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Eadmos.  Die  schwierige  Frage,  ob  der  Ahnherr 
der  Thebaner  phönikischcr  Abkunft  Bei,  wie  seit 
Herodot  (il,  49;  IV,  147;  V,  57  —  59)  die  Grieclion 
selbst  onnaliriien,  ist  noch  immer  nicht  gelost.  Die 
stärkste  Gegnerschaft  ging  von  O.  Maller,  Orchoni. 
8.  113  (f.  aus.  1d  der  neueren  deschiclitschreibung 
nimmt  numentlich  E.  Curtins  die  phönikiHche  Koloni- 
sation und  damit  phönikische  Kulturein flOseo  an 
zahlreichen  Orten  des  europftisclien  Uriechenland 
alR  sicher  an,  gestützt  auf  den  Zusantmenhai^  der 
Kunst  und  auf  die  Mytiieubildung :  an  einen  Ein- 
wandrer Namens  Kadnios  glaubt  natürlich  niemand, 
^  Die  in  Theben  einlieimiache  Sage  von  der  Be- 
kämpfung des  Drachen  durch  Kaduios  an  der  Quelle 
(lea  Ares  hat  ihre  Purallelen  in  Jasons  und  ApoUoiis 
Drachenkampf,  sowie  in  der  Sage  von  Archemoros, 
Die  Hochzeit  mit  Ilarmonia  (einer  den  Chariten  und 
Hören  ähnlichen  Gestalt,  Hymn,  Apoll,  Pyth.  17, 
Tochter  des  Area  und  der  Aphrodite  bei  lies.  Th. 937) 
erinnert  durch  die  Teilnahme  der  Götter  an  die  des 
Peleus  und  der  Thetis, 

Darstellungen  der  Kadmossage  auf  Kunstwerken 
sind  selten.     Bei   den  Alten    wird   nur  erwähnt  ein 
Gemftlde,  Kadmos  nnd  Europe,  von  Antiphilos,  und 
ein  andres,  Kadmoe  (s,  Brunn,  Künstle rgesch.  11,248.  i 
*i99).    Eine  Statue  des  Kadmos  von  den  SOhnen  des  I 
Praxiteles  ist  fraglich  (s.  ebdas.  I,  392).    Aufser  meh-  : 
reren  Gemmen,  wo  der  Drachenkampf  ganz  einfach 
I.  Um.  AlWitunu. 


erscheint,  gibt  es  vorzüglich  einige  Vaaenbilder  aptt- 
terer  Zeit,  welche  diese  Scene  reicher  ausgeschmückt 
darbieten  und  auf  grAfsere  Original kompositionen 
hinweisen:  eins  bei  Miliin,  G.  M. 98,396,  ein  andres 
mit  ganz  gleichen  Motiven  hier  nach  Millingen,  L'ne<I. 
mon.1,27  (Abb,  822).  Kadmos  und  der  Drache  selbst 
sind  auf  dieser  in  Neapel  beündiichen,  inschriftlieh 
von  Assteas  gemalten  Vase  unil  der  an<lem  in  ganz 
gleicher  Haltung  gemalt :  der  Drache  unter  dem  Btein- 
geklüft  seiner  Grotte  neben  Lorbeei^bÜsch  hervor- 
tauchend, hat  sicli  gleicli  einer  Natter  iu  Windungen 
aufgebäumt,  um  im  Sprunge  gegen  seinen  Angreifer 
emporzuschnellen;  er  ist  bärtig  und  zeigt  eine  pfeii- 
artig  gebililetc  Zunge,  Kadmos  (KAAMOI),  jugend- 
licii  uufl  langgelockt,  ist  nackt  bis  auf  die  den  Hü<-ken 
bedeckende  gestickte  und  mit  Würfelkante  verzierte 
Chlamys;  er  trägt  den  büotischen  Helm  (Kuvr^Boiui- 
TiK^)  und  Schnürstiefeln ;  in  der  Linken  halt  er  zwei 
Speere  und  das  Schwert  mit  der  Sclieide,  in  der  hoch- 
geschwungenen  Rechten  den  Stein,  mit  weichem  er 
dem  Tiere  den  Kopf  zerschmettern  wird,  in  Über- 
einstimmung mit  der  poetischen  Schilderung  der  Be- 
gebenheit bei  Eurip.  Phoeu.  641  ft.  (6G6:  nappdpijj) 
und  Hellftniltos,  ein  Schwert  gebrauchte  er  nach  Phere- 
kydes  (s.  Schob  Eur.  1.  c),  beides  nach  Ovid.  Met. 
111,  60  ff,  .  Das  vor  ihm  liegende  Waasergefäfs,  wel- 
ches er  auf  der  andern  Vase  statt  der  Waffen  noch 
in  der  Hand  trflgt,  deutet  darauf  hin,  dafs  der  Drache 
49 
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bei  iletn  Versuche  ilesWaBäenM'höpfenaaiu  der  Quelle 
des  Ares  crHcliieii.  Während  nun  aber  diu  Millinaciie 
Vase  EU  beitleii  Seiten  der  Scene  In^kleidet*;  Krauen 
(Opter<lienerinnen?)und  in  der  oberen  Reihe  die  Halb- 
ÜKuren  von  Hermes,  Aphrodite,  Pau  und  einem  Satyr 
Eeif^,  sehen  wir  hier  als  scliütsenden  Beistand  des 
Helden  Athene  (AOHNH)  mit  Ilehn  und  Ägis,  jeiloch 
unterhall)  derselben  einen  langen  Mantel  um  den 
Leib  geschlungen  dastehen,  wie  sie-sich  ruhig  auf 


I  und  weifshtkrtig,  aueli  üiemlieh  nioilern  gekleidet  und 

I  mit  grofsem  Si-epter,  io  der  Mitte  aber  noch  eiiiu 

weibliche  Figur  mit  hohem  Kopfputz,  welche  «Is  die 

Quelletinymphe  (KPHNAIH)  texeichnet  ial.   Zwieehcn 

beiden  zeigt  sich  endlich  ein  Teil  der  Sonnenscbeibe 

mit  grorseu  Strahlen,  den  frühen  Morgen  bezeichnend. 

I         EinctruskischerSpi^^elvonungewöhulicherGrörse 

!  (Mon.  Inst.  VI, 29,2;  vgl.  Annal.  1859  p.  146fr,)  weielit 

I  von  dieser  Darstellung  nicht  blofs  durch  das  Sthwerl, 


die   Lanze  aufstützt  und   mit  weisciüler  Hand  Rat   1 
zum  Kampfe  «ibt,  auch  Mut  einspricht.  Znr  Rechten, 
auf  den  Drachenfelssich  lehnend,  sitzt,  anscheinend  | 
teilnahmlos,  wie  Orts^ttheiten  meist,  die  IVrsoni-  ' 
fikation  der  erst  zu  gründenden  Stadt  Thebe  (OHBH),  ' 
im  faltenreichen  Chiton  mit  Überschlug,  das  Hinter- 
haupt  verschleiert    und    mit   einer   perlen  verzierten 
Mauerkrone  wie  die  Stadtgöttin iien  der  makedoni- 
schen Epoche  versehen,  zierlich  mit  dem  Schleier- 
tuche spielend.    In  gleicher  Hohe,  aber  der  Baum- 
einteihing  wegen  nur  als  Halbfiguren,   erscheinen 
links  der  Flufegott  Ismenos  (geschr.  IMHNOI),  alt  I 


womit  Kadmiis  angreift,  sondern  aui-h  liarin  ab,  dafs 
der  Drache  einen  UeßlhrtHii  erfafst  und  so  umwunden 
hat,  wie  den  Arcliemoros  (s.  oben  S.  113  Abb.  119), 
während  ein  andrer  Kämpfer  ihm  die  Lanze  schon 
durch  den  Leib  gerannt  hat.  Diese  Wendung  stimmt 
z.  B.  mit  ApoUod,  111,3,4;  Ovid.  Met.  HI,  48  ff. 

EinePruiikvase,  jetzt  inBerlin,  welche  den  Drachen- 
kampf  im  Beisein  zahlreicher  Götter,  der  Harmonia 
und  der  Pereon ifikatioik  von  Theben  darstellt,  ist  ab- 
gebildet und  besprochen  von  Weickcr,  Alte  Denkm, 
HI,  38')  ff.  Ül)cr  ein  andres  hierher  lU  beziehendes 
Bild   (IVtersb.   compte-rcndu   l86()Taf.  V)    s.  Arch. 
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ZI«.  1871  8.  35  B.  Auf  die  Iloclizcit  mit  Harmonia  i 
becog  mau  irrtümlich  ein  Sarkopliagreliof  bei  Zo^a,  '• 
Baaurii.  2,  welches  vielmelir  die  Fesselung  dee  Ares 
und  der  Aphrodit«  darstellt  (vgl.  oben  S.  lldj).  [Bm] 
Kairos.  Über  diesen  ganz  eigentumliithen  Gott 
der  Gelegenheit  oder  des  rechten  Augen- 
bliclcs  hat  E.  Curtius,  Arch.  Ztg.  1875  S.  1—8  ge- 
nauer gehandelt,  aus  dessen  Aufsatz  wir  folgendes 
entnehmen.  Die  Griechen  unttirschieden  von  dem 
aligemeinen  Zeitbegriffe  (xpüvo?)  von  alters  hergenau 
den  enUcheidenden  Moment  (itoipö?).    Hesiod.  Opp.  | 


volui;  in  allen  Geschikftcn  des  Lebens  und  Verkehre 
ist  er  notwendig  wie  dieser.  Alinlich  wie  den  eben- 
fiiliB  von  Hermes  ansehenden  Jlypnoe  (s.  Art.)  ge- 
staltete nun  diesen  D&iuon  kein  Geringerer  als  Ly- 
sippos  in  einer  hochberahmt«n  Erzstatiie,  die  im 
Vorhofe  eines  Tempele  zu  Sikyon  stand  und  apilter 
nach  Konstantinopel  versetzt  wurde.  Ana  verschie- 
denen sp&teren  Beschreibungen  (s.  unten)  läfat  sich 
entnehmen,  dafs  der  Künstler  ihn  als  einen  fluchtig 
dahineilenden  Jüngling  bildete,  vorgeneigt  im  Laufe 
und   mit   den   Flügeln   des  Rerm^  an  den  FUfsen. 


ms    Her  'günsüge  Hon 


tiA4:  nirpa  ift\ikiiaaea9af  Kaipö;  b' ^ttI  Tcäoiv  dpitiTo;. 
Ion  von  ChioB  dichtete  einen  Hymnos  auf  Kairos 
als  den  jüngsten  Sohn  des  Zeus.  Dieser  ist  dem- 
nach keineswegs  erst  eine  spftte  allegorische  Ab- 
straktion, sondern  nach  manchen  Spuren  vielmehr 
in  der  griechischen  Ringschule  zu  Hau«e  und  wurzelt 
im  Hermes  ^vjxiüvioq,  neben  dem  er  in  Olympia 
einen  Altar  hatte  (Paus.  V,  14, 7).  Die  Geistesgegen- 
wart, das  Erfassen  des  rechten  Momentes  im  Wetl- 
kämpfe  hat  hier  seinen  Platz,  daher  er  auch  häufig 
in  Pindäira  Siegesliedern  erwähnt  wird.  (Vgl.  die  Wen- 
dungen  liTrondnirrtiv  und  üir*ppd*Xeiv  xdv  Kaipöv  und 
KaipoO  ir^pa.)  Kairos  verhält  sich  xum  Hermes  wie 
Kike  zur  Athene.  Bei  Auson,  Ep.  Xll,  5  sagt  er 
selbst:  MfrcHriwi  qune  fnrtutuire  eolH  Irado  ego  gwim 


Das  lange  Haupthaar  fiel  nach  vom  herab,  hinten 
war  der  Kopf  zwar  nicht  knEil,  iiatte  aber  nur  kurzes, 
nicht  greifbares  Haar.  In  den  Händen  trug  er  die 
Wage  und  das  Schermessor.  Ungefähr  in  dieser 
Haltung  erscheijit  er  auf  einer  Gemme,  die  Wage 
in  der  Kechteu,  die  Linke  zu  rück  gestreckt,  vorwärts 
eilend  auf  der  scharfen  Kante  eines  Steuerruders; 
also  mit  Symbolen,  die  ursprüi^lich  dem  Gotte  des 
Verkclirs  un<l  Marktes  eignen. 

Ein  Relief  in  Turin  (Abb.  8:ä3,  nacl.  der  Photo- 
graphie in  Arch.  Ztg.  1875  Taf.  1  oben)  aus  spät- 
rümiacher  Zeit,  aber  nnzweifelliaft  echt  wegen  der 
dramatischen  Ijcbendigkeit  der  Eignr  und  der  in 
Einzel nlieiten  steckenden  Gelehrsamkeit  zeigt  den 
Kairos  als  bartlosen  Jüngling,  vom  mit  Lockcnhaar, 


772 


Hl>er  kithl  am  l^cliildel ,  mit  liellQgdtein  Fat%e  eilig  i 
vortretend,  dabei  aber  zugleich  mit  Vorsiclit  gebückt; 
denn  er  hftlt  mit  der  Linken  die  Wage,  und  zwar 
•auf  der  SchBrfe  des  Schermcssere«  ^ni  EupoO  dtui^?  , 
(Ausdeutung  den  SpricIiwortB,  das  schon  bei  Homer  j 
K  n'4  vorkommt),  denn  das  Halbrund  unter  dem 
Wagebftlken  ist  wirklich  nichts  anderes  als  ein  Schcr- 
messer  (vrI.  ol)en  R.  253  mit  Abb,  238).    Den  Finger 
der  rechten  Hand  drückt  er  auf  die  Schale  der  Wage 
und  erläutert  damit  den  Ausdruck  dee  Himer.  ecli^.    , 
14,  1:  luTiii  Tf|v  Xaidv  ^ir^x'i'v;   er  gibt   thatsllchlich    ! 


Alte  liinter  ihm,  der  die  günstige  Zeit  verparst  hat, 
vergebens  noch  die  Linke  ausstreckt  und  mit  der 
Rechten  sich  unwillig  In  den  Bart  greift.  Hinter 
letzterem  steht  die  Reue  (utrdvoia),  das  trauernde 
Weib,  ebenfalls  von  Auson.  epigr.  XH  erwähnt.  Auf 
der  Gegenseite,  wo  der  Stein  zerschnitten  ist,  wird 
die  Darstellung  durch  das  Bild  der  Vorsicht  (itpövoia) 
ei^nEt  zu  denken  sein.  Man  sieht,  wie  die  einfach 
schöne  Figur  des  Lysippos  durch  plumpe  Allegori- 
sierung  allmählich  entartet  ist. 

Wir  geben  hierzu  noch  nach  der  Redaktion  von 


SM    ]>er  Qott  ä 

den  Ausschlag,   momentHm   (die  Verwechsln ii;;   der  i 
Hände  hat  ihren  Gnind  im  Abdrucke),  er  ist  wie 
Zi'UB  TOfilrii;  TfiXdvTou.     Ein  auf  der  Akropolis  von  i 
Athen  gefunilmes,  f^enan  Htimiiientles  Fragment  lie- 
sUltigt,  dafs  die  DarHtellung  ans  griot^hischcr  klassi- 
Bcher  Zeit  stammt. 

Um  der  Bedeutung  der  Sache  willen  schliersen 
wir  hieran  noch  ein  roheres  Relief  aus  Torcello  bei 
Veneilig  (Abb.  824,  ebenfalls  nach  Arcti.  Ztg.  a.  a.  O. 
Taf.  I  unten),  welches  eine  ganze  Gruppe  bietet  und 
den  Kairos  als  Mitteltigur.  Nicht  mehr  nackt,  son- 
dern in  kurzem  Schuni,  auf  gellHgelten  Räiiem  glei- 
tend, halt  er  in  der  Linken  die  Wage,  in  der  Rechten 
ein  Schermesser.  Ein  junger  Mann  vor  ihm  greift 
kühn  in  seine  vollen  Locken ,   während   iler  bärtige 


rr  »felegenhBlt. 

Benndorf  (Arch.  Zt«.  ISiiS  8.  81  ff.)  die  Hauptstellen 
ülwr  des  Lysippos  Statue,  weil  sie  lehrreich,  detail- 
liert und  wenig  zugänglich  sind,    Anthol,  Planud. 
4,  27.'>  noodbdttrou. 
a.  'Oinidl**v  6  irAdöTin;  p.  ZnajJjvio?.  a.  Oövot'a  bT\ 
rlq;  p,  AöaiTiiroi;.    a.  oü  bt.  tI?;  p.  Kiipö;  ö  iravba- 
pdrujp, 
a.  TliTTe  b'^n'fiKpa  ß^pnicaq;  p.  4*1  Tpoxdiu.    a.  tI 
hi  Tapaoüi; 
itoaoiv  ?x*'?  bi<pueiq;  ß.  i'iTTOM' i"rr|v^mrn;. 
a.  Xf ipi    M    bt£iT(pf|    Tf    ip^peie    Eupöv ;    p.    üvSpiiai 

a,  fi  hi  KÖ|jr],  t(  KaT'öijitv;  p,  ÜTravTidaavTi  Aap^oÜai. 
a,  vf\    Aia,     TÄEÖTriDtv    b' l^     ti     qjaXaKpd     ni^ci; 


Kairos.    Kalainis, 
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ß.  TÖv  YQp  AitaE  iiTTivoiai  napaUp^EavTd  (le  noaaiv, 
oÜTi;  fV  IfiEipLuv  bpdEtrai  ^EditiDcv, 

Eeivi,  Kai  ^v  wpollupoiq  Ui^Kt  bibaOKaXlTiv. 
Kallifitr.  etat.  6;  el?  tö  ^v  IikuiIivi  ötyiiktia  toD 
KaipoCi.  Kaipä(  f|v  «!(  ÖTf^M«  Teninuin^vo^  ^k  xa*toD 
Tipi?  Tfiv  qiilimv  öniXXmn^vr)^  Ti^;  t^X^'I!'  i""!!  ^^  HV 
ö  Kaipi;  ^ßüiv,  ^K  HEqxiXfi^  ii  Tidl)a^  ^iiavopiliiiv  tö 
Tf|5  Hßris  övito;.  iiv  W  ti'|v  jj^v  Ö411V  djpaio;,  jeiuuv 
touXov,  Kai  ZEq)6pi{i  Tiv(i<ioeiv,  irpö^  ö  ßoüXoiTO,  Kara- 
Xcfttujv  T^v  KÖt^riv  övtTov,  Tfjv  hi  xp<^iv  «ixev  äviJupdv 
T^  Xa^nllbövl  Toö  aJiijaTo;  tö  övftn  briXijjv.  f|v  bi  Äio- 

Vl>a(]>   KOTd    TÖ    ttXclOTOV    ^ll(pCpi^(    .  .  .    clOT^XEl    bi    4vi 


mmim 


xivtK  a<paipa<;  i-n'  öxpiuv  tiüv  Tapoiiiv  ßepriKÜiq  ^rtTepiu- 

^^VOi;     Till     TTÖtlE.     ^IlfqiUKEI    hi    Otl    VEVO)lia)i^VUJ;    i\    ÜpÜ, 

dXA'  f|  ji^v  KÖnr)  Karo  tiüv  ö<ppüiuv  ^<p^pirouoo  toi? 
■napeiaiii  ijr(af\t  töv  ^iojpuxov,  rd  b^  dirioBev  fjv  toO 
KaipoO  irXoKdjiujv  üeüUepa.  jiiivi|v  rriv  ^k  t**^ö£uh 
ßXdarnv  ^inpaivovra  Ti\?  rpixö«;.  ^  Himer.  ei'lot;.  14,1: 
"EttP^'P*!  [Aüomiro!]  toi?  iltoii  töv  Kaipöv  noi  nop- 
cptüoaq  dtöXn«'  ■  -  -  noiei  naibu  tö  «Itw;,  öppöv  Ti|v 
dK|j^v  f<ptißov,  Ko[iiJDvTa  niv  tö  ^k  K|>OTdtputV  «i?  ^^- 
TLuitov,  "nJWvöv  bi  TÖ  Böov  ^KtiDev  ^ni  tu  vifiTa  (Jtpl- 
Zftai-  athf]ptii  Tfjv  btEidv  üLinXiOM^vov,  Iut4J  Ti|v  Xaidv 
^ir^xovra'  »TTtputTÖv  Td  CFtpupd,  oiix  <iii  ntTdpjiov  iinip 
jf\i;  ävu»  Koucpllcaliai,  dW  Vva  boKüJv  imnia(>€iv  Tfjc 
Tn^  XavUdvi]  itX^nTUJv  tö  iit\  KaTd  X'lt  irtcptibtaHat. 
—  Nimmt  man  hierau  nochPluiedr.V,8;  curau  vobtcri 
jxfuletn  it  novacuia,  caiiius  eoinoaa  fronte,  nutlo  oeei- 


pitxo,  so  sieht  man  schon,  dal's  manntgfaclio  Varin- 
tioncn  des  Urbildes  vorhanduo  gewesen  sein  mOssen, 
ituch  wenn  man  die  schwOlstige  und  unzuverlässige 
Ausdrucks  weise  der  Rhetorttn  in  Abzug  bringt.  [Bm] 
Kalamls;  Bildhauer,  wahrscheinlich  von  Athen, 
blühte  gegen  Olymp.  60.  Die  Werke  dea  Künstlers 
urafaasen  die  verschiedensten  Gegenstände  und  waren 
in  den  verschiedensten  Materialien  hergestellt.  Unter 
den  Göttern  finden  wir  Apollon  Alexikakos  im  Kera- 
roeikos  von  Athen,  einen  ehernen,  30  £llen  hohen 
Kolofs  des  Apollon,  den  M.  Luoullus  von  Apollonia 
am  Pontes  naeli  Rom  führte,  Zeus  Amnion,  den 
Findar  in  Theben  weihte,  Hermes  Kriophoros  (Her 
nies  mit  einem  Widder  auf  der  Schulter)  in  Tanagra, 
Dionysos,  aus  parischem  Marmor  dasejbst,  einen  un- 


»■M    Nymphe  ?    (Zu  Seile  tU.) 

hartit^n  Asklepios  mit  Scepter  und  Pinienapfel  aus 
Gold  und  Elfenbein  in  Korinth,  eine  ungeflügelte 
Sike,  d.  h.  eine  Athena  Nike  (vgl.  Art.  .Niketempel. ), 
in  Olympia,  eine  Aphnn.lite  am  Aufgui^e  der  Burg 
za  Athen,  wahrscheinlich  identisch  mit  der  hochgc- 
Hcbätiiten  Sosandra  desselben  Meisters,  schlierslich 
auch  eine  Erinys,  Weiter  fertigte  er  die  Heroinen 
Alkniene  und  Heriiuone,  ferner  einen  Knabeiichor 
aus  Er/,  die  Rechte  betend  vonitreckend,  ein  Weih- 
geschenk der  A(;rigentlner  zu  Olympia,  zwei  Renn- 
jifenle  mit  Knahen,  ein  Weihf.'cschenk  des  Hieron, 
in  Olympia  aufgestellt  zu  l>eiden  Seiten  des  Vier- 
geH|mnncs  von  der  Hund  des  Onutas  (s.  oben  S.33;J), 
ein  Viergespann,  dessen  I.«nker  xpäter  Prastitcles 
ersetzte,  auch  uoch  andre  Vier-  und  Zweigespanne 
aiuig  aempcr  viiu:  acmulo  expreasis  (Plin.  XXXIV,  TI). 
4!1' 
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KalamiB.    Kallikrates.     Kallimachos. 


Schliefslich  war  Kaiamis  wahrscheinlich  auch  noch 
Toreut  in  Silber  (Ciseleur).  Kalamis  war  also  auf 
allen  Gebieten  der  Darstellung  und  der  Technik  zu 
Hause,  fertigte  sowohl  kolossale  Statuen,  wie  auch 
die  kleinsten  dekorativen  Arbeiten  in  seinen  zwei 
berühmten  Silberbechem. 

Von  all  diesen  Werken  ist  uns  nichts  erhalten, 
nur  seineu  Hermes  Kriophoros  haben  wir  auf  einer 
Münze  von  Tanagra  (Müller -Wieseler,  Denkm.  d.  alten  | 
Kunst  II,  XXIX  N.  324a)  dargestellt,  und  hiernach 
dürfen  wir  denselben  vielleicht  auch  auf  dem  Frag- 
ment eines  Altärchens  zu  Athen  (Abb.  825.  b26,  nach 
Ann.  Inst.  1869  t.  K)  erkennen,  freilich  in  freier  Nach- 
bildung und  für  die  Bedürfnisse  des  Reliefs  umge- 
bildet. Nach  diesen  Monumenten  stand  der  bärtig  ge- 
bildete Gott  in  altertümlich  gebundener  Weise  nackt 
da  (die  Chlamys  bedeckt  nur  die  linke  Schulter  und 
den  linken  Arm)  und  trug  auf  dem  Rücken  einen 
Widder,  während  die  Linke  zugleich  das  Kerykeion 
hielt.  Trotz  der  altertümlichen  Befangenheit  in  der 
Haltung  sind  Körper  sowohl  wie  Kopf  und  Gewand 
sauber,  fein  und  mit  Verständnis  durchgebildet,  Eigen- 
schaften, die  unserm  Künstler  nach  der  litterarischen 
Überlieferung  gegenüber  der  älteren  Kunst  besonders 
eigen  waren. 

Cicero  (Brutus  18,  70)  bezeichnet  die  Bildwerke 
des  Kalamis  als  dura  üla  quidem^  sed  tarnen  moüiora 
qimm  Canach%  und  Quintilian  (XII,  10,  7)  findet  sie 
weniger  streng,  als  die  des  Kallon  und  Hegesias 
(vgl.  oben  S.  332  u.  333).  Plinius  (a.  a.  0.)  lobt  die 
Vorzüglichkeit  der  Rosse  des  Meisters,  und  dennoch 
setzte  Praxiteles  einen  neuen  Wagenlenker  von  eigner 
Hand  darauf,  »damit  Kalamis,  vorzüglicher  in  der 
Bildung  der  Rosse,  nicht  für  unfähig  bei  der  mensch- 
lichen Gestalt  gehalten  werde«.  Gleich  darauf  aber 
sagt  derselbe  Autor:  sed,  ne  videatur  in  hominum 
effigie  inferior ,  Alcmena  nullius  est  nobüior.  Mag 
man  nun  die  Stelle  übersetzen:  »Aber  damit  er  nicht 
bei  der  Darstellung  der  Menschen  [in  der  That] 
schwächer  zu  sein  scheine,  so  nenne  ich  seine  Alk- 
mene,  die  niemand  edler  gebildet  haben 
würde,  oder,  von  der  es  keine  berühmtere 
Darstellung  gibt«,  das  eine  scheint  daraus  mit 
Sicherheit  hervorzugehen,  dafs  seine  Darstellungen  von 
Frauen  bedeutender  waren,  als  solche  von  Männern, 
llochberülunt  war  seine  Aplirodite  (Sosandra).  Lucian 
in  seinen  EJkövc^  6  setzt  das  Bild  einer  idealen  Frauen- 
schönheit zusammen  aus  den  Schönheiten  verschie- 
dener berühmter  Bildwerke,  der  lemnischen  Athena 
und  der  Amazone  des  Phidias,  der  knidischen  Aphro- 
dite des  Praxiteles,  der  Aphrodite  »in  den  Gärten« 
des  Alkamenes  und  der  Sosandra  des  Kalamis.  Wäh- 
rend er  aber  den  erstgenannten  Werken  nur  einzelne 
Teile  entlehnt,  entnimmt  er  der  Sosandra  den  ideellen 
Gesamteindruck:  »Sosandra  und  Kalamis  mögen  ^\e 
mit  verschämter  Züchtigkeit  schmücken;   und   das 


ehrbare  und  unbewufste  Lächeln  sei  wie  das  ihrige  ; 
auch  das  Wohlgeordnete  und  Anständige  der  He- 
Wandung  nehme  man  von  der  Sosandiu,  nur  dafs 
sie  das  Haupt  unverhüllt  haben  soll.«  Diesen  Zug 
lieblicher,  keuscher  Züchtigkeit  bestätigt  auch  eine 
zweite  Stelle  des  Lucian  (Dial.  meretr.  III,  3).  Sehr 
interessant  wäre  es,  in  der  zweiten  weiblichen,  leider 
sehr  zerstörten  Gestalt  des  oben  abgebildeten  Ah^rs 
die  Sosandra  des  Kalamis  nachweisen  zu  können. 
Der  Versuch  ist  von  verschiedenen  Seiten  gemacht 
worden,  doch  fehlt  leider  der  Beweis.  Mit  dem  Urteil 
des  Lucian  stimmt  das  des  Dionys  von  Halicarnafs 
(Isoer.  c.  3),  der  Isokrates  wegen  des  Ernstes,  der 
Würde  und  Erhabenheit  mit  Polyklet  und  Phidias, 
Lysias  aber  mit  Kalamis  und  Kallimachos  wegen 
der  Zierlichkeit  und  Anmut  (t?\<i  X€TrTÖTiiTO<;  ^v€Ka 
Kai  Tf|q  xclpiTO^)  vergleicht.  Brunn  (Gesch.  d.  griech. 
Künstler  1, 180)  vergleicht  das  ganze  Wesen  des  Kala- 
mis, das  Anlehnen  an  die  hergebrachte,  zum  Teil 
noch  harte  Form  auf  der  einen  Seite,  das  Weiter- 
schreiten auf  dem  geistigen  Gebiete,  besonders  nach 
der  Seite  des  Gefühles,  auf  der  andern,  treffend  mit 
dem  eines  Perugino,  Francia  oder  Mino  da  Fiesole, 
welche,  wie  unser  Meister,  unmittelbare  Vorläufer 
einer  hohen  Kunstblüte  waren.  [J] 

KaUikrates  s.  Parthenon. 

KaUimachos ;  Bildhauer,  wahrscheinlich  von 
Athen,  um  Olymp.  90  etwa  blühend.  Schon  oben 
S.  283  f.  lernten  wir  ihn  als  den  angeblichen  Er- 
finder der  korinthischen  Ordnung  kennen.  Wörtlich 
zu  nehmen  haben  wir  Vitruvs  Überlieferung  nicht, 
da  der  korinthische  Stil  so  alt  wie  die  übrigen,  mög- 
lich aber  ist  es,  dafs  er  der  in  früherer  Zeit  sehr 
frei  schaltenden  Weise  festere,  theoretisch  festge- 
stellte Form  gab  (operum  perfectionibus  Corinthii  gene- 
ris  distribuit  rationes).  Von  den  sonstigen  Werken 
des  Künstlers  kennen  wir  den  goldenen  Leuchter 
mit  der  immer  brennenden  Lampe  im  Erechtheion 
zu  Athen ;  um  den  Rauch  durch  die  Decke  zu  leiten, 
wölbte  sich  darüber  gewissermafsen  als  Rauchfang 
eine  eherne  Palme  (Paus.  I,  26,  7).  Femer  waren 
eine  bräutliche  Ilera  (vu|Llq)€uo^^vr))  in  Platäil  und 
die  Erzstatuen  tanzender  Lakedäraonierinnen  sein . 
Werk.  Über  seinen  Kunstcharakter  werden  wir  unter- 
richtet durch  Dionys  von  Halicarnafs  (Jsocr.  c.  3), 
der  ihn  seiner  Zierlichkeit  und  Anmut  wegen  mit 
Kalamis  (s.  Art.)  zusammenstellt.  Plinius  (34,  92) 
sagt:  »Unter  allen  Künstlern  ist  besondere  durch 
seinen  Beinamen  Kallimachos  bekannt,  stets  ein 
Tadler  seiner  selbst  und  von  einer  kein  Ende  nehmen- 
den Genauigkeit,  weswegen  derselbe  den  Beinamen 
»Katatexitechnos«  erhalten  hat,  bemerkenswert  als 
Beispiel,  dafs  man  auch  in  der  Genauigkeit  Mafs 
halten  müsse.  Derselbe  Beiname,  der  im  guten  Sinne 
>kün6tlich«,  im  schlechten  aber  »verkünstelt«  be- 
deutet,  findet  sich  auch  bei  Vitruv  {lY,  1,  10)  und 
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hei  PauBanin»  (1,2(5,7),  der  voo  ihm  sagt,  ilnfs  er 
an  eigentlirher  Kunet  hinter  den  KUnetlom  ersten 
Ranges  zuHlcketehe ,  alle  aber  an  Kunntfortigkeit 
(ooqila)  abertreffe.  Dereelbe  Autor  schreibt  ihm  die 
Erfindung  des  Bohrens  des  Marmors  zu.  Durch  dieses 
kK'inli<;be,  immer  wiederholte  Durelifeileu  litt  natür- 
lich der  Eindruck  seiner  Werke,  welche  dadurch  ulle 
Frische  und  l'rspröngliclikeit,  sowie,  bpaonders  im 
Vergleich  eu  denen  Schöpfungen  eines  Phidiiis  oder 
Polyklet,  auch  den  hiiheren,  idealen  Schwung  ver- 
loren. [J] 

KSrome  wurden  im  Altertum  teils  aus  festem 
Holz,  vornehmlich  Buchsbauni,  teils  aus  Elfenbein 
oder  Knochen  gefertigt,  nicht  selten  auch  aus  Metall. 
Die  auf  uns  gekommenen  Exemplare  sind  meist  ein- 
fach glntt,  doch  gibt  es  auch  kunstvoll  ausgestattete 
Stücke  mit  ^schnitzten  oder  eingelegten  Verzierungen 
u.  dergl.  Die  Form  unterscheidet  sich  wenig  von  der 
beut  üblichen,  nur  pflegt 
der  Griff  vielfach  halb- 
kreisförmig oder  dreieckig 
gestaltet  ?.a  sein.  Die  zwei- 
reihigen KBmme  gleichen 
durchaus  den  unsrigen,  wie 
der  unter  Abb.  827  abge- 
bildete Grabstein  mit  Toi- 
lettengeritten  (nacli  Gori, 
Inscript.  T.  I  p.  10)  zeigt, 
*"  aufdemnebeneinemHand- 

Spiegel  und  einigen  andern   nicht  deutlich  zu  be- 
Btimmenden  Gersten  auch  ein  Kamm  mit  einer  Reihe 
weiter  und  einer  Reihe  enger  Zähne  abgebildet  ist. 
[Bl] 
Kandelaber  s.  Leuchter. 

Karneades  aus  Kyrene,  das  Haupt  der  neueren 
Akademie,  der  die  griechische  Philosophie  nach  Rom 
brachte,  ist  auf  einer  schönen  Büste  in  Neapel  be- 
zeugt (Abb.  828,  nach  Visconti,  Iconogr.  gr.  pl.  19, 1). 
Das  Antlitz  ist  kräftig  und  die  Stirn  durchfurcht  von 
Gedankenarbeit;  auch  seine  Stimme  soll  von  gewal- 
tiger Stftrke  gewesen  sein.  Cicero  betrachtete,  wie 
er  Fin.V,2,4  erzählt,  in  Athen  mit  Ehrfurcht  seinen 
vereinsamten  Lehretuhl.  [BmJ 

Kftthedra  s.  Sessel. 

Kentauren.  Ein  phantastisches  Geschlecht  von 
Dllmonen  in  Waldgebirgen,  nach  der  Vorstellung  der 
klassischen  Zeit,  ähnlicher  Natur  mit  den  Satyrn, 
Sitenen  und  Panen.  Ob  ursprünglich  die  wunder- 
lichen Wolken bildungen  zu  ihrer  bekannten  Doppel- 
gestalt  Veranlassung  gegeben  haben  und  eine  Sprach- 
verwandtschaft mit  den  indischen  Gandharven  vor- 
liegt, mag  dahingestellt  bleil)en;  ihre  auf  rauschende 
Bergwässer  bezogene  Natur  steht  fest.  Bei  Homer 
heifsen  sie  >berglagemde  Unboldei ,  wilde  zottige 
Tiergestalten,  die  man  im  nördlichen  Griechenland, 
namentlich   im   rossereirben  ThesHiilien   lokalisierte. 


Auf  religiiiac  Verehrung  deutet  die  Sage  von  der 
Erziehimg  Achills  durch  Cheiron,  den  BogenschOtien 
und  Leierspieler,  den  Kräuterkenner  und  Arzt,  den 
WeisheitHpredigor.  Aller  für  den  gesitteten  Griechen, 
namentlich  <len  an  The.seus'  Gesetz  und  Recht  ge- 
wohnten Athener  sind  sie  gleich  den  Giganten  eine 
Personifikation  roher  Naturkraft,  gesetzloser  Kanflust, 
gottlosen  Frevels.  Der  Weiberraub  bei  der  Hochzeit 
des  PeirilhouB  und  der  darauf  folgende  Kampf  mit 
den  Lapithen,  denen  sie  unterliegen,  bildet  das  immer 
wiederklingcndo   Thema   in   attischen   Kunstwerken, 


Sif    Ksnieades,  Pbllosopli. 
welche  den  Sieg  griechischer  Kultur  ober  Barbaren- 
frevei  zu  verherrlichen  bestimmt  sind. 

Die  Kunstbildung  der  Kentauren  beruht  anschei- 
nend nicht  wie  die  andrer  Zwittergeetalten  auf  Ent- 
lehnung von  aursen,  sondern  ist  eine  echt  griechische 
Erfindung;  sie  ist  hervorgegangen  aus  der  ungewohn- 
ten (und  bei  Homer  noch  unbekannten)  Erscheinung 
eines  Reitervolkes.  Pferd  und  Mensch  sind  zusammcn- 
l^wachsen.  In  der  älteren  Zeit  begnügten  sich  nun 
die  Künstler  meistens,  an  den  vollständigen  Menschen- 
leib  hinten  wie  ein  Anbängsiel  ein  Pferdehinterteil 
iinzusetzen,  so  dafs  also  die  VorderfUfse  menschlich, 
die  hinteren  die  des  Pferdes  waren,  wie  auch  Paus. 
V,  19, 7  von  einer  Darstellung  am  Kasten  iles  Kypse- 
los  angibt.    Diese  unhclir>lfeue  Zusammensetzung  mit 
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dem  langgestreckten  Pferdeleibc  sehen  wir  nament- 
lich auf  zahlreichen  Vasenbildem  und  etruskischen 
Bronzen,  wo  öfters  von  den  Künstlern  jene  un- 
oiTganische  Verbindung  durch  ein  tibergehängtes  Ge 
wand  verdeckt  ist.  S.  auch  die  Fran^oisvase  unter 
»Thetist;  Arch.  Ztg.  1883  Taf.  10;  Salzmann,  N^cro- 
pole  de  Cameiros  pl.  30 ;  Wieseler,  Denkm.  II,  591. 592. 
Einmal  werden  sogar  an  die  vorderen  Menschenbeinc 
wieder  Pferdefüfse  gesetzt  (Annal.  1863  tav.  E).  Da- 
neljen  finden  sich  aber  auch  schon  auf  dem  alten 
Friese  von  Assos  (s.  oben  S.327  Abb.  339)  die  Vorder- 
beine des  Pferdes,  welche  allmählich  zur  Regel  wer- 
den, während  nur  noch  Cheiron  gewissermafsen  als 
Auszeichnung  Menschenbeine  und  damit  einen  voll- 
ständig menschlichen  Vorderleib  behält.  In  Male- 
reien sind  die  Gesichtsformen  meist  erschreckend 
derb  und  häfslich,  zuweilen  verunstaltet  durch  knol- 
lige Nasen,  behangen  mit  langem  und  zottigem  weifsen 
Haare.  Vgl.  Herakles  bei  Pholos  8.  659  Abb.  726. 
Edlere,  würdigere  Gestalt  zeigt  immer  Cheiron,  wenn 
er  mit  Namen  auftritt,  z.  B.  Arch.  Ztg.  1876  Taf.  17, 
wo  ihm  von  Hermes  der  junge  Herakles  zur  Erziehung 
übergeben  wird;  vgl.  auch  Art.  »Thetis«, 

Eine  mehr  organische  Verschmelzung  des  Pferde- 
leibes mit  dem  Oberteil  des  Menschen  vollzog  sich 
allmählich  und  ward  zu  künstlerischer  Vollendung 
geführt  durch  Phidias  in  den  Kentaurengruppen  an 
den  Metopen  des  Parthenon  (s.  unter  »Parthenon«), 
welche  das  unvergleichliche  Vorbild  für  alle  Zeit 
geblieben  sind.  Die  tierische  Natur  ist  auch  hier 
durch  spitzige  Ohren  und  die  gekniffenen  Gesichts 
Züge,  durch  behaarte  Brust  und  umgehängte  Tier- 
felle genugsam  angedeutet,  aber  dabei  möglichst  ins 
E<lle  gemildert  und  dem  höchsten  Ausdnicke  gewal- 
tiger Doppel  kraft  angenähert.  Damach  schuf  Alka- 
menes  die  Kentaurenschlacht  am  Giebel  des  olympi- 
sclien  Zeustempels;  eine  andre  auf  dem  Friese  von 
Phigalia.  Jüngere  Vasenbilder  sind  häufig;  s.  Benn- 
dorf ,  Griech.  u.  sicil.  Vasenb.  zu  Taf.  35,  wo  der 
Kampf  im  Palaste  des  Peirithoos  selber  vor  sich 
geht.  Die  Kentauren  kämpfen  ihrer  Natur  gemäfs 
überall  nicht  mit  Waffen,  sondern  mit  den  gewaltigen 
Fäusten,  den  Gegner  packend  und  erdrosselnd  oder 
zu  Boden  drückend;  dann  auch  mit  Fichtenstämmen 
dreinschlagend  oder  in  den  hocherhobenen  Händen 
Steine  schleudernd.  Der  gewaltige  Rofssprung,  wobei 
sie  eine  geraubte  Frau  in  den  Armen  halten,  die 
Bäumung  des  Doppelkörpers  gegenüber  einem  über- 
legenen Feinde,  ihre  malerische  Kampfstellung  gehört 
zu  den  schönsten  Kompositionen  der  alten  Plastik. 
Ein  grofses  Vasenbild  Mon.  Inst.  VI,  38.  Den  Fort- 
schritt zum  Lieblichen  und  Genrehaften,  welcher  in 
der  alexandrinischen  Zeit  in  aller  Kunst  so  stark 
um  sich  griff,  bezeichnet  das  berühmte  Gemälde  des 
Zeuxis,  eine  Kentaurenfamilie  darstellend,  wobei  die 
Kentaurenmutter  zwei  Junge  säugte.     In    der  Be- 


schreibung des  Bildes  bemerkt  der  feine  Kunstkenner 
Lucian  (Zeux.  4  ff.)  über  das  Aussehen  der  Halb- 
tiere: >Den  Mann  bildete  er  von  erschreckendem 
und  ganz  wildem  Aussehen,  mit  mächtigem,  stolzem 
Haupthaar,  fast  ganz  behaart  nicht  nur  am  Rofs- 
körper,  sondern  auch  an  dem  menschlichen  Teile, 
mit  hoch  gehobenen  Schultern  und  einem  Blicke, 
der  zwar  lächelnd  aber  doch  wild  ist,  wie  der  eines 
Waldbewohners  und  doch  ungezähmt.  Dieser  Auf- 
fassung ganz  entgegengesetzt  zeigt  er  uns  in  der 
Kentaurin,  so  weit  sie  Rofs  war,  die  schönste  Bil- 
dung, wie  sie  sich  namentlich  bei  den  thessalischen 
noch  ungebändigten  und  unberittenen  Rossen  findet; 
ebenso  ist  die  obere  Hälfte,  das  eigentliche  Weib, 
durchaus  schön  bis  auf  die  Ohren;  diese  allein 
sind  satyrhaft  gebildet.  Die  Vermischung  und  Ver- 
knüpfung der  Leiber,  wo  das  Rofs  mit  dem  Weibe 
zusammengefügt  und  verbunden  ist,  bildet  einen 
sanften,  keineswegs  schroffen  Übergang;  und  durch 
die  allmähliche  Umwandlung  wird  das  Auge  ganz 
unvermerkt  von  dem  einen  in  das  andre  übergeführt. 
Die  junge  Brut  aber  erscheint  bei  dem  Kindischen 
im  Ausdrucke  gleichwohl  wild,  und  trotz  ihrer  Weich- 
heit schon  unbändig;  und  wie  dieses  zu  bewundern 
ist,  so  auch  endlich,  dafs  sie  ganz  nach  Kinderart 
nach  dem  jungen  Löwen  emporblicken,  indem  sie 
jeder  sich  an  die  Mutterbrust  halten  und  sich  eng 
an  die  Muttor  anschmiegen<  (Übersetzimg  Brunns 
Künstlergesch.  II,  79).  Eine  annähernde  Vorstellung 
von  dem  Charakter  dieser  Malerei  dürfen  wir  viel- 
leicht aus  dem  grofsen  Mosaik  Marefoschi  (abgeb. 
unter  »Mosaik«)  entnehmen,  während  uns  säugende 
Kentaurinnen  auch  sonst  auf  Sarkophagen  und  Gem- 
men erhalten  sind  (Verzeichnis  bei  Heydemann,  Halle- 
sches  Winckelmannsprogr.  1882  S.  12  ff.).  Die  Be- 
liebtheit solcher  Bilder  bezeugt  auch  die  -Schilderung 
Philostr.  Imagg.  H,  3. 

Der  Eintritt  der  Kentauren  in  den  dionvsischen 
Kreis,  welcher  in  der  alexandrinischen  Epoche  er- 
folgte, gab  zu  neuen  Kombinationen  und  Variationen 
Anlafs.  Nicht  blofs  dafs  sie  sehr  häufig  Dionysos' 
Wagen  als  Gespann  ziehen,  sie  tragen  auch  Nymphen 
(Plin.  36,  33),  vielleicht  als  Entführer,  sie  werden  von 
Mäna<lcn  als  Reitpferde  zu  wildestem  Laufe  benutzt 
(ein  sehr  schönes  pompejanisches  Wandgemälde  unter 
»Mainade«),  sie  werden  in  halb  allegorischer  Dar- 
stellung von  dem  kindlichen  Eros,  der  ihnen  auf 
dem  Rücken  sitzt,  geneckt,  gefesselt  und  gepeinigt. 
Vgl.  namentlich  den  jugendlichen  Kentauren  des 
Aristeas  oben  Abb.  132  S.  127,  dem  der  Eros  wahr- 
scheinlich weggebrochen  ist;  ähnlich  das  Gemäl<le 
Mus.  Borb.  XIII,  49  =  Wieseler,  Denkm.  II,  596.    [Bm] 

Kephisodotos.  I.  Der  ältere,  Bildhauer  von 
Athen,  wahrscheinlich  des  Praxiteles  Vater,  Er  ist 
ausschliefslich  als  Götterbildner  bekannt.  Wir  sind 
so    glücklich,    die   Koj)ie    eines    seiner    Werke    zu 


besitzen, inderfrflherlnoI-eucotheamitdemBacchuH-  I  tum,  als  Pflegling  lies  Friedens  dflrzoetellen ,  ■ 
kindp  genannt«n  Marmorgrnppo  der  Glyptothek  zn  i  für  den  Kniistler  ein  ehenso  naiieliegender,  wie 
München.  Abb.  B29  zeigt  uns  diesellte  nach  der  seinem  mehr  auf  doH  Sinni)^,  als  auf  das  i 
Photographie  de«  rii^htig  re- 
ataurierten  GipwtbguBsce  des 
Berliner  Museums.  Dargestellt 
ist  in  Wahrheit  Kirene  mit  dem 
PiutoB  {der  Frieden  mit  dem 
Reichtum),  welche  Gruppe 
Pausanias  I,  8,  3  und  IX,  16, 2 
erwähnt.  Auf  Grundlage  atti- 
scher Münzen  hiilt  Eirene  in 
der  Restauration  in  der  er- 
haltenen Rechten  ein  langes 
S<rept«r,  der  Plutouknalie  in 
dem  linken  Ann  statt  der  im 
Originale  falscliergflnxten  Vase 
ein  Füllhorn,  das  Symbol  den 
Reichtumes.  Der  Kopf  des 
Knal>cn  ist  alt ,  aber  nicht 
«ugehorig.  Neiienliiigs  i.st  im 
Pirikiia  eine  Wiederholung  des 
Torso  des  Knaben  mit  dem 
Kopfe,  ebenfalls  in  Marmor 
gearbeitet,  gefunden  worden, 
welche  uns  eine  willkommene 
Vervollständigung  unserer  An- 
Bchaming  bietet  (Pnbl,  Mitt,  d. 
archäol.  Inst.  1881  Taf,  13). 
Die  ganze  Darstellung  luFst 
den  Künstler  ileuttieb  als  auf 
dem  Übergänge  von  der  ersten 
«tir  uweiten  Blütexeit  der  atti- 
schen Knnst  stehend  erschei- 
nen :  die  Stellung  und  Ge- 
wandung gemahnen  uns  noch 
bedeutend  an  <tie  Bildwerke 
den  Parthenon,  an  die  Kunst 
des  Phidias.  »Dagegen  führt 
die  Betrachtu  ngdesAusdrurks, 
die  sanfte  Neigung  de»  Kopte«, 
das  sanft  Träumerische  des 
Blicks ,  Ulierhanpt  ein  Vor- 
wi^en  der  Empfindung  im 
G^ensatz  zu  ener^scherGei- 
Btestbätigkcit  auf  die  jüngere 
attische  Schule  des  Praxiteles 
hin«  (Bninn).  Wahrscheinlich 
wurde  das  Werk  des  Kephiso- 
dnt  veranlafst  dadurch,  dafs 
nach  der  Schlacht  \m  Leukas 
(375  V.  Chr.)  in  Athen  fOr  die 
FriedensgAtlin  regelmiirsige 
Opfer  nnd  licstinimter  Kultus 
eingeführt  wurden.  Per  Ge- 
danke, den  PIntOS,  den  Reich-  »39    Die  FrlCHjcnsf^üttln.  ivn  Kelrhtiini  Im  Arme  Imlti'nd. 
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KeptiinoilotoB.     Kinderspiele. 


(ieJHtitte  ({erioliteten  Streben  liankbarer.  Dan  Original 
iinnrer  GTU|>pe  hatte  KephiB(M\i>U>fl  nieht  in  Mitrinor, 
Kiindern  in  Bronze  gefcrtijft.  Uer  Kopist  der  MUn- 
clicner  Grupjie  versuchte  zwar  twiw  Vorbild  in  Marmor 
!»i  üliersetzen,  doüli  lasHeu  einzelne  Partien;  beson- 
ders (las  Haar  und  xuni  Teil  das  Oewan<),  imixer 
noch  deutlich  dan  Bronzeoriginal  erlcennen.  Der 
KopJBt  des  Fraginentes  aus  deui  PirüuB  liat  diesen 
ViTsueh  nicht  einmal  gemacht,  Bondem  einfach  ohne 
RückRicht  auf  das  Material  sein  Vorijild  kopiert. 
Vul.  Brunn,  über  die  sog.  Leneothea,  München  1Ö67. 

II.  Der  jQngere,  Bildhauer  von  .\thea,  Sohn 
des  Praxiteles.  Derwlbe  arbeitete  vielfach  gemein- 
schaftlich mit  seinem  Bruder  Timarchos.  Leider 
kennen  wir  von  ihren  Werken  nur  die  Namen.  Plinius 
(XXXVI,  24)  nennt  Kephisodotos  .Sohn  und  Erben 
der  Kunst  des  Praxiteles',  Inwiefern  er  gerade  Erbe 
der  Kunst  seines  Vaters  gewcKen,  können  wir  treilicli 
mehr  ahnen,  als  erweisen,  Plinius  berichtet  nSrolich 
(a.  a.  O,)  von  einem  berOhmlen  Symplegma  (einer 
Gruppe  in  einander  verschlungener  Figuren)  zu  Perga- 
mon  von  der  Hand  unsres  KOnstlers,  >an  welchem 
die  Finger  eich  vielmehr  in  den  Körper  als  in  den 
Marmor  zu  drücken  scIieinciK  (digitia  corpori  rerita 
gtMim  marmori  impresHi).  Früher  hat  mau  das  Ori- 
ginal dieses  Werkes  in  der  l>erübinten  Florentiner 
Kingergruppe  erkennen  wollen,  die  Besehreiliung  des 
Plinius,  welche  wie  viele  derselben  offenbar  einem 
Epigramm  entnommen  ist,  deutet  aber  offenbar  auf 
ein  sinnlich  üppiges  Werk  bin,  so  dafs  wir  etwa  an 
die  sehr  häufig  wiederholte  Gruppe  eines  mit  einem 
Hermaphrodifen  ringenden  Satyr  oder  ähnliches  den- 
ken  müssen.  Trifft  diese  Vermutung  das  Eicbtige, 
so  scheint  die  mehr  auf  das  Sinnliche  (was  noch 
keineswegs  das  Ketische  ausschliefst)  gerichtet«  Weise 
des  Vaters  beim  Sohne  wenigstens  in  diesem  Werke 
bis  zum  Üppigen,  Wollüstigen  getrieben  worden  zu 
sein.  [J] 

Kinderspiele.  Die  Kinderspiele  der  Griechen, 
welche  grörstenteila  auch  bei  den  Römern  gebräuch- 
lich waren,  sind  nicht  minder  reich  und  mannigfaltig, 
als  die  der  heutigen  Jugend;  und  viele  darunter, 
welche  so  uralt  sind  wie  die  Menschheit  Überhaupt, 
spielen  unsere  modernen  Kinder  ganz  auf  die  gleiche 
Weise,  wie  einst  die  kleinen  Athener  und  Römer. 
Wir  können  hier  nur  ganz  im  allgemeinen  auf  den 
sehr  umfangreichen  Gegenstand,  der  eine  ausführ- 
liche, aber  keineswegs  genügende  oder  erschöpfende 
Behandlung  in  dem  Buche  von  Becq  de  Fouquiferea, 
Lee  jeux  des  anciens  (Paris  1869)  erfahren  bat,  ein- 
gi-hen,  indem  wir  wesentlich  die  auf  Denkmälern 
nachweisbaren  Kinderspiele  berücksichtigen,  und 
teilen  zu  diesem  Zwecke  die  Spiele  ein:  1.  in  solclie, 
l>ei  denen  die  Kinder  für  sich  allein,  ohne  Kame- 
raden, s|iielen,  und  2.  solfhe,  bei  denen  melirere 
Kinder    imlereinander   spielen ,    und    zwar    a)    mit 


Spielzeug  oder  besonderen   Oerilten ,    und  b)  ohne 
solche. 

1 .  Unter  den  Sclhstheschiiftigiingfispielen  der  Kin- 
der nehmen  auch  im  Altertnm  die  Puppen  (KÖpai) 
eine  sehr  wichtige  Stelle  ein,  Diesell>en  wurden  aus 
Wachs  o<ler  aua  Tlion  gefertigt  und  die  Fabrikation 


830    AII«r  lue  biso  li«  Uliui]cr|>iipiH.'. 

derselben  (die  Kopoirlaarui^)  war  ein  sehr  verbreiteter 
und  vieliieBchättigter  Benifszweig.  Unter  den  uns 
erhaltenen  zahllosen  Terrakotta flgürchen  mi^n  gar 
manche  so  als  Spielzeug  fOr  Kinder  gedient  haben; 
mit  Bestimmtheit  können  wir  es  nur  sagen  von  den 
in  verschiedentliehen  Exemplaren  auf  uns  gekom- 
menen Pupjwn  hiit  beweglichen  Glieilern,  wie  Abb, 
«30  (aus  Antiiju.  du  Bosph.  t'iumier.  pl..(4,  8',    Wie 


auch  heut  noch  war  das  Spielen  mit  Pupppn  mehr 
bei  den  Mädchen  übEich,  aln  bei  den  Knaben;  jene 
machten  sicli  aucli  Kleider  für  dieselben ,  welche 
sie,  wie  une  verschied «ne  Wid- 
miingsepixramme  der  griechi- 
schen Anthologie  leliren,  nebst 
den  Tuppen  selbst  uni  underem 
Spielzeug  vor  ihrer  Verheiratung 
in  irgend  einen  Tempel  weihten. 
Dagegen  spielten  die  Knaben  1«- 
siinders  gern  mit  kleinen  Wagen, 
welche  wir  sehr  häufig  auf  Vasen- 
bildem  dargestellt  sehen ,  wie 
z.  B.  in  Abb.  Ö31  (nach  El. 
ciramogr,  II,  89),  wo  ein  zwei- 
rädriges Wägelchen  als  Spielzeug 
dient:  häufig  tritt  an  seine  Stelle 
aber  auch  ein  hlofses,  in  einer 
Gabel  laufendes  und  an  einer 
Deichsel  gezogenes  Rad  in  Schcl- 
l)cutOTm.  Die  namentlich  in  der 
rotSprnrigen  Technik  nicht  selte- 
nen Darstellungen  solcher  Kinder- 
spiele linden  eich  meist  auf  nied- 
lichen, kleinen  Töpfchen,  und  es 
lie)^  sehr  nahe  anzunehmen,  dafs 
diese   Gcfäfse   selbst   eben    auch  000000°°' 

EUm  Spielen  für  die  Kinder,  zum     

Kochen  u.dergl.,  bestimmt  waren. 
So  sehen  wir  auch  in  dem  hier  aljgebildeten  Vaaen- 
bildchen  den  Knaben  einen  solchen  kleinen  Krug 
in  der  Hand  halten ;  vgl.  auch  unten  Abb.  832.  — 


lassens  erhalten  (Arch.  Zig.  1867  S.  125),  welches 
-'^piel  une  litterarisch  nicht  bezeugt  iet.  —  Zur  Selbst- 
lieechäftigung  diente  auch  das  Kallspiel;  doch  war 


Das  Stecken  pferdreiten  {KdXauov  ncpißPivai)  wird  als 
Kinderspiel  erwähnt  (vgl.  Flut.  Agesil.  25),  hat  sich 
aber  auf  Darstellungen  bisher  noch  nicht  gefunden; 
dnffir  hat  sich  eine  Darstellung  des  D rächen -Steigen- 


dasselbe,  wie  wir  im  i)e treffe  11  den  Artikel  geseliei 
haben,  noch  viel  beliebter  beim  Zusammenspiel ei 
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mehrerer  Personen.  —  Anrserordentlich  verbreitet  liei 
den  Knallen  war  dos  t^chlagen  <iL'8  B«ifenB  (Tpoxö^) 
mit  einem  Stabe  (ü.ar/\p,  clavts  adunca),  un,d  wir 
finden  dies  Spiel  auf  Denkinilleni  daher  ilberaua 
häuSg  dargest«Ilt  (vgl.  Abb.  833,  niiuh  El.  c^ramogr. 
I,  18);  doch  galt  bei  den  BOniom  die  BeHchäftigung 
mit  dem  Oracea»  trochus  (vgl.  Hör.  carm.  III,  24,57) 
alä  uicht  würdig  eines  herangewachsenen  Knaben 
und  als  Zeichen  der  Weichlichkeit,  und  dafs  ea 
auch  in  Grieclienland  ähnlich  war,  darf  man  daraus 
Bciiliefsen ,  dafa  wenn  wir  auf  Vasenbildem  dem 
JOnglingsalter  nahe  Knaben  mit  solchen  Reifen  be> 
schäftigt  sehen,  die  Hindeutuug  auf  piUleraBtische 
Beziehungen  (wie  z.  B.  der  Hahn,  welchen  der  Knabe 


111,2«)  eine  anmutige  Darstellung  eines  aucli  bei 
ona  üblichen  Spieles,  hei  dem  man  die  Kleinen  auf 
dem  Fufse  wippen  lafst. 

2.  Was  die  gemeinschaftlichen  Kinderspiele  a)  mit 
Spielzeug  oderGerftten  anlangt,  so  können  wir  für  die 
so  beliebten  und  miinnigfultigen  Arten  des  Ballspieles, 
sowie  der  Astragalen  auf  die  l>etrefienden  Artikel  ver- 
weisen. Bei  den  römischen  Kindern  waren  die  Nüsse 
ein  ganz  besonders  beliebtes  Spielobjekt.  Bald  galt 
es,  auf  drei  dicht  aneinander  gelegte  Nüsse  eine 


SM    Amur  wippt, 

in  Abb.  833  m  der  linken  Hand  trügt)  selten  fehlt. 
Auch  das  Treiben  des  Kreisels  war  den  Kindern 
des  Altertums  bekannt  und  wird  hILuIlg  erwähnt, 
scheint  aber  auf  Denkmälern  bisher  noch  nicht 
oachgewieseu  zu  sein,  ^!ehr  häufig  ist  dagegen  auf 
Bildwerken  das  Spielen  mit  Tieren  aller  Art,  mit 
Hunden  oder  Ziegen l>öcken ,  welche  bald  als  Reit- 
pferde benutzt,  bald  vor  einen  kleinen  Wagen  ge- 
spannt werden;  femer  mit  allerlei  zuhmen  Vögeln, 
mit  Käfern,  Schildkröten  ».  a.  m.  Dafa  dabei  die 
heute  im  Süden  hei  Kindern  wie  bei  Erwachsenen 
so  unangenelim  auffallende  Tierquälerei  auch  schon 
im  Altertum  nicht  ungewöhnlich  war,  kann  uns  die 
Bchanillung  zeigen,  welche  in  Abb.  833  (nach  Mil- 
lingen.  Feint,  de  vases  pl.  44)  die  arme  Schildkröte 
zu  erdulden  hat.  —  Des  beliebten  Spieles  der  Schaukel 
gedenken  wir  im  betreffenden  Artikel;  hier  geben 
wir  unter  Abb.  834  (nach  Tischbein,  Vases  Hamilton 


833    Spiel  mit  Nüssen. 

vierte  so  zu  werfen,  dafs  sie  oben  liegen  blieb,  ohne 
dafs  die  drei  auseinander  getrieben  wurden ;  bald 
legte  man  Nüsse  in  Seihen  auf  die  Erde  und  liefs 
von  einem  sclirikg  gerichteten  Brette  eine  Nufs  herab- 
rollen, um  damit  eine  der  ausgelegten  zu  treffen  und 
sei hstverstünd lieh  dadurch  auch  zu  gewinnen.  Das 
im  Art.  •  Ballspiel,  abgebildete  Relief  (Abb,  228)  zeigt 
uns  in  seiner  linken  HUlft«  einige  mit  dieser  Art  des 
NüBsespielB  beschWtigte  Kinder  (doch  scheinen  hier 
anstatt  der  Küsse  kleine  Bälle,  vielleicht  auch  Apfel 
oder  riergl.  verwandt  zu  sein).  Wieder  eine  andre 
Art  war  die,  dafs  man  aus  einer  gewissen  Entfernung 
eine  oder  mehrere  Nüsse  (auch  Bohnen  u.  a.)  in  ein 
Grübchen  zu  werfen  hatte,  womit  dann  jedenfalls 
noch  verschiedene  andre  Bedingungen  betreffs  Ge- 
winn oder  Verlust  verknüpft  waren,  wie  das  auch 
heute  bei  diesem  noch  üblichen  Spiele  der  Fall  ist. 
Die  unter  Abb.  835  abgebildete  Statue  (nach  Bullet. 


Kinderspiele.    Kirke. 
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municip.  X,  1882  tav.  11)  stellt  einen  Knaben  vor, 
welcher  vorsichtig  nach  dem  Ziele  spähend  eben  im 
Begriff  ist,  eine  Niifs  in  die  Grube  zu  werfen.  Über- 
haupt gab  es  mit  Steinchen,  Bohnen,  Körnern,  Mün- 
zen, Astragalen  u.  dergl.  eine  grofse  Menge  von  Spielen 
aller  Art,  welche  alle  mehr  oder  weniger  auf  Geschick- 
lichkeit berechnet  waren,  teilweise  allerdings  auch 
auf  den  Zufall  hin  ausliefen,  wie  das  Gerade-  oder 
Ungeradespielen,  welches  namentlich,  wenn  es  mit 
Münzen  gespielt  wurde,  schon  etwas  Über  die  Harm- 
losigkeit eines  Kinderspieles  hinausging.  Die  meisten 
dieser  Spiele,  sowie  auch  die  der  folgenden  Gattung, 
werden  im  Griechischen  mit  der  speziell  für  Spiele 
charakteristischen  Endung  ivba  bezeichnet  (z.  B. 
^<p€T(vba,  arpCTTTivba,  xö^'^tvbo,  ßaaiX(vba  etc.). 

Was  dann  b)  diejenigen  Spiele 
anlangt,  welche  ohne  Spielzeug 
oder  sonstige  Geräte  gespielt  wer- 
den, so  erforderten  dieselben  meist 
körperliche  Kraft  oder  Gewandt- 
heit oder  Schnelligkeit  und  waren 
im  wesentlichen  ganz  die  glei- 
chen, wie  die  Fang-  und  Hasche- 
spiele unserer  Jugend,  das  Wett- 
laufen nach  einem  bestimmten 
Ziele,  das  Versteckspiel,  An- 
schlagen u.  a.  m.  Diese  Spiele 
werden  uns  häufig  genannt,  na- 
mentlich das  bei  Griechen  und 
Kömem  verbreitete,  auch  im 
Orient  bekannte  Könjlgsspiel; 
haben  indes  der  Kunst  wenig 
Anlafs  zu  bildlichen  Darstellungen 
gelx)ten.  Wir  geben  dafür  in 
Abb.  83«  (nach  Arch.  Ztg.  XXXVII 
Taf.  5)  die  Darstellung  eines  S])ie- 
les,  welches  bereits  von  älteren 
Knaben  gespielt  zu  werden  pflegte, 
<les  sog.  icp€bp\a\i6^,  bei  dem  es  nach  der  Be- 
schreibung des  Pollux  IX,  119  darauf  ankam,  einen 
aufgestellten  Stein,  welcher  »Grenzsteine,  biopo<;,  ge- 
nannt wurde,  umzuwerfen;  der  Besiegte  mufste  dann 
den  Sieger,  welcher  ihm  auf  seinem  Rücken  sitzend 
die  Augen  zuhielt,  so  lange  tragen,  bis  er  wieder 
am  Grenzstein  angelangt  war.  Andre  Schriftsteller 
berichten  auch  den  durch  unsre  Abbildung  l>estätigten 
Umstand,  dafs  der  Getragene  sich  mit  seinen  Knicen 
auf  die  verschlungenen  Hände  des  Tragenden  stützte 
(s.  Robert  in  der  Arch.  Ztg.  a.  a.  O.).  [Bl] 

Kirke.  Das  Abenteuer  des  Odysseus  bei  Kirke 
fand  sich  schon  auf  dem  Kasten  des  Kypselos  dar- 
gestellt, falls  des  Pausanias'  Deutung  (V,  19,2)  einer 
an  sich  unklaren  Scene  richtig  wäre  (s.  Art.  >Theti8«). 
Unter  den  erhaltenen  sicheren  Denkmälern  ist  das 
ftlt«8te  ein  sicilisches  Vasenbild,  einer  Lekythos,  jetzt 
in  Berlin  (Abb.  837,  nach  Arch.  Ztg.  1876  Taf.  15), 


in  schwarzen  Figuren  und  altertümliclieni  Stil.  (Die 
schraffierten  Stellen  sind  restauriert.)  In  der  Mitte 
des  von  ausfüllenden  Ranken  durchzogenen  Bildes 
sitzt  Kirke,  vollständig  bekleidet  und  mit  einer  Binde 
im  Haar,  rechts  gewandt  auf  einem  Klappstuhle;  in 
der  Linken  hält  sie  eine  Schale,  deren  Inhalt  sie  mit 
einem  Stabe  umrührt  und  betrachtet.  Dicht  vor  ihr 
steht  Odysseus,  mit  Lederkappe,  Wams,  Schurz  und 
einem  kurzen  Manteltuch  bekleidet;  er  hat  die  Linke 
hoch  erhoben,  wie  in  drohender  Rede,  die  Rechte 
hält  das  gezückte  Schwert.  Wie  oft  auf  älteren  Vasen- 
bildem,  ist  also  die  Situation  der  vorgestellten  Per- 
sonen nicht  in  denselben  Moment  der  Handlung 
konzentriert;  denn  entweder  durfte  Odysseus,  wäh- 
rend Kirke  noch  den  Zaubertrank  bereitet,   keinen 
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83G    Blindekuh. 

Verdacht  zeigen  (Homer  k  318  ff.),  oder  Kirke  mufste 
bei  Odysseus'  Drohung  mit  dem  Schwerte  erschrecken, 
wie  auf  andern  Bildern.  Zeugen  des  Vorgangs  sind 
auf  jeder  Seite  des  Mittelpaares  zwei  halb  verwandelte 
Gefährten,  welche  in  ihrer  Haltung  und  Miene  vor- 
trefflich die  Spannung  auf  den  Ausgang  der  Hand- 
lung ausdrücken;  rechts  einer  mit  Eberkopf  und 
-Schwanz,  der  den  Odysseus  warnend  am  Arme  zu- 
rückzuhalten sucht.  Dahinter  einer  mit  Schwanen- 
kopf  knieend  und  klagend  die  Hände  an  die  Brust 
drückend;  links  hinter  Kirke  einer  mit  Ochsenkopf 
und  -Schweif,  der  nach  dem  Zaubergefftfse  greift,  und 
hinter  ihm  ein  Mensch  mit  Eselskopf,  dessen  geöfi^- 
netos  Maul  einen  lauten  Schrei  auszustofsen  scheint. 
Die  glücklich  erfundene  Halbtierbildung  der  Ge- 
fährten und  die  Mannigfaltigkeit  der  Tiergestalten 
ist  bekanntlich  mit  Homer  nicht  im  Einklänge,  der 
sie  alle  zu  Schweinen  macht.    Wenn  es  aber  k  239 
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heifst^  ol  hi  wätv  jiiv  fx^v  KCqJoXdi;  qxuvV  te  tplxa? 
T€  I  Kai  Wmoi;,  aiirdp  voO^  fiv  ((jirEtwq,  üj?  tö  Jidpa^ 
nep,  so  log  OS  dem  züichncndeii  Künstler  nahe,  den 
xwciten  Vers  über  dem  ersten  ku  übersehen,  Eiunal 
der  MinoUiUT  einen  Vorgang  bot;  vgl.  lo,  Aktuion  und 
difi  verwandelten  SeeriUiber  am  Lysikratesdenkmal. 
Bei  den  Vaseninnlcm  wurde  diese  UaretellungHfunn 


Mon.  inöil.  pl.  ßl,2),  deren  offenbar  abbre vierte  Dar- 
stellung und  unbeholfene  Ausführung  die  Deutung 
im  einzelnen  erechwert,  den  Geist  des  Originals  aber 
nicht  ganz  verwiecht  hat.  Die  drei  liepiflaeiitanten 
der  Verwandelten  sind  bekleidet:  ein  Gefährt«  mit 
Widderkopf  nimmt  von  einem  unbärtigen  Manne 
Trank  in  einer  S>:halc  entgegen;  der  Oelisenkopf  da- 


konstant  (vgl.  Arcb,  Ztg.  1876  Tat.  14;  ISÜö  Taf.  Iit4; 
nverbcck,Her.Gal.32,2;  Bolte,  De  monum,  adOdys 
seam  pertinentibus  p.  38  &.).  Mit  Hecht  bemerkt 
Jahn,  Arch.  Beitr.  S.  410,  dafs  die  bildende  Kunst 
zu  dieser  Miachgestalt  ihre  Zuflucht  auch  deswegen 
nahm,  um  die  doppelte  Natur,  das  Menschliche  in 
dem  verwunschenen  Tiere  auszudrücken,  während 
sie  mit  reinen  Tiergestalten  sich  nicht  hätte  ver- 
ständlirb  machen  kf^nncn.  Einen  gewisneu  Humor, 
fast  Siitire  glaubt  man  erkennen  xu  sollen  in  einer 
etmskiHi'hen  Asrbenkiste  (Abb.  83S,  nach  Rochette, 


äfflhrton  due  Odjsscu», 

neben  übt  dagegen  zornmutig  seine  Kräfte  an  einem 
Baume,  dessen  Ast  er  abzureifsen  versucht,  während 
ein  Mann  mit  Pferdekopf,  wie  ein  Philosoph  in  einen 
Mantel  gehllUt,  jenem  Treiben  verächtlich  lächelnd 
ansieht.  Eine  weibliche  Figur  Kur  Rechten  trägt  ein 
nicht  deutlich  ge^eichneteH  Tierchen  davon.  Die 
Erklärer  haben  gefühlt,  dafs  die  Präzisierung  des 
hier  dargestellten  Momentes  schwierig  tat,  und  dafs 
weder  links  Odysseus,  noch  rechts  Kirke  dargestellt 
sein  kann.  Am  richtigsten  scheint  Schlie  (S.  187) 
die  Ftituation  zn  fa.ssen.    >I)er  Willderkopf  lilfat  sich 
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von  neuem  einsrlienkea,  es  kann  ihm  ju  nun  doL-h 
finmal  niclit  mehr  helfen,  der  >Stit!r  tobt  seine  Wut 
am  Baume  aus,  liasRors  aber  Bucht  mit  dem  höchsten 
Anstände  seinen  Trost  in  der  unergründlichen  Tiefe 
[>hi1o)<opl  lisch  er  Spekula  timi.  Dafs  aber  die  Kom- 
[lüsition  imOriginalchiermitr 
war,  beweist  die  Dienerin  iin 
ein  Spanfcrkelclien  fortträgt, 
der  KUcbe  der  Frau  Kirkc  zi 
Aiif  einer  I.ampe  und  einei 
bedroht  Odyoseua  die  erschreckte  KiAe  mit  dem 
Scliwerte;  ebenso  in  moderuisierter  und  dramfttisch 


LOi^h  niclit  abgeschlossen 
1  rechten  Ende,  welclie 

um  CS  mutniafslich  in 
im  Mahle  zu  bereiten.' 

1  etruskiscben  Spiegel 


]  die  Alten  in  der  Wohl  der  Tiergestalten  verfuhren, 
sieht  mau  auch  aus  IJio  Clirywtft.  VIII, 'Jl  p.  134; 
üjqntp  "O^npö?  qitiöj  Tfjv  KfpKqv  toCi?  toü  'Oftuooiuj^ 
(raipous  KOTa<pupMaEai,  KäirtiTO  toCi?  niv  oüi;  aüTüiv 

TOiXi  hi  XÜKouq  j^viaÜfH  TOÜ?  bi  ÖXX'  iStto  tiT]pla  Und 

ähnlich  derselbe  or.XXXin,58  p.411.  —  Auf  einem 

der  esquilinisclien  Wandgemälde  (vgl,  Art.  •Odyssei«', 
Laistrygoueii)  sind  zwei  Scenen  des  Abenteuers  ver- 
einigt dargestellt:  die  Ankunft  des  Üdysseus  am 
Thore  des  Palastes,  wo  Kirke  ciffuet  und  ihn  begrüfst; 
dann  Odysseus  das  Schwert  ziehend,  Kirke  auf  den 
Knieen  vor  ihm  liegend,  genau  wie  in  Uiisrer  Abb.  83U 


es»    üdyisuus'  Abentvuer  )> 


bewegter  Form  auf  einem  pompejani sehen  Wand-  . 
gemälde  (Overbeck  32,  11).  Alle  Hauptscenen  ver- 
einigt bietet  ein  Relief  spöter  Zeit,  welches  der  Gat-  : 
tUDg  der  Bildercbroniken  aogeliOrt  (vgl.  Art.  illias<  ' 
S,  TIC)  und  Ijeim  Unterrichte  zu  dienen  geeignet  war 
(Abb.  839,  nach  Jahn,  Bildertihroniken  Taf.  IVH). 
Wir  sehen  den  Palast  der  Kirke  in  ausführlicher 
Architektur  dargestellt,  darin  drei  Scenen,  die  kaum 
näherer  Erläuterung  bedürfen:  links  unten  Odysseus 
von  seinem  SeliiSe  zum  Zauberpalaste  eilend,  Hermes 
llim  das  Moly  reichend  und  Rat  erteilend;  rechts 
in  dem  wohl  ummauerten  Paläste  Kirke  auf  den 
Knieen  li^end  (Kai  Xdpe  toövujv)  vor  Odysseus; 
endlich  ölten  die  Ent^auljerung  der  Gefährten,  welelic 
mit  Kepfen  von  Esel,  Schwein,  Widder  und  Ochs 
geziert  aut<  der  Stallang  hervorkommen.    Wie  sorglos  ' 


(abgeb.  Wörmaim,  Taf.  V).  Andre  Darstellungen  der 
Kleinkunst  Arch.  Ztg.  1865  Taf.  194;  die  etruskisuhen 
Monumente  bei  Schlie,  Troischer  Sagenkreis  S.  182  S. 
Zuletzt  kommt  sogar  Kirke  mit  der  Stmhienkroue 
vor  Odysaeua  auf  ilen  Knieen  liegend,  während  drei 
Schweinsmenschen  aus  den  Fenstern  des  Oberstocks 
schauen,  auf  einer  Konlomiatmünze  vor.       [Bm] 

Kissen.  Zum  Bedecken  der  Lagerstätten  und 
der  Stuhle  kamen  allerlei  Polster  und  Kissen  zur 
Anwendung.  Ua  die  Alten  die  Polsterung  der  Mobel 
nicht  kennen,  so  sind  Kissen  im  antiken  Hausrat 
verhattiiismäfsig  l>etrilchtlich  zahlreicher  vorhanden, 
als  bei  uns,  und  nur  selten  sieht  man  auf  den  Denk- 
malern Sessel  oder  Klinen  oder  sonstige  Sitzmöbei 
ohne  darüber  gelegtes  Kissen  abgebildet.  Einem 
fremden  Besuch  wurde  daher  nicht  blofs  ein  Stuhl 
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Klappepiegel,     Kleidung,  griechische. 


angeboten,  sondern  das  Polster  durfte  dabei  ancli 
nicht  fehlen  (vgl.  Theoer.  XV,  'l  f.).  Das  Material, 
womit  die  Kissen  gesliiptt  wurden,  waren  teils  allerlei 
vegetuInliBclie  Stoffe,  I'HansenfiiBeru,  niimcntlicli  die 
weichen  Blätter  des  sog.  Gnaphiilions,  teils  die  beim 
Kratzen  nnd  Scheren  der  wollenen  Tuche  sich  er- 
gebenden Abfülle.  Seltener  als  hei  uns  füllte  mnn 
<lie  Polster  mit  Ft-dem ,  immerhin  kommen  Feder- 
kissen schon  in  griechischer  Zeit  vor,  und  im  römi- 
schen Altertum  war  die  Benutzung  von  GUnseliaum- 
fedem,  von  Schwanendaunen  und  andern  weichen 
Federn  bereits  ganü  verbreitet.  Vgl.  hierüber Biflniner, 
Technologie  I,  205  ff.  —  Den  Stoff  der  Kissen  selbst 
bildete  vermutlich  ein  Wollen- oder  Linnenzeug;  dar- 
über aber  brachte  man  Überzüge  an,  welche  von 
besserem,  buntem  Stoff  und ,  wo  es  sich  um  priLch- 
tigere  Ausstattung  handelt«,  mit  Buntwirkerei  oder 
Stickereien  verziert  waren.  Auf  den  Denkmttlern 
sehen  wir  sowohl  an  den  über  die  Bettstellen  ge- 
breiteten Matratzen,  als  an  den  Kopf-  und  Anu- 
polstern  der  Sofas,  sowie  den  für  Stühle  bestimmten 
Kissen  meistens  die  Schmal-  oder  Randseiten  anders 
behandelt,  als  die  grofsen  Fltkchen;  letztere  sind  ent- 
weder einfarbig  oder  einfacher  mit  irgend  einem 
Pteinmuster  versehen,  di^^egen  geht  um  den  Band 
herum  in  der  Regel  ein  .  besonderer  Mueterstreifen 
oder  eine  reichere  Bordüre:  hier  mUssen  wir  uns  die 
Überzüge  durch  Knöpfe  oder  Verechnflrungen  ver 
bunden  denken,  wie  denn  dieser  Verschlufs  bisweilen 
deutlich  ang^eben  ist.  Man  vgl.  dafür  die  Abb.  18. 
110  (hier  hesondcrs  hübsch),  -im.  422,  447.  449  u.  s'  w. 
[Bl] 

Kluppspie^l  s.  Spiegel. 

Kleidnng,  griechische.  Obwohl  wir  in  den  Art. 
>ühiton<,  iChlsmys«  und  >Himation'  die  wich tigt^tcn 
Kleidungsstücke  der  griechischen  Mlknner- und  Frauen- 
tracht, so  wie  sie  in  der  Blütezeit  des  griechischen 
Altertums  getragen  zu  werden  pflegten,  bereits  be- 
sprochen haben,  so  empflehlt  es  sich  doch,  hier  noch 
einen  Überblick  über  die  histimschc  Entwickelung 
zit  geben,  welche  die  mftnnliche  und  weibliche  Tracht 
im  griechischen  Altertum  genommen  hat,  um  so  mehr 
als  die  illtere  Art,  die  Kleider  zu  tragen,  sowie  der 
Schnitt  derselben  sich  vielfach  ganz  wesentlich  von 
der  Traclit  des  5,  Jahrli.  n.  Chr.  und  der  Folgezeil 
unterscheidet.  , 

Was  die  männliche  Tracht  anlangt,  so  finden 
wir  in  der  alten  Zeit  den  langen,  engen  Leibrock 
allgemein  üblich;  er  ist  die  Tracht,  in  der  wir  uns 
die  Homerischen  Helden,  sobald  sie  nicht  sich  in 
ihre  kriegerische  Rüstung  geworfen  haben,  vorstellen 
müssen.  Die  ÜenkmXler  lehren  uns,  dafs  diese  Tracht 
auch  noch  in  den  nächsten  Jahrhunderten  im  Brauch 
blieb,  wenigstens  für  ältere  Manner,  sowie  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten ,  bei  besonderen  Berufsarten 
(Wagenlenkem ,   Musikern  u.  a.),  während  jüngere 


Männer  und  niimentlicli  solche,  welchen  der  Beruf 
das  Tragen  langer  Kleidungsstücke  unmöglich  machte,' 
sich  des  kurzen  Uhitons  bedienten.  Noch  bis  ins 
6.  Jahrhundert  hinein  hat  man  jene  langen  Chitone 
getrogen;  <liinn  erst  wird  es  allgemein  üblich,  den 
kurzen  Chiton  zu  tragen,  in  der  Weise,  die  wir  im 
Art.  tChitoni  behandelt  haben.  Ein  weiterer  Xlnler- 
Hchied  der  klassischen  gegen  die  aitertümliche  Tracht 
ergibt  sich  daraus,  dafs  die  letztere,  wie  wiederum 
die  Bildwerke  erweisen,  aufserordentlich  knapp  und 
enganliegend  war  und  keine  Falten  warf;  und  zwar 
nicht  blofs  beim  Chiton,  sondern  auch  hei  dem  dar- 
über gelegten  Himation;  man  vgl.  z.  B.  A)>b.  840 
[nach  Arch.  Ztg.  18S1  Taf.  12,  3),  Einen  eigentüm- 
lichen Gegensatz  hierzu  bildet  dann  die  Tracht, 
welche  uns  in  den  Denkmälern  des  späteren  uml 
reifen  Archaismus  entgegentritt,  wo  wir  eine  Menge 


regelinäfsig  behandelter  und  wahrscheinlich  durch 
künstliche  Mittel  hervorgebrachter  Falten  oft  in  sol- 
cher peinlicher  Ausführung  sehen,  dafs  darüber  der 
eigentliche,  von  Bewegung  und  Körperformen  ab- 
hängige, natürliche  Faltenwurf  nicht  selten  verloren 
geht.  Diese  Übercnäfsige  Zierlichkeit  der  Tracht, 
welche  bei  der  Frauentracht  uns  noch  weniger  auf- 
fallend erscheint,  als  bei  der  männlichen,  äufsert 
sich  auch  noch  nach  andern  Seiten  hin;  so  wird  der 
in  der  Frauentracht  gewöhnliche  Bausch  {köXtto;) 
und  der  von  den  Schultern  Über  die  Bnist  fallende 
Überhang  mitunter  auch  am  Männerchiton  ai^^- 
braclit  und  mit  derselben  peinlichen  Regelroafaigkeit 
arrangiert  (vgl.  in  Abb.  841,  nach  Gerhard,  Trinksch.  u. 
Gefäfse  Taf.  XI,  XH,  wo  die  Entführung  der  Helena 
dargestellt  ist,  die  dritte  Figur  von  links,  den  Troer 
Aineias).  Mit  der  Tracht  des  5.  Jahrhunderts  ver- 
schwinden diese  altvaterischen  Besonderheiten  der 
männlichen  Klei<lung. 

Verwickelter  ist  die  Wandelung,  welche  die  Franen- 
tracht  in  den  älteren  Jahrhunderten  -bis  zur  Mitte 


Kleidung,  griechieche. 


des  5.  Jahrhunderts  diin-hgeniacht  hat.     Die  Tracht 
der  Homerischen  Zeit,  der  Peplos,  hestaiid  ni 
Untemuchungen  W,  Helbigs  vornelimlich  au: 
his  in  den  FOTeen  reichenden,  wahrscheinl 
anUegenden  Rock,  welcher  vom  auf  der  £ 
der  Mitte  geechlitEt  war  und  hier  durch  i 
EDsam mengehalten  wurde.    Dieser  Schlitz.  IH 
noch  an  maDcben  Deakmaiem  des  älteren  H 
kennen,  obgleich  er  in  der  sp&teren  Mode  mei 
mehr  vorhanden  ist  oder  ein  blofser  orna- 
mentaler Streifen  an  seine  Stelle  getreten 
sein  mochte.  —  Die  Mehrzahl  der  schwarz- 
figurigen   Vasenbilder  des   ältesten   Stiles 
zeigen   uns  eine  im  allgemeinen  Qberein' 
stimmende   Frauen tracht.     Man   bemerkt, 
dafa    die  Frauen  unterhalb   einen   falten- 
losen ,    eng   den   KArpei    umschliersenden 
Kock  tragen,  welcher  um  die  Hüften  ge- 
gQrtet  ist,    und   oberhalb  eine    ebenfalls 
faltenlose,  aber  weitere,  lose  um  die  Brust 
hängende  Jacke,  welche  meist  so  kurz  ist, 
diifs   sie  nicht  völlig  bis  zur  Taille  hinab- 
reicbt.    Unter  dieser  Jacke  kommt  vielfach 
noch  das  den  Oberkörper  selbst  bedeckende 
üntergewand,    die  obere  Hälfte  des  Chi- 
tons, zum  Vorschein;   diese  Jacke  selbst 
ist  also,  wie  auch  ihr  Schnitt  und  das  oft 
abweichende  Muster  des  Stoffes  ergibt,  ein 
besonderes  Kleidungsstück ,   welches  man 
damals  über  den  (Jhiton  anl^^  und  das 
entweder  kurze,  genähte  Ärmel  hatte  oder 
ärmellos  und  dann  meist  so  befestigt  war, 
da£s  vom  hintern  Blatt  ein  rundlicher  Zipfel 
über  die  Schulter  genommen  und  dort  mit 
dem  Vorderblatt  zusammen  gen  adelt  wurde. 
Klan  vgl.  Abb.  842,  nach  Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  I,  74;  dazu  die  Frauen  in  Abb.  360, 
und   besonders   die    Frani^isvase    (s.   Art. 
»ThetisO^  —  In  der  Folgeicit  bleibt  dann 
zunilchst  noch  der  enganliegende,  die  For 
men    des   Körpers    deutlich   hervortreten- 
lassende   Chiton   bestehen,    di^egcn   ver- 
schwindet jene  Jackfe  ganz;    der   an  sie 
erinnernde,  epBtcr  übliche  Übersclilag  trt^t 
einen  ganz  andern  Charakter.  Dafür  bildet 
man ,     durch    Heraufziehen    eines    Teiles    d 
Busen  bedeckenden  (Chitons  über   den  Gürt€ 
Art  von  Bausch,  welcher  anfangs  ziemlich  ti' 
den  Gürtel  herahmilt,-  vgl-  Ahb.  843,  nach 
arcliäol.  Vorlegehl.  Ser,  D  BI.6,2,  wo  die  Frau 
dem   noch   ein   Hitnation   eng   um   die   Len( 
schlui^en  hat.    Dieser  Bausch  wird  bisweili 
statt  durch  den  Chiton  selbst,  durch  ein  darü 
gezogenes  Obergewand  hergestellt;  demselben 
dann  anch  uicht  bauschige,  weite  Ärmel,  <lie  jedoch 
am  Armloch  eich  bedeutend  zu  verengen  pflegen. 


Kleidung,  griechiache. 


eine  Mode,  die  wir  ehenBO  in  Athen  (vgl.  daa  albani- 
sche Relief,  Abb.  420),  wie  in  Kleinasien  (s.  dau 
Harpyiendenkmal  von  Xanthoa,  Abb.386)  nucliweieen 
ktnnen.  Da  diem'  Gcwflnder  wetientlich  genäht  ge- 
wesen zu  Bein  scheinen ,  altto  einer  umBtikndlichen 
Nadelung,  wie  eie  die  frQhere  Frenentracht  verlangte, 
entbelirten,  so  darf  man  diese  Tracht  wohl  fDr  jene 
ioniBche  halten,  welche  nach  dem  Beriebt  des  Herod. 
V,  87  f.  die  Atbenerinnen  an  Stelle  dea  früher  üb- 
lichen dorischen  Cliitons  angenommen  haben  sollen. 
Die  Tracht,  welche  dem  klaaBischen  Zeitalter  des 
Periklea  and  Phidins  unmittelbar  vorbeigeht,  unter 
Hcbeidet  sich   von  jener  wiederum  sehr  wesentlich. 


Art  des  ChitonB,  deren  Weise  und  Anordnung  wir 
im  Art.  »Chitoni  beBcbrieben  hnlffin,  wobei  Kleid, 
Bausch  und  Ülwrsclilag  sämtlich  aus  einem  und 
demselben  Stück  Stoff  bei^eBtellt  werden;  eine  Tracht, 
welche  uns  besonders  schön  an  den  Karyatiden  des 
ErechtheioQB  cnt^gentritt  (vgl.  Abb.  533),  Diese 
Tracht  hat  sich  auch  tu  den  folgenden  Jahrhunderten 
des  griechischen  Altertums  erhalten,  doch  kommen 
daneben  noch  andre,  mehr  oder  weniger  verwandte 
Arten  auf.  Namentlich  wird  es  sehr  gewöhnlich, 
dafs  man  jenen  von  den  Schultern  zum  Gürtel  herab- 
fallenden tbersclilng  wie  schon  vorher  BOanch  später 
wieder  besonders  arbeitet  und  bald  Kum  gewöhnlichen 


Vor  allen  Dingen  werden  die  Gewilnder  weiter  und 
faltiger;  Bodann  haben  sie  in  der  Regel,  at^sehen 
von  kurzen,  nicht  den  ganzen  01)erarm  bedeckenden 
Ärmeln,  einen  weit  über  den  Gürtel  herab  wall  enden, 
kreisrund  den  ganzen  Unterkörper  umgebenden  und 
weit  von  demselben  abstehenden  Bausch  und  einen 
über  die  Brust  bis  etwas  oberhalb  des  Gßrtels  gehen- 
den Überschlag.  Man  vgl.  Abb.  844,  nach  Wiener 
archäol.Vorlegebl,  Ser.ABI.2,  und  oben  in  Abb.  479 
die  Frau  rechts.  Die  gleiche  Tracht,  aber  in  etwas 
abweichendem  Arrangement,  trägt  die  Flötenspieler! n 
auf  letzterem  Vasengemflide:  hier  ist  der  Bausch  nur 
aus  anderem  Stoff,  als  Chition  und  Überschlag,  also 
jedenfalls  ein  besoudera  angelegtes  Kleid ungs.stück, 
—  Aus  dieser  Tracht,  zu  welcher  mau  allem  Anschein 
nach  zwei,  manchmal  auch  drei  verschiedene  Klei- 
dungsstücke gebrauchte,  entwickelte  sich  dann  jene 


I  Chitiiu  anlegt,  bald  anch  fortlälst,  weshalb  auf  Vasen- 
I  bildem  häufig  Frauen  erscheinen,  welche  blofs  einen 
gegürteten  Chiton,  mit  oder  ohne  Bausch,  alwr  keinen 
Überschlag  tragen.  Anderseits  wird  der  Chiton  aui-h 
nicht  selten  so  angezogen,  dafs  man  den  Überschlag 
bis  tief  unter  den  Gürtel  herabzieht  und  den  Bausch, 
wenn  man  einen  solchen  anbringt,  dann  oberhalb 
des  GQrtels  arrangiert. 

Männer  und  Frauen  pflegten  im  Hause  im  blofBen 
Chiton  zu  gehen;  zum  Ausgeben  nahm  man  noch  ' 
das  Himation,  Jünglinge  statt  dessen  die  leichte 
Chlamys.  Dars  die  Frauen  daneben  noch  andre  Klei- 
dungsstücke getragen  haben,  beweisen  die  Schrift- 
steller: so  trägt  die  Syrakusanerin  Praxinoa  in  Theo- 
krits  15.  Idyll  über  dem  Chiton  noch  ein  Spdngen- 
;  gewand  (trepovaTpl;)  und  darüber  ein  Mäntelchen 
I  (Smtt^xovov).    Doch  entziehen  sich  diese  Details  der 


Kleidung,  griechische.    Kleomenee. 


Fraaentoilette  nnsrer  Kenntnis,  <ia  die  Denkmäler 
die  Kleidung  später  nicht  mclir  bo  BOiKFftItig  wieder- 
geben, wie  in  der  archaiechen  Kunst. 

Vgl.  über  die  ältere  Tracht  Heibig,  Das  Homerische 
Epos  8.  I16ff.;  für  die  Bpftterr  Zeit  .1.  Bfthlau,  Qiiae- 
stionee  de  re  veatiaria  Graecorum,  Vimar.  1884.   [Bl] 

EleoBenes.  I.  Von  der  Hand  dieses  Bildbauera 
1)ef!Uiden  sich  in  der  Sammlut^  des  Pollio  AHiniiis 
Marmorbilder  der  Thespiadeo,  wahrscheinlich  Bar- 
cliantinnen  (Plin.  XXXVl,  33).  Mit  diesem  hat  man 
früher  den  Meister  der  berühmten  xog.  Mediceischen 
Venus  XU  Florenz  (Abb.  845,  nach  einer  Photographie) 
identifiEieren  wollen.  Die  InBchrift  der  viel  behan- 
<le1ten  Marmorstatue  nennt  nämlich  als  Künstler 
Kleomenes,  des  Apollodoros Sohn,  von  Athen.  Neuer- 
dings hat  aber  Michaelis  (Arch.  Ztg.  1880  S.  18  ff.} 
schlagend  erwiesen,  dafs  die  luschrift,  welche  jetzt 
vorhanden,  nicht  etwa  die  Wiedeiifabe  einer  antiken 
ist,  sondern  erst  aus  dem  17.  Jahrhundert  stammt. 
Hiermit  fttllt  nun  auch  ein  aufserer  Anhaltspunkt 
tOr  die  Datierung  der  Statue,  wir  dürfen  dieselbe 
nicht  mehr  als  Monument  für  die  Charakteristik  der 
sog.  attischen  Renaissance  benutzen,  kennen  aber 
nach  unerer  sonstigen  Kenntnis  dieser  Kunstrichtung 
(b.  >ApollonioB  2«)  das  Werk  immerhin  dieser  Zeit 
zuschreiben.  Gegenüber  der  knidischen  Aphrodite 
des  Praxiteles,  welche  wohl  nnaerm  unbekannten 
Meister  die  Anregung  gegeben  hahen  mag,  erscheint 
ganz  der  Richtung  entsprechend  auch  unsre  Statue 
als  eine  Umbildung,  welche  allerdings  in  der  allmäh- 
lichen Entwickehmg  des  ganzen  Aphrodite -Ideales 
ihre  Vorgängerin  gehabt  haben  mag.  Die  Motivierung 
der  Sacktheit  durch  das  Bad  ist  durch  den  l)eige- 
gebenen  Delphin,  auf  dem  ein  kleiner  Eros  reitet, 
nur  leise  angedeutet.  Das  Gewand  ist  völlig  ver- 
schwunden. An  Stelle  der  natürlichen,  dabei  aber 
durchaus  keuschen  Sinnlichkeit  ist  eine  starke  Ko- 
ketterie getreten,  indem  hier  die  Wendung  und  der 
Ausdruck  des  Kopfes  nicht  Besorgnis  vor  Über- 
raschung, sondern  vielmehr  Einladung  dazu  erkennen 
lAfst.  Den  einzigen  Zug  weiblicher  Schamhaftigkeit 
erblicken  wir  in  der  Bewegung  der  Uttnde,  welche 
BuBcn  und  Schofs  bedecken:  er  allein  erhebt  das 
Werk ,  dem  in  der  Ausführung  künstlerisches  Ver- 
dienst nicht  abzusprechen,  über  das  Gemein-Sinn- 
liche. 

II.  Einen  zweiten  Kleomenes,  des  Kleomenes' 
Sohn  von  Athen,  kennen  wir  inschriftlich  als  den 
Künstler  des  sog.  Gennanicus,  einer  Marmorstatue 
des  Louvre,  welche  einen  Rfimer  der  ersten  Kaiser- 
zeit in  der  Gestalt  des  Hermes  Logios  (des  Redners) 
daratellt  (Abb.  739).  Ob  nun  dieser  Kleomenes  der 
\mA  Plinins  genannte  sei  oder  nicht,  Ififst  sich  nicht 


III.  Schliefslich  findet  sich  der  Name  Kleomenes 
ohne  nähere  Bezeichnung  noch  auf  einem  Florentiner 


Die  ni 


sehe  Ven 


Marmnraltar  mit  der  Darstellung  des  Opfers  der  Iphi- 
genia(Abb.80G),  doch  ist  Echtheit  iler  Inschrift  nicht 
mit  Sicherheit  erwiesen.  Dieses  Werk  siiwohl  wie 
der  sog.  Germanicüs  geh'tren  alnsr  el(enfallR  iler 
attischen  Renaissance  an.  [■!} 


Kleopatra.    Kolotee.    Komödie.    KomoB. 


Kleopatra^  die  Tochter  dea  PtolemaioH  Anletee, 
Ktnigin  von  Ägypten,  ist  nicht,  wie  man  wegen  dc3 
SclilangenArmban<iH  Juhrliundert«  lang  annahm,  in 
einer  scliönen  Statue  den  Vatican,  der  achlatendeu 
Ariadne  (vkI.  Abb.  130)  dai^eetellt,  norli  aberhaupt 
in  Statuenbildem  uns  Oberliefert,  obgleich  diese  zu 
ihren  Lel)7.citen  zahlreich  waren,  darunter  ein  gol- 
denes, welches  Cnenar  im  Jahre  45  im  Tempel  der 
VeuuH  Genctrix  r.u  Rom  au^ftellt  hatte  und  das 
sich  no4rh  später  an  dieser  Stelle  befand  (Appian. 
B.  civ.  2,  11)2).  Auch  als -nach  der  Schlacht  bei 
Aetium  die  Bildsäulen  des  Antonins  umgestOrzt  wur- 
den, blieben  die  ihrigen  vor  diesem  Schicksale  be- 
wahrt, indem  ihr  Anhänger  Archibioa  dem  Octavian 
2000  Talente  zahlte  (Plut.  Ant.  8G).  Ob  das  im 
Triumphe  von  dem  Sieger  aufgeführte  Bildwerk 
(etfcuiAov),  welches  die  Sterbende  mit  der  Natter  an 
iler  Brust  darstellte  (Plut.  a.  a.  O.),  ein  Mannorbild 
war,  ist  wegen  jenes  Ausdruckes  und  auch  an  sich 
xehr  zweifelhaft.  Ein  in  Rom  entdecktes  Gemälde, 
welches  mehrmals,  Kutetzt  in  der  Augeburger  Allg. 
Ztg.  1882  Beil.  227—230,  als  Wunder  der  Kunst  ge- 


priesen ist  und  Kleopatra  in  dem  Moment  darstellt, 
wie  sie  von  der  Natter  gebissen  sterbend  daliegt,  ist 
nach  der  Versicherung  von  Kennern  eine  moderne 
Fülachung.  Wenn  wir  Honach  für  die  Kenntnis  der 
Gestalt  der  Kleopatra  und  ihrer  berühmten  Schön- 
heit zunächst  auf  die  Schriftsteller  und  die  Münzen 
angewiesen  sind,  so  darf  nicht  unbemerkt  bleiben, 
was  Plut.  Ant.  27  sagt,  dafs  ihre  Körperformen  ge- 
rade nicht  so  unvergleichlich  schön  waren  (atjö 
Kail'  aiiTÖ  xd  k(HXo(  aörfli;  oii  irdvu  hinjtrapdßXriTov 
o6M  olov  ^KnXi^Iai  toü?  ibövra^),  sondern  dafs  ihre 
Anmut  in  der  Bewegung,  im  Klang  der  Stimme  und 
ihr  gröfster  Reiz  in  der  fesselnden  und  geistreichen 
Unterhaltung  bestanii.  Auch  behaupteten  die  Römer 
nach  Plut.  Ant.  57,  dafs  die  verstofsene  Octavia  an 
Jugendblüte  und  Schönheit  der  Kleopatra  nicht  nach- 
gestanden habe.  Mit  diesen  Äufserongen  stimmen 
alle  Mttnzbtlder,  von  denen  ein  BronzestUck  aus 
Visconti,  Icon<^r.  gr.  pl,  54,  22  hier  folgt  (Abb.  846). 
Die  Königin  bat  kraftige  Gesichtszüge,  die  ebenso 
wie  die  Bildung  des  Proltls  denen  des  Antonius 
merkwOrdig  ähneln,  doch  ohne  Zuthim  der  Stempel- 
B<'hneider,  da  schon  im  Jahre  50  der  gleiche  Typus 
erscheint.  Die  Haiirtracht  ist  bezeichnend  melonen- 
artig genannt  wonien ;  ein  breites  Diadem  nmsehlingt 


stets  das  Haupt.  Der  Hals  ist  lang,  die  Schultern 
scheinen  schmal  gebildet.  Auf  Grund  dieser  MQnzen 
hat  man  versucht,  einige  Köpfe  der  Kleopatra  von 
Marmor  oder  Bronze  nachzuweisen;  allein  bei  einer 
vagen  Ähnlichkeit  der  Züge  entscheidet  das  Fehlen 
des  Diadems,  wie  Bernouilü,  R^m.  Ikonogr.  T,  216 
richtig  bemerkt,  gegen  die  Sicherheit  iler  Deutung. 
(BmJ 

Kolotes,  Bildhauer,  von  Paros,  Sehliier  uud  Ge- 
hilfe des  Pheidias  bei  der  Ausführung  iles  olympi- 
schen Zeus  {Plin.  XXXV,  54),  Er  scheint  besonders 
in  der  Goldelf enl>eintechnik  bewandert  gewesen  zu 
sein.  Aufser  Philoeophenstatuen  in  Erz  kennen  wir 
nur  Werke  jener  Technik  von  ihm:  eine  Athena  zu 
Elis  (Plin.  XXXV,  54),  die  man  dem  Pausiiniai.  (VI, 
26,  3)  als  Werk  des  Pheidias  zeigte,  einen  Asklepios 
in  Kyllene  bei  Elis  (Strab.  VIH,  334)  und  den  IHseh 
in  Olympia,  auf  den  Kränze  für  die  Sieger  in  Olympia 
aufgelegt  wurden  (Pans.  V,  20,  1).  Letzlerer  war  auf 
den  vier  Seiten  der  starken  Platte,  nicht  auf  der 
Platte  selbst,  mit  Reliefs  mythologischen  Inhalts 
geschmückt.  [JJ 

KomMle  siehe  Lustspiel. 

Eomos  (Kiüjioq)  heirst  ursprünglich  je<ier  mit  Musik, 
Gesang  und  Tanz  verbundene,  festliche  Schmaus, 
namentlich  wenn  derselbe  zu  Ehren  irgen<l  einer 
Gottheit  stattfindet,  vornehmlich  des  Dionysos  (dalier 
KUiini|jbla).  Weiterhin  bekommt  das  Wort  eine  spe- 
ziellere Bedeutung,  indem  man  darunter  besonders 
festliche  Umzüge  versteht,  welche  unter  Musik  und 
Tanz  bei  bestimmten  Veranlassungen  stattfanden; 
und  ganz  besonders  nennt  man  so  das  lustige  Nach- 
spiel-, welches  gröfsere  Gelage  und  Trinkgesellschaftcu 
junger  Männer  zu  haben  pflegten,  indem  man  mitten 
in  der  Nacht,  nach  Beendigimg  des  Symposions,  unter 
Fackelschein  und  Musikbegleitung  die  Strafsen  durch- 
zog und  lärmte  oder  sonstigen  Unfug  trieb,  wobei 
freilich  die  dionysische  Lustigkeit  nicht  selten  in 
Roheit  und  wüstes  Toben  ausarten  mochte,  wie  denn 
auch  Schlägereien  bei  solchen  Gelegenheiten  nichts 
Ungewöhnliches  waren.  Eine  Scene  des  Komos  führt 
uns  das  Vasenbild  Abb.  847  (nach  Tischbein,  Vaaes 
Hamilton  III,  17)  vor;  wahrend  hier  der  erste  Jüng- 
ling im  Tanzschritt  voranliflpft,  eilen  zwei  andre  mit 
Fackeln  in  den  Händen  ihm  nach,  mit  ihnen  eine 
leichlbekleidete  Flötenspielerin,  welche  für  die  Unter- 
haltung beim  Symposion  gesorgt  hatte,  —  Schwieriger 
zu  erklären  ist  das  merkwürdige  sicilische  Vasenbild 
Abb.  848  auf  S.  790,  nach  Benndorf,  griech.  u.  sicil. 
Vasengem.  Taf.  44.  Hier  liegt  in  der  Mitte  Herakles, 
allem  Anschein  nacli  trunken,  auf  seinem  Löwenfell 
am  Boden,  neben  sich  die  Keule,  und  erbebt  die 
rechte  Hand  gegen  eine  Alte,  die  mit  Kopf  und 
Oberleib  oberhalb  einer  Thür  zum  Vorschein  kommt 
und  aus  einem  Gefäfs  eine  Flüssigkeit  Über  den 
trunkenen  Helden  au^iefst.    Zwei  Maiiiadcn,  l)cide 


Komos.    Kopfbedeckung  und  Kopfschmuck. 
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Fackeln  haltend,  die  eine  noch  mit  Doppelflöten, 
die  andre  mit  einer  Kithar,  bilden  die  nächste 
Umgebung;  weiterhin  sieht  man  zwei  jugendliche 
Satjrm,  von  denen  der  eine  eine  Amphora  auf  der 
Schulter,  der  andre  einen  Korb  mit  Früchten  oder 
Kuchen  u.  dergl.  auf  seiner  linken  Hand  trägt;  ein 
Thyrsosstab,  Weinranken  etc.  vervollständigen  den 
dionysischen  Charakter  der  Scene,  in  welcher  Ste- 
phani  (Compte-rendu  de  St.  Petersb.  1868  p.  89)  den 
Brauch  der  ^ujXoKpaafa  zu  erkennen  glaubte,  d.  h. 
die  Sitte,  dafs  die  beim  Trunk  Eingeschlafenen  von 
den  andern  Zechgenossen  mit  Wein-  und  Speiseresten 
begossen  wurden  (doch  sucht  Benndorf  a.a.O.  S.  93 f. 
darzulegen,  dafs  dieser  Brauch  überhaupt  nie  existiert 


die  Sonnenstrahlen  zu  ertragen,  worauf  auch  Luc. 
Anach.  16  aufmerksam  macht,  und  dafs  anderseits 
diejenigen,  welche  nicht  ihr  Beruf  nötigte,  sich  jeg- 
ücher  Witterung  auszusetzen,  in  den  heifsesten  Stun- 
den des  Tages  sich  in  ihren  Behausungen  aufzuhalten 
pflegten.  Dagegen  war  es  allgemein  üblich,  dafs 
Handwerker,  Fischer,  Landleute,  Schiffer,  Reisende 
u.  s.  w.  Kopfbedeckungen  trugen.  Die  dafür  üblichen 
sind  teils  krempenlose  Mützen,  teils  Hüte  mit  Krem- 
pen; indessen  wenn  man  auch  jene  speziell  als  Kuvf^ 
oder  TriXo<;,  pÜeuSf  diese  als  niraooc;  oder  Kaucria  zu 
bezeichnen  pflegt,  so  zeigen  doch  die  Denkmäler, 
dafs  beide  Formen  häuflg  so  in  einander  ü])ergehen, 
dafs  eine  ganz  feste  und  unwandelbare  Benennung 


847    Nächtliche  Schwänner.    (Zu  Seite  788.) 


hal>e  und  nur  eine  Erfindung  der  Grammatiker  sei). 
Wahrscheinlich  ist  vielmehr  ein  auf  mythologisches 
Gebiet  übertragenes  Genrebild  aus  einem  Komos 
(vielleicht  nach  einem  Satyrdrama)  dargestellt;  wie 
eben  hier  Herakles  im  lustigen  Komos  dahertaumelnd 
an  die  Thür  der  Geliebten  kommt,  dort  berauscht 
niedersinkend  Einlafs  begelurt,  aber  nur  Spott  und 
Hohn  von  Seiten  der  alten  Magd  erntet,  so  mochten 
gar  manchmal  die  Jünglinge,  wenn  sie  nächtlicher 
Weile  tobend  bei  einer  Hetäre  Einlafs  forderten, 
einen  ähnlichen  Empfang  finden.  [Bl] 

Kopfbedeckung  und  Kopfschmuck«  Sowohl  Grie- 
chen als  Kömer  pflegten  für  gewöhnlich  beim  Aus- 
gehen keine  Kopfbedeckung  zu  tragen.  Erscheint 
ans  dies  gegenüber  der  brennenden  Sonne  des  Südens 
etwas  auffällig,  so  dürfen  wir  eben  nicht  vergessen, 
dafs  einmal  die  Übungen  in  den  G3minasien  die  ath- 
letische Jugend  schon  von  früh  auf  daran  gewöhnten. 


nicht  in  allen  Fällen  möglich  ist.  Man  vgl.  z.  B. 
das  Vasenbild  Abb.  414:  hier  trägt  Hermes,  wie  ge- 
wöhnlich, den  Petasos,  Charon  als  Schiffer  den  Pilos: 
aber  wenn  wir  absehen  von  den  Flügeln  an  der  Kopf- 
bedeckung des  Hermes,  wie  wenig  unterscheiden  sich 
sonst  jener  Hut  und  diese  Mütze !  —  Die  bald  spitze, 
bald  rundliche  Mütze  ohne  Schirm  und  Krempe,  der 
eigentliche  irTXoq,  ist  speziell  die  Tracht  der  Schiffer 
und  Fährleute,  deshalb  aufser  für  Charon  auch  für 
Odysseus  charakteristisch  (vgl.  Abb.  31);  ähnlich  tragen 
ihn  auch  Fischer  (Abb.  589),  Landleute  (vgl.  Abb.  15 
u.  16,  in  etruskischem  und  spätrömischem  Bildwerk), 
Feuerarbeiter  (Abb.  547) ,  daher  er  auch  zur  Tracht 
des  Hephaistos  (s.  Art.)  gehört;  imd  es  ist  deshalb 
sehr  gewöhnlich,  dafs  wir  diese  meist  eiförmige  Mütze 
in  Verbindung  sehen  mit  der  gewöhnlichen  Hand- 
werkertracht der  Exomis  (vgl.  Abb.  416  u.  713).  Die 
auf  griechischen  Denkmälern   übliche  Form   dieser 
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FilEkajipi;  unterscheidet  eich  nicht 
weeentlicli  von  der  rtimiBchen;  eie 
ist  weder  da,  noch  dort  durchweg 
gleich,  vielmehr  bald  dem  Kopf  eng- 
anliegend ,  bald  kugelförmig  oder 
spitz  sich  darüber  erhebend ;  auch 
tritt  bisweilen  ein  gane  schmaler 
Rand,  wie  eine  Art  Krempe,  hinzn, 
ohne  dab  man  deswegen  die  Be-  - 
nennung  Petasos  darauf  anwenden 
könnte.  Doch  hat  man  fOr  etruski' 
sehen  und  römischen  Bmuch  diese 
mehr  die  niedii^n  Stände  kenn- 
zeichnende Kopf  bedeckung  von  jenem 
Pileus  zn  unterecheiden,  welcher  in 
alter  Zeit  eine  ehrenvolle  Auszeich- 
nung der  höheren  Stände,  zugleich 
auch  priesterliche  Tracht  war;  über 
letzteren  hat  W.  Heibig  eingehend 
gehandelt  in  den  Berichten  d.  bayer. 
Akad.  d.  Wiseensch.  1880 1,  487  ff.  — 
Tracht  des  freien  athenischen  Jöng- 
lings,  auTserdem  die  gewöhnlich  auf 
Reisen  getragene  Kopfbedeckung  war 
der  angeblich  aus  Tliessalien  stam' 
mende  Petasos,  welcher  ebenso  zur 
Chlamys  gehört,  wie  der  Pilens  zur 
Exomia.  Chlamys  und  Petasos  bil- 
den die  stehende  Tracht  der  atti- 
schen Epheben,  wie  wir  sie  an  den 
Jflnglingen  des  Parthenon  frieses 
sehen;  beides  ist  gleichermafaen 
charakteristisch  für  Hermes  (vgl,  den 
Art,  •HermcB'  und  die  Abb.364,463, 
489  u,  a.}.  Die  Form  dieses  Hutes 
^  ist   sehr   wechselnd;    bald   tragt   er 

"  gani!  den  Charakter  eines  weichen 

Filzhutes,  deHuen  Krempe  sich  sanft 
vom  runden  Kopfe  des  Hutes  herab, 
biegt,  bald  ist  die  Krempe  fest  und 
zeigt  an  zwei  oder  au  vier  Stellen 
1>ogenförmige  Einschnitte ,  so  dafs 
dadurch  vier  Ecken  entstehen,  wei- 
che in  der  R<^ol  so  getragen  werden, 
dars  die  eine  Ecke  gerade  Über  die 
Stirn  zu  stehen  kommt;  bald  finden 
wir  eine  nach  oben  gerichtete  Kremp« 
rings  um  den  Hutkopf  herum,  ja  es 
findet  sich  sogar  eine  Form,  welche 
in  merkwürdigerweise  an  die  Zwei- 
spitze unserer  Altvordern  erinnert 
(vgl,  Abb,  637).  Zur  Befestigang  des 
Fetasos  diente  ein  Band ,  welches 
denselben  um  Kinn  oder  Hals  fest- 
hielt; bedurfte  man  des  Hutes  nicht, 
so    liefs   man   ihn   in   den    Nacken 


I 


Kopfbedeclcniig  und  Kopfschmuck. 


7B1 


herabfoUen,  ds  das  Band  ein  Herabgleiten  des  Hutes 
Terhindeite  (vgl.  Abb.  8).  Der  Fetaeos  war  auch  in 
der  tOmischen  Zeit  zum  Schutz  gegen  die  Sonne  be- 
.  liebt;  namentlich  wurden  derartig  HOte  im  Theater 
getjagen. 

Da  die  Frauen  sich  viel  weniger  in  der  OOent- 
lichkeit  sehen  liefsen,  als  die  Männer,  und  anfser- 
dem  im  Falle  eines  Ausgangs  sich  durch  Sonnen- 
schirme oder  znm  mindesten  durch  EopftQcher  oder 
Schleier  gegen  die  Sonnenstrahlen  schätzen  konnten, 


MB   TBimgrBPiin. 

SO  ist  es  begreinich,  dafs  Kopfbedeckungen  bei  ihnen 
□och  viel  seltener  sind  als  l>ei  den  Männern,  In 
der  tklteien  Zeit  kam  ea  denn  auch  wolil  nur  auf 
Reisen  vor,  dafs  Frauen  eine  Kopfbedeckung  trugen: 
darauf  mufs  man  es  beziehen ,  wenn  bei  Sopb.  0. 
C.  315  Ismene  eine  K\ivf[  äeoaoXI;  trttgt;  ea  gibt  auch 
Terrakottaflguren,  auf  denen  Frauen  solche  leichte 
FllzhOte  auf  dem  Kopf  haben  (vgl.  Keknlö,  Terra- 
kotten von  Sicilien  Taf.  38).  Dagegen  finden  wir  in 
der  alexandrinischen  Zeit  und  später  die  sog.  SoXIa 
in  Mode,  einen  breitrandigen  Hut  von  leichtem  Ge- 
flecht mit  k^elfjtnnigcr  Kpitzr,  welchen  man  Öfters  an 
taufrischen  Terrakottafignren  findet,  z.  B.  Abb.  849, 


nach  Gaz.  arch^ol.  II  pl.  20.  Vgl.  Theoer.  15,  39  und 
Poll.VII,  174. 

Sehr  mannigfaltig  und  im  Lauf  der  Zeit  wechselnd 
ist  der  weibliche  Kopfschmuck.    Für  die  heroische 
Zeit  ist  besonders  lehrreich  II.  XXII,  468,  wo  uns 
die  Kopftracht  der  Andromache  beschrieben  wird, 
die  ziemlich  kompUdert  war.    Dieselbe  besteht  aus 
dem  ü^TivE,  jedenfalls  einem  metallenen   Diadem, 
wie  man  es  auch  später  noch  trug,  dem  KCKpütpoXoc. 
einer  Art  Haube,  dem  Kp/|!i6(ivov,  einem  Ober  den 
Kopf  gezc^enen  Schleiertuch,  und  der  nXEKTi^i  ava- 
biaiir\,  für  welche  Helhig,  Das  Homer.  Epos  6. 157  ff. 
eine  Analogie  findet  in  dem  Kopfschmuck  der  Frauen 
auf  altetruskischen  Wandgemälden,  wo  dieselben  mit 
einer  hohen,  steifen,  kegelförmigen  Haube  erscheinen, 
welche  oberhalb  der  Stirn  von  einer  gefältelten  Zeug- 
binde  oder  einem  metallenen  Diadem  umgeben  ist; 
in  jenem  wulstigen  Bande,  welches  die  Haube  in 
der  Höhe  des  Scheitels  umgibt,  meint  Heibig  die 
Homerische  n-XtK-rV)  ä.vabioni\  zu  erkennen,  indem  er 
darauf  hinweist,  dafs  ähnliche  Kopftracht  sich  anch 
anderweitig  im  asiatischen  Orient,   welcher  auf   die 
Tracht   der   Homerischen   Zeit   ja    starken    Einflufs 
ausgeübt  hat,  sich  findet.  —  Für  die  folgenden  Jahr- 
hundert« geben  uns  die  Vasenbilder  und  Terrakotten 
ein  sehr  reichhaltiges  Material.   Sehr  gewöhnlich  ist 
als  Schmuck  des  Kopfes  ein  Tuch,  welches  in  mannig- 
faltiger   Weise    umgelegt 
wird.  Vielfach  bedeckt  dies 
Kopftuch   (adKKo;,    ^fTpa, 
KCKpOtpoXo^)  das  Haar  so 
völlig,  «lafs  nur  vom  über 
der    Stirn    oder    an    den 
Schläfen   noch  einige  we- 
nige Haare  sichtbar  blei- 
ben; diese  Tracht  war  ver^ 
mntlich  in  der  ersten  Hälfte 
und  um  die  Mitte  des  5. 
Jahrh.  n.  Chr.    üblich,   so  **" 

malte  Polygnot  seine  Frauen  gestalten,  so  erscheinen 
verschiedene  Figuren  der  Skulpturen  voo»  Zeustempel 
zu  Olympia  und  sehr  häufig  ist  sie  auf  Vasenbildem 
des  strengen  rotfigurigen  Stils.  Vgl.  Abb.8.  373.411 
und  hier  das  Terrakottaköpfchcn  Abb.  850  (ebenso 
wie  die  andern  hier  abgebildeten  aus  Stackeibergs 
Gräber  d.  Hell,  entnommen).  Anmutiger  ist  es,  wenn 
nur  ein  Teil  der  Haare  vom  Tuche  bedeckt  ist;  ent- 
weder so,  dafs  der  Hinterkopf  verhallt  ist,  während 
die  Scheitelhaare  frei  aus  dem  Tuche  herauswallen 
(Abb.  851)  oder  nur  durch  schmale  Bänder  festge- 
halten werden  (Abb.  852);  oder  so,  dafs  der  Schopf 
am  Hinterkopf  frei  bleibt,  dagegen  das  Tuch  die 
Seheitelhaare  befleckt  (vgl.  oben  Abb.  479).  Diese 
Tücher  waren  meist  hnntfarbjg  und  oft  aus  feinen, 
kostbaren  Geweben  hergestellt.  Ebenfalls  zum  Zn- 
saramenfassen  der  Haare  dienen  die  Haarnetze  (uticpü- 
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qioXo;),  die  auch  in  der  römischen  Haartracht  als 
retiada  oft  vortommen  (vgl.  Abb.  81  u.  392).  —  Wah- 
rend diese  Kopftücher  den  gröfsten  Teil  der  Haare 
veriiallen,  lassen  die  in  die  Haare  geflochtenen  oder 
dieeelben  umwindenden  Bander  sie  zum  gritreten  Teile 
frei.  Solche  Tänien  finden  wir  entweder  einfach  um 
den  Scheitel  gelegt  unil  hinten  gebunden,  wie  in 
Abb.  8Ö3  (nach  Gerhard,  Auserl.  Vaeenb.  IH,  174 
n,  173),  oder  sie  haben  auch  wohl  die  Gestalt  eines 


bei  Göttinnen  oder  Königinnen  vorkommt  und  von 
gewöhnlichen  Bflrgorfrauen  nicht  getragen  wurde. 
Dos  gilt  noch  mehr  von  dem  prunkvollen  Kalatlios, 
der  eigentlichen  Kopfzierde  der  Demeter  und  Koro 
(vgl.  Abb.  456  und  hier  Abb.  856,  nach  Gerhard 
a.  a.  0.),  die  jedoch  von  diesen  Göttiiuien  auch  auf 
ihre  Priesterinnen  nberging  (vgl.  Abb.  520.  .^21. 537); 
kostbare  Goldexemplare  solchen  Kopfputzes  haben 
sich  in  der  Krim  im  Grabe  einer  Priesterin  gefunden. 


in  der  Mitte  breiteren,  nach  den  Enden  zu  schma- 
leren Bandes  (crcpEvbävr))  und  werden  dann  öfters 
wie  die  Kopftücher  getragen,  indem  die  breite  Mitte 
bald  den  Schopf  am  Nacken,  bald  das  Scheitelhaar 
Ijodeckt.  Diese  Bänder  wurden  auch  von  Leder  ge- 
fertigt und  mit  Metall-  oder  Goldzieraten  geschmückt, 
auch  gauE  und  gar  aus  Metallblech  hergestellt,  wie 
die  UTCipdvTi,  welche  bald  als  schmaler  runder  Reif 
den  Kopf  umgibt  (vgl.  Abb.  854),  bald  als  breites 
Diadem  mit  reicher  Verzierung  sich  Über  der  Stirn 
erhebt  (wie  Abb,  SSril,  letzteres  freilich  ein  kostbarer 
und   majestlltiBcher  Schmuck,   welcher  vornehmlich 


Kopfputz, 

Die  römische  Frauentracht  der  späteren  republi- 
kanischen und  der  Kaiserzcit  bedient  sich  zum  Kopf- 
schmuck abgesehen  von  den  oben  erwähnten  Netzen 
ebenfalls  goldener  Stimreife,  Diademe  und  Haar- 
nadeln, welch  letztere  in  den  am  Hinterkopf  aufge- 
bundenen Zopf  gesteckt  zu  werden  pflegen.  Dagegen 
ist  die  altitalische  Mode  des  Tutulus,  jener  oben  er- 
wähnten kegelförmigen  Haube,  später  im  gewöhn- 
lichen Leben  verschwunden  und  nur  noch  in  priester- 
licher Tracht  beibehalten  geblieben.  [Bl] 

Kottabos.  Eine  der  beliebtesten  Unterhaltungen 
beim  griechischen   Symposion   war  das   aus  Sicilien 
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stammende  und  in  der  klassischen  Zeit  in  Griechen- 
land allgemein  verbreitete  Spiel  des  Körraßo?.  Ob- 
gleich wir  aber  dasselbe  sehr  häufig  auf  Denkmälern 
abgebildet  finden  und  auch  bei  den  alten  Schrift- 
stellern Erwähnungen  und 
Beschreibungen  des  Spieles 
nicht  selten  sind,  so  ist  es 
doch  für  uns  nicht  leicht, 
eine  deutliche  Anschauung 
von  den  verschiedenen 
Arten  desselben  zu  gewin- 
nen, zumal  die  späten 
Grammatiker,  welche  uns 
Näheres  darüber  berichten, 
von  diesem  schon  frühzeitig 
aufser  Mode  gekommenen 
und  den  Römern  ganz 
unbekannten  Spiele  selbst 
keine  lebendige  Anschau- 
ung mehr  besafsen.  Auf 
alle  Fälle  war  es  ein  Spiel 
der  Geschicklichkeit,  bei 
dem  es  darauf  ankam, 
Weinreste  so  auf  einen  be- 
stimmten Punkt  zu  schleu- 
dern, dafs  dadurch  ein  be- 
stimmter Erfolg  erreicht 
wurde,  wobei  das  Gelingen 
des  Wurfes  oder  auch  das 
Hervorbringen  eines  be- 
stimmten Tones  zugleich 
als  Liebesorakel  betrachtet 
wurde.  Das  Verspritzen 
derWeinreste  geschah  nach 
einigen  Nachrichten  (man 
vgl.  vornehmlich  Schol. 
Luc.  Lexiph.  3)  direkt  aus 
dem  Munde  des  Trinkers, 
nach  den  meisten  andern 
aber  und  auch  durchweg 
auf  den  Darstellungen  der 
Vasengemälde  aus  den  mit 
dem  Zeigefinger  der  rech- 
ten Hand  an  dem  einen 
Henkel  gehaltenen  flachen 
Trinkschalen ,  wobei  es 
üblich  war,  dir'  dxKÖXriq 
(Athen.  XV,  666  C)  den  in 
der  Schale  befindlichen 
Rest  herauszuschleudern, 
nicht  mit  dem  ganzen  Arm 
also,    sondern    aus    dem 

Handgelenk,  wie  wir  zu  sagen  pflegen,  man  vgl.  auf 
unsrer  Abb.  857  (nach  Gerhard,  Ant.  Bildw.  Taf.  71) 
den  rechts  gelagerten  Mann.  Was  nun  das  Ziel  des 
Weinrestes  (letzterer  wurde  XdxaH  genannt)  anlangt, 
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so  war  ili6B  verechicdeiiarti);.  Beim  KÖTToßo^  bi'ÖEupii- 
qtiuv,  iler  aber,  da  er  auf  den  Denkmälern  sich  nicht 
nachweisen  läfet,  eeltener  gewesen  zu  sein  scheint, 
Bchwaninien  in  einem  wanchbeckenartigen ,  grofsen 
Geflkfse  kleine  leere  Näpfchen  oder  Schäichen  herum  -. 


Hchale,  die  wir  auch  auf  unsrer  Abbildung  erkennen, 
inufste  so  durch  den  Weinstrahl  getroffen  eventuell 
gefüllt  werden,  dafs  aie  herabfiel,  und  zwar  entweder 
aufetnen  etwas  tiefer  ainGestellaugebracht«n  glocken- 
artigen  DinkiiB,  wie  in  unsrer  Abbildung  oben,  oder 


noldncr  Totenkniu.    (Zu  S< 


der  geschleuderte  Weinstralil  murBte  denn  eines  der- 
selben so  treffen  und  füllen,  dafs  es  untersank.  Die 
gewöhnlichere  Art  war  der  KÜTrttßoq  KaraKTÜi;,  von 
dem  ee  wiederum  verschiedene,  durch  die  angewan<l- 
ten  GeHkte  sich  niiterscheidende  Arten  gab.  Meint 
stand  in  der  NHhe  der  SpeisenofaB  ein  hohes,  leuchter 
Ubnliches  Gestell ,  auf  deBHen  Spitze  eine  eherne 
Platte  oder  Schale  (trUdöTixE)  Inse  balancierte;  dieBe 


auf  eine  am  Schaft  befindliche  Sklavenfigur,  den  sog. 
Manes.  Es  waren  namentlich  mit  letzterer  Art,  Ober 
welche  die  Denkmäler  keinen  sicheren  AnfschlufB 
geben,  noch  mancherlei  Details  verbunden,  betreffs 
deren  bei  den  sehr  abweichenden  Angaben  der  Schritt- 
steiler  und  den  manchmal  auch  recht  komplizierten 
Einrichtungen  der  KottabOBgeritte,  die  mitunter  ver- 
schiebbar, kürzer  oiler  langer  zu  stellen  waren,  biS' 
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treilen  anch  von  der  Decke  herabhingen  u.  s,  w., 
völlige  Sicherbeit  nicht  mehr  zu  erreichen  ist.  Man 
Tgl.  vornehmlich  die  Abhaudlungen  von  0.  Jahn  im 
PhilologuBXXVl,201ff.  und  H.  Heydemann  in  deu 
Ann.  d.  Inet.  11168  p.  S17  S.  [Blj 

Krihize.  Sowohl  Griechen  wie  Rümer  machten 
von  Kittnzen  und  Gnirlanden  einen  sehr  ausgedehnten 
Gebrauch,  indem  solche  bei  den  mannigfachsten  Ge- 
l^enheiten  des  täglichen  Lebens,  bei  freudigen  wie 
bei  traurigen  Änlftseen,  obachon  vornehmlich  aller- 
dinge bei  ersteren,  eut  Verwendung  Icamen.  Kränze, 
und  zwar  besonders  um  den  Kopf,  doch  nicht  selten 
auch  um  Hals  oder  Bmst,  legte  man  an,  wenn  nach 
gemeinschaftlicher  Mahlzeit  das  Trinkgelage  begann ; 
Kränze  trugen  die  Teilnehmer  an  Hochzeiten,  bei 
Volkafeaten ,  öffentlichen  Spielen  u.  s.  w. ;  einen 
Kranz  als  Belohnung  erhielt  der  aus  der  Schlacht 
heimkehrende   Sieger  nicht  minder  als   der  Sieger 


den  Toten  ins  Grab  mitgegeben;  es  haben  sich  der- 
artige in  zahlreichen  Resten,  namentlich  in  Gräbern 
der  Krim  und  Unteritaliens  erhalten,  darunter  Exem- 
plare von  vorzüglich  Hchdner  Arbeit,  wie  der  hier 
unter  Abb.  Ö58  (nach  Gerhard,  Ant.  Bildw.  Taf.  60) 
abgebildete  Totenkranz  des  MUnchener  Anti<[uariums, 
dessen  Blumen  nn<l  Blätter  aus  verschieden  gefärbtem 
Goldblech  gefertigt  und  mit  Email  in  bunten  Farben 
verziert  sind ;  die  Figuren  sind  in  feiner  Filigranarbeit 
ausgeführt.  —  Bei  dem  grofscn  Bedarf  an  Kränzen 
war  die  Pflege  der  dafür  gebrauchten  filmnen  und 
das  Winden  der  Kränze  ein  sehr  verbreiteter  Beruf. 
Das  hier  Abb.  859  abgebildete  pompejanische  Wand- 
gemälde (nach  Mus.  Borb.  IV,  47)  zeigt  uns  eine 
Werkstatt  von  Kranzwindem,  in  der  gcflQgelte  Genien 
an  der  Arbeit  sind ;  die  aufzureihenden  Blumen  liegen 
auf  dem  Tisch  und  werden  an  die  von  einem  Gestell 
herabhängenden  Schnüre  befestigt.  —  Da  Über  Kränze 
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in  gynmastischen  oder  musischen  Agonen;  bekränzt 
wurde  aber  auch  der  Tote  auf  seinem  letzten  Lager. 
Die  Wahl  der  dafür  verwandten  Blumen  oder  Blätter 
richtete  sich  im  allgemeine»  nach  ihrer  Bestimmung; 
so  ist  bekannt,  dafs  ein  Kranz  von  Ölzweigen  den 
Siegern  in  den  pan athenäischen  und  olympischen 
Spielen  zufiel ;  Larbeerkranze  krönten  die  Dichter, 
Myrten,  Veilchen,  Kosen  waren  für  Symposien  und 
sonstige  festliche  Anlasse  beliebt  u.deigl.m.  Auchliei 
den  Römern  machte  das  Material  des  Kranzes  wich- 
tige Unterscheidungen  bei  den  offiziell  verliehenen 
Kränzen  ans:  zumTriumphalkmnz  diente  Lorbeer,  für 
die  Ehre  der  Ovation  Myrte,  Ölzweige  bildeten  die 
Belohnung  für  tapfere  Thaten  im  Kriege,  Eichenlaub 
war  das  Material  der  für  Rettung  römischer  Büiger 
erteilten  Bürgerkrone,  Gras  und  Feldblumen  bildeten 
den  Kranz  für  den  Feldherm,  der  eine  belagerte 
Stadt  entsetzt  und  befreit  hatte  u.s.w.  Doch  wurden 
die  meisten  dieser  letztgenannten,  als  Ehrenbezeugung 
verliehenen  Kränze  für  gewöhnlich  nicht  aus  frischen 
Blumen  oder  Blättern  beigestellt,  sondern  aus  Gold- 
blech.   Solche  künstliche  Goldkiänze  wurden  auch 


seit  Pasclmlius,  De  coronis  (Leyden  1(180)  nicht  mehr 
ausführlich  gehandelt  worden  ist,  so  verdiente  der 
Gegenstand,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  das  in 
den  Denkmälern  vorliegende  Material,  eine  erneute 
Untersuchung.  [Bl] 

Kresilas,  Bildhauer,  von  Kydonia  auf  Kreta,  in 
Athen  thätig,  Aufser  zwei  Weihgeschenken  von 
seiner  Han<l,  deren  Gegenstände  uns  nicht  einmal 
bekannt,  werden  uns  genannt,  ein  Doryphoros  aus 
Erz  (Plin.  XXXIV,  75)  und  eine  verwundete  Ama- 
zone (1.  c),  welche  uns  möglicherweise  noch  in  ver- 
schiedenen Nachbildungen  erhalten  ist  (überdie  ganze 
Amazonenfrage  vgl.  Art.  >PoIykleitos«) ,  femer  eine 
eherne  Porträtstatue  des  Pcrikles,  an  der  Plinius 
(I.  c.  74)  rühmt,  dafs  sie  des  Beinamens  des  Olym- 
piers würdig  sei,  und  wunderbar  sei  hei  dieser  Kunst, 
dars  sie  edle  Männer  noch  edler  bilde.  Auf  dieses 
Original  sind  vielleicht  die  uns  erhaltenen  Portiftts 
des  grofsen  Staatsmannes  zurückzuführen  (vgl.  Art, 
»Perikles«).  Schliefslich  bildete  er  einen  sterbenden 
Verwundeten,  >an  dem  man  sehen  könne,  wieviel 
vom  Leben   noch   übrig  sei' ,   in   qtto  possil  intelligi 
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quanfum  re^fft  ammae  (Phn.  1.  c),  IdentiBch  mit 
diesem  Vernuudeten  ist  möglicher  weise  die  Statue 
des  von  Pfeilen  getroffenen  DiitrepliCB,  eines  ntheni- 
Echen  Heerführers,  iii  den  Propyläen  zu  Athen.  Die 
Bemerkung  üliet  den  Verwundeten  erinnert  leliliaft 
au  die,  ivelche  mr  lu  emeni  Epigramm  auf  den 


mit  Beieclirift  KPOEJO^,  sitzt  auf  dem  kubisch  aut- 
gebauten Scheiterhaufen ,  auf  einem  ansehnliclien 
Tlironc  mit  PurHSchcmel ,  das  Haupt  mit  Lorbeer 
bekränzt;  mit  der  Linken  far^t  er  den  hohen  und 
aufgestützten  Kltnigsstal) ,  indem  er  mit  der  gerade 
auegestreckten  Rechten  eine  Scliale  ausgiefst,  so  dafs 


J.adaa  deH  Myron  finden:  iltm  scheine  das  Lel>en  ' 
nur  noch  auf  den  Lippeu  zu  schweben.  Hieraus  ' 
wie  aus  dem  Umstände,  dafs  Kresilas  ftusschUefs-  I 
lieh  Erzbildner  gewesen  zu  sein  sclieint,  dürfen  wir  ' 
auf  eine  BecinfluBsung  den  Künstlers  durch  Myron 
scliliefBen.  [J] 

Kroisosj  der  Lyderkönig,  aaf  dem  Scheiterhaufen.  I 
Vasengemftlde  nach  Mon.  Inst.  1, 54  (Abb.  860),  Wel-  j 
cker.  Alte  Denkm.III,  181  fif.  sngt^  »Der  Lyderkönig,  ! 


m  Svlieilerbauftiii. 

die  Spende  in  vollem  Strom  vom  an  dem  Sclieiter 
Iiaufen  hinabfliefst.  Uuliig  und  majesttttisch  sitxt  er 
da,  etwa  wie  an  den  Grabmonumenten  der  Achäme- 
nidcn  der  König  auf  einem  GerOet  unter  Verrichtung 
einer  heiligen  Handlung  erscheint.  DiePlamme  durch, 
dringt  echou  das  ganze  Gerüst,  dan  aus  kreuzweise 
mit  grofsen  Zwischenräumen  übereinander  gellten 
Batken  erbaut  ist,  von  nnten  bis  oben  auf  allen 
Seiten  gleich;  ab«r  sie  spielt  noch   um  die  derben 
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Baamstamme  und  bedarf  noch  kurze  Zeit,  um  sich 
in  siegenden  Massen  zu  vereinigen.  Ein  Mann,  der 
nur  umgürtet  mit  einem  Gewand,  übrigens  nackt, 
dabei  bekränzt  und  bärtig  ist,  EV0VMO,  d.  h.  »Wohl- 
gemut« [  »Gott vertrau«  ],  hält  vor  sicli  gebückt  über 
die  Mitte  des  Holzstofses  her  zwei  Fackeln,  um  diesen 
anzuzünden  —  so  behaupten  Gerhard  und  der  fran- 
zösische sowie  der  englische  Erklärer.  Aber  es  sind 
nicht  Fackeln,  die  er  hält,  denn  die  Flamme  der 
Fackel  brennt  in  der  Spitze  zusammen,  nicht  auf 
diese  Art  in  der  Breite  auseinander  und  wenn  man 
tausend  Fackeln  auf  Monumenten  vei^gleicht,  winl 
man  keine  finden,  die  diesen  angeblichen  gliche; 
sondern  es  sind,  ganz  deutlich  gezeichnet,  Besen 
oder  Wedel.  Und  wozu  auch  anzünden  an  einem 
Punkte,  wenn  die  Flamme  schon  durch  und  durch 
und  auf  allen  Seiten  verbreitet  ist?  So  scheint  also 
ein  Wunder  zu  geschehen.  Das  Wunderbare  er- 
fordert gerade  Werkzeuge,  die  von  dem  wirklichen 
und  gemeinen  Gebrauche  das  Widerspiel  sind.  — 
Es  ist  wohl  nicht  zu  zweileln,  dafs  Euthymos  Weih- 
wedel (ncpippavTi^pia),  deren  Gröfse  in  Verhältnis 
zu  dem  Holzstofse  gebracht  ist,  an  denselben  anlegt. 
Hierdurch  wird  der  religiöse  Charakter  der  Scene 
verstärkt  Bekannt  ist,  dafs  man  in  Athen  sogar 
alle  Versammlungsorte  sprengte,  und  dafs  in  den 
Tempeln  der  Raum  bis  zu  den  Sprenggefäfsen  be- 
sonders geweiht  war.  GewiTs  ist  es  daher  nicht 
unangemessen,  dafs  für  Krösos,  der  in  den  Tod  zu 
gehen  bereit  ist,  der  Holzstofs  geweiht  wird,  wie 
man  unter  Besprengung  den  Göttern  sich  nahte. 
In  dieser  Verfassung  erwartete  er  den  Ausgang,  der 
dann  durch  Donner  und  Blitz  ohne  Zweifel  auch 
nach  der  Gestalt  der  Sage,  die  unser  Künstler  be- 
folgte, wie  nach  den  von  Herodot,  Ktesias  und  Niko- 
laos  erzählten,  entschieden  wurde.  [Noch  annehm- 
barer ist  die  Erklärung,  dafs  Krösos  mit  der  Spende, 
der  Tempeldiener  mit  den  Besen  oder  Weihwedeln 
die  Flammen  zu  beruhigen  und  dabei  mit  Zauber- 
formeln zu  besprechen  im  Begriff  sei  (Arch.  Ztg.  1866 
8. 124).  Man  veigleiche  den  Gebrauch  des  Zauber- 
besens (KÖpn^pov)  in  der  Erzählung  bei  Lucian.  Philo- 
pseud.  35 ,  bekanntlich  der  Quelle  von  Goethes  Ge- 
dicht: der  Zauberlehrling.]  Zu  solchem  Geschäft 
kommt  auch  dem  Tempeldiener  der  Kranz  zu  und 
das  Gewand  hat  er  abgelegt  und  um  die  Hüften 
gebunden  wegen  der  Hitze  des  schon  brennenden 
Scheiterhaufens.  Durch  den  ohne  Zweifel  bedeut- 
samen Namen  Euthymos  ist  angedeutet,  dafs  Krösos 
wohlgemut,  der  nahen  göttlichen  Hilfe  getrost  war, 
oder  wird  ihm  gleichsam  zugerufen,  dafs  er  wohl- 
gemut sein  solle.  Für  einen  Diener  der  Gewalt,  der 
den  Scheiterhaufen  anzündete,  würde  dieser  Name 
in  der  That  nicht  passend  sein.  —  Der  Scheiterhaufen, 
der  gegen  persische  Beligionsbegriffe  verstöfst  und 
bei  Ktesias  nicht  vorkommt,  ist  vermutlich  erst  durch 


die  Griechen  in  die  Ivdischen  Fabeln  von  Krösos' 
wunderbarer  Rettung  hineingedichtet  worden.  — 
Die  Darstellung  des  Bildes  ist  grofsartig,  die  Zeich- 
nung, zumal  als  Kopie  einer  Vasenfabrik  betrachtet, 
wie  aus  der  besten  Zeit  der  älteren  Malerei;  voll- 
ständig die  Einheit  des  Ausdrucks,  der  in  dem  Gott- 
vertrauen des  gleichsam  hochthronenden  Königs  und 
in  der  Heiligkeit  des  ernsten  Augenblicks  liegt.  Ganz 
nach  der  Weise  der  griechischen  Künstler  ist  im 
Äufseren  nichts  Fremdes,  vom  griechischen  nach 
der  Konvenienz  der  Kunst  festgestellten  Kostüm 
Abweichendes  eingemischt.  Krösos,  dessen  freund- 
liche Tugend  nach  Pindar  nicht  stirbt,  war  so  weis- 
heitsliebend ,  dafs  man  ihn  als  einen  hellenischen 
König  nehmen  konnte,  und  gegen  den  griechischen 
Apoll on  so  ehrfürchtig  gewesen,  dafs  man  bei  dem 
Gotte,  welchem  er  vertraut,  den  griechischen  denken 
konnte.« 

Man  veigleiche  aufserWelckers  hier  weggelassenen 
Einzelausführungen  über  die  Fabelei  in  der  Geschichte 
des  Krösos  meine  Abhandlung  de  Atye  et  Adrasto 
Lips.  1860.  Der  Umstand,  dafs  Krösos  und  sein  Schick- 
sal den  Griechen  bald  halbmythisch  erschien,  macht 
sein  Erscheinen  auf  einem  solchen  Kunstwerke  sehr 
erklärlich.  [Bm] 

Kronog.  So  bekannt  der  Mythos  von  dem  Vater 
des  Zeus  ist,  der  seine  eignen  Kinder  verschlingt, 
schliefslich  aber  von  der  Gattin  Rhea  überlistet  wird, 
indem  sie  ihm  statt  des  neugeborenen  Zeus  einen 
Stein  bietet  (Hes.  Theog.  453  ff.) ,  —  ebenso  dunkel 
war  der  ursprüngliche  Sinn  und  Zusammenhang  dieser 
Erzählung  schon  den  Alten  selber.  Aus  der  fernen 
Vorzeit  blieb  nur  dunkle  Erinnerung  und  man  fand 
in  Kronos,  schlecht  etymologisierend  (==  xpövo?),  die 
alles  verschlingende  Zeit,  eine  frostige  Allegorie. 
Wahrscheinlich   ist   Kronos    ursprünglich   identisch 

• 

mit  dem  italischen  Satumus,  welcher  ihm  auch  von 
den  Römern  gleichgesetzt  wurde;  er  ist  ebenso  wie 
dieser  für  die  ackerbauenden  Stämme  ein  uralter 
Erntegott  (xpaivciv  von  der  Zeitigung  des  Getreides), 
der  als  Erdgott  wirkt  und  vielleicht  als  solcher 
wieder  zu  sich  zurücknimmt,  was  er  erzeugt  hat. 
Dafs  nun  das  Meer  (Poseidon)  und  der  Himmel  (Zeus) 
aus  der  Erde,  dem  ältesten  Mittelpunkte  des  Uni- 
versums, hervorgegangen  waren,  ist  auch  sonst  den 
Griechen  eine  geläufige  Anschauung,  und  die  Ver- 
mählung des  Erdgottes  Kronos  mit  der  asiatischen 
Göttermutter  Rhea  ebenso  erklärlich.  Als  dann  in 
natuTgemäfser  Differenzierung  die  Reiche  der  oberen 
Welt  zwischen  Zeus  und  Poseidon  geteilt  waren, 
daneben  von  andrer  Seite  der  Demeterkultus  ein- 
drang, das  Reich  der  Tiefe  aber  von  dem  Totenfürsten 
Hades  besetzt  ward,  mufste  Kronos  in  den  Abgrund 
(Tartaros)  verstofsen  werden  und  fristete  in  dem 
immer  abenteuerlicher  gestalteten  Märchen  sein  Da- 
sein.    Da  man  Tempel  von  ihm  nur  in  Athen  und 
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861    Rhea. 


8G8    Kronos'  Täuschung. 

Olympia  erwähnt  findet,  so  ist  es  begreiflich,  dafs 
zu  einer  Kunstdarstellung  der  in  Dunkel  gehüllten 
Persönlichkeit  wenig  Veranlassung  sich  darbot;  auch 
der  unmenschliche  Mythus  entsprach  wenig  dem 
heiteren  Sinne  der  Griechen.  Auf  unseni  Original- 
denkmälem  aus  klassischer  Zeit  und  auf  Vasenbil- 


dem  ist  Kronos  nicht  nachzuweisen.  Sein 
plastischer  Kunsttypus,  dessen  Entstehung 
wohl  erst  dem  alexandrinischen  Zeitalter  an- 
gehört, ist  namentlich  in  zwei  vortrefflichen 
Büsten  erhalten  (im  Vatican,  abgeb.  Braun, 
Kunstmythol.  Taf.  34  u.  35),  worin  sich  das 
düstere,  tiefernste  Wesen  des  Gottes  vor  allem 
ausspricht.  Der  mild  herabblickende  König 
Zeus  ist  ähnlich  wie  bei  Hades  umgewandelt 
in  einen  eisernen  Tyrannen  mit  tief  in  die 
Stirn  fallenden  Haarlocken  und  verschleiertem 
Hinterhaupte  ^o6?;o/Mto  capite);  das  tiefe  Sinnen 
über  finstem  Plänen,  welches  ihm  schon 
Homer  beilegt  (dTKuXo|nr|Tn?)#  wird  aber  durch 
die  an  das  Hinterhaupt  gelegte  Hand  ausge- 
drückt  (vgl.  oben  S.  588).  Auf  pompejanischen 
Wandgemälden ,  auf  Münzen  der  gens  Neriu 
und  Nonia  und  auf  Gemmen  (Wieseler,  Denkm. 
II,  798 — 802)  finden  wir  auch  in  seiner  Hand 
das  Abzeichen  der  Getreidesichel  oder  des 
Sichelschwertes  mit  einer  gerad(*n  und  einer 
krummen  Spitze,  zum  Stechen  und  zum  Schnei- 
den (Achill.  Tat.  III,  7  p.  65:  biqpu^c;  aibr\poy, 
It;  bp^iravov  Kai  Eiq)o^  iax\o\iivov)y  w-ie  es  Per- 
seus  zuweilen  führt  (s.  Art.).  Ebenfalls  aus 
römischer  Zeit  entstammt  das  einzige  Denk- 
mal, welches  den  Mythus  uns  vorführt.  Von 
einem  vierseitigen  Marmoraltar,  welcher  aus 
Albano  stammt  (vom  Jupitertempel  auf  dem 
Albanerberge?),  jetzt  auf  dem  Capitol  befind- 
lich, stellt  die  erste  Seite  (Abb.  861,  nach  Ri- 
ghetti,  Campidoglio  1, 24.  25)  die  Gemahlin  des 
Kronos  Rhea  dar,  wie  sie  vor  der  Geburt  des 
Zeus  daliegend  zu  ihren  Eltern  Gaia  und 
üranos  mit  flehender  Geberde  aufblickt  (Hes. 
Theog.  470  ff.).  Leider  ist  der  obere  Teil  der 
Skulptur  durch  Bruch  gänzlich  zerstört.  Auf 
der  zweiten  Seite  (Abb.  862)  wird  die  Täuschung 
des  Kronos  durch  Rhea  in  groCsartiger  Ein- 
fachheit und  höchst  würdig  veranschaulicht. 
Der  Gott  tliront  in  der  angegebenen  Haltung, 
übrigens  zeusähnlich,  und  ist  im  Begriff,  mit 
ruhigem  Bedacht  den  in  Windeln  gewickelten 
Stein  aus  den  Händen  der  schüchtern  vor  ihm 
dastehenden  Rhea  entgegenzunehmen.  Eine 
Statue  der  Rhea  mit  dem  eingewindelten  Steine 
hatte  schon  Praxiteles  gebildet;  ob  in  einer 
Gruppe  mit  Kronos,  ist  zweifelhaft  (Brunn, 
Ktinstlergesch.  I,  337;  O verbeck,  Kunstmyth. 
II,  325).  Die  beiden  übrigen  Seiten  des  sehr 
schön  gearbeiteten  Altars,  welche  die  Pflege  des  ge- 
retteten Zeuskindes  und  seine  Einsetzung  als  Herr- 
scher vorstellen,  werden  wir  unter  >Zeus<  abbilden 
und  besprechen.  [Bdq] 

Kybele.     Dafs  die  phrygische  grofse  Göttin,  die 
Bergmutter  (öp€(a  ludrcp  Eurip.),  welche  in  derVer 
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flechtung  der  Kriechischen  Mythe  einmal  alsGeniahÜn 
des  KronoB,  dann  als  Mutter  des  Zeus,  endlich  l>ei 
den  Ibimeru  als  Mutter  der  Zwillingsbrüder  mit  dem 
Beinamen  Silvia  (Übersetzung  von  'Opcfa)  auftritt, 
dieselbe  Vorstellung  in  verschiedenen  Spdtungen 
und  Spiegelungen,  sowie  loknlen  Umformungen  ihres 
WuHens  enthalte ,  mag  als  sicher  gelten,  ohne  dafs 
es  im  einzelnen  sich  direkt  nachweisen  lierse.  Die 
(iriechen  klassischer  Zeit  erblicken  in  ihr  die  Mutter 
Erde,  wie  Soph.  Phil.  395:  dpcor^pa  1ra^pü>Tl  Ta 
nnwidersprechlich  zeigt  und  die  Vermengung  mit 
Demeter  Eurip.  Hei.  1310  bestätigt.  Nicht  blols 
Athen  hatte  einen  hervorragenden  Tejopei,  Metroon 
genannt,  sondern  auch  in  BOotien  und  im  ganzen 
Peloponnes  war  der  Dienst  verbreitet  und  so  geachtet, 
dafs  ihr  grofses  Götterbild  in  Athen  von  Phidias 
(Paus.  1,3,4)  oder  dessen  Lieblingsschaier  Agora- 
kritoa  (Piin.  36,17)  gefertigt  war.  Den  Grund  der 
auffallenden  Erscheinung ,  dafs  man  in  Athen  zu 
Perikles  Zeit  plätzlich  einem  ausländischen  Gottes- 
dienste eine  hervorragende  Stätte  einTttumte,  findet 
Gerhard,  Ges.  Ahhandl.  11, 98—116  (über  das  Metroon) 
darin,  dafs  die  mütterliche  Erdgöttin  als  eine  Urform 
der  Athena  Polias  und  anderswo  unter  anderen  Namen 
als  BchaBende  Naturkraft  und  unsichtbare  Urgottheit 
schon  längst  bekannt  war  und  in  Form  roher  und 
anikonischer  Steinbilder  (s.  Art.  >Götterbilder<)  auch 
Verehrung  genossen  hatte.  Über  den  Anlafs  des 
phrygiflchen  Kultus  s.  das.  S.  117.  Ob  die  späterhin 
gewöhnliche  Darstellung  der  Göttin  auf  dem  Throne 
sitzend  zwischen  zwei  Löwen,  ein  Tympanon  in  der 
Hand  (Arrian.  peripl.  9),  mit  jenem  Meisterwerke  in 
Zusammenhange  steht,  ist  nicht  zu  bestimmen.  Am 
ehesten  dürfte  die  Rhea  Pamfiti  (Braun,  Vorschule 
I.  Kunstmyth.  Taf.  36)  in  ihrer  einfachen  Gestaltung 
eine  Weiterbildung  dieses  Typus  enthalten.  Dagegen 
sind  neuerlich  mehrere  gleichartige  Votivreliefs  in 
Böotien,  Attika,  auf  einigen  Inseln  und  kleinasiati- 
Bchen  Plätzen  nachgewiesen,  welche  jener  Epoche 
nahestehen  und  die  ältere,  einfachere  Kultusform 
der  Göttermntter  (ohne  die  späteren  orgiaslischen 
Gebräuche)  darstellen.  Conze  in  Arch.  Ztg.  1880 
S.  1 — 10  hat  durch  die  vergleichende  Zusammen- 
stellung dieser  Monumente,  welche  ihrem  Stile  nach 
zum  Teil  ins  3.  und  4.  Jahrh,  v.  Uhr.  hinaufreichen, 
einiges  Licht  Ober  das  Wesen  jener  Göttin  zu  ver- 
breiten gesucht.  Eins  der  vollständigeren  Reliefs  in 
Berlin,  griechischen  Ursprungs  (Abb.  863,  nach  Arch. 
Ztg.  1880  Taf.  4,4),  zeigt  eine  Felsgrotte,  in  deren 
Hintergründe  auf  einer  Basis  ein  weibliches  Idol  mit 
zwei  Fackeln  in  den  Händen  aufgestellt  ist.  Davor 
rechts  eine  Göttin  im  langen  Chiton  und  wallenden 
Mantel,  auf  dem  Kopfe  einen  hohen  Kalathoa,  Die 
Unterarme  sind  abgebrochen;  nach  analogen  Dar- 
stellungen ist  anzunehmen,  dafs  die  Kyhele  in  der 
Bechten  ein  Tympanon,  in  der  Linken  eine  Opfer' 


schale  hielt.  Neben  ihr  steht,  etwas  kleiner  von 
Gestalt,  ein  jugendlicher  Mundschenk  in  derChlamys 
mit  der  Kanne  in  der  gesenkten  Rechten;  der  linke 
Ann  ist  (wie  an  allen  andern  Reliefs)  zerbrochen. 
OIh'ii  links  am  Rande  der  Grotte  der  bärtige  Ache- 
looMkiipf,  als  ein  Wasserdämon,  wie  oft.  In  der 
Mitte  oben  Pan  sitzend  zwischen  zwei  liegenden 
Widdern;  dann  auf  jeder  Seite  noch  ein  Tier,  nach 
zoologischer  Autorität  doggeuähnliche  Hunde.  Unten 
steht  links  vom  Mundschenken  und  neben  der  Göttin 
je  ein  Hund  ohne  Kopf.  —  Anfser  der  Figur  der 
Kybele,  welche  durch  bekannte  Abzeichen  (Löwen, 


M3    Weihrelief  für  Kjbole. 

Tympanon,  Modius)  auf  vielen  gleichartigen  Reliefs 
sicher  steht,  einmal  auch  durch  Inschrift  als  ^^^IP 
ütdiv  bezeichnet  ist,  erscheint  hier  ein  Idol,  öfters 
aber  ein  fackel tragendes  Mädchen,  welches  als  Kura 
oder  besser  als  Hekate  scheint  gefafst  werden  zu 
mdssen.  In  dem  Mundschenken  aber,  der  immer 
in  gleicher  Haltung  und  meist  mit  der  Kanne  (irpö- 
XODi)  zur  Seite  steht,  erkennt  Conze  den  samothraki- 
Bchen  Hermes  Kadmilos,  der  bei  Varro,  Ling.  Lat. 
VI,  88  als  camülut  ein  diu»  guidam  adminüter  diu 
mngnis  heifst.  Hermes  erscheint  schon  bei  Homer 
o  323  als  Protektor  der  Mundschenken;  und  bei 
Sappho  (Fig.  32  Schndw, :  'Epfid;  h'  fl€v  6\mv  öeolq 
oivoxoflöai).  Sichergestellt  wird  seine  Person  aber 
durch   den   auf  einem   Exemplare   ihm  gegebenen 
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Heroldsstab,  für  welchen  auf  einem  andern,  wie  es 
scheint,  und  sicher  auf  einem  Relief,  wo  er  die 
Nymphen  fülirt,  ein  Füllhorn  emtritt,  etwa  um  ihn 
als  Segensgott  (bibrujp  dduiv)  zu  bezeichnen.  Ist 
hiernach  auf  unserm  Relief  die  Göttermutter  als 
waltende  Erdgottheit  vereint  mit  dem  Regenspender 
und  der  fernher  leuchtenden  Mondgöttin,  deren 
Zauberkraft  ebenfalls  Gedeihen  gibt  oder  nimmt, 
so  bedarf  das  Achelooshaupt  als  fliefsendes  Wasser 
(anstatt  der  Quellnymphen)  und  der  Herdenschützer 
Pan  (ÖTraböq  |Li€TdXaq  luarpö?  nennt  ihn  Pindar)  mit 
seiner  wachsamen  Meute  keiner  weiteren  Erklärung; 
nur  die  Hunde  neben.Hermes  bleiben  unverstandlich, 
falls  man  nicht  an  den  lydischen  Kiivdxxn?  (Hipponax 
fig.  1,  2)  denkt  oder  sie  der  Hekate  zuteilen  will  (vgl. 
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864    Diu  Göttermutter  zieht  in  Rom  ein. 

den  Artikel  S.  633).  Ein  bemaltes  Terrakottarelief 
dieser  Art  abgob.  Furtwängler,  Sammlung  Saburoff 
Taf.  137,  vgl.  dazu  den  Text.  Die  in  der  Masse  spä- 
terer Statuen,  Münzen  und  Reliefs  herkömmliche  Vor- 
stellung der  Kybele  zeigt  uns  dagegen  die  Göttin 
entweder  quer  sitzend  auf  einem  Löwen  (genau  nach 
Soph.  Phil.  398:  raupoKTÖvujv  Xeövxujv  ^qpebpc;  auch 
Nikomachos  malte  nach  Plin.  35,  108:  matrem  dewn 
in  leone  sedentem)^  oder  thronend  zwischen  zwei  Löwen, 
otler  zu  Wagen  von  einem  Löwengespann  gezogen. 
Sie  erscheint  dabei  stets  vollbekleidet  mit  kurzärme- 
ligemi  Chiton  und  grofsem  Überwurf,  dessen  Zipfel 
über  die  linke  Schulter  herabhängt;  auf  dem  Haupte 
die  Mauerkrone,  an  welche  hinten  der  Matronen- 
schleier geknüpft  ist.  In  den  Händen  hält  sie  Scepter 
und  Tympanon;  später  auch  wohl  eine  Geifsel  aus 
Knöcheln  und  einen  Lorbeerzweig,  seltener  ein  Füll- 
horn (Statuen  bei  Clarac  pl.  395— 396C).  Ihr  Be- 
gleiter, Diener  und  Liebling  ist  der  entmannte  Phry- 
gier  Attis,  über  dessen  Figur  s.  oben  S.  226.  Sein 
Wesen   und   Schicksal  wird  allmählich  zum  Mittel- 


punkte des  idäischen  Kybeledienstes ,  der  > Heilige« 
-verdrängt  bei  dem  niedem  Volke  fast  die  Göttin 
selber,  deren  Kultus  in  Rom  auf  die  feierlichste  Weise 
Eingang  gefunden  hatte.  Die  Verherrlichung  dieses 
bedeutungsvollen  Ereignisses  (Liv.29, 10  ff.)  durch  eine 
Wunderlegende  (Ovid.  Fast.  IV,  247)  sehen  wir  auf 
einem  ziemlich  derben  Votivrelief,  wahrscheinlich 
der  Nachbildung  einer  bedeutenderen  Tempelskulptur 
(Abb.  864,  nach  Righetti,  Campidoglio  II,  312),  ein- 
fach und  angemessen  dargestellt.  Die  Vestalin  Claudia 
Quinta,  deren  Ehrbarkeit  angezweifelt  war,  zieht  das 
bei  niedrigem  Wasserstande  festsitzende  Schiff  den 
Tiber  hinauf.  Obwohl  nach  dem  Geschichtsbericht 
die  Römer  damals  von  Attalos  aus  Pessinus  nur 
einen  heiligen  Stein,  allerdings  das  älteste  Idol  der 
Göttermutter,  erhielten,  hat  der  Künstler  mit  rich- 
tigem Gefühl  vorgezogen,  hier  ihr  Sitzbild  zu  zeichnen. 
Das  sonderbare  Wort  Navisalvia  in  der  Inschrift  will 
man  zugleich  auf  die  samothrakischen  Mysterien  der 
schiffbeschützenden  Dioskuren  beziehen,  deren  Ein- 
mischung in  den  Kybeledienst  nicht  ganz  unglaublich 
ist.  Vgl.  Kybele  auf  einem  Schiffe,  Annal.1867  tav.G. 
Unter  der  Menge  der  Denkmäler  römischer  Kaiser- 
zeit, in  welcher  sich  der  Kult  der  Kybele  und  des 
Attis  über  alle  Länder  des  Reiches  verbreitet  hatte, 
wählen  wir  die  reichste  und  doch  verhältnismäfsig 
einfache  und  klare  Darstellung  der  beiden  Haupt- 
seiten eines  Taurobolienaltars  aus  Zoega,  Bassiril. 
1, 13  (Abb.  865,  866)  zur  Vorführung  der  typischen 
Gestalten  und  Attribute.  Kybele  fährt  mit  dem 
Löwengespann,  thronend  in  der  schon  beschriebenen 
Kleidung,  Tympanon  und  Lorbeerzweig  in  den  Hän- 
den; sie  sucht  den  verlorenen  Attis,  welcher  sich 
hinter  der  Fichte  verborgen  hält  und  ihre  Ankunft 
erlauscht.  Er  trägt  die  geknöpfte  Hose,  den  Bauch 
entblöfst  und  eine  Chlamys  über  die  Schulter.  Neben 
ihm  steht  angelehnt  das  Pedum;  auf  dem  Baume 
sitzt  der  Hahn,  »um  Attis'  Versteck  zu  verraten«. 
Auf  der  Kehrseite  nimmt  die  heilige  Fichte  (als 
immer  grünender  Baum?)  die  Mitte  ein;  sie  ist  ge- 
schmücl^t  mit  der  Syrinx  des  Hirtenjünglings  und 
den  Glocken,  welche  mit  Zimbeln  wechseln,  ferner 
mit  Opfeigeräten,  als  Schüssel,  Wassergefäfs,  Räucher- 
büchse. Ein  Hahn  und  drei  kleinere  Vögel,  darunter 
nach  Zoega  ein  Falke,  den  Aelian.  H.  A.  12,  4  als 
Spielzeug  der  Göttermutter  nennt,  beleben  den  düstem 
Baum,  unter  welchem  Widder  und  Stier,  beide  mit 
breiten  Binden  um  den  Leib  und  Bändern  an  den 
Hörnern  geziert  des  Opfers  gewärtig  sind,  zu  dessen 
Andenken  der  Altar  errichtet  ist.  Die  Inschrift,  deren 
Anfang  zu  lesen:  Matris  Deutn  Afagnae  Idaeae  etc. 
bezeugt  durch  Angabe  der  Konsuln,  dafs  295  n.  Chr. 
die  Bluttaufe  mit  dem  Widder-  oder  Stieropfer  (wahr- 
scheinlich hier  beides  zugleich)  stattfand,  deren  Ge- 
bräuche Preller  (R.  Myth.  738)  beschreibt,  welcher 
auch  Nach  Weisungen  über  ähnliche  Denkmäler  gibt. 


Besonders  merkwünlig  ist  ein  Altar  in  Attika,  abgf;b. 
und  beechrieben  Arcb-  Ztg.  1863  S.  73  Tat.  177. 178, 
dessen  Bildwerke  zugleich  die  lernäiechen  Demeter- 
myeterien  feiere.  Die  ausgedehnten  Anlagen  des 
Metroon  in  Oatia  sind  beschrieben  Annal.  Inst.  186S 
p.  362  ff. 
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sehen  Relief  bei  Riglietti,CftmpiUogIioI,130(Abb.867). 
(Dafe  das  berühmte  Gemälde  eines  Archigallus  von 
Parrbasios,  welelies  Kaiser  Tiberius  hochschätzte  and 
in  seinem  Schlafzimmer  hatte,  PUn.  35,  70,  etwas  an- 
deres, wahrscheinlich  einen  Attis,  vorat«llte,  ist  selbat- 
verständJich.)    Wieaeler,  Alte  Denkni.  II  H.  5  S.  12 


BSS    (Zu  Seite  MO.) 
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>Auf  andern  Denkmä- 
lern sehen  wir  Attis  bald 
einsam  unter  der  Fichte, 
an  welcher  ein  Tympanon 
hiU^,  nur  in  Begleitung 
eines  Widder»  (worin  die 
Phantasie  späterer  Jahr- 
hunderte eine  Anspielung 
anl  das  Thicrzeicben  des 
Frühlings  erblickte):  bald 
neben  dein  Thron  der  Din- 
dymcne,  auf  deren  andrer 
Btriie  die  Fichte  mit  heili- 
gen Geräten  steht:  bald 
gegenüber  der  throueaden 
Göttin ,  welche  ihm  die 
Hand  hinstreckt;  bald  auf 
eine  Fichte  gelehnt  vor 
dem  Tempel,  wo  die  (jöttin 
zwischen  ihren  Löwen  sitzt. 
Am  liSufigHten  aber,  je- 
doch nur  auf  den  für  die  Megalesien  geschlagenen 
Kontomiaten ,  zeigt  er  sich  nach  überetandenen 
llualen  triumphierend  an  der  Seite  seiner  SchütKerin 
auf  dem  mit  vier  Löwen  dahinjagenden  Wagen. < 
(Zoega,  Bassiril,  I,  55.) 

Im  Anschlufs  an  die  Bemerkungen  über  diesen 
langlebigsten  aller  heidnischen  Kulte  gellen  wir  noch 
das  Bild  eines  Archigallus,  eines  Erzpriesters  der 
Kybele  im  feierlichen  KostOm  nach  dem  cupitolini 

Dankmllsr  d.  kli 


beschreibt  das  Kelief  nach 
den  Vorgängern  wie  folgt: 
•  Auf  dem  Haui>te  hat  er 
einen  Lorbeerkranz  mit 
drei  Medaillons,  von  denen 
das  mittlere  nach  Visconti 
mit  dem  Brustbilde  des 
idäiscben  Zeus,  die  beiden 
andern  mit  dem  des  Atys 
otler  nach  Ft^gjini  des  Atys 
und  Kombaboa  verziert 
sind.  Mit  dem  Kraii/.e 
stehen  wohl  in  Verbindung 
die  gegliederten  Wollenbin- 
den, welche  paarweis  unter 
dem  Schleier  hinter  jedem 
Ohre  auf  Bnist  und  Leib 
hinabfallen.  Die  Ohrläpp- 
chen sind  mit  Gehängen  ver- 
sehen. Den  Hals  um  gibt  ein 
gewifs  als  golden  zu  denken- 
Schlangen köpfen,  die  in  densel1»on 
Ring  beifaen.  Auf  der  Brust  gewahrt  man  ein  Schild 
in  Form  einer  Adicula  mit  dem  Bilde  des  Atys,  wel- 
cher anscheinenil  die  Hand  auf  den  unteren  Teil  des 
Gesichte  legt  (nicht  den  Finger  auf  den  Mund,  zur 
Andeutung  des  l>ei  den  Mysterien  zu  beobachtenden 
Schweigens,  wie  Foggini  sagt,  aber  auch  nicht  unter 
das  Kinn,  wie  Platner,  um  ihn  zu  berichtigen,  angibt). 
Dazu  kommen  andre  auf  die  Würde  bezügliche  Attri- 
&1 


Kybeleprleater, 

den  Band  mit 
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bute.  Mit  der  rei'liteu  Hand  hebt  der  Priester  etwa«, 
<U8  den  BeHchuuem  entweder  ala  eine  Art  von  Hand- 
habe oder  als  eine  Molinfnicht,  aus  der  drei  Ölzweige 
hervOT^hen,  oder  ala  ein  Granatzweig  nebst  einer 
Frucht  dieses  BauuieR  erschienen  ist;  in  der  tinkeu 
hftlt  er  ein  Gefafs  mit  Früchten,  unter  denen  man 
einen  Pinienapfel  und  Mandeln,  die  ebenfalls  in  den 
Sagen  von  Kybele  und  Atys  eine  Rolle  spielen ,  er- 
kennt. Dartiber,  im  Bausche  des  Seh leierge wundes, 
liegt  der  an  beiden  Enden  mit  einem  bärtigen  Kopf 
gcBchmückte  Stiel  einer  GeiTsel,  auf  deren  drei  berab- 


gTofsen  iduiHchen  G'itteruiutter  (Mm/iuic  lilaeae)  er- 
Hcheint  als  llalbügur  vor  einer  als  iMuecliel  gebildelca 
Nische,  mit  der  Schale  auf  einen  kleinen  Altar  spen- 
dend. Aufser  dem  langen  Schleier  trflgt  «ie  um  den 
Kopf  I^riester binden,  oben  mit  Schleifen  vertiert,  mit 
den  Enden  auf  die  linist  lierabfallcnd.  Auf  der 
Brust  bangt  ilir  ein  bärtiges  Bildchen  (npoöTtittibiov), 
nach  Visconti  des  Zeus  (als  des  Solmes  des  kreti- 
schen Rhea),  auf  den  auch  der  Adler  am  Altare  und 
der  von  ihrer  rechten  Hand  gehalleue  Eichenzweig 
,  deuten. 


S«a    Prtesterin  der  Kybele. 

hilngenden  Schnüren  Knochen  zu  bemerken  sind 
(ndöTiE  daTpa-fo^uJTi^  Flut.  adv.  Colot.  33),  womit  die 
Uallcn  gezUelitigt  wurden.  Zu  den  Seiten  sind  ein 
t'ymhelnpaar,  ein  Tympanon,  eine  phrygische  Flöte 
mit  einem  geraden  und  einem  gekrümmten,  horu- 
Hliulicheu  Hohre  und  eine  Cista  (von  Uhnlicher  Form  1 
wie  in  dem  Kelief  Abb.  866)  aufgehängt.'  Vgl.  über  ' 
diese  Attribute  das  Fpigramm  der  Anthologie  bei 
Jacobs,  DeleetuH  I,  6. 

Als  ein  vollkommenes  Seitenstück  dieses  Priester- 
bildes  gibt  sich  dasjenige  einer  Priesterin  im  Vatican 
(Abb.  868,  nach  Mus.  PioClem.  VII,  18).  Beide  Re- 
liefs waren  ohne  Zweifel  Weihgeschenke  für  Tempel. 
Die  Römerin   Laberia  Felicia ,    Grorspriesterin  der 


Eine  ganz  phantaetiijclie  Vorstellung  vielleicht  der 
Klteren  amatiHchen  Kyliele  zeigt  ein  archaisierenden 
Idol  aus  späterer  Zeit  {Abb.  »69),  von  Gerhard,  Ges. 
Abhandl.II  Tut.  60, 3  .Idöische  Aphrodite  als  Mutter- 
göttin«  genannt  und  beschrieben:  >ein  von  zwei  Hin- 
dern [Pferden?]  im  Festzug  getragenes  leicht  liekiei- 
detes  Idül,  kenntlich  als  Aphrodite  durch  leiclite, 
zum  Teil  at^streifte  und  linkerseits  tanzmftfsig  er- 
hobene Bekleidung,  wie  durch  die  der  Brust  ange- 
näherte rechte  Hand,  als  mütterliche  Göttin  alles 
ErscbnSeuen  durch  die  am  KalatliOM  ihres  Hauptes 
aufsteigenden  Spliinx-  und  Llwenpaare'.  Die  Ers- 
flgur  stammt  aus  dem  sog.  Grabe  Achills  (s.  Le- 
chevalicr,  Voyage  de  la  Troade  II,  3Ü0).         [Bm] 
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Kyklopenbaa*  Als  die  älteBten  Baumeister  und 
Bildner  in  Griechenland  werden  die  Kyklopen  ge- 
nannt. Dieselben  sind  wohl  zu  unterscheiden  von 
den  titanischen  Kyklopen,  den  Personifikationen  des 
Gewitters  (Arges,  der  Leuchtende;  Steropes  oder 
Asteropes  oder  Asteropaios,  der  Blitz;  Brontes,  der 
Donner:  Hes.  Theog.  p.  139 ff.;  ApoUod.  1, 1,2),  ebenso 
von  den  Homerischen  Hirten  und  von  den  Gehilfen 
des  Hephaistos.  ünsre  Kyklopen,  der  Sage  nach  so 
benannt  nach  ihrem  Könige  Kyklops, 
waren  eine  Handwerkergilde,  wes- 
halb sie  auch  'xaoTepöx^ipeq  oder 
XCipoTciaTope^,  >die  blofs  Hand  und 
Bauch  sindf,  heiTsen.  Sie  sollen 
ursprünglich  in  Thrakien  ansässig 
gewesen  sein,  von  wo  aus  sie  nach 
Kreta  und  Lykien  zerstreut  wurden. 
Von  König  Proitos  wurden  sie  nach 
Argos  (yä  KuKÄujiria  bei  Eur.  Or.  965) 
gezogen  und  befestigten  dort  Tiryns 
und  Mykenai.  Auch  die  Labyrinthe 
(wahrscheinlich  bergmännische  Bau- 
ten) bei  Nauplia  wurden  ihnen  zu- 
geschrieben. An  plastischen  Werken 
sollen  sie  das  Löwenthor  von  My- 
kenai und  ein  steinernes  Medusen- 
haupt in  Argos  gefertigt  haben.  Der 
ganze  Mythos  von  den  bauverstän- 
digen Kyklopen  ist  offenbar  ein  ety- 
mologischer:  die  Kyklopen  sind  die 
Erbauer  eines  kOkXo^,  eines  Mauer- 
ringes. Dafs  ihre  Zahl  auf  sieben 
angegeben  wird,  hängt  einfach  mit 
der  häufig  wiederkehrenden  Zahl  der 
Stadtthore  (Gi^ßn  4TrrdiruXo^  Ilias 
IV,  406)  zusammen.  (Die  Belege 
siehe  bei  O verbeck,  Schriftquellen 
zur  Gesch.  d.  bild.  Künste  bei  den 
Griechen  1—26.) 

Von  den  den  Kyklopen  zugeschrie- 
benen Werken  besitzen  wir  noch  die 
Mau  erbauten  der  Burgen  von  Ti- 
ryns und  Mykenai  und  das  Löwenthor 
an  letzterem  Orte.  Der  Stil  des  letzteren,  von  dem 
oben  S  321  die  Rede  war,  weist  uns  auf  asiatische 
Einflüsse,  so  dafs  seine  Verfertiger  in  der  That  aus 
Kleinasien,  speziell  Lykien,  eingewandert  sein  mögen. 
Von  den  Mauern  von  Tiryns  berichtet  Pausanias  (II, 
25,  8):  »sie  bestehen  aus  unbehauenen  Steinen,  von 
denen  ein  jeder  so  grofs  ist,  dalJB  auch  nicht  der 
kleinste  von  ihnen  von  einem  Joche  Maultieren  auch 
nur  von  der  Stelle  fortbewegt  werden  könnte.  Kleine 
Steine  sind  schon  von  alters  her  eingefügt,  so  dafs 
jeder  derselben  den  grofsen  zur  Verbindung  (äp|Liov(a) 
diente.«  Diese  Bauweise  zeigen  auch  die  erhaltenen 
Reste,  von  dcMien  Abb.  870,  nach  Gell,  Probestücke 


von  Städtemauern  des  alten  Griechenland  Taf.  V, 
eine  Anschauung  bietet.  In  weniger  roher,  weit  sorg- 
fältigerer und  kunstvollerer  Weise  ist  die  Mauer  von 
Argos  (Abb.  871,  nach  Gell  Taf.  I)  konstruiert.  Hier 
sind  die  Steine  vieleckig,  polygon  zugehauen  und 
sorgsam  in  einander  gefügt,  so  dafs  eine  Ausfüllung 
mit  kleineren,  aber  ebenfalls  behauenen  Steinen  nur 
selten  notwendig  war.  Mörtel  oder  ein  sonstiges 
Bindemittel  ist  weder  hier,  noch  bei  andern  kyklo- 


870    Mauer  von  Tiryns. 


871    Mauer  von  Argos. 

pischen  Bauten  angewendet.  Noch  regelmäfsiger  aus- 
geführt, mehr  dem  Quaderbau  sich  nähernd,  ist  die 
Mauer  von  Psophis  in  Arkadien  (Abb.  872,  nach  Gell 
Taf.  XVni).  Von  besonders  sorgfältiger  Arl)eit  ist 
die  Stützmauer  der  unteren  Terrasse  der  sog.  Pnyx 
zu  Athen,  von  der  oben  auf  Abb.  162  eine  Probe 
gegeben  ist.  Hier  sind  einzelne  Blöcke  sogar  sauber 
umrändert. 

Früher  hat  man  aus  der  Konstruktion  dieser 
Werke,  je  nachdem  sie  rohere  oder  mehr  dem  Quader- 
bau sich  nähernde  Fügung  zeigt,  Schlüsse  auf  das 
Alter  ziehen  wollen.  Man  ging  nämlich  von  der 
Voraussetzung  aus,  der  Polygonbau  sei  nur  eine  rohe 
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Vorstufe  des  Quaderbaues  gewesen.  Dem  ist  aber 
nicht  SO:  der  Quaderbau  ist  ebenso  alt  wie  der 
Polygonbau.  Man  wandte  den  Quader-  oder  Polygon- 
bau an,  je  nachdem  der  Stein  brach.  Lieferte  der 
Steinbruch  regelmäfsig  brechende  Steine,  so  war  der 
Quaderbau  oder  eine  diesem  angenäherte  Weise  am 
Platze,  lieferte  er  aber  unregelmäfsig  brechende,  dann 
war  es  natürlich  der  Polygonbau.  Die  Konstruktion 
ist  also  einfach  abhängig  vom  Material  Aber  auch 
innerhalb  des  reinen  Polygonbaues  gibt  die  rohere 
oder  feinere  Fügung  der  Steine  (unbehauen  oder  be- 
hauen, Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  von 
Füllsteinchen)  noch  keineswegs  ein  Kriterium  für  die 
Alterbestimmung.  Häufig  sind  die  Restaurationen 
polygoner  Städtemauem  viel  roher  als  die  ursprüng- 
lichen Bestandteile.  An  den  Mauern  von  Mykenai 
finden  wir  Polygonbau  roherer  Fügung  mit  kleinen 
Füll  steinen  gleichzeitig  neben  feinerem  Gefüge  ohne 
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Füllsteine  und  Quaderbau.  Auch  das  etwa  gleich- 
zeitige sog.  Schatzhaus  des  Atreus  daselbst  (s.  > My- 
kenai c)  zeigt  keineswegs  polygonen,  sondern  durch- 
aus regelmäfsigen  Bau,  da  nur  auf  diesem  Wege  die 
Spitzkuppel  konstruiert  werden  konnte.  Der  reine 
Quaderbau  mufste  fast  mit  Notwendigkeit  bei  An- 
lage der  Thore  und  Bastionen,  an  den  Ecken  der 
Mauern,  überall,  wo  es  sich  um  schwierigere  kon- 
struktive Aufgaben  handelte,  in  Anwendung  gebracht 
werden.  Dagegen  erhielt  sich  der  Polygonbau,  selbst 
nachdem  der  Quaderbau  allgemein  üblich  war,  bis 
in  die  spätesten  Zeiten  für  bestimmte  Zwecke,  so 
besonders  für  Futtermauem. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dafs  die  Be- 
nennung Kyklopenbau  für  Polygonbau  wohl  eine  be- 
stimmte Konstruktions weise  bezeichnet,  aber  keines- 
wegs eine  Alterbestimmung  enthält.  Mit  Sicherheit 
können  wir  polygone  Bauten  nur  datieren,  wenn  wir 
für  die  Zeit  ihrer  Erbauung  sichere  Zeugnisse  haben, 
wie  das  z.  B.  der  Fall  ist  bei  Mykenai  oder  Tiryns, 
welches  schon  Homer  (Ilias  II,  559)  ummauert  nennt. 


Man  hat  die  Bauweise  wohl  auch  als  die  »pelas- 
gischec  bezeichnen  wollen,  indem  man  sie  auf  die 
pelasgische  oder  gräkoitalische  Kultur  beschränkt 
glaubte.  Wir  finden  sie  aber  nicht  allein  in  Griechen- 
land und  Italien,  sondern  auch  in  Ägypten,  Klein- 
asien, auf  Sicilien,  Sardinien,  in  Spanien  u.  s.  w. 
Sie  ist  also  eine  primitive,  unter  gleichen  Material- 
bedingungen überall  sich  findende  Weise.  Über  das 
Pelasgikon  zu  Athen  vgl.  oben  S.  199. 

Kehren  wir  zur  Betrachtung  der  Mauern  selbst 
zurück,  so  haben  wir  noch  der  Mauergalerien  zu 
gedenken,  wie  sie  besonders  gut  in  Tiryns,  aber  auch 
sonst,  z.  B.  in  Mykenai,  erhalten  sind.  -  In  einem 
Teile  der  Burgmauer  laufen  zwei  durch  Überkragung 
hergestellte,  spitzbogige  Gänge  neben  einander,  in 
einem  andren  Teile  derselben  ein  ähnlicher  Gang 
mit  einer  Reihe  bis  zum  Boden  reichender  Fenster- 
oder Thoröffnungen  nach  der  Stadt  zu  (Abb.  873*), 

nach  Arch.  Ztg.  1845  Tai  26).  Der 
Zweck  dieser  Galerien  ist  nicht 
völlig  klar,  doch  dienten  sie  gewifs 
fortifikatorischen  Zwecken. 

Die  Maueni  sind  durch  Thore 
durchbrochen.  Ihre  Überdeckung 
fand  in  verschiedener  Weise  statt. 
Reber  (Gesch.  d.  Bank,  im  Altert. 
S.231)  scheidet  fünf  Arten.  Die  ein- 
fachste Art  ist  die,  welche  uns  das 
Löwenthor  von  Mykenai  zeigt  (Abb. 
unter  > Mykenai  c).  Auf  zwei  etwas 
zu  einander  geneigten  Seitenpfosten 
ruht  der  gewaltige  Deckblock.  Zur 
Entlastung  desselben  ist  oberhalb 
ein  Dreieck  durch  Überkragung  aus- 
gespart. Die  Lücke  wurde  durch  die 
mit  den  Löwen  geschmückte  Reliefplatte  geschlossen. 
Die  zweite  Art  zeigen  uns  Abb.  874  und  875  (Thore 
von  Samos  und  Phigalia).  Hier  wird  die  Thoröffnung 
oben  durch  überkragende  Steine  verengert  und  dann 
erst  durch  einen  Block  geschlossen.  Abb.  876  (Thor 
von  Delos)  zeigt  uns  eine  dritte  Art,  bei  der  die  Öff- 
nung durch  zwei  sparrenartig  schräg  gegen  einander 
gestellte  Blöcke  gedeckt  wird.  Die  vierte  Art  machen 
Abb.  877  und  878  (Thore  von  Missolunghi  und  Mes- 
sene)  deutlich.  Die  Überdeckung  wird  hier  herge- 
stellt durch  allmähliche  Überkragung.  Die  Köpfe 
der  Steine  sind  nach  der  Neigung  des  Thores  abge- 
schrägt. Die  Ül)erkragung  kann  entweder  gleich  vom 
Erdboden  beginnen  (Abb.  877)  oder  erst  in  einer  ge- 
wissen Höhe  (Abb.  878).  In  Abb.  879  und  880  (Thore 
von  Thorikos  und  Ephesos)  sehen  wir  dasselbe  Ver- 
fahren, nur  hat  man  hier  die  Steinköpfe  nicht  ein- 
fach al:)ge8chrägt,  sondern  in  leiser  Kurve  behauen, 
so  dafs  wir  den   Eindnick   eines  spitzbogigen   Ge- 

*)  Die  Abbildungen  873  —  88.^  sind  auf  Tafel  XV  zusammen- 
gestellt. 
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TAFEjL  XV.      (Zu  Artikel  .Kyklopenbau.,  Seite  804  und  805,) 


Allsrlecblecbe  ThorbllduDgen. 


r  ikm  Berfce  Ocha  anf  Eubola. 


Kyklopenbau.    Kyknos. 
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wölbes  erhalten.  In  Italien  wurde  zur  Überdeckung 
der  Thoröffnungen  schon  frühzeitig  der  Rundbogen 
resp.  das  Tonnengewölbe  verwandt  (Abb.  874 — 880, 
nach  Reber). 

Eigentliche  Türme  kennen  die  uralten  kyklopi- 
schen  Befestigungen  nicht,  wohl  aber  rechtwinkelig 
vorspringende,  viereckige  Bastionen,  besonders  zum 
Schutze  der  Thore.  Wenn  nun  die  Kyklopen  von 
Aristoteles  (bei  Plin.  VII,  195)  als  die  Erfinder  der 
turres  (Tupp€K,  TÖpö€i<;)  bezeichnet  werden,  so  haben 
wir  unter  <lieflem  Ausdrucke  offenbar  Burgen,  Festen 
zu  verstehen.  Die  Homerische  Zeit  dagegen  kennt 
schon  Türme  (rrupToi). 

Aufser  diesen  Befestigungsbauten  besitzen  wir  in 
kyklopischer  Bauart,  jedenfalls  sehr  alter  2kiit,  einige 
Steinbauten  im  südlichen  Euboia,  welche  wahrschein- 
lich sakralen  Zwecken  dienten.  Am  bekanntesten  ist 
das  der  Hera  zugeschriebene  Heiligtum  auf  dem 
Berge  Ocha,  von  dem  Abb.  881—883,  nach  Mon. 
Inst.  III,  37,  Grundrifs,  Aufsen-  und  Innenansicht 
zeigt.  Das  Gebäude  besteht  aus  einer  länglichen 
Cella  von  12,70 :  7,70  m  mit  einer  Thür  und  zur  Seite 
je  einem  Fenster  auf  der  einen  Langseite.  Die  Mauern 
sind  beigestellt  aus  dem  Stein  des  Felsens,  unter 
dem  der  Bau  steht.  Da  der  Stein,  Kalkschiefer,  in 
ziemlich  regelmäfsigen,  langen,  breiten,  dünnen  Plat- 
ten bricht,  macht  das  Ganze  fast  den  Eindruck  eines 
Quaderbaues.  Die  kleinen  Ungleichheiten  in  der 
Höhe,  Länge  und  Breite  der  Platten  werden  durch 
kleinere  Plättchen  ausgefüllt.  Höchst  interessant  ist 
die  Bedachung.  Auf  alle  vier  Wände  hat  man  schräg 
zur  First  aufsteigende  Platten  gelegt,  von  denen  eine 
über  die  andre  überkragt,  aber  so,  dafs  jede  über- 
kragende Platte  bis  zur  Aufsenkante  der  Wand  reicht, 
mithin  ihr  Auflager  noch  auf  der  Mauer  hat.  um  das 
Aufkanten  der  Platten  zu  vermeiden,  also  das  Schwer- 
gewicht auf  die  Wände  zu  verlegen,  hat  man  die 
Platten  so  geschnitten,  dafs  sie  an  dem  auf  der 
Mauer  lagernden  Ende  dick,  an  dem  überkragenden 
aljer  viel  dünner  sind.  Bei  andern  Bauten  Euboias 
ähnlicher  Konstruktion  hat  man  die  Platten  in  den 
auflagernden  Teilen  noch  durch  Steine  beschwert. 
Über  der  Thür  besteht  das  Dach  nur  aus  einer  ein- 
zigen grofsen  Platte.  Oben  bilden  die  Decki)latten 
aber  keine  First,  sondern  lassen  eine  längliche  Licht- 
öffnung von  6  m  Länge  und  Va  m  Breite,  so  dafs 
das  Innere  hypäthral  erscheint,  wir  hier  also  den 
ältesten  Hypäthraltempel  zu  verzeichnen  haben. 
Die  ganze  Bauweise  ist  eine  kyklopische,  in  ihrer 
Besonderheit  nur  modifiziert  durch  das  Material. 
Wir  sind  nicht  berechtigt,  hier  eine  besonders  von 
den  Bewohnern  des  südlichen  Euboia,  den  Dryopem, 
gepflegte  Bauweise  (vgl.  Bursian,  Arch.  Ztg.  1855 
N.  82)  zu  erblicken.  [J] 

Kyknos«  Dafs  die  verschiedenen  mythologischen 
Personen  dieses  Namens  mit  einander  zusammen- 


liängen,  ist  grundsätzlich  zwar  anzunehmen,  jedoch 
nach  der  gründlichen  Umwandlung  des  ursprüng- 
lichen Dämonentypus  in  Figuren  des  Epos  oder  des 
Märchens  nicht  mehr  zu  erweisen.  Wir  haben  es 
hier  nur  mit  dem  Sohne  des  Ares  und  der  Pyrene 
zu  thun,  einem  Gewitterhelden,  der  in  den  apollini- 
schen Kultus  verflochten  im  späteren  Epos  als  Ritter 
und  Wegelagerer  auftritt  und  von  Herakles  bezwun- 
gen wird.  Der  Vorgang  war  aufser  im  Hesiodischen 
Heraklesschilde  auch  von  Stesichoros  poetisch  geformt 
und  mufs  demnach  in  Tempellegenden  eine  hervor- 
ragende Rolle  gespielt  haben,  worauf  ebenfalls  das 
häufige  Vorkommen  auf  älteren  Vasenbildem  (es 
werden  etwa  25  Vorstellungen  gezählt)  hinweist.  Bei 
dem  Vortrage  der  Begebenheit  behauptet  sich  in- 
dessen wie  auch  sonst  dem  Epos  gegenüber  die  künst- 
lerische Freiheit;  eine  wesentliche  Abweichung  ein- 
zelner Denkmäler  besteht  nämlich  darin,  dafs  nach 
dem  Falle  des  Kyknos  und  dem  Eintritte  des  Ares 
in  den  Kampf  Zeus  nicht  blofs  wie  bei  Hesiod  (Scut. 
383)  Donneüferschallen  und  Blutstropfen  regnen  läfst, 
sondern  sich  in  eigner  Person  zwischen  die  Kämpfen- 
den wirft  und  Frieden  gebietet;  falls  nicht  dieselbe 
Wendung  etwa  von  Stesichoros  angegeben  war.  Für 
weniger  auffallend  darf  es  erachtet  werden,  dafs  dem 
Herakles  in  mehreren  Fällen  gerade  der  von  Hesiod 
so  umständlich  beschriebene  Schild  fehlt,  obwohl  der 
Held  ein  Schwert  führt.  Auf  jüngeren  Bildern  kommt 
er  auch  mit  Keule  und  Bogen  bewaffnet  vor.  Wie 
die  alten  Reliefs  am  amykläischen  Throne  und  auf 
der  Burg  von  Athen,  welche  Paus.  lU,  18,7.  I,  27,  7 
erwähnt,  gestaltet  waren,  wissen  wir  nicht;  doch 
darf  man  vermuten,  dafs  ein  höchst  zierliches  Vasen- 
gemälde bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II,  122.  123, 
welches  durch  streng  symmetrische  Anordnung  und 
Zahl  der  Figuren  hervorragt,  einem  bedeutenderen 
Vorbilde  entnommen  ist.  Wir  sehen  dort  nämlich 
Kyknos  selbst  schon  gefallen  arü  Bogen  liegen ;  Hera- 
kles kämpft  gegen  Ares  ermutigt  von  Athena,  aber 
gerade  jetzt  tritt  Zeus  selber  mit  dem  Blitze  in  der 
Rechten  zwischen  die  Kämpfenden.  Zu  beiden  Seiten 
jagen  die  Viergespanne  der  Helden  nach  auswärts 
gerichtet  davon ;  Wagenleuker  ist  für  Herakles  lolaos 
und  für  Ares  sein  Sohn  Phobos;  neben  und  vor  Hera- 
kles* Wagen  aber  zeigen  sich  Poseidon  und  Nereus, 
gegen  Phobos  gewandt  Apollou  und  Dionysos,  alle 
wiederum  symmetrisch  gestellt  und  der  erste  jedes 
Paares  mit  heftig  abwehrender  Geberde;  der  andre 
ruhig,  weil  in  gröfserer  Entfernung  gedacht.  Ihre 
Anwesenheit  findet  Gerhard  sehr  fein  mit  dem  Hin- 
weise auf  die  vom  Künstler  angenommene  örtlich- 
keit motiviert,  indem  nämlich  Herakles'  Rosse  vom 
pheräischen  Hafen  Pagasai  fiüchtend  sich  in  Posei- 
dons Element  zu  stürzen,  die  des  Phobos  aber  Apol- 
lons  Tempelfrieden  zu  stören  im  Anlaufe  sind.  — 
In  den  einfacheren  Darstellungen,  deren  eine  wir 
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nach  Gerhard,  Anserl.  Vaaetib.  IT.  121,  1  (\bb  Ö84) 
wiedei^ben,  beklkmph  Herakles  mit  dem  Schwert 
(liier  ohne  Schild)  dea  lanzen bewehrten,  schon  Hinken 
den  Gegner  Kyknos.  Athuna,  gerüstet  mit  hohem 
Helm  und  Her  Aigis,  deren  Schlangen  kon\e[itionell 


GötterkiHitg  ilurch  nithts  besonders  charakterisiert 
ist,  war  dem  sagenk  und  igen  Griechen  seine  Deulung 
unzweifelhaft  (auf  älteren  VasengemSIden  werden 
die  Götter  sehr  oft  ohne  ihre  Attribute  dargestellt); 
hier  aber  bietet  die  Wiederholung  der  Scene  mit 
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als  Troddeln  gedreht  sind,  schoint  ihrem  Lieblhijte  I 
mit  der  Lanze  tbätige  Hilft'  zu  bringen,  ebenso  ander- 
seits Ares  seinem  gefiklirdeteti  Sohne.  Da  sciuvitet 
aber  mitten  zwischen  die  Kämpfer  Vater  Zeus  und 
mit  der  liechten  eigenhändig  Herakles'  Ann  fassend 
wird  er  sofort  den  Frieden  erzwingen.    Obwohl  der 


eraklea  und  Kyknos. 

einzelnen  Namensin  sei  triften  volle  Gewäiir.  Im  ein- 
zelnen bemerke  iiian  aaf  dem  Schilde  des  Ares  den 
baccliischen  Epheiikranz,  ferner  seine  und  der  übrigen 
Götter  hervorragende  Gröfse.  —  Neueste  Auf^hlung 
der  Kunstwerke  Ari'li.  Ztg,  1879  S.  1»7;  Aiinal.  Inst. 
1880  p.  78.  [Bm] 


Iiampen.  Die  Lampen  (Xfixvoi,  ltu:emae)  sind  im 
Altertum  die  weitaus  am  meisten  verijreiteteü  Be- 
leuclitung^erftte  für  das  Haue.  Fackeln  pflegte  man 
hei  AuRgttnKen  auf  der  Strafee  zu  verwenden  (B.Art.); 
nur  in  der  heroischen  !ieit,  für  welche  der  Gebrauch 
der  Lampen  nicht  sicher  nachweisbar  ist  (der  xpöoeoi; 
Xüxvoi;  der  Athene,  Od.  XIX,  33,  ist  vennutbch  etwas 
andres),  kamen  auch  im  Innern  der  Hauser  Fackeln, 
welclie  an  Haltern  befextigt  waren,  neben  Leucht- 
pfannen  oder  Feuerbecken  zur  Verwendung  Kernten 
kommen  in  Griechenland  nur  selten  vor,  und  m 
Italien,  wo  sie  grtfsere  Verbreitung  hatten,  war  ihre 
Anwendung  jedenfalls  nicht  entfernt  8o  allgemein 
wie  die  der  Öllampen.  Die  antiken  Öllampen  nun 
lienihen,  so  scbr  sie  sich  auch  binsichtlich  des  Ma 
lerials,  der  Form  und  der  Ausstattung  unterscheiden 
mögen,  doch  durchweg  alle  auf  dem  gleichen  Prinzip ; 
technische  Fortachritte  hat  das  Altertum  gerade  im 
Beleucii tu ngs Wesen  ganz  und  gar  nicht  gemacht. 
Ihre  Bestandteile  sind  demnach  überall  ein  Behälter 
für  das  öl  und  daran  angebracht  die  Schnauze  oder 
Tülle  für  den  meist  aus Flacbsoder  sonstigen  Pflanzen- 
fasern hergestellten  Docht.  Die  einfachste  Form  der 
I^mpe  enthält  weiter  nichts  als  diese  beiden  Teile; 
iler  meist  ziemlich  flache  und  fast  immer  rund  oder 
oval  gestaltet«.'  Ölbcliältcr  hat  oberhalb  ein  Z^eh  zum 
FünfQllen  des  Dochtes.  Dazu  kommt  dann  aber 
8  noch,  behufs  bequemeren  Tragens,  ein  Griß , 


henkel-  oder  ringartig  geformt,  welcher  in  der  Regel 
an  der  der  Tülle  entgegengesetzten  Seite  angebracht 
ist.  Weit«re  Abwechslung  konmit  in  die  Lanipenfonn 
dadurch  hinein,  dafs  anstatt  einer  einzigen  Docht- 
schnauze deren  mehrere,  zwei,  drei,  vier  u.  s,  w.,  ja 
an  manchen  besondera  grofsen  Exemplaren  si^ar 
zwölf  und  zwanzig  angebracht  werden,  deren  natür- 
lich jede  einen  besonderen  Docht  braucht,  weshalb 
gleichzeitig  mit  der  Vermehrung  der  Schnauzen  auch 
der  Körper  des  Ölbehälters  gröfser  werden  mufste; 
die  Lampen  wurden  nach  der  Zahl  der  Tüllen  alß 
b(fjuEoi;,  TpinuEoi;  etc.  bezeichnet.  Femer  finden  wir 
die  Lampen  bald  mit  flachem  Boden,  bald  mit  Fufs 
versehen;  und  metallene  Exemplare  sind  aufserdem 
öfters- mit  Ketteben  versehen,  an  denen  man  sie 
tragen  oder  aufh&ngen  konnte.  Ein  Beispiel  hierfür 
ist  Abb.  885  (nacli  Roux  und  Barr6,  Pompeji  und 
HerculanumVI,  39),  eine  bronzene  Lampe  aus  Stabiä, 
cindochtig  mit  noch  erhaltenem  Reste  des  aus  Flachs 
gemachten  Dochtes;  die  beiden  Kettchen,  an  denen 
sie  hängt  und  die  sich  weiter  oben  vermittelst  eines 
Ringes  zu  einer  einzigen  vereinigen,  sind  an  Schwanen- 
köpfen befestigt;  an  dem  dritten,  zwischen  jenen 
sichtbaren  Kettchen  ist  der  Deckel  angebracht,  ver- 
mittels dessen  das  zur  Auffüllung  des  Öls  bestimmte 
Loch  verschlossen  wird.  (Vgl.  die  Ansicht  der  I^mpe 
von  oben.)  Die  Platte,  durch  welche  die  Kette  rinter- 
brochen  wird,  war  zur  Anbringung  einer  Inschrift, 
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Lampen. 


wahrscheinlich  des  Namens  des  Besitzers,  bestimmt, 
ist  aber  leer  geblieben.  Auf  derselben  Abbildung 
sehen  wir  noch  einige  zu  den  Lampen  gehörige  Ge- 
räte abgebildet:  rechts  zwei  kleine  Zangen,  womit 
man  die  Lampen  putzte,  resp.  den  Docht  kürzte, 
und  links  einen  kleinen  Ilaken,  um  den  Docht,  wenn 


885    Bronzelampe  aus  Stabiä.    (Zu  Seite  807.) 

er  zu  weit  hervorragte,  zurückzustofsen  oder  im  ent- 
gegengesetzten Falle  aufzustochern. 

Das  gewöhnlichste  Material  für  die  Lampen  war 
der  Thon.  Die  thönemcn  Lampen  sind  durchweg 
in  Formen  geprefst  und  meist  auf  der  Oberfläche 
des  Ölbehälters  mit  einem  eingeprefsten  Flachrelief 
verziert.  Die  Zahl  solcher  mit  Bildwerk  versehener 
Lämpchen,  die  freilich  fast  sämtlich  erst  aus  römi- 
scher Zeit  stammen,  ist  aufserordentlich  grofs  und 


die  Fülle  der  Darstellmigen  sehr  mannigfaltig,  ob- 
schon  Bildwerke  von  wirklichem  Kunstwerke  darunter 
sehr  selten  sind,  da  das  meiste  gewöhnliche  Hand- 
werks- oder  Fabrikarbeit  ist.  Eine  kleine  Auswahl 
ponipejanischer  Thonlampen  geben  wir  in  Abb.  886 
(nach  Roux  und  Barr^  VI,  41);  davon  sind  vier  mit 

je  einer,  zwei  mit  je  zwei,  eine 
mit  drei  Schnauzen  versehen.  Die 
Darstellungen  zeigen  einen  jugend- 
lichen Herakleskopf  mit  I/iwen- 
fell;  einen  Adler,  welcher  einen 
Hasen  zerfleischt;  Herakles  im 
Kampfe  mit  dem  die  Hesperiden- 
äpfel  hütenden  Drachen;  Tyche 
mit  Füllhorn  und  Steuerruder; 
Isis  mit  dem  Sistrum,  umgeben 
von  Harpokrates  mit  Füllhorn 
und  dem  hundsköpflgen  Anubis; 
endlich  einen  Hermeskopf.  Die 
siebente  Lampe,  welche  keine  Dar- 
stellung hat,  ist  dafür  durch  ihre 
Halbmondform  (die  Handhabe  ist 
abgebrochen)  interessant.  Von 
den  Darstellungen  der  Thonlam- 
pen gibt  es  einige,  aus  älterer  Zeit 
stammende  Sammlungen  von  Bel- 
iori,  Passeri  u.  a. ;  ein  neues  Corpus 
derselben  wäre  sehr  erwünscht.  — 
Die  Bronzelampen  sind  auf  der 
Oberfläche  der  Ölbehälter  meist 
einfach  ornamentiert  und  ohne 
Relief  schmuck ,  doch  sind  bis- 
weilen plastische  Rundfigürchen 
darauf  angebracht.  In  Form  und 
Dekoration  sind  sie  meist  bei 
weitem  eleganter  als  die  Thon- 
lampen, Henkel  und  Sclmauze 
zierlich  ziseliert,  mit  Arabesken 
oder  Blattwerk  geschmückt,  auch 
der  Fufs  ist  meist  schlank  und 
graziös  behandelt;  vgl.  die  beiden 
pompe janischen  Lampen  in  Abb. 
893  (nach  einer  Photographie). 
Bisweilen  gab  man  aber  auch, 
und  zwar  sowohl  in  Thon  als  in 
Bronze,  der  Lampe  eine  fremd- 
artige Form;  wir  finden  mensch- 
liche Figuren  oder  Köpfe,  Füfse,  Tiere,  Geräte  u.  dergl. 
bald  mehr,  bald  minder  geschickt  zu  diesem  Zweck 
verwandt.  So  ist  oben  Abb.  619  ein  mit  einer  San- 
dale bekleideter  Fufs  mitgeteilt,  der  als  Lampe  diente ; 
die  Schnauze  sitzt  hier  auf  der  grofsen  Zehe.  Doch 
ist  die  Erfindungsgabe  der  Lampenverfertiger  bei 
diesen  figürlichen  Motiven  häufig  auf  Abwege  geraten, 
und  glücklich  erdacht  scheinen  nur  diejenigen  Lam- 
pen,  in  welchen  es  der  Verfertiger  verstanden  hat, 
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SohnaiHieoderGierfiloch  in  irgeiwl  welche  homoriatieche 
oder  sonst  pnssende  Verbindung  mit  dem  figürlichen 
Beiwerk  zu  liringen.  —  Aufiier  Thon  und  Bronze 
kommen  auch  fioltl  und  SillK>r,  andererseits  auch  Itlei, 
Kiwen,  Glas,  Stein  alw  Material  fftr  Lumpen  vor;  docti 
sind  Exemplare  aoa  diesen  Mate- 
rialien nur  sehr  vereinzelt. 

Vgl.  Marqiinrdt,  Privatleben  d. 
Itomer  S.  621  &. :  BlOmner,  Kunnt- 
gewerbeimAltertumlI,77ff.    [Blj 

Laokoon.  Die  Sage  von  Lac 
koon  und  seinem  traginchen  Ende 
lebt  für  die  ganze  Neuzeit  durch 
die  welttterOhmte  Marmorgruppe, 
welche  oben  S.  24  ff.  besprochen 
und  in  Abb.  25  nach  Phott^rapliie 
in  dem  Zustande  des  enttea  Be- 
fundes wiedergegeben  ist,  sowie 
femer  durch  die  Schilderung  in 
Veigils  Aeneide,  deren  Inhalt  und 
Fassung  höchst  wahrecheinlich 
aas  Pisanders  griechischem  Eptos 
entnommen  ist.  Indessen  wird 
trotz  Lesainge  epochemachendem 
Werke  (herausgegeben  mit  kriti- 
schen und  archäologisclieu  Erläu- 
terungen von  H.  Blümner,  2.  Aufl., 
Berlin  1880)  der  Streit  über  die 
Dich  tun):  und  das  Kunstwerk 
weiter  geführt.  Eine  kritische 
Geschichte  der  Sage  gil)t  Hobort, 
Bild  u.  Lied  8.  192—212.  Wäh 
rend  Iwi  Vergil  Laokoons  Ver 
gehen  darin  besteht,  dafs  er  gegen 
diB  hölzerne  Pferd,  als  es  vor 
Trojaa  Thoren  stand,  mit  dem 
Speere  anrannte,  war  in  der  alte- 
ren griechischen  Dichtungder  Vor- 
fall ganz  andere  motiviert;  der 
Priester  hatte  sich  mit  seiner 
Uattin  vor  dem  Bilde  der  Gott 
heit  vergangen.  Servius  ad  Verg. 
Aen.  II,  2U1 :  kic  piaculum  com- 
miserai  anie  nimulaa^im  numinin 
(k.  Tkt/mbraei  ApoUini»)  cum  An- 
tiopa  gua  uxore  coeundo.  Ob  dieses 
Motiv  schon  bei  Arktinos  in  der 
lliupeniis  angedeutet  war,  ist  un- 
sicher; wichtig  aber  die  Angabe, 
dafs  die  Schlangen  bei  dem  Festopfer  ersclieincn, 
welches  die  Troer  aus  Freude  über  den  Abzug  der 
Aehaier  anstellen,  nnd  den  Lftokcwn  nelist  einem 
von  seinen  zwei  Söhnen  töten  (i-v  aÖTlii  W  toüti+i 
bbo  bpuKOvrE^  ^n lipo v^ VT«?  töv  re  AaoKÖuivra  Kai 
TÖv  frcpov  Tiüv  iia(iHuv  biocpBf(pouiiiv),  ohne  Zweifel 
denjenigen,  welcher  die  Fnicht  des  Vergehens  ge- 


wesen war.  Dasselbe  Motiv  nahm  etwas  verilnderl 
Sophokles  in  seiner  Trag'tdie  auf,  in  welcher  aln-r 
lieide  Söhne  den  Sehlangen  cum  Opfer  fielen  und 
der  Vater  erat  dann,  als  er  ihnen  zu  Hilfe  eilte 
(Dionys.  Hal.I,-5Ö;  tüiv  veiuari  ttyofilviuv  nepi  toü^ 


AaOKonuvribas  örmduiv,  Hygin.  tab,  135:  Laocoon  — 
contra  volimtatem  ApoUittia  cum  uj^reiit  diarisset  (itqiic 
ItheroK  proer (Miet,  —  Apollo  —  dracones  miaU  duo», 
qui  Jiliog  Hu/i  Antipkatem  et  Thymliraeiim  nccarent; 
quibu»  Laocom  cum  aiLtihum  ferrc  reitet,  ipfiiim  qun- 
gtie  ne-rum  nfCiwerunl).  Diese  Verscliiedenlieiten  sind 
auch  für  das  Bil<lwerk  um  deswillen  interessant,  weil 
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schon  Goethe  an  zwei  Stellen  (Werke  in  40  Bänden, 
1840:  Bd.  22  S.  65;  Bd.  30  S.  310  ff.)  hervorgehoben 
hat,  ohne  von  jenen  Schriftstellen  zu  wissen,  dafs 
der  ältere  Sohn  in  der  berühmten  Gnippe  möglicher 
Rettung  vorbehalten  sei;  vgl.  auch  Arch.  Ztg.  1879 
S.  167  ff. 

Von  den  geringen  und  unsicheren  Spuren,  welche 
übrigens  die  Laokoonsage  in  der  Kunst  zurückgelassen 
hat  (aufgezählt  bei  Blümner  zu  Lessing  S.  705  ff.), 
sind  erwähnenswert  nur  ein  kleines  Medaillonrelief 
(Arch.  Ztg.  1863  Taf.  178  S.  89  ff.),  welches,  dem 
Zweifel  der  Echtheit  nicht  ganz  enthoben,  merk- 
würdige Ähnlichkeit  und  zugleich  sonderbare  Ab- 
weichungen gegenüber  der  Gruppe  zeigt,  und  ein 
pompejanisches  Wandgemäkie  (abgeb.  Annal.  1875 
tav.  O;  Blümner  a.  a.  O.  Taf.  3)  von  geringer  Arbeit, 
wo  der  Vater  bekleidet  und  bekränzt  von  einer 
Schlange  umwunden  ist  und  sich  auf  die  Altarstufen 
geflüchtet  hatj  während  sein  jüngerer  Sohn  vor  ihm 
schon  tot  daliegt,  der  ältere  aber  mit  einer  Schlange 
kämpfend  eben  zusammengesunken  ist;  der  befreite 
Opferstier  springt  wild  davon,  eine  Gruppe  von  Zu- 
schauern erschreckend.  [Bm] 

Laren.  Die  römischen  Lares,  gemeinhin  als 
Schutzgötter  des  Hauses  und  der  Familie  angesehen, 
weil  sie  in  jedem  altrömischen  Hause  ihre  Stätte 
haben  sollen,  sind  dennoch  in  ihrem  Urbegriff  dunkel 
und  unsicher;  schon  die  römischen  Altertümler  waren 
in  ihren  Erklärungen  und  Vorstellungen  uneinig  (vgl. 
Art.  »Genius«  S.592).  Das  gleichlautende  etruskische 
Wort  wird  als  Herr  gedeutet.  Nach  Preller  sind 
sie  wie  die  griechischen  Heroen  (^piueq)  allgemein 
die  Geister  der  Verstorbenen,  also  der  Vorfahren  des 
Hauses;  sie  sorgen  für  das  Gedeihen  der  Familie, 
wie  die  ihnen  dem  Begriff  nach  verwandten  und 
schwer  zu  scheidenden  Penaten,  greifen  auch  wohl 
selbstthätig  ein,  wie  die  Sage  von  der  Geburt  des 
Servius  Tullius  zeigt.  Auf  dem  Lande  werden  sie 
nicht  blofs  in  den  Hütten,  sondern  allgemein  in  den 
Hainen  verehrt,  Cic.  Legg.  11,  8,  19  (lares  f^uralea); 
femer  auf  den  Feldern  und  Kreuzwegen  (compita), 
wo  man  ihre  Bilder  mit  Blumen  schmückte  (Tibull. 
II,  1,  59).  Der  Hausgeist  der  Familie  (lar  famüiaris) 
erscheint  in  älterer  Zeit  im  Singular,  wie  bei  Plautus 
in  der  Aulularia,  wo  er  den  Prolog  spricht;  gewöhn- 
lich aber  sind  es  nachher  mehrere,  deren  Bilder,  aus 
Holz  geschnitzt  (prisco  e  sHpite  Tibull.  I,  10,  17),  im 
Atrium  auf  dem  Herde  ihren  Platz  haben  und  an 
jeder  Mahlzeit  der  Familie  teil  nehmen  (Hör.  Sat. 
II,  6,  65 :  ipse  meique  —  ante  larem  proprium  vescor; 
Ovid.  Fast.  VI,  299 :  ante  focos  olim  scamnis  considere 
longis  mos  erat  et  mensa^i  credere  adesse  deos).  Man 
brachte  ihnen  von  der  Mahlzeit  schweigend  in  kleinen 
Schüsselchen  (patellat)  ihren  Anteil  von  Speis  und 
Trank,  den  man  dann  in  die  Flamme  schüttete;  an 
Kaienden,  Iden  und  Nonen  schmückte  man  sie  mit 


Kränzen  oder  streute  ihnen  Weihrauch  (wie  bei  uns 
den  Heiligenbildern),  Tibull.  I,  3,  33:  reddere  antiquo 
menstma  iura  Lari;  nach  Hör.  Od.  III,  23, 1  wird 
ihnen  auch  zuweilen  ein  Schwein  geopfert.  Die  höl- 
zernen, offenbar  durch  Rauch  geschwärzten  Bilder 
wurden  zuweilen  mit  Wachs  glänzend  geputzt  (Juven. 
12, 87 :  gracües  itbi  parva  Coronas  accipiuntfragüi  sim\ir 
lacra  nitenOa  cera);  darauf  bezieht  sich  Hör.  Epod. 
2, 66 :  circum  renidentes  Lares  wohl  eher,  als  auf  den 
»Fettglanz  der  Speiseopfer«.  Die  Bilder  heifsen  hoch- 
geschürzt (succincti)  bei  Pers.  Sat.  5,31,  wo  der  Dichter 
erzählt,  dafs  er  nach  dem  Austritt  aus  dem  Knaben- 
alter der  Sitte  gemäfs  ihnen  sein  Amulett  (bttüa) 
geweiht  habe;  s.  oben  S.  77  mit  der  Abb.  79,  welche 
einen  Lar  vorstellt  in  der  regelmäfsigen  Tracht  und 
Haltung :  mit  hochaufgeschürzter,  kurzärmeliger  Tu- 
nica  und  einem  als  Gürtel  umgewundenen  Tuche, 
mit  Halbstiefeln ,  in  der  Rechten  ein  Trinkhom,  in 
der  Linken  eine  Schale  (patera)  zum  Opfern,  zu  den 
Seiten  Lorbeerbäume.  Einen  kleinen  tragbaren  Altar 
mit  den  Bildern  der  gewöhnlichen  zwei  Laren  s.  Art. 
»Altar«  S.  57  Abb.  61. 

Aufser  diesen  Laren  der  einzelnen  Häuser  gab 
es  aber  auch  öffentliche  (publiciy  Plin. XXI, 3, 8), 
besonders  auf  den  Wegen  (vialeSy  compitcUes),  welche, 
obwohl  schon  früher  auch  in  den  Bezirken  der  Stadt 
Rom  vorhanden,  zur  Zeit  des  Augustus  eine  beson- 
dere Wichtigkeit  erlangten,  weil  dieser  Machthaber 
nicht  blofs  ihren  wahrscheinlich  vernachlässigten 
Dienst  wieder  zu  Ehren  brachte,  sondern  dazu  in 
jeder  Kompitalkapelle  neben  die  beiden  Laren  seinen 
Genius  Augusti  hinzufügte  und  so  seine  spätere  Ver- 
götterung vorbereitete.  Der  Schutzgeist  des  Fürsten 
wufde  dadurch  ungemein  populär.  Der  Dienst  dieser 
Laren  an  den  Kreuzwegen  der  Stadt  Rom  wurde  von 
Augustus  eifrig  und  geschickt  für  alle  einzelnen  Stadt- 
bezirke eingerichtet;  man  ernannte  eigne  Pfleger  oder 
Vorsteher  dafür  (Sueton.  Octavian  30;  Dio  Cas8.55,8) 
und  setzte  Festtage,  namentlich  im  Januar  und  am 
1.  August,  für  diese  »Lares  Augusti«  ein,  woraus 
leicht  eine  Art  konservativer  Vereine  hervorwachsen 
konnte.  Dies  und  die  dahin  gehörigen  Monumente, 
welche  meist  zwei  Laren  in  gewöhnlicher  Haltung 
und  daneben  den  von  der  Toga  priesterlich  verhüllten 
Genius  des  Augustus  mit  der  Opferschale  darstellen, 
behandelt  Jordan,  Annal.  Inst.  1862  S.  300  ff.  —  In- 
schriftlich beglaubigte  Darstellung  der  Lares  Augusti 
Mus.  Pio-Clem.  IV,  45.  Als  kleine  Puppen  werden 
die  Laren  von  Knaben  getragen  auf  einem  laterani- 
schen Relief  (Benndorf  N.486);  Augustus  und  Livia 
halten  solche  auf  der  Ära  des  Vatican  (Rochette, 
Mon.  inöd.  pl.  69). 

Eine  Vorstellung  von  der  älteren  Form  der  Lares 
praestites,  der  Schützer  der  Stadt,  gibt  eine  Münze 
der  gens  Caesia  (Abb.  887 ,  nach  Cohen ,  Möd. 
cons.   pl.  VIII  Caesia).     Zwei   männliche  Gestalten 


HiU«n  bekleidet  mit  herabgefalteneui  Miintul  (nach  1 

Plutarch,  Queet.  rom.  51  mit  Hu ndsf eilen),  der  nur  I 

ein  Bein  umachlingt,  in  der  linken  ! 

Hand  halten  sie  einen  Speer,  zwi-  1 

seilen  ihnen  ein  Hund.     Darüber  I 

]  erscheint  der  Kopf  des  Vulcau  und  ■ 
»eine  Zange,  entweder  in  Anspielung 

auf  die  Münzprägung  oder  auf  den  i 
^j               Herd.     Links  steht  LA,  rechts  RE, 
beides  monogrammatiBch,  also  La- 
res.    Der  Hund  ist  Symbol  der  WachHimkeit,  wie 

Bchon  Ovid   in  der  interessanten  Stelle  J-'ast.V,  129  | 
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so  bat  wohl  Reiffersclieid,  Annal.  1863  S.  121  ff.  recht, 
sie  davon  herzuleiten. 

L'nd  hiermit  stimmt  denn  auch  eine  Anzahl  von 
pompejanischen  Wandbildern,  die  sich  in  vielen  HBu- 
sem  in  der  Kflcbe  oder  in  der  daneben  liegenden 
Backstube,  wo  das  Brot  gebacken  wird  und  die  Mühle 
steht  (pistrinum),  zuweilen  auch  am  Innern  Haus- 
eiugang  finden.  Wir  geben  eines  der  am  besten  er- 
haltenen nach  Mon.  Inst.  III,  fia  (Abb.  888).  An 
einem  die  Mitte  einnehmenden  Hausaltare  steht 
rechts  eine  bekleidete  Frau  mit  verschleiertem  Hinter- 
haupte  und  Blumenkranz  im  Haar;  in  der  Linken 


»8K    Rellgtöaea  Wuidg«inUde  In  FamHI. 


lii»  147  erklärt,  wo  er  sii-h  wundert,  anstatt  iler 
alten  einfachen  Bilder  tausend  neue  und  immer 
(IsDeben  das  des  Augustus  zu  finden :  Müh  Laren 
gmiamqw:  ducia  qui  tradidit  iüoa  urbs  habet  et  vici 
numina  trina  colunt.  Auch  Horaz  singt  den  Au- 
eiuitus  deshalb  an  Carm.  IV,  5,  34:  Laribus  tuum 
HtiKef  nutnen.  Da  Obrigens  die  Lares  August!  nicht 
jenen  alten  republikanischen  Strafsenwächtem,  da- 
gegen ganz  den  domestici  Lares  gleichgebitdet  sind, 


führt  sie  ein  bcepter,  in  der  Rechten  eine  Schale, 
woraus  sie  die  Spende  ausgiefst.  Hinter  dem  Altar 
st«bt  ein  Esel  mit  einer  Glocke  am  Halse,  Diese 
Frau  ist  keine  Sterbüche,  schon  w^en  des  Scepters 
und  ihrer  Grftfse,  sondern  Vesta,  welche  als  Göttin 
des  Herdes  und  Altares  selber  opfernd  dargestellt 
wird.  Bestätigt  wird  die  Deutung  durch  das  Beisein 
des  Esels,  des  der  Vesta  geheiligten  Tieres,  weil  es 
die  zum  Brotbacken  im  Hause  dienende  Mühle  treibt; 
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vgl.  Ovid  Fast.  VI,  3Ü3  ff.  ül)er  die  Bekräozuiig  der 
Eiwl  am  Feste  der  VeKta.  Reehla  und  links  stehen 
symmetrisch  auf  viereckige  Pfeiler  sich  aufsttitzenü 
die  beiden  I>aren,  ebenfalls  bekränzt;  sie  und  ge- 
stiefelt, tragen  den  durischen  Chiton  hothgeBchüiT.t 
und  habe»  eine  Chlamys  OWr  die  linke  Schulter 
und  als  Gurt  um  den  Leib  gewunden  (ähnlich  wie 
Artemis  von  Versailles  Abb.  140).  Aus  den  hoeh- 
erhobenen  Hörnern  lassen  sie  den  Wein  in  die 
Sehalen  strömen.  Also  eine  echt  italische  Darstel- 
lung vom  Segen  des  Rrntea  und  des  Weines  an  Stelle 
der  griechischen  durch  Demeter  und  Dionysos.  Zur 
Linken  aber  sehen  wir  noch  eine  Frau  in  edler  Hal- 
tung mit  Sehleier  und  mauerbekrüntem  Kopfputz, 
welche  einen  Myrtenzweig  in  der  Rechten,  mit  <ler 
Linken  aber  ein  Steuerruder  und  ein  (in  unserm 
Bilde  fehlendes)  Scepter  hillt.  Es  ist  die  von  Sulla 
gestiftete  und  in  seiner  Kolonie  Pompeji  so  vielfach 
verehrte  Venus  Felix,  welche  durch  das  Steuer- 
ruder und  die  Jliiuerkrone  als  Sehutzg'itUn  (Fortuna) 
der  ganzen  Stadt  gekennzeichnet  wird;  neben  ihr  auf 
einem  Poütameute  Amor  mit  dem  Spiegel ,  dem  als 
riSmischem  Knaben  auch  die  btiUa  am  Halse  hüngt 
(s.  Art.  •Amulett«  ol)en  S.  77)  Im  unteren  Felde 
des  Bilden  aber  windet  sich  eine  m&clitigc  Sehlange 
a\a  Sinnbild  des  KrdbodenH  (genius  loci)  Über  die 
ganze  FIttche  hin ;  ein  Korb  mit  Speise  für  sie  steht 
dabei;  vor  ihr  aber  lagert  der  l>etnichtende  FInfsgott 
Samus,  auf  seine  Urne  gestutzt  un<l  mit  dem  Klicken 
an  einen  Hügel  (etwa  den  Vesuv?)  gelehnt,  rings 
umgeben  von  aufspriefsendem  Schilf.  Das  Wasser 
des  Marnus  war  im  alten  Pompeji  durch  Röhren  in 
alle  Häuser  geleitet. 

Ül>er  die  Tracht  der  römischen  Laren  bemerkt 
Reifferscheid ,  dafs  sie  der  des  Bacchus  entlehnt 
scheine  (vgl.  Campana  opere  in  plast.  31 ;  Aunal. 
1883  tav.  K),  wie  dieselben  ja  auch  Wein  spenden 
und  ihnen  Trau1)en  geopfert  werden,  z,  B.  Tibull.  I, 
10,21.  Anstatt  der  Vesta  erscheint  auf  diesen  Bil- 
dern nicht  selten  ein  mltnnlicher  Opferer,  welcher 
als  Genius  des  Hauses  zu  fassen  ist.  Derartige 
Bilder  sind  also  zu  verstehen :  Vesta  opfert  als  Göttin 
des  Herdes  und  Altares  oder  der  Genius  als  Repril- 
sentat  der  Familie  vermittelnd  für  diese  den  oberen 
Göttern,  sowie  anderseits  die  Familie  selbst  dem 
Genius  und  der  Vesta  opfert  (vgl.  genium  fovere). 
—  Ein  alinliches  Gemälde,  wo  auch  ein  Schwein 
zun)  Opfer  gebracht  wird,  bei  Miliin,  G.  M.  89. 290. 
Vgl.  Jordan  im  Berl.  Wincketmannspn^r.  1865.  Zwei 
schöne  LarenkOpfe  aus  Marmor  und  eine  Bronze- 
Statuette,  den  Gemälden  ganz  entsprechend,  Anual. 
1882  tav.MN.  [BmJ 

Laternen,  d.h.  tragbare  Lttmpchen,  welche  zum 
Schutz  gegen  Luttzug  mit  durchsichtigen  Scheiben 
versehen  sind,  kennt  auch  das  Altertum  schon;  docli 
bediente  man  sich  in  der  älteren  Zeit,  wo  Glas  noch 


ein  kostbarer  Artikel  war  für  die  Sehelben  in  der 
Tiegel  d(lunt.is(.habten  Homes  vgl.  Plaut,  Ampbitr. 
S41:  Volca  mm  m  comu  comltumm  geri»;  Fi^m.  com. 
bei  Ath.  W  b^Wb  KtpdTivoi;  Xuxvo^.  Sonst  nahm 
man  audi  Blase  o  kr  geölte  L  mwand  dazu.  Er- 
halten haben  sich  mehrere  bronzene,  aus  Pompeji 
und  Hcn.  ilanum  stammende  Evemplare,  deren  Irest- 
erhaltenes  1  ler  Abb  88')  abk,el  ildet  ist  (nach  Miik. 


Borb.V,  12);  links  die  Aursenansicht,  rechts  ein  senk- 
rechter DurcliKclinitt,  wobei  der  in  besonderem  Kett- 
cheu  hangende  Deckel  aufgehoben  erscheint.  Die 
Form  iat  cylindriach,  wie  gewöhnlich;  den  Boden 
biliiet  eine  kreisrunde,  in  der  Mitte  gebauchte  Bronze- 
platte,  welche  auf  drei  Kugeln  ruht.  Rings  herum 
bilden  aufwärts  gebogt-ne  Ränder  eine  Rinne ,  in 
welche  die  Scheiben  eingesetzt  wurden.  Als  Stützen 
dienen  zwei  Stabe,  deren  Seitenansicht  in  der  Mitte 
gegeben  ist.  Die  Lampe,  welche  vermittelst  eines 
am  .Boden  angebrachten  Loches  auf  einem  im  Zen- 
trum der  Basis  sich  erhebenden  Knopfe  befest^ 
werden  kann,  besteht  aus  dem  Ölbehälter,  einem 
beweglichen  Deckel  und  einer  kleinen  Röhre  zur 
Autiialiuie  dys  Dochtes.  Der  gewölbte  Deckel  hat 
mehrere  Locher  für  den  Luftzi^  und  das  Auslassen 
lies  Rftuches.  ^  Man  gebrauchte  die  Laternen  ganz 
besonders  beim  Seewesen  und  im  Kriege;  auch  die 
Fischer,  welche  nachts  fischten,  bedienten  sich  der- 
selben, und  I^ute,  welche  nachtlicher  Weile  vom 
Mahle  heimkehrten,  liefsen  sich  anstatt  mit  Fackeln 
auch  wobi  mit  Laternen  naclihause  leuchten.  Aus 
den  Angaben  der  Kriegsschrif tateil  er  geht  hervor, 
dafs  mau  für  militärische  Zwecke  sich  auch  der  Blend 
laternen ,  welche  teilweise  oder  ganz  verschlossen 
werden  konnten ,  liediente ;  auch  kommen  Stock- 
lateraen  (ößtXiOKoXöxvia,  Aristot.  Pol.  IV,  15,  doch 
vgl.  Hermann,  Griech.  Privataltert.  S.  170  Anm.  6) 
vor.  Vgl.  auch  Koux  und  Barrö,  Pompeji  und  Her- 
eulanumVI,  ÖOff.  [Bl] 

Leda,  nach  euhemeristischer  Auffassung  Tochter 
des  Thestios   in  Aitolien,   wird  Gemahlin   des  Tyn- 


Leda. 
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dareos  ans  Lakedaimon;  doch  nahet  ihr  Zeus  in  Ge- 
stalt eines  Schwanes  (Apollod.  3, 10, 7 :  Aiöq  hi  Ai^bqi 
öuvcXftövTO?  ö^oiiu^^vTO^  kOkvui,  Kai  Kard  Tf)v  auTi?|v 
vÖKTa  TuvMpcu),  Axöq  |i^v  ^TCvWiJ^n  TToXubcuKri^  Kai 
'EX^vTi,  TuvWpcu)  b^  KdOTWp  [kqI  KXuTai|ivr|aTpa]. 
X^Towai  bi  ^vioi  Nc^^acux;  'EX^vnv  €ivai  xal  A\6q  k.  t.  X.). 
Die  Vaterschaft  der  verschiedenen  Kinder  variiert 
«eit  Homer  (f  426).  Dafs  die  Heroine  ursprünglich 
eine  Göttin  war,  geht  nebenbei  aus  ihrer  Gleich- 
stellung mit  Nemesis  hervor,  ist  aber  durchgehends 
anerkannt.  Nach  Welcker,  Griech.  Götterl.  I,  608 
»mufs  sie  unbedenklich  als  Nacht 
gelten«,  welche  mit  Zeus  die  Helena 
(==  Selene,  den  Mond)  hervorbringt. 
Leda  ist  vielfach  mit  Leto  identi- 
fiziert, wozu  die  göttliche  Verehrung 
der  letzteren  in  Lykien  (Preller,  G.  M. 
1, 190;  11,90)  ebenso  wie  die  dortig^ 
Wertform  lada  =  Frau  bedeutenden 
Anhalt  bietet.  Auch  Tyndareos  wird 
ebenso  wie  Tydeus  (Stamm  tundo, 
Curtius,  Gr.  Etym.  225)  schliefslich 
nur  als  ein  Beiname  des  Zeus  gefafst 
and  so  die  Anstöfsigkeit  entfernt. 
Schwieriger  ist  die  Deutung  des  Zeus 
als  Schwan,  da  der  Vogel  sonst  nur 
dem  hyperboreischen  Apollon  bei- 
gesellt winl,  was  aber  wiederum  nach 
Lykien  und  dem  Süden  Kiemasiens 
weist  (schon  Homer  B  460  kennt  die 
Schwäne  am  Kaysto^s).  Später  ist  der 
Sohwan  erotisches  Symbol,  deshalb 
auch  der  Aphrodite  heilig  (Welcker, 
Griech.  Götteri.  2,  717).  Der  Vogel 
nistet  am  Eurotas  (s.  Curtius,  Pelo- 
ponnes  2, 309),  vielleicht  gab  dies  zu 
der  lokalen  Wendung  der  Sage  Anlafs. 

Nachdem  die  Göttin  Le<la  früh  zur 
Heroine  vermenschlicht  und  durch 
den  fortgebildeten  Dichtennytlms 
vollends  ihrer  Würde  entkleidet  war,  bot  sie  der 
bildenden  Kunst  ein  reizendes  Motiv,  an  dem  sich 
jedoch  erst  die  ausgebildete  Technik,  wie  es  scheint, 
mit  Erfolg  versucht  hat.  Auf  Vasen  und  Münzen 
kommt  der  Gegenstand  nie  vor;  aber  eine  bedeutcMide 
Anzahl  von  Statuen,  Reliefs,  Gemmen  und  Gcmäldi^n 
stellen  Leda  mit  dem  Schwan  dar,  welche  Jahn, 
Arch.  Beitr.  S.  1 — 12  in  drei  Gruppen  scheidet. 

1.  Nach  Eur.  Hei.  17:  ^ötiv  bi  bi\  X6jo<;  ti?,  ib^ 
Zf  0?  Ml^^p'  ^irrar'  €{?  ^MT|v  Ai^bav  kökvou  |iOpq)di|iaT' 
<5pvi}>o^  Xaßdjv,  8<;  böXiov  cövi^jv  iHitpa^'  ött'  atcToO 
b(u)TM<x  q)€ü^u)v  ist  der  Augenblick  gewählt,  wo  der 
vom  Adler  verfolgte  Schwan  in  den  Schofs  der  Leda 
flüchtet  un<l  sie  ihn  zu  schützen  sucht.  Sie  ist  eben 
vom  Sitze  aufgesprungen,  drückt  mit  der  Rechten 
das  geschenchte  Tier  an  sich  und  spannt  mit  der 


Linken  den  erhobenen  Mantel  wie  zur  Abwehr  gegen 
den  Verfolger  aus.  Von  Leidenschaft  tritt  bei  ihr 
nichts  hervor;  der  Körper  ist  nur  teilweise  entblöfst; 
auch  ist  der  Schwan  meist  klein  gebildet,  so  dafs  er 
oft  einer  Gans  ähnelt,  was  mit  Verg.  Cir.  488  stimmt: 
Cirifi  Amyclaeo  formosior  ansere  Ledae,  Die  genaue 
Übereinstimmung  dieser  Statuen  (namentlich  Clarac 
Musee  710E,  715C;  411,  713;  412,  715;  413,  709) 
,  weist  auf  das  Original  eines  bedeutenden  Künstlers 
I  hin.  Auffallend  ist,  dafs  diese  Leda-Statuen  in  der 
I   Gewandung  und  ebenso   in   der  Bildung  und  dem 


890    Leda  mit  dem  Schwan.    (Zu  Seite  814.) 

Ausdruck  der  Köpfe  mit  den  Niobiden  »bis  zur  Un- 
unterscheidbarkeit«  übereinstimmen,  was  mindestens 
auf  Gleichzeitigkeit  der  Entstehung  schliefsen  läfst. 

2.  Wiederum  ziemlich  übereinstimmend  zeigen 
mehrere  Statuen  Leda  am  obern  Leibe  entblöfst, 
um  die  Hüften  einen  Mantel  geschlungen,  in  welchem 
die  Frau  den  Schwan  zu  verstecken  sucht.  Dieses 
Motiv  ist  bei  dem  Versuche  grOfserer  Decenz  zuweilen 
ungeschickt  ausgeführt;  der  Unterschied  von  der 
vorigen  Gruppe  zeigt  sich  auch  im  Nebenwerk.  Leda 
trägt  ein  Annband  und  hat  nackte  Füfse,  als  ob  sie 
dem  Bade  entstit^gen  wäre  (Wieseler,  Denkm.  II,  44). 

3.  >Man  blieb  aber  bei  dieser  .Auffassung  nicht 
stehen,  sondern  machte  die  Gnippe  der  Leda  mit 
dem  Schwan   zum  4<i^*^i'^i<^l^   ^^i*  glühendsten  sinn- 

j   liehen  Leidenschaft.     Natürlich  konnte  der  Schwan 
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dann  nicht  mehr  den  untergeordneten  Platz  ein- 
nehmen, sondern  die  mächtigen  und  schönen  Formen 
des  edlen  Vogels  entfalteten  sich  nun  in  ihrer  vollen 
Majestät,  und  die  Leidenschaft,  mit  welcher  er  die 
schöne  Frau  umfafst,  offenbart  den  Gott,  welcher 
unter  dieser  Hülle  verborgen  ist.  Dadurch,  dafs  der 
Hellene  Zeus  in  diesem  Schwan  verboi-gen  wufste, 
verschwand  für  ihn  das  Unnatürliche,  welches  eine 
solche  Gruppe  hat,  und  die  schöne  Gestalt  des  Vogels 
bot  die  Gelegenheit  dar,  sinnliche  Leidenschaft  in 
einer  Kraft  und  Stärke  darzustellen,  welche  bei  einem 
Manne  unschön  und  das  Gefühl  beleidigend  sein 
würde.  Leda  dagegen,  welche  die  weichsten,  üppigsten 
Formen  des  weiblichen  Körpers  unverhüllt  zeigt,  er- 
scheint ganz  von  sinnlicher  Glut  durchdrungen  und 
aufgelöst,  kaum  noch  zu  widerstreben  fähig,  und  die 
Kunst  ist  hier  allerdings  hart  an  die  Grenze  dessen 
gelangt,  was  für  sittlich  und  künstlerisch  schön 
gelten  kannc  (Jahn  a.  a.  O.  S.  5).  —  Nel^)en  einem 
vielgerühmten  Rundwerke  in  Venedig  (Clarac  pl.  412, 
716)  findet  sich  die  einem  Original  am  nächsten 
stehende  Ausführung  dieser  Scene  auf  einem  in 
Argos  gefundenen  Relief  des  britischen  Museums 
(abgeb.  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  I),  femer  auf  einem  Relief 
von  griechischem  Marmor  in  Madrid,  welches  Jahn 
in  Arch.  Ztg.  1865  Taf.  198, 1  publiziert  und  erläutert 
hat  (darnach  hier  Abb.  890). 

Die  unterscheidenden  Kennzeichen  dieser  Kunst- 
werke liegen  in  der  völligen  Nacktheit,  der  Gröfse 
des  Schwanes  und  namentlich  der  Liebkosung,  welche 
zu  der  schöngeschwungenen  Linie  des  Halses  Anlafs 
gibt;  nicht  minder  aber  bringt  die  Rundung  des  ge- 
beugten Frauenkörpers  (worüber Winckelmann  richtig 
sagt :  Leda  quasi  labantibus  et  fatiscentibus  genibus  ex 
sensu  t'oluptatis)y  die  Ausbreitung  der  Flügel  und  das 
herabgleitende  Gewand  einen  künstlerischen  Rhyth- 
mus in  die  Umrifslinien  der  Komposition.  Wenn 
man  die  Palme  als  Andeutung  des  Eurotas  fafst 
(der  Baum  wächst  dort  nicht  selten  im  heifsen  Thale), 
so  ergibt  sich  als  Motiv  der  Nacktheit  das  Bad,  wel- 
chem eben  entstiegen  Leda  überrascht  wird  (vgl. 
Hygin.  fab.  77 :  ad  flumcn  Eurotam  compressit!).  Ein 
anderes  ebenfalls  in  Spanien  gefundenes  Relief  ver- 
deutlicht diese  Situation  dadurch,  dafs  auf  jeder 
Seite  eine  Palme,  daneben  ein  lüstern  spähender 
Pan  liinzugesetzt  ist.  Eine  andre  Variation  besteht 
darin,  dafs  der  Schwan  heifsen  will  oder  dafs  Leda 
seinen  Kufs  abwelirt.  Pompejanische  Gemälde  da- 
gegen verlegen  die  Scene  ins  Frauengemach  und 
suchen  durch  den  umgestürzten  Arbeitskorb  den 
Schrecken  der  überraschten  Leda  zu  bezeichnen, 
lassen  auch  andres  theatralische  Neben  werk  zu  (Mus. 
Borb.  XI,  21;  Zahn  H,  20).  Zuletzt  geht  die  Dar- 
stellung auf  Lampen  und  Gemmen  in  Obscönitäten 
über  oder  in  eine  genrehafte  Spi(*)erei,  wo  der  Schwan 
die  Stelle  des  als  Spielzeug   dienenden  Si-hofshünd- 


chens  einnimmt.  Leda  wird  liegend  vorgestellt,  nach 
Ovid.  Metamorph.  VI,  109:  fecü  olorinis  Ledam  rccu- 
bare  anb  alis.  So  auch  in  der  Statue  Clarac  pl.413,710. 
Sogar  auf  Sarkophagen  als  Gegenstück  zum  Gany- 
medes  mit  dem  Adler  (abgeb.  bei  Jahn  in  Sachs. 
Ber.  1852  Taf.I  S.47ff.),  wo  noch  mehrere  ähnliche 
Darstellungen.  —  Über  das  Ei  der  Leda  s.  Art. 
»Helena*  S.  634.  [Bm] 

Lehrer  s.  Unterricht. 

Leibesflbnngren  s.  Gymnastik. 

Leochares^  Bildhauer,  wahrscheinlich  von  Athen, 
Genosse  des  Skopas  am  Mausoleum.  Er  war  vor- 
nehmlich Götter-  und  Porträtbildner.  So  bildete  er 
mehrere  Male  Zeus,  einmal  im  Peiraieus  in  Verbin- 
dung mit  Demos,  Apollon,  Ares,  und  den  Adler  des 
Zeus  mit  Ganymedes.  An  Porträts  fertigte  er  aufser 
den  Statuen  athenischer  Privatleute  die  des  Isokrates, 
ferner  die  Alexander  d.  Gr.  und  seiner  Familie  in 
Olympia,  letztere  in  Gold  und  Elfenbein.  Auch 
arbeitete  er  mit  Lysippos  an  der  Darstellung  Alexan- 
ders auf  der  Löwenjagd.  Ein  eigenartiges  Charakter- 
bild, ein  von  seiner  'sonstigen,  dem  Idealen  nach- 
strebenden Kunstweise  abweichendes  Werk  scheint 
seine  Gruppe  des  Lykiskos,  eines  vom  Komödien- 
dichter Alexis  verspotteten  Sklavenhändlers,  mit 
einem  frech  verschlagenen  Buben  gewesen  zu  sein. 

Auf  unsren  Meister  ist  mit  Wahrscheinlichkeit 
zurückzuführen  die  öfter  wiederholte  Darstellung  des 
Raubes  des  Ganymedes,  von  der  uns  Abb.  891  (nach 
einer  Photographie)  das  beste,  im  Vatican  befindliche 
Exemplar  zeigt.  Das  Erzoriginal  .ist  hier  in  Marmor 
wiedergegeben.  Plinius  (XXXIV,  79)  sagt,  der  Adler 
fühle,  was  er  in  Ganymedes  raube  und  wem  er  ihn 
bringe  und  er  fasse  den  Knaben  auch  durch  das 
Gewand  noch  vorsichtig  an.  Diese  Worte  passen 
auf  die  vaticanische  Gruppe  vortrefflich.  Der  Vc>gel 
des  Zeus  trägt  den  sich  keineswegs  sträubenden 
Knaben  sanft,  leicht  und  mühelos  empor.  Das  Auf- 
schweben  ist  in  ungekünstelter  Weise  dargestellt, 
was  hauptsächlich  dadurch  erreicht  ist,  dafs  der 
Baumstamm,  an  den  die  Gruppe  lehnt,  durch  den 
die  eigentlich  über  die  Grenzen  der  Plastik  hinaus- 
gehende Kom]>osition  nur  möglich  war,  von  den 
Figuren  in  der  Vorderansicht  —  auf  welche  allein 
die  Gruppe  berechnet  ist  —  fast  ganz  verdeckt  ist. 
Nicht  bedeutungslos  ist  für  die  ganze  Komposition 
der  Hund,  der  auf  der  Erde  zurückbleibend  den 
Kopf  nach  oben  richtet  und  seinem  Herrn  nach- 
heult.  Die  Bewegung  nach  oben,  welche  sich  schon 
im  Adler  und  in  Ganymedes  sehr  schön  ausdrückt, 
wird  durch  den  Gegensatz  des  am  Boden  Haften- 
bleibens bedeutend  verstärkt.  Nach  diesem  Werke  zu 
urteilen  war  der  Künstler  reiner  Idealbildner.  Die- 
selbe Richtung  mag  er  auch  in  seinen  Porträts  ver- 
folgt haben,  unter  denen  das  des  Lykiskos  mit  seinem 
Knaben  vielleicht  nur  eine  Ausnahme  bildete.     [Jj 


la  QftoymeüuH.    {Zu  SelXe  sl 


Leuchter  (Xuxvoöxoi.  mitdelabra)  nennen  wir  hier 
zutuunmenfaKsend  alle  diejenigen  Geräte,  welche  den 
Zweck  hatten,  BeleuubtuugBgeräte  in  trogen.    Form 


und  Verwendun(f  derselben  sind  freilich  mehr  ver- 
seil icrienartig;  die  Leuchter  können  nSmlich  dienen^ 
entweder  Eur  Befestigung  von  Keixen,  und  daher 
kommt  der  lateinische,  allerdings  schon  im  Altertum 
in  weiterem  Sinne  gebrauchte  Name  Kandelaber; 
oder  zum  Tragen  von  brennendem  Pech  oder  B«isig 
u,  dergl.;  oder  als  Geetelle  fflr  Lampen.  Wa»  die 
eigentlichen  Kerzenhalter  anlangt,  so  finden  wir  die- 
selben am  häufigsten  in  etruskischen  Bronzen  ver- 
treten; sie  bestehen  in  der  R^el  aus  einem  holten 
und  schlanken  Schafte,  der  auf  Tierfüfsen  ruht,  und 
mehreren  an  der  Spitze  angebrachten  Haken,  welche 
bisweilen  als  Vogelktipfe  gebildet  sind  und  an  denen 
die  Kenen  so  befestigt  wurden,  wie  wir  das  auf 
Abb.  892  (nach  einem  etruskischen  Wandgemälde  bei 
Conestabilc,  Pitture  murali  t.XI)  sehen.  Exemplare, 
wie  das  hier  at^ebildet«,  haben  sich  Euhlreich  er- 
halten; man  vgl.  Bd.  I  des  Museum  Qregorianum; 
bei  manchen  kommt  noch  eine  breite  Schale  unter- 
halb der  Spitze  zur  Aufnahme  des  herabträufelnden 
Wachses  hinzu.  Hilallg  sind  auch  kleine  menschliche 
Oller  Tierliguren  oben  auf  der  Spitze  angebracht  oiler 
auch  als  Teile  des  Scliiiftes  sell>Bt  verwandt;  k.  B.  als 
Karyatiden,  die  den  Schaft  auf  dem  Kopfe  trugen. 
In  Griechenlaud  scheinen  solclie  Kenenhalter  weui(( 
zur  Vcrwendui^  gekommen  zu  sein,  doch  kommen 
sie  vereinzelt  auf  Vasenbildern  vor;  nacli  Pherecr. 
hei  Ath.  XV,  700C  bezog  man  eherne  Kandelalter 
(XuxvElo)  aus  Ktrarien,  dessen  Bronzeurbeiteii  über- 
haupt weit  verführt  wunien.  ~  Ke  zu  Lampenträgern 
bestimmten  Kandelaber  sind  unter  den  rCimiBchen 
Bronzen  am  häuügsten  zu  finden  und  die  Mehrzahl 
der  pompejanisch-herculanischen  Leuchter  war  fUr 
diesen  Zweck  bestimmt.  Sie  haben  mitunter  die 
Form  kleiner,  mit  einer  Platte,  auf  welche  die  Lampe 
gestellt  wurde,  verseliener,  d reifüfH ige r  Tischchen, 
häufiger  aber  gleichen  sie  in  ihrer  Form  ganz  den 
gewöhnlichen  Ker7enträgem  und  zerfallen  wie  diese 
in  die  drei  Hauptteile  der  Basis,  des  Schaftes  und 
des  Aufsatzes.  Letzterer  ist  als  Scheil)e  oder  Diskus 
gestaltet  uud  hat  meist  Blumenkelch-  oder  Vasen- 
form.  Solche  Kandelaber  finden  wir  in  den  ver- 
schiedenen Dimensionen  von  1  bis  5  Fufs  Höhe,  je 
nachdem  sie  auf  ilie  Erde  oder  auf  einen  Tisch  ge 
stellt  werden  sollten;  Ausstattung  nnd  omamentale 
Behandlung  sind  ungemein  mannigfaltig,  indem  bald 
das  architektonische  Bloment  vorherrscht  und  der 
Schaft  säulenartig  gestaltet  ist,  bald  ein  naturalisti- 
sches Prinzip  zu  grim<le  geli^t  ist  und  Baumstämme, 
Bohrstengel  u.  dergl.  das  Grundmotiv  abgel)cn.  In 
letzlerem  Falle  wird  die  Behandlung  häufig  ganz  frei, 
wie  oben  bei  Fig.  893,  wo  ein  in  mehrere  Ast«  sich 
teilender  Stamm,  an  dessen  Fnfs  ein  dicker  Silen 
sitzt,  das  Motiv  bildet.  Andre  Kandelaberform eu 
sind  darauf  lierechnet,  dafs  die  Lampen  nicht  auf 
Disken  gestellt,  sondern  inKetlchen  daran  anfgehttngt 


BAUMEISTER.  DENKMÄLER. 


BronielEBDdetaber  aui  Pompeji.    (Zu  S 


TAFEL    XVI.      (Zu  Artikel  .Leuchter..) 


olossale  Marmorkandelaber  aus  Tempeln  und  Palästen. 


werden;  ho  Abb.  894  auf  Taf.  XVI,  nach  Mus.  Borli,  |  grofsen  Marinorkamlelaber  eniilich,  die  uns  in  ver 
II,  13.  —  Sodann  gibt  es  Lampen  träger,  bei  tlenoii  i  Hchiedenen  schönen  Exemplaren  erlialten  sind,  und 
Überhaupt    die  Kandelaberform 
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ValeriuH  Liciaiauus  Ltclulus  wird  nach  dem  Tod 
di's  SeveruB  <1W0)  307  von  Gulerius  Slaximknue 
7.\im  AiiguBtus  gemacht,  heiral«t  313  Conetantia  die 
Stiefschwester  des  Constantin,   wird  323  von  Con- 


xtantin  bt-Micgt  uiul  dann  getötet.  Bronzemedaillon; 
der  JiiiiiterConBervatordcr  Kehreeite  entspricht  dem 
mich  von  Licinius  geführten  Namen  Joviiis,  s.  oben 
S.42T  (Abb.  90Ü,  nach  Cohen  VI,  56  n.  35  pl.  II).  [Wj 

LSITel  (MUOTfXai,  ligulae)  sind,  da  Uabeln  (a.  Art.) 
unbekannt  und  die  MesEer  hei  Tiech  selbst  wenig 
gebriluclilich  waren,  Ohb  vcrbrcitetste  Krsgerüt  der 
Alten,  von  welcliem  inan  um  so  mehr  Uebrauch  zu 


machen  Geli-genlieit  fand,  nla  llrilhin  im  "-]  UHi/dtel 
iler  Alten  eine  wiehtige  Kolle  spielen  Lrhalt(.n  tiaben 
sich  voniehmlieh  rtimische  Kxemplare  \on  Silber  und 
von  BroiiEe.  Die  hier  Abb.  901  abgebildeten  (nach 
Mus.  Borb.  X,  4G)  sind  von  eleganter  Arlwlt;  bei  den 
Ijöfieln  rechts  und  links  ist,  wie  öfters,  die  Schale 
vermittelst  eines  kleinen  Knies  an  den  Rtiel  unge- 
Hctiit;  das  von  drei  Seiten  abgebildete  mittlere  Exem- 
plar, welches  eine  runde  Schale  und  einen  spitz  aiis- 
(lehenden  Stiel  hat,  diente  zum  Essen  von  Eiern, 
Sehaltieren  u.  dergl,,  indem  man  das  spitne  Ende 
zum  OSuen  der  Eier  oder  zum  Herausholen  der 
Schnecken  benutzte.  [Bl] 


LnHtxpiel ').  Das  antike  Lustspiel  wird,  da  von 
Werke  die  Litteratuigeschichte  prinxipiell 
ausgeschlossen  ist,  hier  nur  in  seinen  ikufserlichen 
Momenten,  soweit  dieselben  mit  Kunstdenkmälem 
in  Beziehung  gesetzt  werden  kOnnen,  znr  Darstellung 
gelangen. 

a)  Attische  Komödie. 

Die  attische  KomOdie  zerfällt  in  die  alte  (t\na- 
Xaid  oder  dpxaia  Kiu|j<j>b(a)  und  in  die  neue  (^  via 
oder  Koivi^  Klu^u)I)ia);  die  sog.  mittlere  ist  eine  Er- 
findung der  Grammatiker  zur  Zeit  Uadrians*).  Die 
alte  Komödie  ist,  wie  unter  •Chor<  S.  384  dargelegt 
wurde,  ans  dem  heiteren  Bestandteil  des  Dionysos- 
kultus,  bei  welchem  die  Phalloplioren  und  die  von 
diesen  gesungenen  Lieder  die  Hauptrolle  spielten, 
hervorgegangen  und  tragt  daher  den  Charakter  der 
nngezügeltsten  Ausgelaasenlieit.  Ihre  Blüte  fallt 
in  die  Jahre  454  — 404  und  knüpft  sich  an  die  Namen 
Kmtinos,  Eupolis  und  insbesondere  Aristophanes. 
Ihre  Stoffe  entnimmt  sie  vorzugsweise  den  politischen, 
sozialen  und  litterariscben  Verhültnissen  der  unmittel- 
baren Gegenwart,  doch  hllllt  sie  dieselbe  in  ein  phan- 
tastisches Gewand;  indes  zieht  sie  auch  mythische 
Stoffe  in  ihren  Bereich,  aber  stets  travestierend:  die 
Charaktere  der  alten  Komödie  erweisen  sich  mithm 
durchaus  als  Karikaturen.  Ein  weiteres,  wenn  auch, 
wie  Bemhaniy,  (irundrifs  d.  griech.  Litt.  II*,  2,  Glü 
richtig  bemerkt,  schroffes,  mit  ihrem  Ursprung  zu- 
samnienh!lngen<teH  Kunstmittel  der  alten  KoniOdie 
int  die  Obsc(>nität  in  Ausdrücken  und  Scenen. 

Alle  diese  Momente  kamen  in  dem  Kostüm  der 
alten  Komödie  zur  Geltung. 

Was  zunUehst  die  Masken  anlangt,  so  bieten  die- 
selben, wie  auch  aus  den  Abb.  902  u.  903  zu  ersehen 
ist,  in^iesamt  karikierte  Züge  und  namentlich  eine 
weite  groteske  MundAffnung.  Sie  scheiden  sich  in 
tvpische  Chnraktermasken,  wie  die  athenischer  Bür- 
ger Skl8\eii,  Frauen,  femer  in  individuelle,  wie  die 
hi  stimniter  historischer  Persönlichkeiten  (Perikles, 
'-  krates  Euripides)  o<ler  die  mythischer  und  heroi- 
scher Gestalten,  wie  des  an  der  Löwenhaut  kennt- 
lichen Htrakles  auf  Abb.  9U3,  endlich  in  lediglich 
phantabtische,  wie  die  des  Pseudartabas  in  des  Aristo- 
phanes Acharnem,  die  Vogelgestitlten  in  desselben 
Dichters  Vögeln  u.  8.  w.'). 

')  Siehe  WitzBchels  Artikel  >('on)oedia>  in  Paulys 
Kealencyklop.  d.  klass.  Altertumswissensch.  II,  56ä  S. 

")  Siehe  hierüber  Fielitz,  de  Atticorum  comoedia 
bipartita  (Bonn  lUGO)  und  Kock,  Comic,  Att.  fragm. 
11,1  p-  II. 

')  Vgl.  auch  PoU.  IV,  143:  to  bi  Kuimicd  irp6auiiia 
rd  fiiv  TH?  TTCtXaiöq  KuifnjAla?  iliq  xö  iroXCr  toi^  npoo- 
lüiioiq  djv  ^Kuumpbouv  dnsiKdCiTO  t\  im  t6  T*Xoi<5Tepov 

^OXIlldTlCfTO. 


FQr  die  Gewandung  der  ulten  Kouödic  sind  wir  stUck,  diu  von  Wieeeler  bo  genannten  Anaxyriden 
auf  Vasenbilder  UDteritalischen  Fundorts  angewiesen,  '  (4va€upl&ti;),  auf.  Diese  Anaxyriden  steilen  sich  auf 
welche,  wie  Abb.  902  u.  903,  der  alten  Komödie  ent-   |  den  Bildern  als  enganschÜereende,  bis  auf  die  Knöchel 


;  Scenen  darstellen.  Da  fällt  vor  alleni  die 
eigentQmliche  Kleidung  der  Mttnner  auf:  sie  hängt 
unmittelbar  mit  dem  Kultus  des  Dionysos  zusammen 
nnd  weist  tsunftchst  ein  recht  eigentlich  baqchischPB, 
auf    asiatischen    Brauch    zurückgehendes    cieunnd- 


reichende  Hosen  dar;  insofem  aber  die  gleichfalls 
stclitlmren  und  gleichfalls  engauschliefsenden  Ärmel 
von  dersellien  Farbe  sind,  «ie  die  Anaxyriden,  so 
niClBsen  die  letzteren  in  VVirkhclikcit  den  ganzen 
Korpi-r  liedfckt  haben  und  somit  eme  in  Hosen  endi- 


ft2f> 


gendc  Untorjacko  gewesuu  seiu');  sie  Bind  öfter,  wie 
t.  B.  aiif  dem  Alkmenebild  (a  u.),  mit  Streifen  vereelien, 
ihre  Farbe  ist  verBchiedon,  namentlich  weifslicli.  Ober 
die  Anaxyriden  ist  ein  kürzcB,  vom  Hals  big  zu  den  i 
Sclienkeln  reichendes,  ärmelloses  Wams  (aujudriov), 
meistens  von  weifser  Farbe,  gezogen,  welcbee  über  i 
ilon  Bauch  und  nach  hinten  aiiflgestoptt  ist.    Dieses 
Wams  ist  jedoch  bisweilen  auch  fleischfarbig  und  i 
man  sieht  an  demselben  Brust,  Bauch  und  Geeäfs 
vollkommen  ausgeführt  (vgl.  das  Atkmenebild]  ^   in  | 
diesem  Falle  entspricht  es  unseren  Trikots.    An  dem  ; 


Die  Attribute  waren  je  nach  Bedürfnis  versehiedeu; 
wir  verweisen  nur  auf  Keule  und  Löwenhaut  als 
charakteristisch  für  Herakles  (s,  Abb.  902  u.  904). 

Über  die  Masken  und  das  sonstige  Kostllm  des 
mit  der  alten  Komödie  verbundenen  Chores  s.  Art. 
■  Chor«. 

Die  Dekoration  auf  der  Bdhne  war  je  nach  Be- 
dürfnis verschieden;  Abb.  902  zeigt  einen  sAulenge- 
tragenen  Tempel  oder  Palast,  vor  welchem  lur  Linkeu 
des  Beschauers  ein  mit  zwei  Lorbeer-  oder  Myrten- 
Kweigen  gesclimückter  Altar  steht.    Hinter  diesf^i 


SOi    PoBsenspIel ;  der  KoDtaur  Chiron?    (Zu  H 


Wams  ist,  wie  die  Bildwerke  zeigen,  auch  der  (in 
Wirklichkeit  aus  Leder  gefertigte)  rote ,  lange  und 
dicke  Phallos,  ein  allgemeines  Abzeichen  der  alten 
Komödie,  angebrach t°). 

Die  Fufsbekleidung  der  alten  Komödie  ist  ein 
bis  an  die  Knöchel  reichender  Schuh;  auf  den 
Monumenten  findet  sich  indessen  auch  häufig  eine 
auf  der  Bühne  wohl  nie  vorgekommene  Barfursigkeit. 

Im  übrigen  schlofs  sich  dus  Kostüm  der  alten 
Komödie,  wie  die  Frauengestalten  auf  unseren  Ab- 
bildungen erkennen  lassen ,  gleich  dem  der  neuen 
Komödie,  nur  in  mehr  karikierender  Weise  an  das 
Kostüm  des  gewöhnlichen  Lebens  an  und  gilt  daher 
auch  von  ihm  die  S,  825  f.  gegebene  Besprechung. 

*)  Wieseler,  Das  Satyrspiel  S.  115  f.  143. 

>)  Wieseler,  Das  Satyrspiel  S.  184  ff.;  Theateit^b. 
n.  Denkm  d.  Bübnenw.  S.  58b  zu  Taf.  IX,  11;  A. 
:M«ller  im  Piniol,  XXXV,  353, 


erblickt  man  das  Kultusbild  einer  Göttin«),  Auf 
Abb,  903  stellt  die  Dekoration  links  vom  Beschauer 
eine  Baulichkeit  dar,  zu  welcher  eine  Treppe  von  der 
Strafse  hinanführt,  während  rechts  im  Hintergründe 
ein  Felsen  mit  einer  Höhle  wahrzunehmen  ist"). 
Andere  Bildwerke  deuten  die  Dekoration  nur  an, 
so  Abb,  904  ein  Haus  durch  eine  SiLule,  das  Alkmene- 
bild  das  zweite  Stockwerk  eines  Hauses  lediglich 
durch  ein  Fenster"), 

Scenen  aus  der  alten  Komöiüe  finden  sich,  wie 
schon  bemerkt,  namentlich  auf  Vasen  unteritalischeu 
Fundorts  dargestellt;  dahin  gehören  auch  die  vier 

°)  Wieseler,  Theatergeh.  n,  Denkm,  d.  BOhnenw. 
S,  31b, 

')  Wieseler  a.  a,  Ü.  8.  Öl  a. 

")  'Ev  bi  Küumublij  dirö  Tfn  biöTeTio(  itopvopooxoi 
Ti  KaTOTTTeÖDuaiv,  (^  tp4')i<i  *1  TÖvaio  KarapX^irEi. 
Poll,  IV,  i;-fo. 
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im  Vorhei^henden  erwähnten  Abbildungen,  welche 
sämtlich  Travestien  mythischer  Persönlichkeiten 
bieten.  Über  das  Alkmenebild  vgl.  den  Art.  >Alk- 
menec  8.  48  f.  und  Suppl.  1.  —  Abb.  902,  nach  Mon. 
dell'  Inst.  lY,  12  reproduziert'),  zeigt  den  Herakles, 
welcher  seine  Keule  zur  Seite  gesetzt  hat  und  sich 
in  derber  Weise  an  eine  Frau  (wahrscheinlich  Auge, 
Tochter  des  arkadischen  Königs  Aleos)  macht,  die 
sich  jedoch  gegen  seine  Liebesbewerbungen  sträubt*^. 
Die  beiden  anderen  Figuren  bilden,  wie  uns  scheint, 
die  Dienerschaft  der  Frauensperson;  sie  fürchten  sich 
offenbar  vor  Herakles  und  wagen  nicht  ihrer  Herrin 


welcher  er  sich  Heilung  suchend  gewandt  hat,  in 
der  Nähe  der  Nymphenhöhle  (welche  samt  zwei 
Nymphen  [NV  AI]  im  Hintergrunde  sichtbar  ist)  an- 
gelangt. Er  ist,  wie  das  weifse  Kopf-  und  Barthaar 
zeigt,  als  Greis  und  zwar,  was  aus  seiner  Haltung 
•hervorgeht,  als  ein  infolge  seiner  Krankheit  höchst 
hinfälliger,  aufgefafst.  Erschöpft,  wie  er  ist,  wird 
er  von  seinem  Xanthias  mit  Hilfe  eines  ebenfalls 
weifshaarigen  und  weifsbartigen  Mannes  (vielleicht 
auch  eines  Kentauren?)  zunächst  in  eine  Baulichkeit 
gebracht,  unter  deren  schirmendem  Dache  er  einst- 
weilen der  Ruhe  pflegen  und  sich  erholen  kann.   Die 


904    Arifitopbanes'  Frösche,  erste  Scene. 


beizustehen.  In  der  weiblichen  dieser  beiden  Figuren, 
welche  den  Eindruck  der  Bejahrtheit  macht  und  kurze 
Haare  aufweist,  darf  man  vielleicht  die  greise  Amme 
der  Frauensperson  erkennen.  Ihre  Maske,  an  der 
Zähne  sichtbar  sind,  erinnert  an  das  otKoupöv  Yp({ibiov 
der  neuen  Komödie  bei  Pollux  IV,  151").  —  Abb.  903 
(nach  Lenormant  und  de  Witte,  l^l.  c^ramogr.  2,  94) 
erklären  wir  mit  Wieseler*")  wie  folgt:  Der  Kentaur 
Cheiron  (XIPQN),  durch  das  Gift  der  Lemäischen 
Hydra  dem  Tode  nahe,  ist,  von  seinem  Sklaven 
Xanthias  (. . .  OIAI)  begleitet,  in  der  Gegend,  nach 


•)  Auch  bei  Wieseler  a.  a.  0.  Taf.  HI,  18. 

»^  Wieseler  a.  a.  O.  S.  32  b. 

")  Tö  ö^  oiKOVpöv  Tp<jtbiov  ai^iöv  ^v  ^KaT^pqi  t^ 
aiatövi  dvd  bOo  Hx^i  fo^q>lov<;.  Die  typischen  Masken 
der  alten  und  neuen  Komödie  waren  wohl  kaum 
verschieden. 

«)  a.  a.  O.  8.  61a. 


zumeist  nach  rechts  befindliche  Person  läfst  sich 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  —  Von  besonderem 
Interesse  ist  Abb.  904  (nach  Arch.  Ztg.  1849  Taf.  HI,  1), 
welche  die  erste  Scene  aus  den  Fröschen  des  Aristo- 
phanes  vorführt.  Wir  erblicken  den  Dionysos  ver- 
kleidet als  Herakles,  wie  er  vor  des  letzteren  Hause 
angekommen  das  Obei^ewand  hinter  sich  geschleu- 
dert hat,  den  Bogen  dagegen  noch  mit  der  Linken 
festhält  und  nun  in  mächtigem  Sprung*^)  zu  einem 
gewaltigen  Keulenschlage  gegen  des  Herakles  Haus- 
thüre  ausholt.  Hinter  ihm  steht  der  gewöhnlich 
vor  einem  Hause  befindliche  Altar.  Bei  diesem  hält 
hoch  zu  Esel  des  Dionysos  bequemer  Diener  Xan- 
thias, der  auf  seinem  Rücken  vermittelst  einer  Gabel- 
stütze das  Gepäck  trägt.  Es  ist  der  Moment  dar- 
gestellt, wo  Dionysos  zu  Xanthias  spricht:  »Herunter, 
Schlingel!   denn  wir  sind  an  des  Hauses  Thür   nun 


")  &)<;  K€VTaupiKiö(;|dvi»|Xa»'  öari?  V.  38  f . 

52* 
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angekommen,  wo  ich  mi(!h  hin  zu  allererst  |  zu  wenden 
hattet  (V.  35  ff.).  Er  pocht  sodann  an  und  schreit 
ins  Haus  hinein.  Das  Kostüm  des  Dionysos  auf 
unserem  Bilde  entspricht  jedoch  nicht  dem  bei  Ari- 
b'tophanes  V.  46  f.  vorgeschriebenen**). 

Die  neue  attische  Komödie  konzentrierte  sich  in 
fortschreitender  Entwickelung  schlierslich  fast  ganz 
und  gar  auf  die  Vorführung  des  gewöhnlichen  Privat- 
lebens und  der  für  dasselbe  charakteristischen  Fi- 
guren. Sie  ist  daher  dem  modernen  bürgerlichen 
Lustspiel  oder  Schauspiel  zu  vergleichen  und  erfuhr 
ihre  Blütezeit  in  der  Epoche  Alexanders  d.  Gr.  und 
der  Diadochen,  in  welcher  auch  ihr  trefflichster 
Vertreter  Menandros  (342—291  v.  Chr.)  lebte.  Die 
Charaktere  der  neuen  Komödie  sind  nicht  indivi- 
duell gehalten ,  sondern  mehr  oder  minder  char- 
gierte Typen  für  bestimmte  Klassen  der  Gesellschaft. 
Die  hauptsächlichsten  derselben  sind :  der  polternde 
und  der  gutmütige  Vater,  der  wackere  und  der 
leichtsinnige  Sohn,  der  prahlerische,  aber  bornierte 
und  feige  Soldat,  der  gefräfsige  Schmarotzer  (Parasit), 
der  schurkische  Kuppler,  der  verschmitzte  Sklave, 
die  alte  Kupplerin   und  die  habsüchtige  Hetäre"). 

Alle  diese  Typen  finden  sich  unter  den  Masken, 
welche  der  im  2. Jahrhundert  n.Chr.  lebende  Gram- 
matiker PoUux  in  seinem  Onomastikon  (IV,  143 — 154) 
als  der  neuen  Komödie  angehörig  aufzählt  und  be- 


**)  Aus  diesem  Grunde  hält  Dierks,  von  dessen 
Aufsatz  über  das  Kostüm  der  griechischen  Schau- 
spieler in  der  alten  Komödie  (Arch.  Ztg.  1885  S.31ff.) 
wir  noch  während  der  Korrektur  unserer  Druckbogen 
Kenntnis  nehmen  konnten,  die  direkte  Beziehung 
unserer  Abbildung  (die  sich  auch  bei  Wieseler  a.a.O. 
Suppl.  Taf .  A  25  findet)  auf  die  Komödie  des  Aristo- 
phanes  für  nicht  berechtigt:  er  führt  vielmehr  sie, 
wie  auch  die  übrigen  unteritalischen  Vasenbilder, 
welche  scenische  Darstellungen  enthalten,  auf  die 
sog.  Hilarotragödie  zurück.  Die  Hilarotragödie  ge- 
hört der  Komödie  der  Italioten  an,  deren  Hauptsitz 
Tarent  war.  Ihr  bedeutendster  Vertreter  war  der 
Taren tinerRhinthon  (325—285  v.  Chr.),  nach  welchem 
sie  auch  Rhinthonike  benannt  wurde :  sie  bietet  Tra- 
vestien mythischer  Personen  und  Vorgänge  (s  Bem- 
hardy,  Grdr.  d.  griech.  Litt.  II»,  2,  S.  535  ff.)  und  er 
scheint  als  eine  Weiterbildung  der  alten  Phallophoren- 
komödie,  worauf  ihr  dritter  Name  Phlyakographia 
insofeme  hinweist,  als  nach  Athen.  XIV,  15  f.  Phlyakes 
die  italische  Bezeichnung  für  die  Phallophoren  war. 
Die  Hilarotragödie  hatte  nach  Dierks  inhaltlich  Be- 
rührungspunkte mit  der  altattischen  Komödie,  ja  sie 
entlehnte  sogar  Scenen  aus  derselben.  Darum  gibt 
auch  Dierks  zu,  dafs  die  Kleidung  der  Hilarotragöden 
zur  Rekonstruktion  des  Kostüms  der  alten  attischen 
Komödie  benutzt  werden  könne. 

»)  Vgl.  auch  S.  829. 


schreibt.  Aber  auch  auf  den  Bildwerken  lassen  sie 
sich  nachweisen.  Wie  die  letzteren  zeigen  und  die 
schriftliche  Überlieferung  bestätigt,  machen  diese 
Masken  namentlich  durch  die  Gestaltung  der  Augen- 
braunen und  die  Verzerrung  des  Mundes  den  Eindruck 
von  Karikaturen*").  So  stellt  die  unter  Abb.  905a 
(en  face)  und  905  b  (en  profil)  nach  Mon.  dell'  Inst, 
vol.  XI  tav.  d'agg.  J  wiedergegebene  Terrakottamaske, 
welche  1879  in  einem  Grabe  zu  Vulci  gefunden  wurde, 
den  fiT€MUJv  irpcaßurnc;,  d.  i.  den  polternden  Vater, 
dar").  Sie  zeigt  dunkelrote  Gesichtsfarbe,  Bart  und 
zusammengezogene  Stime  mit  zwei  Falten ;  die  Nase, 
w^elche  sehr  grofse  Löcher  hat,  ist  stumpf  (imypv'ao<^) 
und  knollenartig  gebildet.  Die  linke  Augenbraue  ist 
gesenkt,  die  rechte  hochgeschwungen.  Hierdurch  er- 
hält die  linke  Hälfte  des  Gesichts  einen  gutmütigen, 
die  rechte  einen  zornigen  Ausdnick.  Dies  war  ein 
Ersatz  für  Mimik,  und  der  Schauspieler,  welcher  jene 
Maske  trug,  wendete  dem  Publikum  jedesmal  diejenige 
Seite  derselben  zu,  welche  zu  dem,  was  er  vortrug, 
pafste  *•*).  Über  der  Stime  bemerken  wir  an  unserer 
Maske  einen  Kranz  von  künstlichen  Haaren  (arecpdvr] 
Tpixiwv),  in  welchen  (himmelblaue)  Binden  nebst 
boutonartigen  Gegenständen  eingeflochten  sind;  auch 
der  hinter  diesem  Kranze  befindliche  Teil  der  Maske 
ist  mit  Ilaaren  bedeckt.  —  Um  von  der  Mannigfaltig- 
keit der  komischen  Masken,  die  innerhalb  jeder  ein- 
zelnen Kategorie  vorhanden  war  "),  eine  Andeutung  zu 
geben,  haben  wir  unter  Abb.  906  (nach  Mon.  dell'  Inst, 
vol.  XI  tav.  XXXII,  1)  noch  eine  Maske  beigefügt, 
welche  in  gleichem  Jahre  und  an  demselben  Orte 
wie  die  zuvor  erwähnte  gefunden  wurde.  Sie  stellt 
den  'Epindjvio?  T^pujv  vor«®).    Ihre  Gesichtsfarbe  ist 


")  'Opuj^cv  ToOv  Td  irpoaujTreia  rf^c;  Mevdvbpou 
Kujmiibia^  tok;  6<ppO(;  bnoiac;  lx€\  Kai  öiru)^  ^Ecarpa^i- 
^^vov  TÖ  axÖMQ  Kai  oöbd  Kar'  dv&pibiTU)v  <puaiv.  Pla- 
tonios  de  diff.  com.  (s.  f.). 

>^  S.  auch  E.  Maass  in  Ann.  dell' Inst.  1881  p.  156 ff. 

**)  '0  hi  i]f€}X{by  irpeaßÖTn?  (d.  i.  der  erste  Alte  in 
dem  Sinne,  wie  man  noch  jetzt  sagt :  der  erste  Lieb- 
haber) areqpdvTiv  xpixujv  Trepi  Ti]v  K€<pa\i\y  (cx^x,  im- 
fpvitoq,  irXaTUTTpöavjJiro^,  ty]v  öqppöv  dvaT^Tarai  t^v 
bcSidv.  Poll.  IV,  144.  -  Pater  (=  irpcaßOTTiC  Poll.  1. 1.) 
iUe,  cuius  praecipuae  partes  sunt  (=  ^t^^iIjv  Poll.  1. 1.), 
quia  interim  coticüatuSj  interim  lenis  esty  altero  erecto 
altero  composito  est  supercUio ;  atqiie  id  ostendere  maxime 
latus  actoribus  moris  esty  qiiod  cum  iis,  qiuis  agunt, 
partibics  congniat.  Quintil.  inst.  orat.  XI,  3,  74. 

»»)  Pollux  zählt  (IV,  143—145)  nicht  weniger  als 
neun  irpöaiuTra  TCpövrujv  auf. 

*®)  D.  h.  ein  (sonst  weiter  nicht  bekannter)  Dichter 
oder  Schauspieler,  Namens  Hermon,  hat  sie  geschaffen : 
'EpMibveia  irpöaujira  oötvjj  KaXo6^€va  dirö  "Epjiujvo^  roO 
TrpujTov  eiKoviaavToq.  Etym.  M.  p.  376,  48.  —  Aufser- 
dem  s.  E.  Maass  a.  a.  0. 


Charaktermasken  der  neueren  attischen  Komödie. 


ebenfttlle  dunkelrot,  aber  nm  die  Augen  herum  bläu- 
lich. Der  Schädel  iat  kahl;  auf  der  Stime  zeigen 
eich  zwei  Falten.  Die  mit  ziemlich  grofaen  Löchern 
versehene  Nase  ist  kurz  und  gebogen,  unter  dem 
Kinn  sind  Spuren  von  Bart  sichtbar.  Die  Augen- 
braunen  Bind  beide  hochgeechwungen  und  hierdurch, 
sowie  durch  das  Aufreirsen  der  Augen  und  dee  Mundes 
erscheint  der  Gesichtsausdruck  wütend"). 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  die  unter  Abb. 
907an.b  (nach  Mon.  dell'Inst.  vol. XI  tav.XVIII,3: 
B.  hierüber  B.  Arnold  in  Annal.  dell'Inst.  1880  p. 74 f.) 
gebrachte  Terrakottamaske.  Sie  wurde  in  einem 
Grabe  zn  Cometo  gefunden  und  stellt  offenbar  einen 
Parasiten  vor.   Das  Haupt  ist  vollkommen  kahl,  die 


I  Wulst  von  gedrehten  (kflnstlichen)  Haaren,  der 
auch  noch  an  den  Schlafen  herabgeht  (die  sog.  oiteTpo 
TpixiSv);  hinter  diesem  Wulst  setzt  sich  das  (künst- 
I  liehe)  Haar  noch  weiter  über  die  Maske  fort.  Die 
I  Stirne  ist  in  Falten  zusammengezogen,  die  Augen 
schielen,  die  Brauen  sind  hoebgeschnungen,  die  Nase 
ist  breilgedrückt,  der  geöffnete  Mnnd  von  einem  Voll- 
bart umrahmt'*). 

Von  den  Weibertypen  vermögen  wir  auf  Abb.  909 
zunächst  den  der  Kupplerin  oder  Hetftrenmntter 
(fJciciTpoiroi  F)  prjT^pcq  tToipiQv),  und  zwar  in  der  flgur 
zumeist  rechte  vom  Beschauer  m  erkennen.  Pollux 
führt  zwar  diese  Kat^orie  mit  dem  eigentlichen 
Namen  in  seinem  Verzeichnis  der  komischen  Hasken 


«08    VerecbmlUUr  Dlmei- 

Stime  glatt,  die  Augen  schielen,  die  Nase  ist  ge- 
bogen, der  Mund  breit  und  offen,  das  Kinn  bartlos, 
die  Ohren  sind  zum  Zeichen,  dafs  der  Parasit  alles, 
insbesondere  Ohrfeigen,  geduldig  hinnimmt,  zer' 
schlagen,  der  Ausdruck  des  Gesichtes  zeigt  sinn- 
liches Wohlbeb^en"). 

Von  den  Sklavenmasken  sei  erwähnt  der  tiy€}i<irv 
ttepdmuv,  welcher  dem  ^tev'l'v  irptcpün]?  entspricht 
und  in  der  unter  Abb.  908,  nach  Mus.  Borb.  vol.  V!l 
tav.  XLIV,  2  reproduzierten  Terrakottamaske  zu  er 
kennen  ist").   Die  Maske  zeigt  über  der  Stime  einen 

")  '0  b^  'Eppdivio^  ävatpoXavTJoc,  «ÖTtdiruiv,  dva- 
T^TOToi  Toq  öqipO^,  TÖ  pX^fifia  bpipöi;.    Poll.  IV,  144. 

")  KöXaE  bi  Kcil  napdai-roi;  tii\avc<;,  ob  ji^v  lEui 
TToXalöTpa? ,  ^ftlTpuiroi,  tfuroaei^-  Ti^  bi  TrapoulTiji 
naXXov  Karia-^e  rd  OiTa,  xai  ipaibpÖTcpd;  ^otiv.  Poll. 
IV.  148. 

")  Auch  bei  Wieseler  a.a.O.  Taf.V,40  u.  S,  44b. 


W9    Diener,  Dirne  und  KoppleilD.    (Zu  Selta  31B.) 

nicht  an,  doch  ist  die  anapTondXio;  Xcktiki^,  d.  i.  die 
Frauenspereon  mit  melierten  Haaren  und  geläuflgera 
Mundwerk,  welche  aurserdem  noch  als  eine  passierte 
Hetäre  bezeichnet  wird"),  wohl  identisch  mit  ihr. 
Auch  auf  unserem  Bilde  erscheint  die  Kupplerin  als 
ältliches  Weib ;  ihre  Gesichtszüge  sind,  teils  um  ihren 
früheren  Lebenswandel,  teils  um  ihr  gegenwärtige» 
Gewerbe  wi  charakterisieren,  abstofsend,  ja  entstellt, 
wie  denn  auch  die  Maske  des  Kupplers  möglichst 
häfslich  gebildet  war.  —  Die  Figur  vor  der  Kupp- 
lerin ist  offenbar  eine  Hetäre;  da  ihr  Haar,  wie  es 

")  '0  hi  fiTefiibv  ftcpdjTUJv  aweipav  t%tx  Tpix<Irv 
iruppüiv,  övaT^TOM  rct?  öqipOq,  ouvdTti  tö  ^mOKÖviov, 
toioOto^  ^v  toT^  iwüXoi^  oTo?  ^v  Tot;  tttuB^poii;  itpe- 
opdTii!  tiTtyiljv.    Poll.  IV,  149. 

")  'H  hi  a-naproTi6ho'i  KiKtiKf]  bT]\a1  ti}>  6vö^a'n 
T^v  [Wav,  nr|vü(i  M  iralpav  it€Trau^^vT]v  xf^?  t^x^S- 
Potl.  IV,  163. 


■cheint,  in  ein  (mit;  Bandern  durchwnndeneB)  Geflecht  ' 
ftnfdemWirbel(dft8  80g.Xatiitd&iov)  endigt,  so  möchten 
wir  an  das  Xatiirdbinv  dee  PoUuk")  denken. 

Die  Gewandung  der  neuen  Komödie  entspricht 
im  allgemeinen  derienigen  des  gewöhnlichen  Lehens. 
Die  freien  M&nner  und  JüDglinge  beeaeren  Stantlcs 
trogen  den  mit  zwei  langen,  bis  zum  Handgelenk 
reichenden  Ärmeln  versehenen  Leihrock  (xitiJjv  X€ipi- 
buirAq"),  der  um  die  Taille  gegürtet  und  unter  Um- 
ständen, wie  z.  B.  bei  dem  Soldaten  auf  Abb.  910, 
hochgeschflrzt  ist.    Zu  dem  Leibrock  tritt  ein  Mantel 


den  Leibroch  herunter,  dessen  untere  Partie  er  auf 
Abb.  911  ganz,  auf  Abh.  912  (Taf.  XVn)  teilweise 
verdeckt.  Auch  seine  Länge  ist  auf  den  Bildwerken 
eine  verschiedene;  auf  Abb.  911  geht  er  Ober  die 
Waden  hcrah,  während  er  auf  Abb.912  (Taf.  XVII)  nur 
bis  auf  die  Kniee  reicht'").  Eine  besondere  Art  von 
Mantel  war  die  Chlamys,  die  Tracht  der  Jflnglinge 
und  Soldaten;  sie  war  dunkelpurpurfarbig  (violett, 
s.  S.  828  EU  Abh.  910)  und  ist  daher  wohl  auch  hei 
Poll.  IV,  119  um  80  mehr  gemeint,  als  ipoiviKli; 
speziell  ein  Kriegskleid  bezeichnet'»).   Näheres  Ober 


I   Kriegaheld  und  ScbmarotKr.    <Zu  8 


(tMdTurv),  der  auf  den  Denkm&lem  hei  den  angesehen- 
sten mAnnlichen  Personen,  d.  h.  den  Greisen  oder  bc' 
jährten  Münaem,  mit  Fransen  versehen  (^1.  Abb.  911 
n.  912  [Taf.  XVII])  und  nach  Abb.  912  von  weifser 
Farbe  ist").  Dieser  Mantel  ist,  wie  Abb.  911  u.  912 
(Taf.  XVII)  zeigen,  lunächst  Ober  die  linke  Schulter 
drapiert  und  fällt  sodann   von  der  Taille  an  Ober 

**)  Td  bj  Xa^irdbiov  IMa  TpiXiDv  irX^T^oTÖq  ioTVi 
et;  AEü  diroX/|T0VTO(,  iip'oG  Kai  K^KXrirai.  Poll.  IV,  154. 

")  'Anipil^doxo^ot;  xiTibv  xcipibuLiTdi;  ^AeuO^puiv,  d»? 
TTXdTiuv,  b6o  xeip'bo;  Ixüiy,  &<,  naoxdXa;  Eti  koI  vOv 
l^TOUOiv.  Hesych.  —  Siehe  auch  Art.  >Chiton<  S.  330b 

•■)  Wieseler,  Das  Satyrspiel  8. 1 12t.  -  Ttpövriuv  U 
•pöprjiia  Ifidnov.  Poll.  FV,  119.  (Die  Bezeichnung  der 
Farbe  iat  hier  offenbar  ausgefallen.) 


dieselbe  unter  >Chlamys'  S.  383.  —  Die  Chlamys 
bemerken  wir  denn  in  der  That  bei  dem  Soldaten 
anf  Abb.  910. 

Die  gewöhnlichen  Leute,  namentlich  aber  die 
Sklaven,  trugen  auch  in  der  neueren. attischen  Ko- 
mödie den  kurzen  einärmeligen,  um  die  Hüften  ge- 
gürteten Chiton  (Öujufi;),  dessen  linke  Seite  offen 
ist,  während  die  rechte  einen  Ärmel  liat").    Dieser 

*')  Vgl.  auch  Art.  »Himation«. 
SO)  il>oiviKi(  ft  ^cXa^nöpqiupov  JtidTiov  ipöpriiia  veui- 
T^piuv.    Poll.  IV,  119. 

")  'ETEpOM-daxo'^e^'  xiTiiJv  booXiKi^   ipTaTinü;- 

dTtb    (toO)    ti^iv    ttipay    naaxd^iv   *x€iv   ippap.fU'frf/. 

I  Hesych.  ~  Damach  ist  Poll.lV,118:  KiujiiKf)  hi  ^öBi^q 

I  Sujul;-  ?öTi  bi  x'Titiv  XeuKÖq  äoriMoq,  icard  rfiv  dpi- 
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Lustspiel. 


Chiton  ist  nach  PoUux  weifs;  so  ist  in  der  That  der 
Chiton  der  männlichen  Person  auf  Abb.  909,  in  der 
wir  einen  Sklaven  zu  erkennen  haben  (s.  Wieseler, 
Theatergeb.  u.  Denkm.  d.  Bühnenw.  S.  85a).  Die 
linke  Seite  des  Chitons  ward  durch  ein  über  der 
Schulter  fest  angeknotetes  oder  angenähtes  Mäntel- 
chen*') verdeckt;  ein  solches  findet  sich  bei  der 
eben  erwähnten  Person.  Dieses  Mäntelchen  war 
nach  Pollux  ebenfalls  weifs  und  ist  dies  auch  bei 
der  zumeist  rechts  befindlichen  Figur  auf  Abb.  912 
(Taf.  XVII)  der  Fall.  Der  Chiton  der  letzteren  Figur 
dagegen  ist  grün.  Mit  Rücksicht  auf  noch  andre 
Denkmäler  und  Schriftquellen  wird  man  daher  wohl 
annehmen  müssen,  dafs  Pollux  bei  jener  seiner  An- 
gabe über  die  Farbe  der  beiden  Gewandstücke  be- 
stimmte Fälle,  wie  öfter,  verallgemeinert  hat.  In 
der  weiblichen  Kleidung  war  für  bejahrte  Frauen 
die  hochgelbe  oder  himmelblaue,  dagegen  für  junge 
Frauen  und  für  Priesterinnen  die  weifse,  für  erstere 
auch  die  hellgelbe  Farbe  charakteristisch. 

Als  Fufsbekleidung  der  neuen  Komödie  sehen  wir 
auf  den  Bildwerken  Schuhe,  die  den  ganzen  Fufs  be- 
decken und  bis  an  die  Knöchel  reichen  (s.  Abb.  909), 
und  Halbschuhe,  welche  den  vorderen  Teil  des  Fufses 
samt  den  Zehen  freilassen  (s.  Abb.  910.  911.  912 
[Taf.  XVII]).  Die  Farbe  der  ersteren  ist  auf  Abb.  909, 
nach  Wieseler  (Theatergeb.  u.  Denkm.  d.  Bühnenw. 
S.  85a)  gelb,  bezw.  rot,  während  die  Halbschuhe  auf 
Abb.  912  (Taf.  XVII)  grau  sind").  Die  Beine  er- 
scheinen auf  den  Monumenten  bisweilen  nackt  (so 
z.  B.  Abb.  912  [Taf.  XVII]),  zumeist  aber  mit  Ana- 
x>'riden  angethan :  auf  der  Bühne  war  das  letztere 
wohl  immer  der  Fall  und  wurde  Nacktheit  durch 
fleischfarbige  Anaxyriden  dargestellt^*). 

Seinen  Abschlufs  erhielt  das  komische  Kostüm 
durch  entsprechende  Kopfbedeckungen  und  Attri- 
bute :  der  Soldat  trug  den  überhaupt  stets  zur  Chla- 
mys  gehörigen  Hut  (Tr^Taaoc;)  und  die  Lanze  (s.  Abb. 
910),  der  Alte  den  Krummstab  (KaMTröXrr^"^)  (s.  Abb. 
911);  bei  den  weiblichen  Personen  finden  sich  Hauben 
und  Binden. 


aT€pdv  irXeupdv  j)aq)r]v  ouk  ^x^Jv,  äyvoTTTOc;  zu  be- 
schränken. 

**)  Tf|  b^  Tiöv  boOXuiv  ^^üüfuiibi  Kai  i^aribiöv  ti  irpöa- 
xeiTai  XcuKÖv,  8  ^TKÖ|Lißuj)Lia  X^yerai  f|  ^ir(ppa)Li)Lia  (sie 
Kühniua).   Poll.  IV,  119. 

*3)  Pollux  hat  für  die  Fufstracht  der  Komödie 
nur  den  Ausdruck  ^iußdrai:  ^fußctrai  bi  dvo^a  Toiq 
KU)|uiiKoT(;  iJ7Tob/||naöiv  VII,  91;  vgl.  IV,  115.  —  Ge- 
wöhnlicher wird  dafür  ^^ßdb€(;  gesagt;  s.  die  Schrift- 
stellen bei  Schneider,  Das  Att.  Theaterw.  Anm.  173 
S.  162.  —  Über  die  ganze  Frage  Wieseler,  Theatergeb. 
u.  Denkm.  d.  Bühnenw.  S.  77. 

s*)  Siehe  unter  »Chor«  S.  89()b. 

3^)  Poll.  IV,  119. 


So  können  denn  nach  den  Mitteilungen  des  Pollux 
und  nach  Denkmälern  u.  a.  folgende  Kostümbilder 
zusammengestellt  werden. 

Der  erste  Alte  (^t^M^J^v  iTp€aßuTr)(;),  der  die  erste 
Vater-  oder  Haushermrolle  spielt,  trug  die  oben  S.  822 
beschriebene  geteilte  Maske.  Er  war  mit  dem  lang- 
ärmeligen  (weifsen?)  Leibrock  und  mit  dem  weifsen 
Fransenmantel  angethan;  in  der  Linken  führte  er 
den  Krummstab.  Man  hat  sich  denselben  mithin  im 
allgemeinen  so  vorzustellen  wie  Figur  2  (von  links- 
her)  auf  Abb.  911;  nur  scheint  hier  die  Maske  eine 
andere  zu  sein. 

Des  Kupplers  (TropvoßoaKÖq)  Maske  weist  eine 
angehende  oder  vollendete  Glatze  auf,  zusammen- 
gezogene Augenbrauen  und  ein  wenig  gefletscht« 
Zähne  (s.  auch  S.  824).  Sein  Kostüm  besteht  aus 
einem  gefärbten  Leibrock  und  einem  bunten  Um- 
wurf;  dazu  trägt  er  einen  geraden  Stab  (&p€OKO(;)^^). 

Von  den  jungen  Männern  führen  wir  den  Sol- 
daten (^TTiaeiaTot;)  vor.  Seine  Maske  zeigt  dunklen 
Teint  und  dunkles  über  die  Stime  herabhängendes 
Haar*^).  Sein  Haupt  ist  mit  dem  (nach  Abb.  910 
weifsen)  Petasos  bedeckt,  über  dem  hochgeschürzten 
weifsen  Chiton  ist  an  der  linken  Schulter  die  violette 
Chlarays  befestigt,  die  rechte  Hand  führt  die  Lanze 
(s.  Abb.  910). 

Der  Parasit,  dessen  Maske  S.  824  geschildert  ist, 
trägt  gewöhnlich  Kleidung  von  schwarzer  oder  brauner 
Farbe;  als  Attribute  führt  er  Striegel  (arXcTTK)  und 
Salbfläschchen  (Xr|KU»oO®"). 

An  des  jungen  Landmanns  (ÄYpoi»^oO  Maske  ist 
das  Haar  in  Form  der  sog.  Stephane  (s.  oben  S.  822) 
angebracht,  die  Nase  aufgestülpt,  der  Mund  breit, 
der  Teint  dunkelrot.  Er  trägt  einen  Lederkittel 
(bi<pi)^pa),  sowie  Ranzen  und  Stab'*). 

Von  den  weiblichen  Figuren  wollen  wir  zu- 
nächst unter  Zugrundelegung  von  Abb.  909  die  Kupp- 
lerin oder  Hetärenmutter  vorführen.  Über  ihre  Maske 
s.  S.  824.    Sie  trägt  hellgrünen  Chiton,  einen  ziegel- 


3«)  '0  hi  iTopvoßoaKÖq  xäXXa  ^iy  foiK€  tui  Auko- 
innbeiiij,  rd  bi  x^^^l  öiroa^anpe  xai  öuvdxci  räq  ö<ppu<; 
xal  dvaq)aXavT(a^  ^ariv  f\  (paXaxpöq.  Poll.  IV,  145.  — 
TropvoßoaKoi  bi  x^tiävi  ßaiTTip  xal  dvftivtb  ir€pißoXa{u) 
^o^r]vTa\,  ^dßbov  eut>€Tav  <p^povT€<;'  dpcaKO^  xaXeiTai 
f]  f)dßbo(;.   Poll.  IV,  120. 

8')  Tlu  b'  ^TTiaciaTLu  aTpaTivurr)  Övti  xal  dXaWvi,  xal 
Ti]v  xpoiäv  iLiAavi  xai  rnv  x6|Lir)v,  ^Triaeiovrai  a\  Tp(x€?. 
Poll.  IV,  147. 

**)  Ol  bi  irapdaiTOi  (^al>f|Ti  ^xP^vro)  lueXafvri  f\ 
qpai^  .  .  .  ToT^  bi  Trapaa(Toi<;  irpööcari  xai  ötXcttk 
xal  Xrixui^oc;.   Poll.  IV,  119  f. 

^®)  Tu)  bi  dxpoixuj  TÖ  ^iy  XP^M<x  neXaiverai,  rd 
bi  x^iXn  irXaT^a  xal  f]  ()l<;  a\}XY],  xal  aretpdyr]  rpixtuv. 
Poll.  IV,  147.  —  irripa  ßaxrripCa  biqpH^pa  im  tiwv  dTpoi- 
xu)v  .  .  .  ToT(;  dxpofxoK;  XafUjßöXov.   Poll.  IV,  119  f. 
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roten  Mantel   und    rote   Haube;   ihre   Schuhe  sind 
gelb"). 

Wir  jK^hliefsen  mit  der  ußpa  irepiKoupo^.  Sie  winl 
von  Pollux  als  ^>€paTTaiv(biov  bezeichnet  und  ent- 
s])richt  daher  der  modernen  Gestalt  xies  Kammer- 
mädchens, der  Zofe,  der  Soubrette.  Ihre  Maske  zeigt 
ringsum  kurz  abgeschnittenes  Haar,  ihre  Kleidung 
l)eschränkt  sich  auf  einen  tiefgegürteten  weifsen 
Chiton*»). 


liehen  Thorflügel,  sondern  lediglich  hohe  runde  Thor- 
ftffnungen,  die  mit  einem  Vorhang  (irapair^raa^a) 
bedeckt  waren**).  Ein  solches  Privathaus  erblicken 
wir  auf  Abb.  911.  Es  ist,  wie  die  antiken  Priyat- 
gebäude  überhaupt,  sehr  niedrig  und  hier  nur  ein- 
stöckig, dagegen  aufsergewöhnlich  reich  verziert; 
rechts  daneben  ist  das  xXiaiov  mit  dem  irapairt- 
Taaina  *'). 

Scenen   aus   Stücken ,   die    der   neuen   attischen 


»11    Der  erzürnte  Hausherr.    (Zu  Seite  828.) 


In  der  Dekoration  der  neuen  Komödie  machte, 
vun  vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen,  das  Privat- 
hiiufl  {f\  oUi'a)  den  Mittelpunkt  aus;  es  war  mit 
einer  nach  innen  sich  öffnenden  Thüre  versehen 
und  vor  demselben  stand  gewöhnlich  ein  Altar.  An 
dieses  Haus  schlofs  sich  das  sog.  KXiawv  an,  ein 
Nebengebäude,  welches  als  Stall,  Remise  und  Ge- 
sindewohnung diente;   es   hatte  aber  keine  eigen t- 

**)  Wieseler  a.  a.  O.  S.  85  a. 

**)  'H  hi.  dßpa  iTcpiKoupoq  Oepairaivibiöv  ioT\.  Tr€piK€- 
Kap^i^vov,  xiTwvi  fiövqj  OTreZIujafi^vip  Xeuxdi  xp^A^MCvov. 
PoU.  IV,  154. 


Komödie  angehören,  finden  sich  auf  den  uns  er- 
haltenen Kunstdenkmälern  ziemlich  häufig;  ho  auch 
auf  den  Abb.  910.  911.  909  u.  912  (Tal  XVII),  für 
welche    wir    noch    eine    kurze   Erklärung    beifügen 

**)  Tö  bt  xXiaiov  ^v  xuJMiubiqi  irapaKeirai  Trapd  tt^v 
oiKiav,  irapaiT€Tda|uiaTi  briXoO)Lievov.  Kai  laxi  m^v  axal^inö? 
()itoZv'fi\uyf,  Kai  al  OOpai  aöroO  \ieiZov<;  boKoöai,  KaXod- 
^€vai  KXiaidb€(;,  iTpö<;  xö  Kai  xd^  äindSa^  eiacXaOveiv 
Kai  xd  aK€uo<pöpa.  ^v  hi  'Avxiqpdvou^  AKcaxpiqi  Kai 
^pTaaxripiov  yiyovev.  PoU.  IV,  125.  —  Vgl.  auch  Wie- 
seler a.  a.  0.  S.  81. 

«)  Wieseler  a.  a.  0.  S.  82  b. 
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wollen,  indem  wir  zugleich  bemerken,  dafs  sich 
keine  von  ihnen  auf  ein  bestimmtes  Stück  zurück- 
führen larst. 

Abb.  910,  ein  pompejanisches  Wandgemälde**), 
nach  Mus.  Borb.  vol.  IV  tav.  XVIII  reproduziert,  weist 
uns  zwei  Hauptschauspieler  auf;  der  eine,  rechts 
vom  Beschauer,  nach  Heibig  (Campan.  Wandgem. 
8.  352,  N.  1468)  ein  Parasit,  richtet  in  verschmitzt 
unterwürfiger  Haltung  eine  schmeichelnde  Anrede 
an  den  anderen  Hauptschauspieler,  den  militärischen 
Prahlhans  (s.  oben),  der  in  gravitätischer  Stellung 
mit  selbstbewulster  Miene  zuhört.  Die  übrigen  drei 
Personen,  insgesamt  Jünglinge,  sind  sog.  Kuucpd 
TTp6aujTTa,  d.  h.  Statisten,  welche  nichts  zu  reden 
haben;  die  hinter  dem  Soldaten  stehende  ist  offen- 
bar dessen  Diener.  —  Die  zu  beiden  Seiten  des 
Hauptbildes  sitzenden  Männer  sind  die  mit  der 
Theaterpolizei  betrauten  Rhabduchen  (s.  unter  Art. 
>  Theatervorstellung « ) . 

Auf  Abb.  911,  einem  Marmorrelief  in  Neapel"), 
ebenfalls  nach  Mus.  Borb.  vol.  IV  tav.  XXIV  wieder- 
gegeben, ist  die  Hauptperson  der  schon  oben  be- 
sprochene Alte  oder  Hausherr,  welcher  hochgradig 
erregt  im  Begriffe  ist,  auf  die  Person,  welche  diese 
Erregung,  sei  es  aktiv  oder  passiv,  hervorgerufen  hat, 
loszuschreiten,  daran  aber  von  einem  anderen  älteren 
Manne  gehindert  wird.  Als  Ursache  jener  Erregung 
ist,  wie  der  ausgestreckte  linke  Zeigefinger  des  Haus- 
herrn andeutet,  der  Sklave  zu  betrachten,  welcher 
sich  gegen  einen  jungen  Mann  wehrt,  von  welchem 
er  mit  der  Geifsel  bedroht  wird.  Zwischen  den  beiden 
Gruppen  steht  ein  unerwachsenes  Mädchen,  welches 
die  Doppelflöte  bläst.  Man  darf  hieraus  wohl  schlie- 
fsen,  dafs  bei  denjenigen  Scenen  der  neuen  Komödie, 
welche  unter  Flötengesang  gesungen  wurden,  die 
flötenspielende  Person  auf  der  Bühne  selbst  und 
zwar  etwas  im  Hintergrunde  postiert  war. 

Abb.  909,  ein  wiederum  aus  Mus.  Borb.  vol.  IV 
tav.  XXXIII  herübeigenommenes  Wandgemälde  aus 
Herculanum**),  führt  uns  rechts  vom  Beschauer  eine 
Gruppe  vor,  welche  aus  zwei  weiblichen  Personen  be- 
steht; die  jüngere  und  kleinere  der  letzteren  ist  eine 
Hetäre,  die  ältere  und  gröfsere  eine  Kupplerin  oder 
Hetärenmutter.  Die  männliche  Person  links  ist  ein 
Sklave.  Dieser  Sklave,  erläutert  Wieseler,  spendet  der, 
ihrem  Gesichtsausdruck  nach  zu  urteilen,  offenbar 
sehr  einfältigen  Hetäre  über  ihre  äulseren  Vorzüge  mit 
zweideutigen  Worten  falsches  Lob  und  macht  dazu  die 
den  Neid  beschwörende  Geberde  der  Goma,  während 


**)  Auch  bei  Wieseler  a.  a.  0.  Taf.  XI,  2  S.  82  f., 
der  mit  Recht  an  ein  griechisches,  nicht  an  ein  römi- 
sches Drama  denkt. 

«)  Auch  bei  Wieseler  a.  a.  0.  Taf.  XI,  1  S.  81  f. 

*•)  Auch  bei  Wieseler  a.  a.  0.  Taf.  XI,  4  S.  84  f. 
Vgl.  femer  Heibig,  Camp.  Wandgem.  S.  354  N.  1472. 


er  zugleich  das  Gesicht  abwendet  und  spöttisch  lacht. 
Die  beiden  Weiber  aber  halten  das  Lob  für  aufrichtig; 
da  indessen  die  jüngere  ihr  verständnisvolles  Lachen 
darüber  zu  verbergen  sucht  und  sich  noch  ziert,  so 
wird  sie  von  der  älteren  gemahnt  und  vorwärts  ge- 
schoben. 

Taf.  XVII  ist  hauptsächlich  deshalb  beigegeben, 
weil  sie  das  einzige  Bildwerk  war,  das  wir  mit  den 
Farben  reproduzieren  lassen  konnten.  Es  ist  ent- 
nommen der  2.  Auflage  von  Emil  Presuhns  Pompeji 
(Leipzig,  Weigel)  Abt.  IX  Taf.  IV.  Das  Original  ist 
ein  Wandgemälde  in  dem  von  Presuhn  sog.  »Pa- 
trizierhaus von  1879«  und  gehört  nach  Mau  (Bull, 
deir  Inst.  1882  p.  23)  dem  dritten ,  d.  i.  dem  hel- 
lenistischen Stil  an.  Der  letztgenannte  Gelehrte 
gab  (a.  a.  O.  p.  50)  auch  zuerst  eine  genauere  Be- 
schreibung des  Bildes,  der  wir  uns  im  folgenden 
anschliefsen.  Gerade  in  der  Mitte  des  Bildes  ist  ein 
würfelförmiges  Postament,  worauf  ein  toter  Vogel 
liegt,  in  dessen  Körper  ein  Pfeil  oder  ein  Bratspiels 
steckt.  Rechts  von  diesem  Postament  steht,  dessen 
obere  Ecke  verdeckend,  ein  Mann,  der,  wie  schon  die 
weite  Öffnung  seines  Mundes  andeutet,  eine  komi- 
sche Mas)ce  trägt.  An  der  letzteren  tritt  besonders 
die  starke  Glatze  und  der  weifse  Vollbart  hervor; 
der  Gresichtsausdruck  ist  ein  höchst  erzürnter.  In 
dieser  Stimmung  wendet  sich  der  Alte  mit  erregten 
Worten  nach  links  gegen  eine  schöne  junge  Frau, 
die  sich  in  geringer  Entfernung  von  dem  Postament 
befindet.  Sie  ist  angethan  mit  einem  langen  grünen 
Chiton,  der  unten  ringsherum  einen  violetten  Saum 
hat^^)  und  von  einem  gelben  Mantel,  der  ebenfalls 
violett,  aber  nur  ganz  schmal  eingefafst  ist,  verdeckt 
wird.  Das  Haupt  der  Frau,  welche  unmaskiert  zu 
sein  scheint,  ist  mit  Blättern  bekränzt,  die  zu  beiden 
Seiten  herabhängen.  In  den  Händen  hält  sie  einen 
Kranz.  Sie  blickt  aus  dem  Bilde  heraus  und  öffnet 
den  Mund  wie  zum  Sprechen  vielleicht  aber  ist 
durch  das  letztere  Moment  doch  die  Maske  an- 
gedeutet. Hinter  dem  Altar  steht  zur  Rechten  ein 
Mann,  dessen  komische  Maske  ebenfalls  mit  einem 
weiTsen  Vollbart  versehen  und  von  einem  grünen 
Petasos  bedeckt  ist.  Er  steht  unbeweglich  mit  ge- 
schlossenen FüTsen,  die  Rechte  am  Kinn,  die  Linke 
in  den  weifsen  Mantel  gehüllt,  der  seinen  grünen 
Leibrock  gröfstenteils  verdeckt.  Auch  er  scheint, 
aber  in  viel  objektiverer  Weise,  sich  mit  der  Frau 
zu  beschäftigen.  Eine  Deutung  des  hier  daigestellten 
Vorgangs  vermögen  auch  wir  nicht  zu  geben;  nur 
möchten  wir  den  mit  dem  Fransenmantel  bekleideten 
AJten  eben  deswegen  (s.  S.  825)  für  eine  vornehmere 


*^  Dieser  Chiton  erinnert  uns  an  Poll.  IV,  120: 
^v(ai^  bi  T^vaiHi  (in  der  Komödie)  Kai  irapdirnx^ 
Kai  av\x\xeTpia,  öirep  ioxl  xiTibv  irob^ipTi?,  &XoupinP|q 
k6kXi|j. 
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Persrmlichkeit  ansehen,  als  die  Figur  mit  dem  Hute. 
Presuhn  scheint  das  Gemälde  auf  die  Atellana  zu 
beziehen. 

b)  Römische  Komödie. 

Hier  ist  in  erster  Linie  zu  sprechen  von  der 
comoedia  paüiata;  nicht  nur,  weil  diese  unmittelbar 
auf  die  neue  attische  Komödie  zurückgeht,  sondern 
auch,  weil  sie  vom  künstlerischen  und  litterarischen 
Standpunkt  aus  in  den  Vordergrund  tritt.  Ihre  Ent- 
stehung ist  unter  dem  Einflüsse  der  punischen  Kriege, 
durch  welche  die  Römer  in  Unteritalien  und  Sicilien 
mit  griechischer  Bildung  in  nachhaltige  Berührung 
kamen,  vor  sich  gegangen  und  knüpft  sich  an  die 
Person  des  tarentinischen  Kri^sgefangenen  Androni- 
kos,  der  nach  Rom  gekommen  war  und  später  nach 
seiner  Freilassung  Livius  Andronicus  hiefs.  Er  brachte 
zuerst  und  zwar  vom  Jahre  240  v.  Chr.  an  zusammen- 
hängende, nach  griechischen  Originalen  bearbeitete 
Dramen,  darunter  auch  Komödien,  auf  die  römische 
Bühne.  Als  hervorragendste  Dichter  der  paüiata 
bmd  T.  Maccius  Plautus  (ca.  254 — 184  v.  Chr.)  und 
P.  Terentius  (185 — 159  v.  Chr.)  allgemein  bekannt. 

Die  palliatae  spielten  in  Griechenland  und  be- 
handelten die  Verhältnisse  des  griechischen  Privat- 
lebens^), im  allgemeinen  ganz  nach  Art  der  neuen 
attischen  Komödie.  So  finden  sich  denn  in  der 
palliata  auch  die  gleichen  Charaktertypen,  wie  aus 
folgender  Zusammenstellung  zu  ersehen  ist^^). 


PaUiata: 

via  Kw\n\)bia: 

(Quintil.  iMt.  or.  XI,  8. 

U.  178)               (Poll.  IV,  143—154) 

servi 

TOI  boOXuJv  TTpöawna  xwjiiKd 

knones 

iropvoßoaKÖ^ 

parasiti 

TrapdaiTO^,  cIkovikö^,  Iikc- 

Xik6^ 

rusHci 

ätpoiKoi 

mUUes 

iTtiaewTO^,  iniaeiöToq  bcd- 

T€po(; 

ftteretriculae 

4TaipiKÖV   T^XCIOV,    ^TttipC- 

biov   dipaiov,  bidxpuao^ 

^rafpa,  bid^iTpoc;  ^raipa 

ancülae 

Äßpa TiepfKoupo«;,  Dcpairai- 

vibiov  Trapd\|;r](JT0v 

senes  atisteri 

Trdiriro^  bcOrepo^ 

senes  mites 

irdwiro^  TrpiöT0<; 

iuvenes  severi 

irdYXPn^TO(;v€ov((TKO^,  \il\a<; 

v^aviöKo^,  ouXo^  vcavfdKoq 

iuvenes  luxuriosi 

diraXö^  (vcavi'aKO^) 

***)  In  comoedia  graeci  ritus  inducuntur  personaeque 
gratcae.  Diomed.  G.  L.  1,  4iH)  (Keil). 

*^)  B.  Arnold,  Über  antike  Theatermasken  in 
Verh.  d.  29.  Philol.-Vers.  1874  S.  34  f.  —  A.  Rpengel, 
Über  d.  lat.  Komödie  (akad,  Festrede),  München  1878. 


PaUiata: 
(QuIntlL  inst.  or.  XI,  3.  74.  178) 

matronas 
graves  anus 

pateTf  cuivs  prascipxioe 
partes  sunt 


via  Kuj^i|jb{a: 

(Poll.  IV,  143-154) 

X€ktik/|  (?),  oöXn  (?) 
TP(jtöiov  taxvöv,  ypaix;  ira- 

Xeia,  tp4^iov  oiKOupöv 
irp€(TßOTri?  flTe|Lid)v 


Dafs  die  Schauspieler  der  palliata  auch  Masken 
trugen,  ist  bekannt;  doch  war  dies  erst  in  der  Zeit 
nach  Terenz  gestattet***).  Dieselben  waren  jedenfalls 
nach  dem  Muster  der  griecliischen  gefertigt. 

Auch  die  Kleidung  in  der pallatia  entsprach  samt 
den  dazu  gehörigen  Attributen  derjenigen  der  neuen 
attischen  Komödie*^).  Als  dasjenige  Gewandstück 
aber,  welches  die  auftretenden  Personen  ganz  beson- 
ders als  Griechen  charakterisierte,  wurde  dasHimation 
betrachtet  und  nach  demselben,  für  das  die  Römer 
die  Bezeichnung  paUium  hatten,  die  ganze  Dramen- 
gattung benannt^*).  Nach  Mitteilung  des  römischen 
Grammatikers  Aelius  Donatus,  der  im  4.  Jahrh.  n.  Chr. 
lebte,  war  in  der  palliata  die  Gewandung  der  Greise 
weifs,  die  der  jungen  Männer  verschiedenfarbig. 
Weifs  war  auch  die  Farbe  der  Freude,  rot  die  des 
Reichtums,  schwärzlich  die  der  Armut.  Die  Betrübten 
kennzeichnet  vernachlässigte  Kleidung,  den  Soldaten 
die  Chlamys,  den  Parasiten  das  zusammengedrehte, 
den  Kuppler  das  buntfarbige  Pallium.  Für  die  Sklaven 
war  die  Kürze  der  Gewandung,  für  die  Hetären  ein 
gelbes  Mäntelchen  charakteristisch.  Die  nicht  zu 
den  Hetären  gehörigen  Mädchen  aber  trugen  aus- 
ländische Kleidung,  offenbar,  weil  sie  als  Fremde 
hingestellt  werden  sollten *ä).  Die  FuTsbekleidung 
war  ein  den  Fufs  vollständig  bedeckender,  bis  an 
die  Knöchel   reichender  Schuh,   soccus'^*)  genannt. 

M)  Siehe  B.  Arnold  a.  a.  0.  S.  19  f.  und  L.  Fried- 
länder in  Marquardt-Mommsen,  Handb.  d.  röm.  Altert. 
(1878)  VI, 524 f.;  Teuffei,  Gesch.  d.  röm.  Litt.  (4.  Aufl.) 
von  Schwabe  1882  S.  27". 

")  Detail  bei  Wieseler  a.  a.  0.  €.  70  b.  71  f. 

**)  Graecas  fabulas  ab  Juibitu  paUiatas  Varro  ait 
nominari.  Diomed.  G.  L  1,  489  (Keil). 

^^)  Comicia  senibus  candidus  veaHtus  inducitwTy  quod 
is  antiquissimus  fuisse  memoratur;  adule8centibi48  dis- 
color  attribuitur.  serui  comid  amictu  exiguo  teguntur 
paupertatis  antiquae  gratia  vel  quo  eapeditiores  agant. 
parasiti  cum  intortis  palliis  veniunt.  laeto  t^estitus  candi- 
dus, aerumnoso  obsoletus,  purpureus  diviti,  pauperi 
phoenicius  datur.  militi  chlamySy  pueUae  liobitus  pere- 
grimis  inducitur.  leno  pallio  colore  vario  utitur;  tnere- 
tricibiis  autem  ricinium  luteum  datur.  Donati  comm. 
de  com.  p.  11  f.  (Reiff erscheid).  Über  das  ricinium 
8.  auch  Anm.  64. 

")  Comiei  ciim  mccis  (sc.  pi^oscaenium  ititraibatit). 
Diomed.  G.  L.,  1,  490  (Keil). 


»3f)  LuBt 

Doch  kommen  auf  Denkmälern  auch  die  S.  820  er- 
wähnten Halbschuhe  sowie  Sandalen  vor.  Die  Beine 
erscheinen  auf  Monumenten,  so  »uf  Abb.  915  u,  ÜIG, 
mit  Hosen  (Anaxyridcn)  angetban. 

Ein  interessantes  Kostümbild  erli alten  wir  bei 
PlautuB  (mil.  glor.  IV,  4,  41  ff.)  von  einem  Scbifts- 
patron.  Auf  dem  Kopf  ein  rostigbrauner  Schlapp- 
hut, vor  dem  Gesicht  ein  wollener  Lappen.  Die 
Kleidung  besteht  in  der  durcli  einen  GQrtel  kurz 
gi'schfirzten  Exomis,  welche   die  Unke  Seite  bis  znr 


Aufserdem  waren  auch  noch  Vcrsatzstficke,  e.  B. 
Altäre")i  ^"f  '^er  BOhne  aufgestellt. 

Bildwerke,  die  sich  mit  Bestimmtheit  auf 
die  pailiata  beziehen  lasRen,  finden  sich  zunächst 
in  den  MiniHturen  der  Ambrosianischen  und  Vati- 
canischen  Handschriften  des  Terentius,  welche  aus 
dem  t).  oder  9.  Jahrli.  n.  Chr.  stammen  und  bei  Wieseler 
(Theatergeb.  u.  Denkm.  d.  Bühnenw.  Tai.  X)  wieder- 
gegeben sind.  Obwohl  sie  nach  weit  älteren  Originalen 
gefertigt  sind  und  teilweise  von  genauerer  Kenntnis 


KVVS 


PHA  ^crevuriurtl  dcduCMiTiinjUf  AR 


Brust  frei  iHrst,  Über  der  linken  Schulter  ist  ein 
Mantelchen  befestigt,  elwnfalls  rustighraun,  >dcnn 
das  ist  Seemaiinscouleuri "). 

Bei  der  Dekoration  der  patliata  bildete  eben- 
falls gewöhnlich  das  Privathans  den  Mittelpunkt; 
es  war  mit  wirklich  brauchbaren  Fensteröffnungen 
und  auch  mit  erkerarttgea  Ausladungen  versehen'"'). 

")  Fäcito  Uli  veniAs  [ornatu]  omätrts  huc  nauclfrico.  \ 
caimamhabea*ferrugineam,cülcilamobocuto8lAneam:\ 
pälliolunt  (Ijiarftiov  s.  S.  83  und  A.  32)  habean /hru- 
gineum,  näm  ü  coln»  Ihalaaaicust:  \  Sd  con&rum  in  hihnero 
laevo  expapülatti  brächio.  \  praecinctus,  altqui  lidgimulato 
'jiui»i  guhematör  stes.  —  O.  Ribbecka  Übersetzung  ■ 
dieser  Verse  (Alazon  S.  168  f.)  scheint  mir  nicht  ganz  I 
riehtiK  zn  sein.  < 

»'}  Coiiiifne  (Hcaenne)  .  .  .  arüfitiorum  prit'atomm  , 


ntluc  lEuD.  It,  I). 

des  Altertums  zeugen ,  verraten  sie  anderseits  auch 
eine  gewisse  Unkunde  und  sind  daher  nur  mit  Vor- 
sicht zu  benutzen.  Um  jedoch  einen  Be^iff  von 
der  Darstell ungs weise  dieser  Miniaturen  zu  gehen, 
haben  wir  zunächst  Abb.  !tl3  beigefügt"'),  welche 
aus  der  Vaticanischen  Handschrift  des  Terentius 
stammt  und  die  zwei  ersten  Verse  der  ersten  Scene 
des  zweiten  Aktes  aus  dem  Eunuchus  des  genannten 
Dichtere  illustriert.  Die  Überschrift  lautet;  Phaedria 
adiilaiceng.    Parmeno  aeri-us.    Phädria  ist  ein  junger 


habmt  gpeciem  prospectuaque/enettri» 
diiiposUon  imilatione  eommunium  art^ieionim  rationi- 
bug.  Vitr.V,  G,  8, 

")  Wieseler  a.  8.  0,  S.  6(1;  B.  Arnold,  Das  alt- 
röm.  TheAt«iTieb.  S.  17, 

'-")  Bei  Wiesel-T  a.  a.  0.  Taf,  X,  4. 


J(3I 


Athener,  Panneno  dessen  Sklave.  -Die  unten  auf  dem  ' 
Bilde  angebrachten  Worte  lauten:  Pha.  (d.i.Phaedria): 

fae  ita  ut  iua*i;  dedueantiir  i»ti  (Wie  gesagt,  lata  ihr  I 

die  beiden  holen).   Par.  (d.  i.  Parmeno):  faciam  (Ich  l 


Abb.  914  »■)  führt  une  aus  demselben  Stück  den 
Anfang  der  achten  Scene  des  vierten  Aktes  vor.  Der 
militärische  Prahlhans  Thraso  bietet  unter  dem  Beifall 
Beines  Parasiten  Gnatho  seine  Sklaven  auf,  das  Haus 


IS  Teientlus  (Knn.  IV,  S), 


wills    besolden).    Der   in   die  Hetäre  Thais  verliebte  j   derHetilreThais,  welche  nebst  dem  Jüngling  Chremes 

Phädria  trägt  hiermit  seinem  Parmeno  auf,  der  Ge-  unser  Bild   nach   rechts  abscliliefst,   mit   Sturm   mi 

nannten  einen  Eunuchen  und  eine  Mohri»  als  fOr 

nie  bestimmte  Geschenke  TOlufOhren.  !         *")  Auch  bei  Wieseler  a.  a.  O.  Taf  X,  5  und  S.  65. 
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Lustepiel. 


nehmen.  Die  übergeschriebenen  Namen  passen,  bis 
auf  die  beiden  letzten,  nicht  auf  die  betreffenden 
Figuren.  Die  erste  Figur  zumeist  nach  links  ist 
vielmehr  der  Syrus,  die  darauffolgende  der  Sango 
mit  dem  Schwamm,  mit  dem  er  die  Wunden  aus- 
waschen will,  der  dritte  der  Thraso,  der  aus  Feigheit 
sich  nach  hinten  gezogen  hat,  der  vierte  der  Donax 
mit  dem  Hebebaum,  der  fünfte  der  Simalio  mit 
einer  Peitsche  in  der  Linken  (daher  die  Überschrift 
LORABIus),  der  sechste  der  Gnatho. 

Weiterhin  hat  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit 
Hertz  die  von  ihm  in  der  Arch.  Ztg.  1873  auf 
Taf.  12  publizierten  fünf  Terrakottastatuetten  von 
Schauspielern  auf  das  römische  Lustspiel,  d.  h.  auf 
die  palliataj  bezogen.  Wir  reproduzieren  hier  von 
dieser  Tafel  die  zweite  und  dritte  Figur  (Abb  915  u. 
916).  Die  erstere  erklilrt  Hertz  mit  Recht  für  einen 
Parasiten  und  beschreibt  (a.  a,  O.  S.  119)  dieselbe 
also :  >  Gesicht,  Hände,  Füfse  dieses  derben  breitschul- 
terigen Gesellen  sind  dunkelrot;  unter  den  ziemlich 
schief  gegen  einander  geneigten  Glotzaugen  {oculi 
2}erve7'8i,  s.  Diom.  G.  L.  489, 11  K.)  zeigt  sich  eine 
der  ganzen  Breite  des  Mundes  entsprechende  und 
dabei  ziemlich  platte  Nase,  eine  wulstig  inmitten  der 
vollen  beutelartig  herabhängenden  Backen  sich  mit 
ihnen  um  die  Wette  herabdehnende  Unterlippe;  der 
o])ere  Teil  des  Gesichts  ist  von  in  der  Mitte  ziemlich 
tief  in  die  Stirn  glatt  hineingestrichenen,  um  die  Ohren 
sich  wellenförmig  stark  aufl)au8chenden  Haaren  um- 
säumt ;  ein  sehr  kurzer,  über  die  Schulter  stramm  ge- 
zogener Mantel  läfst  die  dicken  Arme  und  die  noch 
dickeren,  mit  Hosen  bekleideten  Beine  frei.  Die  herab- 
hängende Jjinke  vermag  trotz  sichtlicher  Anstrengung 
kaum  den  mächtigen  runden  Laib  eines  Gebäcks  fest- 
zuhalten, während  die  Rechte  ein  Fläschchen  um- 
spannt, das  nach  seinem  geringen  Umfang  zu  urteilen 
eher  ein  liquamen  zur  Würze  des  Mahls  als  Wein  zu 
enthalten  scheint.  An  seinem  Gewände  haben  sich 
Reste  weifser  Farbe  erhalten,  der  Schatten  ist  gelb, 
seine  Füfse  tragen  Sandalen. <  Das  > Gebäck c  ist 
nach  unserer  Ansicht  das  löfFelartig  ausgehöhlte 
Sdiabeisen  {ojXv^-^ic;,  strigüviY^)  und  das  »Fläsch- 
chen« das  Salbfläschchen  (Xi'ikuDo^,  ampullä),  Attribute, 
welche  dem  Parasiten  der  palliata  ebenso  eigentüm- 
lich sind,  wie  dem  der  neuen  attischen  Komödie*^*). 

Ab.  916  zeigt  auf  hohem  und  festem  Halse  ein 
langgestrecktes  (hellrot  gefärbtes)  bartloses  Antlitz. 
Die  Stirn  ist  hoch  und  kahl,  nur  an  den  Seiten  fällt 
sehr  spärliches  Haar  glatt  gestrichen  herab.  Die 
Augen  sind  weit  aufgerissen,  die  Nase  ist  grofs  und 


«")  Siehe  Abb.  251  bei  Guhl  u.  Koner,  Das  Leben 
der  Griechen  u.  Römer  4.  Aufl.  S.  266. 

***)  Siehe  S.  84  und  Anm.  38.  —  (Jyniaim  esse  gente 
oportet  parasitum  probutn^  ampuUam,  strigUem  .  .  . 
habent,    Plaut.  Pers.  I,  3,  43. 
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stark  nach  nnten  gebogen,  die  breite  Unterlippe 
hängt  über  das  Kinn  herab,  die  Backen  sind  voll, 
die  Gestalt  kurz  und  dick.  Miene  und  Haltung  dieses 
Mannes,  der  über  einem  kurzärmeligen  Leibrock  einen 
elegant  drapierten  Mantel  und  an  den  Füfsen  San- 
dalen trägt,  wollen  und  sollen  vornehm  sein,  drücken 
aber  vielmehr  eitle  Selbstgefälligkeit  und  patzigen 
Hochnmt  aus.  Unsere  Figur  gehört  jedenfalls  zu 
den  senes  der  palliata ,  und  zwar  zu  den  Männern 
mittleren  Alters,  welche  unter  jener  Kategorie  ja 
mit  inbegriffen  sind.  Ihr  Äufseres  erinnert  uns  an 
den  senex  Lvsimachus  im  Mercator  des  Plautus 
(HI,  4,  54 f.),  der  als  ein  Mann  von  kleiner  Statur 
mit  dickem  Bauch,  auswärtsgebogenen  Beinen  und 
breiten  Ftlfsen  geschildert  wird,  dessen  Kopf  graue 
Haare,  dunkle  Augen,  volle  Backen  und  grofse 
Kinnladen  aufweist.  Dem  Charakter  nach  erscheint 
sie,  wie  Hertz  (a.  a.  O.)  vermutet,  als  ein  über- 
mütiger Geldmann  und  immer  noch  etwas  gecken- 
hafter Vater,  der  glaubt,  dafs 
geschehen  müsse,  was  er  be- 
fiehlt, und  der  dennoch  schliefs- 
lich  geprellt  wird;  als  jugend- 
lich thuender  Vater  tritt  uns 
z.  B.  Demänetus  in  des  Plautus 
Asinaria  entgegen. 

Neben  der  gräcisierenden 
palliata  lief  aber  im  römischen 
Lustspiel  eine  speziell  italische 
Richtung.  Dahin  gehörten  die 
togaia  i.  e.  S.,  der  mimiis  und 
die  Atellana. 

Die  togata  i.  e.  S.,  auch 
tabcrnaria ,  das  römische  Na- 
tionallustspiel, findet  sich  un- 
seres Wissens  in  der  bilden- 
den Kunst  nicht  vertreten,  auf 
den  Mimus  aber  ist  Abb.  917 
(nach   Caylus   Recueil  d'Ant. 

vol.  IV  pl.  92,  3)  bezogen  worden.  Der  Mimus ®'^),  in 
Latium  vermutlich  uralt,  führte  in  stark  karikierter 
und  äufserst  obscöner  Form  Charakterbilder  aus  dem 
gemeinen  Leben  vor.  Dem  entsprechend  war  auch 
das  Kostüm  der  Mitwirkenden.  Sie  traten  stets  ohne 
Masken  auf  'und  wurden  daher  die  weiblichen  Rollen 
von  Frauen  gespielt.  An  Stelle  der  Maske  wurden  die 
Gesichter  grell  geschminkt®')  und  auch  mit  den  Kopf- 
haaren besondere  Manipulationen  vorgenommen  (s.  u.). 

ö«)  Siehe  L.  Friedländer  a.  a.  O.  S.  527  ff.  und  Dar- 
stellungen aus  d.  Sittengesch.  Roms  H^  392  ff. 

^^)  Adsimt  ridiciili  vestitu  et  tnUHbus  histriones, 
pigmentis  multicoloribtis  Fhilistionis  supellectilem  (das 
sind  eben  Mimen)  mentientes.  Apollon.  epist.  II,  2; 
s.  Grysar,  Der  röm.  Mimus  in  Sitzungsber.  d.  Wiener 
Akad.  (1854)  XTI,  265. 


*J17     Mimus. 
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Bezüglich  der  Kleidang  war  charakteristisch  eine 
Art  Harlekinstracht,  d.  i.  ein  aus  hunten  Lappen 
zusammengeflickter  Rock,  cerUuncultis,  dazu  als  Um- 
wurf  das  sog.  ricinium  oder  recinium^  ein  kurzes 
viereckiges  Mäntelchen.  Auch  ein  ungeheuerlicher 
roter  Phallus  gehörte  mitunter  zum  Kostüm**).  Die 
Fufsbekleidung  aber  bestand  durchgängig  in  Strumpf- 
socken, d.  h.  kurzen  glatten  Strümpfen,  mit  denen 
angethan  der  Fufs  flach  (plane)  auf  dem  Boden 
auftrat*^);  darnach  hiefs  der  Mimus  auch  planipes. 
Die  Durchführung  des  Mimus  lag  dem  Haupt- 
schauspieler (actor)  ob.  Er  wurde  unterstützt  von 
mehreren  Schauspielern  zweiten  Ranges,  insbeson- 
dere von  dem  sog.  stupidus  (Dummling).  Dieser  trat 
stets  mit  vollständig  kahlgeschorenem  Kopfe  auf, 
stellte  regelmäfsig  einen  Parasiten  vor  und  bekam 
reichlich  Prügel,  insbesondere  lautklatschende  Back- 
pfeifen^). 

Insofern  könnte  man  mit  Wieseler  *^  die  unter 
Abb.  917  nach  Caylus  Rec.  T.  IV,  PI.  XCII,  N.  III 
abgebildete  Bronzestatuette  auf  einen  Parasiten  aus 
dem  Mimus  beziehen.  Die  Figur  trägt  keine  Maske, 
der  Kopf  ist  kahl,  die  linke  Hand  hält  die  von 
einem  Schlage  kräftig  getroffene,  noch  schmerzende 
Wange.  Auch  die  Fufsbekleidung  entspricht  dem 
oben  Gesagten,  nicht  jedoch  das  sonstige  Kostüm. 
Man  müfste  daher  annehmen,  dafs  centunculus  und 
ricinium  nicht  von  allen  Mitwirkenden,  sondern 
ständig  lediglich  von  dem  Hauptschauspieler  ge- 
tragen wurden,  wie  ja  späterhin  die  Harlekinstracht 


•*)  üH.me  consttesse  tragoedi  syrmatej  histrionia 
crocotay  mimi  centunculo.  Apul.  apol.  p.  282  Elmenh. 
—  Über  den  centunculus  auf  einem  Cometanischen 
Grabgemälde  s.  B.  Arnold,  Über  atit.  Theatermasken 
S.  35.  —  Ricinium  omne  vestimentum  quadratum^  unde 
riciniaii  mimi.  Festus  s.  v.  —  Fenemy  ut  habeni  in 
mimo,  Schol.  Juv.  6, 66  (s.  auch  Anm.  66).  Vielleicht 
gehörten  zum  mimischen  Kostüm  auch  der  sog.  tutulus, 
d.  i.  eine  Art  Harlekinsmütz^,  und  die  Pritsche;  s. 
B.  Arnold  a.  a.  O. 

^)  Planipedia  dicta  oh  humüitatem  argumenti  eius 
ac  vüitatetn  actorumf  qui  non  cothumo  aut  socco  ni- 
tunhir  in  scaena  aut  pulpito  sed  piano  pede.  Donat.  de 
com.  p.  9,  26  f.  (Reiff erscheid).  —  An  Barfüfsigkeit 
ist  trotz  des  nudis  pedüms  bei  Diomed.  G.  L.  1,  490 
(Keil)  nicht  zu  denken. 

*•)  Et  cum  in  Laureolo  mimOf  in  quo  actor  proripiens 
se  ruina  sanguinem  vomit^  plures  secundarum  certatim 
experimentum  artis  darent^  cruore  scaena  abundaint 
Suet.  Calig.  57.  —  Delectantur  (dii)  .  .  .  stupidorum 
capiübus  rasia  . . .  fascinorum  ingentium  rubore.  Amob. 
7,33.  —  Quod  C.  Volumnius  secundarum  partium  fuerit, 
qui  fere  omnibus  mimis  parasihis  inducatur.  Festus 
8.  V.  Salva  res  est 

•0  a.  a.  O.  Taf.  XU,  9  und  S.  92a. 

Denkmäler  d.  klass.  Altertimus. 


auch  nur  einer  einzigen  Person  zukommt;  die  übrigen 
Mimen  würden  demgemäfs  mehr  oder  weniger  in  der 
Kleidung  des  gewöhnlichen  Lebens  erschienen  sein. 

Es  erübrigt  noch  der  AteUana  zu  erwähnen,  jener 
wenn  auch  nicht  spezifisch  oskischen,  aber  doch  jeden- 
falls später  in  der  oskischen  Stadt  Atella  lokalisierten 
und  darnach  benannten  Charakterkomödie  mit  ihren 
vier  stereotypen  Figuren  Pappus,  Maccus,  Bucco  und 
Dossennus.  Die  drei  erstgenannten  wollte  nämlich 
ein  englischer  Gelehrter  wenigstens  vorübergehend 
in  drei  Terrakottastatuetten  erkennen,  welche  von 
Hertz  in  der  Arch.  Ztg.  1873  auf  Taf.  12  unter  N.  1, 
2  u.  3  wiedergegeben  sind  (s.  S.  832).  Allein  schon 
in  England  hat  man  diesen  Gedanken  alsbald  wieder 
fallen  lassen  und  jene  Statuetten  mit  der  pallictta  in 
Verbindung  gebracht,  so  dafs  auf  die  Atellana  sicher 
zurückzuführende  Bildwerke  unseres  Wissens  bis  jetzt 
nicht  bezeichnet  werden  können.  [A] 

Lykios  von  Eleutherai,  Sohn  imd  Schüler  des 
Myron,  Erzbildner.  Er  arbeitete  für  die  Bewohner 
von  Apollonia  in  lonien  ein  umfangreiches  Weih- 
geschenk für  Olympia.  In  dreizehn  Figuren  war 
auf  halbkreisförmiger  Basis,  wahrscheinlich  ähnlich 
den  Giebelgruppen,  architektonisch  gegliedert  dar- 
gestellt Thctis  und  Igos  bei  Zeus  für  ihre  Söhne 
Fürbitte  thuend  und  die  Vorbereitung  beider  Söhne, 
Achilleus  und  Memnon,  zum  Kampfe.  Die  Mitte 
nehmen  Zeus  und  die  flehende  Mutter  ein,  das  Ende 
die  beiden  Gegner.  Zwischen  Mittelgrijppe  und  End- 
figuren standen  sich  je  ein  Grieche  und  ein  Barbar 
gegenübei :  Odysseus  dem  Helenos,  die  beiden  klügsten 
in  den  feindlichen  Heeren,  Menelaos  und  Paris,  wegen 
der  alten  Feindschaft,  Diomedes  dem  Aineas,  der 
Telamonier  Aias  dem  Deiphobos  (Paus.  V,  22,  2). 
Weniger  der  idealen  Sphäre,  sondern  der  des  Genre 
scheinen  angehört  zu  haben  ein  Knabe  mit  dem 
Weihwasserbecken  (irepippavr/ipiov)  am  Eingange  zum 
Heiligtume  der  brauronischen  Artemis  auf  der  Burg 
zu  Athen  (Paus.  1,23,7),  welcher  wahrscheinUch  iden- 
tisch ist  mit  dem  puer  suffitor  desPlinius  (XXXIV,  79), 
und  ferner  ein  feueranblasender  Knabe  (puer  sufßans 
latiguidos  ignes  Plin.  1.  c).  Plinius  nennt  letzteren 
> würdig  des  Lehrers«,  dignum  praeceptore^  so  dafs 
Lykios  in  diesen  Werken  den  Fufsstapfen  des  Vaters 
gefolgt  zu  sein  scheint.  Derselbe  Schriftsteller  er- 
wähnt noch  von  der  Hand  unsres  Künstlers  Argo- 
nauten und  die  Statue  des  Pankratiasten  Antolykos, 
den  Piaton  im  Symposion  als  Musterbild  eines  atheni- 
schen Knaben  schildert.  [J] 

LyknrgoS;  des  Dryas  Sohn,  König  der  Thraker. 
Seine  Verfolgung  der  Bakchosdiener  und  sein  daran 
geknüpftes  tragisches  Schicksal  wird  schon  bei  Homer 
Z  130  episodisch  erwähnt.  Er  erscheint  dort  als  ein 
Widersacher  des  Gottes  Dionysos,  welcher  die  zu 
Ehren  dieses  Gottes  schwärmenden  Weiber,  die  Mai- 
naden, die  Pflegerinnen  des  Dionysos  mit  der  Doppel- 
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axt  verfolgt,  so  dafs  diese  vor  Schreck  das  Opfer- 
gerät fallen  lassen  und  der  Gott  selbst  ins  Meer 
springt,  wo  Thetis  ihn  liebevoll  aufnimmt.  Lykurgos 
aber  wird  von  Zeus  zur  Strafe  geblendet.  Diese  ein- 
fache Version  wurde  dann  mannigfach  variiert  und 
bot  Dichtem  und  Künstlern  reichen  Stoff  zu  schönen 
Kompositionen;  ähnlich  wie  bei  >Pentheus<.  Die 
Monumente  sind  neu  zusammengestellt  und  kritisch 
behandelt  von  Michaelis  in  Annal.  Inst.  1872  p.  248 
bis  270.  Dabei  hat  sich  ein  durchgreifender  Unter- 
schied zwischen  den  unteritalischen  Vasenbildem, 
welche  den  Mythus  behandeln,  und  anderseits  den 
(römischen)  Marmorreliefs  nebst  zwei  Gemälden 
herausgestellt.  Und  zwar  scheinen  sich  die  Vasen- 
maler vorzugsweise  auf  Aischylos'  Lykurgeia  gestützt 
zu  haben ,  deren  Inhalt  ungefähr  aus  Apollod.  in, 
5,  1  und  Hygin.  fab.  132  zu  entnehmen  ist.  Der 
rasende  König  tötet  seinen  Sohn,  den  er  in  der 
gottgesandten  Verblendung  für  eine  Weinrebe  ansieht, 
dann  auch  sein  Weib  mit  dem  Beile;  darauf  zer- 
reifsen  ihn  selbst  die  Panther  des  Dionysos  im  Ge- 
bii^ge  Rhodope.  So  sehen  wir,  wie  er  den  flehend 
vor  ihm  auf  den  Knieen  liegenden  Sohn  mit  dem 
Doppelbeile  bedroht,  welches  er  regelmäfsig  führt 
(Hom.  Z 135;  Ovid.  Met.  IV,  22:  bipenniferumque  Ly- 
curgum).  Auf  einer  später  gefundenen  Vase  (Annali 
1874  Taf.  R)  hält  er  den  Sohn,  der  flehend  seine 
Kniee  umfafst,  im  Nacken  gepackt  und  schwingt 
das  Beil,  während  die  Mutter  flieht  imd  auf  der 
andern  Seite  ein  Jagdgefährte  mit  Spiefsen  und  dem 
Hunde  weinend  sein  Gesicht  in  der  Hand  birgt.  Auf 
andern  Bildern  ist  der  Sohn  schon  tot  und  der  An- 
griff auf  die  Mutter  desselben  steht  bevor;  so  auf 
einer  grofsen  Neapler  Vase  (Abb.  918  u.  919,  nach 
Millingen,  Peint  de  vases  tav.  1.  2).  Links  ist  der 
Sohn  Dryas  soeben  zusammengebrochen  und  scheint 
in  den  Armen  einer  Dienerin  seinen  Geist  aufzu- 
geben, während  der  rasende  Vater  nichts  achtend 
im  Anstürme  einen  Fufs  auf  seinen  Körper  setzt 
und  mit  dem  andern  wie  ein  wildes  Tier  die  hin- 
gesunkene Gattin  anspringt,  indem  er  das  linke  Knie 
auf  sie  stützt  und  sie  beim  Haare  fafst,  wobei  er 
das  Mordbeil  schwingt.  Entsprechend  der  Dienerin 
läfst  der  Künstler  neben  der  Frau  und  hinter  dem 
Baume,  welcher  einen  ganzen  Wald  andeutet,  einen 
Satyr  mit  der  Geberde  der  Verwunderung  und  des 
Schreckens  hervorschauen.  Im  oberen  Teile  des  Ge- 
mäldes zeigt  sich  links  als  Halbfigur,  die  Höhe  des 
Gebirges  ersteigend,  eine  jubelnde  Bacchantin,  welche 
das  Tympanon  schlägt;  ihr  gegenüber  aber  eine  weib- 
liche Gestalt,  welche  jedenfalls  symbolisch  aufzufassen 
ist,  worauf  schon  die  Flügel  und  der  sie  umgebende 
Strahlenbogen  hinweisen.  Ein  weibliches  Haupt  er- 
scheint auch  über  dem  Palastdache  auf  dem  vor- 
genannten Bilde,  freilich  ohne  Attribute,  in  roher 
Zeichnung,  aber  jedenfalls  in  demselben  Sinne,  wie 


die  Raserei  (AOaaa)  als  Gespenst  über  dem  Hause 
schwebt  (bei  Eur.  Herc.  für.  817 :  oTov  (pdö|Li'  öir^p 
bÖMU)v  öpu);  vgl.  897).  Die  Erklärer  haben  die  Figur 
Iris,  Lyssa,  Erinys,  Ate,  Poine,  auch  Typhlosis  (die 
Verblendung)  genannt,  letzteres  besonders  wegen  des 
Stachel  Speere^,  den  sie  gegen  Ly  kulpos  Augen  zu 
richten  scheint,  und  den  Welcker,  Alte  Denkm.  2, 104 
passend  als  >  blendenden  Lichtstrahl  c  fafst.  In  der 
andern  Hand  führt  sie  die  Fackel.  (Anders  Wieseler, 
Denkm.  d.  alten  Kunst  zu  H  N.  442.)  —  Auf  der 
Rückseite  des  Gefäfses  (Abb.  919)  finden  wir  in 
prachtvollem  Gegensatze  zu  der  stürmischen  Soene 
jenes  Bildes  die  Verklärung  göttlicher  Ruhe  und 
Seligkeit:  Dionysos  sitzt,  mit  einer  Binde  im  Haar, 
einen  Narthexzweig  im  linken  Arm,  auf  der  Chlamys, 
seinen  Panther  streichelnd.  Neben  ihm  je  eine  Mai- 
nade, die  eine  mit  einem  Narthex,  an  dem  eine 
Schelle  hängt,  und  einer  Schale,  die  andre  mit  Tym- 
panon; ein  Bacchant  gelagert,  ein  neckischer  Satyr 
winkt  hinterm  Berge  hervor.  —  Abweichend  von  den 
Vasenbildem  findet  sich  in  den  übrigen  Werken  der 
Kunst  und  in  der  ganzen  Litteratur  Lykurgos  direkt 
als  Frevler  gegen  das  bacchische  Gefolge  aufgefafst. 
Schon  bei  Homer  a.  a.  O.  mufs  Dionysos  selber  vor 
ihm  Schutz  in  der  Flucht  suchen :  er  springt  ins  Meer 
und  wird  von  Thetis  in  den  Schofs  au^enommen. 
Für  diese  Scene  ist  nur  ein  (unbedeutend  und  schlecht 
erhaltenes)  pompejanisches  Gemälde  nachgewiesen 
(abgeb.  Arch.  Ztg.  1869  Taf.  21,  1).  Anders  die 
Sophokleische  Version  (Ant.  963:  irauedKe  ^dv  yäp 
iyfHovc;  t^vaiKa?  eöiöv  t€  irOp  (piXaOXou^  t'  f)p^^i2l€ 
MoOaaq),  deren  weitere  Ausbildung  durch  die  Alexan- 
driner sich  aus  Properz'  Andeutung  (IV,  16, 23)  und 
Nonnos  (XX.  XXI)  Ausführung  schliefsen  läfst,  nach 
welcher  Lykurgos  in  Rebenfesseln  verstrickt  und  von 
Panthern  zerfleischt  wurde  (Soph.  a.  a.  O. :  ircTpiijbci 
KaTd(papKTo^  ^v  bca^iü) ;  eine  Wendung,  die  besonders 
in  dem  Ansturm  auf  die  Nymphe  Ambrosia  einen 
von  der  späteren  Kunst  verwerteten  Mittelpunkt 
gewann.  Auf  einem  Sarkophage.  (Abb.  920,  nach 
Zoega,  Abhandlungen  I  N.  1)  sehen  wir  in  der  Mitte 
Lykurgos  in  fliegender  Eile  über  die  schon  zur  Erde 
gestürzte  N3rmphe  das  Beil  schwingen  (Weinlaub  und 
Trauben  im  Haar  und  ein  Weinstock  hinter  ihr  sind 
genügende  Kennzeichen).  Aber  schon  sind  dem  Rasen- 
den zwei  Furien  zur  Seite,  mit  kleinen  Flügeln  am 
Kopfe,  Fackeln  und  Schlangen  (oder  ein  Stäbchen^ 
K^vTpov?)  ihm  vorhaltend,  und  zugleich  sperrt  ein 
Panther  den  Rachen  gegen  ihn  auf.  (Variationen 
dieser  Gruppe  finden  sich  wieder  in  einem  pom- 
pe janischen  Gemälde  und  einem  herculanensischen 
Mosaik,  Arch.  Ztg.  a.  a.  O.)  Die  drei  links  davon 
erscheinenden  Frauen  halten  Welcker  und  Wieseler 
(zu  Denkm.  II,  441)  für  Moiren;  mit  gröfserer  Wahr- 
scheinlichkeit Zoega  für  die  Musen  Urania  (mit  der 
Weltkugel),  Klio  (mit  der  Rolle)  und  Euterpe  (mit 
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Flöten?),  welche  nach  Sophokles  beleidigt  wurden, 
aber  darum  nicht  leidenschaftlich  bewegt  zu  sein 
brauchen,  was  ja  auch  ihrem  Wesen  widerspricht. 
(Vgl.  G.  Wolff  zu  Soph.  Ant.  965,  der  für  den  Zu- 
sammenhang den  Alövuao^.M€XTr6^evoq  u.  a.  anführt.) 
Rechtsseitig  von  dem  Vorgange  in  der  Mitte  tritt 
Bakchos  selbst  lebhaft  bewegt  in  den  Vordei^und; 
er  ist  nackt  und  epheubekränzt,  Im  Unken  Arm 
hält  er  einen  Doppelthyrsos  mit  Lanzenspitzen  (bi- 
i^upaov  XoTxuJTÖv  Anthol.  VI,  172),  der  von  einer  Binde 
umwunden  ist;  die  Kechte  erhebt  er  offenbar,  um 
die  Strafe  gegen  Lykurgos  auszusprechen  und  die 
Nymphe  Ambrosia  durch  Verwandlung  in  einen  Reb- 
stock (welche  auf  dem  Bilde  schon  augedeutet  ist) 
zu  retten.  Hinter  Bakchos  zunächst  Silen,  kleiner 
als  dienender  Geist;  dann  halbliegend  Opora,  die 
Göttin  des  Herbstes,  das  Busen tuch  mit  Früchten 
der  Jahreszeit  gefüllt.  (Ihr  Niedersinken  wird  mit 
dem  »Sclireckcn  über  den  Anblick  motiviert;  sollte 
aber  nicht  eher  Gaia  gemeint  sein,  welche  die  Am- 
brosia schützt,  für  die  auch  eher  das  Schlangenhals- 
band pafst?)  Vom  Hinteigrunde  her  kommt  ein 
staunender  Satyr  geschritten,  Pedum  und  Nebris  über 
dem  Arm;  noch  weiter  zurück  Pan  mit  grofsen  Hör- 
nern und  Andeutung  der  befruchtenden  Kraft,  gleich- 
falls mit  dem  Hirtenstabe  und  einem  grofsen  Kruge 
auf  der  Schulter.  —  Der  Künstler  hat  wohl  nicht 
mehr  geahnt,  dafs  er  hier  den  Einzug  des  Sommers 
mit  seinen  Freuden  und  seiner  I^ust  darstellte,  und 
den  Sieg  über  den  blind  wütenden  Wintermann,  den 
Lichtabwehrer  (XuKoF€pTO<;). 

Verechieden  hiervon  ist  die  Scene  auf  zwei  Marmor- 
vasen von  ausgezeichneter  Erfindung,  deren  eine  sich 
im  Palast  Corsini  in. Florenz  (abgeb.  Welcker,  Alte 
Denkra.  II  Taf.  IH,  8),  die  andre  im  Vätican  (Mon. 
Inst.  IX,  46)  befindet.'  Auf  beiden  zieht  sich,  wie 
gewöhnlich  auf  diesen  Prunkgefäfsen,  das  Bild  rings 
um  die  runde.  Fläche,  auf  beiden  bildet  den  Mittel- 
punkt Lykurgos,  der  eine  an  den  Haarien  gepackte 
Frau  rücklings  niederzureilsen  und  zugleic^h  tödlich 
zu  treffen  im  Begriff  ist;  auf  beiden  neben  den 
Hauptfiguren  eine  Reihe  von  Satyrn  und  Mainaden 
in  ekstatischer  Tanzbewegung.  Die  letzteren  Gruppen 
erinnern  an  Aischylos'  Lykurgie  fg.  64  a  Dind.:  ^vO- 
ouaiqt  bi\  bfjj\xa,  ßaKxcOci  aT^fr\;  Lucian  (salt.  51)  em- 
pfiehlt den  Tänzern  diesen  Stoff  zur  mimischen  Vor- 
stellung ausgelassenen  Jubels;  auch  Naevius  in  seiner 
Tragödie  (fg.  22  Ribbeck)  sagt  von  der  wilden  Schaar : 
Liberi  sunty  quaque  incedunt,  omnis  arvas  obterunt 
Man  ist  nur  im  Zweifel  über  die  Benennung  des 
angegriffenen  Weibes,  welches  Welcker,  Alte  Denkm. 
II,  94  in  ausführlicher  Darlegung  für  Lykurgos'  Gattin 
ansieht,  während  andre  (s.  Michaelis  Annali  a.  a.  0  ) 
darin  die  Ambrosia  sehen,  welche  in  der  Corsini 'sehen 
Vase  an  den  Altar  des  Gottes  sich  geflüchtet  hat. 

[Bm] 
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L;glu.  Die  BUgt«  dea  attiBchen  Redners  Lysias, 
welche  wir  in  Abb.  it21,  nach  Viaconti,  Iconogr.  gr. 
pl.  S8,2  in  VorderaoHicht  geben,  befindet  sich  in 
Neapel  und  trägt  eine  Inschrift  von  epfttgrieclii sehen 
SchriftzOgen.  Das  Geeicht  zeigt  krttftigc  plastisclie 
Formen  und  beBonderB  eineD  stark  entwickelten 
Vorderachadel,  bei  dem  der  Mangel  des  Haarwuchses 
durch  starke  Furchung  au^egüchen  wird.  Die  Dar- 
stellung des  langlebigen   Rhetors,  welche  eich   im 


Cnpitol  in  geringerer  Güte  wiederfindet,  scheint  aus 
den  sechziger  Lebensjahren  zu  stammen.  Nach  Aristid. 
serm.  aacr.  IV,  335  Jebb.  existierten  auch  Bilder  aus 
seiner  Jugend,  nach  Viscontis  Vermutung  athletischer 
Art.  [Bm] 

Ljalkratesdenkmal.  Das  Denkmal  des  Lysikra- 
tes,  im  Volksmunde  die  Laterne  des  Demosthenes 
genannt,  liegt  im  Osten  der  Burg  von  Athen  an  dem 
im  Altertum  mit  Tpfitobc^  bezeichneten  Strafscnzuge 
(vgl.  oben  S.  188  f.).  Unser  Denkmal  (Abb.  il22,  nach 
ilansens  Restauration  hei  LOtiow,  Denkm.  des  Lysi- 
krates  aus  Zeit^ohr.  f.  bild.  Kunst  18(>8  Heft  X  u.  XI, 
und  Abb. 923,  nach  Stuart  ICh.4  pl.2;i  fig.2)  ist,  wie 
die  übrigen,  welche  diese  »Dreifufsütrarsei  schmück- 
ten, ein  chorngisches.    Ein  Choregos  war  ein  Slann, 


der  für  eine  öffentliche  Aufführung  einen  Chor  be- 
sorgte, d.  h.  die  Mitglieder  des  Chores  zusammeii 
brachte,  verpflegte,  kostümierte  und  einüben  lief» 
(vgl.  oben  S.  391  ff.).  Der  Siegespreis  bestand  in 
einem  ehernen  Dreifufse  und  einem  Kranze.  Diese 
DreifUfse  wurden  im  Heiligtume  des  Dionysos  oder 
in  der  benachbarten  Dreitufsstrarse  in  mehr  oder 
weniger  prächtiger  Weise  aufgestellt.  Die  gewöhn- 
liche Autstellungs weise  war  die  auf  einer  ^ule  (vgl. 
oben  S.  193)  oder  auf  einem  tempelartigen  Unterl>au. 
Ein  Alonument  der  letzteren  Art  haben  wir  schon 
oben  8,  193  im  Thrasyllosmonument  kennen  gelernt. 
Koch  viel  prächtiger  ist  der  zweite  derartige  uns  in 
Athen  erhaltene  Bau,  das  Denkmal  des  Lysi- 
krates. 

Der  Bau  besteht  aus  einem  viereckigen  UnterVmn 
aus  Porös,  auf  dem  ein  kleiner  sechesAuliB:er  Rund- 
tempel korinthischen  Stiles  aus  pentehschem  Mar- 
mor steht.  Der  Unterbau  erhob  sich  wahrschein- 
lich nur  auf  einer,  nicht,  wie  in  Abb.  922,  auf  vier 
Stufen,  Nach  der  KOckscite  (Westseite)  zu  ist  der- 
selbe, heiKestellt  aus  Plinthen  mit  glattem  Spiegel 
und  tiefliegender  Fuge,  bis  zu  einer  gewissen  Höhe 
vernachlässigt,  woraus  hervorgeht,  dafa  der  Bau  im 
Altertums  nur  auf  der  Vorderseite  (Ostseite),  wo  die 
Inschrift  sich  befindet,  seiner  ganzen  Höhe  nach 
freilag,  mit  der  Rückseite  aber  gegen  langsam  an- 
steigendes Terrain  lehnte.  Das  Kran^esims  besteht 
aus  graublauem,  hymettischem  Marmor.  Der  Rund- 
bau aus  pentelischem  Marmor  steht  auf  zwei  Stufen, 
von  denen  den  Übergang  zum  Säulenaufbau  eine 
Hohlkehle  bildet.  Die  Bildung  desselben,  von  der 
wir  oben  unter  Abb.  286  eine  Wiedergabe  brnchten, 
ist  durchaus  in  normaler  attisch-korinttuscher  Weise. 
Die  Interkolumnien  sind  aber  nicht  oSen,  sondern 
durch  kurvierte,  von  innen  angeschobene  Wandungen 
geschlossen.  Zwischen  den  Säulenkapitalen  zieht  sich 
oben  an  der  Wand  ein  Fries  mit  skulpierten  Dreifüfsen 
hin.  Der  Epjstylbalken  trägt  folgende  Inschrift; 
ADOiKpdTri!  AuöiUefbou  KiKuveü?  ^xopi^T«" 
'AKQ^avTii;  ^ai^uJv  ^vIkq  0^ujv  r\(t\a 
Auaidba<;  'AllT|vato;  ^blboUKE  EOalvCTo;  fipx^- 
Hieraus  erfahren  wir  durch  die  Angabe  des  Ar- 
chontates,  dafs  die  Eirichtung  des  Denkmale  in  die 
111.  Olympiade  (3D6?4  v.  Uhr.)  fällt.  Die  Bedachung 
des  Ganzen  besteht  aus  einer  monolithen  Kuppel, 
welche  an  ihrem  Rande  oberhalb  der  Falmetten  des 
Kranzgesimses  mit  freiskulpiertem  Wellenomament 
geschmückt  ist,  während  ihreOberflacheeingemeifselte 
Schuppen  zeigt.  Auf  der  Kuppel  laufen  drei  Ranken 
liis  gegen  den  Scheitel,  auf  dem  sich  eine  reich  ge- 
bildete, dreifach  auslu<lende  Schlufsblumc  erhebt.  Auf 
dieser  Schlufsblume  erhob  sich  der  Dreifufs ,  der 
Ehrenpreis  des  Lysikrates.  Die  Standspuren  des  Ge- 
rätes sind  erhalten  nnd  die  Dreiteilung  der  Blume  nur 
durch  die  dreieckige  Fonn  des  Gerätes  bedingt.   Auf 
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dem  oberen  Ende  der  drei  Ranken  und  der  Fläche  der 
Kuppel  zwischen  diesen  Ranken  finden  sich  weitere 
Standspuren  noch  anderer  dekorativer  Zuthaten, 
welche  jedenfalls  aus  Metall  waren.  An  erstere 
Stelle  setzt  Hansen  in  seiner  Restauration  Satyrn, 
an  letztere  Delphine,  welch  beide  Gestalten  durch 
die  Darstellung  des  Frieses,  welches  das  Denkmal 
schmückt,  gerechtfertigt  erscheinen.  Ob  Hansen 
in  den  Dimensionen  des  Dreifufses  das  Richtige  ge- 
troffen hat,  oder  ob  derselbe  nicht  viel  gröfser  zu 
bilden  sei,  mag  hier  dahingestellt  bleiben. 

Das  Fries,  welches  den  Rundbau  schmückt, 
zeigt  eine  Darstellung  aus  dem  Leben  des  Dionysos 
(Abb.  924  auf  S.  841  nach  Stuart  und  Revett).  Tyr- 
rhenische  Seeräuber  gewahren  den  schönen  Gott 
und  schleppen  ihn  auf  das  Schiff,  meinend  einen 
Königssohn  gefangen  zu 
hal)en  und  ein  gutes  Löse- 
geld erhoffend.  Der.  Steuer- 
mann erkennt  die  Göttlich- 
keit des  Jünglings  und 
mahnt  zur  Freilassung. 
Aber  vergebens.  Da  mitten 
auf  hoher  See  überströmt 
Wein  das  Schiff,  Reben  um- 
ranken es,  der  Gott  selbst 
ist  zum  Löwen  verwandelt, 
erschreckt  stürzen  die  Räu- 
l)er  ins  Meer  und  tummeln 
sich  dort  als  Delphine.  Der 
letztere  Moment,  die  Be- 
strafung der  Seeräuber,  ist 
in  unsrem  Friese  darge- 
stellt. So  wie  die  Sage  die 
Scone  überliefert,  konnte 
sie  aber  der  bildende  Künst- 
ler nicht  benutzen.  Einmal 

hätte  die  Darstellung  des  Gottes  unter  dem  Bilde 
eines  Löwen  das  Ganze  unkennthch  gemacht,  zwei- 
tens bedurfte  der  Künstler  aber  zur  Belebung  einer 
ausgedehnteren  Frieskomposition  vieler  Figuren,  sol- 
cher zugleich,  welche  die  Aktion  verwickelter  und 
dramatischer  machen,  als  dies  die  einfach  erschreckt 
ins  Meer  stürzenden  und  in  Delphine  verwandelten 
Seeräuber  thun  konnten.  Glücklich  hat  nun  der 
Künstler  die  Begleiter  des  Dionysos,  die  Satyrn  und 
Silene,  als  Werkzeuge  der  Bestrafung  hereingezogen. 
Die  Soene  spielt  sich  nicht  auf  dem  Schiffe,  sondern 
am  Ufer  ab.  Dionysos,  nicht  in  einen  Löwen  ver- 
wandelt, sondern  in  voller  göttlicher  Jugendschöne, 
lagert  in  der  Mitte  ruhig,  unbekümmert  um  das  was 
um  ihn  herum  vorgeht,  mit  seinem  Panther  (nicht 
Löwen)  spielend.  Zu  beiden  Seiten  von  ihm  sitzt 
ebenfalls  in  grofser  Ruhe  ein  Satyr,  gewissermafsen 
als  Lei}>wj1chter.  Auch  die  nächste  Gestalt  auf 
jeder  Seite   des  Gottes   ist  noch    unbekümmert  um       auf  die  ihn  der  Maler  Eupompos  hingewiesen  haben 
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das  Getümmel,  beschäftigt  mit  Schale  imd  Krater. 
Erst  die  folgende  Figur  wendet  ihre  Aufmerksamkeit 
dem  Kampfe  zu,  aber  auch  noch  nicht  handelnd. 
Weiterhin    aber    finden    wir    alles    in    lebhaftester 
Aktion.     Die  Züchtigung  der  Seeräuber  geht  in  der 
verschiedensten    Weise    vor    sich.      In    der    Mitte 
der  Bestrafungsscenen    und    am   Ende    der   ganzen 
Komposition  sehen  wir  je   einen  der  Räuber,  wie 
er  halb  zum  Delphin  verwandelt  ins  Meer  stürzt. 
Zwei  derselben  scheinen  ihrer  gerechten  Strafe  ent- 
gangen zu  sein,   da  neben  ihnen  die  Begleiter  des 
Gottes   erst   in   Begriff  stehen,  sich  Äste  von  den 
Bäumen   zu   brechen.     Die   Gestalten    der   Räuber 
erscheinen   nur  zur  Hälfte  in  Delphine  verwandelt, 
um   den   Gedanken   an   wirkliche   Seetiere   fem   zu 
halten.  —  Der  Geist,  der  uns  aus  dem  Werke  ent- 
gegenweht, ist  ein  durch- 
aus idealer,  ernst  auf  der 
einen  und  dabei  heiter  auf 
der  andern  Seite.  Alles  LoV> 
verdient  die  Komposition, 
welche  die  strengste  Sym- 
metrie inne  hält,  innerhalb 
der  einzelnen  Gruppen  aber 
doch  wieder  frei  zu  Werke 
geht.     Eine  gewisse  Deh- 
nung,  ein   gewisses  Aus- 
einanderhalten der  Grup- 
pen und  Figuren  ist  keines- 
wegs ein  Mangel  der  Kom- 
position, sondern  ein  be- 
deutendes Verdienst.    Be- 
dingt war  dieselbe  von  vorn- 
herein durch  die  Länge  und 
Niedrigkeit  des  Frieses,  und 
nur  auf  diese  Weise  konnte 
der  Künstler  seine  Motive 
klar  und  deutlich   dem  Beschauer  vorführen.     Die 
Forraengebung  war,  soweit  sich  bei  der  jetzigen  Er- 
haltung des  Werkes  urteilen  läfst,  trotz  sehr  keck 
hingeworfener  Ausführung  eine  gute  und  korrekte. 
In   dem  ganzen   Friese  waltet  durchaus  der  Geist 
der  zweiten   attischen  Blütezeit  eines  Skopas  und 
Praxiteles;  ein  müheloses  heiteres  Beherrschen  der 
Kunst  in  geistiger  und  materieller  Beziehung,  nach 
der   Seite   der   Erfindung,    Gestaltung,    Form    und 
Technik.  [J] 

Lysippos^  von  Sikyon,  Hofbildhauer  Alexanders 
d.  Gr.  Lysippos  war  in  seiner  Jugend  Handwerker, 
Metallarbeiter,  und  bildete  sich  erst  später  in  auto- 
didaktischer Weise  zum  Künstler  heran.  Anregungen 
empfing  er  einerseits  durch  die  Werke  des  früheren 
Hauptes  der  sikyonischen  Schule,  des  Polykleitos, 
dessen  Dor>'phoros  er  seinen  Lehrer  nannte,  ander- 
seits durch  die   sorgsame   Beobachtung  der  Natur, 
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Lysippos. 


soll.  Alexander  d.  Gr.  hat,  wie  er  sich  nur  von 
Apelles  malen  und  von  Pyrgoteles  in  Stein  schneiden 
liefs,  unter  den  Bildnern  nur  dem  Lysippos  zum 
Porträt  gesessen.  Der  Künstler  war  ausschliefslich 
Erzbildner  und  von  ungemeiner  Fruchtbarkeit:  1500 
Werke  soll  er  geschaffen  haben.  Letztere  umfassen 
alle  Darstellungskreise  vom  (iötter-  bis  zum  Tierbilde. 
Unter  den  Götterbildern  begegnen  wir  viermal 
Zeus,  einmal  kolossal  gebildet  in  Tarent,  40  Ellen 
hoch,  dann  Poseidon  in  Korinth,  der  uns  höchst 
wahrscheinlich  in  Nachbildungen,  dargestellt  mit  auf- 
gesetztem Fufs  und  hoch  auf  den  Dreizack  gestützter 
Iland,  erhalten  ist  (Abb.  unter  Art.  >Poseidon€). 
Aufserdem  bildete  er  Dionysos,  einen  Satyr,  Eros 
und  Helios  auf  seinem  Viergespann.  Eine  Sonder- 
stellung nimmt  der  Kairos,  die  Personifikation  des 
>günstigen  Augenblickes«,  ein,  von  dessen  Bedeutung 
oben  S.  771  gehandelt  wurde.  Nach  unseren  litte- 
rarischen Quellen  und  den  Bildwerken  (vgl.  Abb.  8*23 
u.  8*24)  dürfen  wir  uns  den  Dämon  vorstellen  als 
Jüngling  von  zarter  Bildung,  an  Schultern  und  Füfsen 
geflügelt,  vom  langem,  hinten  aber  kurz  geschnit- 
tenem Lockenhaar,  mit  Schermesser  und  Wage  in 
den  Händen,  schnellen  Schrittes  dahineilend.  —  Von 
Heroenbildern  kennen  wir  lediglich  solche  des  Hera- 
kles, von  denen  der  Kolofs  zu  Tarent  den  Helden 
nach  Vollendung  seiner  Arbeiten  trauernd,  das  Haupt 
auf  die  linke  Hand  gestützt,  darstellte,  während  ihn 
der  Epitrai)ezios  (Herakles  als  Tafelaufsatz)  auch 
sitzend,  aber  als  fröhlichen  Zecher  mit  dem  Becher 
in  der  Rechten,  zeigte.  Auch  die  Arbeiten  des  Hera- 
kles stellte  der  Künstler,  wahrscheinlich  in  Einzel- 
gruppen, dar.  —  Porträts  lieferte  er  eine  bedeutende 
Menge.  Die  erste  Stelle  nehmen  natürlich  die  Alexan- 
ders d.  Gr.  ein,  den  er  »in  vielen^Werken,  vom  Knaben- 
alter beginnend,  darstellte«  (Plinius).  Besonders  be- 
rühmt war  die  Statue  des  Königs  mit  dem  Speer,  als 
dem  Attribute  des  Eroberers  des  Erdkreises.  Der 
Künstler  verstand  es,  die  fehlerhafte  Neigung  des 
Kopfes  des  Königs  durch  die  Wendung  des  Blickes 
nach  oben  zu  verdecken  und  neben  dem  aphrodisisch 
Feuchten  im  Auge  dennoch  das  Männliche,  Löwen- 
ähnliche darzustellen  (vgl.  oben  S.  38).  Von  noch 
zwei  weiteren  Porträts  des  Fürsten  erfahren  wir: 
Alexander  unter  seinen  Gefährten  am  Granikos  und 
Alexander  auf  der  Löwenjagd,  bei  welch  letzterem 
Werke  Leochares  mitivrbeitete.  In  welchem  Verhält- 
nisse die  vielen  uns  erhaltenen  Alexanderporträts  zu 
Lysippos  stehen,  können  wir  nicht  mit  Sicherheit 
feststellen,  doch  dürfte  die  nach  einem  Erzorigiual 
kopierte  Marmorstatue  der  Münchener  Glyptothek 
(s.  oben  Abb.  4fi)  der  Schönheit  und  Charakteristik 
des  Kopfes  wegen  sowohl,  als  des  Motives  des  aufge- 
setzten Fufses  (s.  unten)  wegen  dem  Meister  besonders 
nahe  stehen.  Die  Restauration  der  Statue  ist  un- 
sicher, wahrscheinlich  hielt  der  König  statt  des  Salb» 


gefäfses  den  Speer.  AuTscr  Bildern  des  Hephalstion 
und  Seleukos,  femer  zweier  des  Pythes  und  von  fünf 
Olympioniken  schuf  er  die  des  Sokrates,  der  Dich- 
terin Praxilla,  des  Aisopos  und  der  sieben  Weisen.  — 
Dem  Genre  angehören  der  Apoxyomenos,  ein  sich 
mittels  des  Strigilis  vom  Staube  der  PalAstra  reini- 
gender Athlet,  von  dem  wir  im  Vatican  eine  schöne 
Marmornachbildung  besitzen  (Abb.  925,  nach  Photo- 
graphie), der  eine  falsche  Restauration  einen  Würfel 
in  die  rechte  Hand  gegeben,  femer  eine  trunkene 
Flötenspielerin.  —  Schliefslich  werden  als  seine  Werke 
noch  genannt  eine  Jagd,  ein  gefallener  Löwe,  Vier- 
gespanne und  ein  ungezäumtes  Pferd  von  sehr  leben- 
digem Ausdruck. 

Betrachten  wir  die  Gegenstände,  welche  Lysippos 
behandelte,  so  treten  zwei  Punkte  besonders  hervor: 
er  hat  verhältnismäfsig  wenige  Göttergestalten  und 
fast  gar  keine  Frauen  gebildet.  Inwieweit  der  Künstler 
bei  seinen  Götterbildern  im  Vergleich  z.  B.  mit  Phei- 
dias  die  geistige,  ideale  Seite  betonte,  können  wir 
bei  dem  Mangel  an  Anschauung  nicht  mit  Sicherheit 
beurteilen,  doch  scheint  er  seiner  ganzen  sonstigen 
Richtung  nach,  besonders  wenn  wir  aü  seine  Herakles- 
bilder denken,  mehr  auf  die  Darstellung  physischer 
Kraft  nnd  Gewalt  (Poseidon)  bedacht  gewesen  zu 
sein.  Charakteristisch  für  seine  Götterbildungen  ist 
es  jedenfalls,  wenn  Plinius  (XXXI V,  63)  Helios  auf 
seinem  Gespann  anführt  als  quadriga  cum  Sole^  so 
dafs  das  Gesjjann  mindestens  ebenso  bedeutsam  er- 
scheint wie  der  Gott.  Besonders  bedeutsam  für  den 
Künstler  ist  aber  sein  Kairos.  Wir  haben  es  hier 
zwar  nicht  mit  einer  Allegorie,  wie  die  »Verleumdung« 
des  Apelles,  zu  thun,  sondern  mit  einer  Personifikation, 
aber  nicht  einer,  die  wie  Eirene,  Himeros,  Pothos  in 
der  künstlerischen  Phantasie  wurzelt,  sondern  rein 
verstandesmäfsiger  Reflexion  ihre  Gestaltung  ver- 
dankt und  deshalb  ebenso  unkünstlerisch  ist,  wie 
jede  Allegorie.  Die  hcJhere  geistige  Genialität  und 
künstlerische  Phantasie  fehlte  also  unserem  Künstler. 
Auch  seine  Porträts  des  Praxilla,  des  Aisopos  und 
der  sieben  Weisen,  die  er  ja  nicht  nach  der  Natur 
bilden  konnte,  sondern  nur  nach  dem  Charakter 
ihrer  Werke  und  im  Volke  verbreiteten  Anschauungen, 
verdanken  ihren  Ursprung  doch  in  erster  Linie  der 
Reflexion;  dabei  war  Aisop  gewifs  kein  Ideal-,  son- 
dern ein  Charakterbild,  wenngleich  hier  die  künst- 
lerische Phantasie  bedeutend  mehr  in  Anspruch  ge- 
nommen wurde.     In  den  übrigen   dem  Leben  ent- 

» 

nommenen  Porträts  kam  es  dem  Künstler  ebenfalls 
nicht  darauf  an,  Idealbildungen  zu  geben,  wie  z.  B. 
Kresilas  in  seinem  Perikles,  sondern  scharf  gezeich- 
nete Charakterbilder. 

Um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  um  lebensvolle 
Bilder  (animosa  »igna),  wie  sie  Propertius  (IH,  7,  9) 
dem  Lysippos  nachrühmt,  zu  schaffen,  mufste  der 
Künstler  sich   neben  einem  genauen  Naturstudium 


einer  wahrbeil^jetreuen  Wiedergabe  in  formaler  und 
techniBcher  Hinsicht  IieAcirsigen.     In  ersteror  Be- 
uehung  nnn  rUhmt  ihm  Quintilian  (XII,  10,  9)  ge- 
meiuBaiD  mit  Praxiteles  die  Natiirwahrheit  (tm-ltas) 
nach,  in  der  zweiten  aber  PliniuB  (XXXIV,  65)  die 
Feinheiten  iler  Arbeit,  welche  seibat  in  den  kleinsten 
Dingen  gewahrt  blieben  (ar- 
gutiae   operum   cusloditae   in 
niinimis  quoque  rebus).   Von 
Einselnheitcn   der  Formeu- 
gebung  aber  erfahren  wir  aua 
Fliniuß  (1.  c),  dafa  Lysippos 
den   Charakter  des  Haupt- 
haares ausdrückte,  was  wir 
jedenfallB  dahin  lu  deuten 
haben,  dafa  er  seinen  Vor 
gängera  gegenQber  daa  Haar 
in  weniger  stiÜBierter  Weise, 
mehr  den  Zufälligkeiten  der 
Natur  folgend,  wiedergab  — 
und  femer,  dafs  er  ein  neues 

Proportionasystem  auf- 
Btellte.  Hiermit  finden  wir 
LjeippoH  thätig  auf  dem 
Gebiete  aeiues  grofsen  Voi^ 
gängera  Polykleitos,  dessen 
Weise  er  ja  auch  sonst  auf 
dem  Gebiete  der  formalen 
Durchbildung  aufiiahm  und 
woitcrftlhrte,  wenn  auch  in 
der  Wahl  der  Gegenstände 
weniger  eng  begrenzt.  Schon 
Enphranor  (s.  Art.)  hatte  den 
mifslungenen  Versuch  ge- 
macht, die  dem  veränderten 
Zeitgeschmack  nicht  mehr 
entsprechenden  schweren 
Proportionen  des  Polykleitos 
EU  ändern.  Lysippos  nun 
traf  das  Richtige:  >  er  machte 
die  Köpfe  kleiner  als  die 
Alten,  die  Körper  schlanker 
und  mi^erer,  damit  dadurch 
der  Wuchs  der  Bilder  höher 
erscheine.     Die   lateinische 

Sprache  hat  kein  passcndca  ya  (Eu 

Wort    für    die    Symmetrie, 

welche  er  auf  das  Sorgfältigste  beobachtete,  indem 
er  auf  eine  neue,  noch  nicht  dagewesene  Weise 
die  quadraten  Gestalten  der  Alten  veränderte:  und 
er  pfl^te  zu  sagen,  von  dieaen  seien  die  Menschen 
gebildet,  wie  sie  seien,  von  ihm,  wie  sie  zu  sein 
acheinen'  (ai  Ulis  faelos  quales  ensent  homines,  a  se 
qmittg  viderentur  esse).  üieRe  Neuerung  in  den  Pro- 
portionsverhältn lasen  und  ihre  Wirkung  wird  ohne 
weiteres  klar  durch  einen  Vergleich   der  oben  ge- 


gebenen Abbildung  des  Apoxyomenes  des  Lysippos 
mit  Polyk leitischen  Gestalten,  wie  sich  solche  unter 
Art.  iPolykleitosi  finden.  Über  die  Deutung  der 
Worte:  ab  iUis/actos  quaks  essent  Äomwieg,  a  se  qualea 
Bidei-e}itur  esse  ist  viel  gehandelt  worden.  Sie  acheinen 
aber  einfach  den  Sinn  lu  haben,  die  Alten  hätten 
ihre  Gestalten  gebildet,  wie 
sie  wirklich  sind,  er  aber,  wie 
sie  unter  BerOcksichtigung 
optischer  Wirkungen  dem 
Ai^e  eracheinen.  Mit  der 
Änderung  der  Proportionen 
hilngt  nun  auch  der  durch- 
aus verschiedene  Eindruck 
der  Lysippiachen  Gestalten 
zusammen,  welche  den  frfihe 
ren  gegen  ober  elaatiseher, 
eleganter  erscheinen  Die 
elegantia  des  Lysippos  wird 
denn  auch  von  Plinius 
(XXXIV,  66)  bei  Gelegen- 
bett der  Behandlung  seines 
Sohnes  Euthykrates  mit  den 
Worten  hervorgehoben ;  ü 
constanliampotius  imitatmpa- 
tris  quam  eUgaiUiam,  auslero 
maluit  geiifre  quam  iuciitido 
placere.  Diese  Elogan*  und 
Leichtigkeit  drückt  sich  auch 
in  der  Art  und  Weise  des 
Stehens  aus.  Treffend  sagt 
Brunn  (Gesch.  d.  griech. 
Künstler  I,  372  f.)  mit  Be- 
zug anf  den  Apoxyomenos : 
»Allerdings  ist  indieeom  der 
Vorteil ,  welchen  die  fast 
vollatändige  Entlaatung  des 
einen  Fufscs  [wie  das  Poly- 
kle  tOSdurchE  nführungvon 
St  nd  nd  Sp  Ibe  n  that] 
fOr  1  e  Kompos  t  on  dar 
b  et  t  ke  neswegi  aufgt 
g  ben  aber  auel  1  r  andre 
Fürs  st  I  cht  lermafsen  n 
Vnspruch  g  nommen  d  fs 
eiio  Mü.)  a  t    hm  d'ia  ganze  Gewicht 

1  s  Körpers  zu  ruhen 
Bchiene.  Der  '*ch  nkel  st  n  I  t  e  nwärta  gewe  let 
um  den  Körper  ^  rade  n  se  ne  n  'Schwerpunkt 
■/.a  unterstützen  son  lern  er  st(.l  t  fast  se  krcci  t 
und  es  ar  nötg  de  '^i  tze  da  andern  Fufats 
ziemÜcli  we  t  auswärts  7u  stellen  dam  t  s  c  g  gen 
das  nach  i  ser  =k  tc  fallen  le  C  v  ht  le  ht  e  nen 
Gegendruck  zu  ä  fsern  m  stan  I  se  Dad  rch 
aljer  ersehe  nt  le  ganze  Stellung  n  cl  t  als  en 
auf    läng  rt    R  he    b  recl  net        so  der      n   r    das 
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Ei^liniH  des  leinen  Angenhlicks,  welches  im  nAchat- 
folgentlen  bereits  einer  Veräntierung  unterworfen  sein 
kann.'  Diesem  Streben,  seinen  Gestalten  eine  mehr 
momentane  Stellung  eu  geben,  hat  denn  auch  die 
griechische  Plastik  die  Einfülirui^  des  Motives  des 
uufgeaetiten  Fufaee  durch  Lysippoe  zu  danken.  Wir 
linden  dieses  Motiv  nicht  allein  in  den  oben  er- 
wähnten Statuen  des  korinthischen  Poseidon  und 
des  Alexander,  sondern  auch  in  einer  Reihe  weiterer 
Werke  der  Lysippiscben  Zeit  (sog.  Jason  der  Mün- 
chener Glyptothek,  Melpomene).  [J] 

LfsistratAB,  des  Lysippos  Bruder,  Bildhauer.  Von 
seinen  Werken  ist  uns  nur  eins,  die  Statue  einer 
^lelanippe  (des  Poseidon  Geliebte?),  bekannt.  Um 
HO  genauer  sind  wir  über  seinen  Kunstcharakter 
durch    Plinius   (XXXIV,  153)   unterrichtet.     .Lysi- 


,j-3ip|)0«.     Lysistratof- 

Stratos,  dfH  J-ysjppos  Bruder,  aus  Sikyon,  drückte 
zuerst  das  Bild  eines  Menschen  in  Gips  vom  Ge- 
sichte selbst  ab,  nahm  aus  dieser  Gipsform  einen 
Wachsal^niss  und  retouchierte  (emendare)  denselben. 
Er  machte  es  auch  stum  Hauptzwecke,  die  Ähnlich 
keit  in  allen  Einielnheiten  (simüUudinea)  wiederzu- 
geben, während  man  frtlher  so  schön  wie  mögUch 
zu  bilden  bestrebt  war.«  Dafs  diese  auf  mechani- 
schem Wege  erreichte  Herstellung  plastischer  Werke 
eine  durchaus  un künstlerische  Verirrung  ist,  liegt 
auf  der  Hand,  dennoch  wurzelt  diese  —  wie  es  scheint, 
freilich  ganz  vereinzelt  dastehende  —  Weise  in  der 
nach  Wahrheit  der  äufserlichen,  körperlichen  Erschei- 
nung strebenden  Kunstrichtung  des  Lysippos.  Vgl. 
Brunn,  Gesch.  d.  griech.  Künstler  I,  402  ff.        [J] 


M 


M.  OpelUuB  Macrinos,  (917)  164  in  Cfisarea  in 
Mauretanien  geboren,  von  niederer  Herkunft.  Durch 
PlantianuH  begUnetigt,  apftter  selbst  pniefectus  prae- 
torio,  larst  er  im  Beginn  des  parthischen  FeMzuga  . 
den  Caracalla  ermorden  am  8.  April  (970)  217,  und 


Sablzeit«!!.  Im  griechjscheD  sowohl  ala  im  römi- 
Bchen  Altertum  pflegte  man  dreimal  am  T^e  Speise 
EQ  nehmen:  »m  Motgen  nach  dem  Aufstehen,  um 
die  Mittagsstunde  und  gegen  Abend  um  die  Zeit  dee 
Sonnenuntergangs.     In  der  Homerischen  Zeit  unter- 


SMb 


wird  alsdann  durch  die  Soldaten  zum  Imperator 
ausgerufen.  Im  folgenden  Jahr  jedoch  bereits  von 
den  Anhängern  den  Elagabalus  besiegt,  kommt  er 
in  Kappadokien  um,  54  Jahre  alt,  noch  14monat- 
licher  Regierung.  BronzemUnze  aus  den»  Jahre  218 
(Abb. 926, nach CohenlU.SaSn. 124 pl.XIV).  Bronze- 
mttnte  seines  Sohnes  M.  Opelliua  Anlonlnus  Dia- 
dumenianuE,  der  208  geboren,  vom  Vater  zum 
Cäsar  ernannt  wird,  und  bei  dessen  Sturz  mit  um- 
kommt (Abb.  927,  nach  Cohen  III,  508  n,  14  pl.XIV). 
[WJ 


scheidet  man  diese  drei  Mahlzeiten  als  öpiOTOv,  btl- 
TTvov  und  Mpito?,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dafs 
fttirrvov  auch  in  der  allgemeinen  Bedeutung  von  Mahl- 
zeit überhaupt  vorkommt  und  daher  auch  für  die 
Abendmahlzeit  gebraucht  wird.  Später  verschiebt 
sich  die  Bedeutung  der  Benennungen;  man  unter- 
scheidet dKpdTlo^la,  das  aus  Brot  und  ungemischtem 
Wein  bestehende  Frühstück,  fipiOTov.  den  um  die 
Mittagszeit  eingenommenen,  meist  einfachen  Imbifs, 
und  beTitvov,  die  gegen  den  späten  Nachmittag  fal- 
lende Hauptmahlzeit  des  Tages.    Dieser  Einteilung 
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Mahlzeiten.    Mainaden. 


entspricht  bei  den  Römern  das  ieritaculum,  prandium 
und  die  cena;  nur  in  der  älteren  Zeit  fiel  bei  den 
Römern  die  Hauptmahlzeit  ohne  vorhergehendes 
prandium  um  die  Mittagsstunde,  während  ein  be- 
scheideneres Abendbrot,  vespema  genannt,  folgte, 
bis  die  Zunahme  der  städtischen  und  amtlichen 
Geschäfte  die  Verlegung  der  Hauptmahlzeit  auf  den 
Nachmittag,  wie  sie  auch  bei  uns  in  den  Grofsstädten 
immer  allgemeiner  zu  werden  anfängt,  notwendig 
erscheinen  liefs.  Auf  die  Bestandteile  der  Mahlzeiten 
oder  auf  ihren  Gang  einzugehen,  ist  hier  nicht  der 
Ort;  wir  verweisen  hierfür  auf  Hermann,  Griech, 
Privataltert.  S.  214  ff.;  Marquardt,  Privatleben  d. 
Römer  8.  313  ff.  Was  die  äuTsere  Form  der  Mahl- 
zeiten anlangt,  über  welche  uns  aufser  den  Schrift- 
quellen zum  Teil  auch  die  Denkmäler  Aufschlufs 
geben,  so  finden  wir  in  der  heroischen  Zeit  noch 
die  Sitte,  bei  Tisch  zu  sitzen,  allgemein  verbreitet, 
wobei  jeder  sein  eignes  Tischchen  vor  sich  stehen 
hatte ;  in  der  Folgezeit  aber  bürgert  sich,  wahrschein- 
lich durch  orientalischen  Einflufs,  die  Sitte  des  bei 
Tisch  Liegens  gang  allgemein  ein,  nur  mit  der  Be- 
schränkung, dafs  blofs  die  Männer  bei  der  Mahlzeit 
auf  der  Kline  liegen,  während  die  Frauen  am  Fufs- 
ende  der  Kline  und  die  Kinder  auf  Bänken  oder 
Schemeln  dabei  sitzen.  So  finden  wir  denn  auf 
zahlreichen  Grabreliefs  mit  Darstellung  des  Familien- 
mahles imm€r  nur  den  Hausherrn  gelagert,  und  zwar 
in  der  Weise,  dafs  der  linke  Ellbogen  auf  dem  Polster 
ruht,  während  mit  der  freien  rechten  Hand  die  Speisen 
vom  Tisch  gelangt  und  zum  Munde  geführt  werden. 
Bei  gröfseren  Mahlzeiten  aber,  an  denen  die  Frauen 
nicht  teilnahmen  (nur  bei  Hochzeiten  und  ähnlichen 
Familienfesten  pflegten  auch  die  Frauen  bei  solchen 
gröfseren  Mahlzeiten  zusammen  mit  den  geladenen 
Gästen  anwesend  zu  sein),  lagen  sämtliche  Teil- 
nehmer auf  Speisesofas  (s.  Art.  »Bett«),  und  zwar 
meist  zwei  auf  einer  Kline,  vor  sich  den  niedrigen, 
mit  drei  Füfsen  versehenen  Speisetisch  (s.  Art. 
»Tisch«),  auf  dem  die  Schüsseln  und  Teller  mit  den 
in  der  Regel  schon  geschnitten  servierten  Speisen 
gesetzt  wurden ;  denn  der  Speisende  schnitt  sich  sein 
Essen  nicht  selbst  (s.  Art.  »Gabeln«),  sondern  langte 
sich  mit  dem  Löffel  und  nicht  selten  sogar  mit  den 
Fingern  die  Bissen  vom  Teller.  Ebenso  gelagert 
blieb  man  bei  dem,  an  gröfsere  Mahlzeiten  meist  sich 
anschliefsenden  Trinkgelage  (s.  Art.  »Symposien«). 
Wenn  wir  auf  Denkmälern  bisweilen  (vgl.  Abb.  391  f.) 
auch  hierbei  noch  Frauen  die  Kline  der  Männer  teilen 
sehen,  so  sind  das  nicht  Familienmitglieder,  sondern 
Hetären,  und  solche  sehen  wir  auch  öfters  bei  Tisch 
liegend  dargestellt. 

In  Rom  war  ebenfalls  schon  frühzeitig  die  in 
alter  Zeit  übliche  Sitte  des  bei  Tisch  Sitzens  dem 
Liegen  gewichen,  und  in  der  Kaiserzeit  wurde  es 
sogar  gebräuchlich,  dafs  auch  anständige  Frauen, 


welche  vorher  wie  bei  den  Ghriechen  auf  dem  Lec- 
tus  sitzend  am  Mahle  teilgenommen  hatten,  liegend 
speisten.  Speziell  römischer  Brauch,  den  das  grie- 
chische Altertum  nicht  kennt,  ist  die  Anordnung  von 
drei,  den  quadratischen  Speisetisch  von  drei  Seiten 
umgebenden  Sofas,  von  welcher  Einrichtung  das 
Speisezimmer  den  Namen  Triclinium  führt;  und  zwar 
lagen  auf  jedem  Sofa  drei  Personen,  in  schräger  Rich- 
tung, so  dafs  die  Füfse  nach  der  dem  Tisch  abge- 
wandten Seite  des  Lectus  zu  liegen  kamen.  Über 
die  Verteilung  der  Plätze  und  die  dabei  beobachtete 
Reihenfolge,  bei  welcher  man  streng  auf  Etikette  hielt, 
vgl.  man  Marquardt  a.  a.  O.  S.  294  ff.  Aufserdem  gab 
es  seit  dem  Ende  der  Republik  auch  runde  Speise- 
tische  (s.  Art.  »Tische«),  zu  denen  dann  auch  ein 
halbkreisförmiges  Sofa,  Sigma  oder  stibadium  genannt, 
gehörte;  diese  Einrichtung  begegnet  uns  öfters  auf 
römischen  Bildwerken  und  hat  sich  bis  ins  Mittel- 
alter hinein  erhalten.  [Bl] 

Mainaden*  Die  merkwürdigste  Erscheinung  im 
Dionysoskultus  bilden  diese  rasenden  Weiber,  inaivdbc? 
genannt,  welche  auf  den  Höhen  des  Pamassos  und 
Kithairon  als  Verehrerinnen  des  Bakchos  schwärmen 
und  dem  nüchternen  Auge  in  ihrem  ungeberdigen 
Treiben  fast  wie  höchst  veredelte  Hexen  des  Blocks- 
berges erscheinen.  Da  Frauentänze  bei  dem  drei- 
jährigen Dionysosfest  auf  den  Höhen  des  Pamassos, 
Kithairon  und  sonst  auch  historisch  feststehen,  so 
darf  die  im  allgemeinen  ältere  Darstellimgsfonn  sol- 
cher vollbekleideten  Dionysospriesterinnen 
als  einigermafsen  der  Wirklichkeit  entsprechend 
gelten.  Ein  klassisches  Muster  würden  die  den  Dio- 
nysos umgebenden  Thyiaden  im  hinteren  Giebelfelde 
des  delphischen  Tempels  sein,  welche  die  Schüler 
des  Phidias,  Praxias  und  Androsthenes  verfertigt 
hatten  (Paus.  X,  19, 3),-  doch  fehlt  jede  nähere  Nach- 
richt. So  bleiben  uns  nur  einige  Vasenbilder,  welche 
die  Rückführung  des  Hephaistos  in  den  Olymp  oder 
baochische  Opfer  und  Tänze  vorstellen  (z.  B.  Wieseler 
II,  196.  564.  583.  616),  wo  die  Mainaden  in  längeren, 
aber  meist  ärmellosen  Chitonen  mit  Überschlägen 
in  lebhafter  Tanzbewegung  auftreten,  auch  hier  schon 
das  Haupt  ekstatisch  rückwärts  oder  vorwärts  schleu- 
dernd, in  den  Händen  zerrissene  Rehkälber,  Klap- 
pern oder  Trinkhömer  haltend.  An  die  schwärmende 
Feier  der  Thyiaden  auf  den  Gipfeln  des  PamaTs 
zu  Ehren  des  Dionysos  und  Apollon,  welche  Paus. 
X,  32,  5  bezeugt  (ein  Sinnbild  der  rasenden  Sturm- 
winde auf  den  eisigen  Höhen  von  gegen  8000  Fufs), 
erinnert  auf  einigen  Vasenbildem  das  Opfer,  welches 
von  dichtbekleideten  Frauen  dem  (tragbaren)  Holz- 
bilde des  bärtigen  Gottes  bei  Fackelglanz  darge- 
bracht wird  (s.  Panofka  in  Abhandl.  Berl.  Akad.  1862 
S.  341  ff. ;  vgl.  das  Bruchstück  eines  solchen  oben  S.  432 
Abb.  479).  Der  Grott  der  kalten,  meist  verborgenen 
Wintersonne  wird  hier  gesühnt;  er  selbst  erscheint 
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darum  als  Chorführer  der  nächtlichen  Sterne  bei 
Soph.  Ant.  1132 ff.;  als  Fackeltänzer  Eur.  Jon.  712 ff.; 
Bacch.  306.  Das  schönste  Einzelbeispiel  bietet  das 
Innenbild  .einer  Münchener  Trinkschale  (N.  332), 
welche  wir  nach  Abhandl.  Münch.  Akad.  hist.-phil. 
Kl.  IV,  2  Taf.  4  wiedergeben  (Abb.  928),  eine  Zeich- 


Haar  hat  sie  eine  Schlange  geknotet,  völlig  wie  bei 
Horaz,  Carm.  II,  19, 19:  nodo  coerces  mperino  Bistoni- 
dum  sine  fravtde  crines;  vgl.  Eur.  Bacch.  103;  Catull. 
64 ,  258.  In  der  Rechten  hält  sie  den  Thyrsos  wie 
eine  Lanze,  in  der  Linken  einen  Panther  oder  (nach 
Jahn)  einen  Luchs,  den   sie  bei  einer  Hinterpfote 
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nung,  die  freilich  von  der  Feinheit  des  Originals 
kaum  einen  B^riff  gibt.  Die  im  stürmischen  Laufe 
dahineilende  Frau,  welche  anscheinend  nach  einer 
zurückgebliebenen  Gefährtin  sich  umschaut,  ist  mit 
einem  langen,  feingefältelten,  kurzärmeligen  Chiton 
angethan;  darüber  trägt  sie  einen  Mantel  mit  Kante; 
um  den  Hals  hat  sie  ein  Pantherfell  geknüpft,  welches 
im  Rücken  breit  herabhängt.  Um  das  fliegende  blonde 


gepackt  hat.  Die  Aufsenseite  des  Gefäfses  zeigt 
ebenfalls  Bacchantinnen  und  Dionysos  mit  einem 
Satyr.  Die  Zeichnung  ist  auf  weissem  Grunde  mit 
brauner  Farbe  in  verschiedenen  Schattierungen  aus- 
geführt, also  ein  Monochrom.  —  Die  karnavalistische 
Mummerei  der  Dionysosfeste,  welche  zum  förmlichen 
Schauspiele  Anlafs  gab,  hielt  an  diesem  Kostüm  fest, 
wie  es  nach  Anthol.  Palat.  VI,  172  beschrieben  wird: 
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dae  Tierfell  hangt  mit  Epheugevrinden  über  der 
BruBt,  Mn  Doppel thyrsoB,  Wnge  um  Arme  und  Beine 
(Hic)ier  alB  Schlangen  gcHtaltet)  und  Kränze  im  Haar. 
Zuweilen  werden  die  Mainadftn  den  Eriuyen  ziemlich 
ähnlich  durch  die  Schlangen  und  eine  kurze  ama- 
zonenhafte  Jägertmcht  mit  Jagdstiefeln ,  während 
die  lydiech-thrakieche  baseara  als  ein  bis  auf  die 
Füfse  reichender  bunter  Rock  definiert  wird;  Poll. 
VII,  60  (vgl.  Abb.  483). 

Weit  zahlreicher  als  diese  der  Malerei  eigentüm- 
liche Klasse  bekleideter  Mainaden  ist  die  der  nackten 


r  halbnackten 
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wüuder  gehüllten,  welche  als  freie  Idealschöpf- 
ungen der  Plastik  auftreten  und  später  natürlich 
auch  in  (iemfllden  zur  Regel  werden  Der  hervor 
ragende  Typus  dieser  Gestalten  wird  Skopae  ver- 
dankt, von  dessen  Mainade  aus  parischem  Marmor 
der  spftte  Khetor  Kallistratos  (stat  II)  eine  wortreiche 
und  begeiRterlc  Beschreibung  macht.  Neben  der  Lob- 
preisung des  seelischen  Ausdrucks  der  ganzen  Ge- 
stalt, womit  der  Künstler  den  Marmor  zu  beleben 
verstanden  habe,  erfahren  wir,  dafs  das  Weib  ihr 
fein  ausgearbeitetes  Haar  im  Winde  flattern  liefs 
und  dafs  «e  eine  getfltete  Ziege  von  blaugrauer 
Farbe  (ireXihvdv  t^v  xp<i"v)  in  der  Hand  trug,  welches 
Letztere  auf  Färbung  des  Steines  hindeutet  (Brunn, 
Künstlergesch.  I,  434).  Mehrere  Epigramme  (Anthol. 
Pal.  IX,  774. 775 ;  Planud.  IV,  60  und  wahrscheinlich 
auch  57.  58.  .'>9)  preisen  ebenfalls  nur  die  Belebung 
des  Steines  und  nennen  die  Ziegentöterin  (xiMQipo- 
qnSvo().  Hiemach  hat  man,  ohne  Zweifel  mit  Recht, 
als  oberflächliche  Nachbildungen  des  Werkes  die  aat 
späteren  Reliefs  nicht  seltene  Figur  anzusehen,  welche 
(z.  B.  auf  der  Marmorvase  des  Sosibios,  Wieseler  II, 
602;  dann  ebendas.  I,  140;  Clarac  pl,  135,  136)  bei 
taumelnder  Bewegung  in  der  einen  Hand  das  kurze 
Messer  über  dem  Kopfe  schwingt,  in  der  andern  die 
Hälfte  einer  durchhauenen  Ziege  trägt.  Wir  geben 
hier,  da  mancherlei  Variationen  vorliegen  und  das 
Bild  des  Skopaa  im  einzelnen  zu  bestimmen  schwer 
sein  mächte,  in  farbiger  Nachbildung  (Abb.  929  auf 
Tat.  XVIH)  ein  schönes  Thonrelief  aus  Campana 
opere  plast.  tav.  47,  welches,  obwohl  nur  zu  dekora- 
tivem Zwecke  angefertigt,  durch  R'inheit  der  Formen 
vorteilhaft  wirkt  und  mit  der  Bemalung,  wie  regel- 
mälsig  in  dieser  Gattung,  keine  naturalistische  Tän- 
echung,  sondern  nur  eine  wohithätige  Milderung  und 
Abwechslung  im  Tone  des  Stoffes  beabsichtigt. 

Eine  noch  weitergehende  Darstellung  in  der  Ver- 
zückung bacchischen  Taumels  zeigt  eine  ebenfalls 
oft  wiederholte  Figur  (Abb.  930,  nach  Bouillon  Mus^e 
I,  75),  deren  Entblöfsung  durch  das  Herabsinken  des 
Mantels  ein  dankliares  und  trefflich  benutztes  Motiv 
enthält.  Sie  ist  in  höchster  Ekstase  mit  einem  Knie 
auf  einen  Altar  hingestürzt  und  hält,  indem  sie  den 
Kopf  jäh  zurückwirft  ((HvauXI")!  das  Bild  einer  Gott- 


heit empor,  welches  hier  nur  durch  den  Helm  auf 
Athena  hinweist,  in  andern  Wiederholungen  aber 
dieselbe  palladicnartig  gewappnet  oder  flötenspielend 
darstellt.  Weicker  nennt  sie  Bellona;  die  nähere 
Beziehung  ist  so  unsicher,  wie  die  Deutung  der  Henne, 
welche  man  als  Priapos  oder  Pan  benannt  hat,  ob- 
wohl für  beide  die  charakteristischen  Kennzeichen 
fehlen.  Auf  einer  Replik  ist  Pan  sehr  deutlich;  auf 
einer  andern  fehlt  das  Bild  auf  dem  Postament«: 
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Wieseler  II,  5ö9. 570.  (Das  Bildwerk  wird  für  modern 
erklärt  von  Fröhner,  Musöes  de  France  zu  pl.  27.) 
Den  vollendeten  Rhythmus  künstlerischer  Kom- 
position Bnden  wir  auf  einem  Marmorrelief  in  Villa 
Albaui,  wo  die  Maiuade  mit  einem  Satyr  gruppiert 
ist  (Abb.  931  auf  Tat.  XVIH,  nach  f^ega,  Bassiril. 
II,  82).  Wie  man  an  den  punktierten  Brüchen 
sieht,  ist  die  Bacchantin  von  der  Hüfte  abwärts, 
femer  die  Beine  des  Panthers  und  das  linke 
Unterbein  des  Satyrs  Ergänzung.  >Die  Bacchantin, 
mit  einem  feinen  durchsichtigen  Gewände  bekleidet 
und  an  den  Armen  von  Schlangen  umringelt,  ist 
im  Zustande  höchster  leidenschaftlicher  Ekstase. 
Mehr  lustig  ist  der  ihr  folgende  Satyr,  welcher, 
wie  man  oft  auf  Vasenbildem  sieht,  am  Zeige- 
finger eine   Schale   hält    und   in   der   andern   Hand 
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einen  Schellenstock  führt,  ein  unserm  Halbmond  za  | 
vergleichendes  Gerät,  das  an  den  oberen  drei  Ab- 
teilungen mit  Glöckchen  besetzt  war,  auf  deren  ge- 
naue Angabe  es  dem  Künstler  hier  nicht  ankam. 
Es  war  ein  Instrument  sinnlich  aufregender  Art  wie 
die  Becken  (vgl.  Plin.  36,  92;  Dubois  Maisouneuve 
introduct.  pl.  4D).  Gehörnt,  wie  hier,  werden  die 
Sat3rm  in  älterer  Zeit  nicht  dargestellt;  dafs  der 
Homer  drei  und  nicht  zwei  sind,  ist  vermutlich 
ohne  weitere  Nebenbeziehung  (vgl.  Wieseler,  Text 
zu  Denkm.  U,  544).  Ein  naives  Motiv  ist,  dafs  dem 
Panther  vor  der  wilden  Bewegung  des  Satyrs  offenbar 
bange  wird.t  Friederichs  Bausteine  I,  374,  der  zu- 
gleich bemerkt,  dafs  die  Verzierung  von  Stierschädeln 
und  Opferschalen  (nebst  Rosetten)  an  der  oberen 
Einfassung  dieses  Reliefs  auf  dessen  friesartige  Ver- 
wendung etwa  an  einem  Dionysosheiligtum  schliefsen 
lassen. 

Eine  höchst  anmutige  griechische  Komposition  ent- 
hält das  Abb.  932  auf  Tal  XVHI,  nach  Combe,  Terra- 
cottas24,44  wiedergegebene  Thonrelief  im  britischen 
Museum,  welches  Dionysos  in  der  Wiege  darstellt,  von 
einer  Mainade  und  einem  Satyr  im  Tanze  geschaukelt. 
Der  kleine  Gott  liegt  auf  einem  Tuche  in  Wein- 
blättern und  Trauben  in  dem  geflochtenen  Korbe, 
der  als  Wiege  (Xikvov,  daher  XiKvCxriq  A.)  und  sonst 
auch  als  Futterschwinge  dient.  Da  die  Mainade, 
welche  hier  wie  der  Satyr  mit  der  Pantherhaut  allein, 
so  über  dem  flatternden  Gewände  auch  mit  einer 
Tierhaut  (veßp(q)  behangen  ist,  über  dem  Kinde  eine 
Fackel  schwingt  wie  jener  seinen  Thyrsos,  so  haben 
früher  zahlreiche  Gelehrte  in  der  Vorstellung  einen 
tiefen  mystischen  Sinn  geahnt :  die  symbolische  Reini- 
gung durch  Feuer  und  Luftbewegung  oder  die  Dar- 
stellung des  Herdumlaufs  mit  dem  neugebomen  Kinde 
(djLKpibpö^ia) ,  anstatt  des  rein  bacchischen  Jubels 
über  den  alljährlich  im  Frühling  wiedergebomen 
Gott,  als  welchen  man  ihn  in  Delphi  feierte;  vgl. 
Plut.  Is.  Osir.  35:  örav  al  0uidb€(;  iyeip\uai  xdv  Aik- 
viTiiv  und  Orph.  Hymn.  53:  d|n<pi€Tf|  kqX^u)  BdKXOv, 
—  ^fpö|H€vov  KoOpaiq  ä^a  v6)Liq)aK  tÖTrXoKd^oiaiv. 

Es  wäre  ohne  erhebliche  Vermehrung  tinsres 
Bilderwerkes  schwer,  alle  die  verschiedenen  Wen- 
dungen und  Situationen,  in  welche  sich  die  reiche 
Phantasie  der  griechischen  Künstler  bei  Darstellung 
der  Mainaden  ergossen  hat,  durch  Beschreibung  und 
Anführung  anschaulich  zu  machen :  von  der  wie 
Ariadne  erschöpft  schlummernden  (Ovid.  Amor.  I, 
14,  21)  an  bis  zu  der,  welche  einen  Panther  oder 
Luchs  säugt  (vgl.  Eurip.  Bacch.  655  ff. ,  abgebildet 
Wieseler  II,  579).  Immer  weiter  ins  Phantastische 
geht  man  mit  der  Zeit  bei  diesen  dämonischen  Na- 
turen: sie  scheinen  durch  die  Luft  zu  schweben  im 
Tanze  (so  auf  dem  Marmordiskos  Mon.  Inst.  V,  29); 
sie  schwimmen  nackt  auf  Seepanthem  gelagert  übers 
Meer,  das  Tier  tränkend  mit  Weinkanne  und  Schale 


(Zahn,  Pompej.  Wandgem.  1, 64);  sie  reiten  auf  einem 
Ziegenbocke  (Münchener  Vase  N.  359;  vgl.  Flasch, 
Angebl.  Argonautenb.  S.  9  fF.). 

Zu  den  schönsten  Idealschöpfungen  dieses  Kreises 
gehört  endlich  eine  Reihe  pompejanischer  Wandge- 
mälde, welche  bacchische  Gestalten  mit  Kentauren 
gruppieren.  Unsre  Abb.  933  zeigt  nach  Pitture  d'  Erco- 
lano  I  S.  135  eine  Mainade,  die  auf  einen  Kentauren 
gesprungen  ist  und  ihn,  nachdem  sie  seine  Hände 
auf  den  Rücken  gefesselt  hat,  an  den  Haaren  len- 
kend und  mit  dem  Thyrsos  und  ihrem  Fufse  stachelnd 
wie  eine  Kunstreiterin  vorwärts  treibt.  Die  Ver- 
körperung der  glühenden  Leidenschaft  eines  aus 
seinen  Schranken  herausgetretenen  Weibes  kann 
kaum  genialer  gedacht  werden.  Auch  des  Gedankens 
an  allegorische  Bedeutung  kann  man  sich  schwer 
entschlagen,  da  das  Gegenbild  (bei  Wieseler  H,  595) 
ein  leierspielendes  Kentaurenweib  zeigt,  welches  von 
einem  Bacchanten  umhalst  wird  und  mit  ihm  zu 
gleich  Cymbeln  schlägt:  hier  also  die  heitere  Seite 
der  Festlust,  dort  rasender  Enthusiasmus. 


In  ruhigeren  Darstellungen  des  bacchischen  Thiasos 
finden  sich,  namenthch  auf  Vasengemälden,  vielfach 
Frauen  mit  den  beigeschriebenen  Namen  der  Festlust, 
der  Heiterkeit  und  der  Musik,  also  Personifikationen, 
die  von  den  eigentlichen  Mainaden  oft  schwer  zu 
scheiden  sind.  »Am  Ende  will  auch  die  griechische 
Kunst,  in  welcher  die  Erscheinung  ganz  zur  leib- 
lichen Darstellimg  einer  dämonischen  Welt  wird,  gar 
nicht,  dafs  wir  hier  durchweg  reale  und  ideale  Figuren 
scheiden  sollen«,  sagt  Müller,  Arch.  §388,  5.  Wir 
lesen  Thalia  (Fröhlichkeit),  Galene  (Meeresstille),  Eu- 
dia  (Himmelsheitre),  Opora  (Herbstnymphe,  Früchte 
tragend),  Eirene  (Friedensnymphe,  mit  Füllhorn  und 
Fackel),  femer  Choreia  (Tanzlust),  Terpsichore  (Reigen- 
lust), besonders  aber  Komodia  (etwa  Ballade)  und 
Tragodia  (eigentlich  der  das  Bocksopfer  begleitende 
Gesang).  Vgl.  Tischbein,  Vases  H,  44;  Welcker  ad 
Philostr.  Imagg.  p.  212.  Besonders  auffallend  ist  uns 
aber  Methe  die  Trunkenheit,  bei  Nonnos Dionys. 
19,  17  des  Dionysos  Tochter  und  vermählt  dem  Satyr 
Staphylos  (Weinstock),  ebdas.  18,  124.  Diese  Methe 
bildete  in  einem  berühmten  Marmorwerke  des  Praxi- 
teles mit  Dionysos  und  einem  Satyr  eine  Gruppe 
(Plin.  XXXIV,  69:  Liberwn  pcUrem,  Ebrietatem,  nobi- 
lemque  una  Satyrum ;  s.  Brunn,  Künstleigesch.  1, 338), 
sie  wurde  von  Pausias  gemalt,  wie  sie  aus  einer 
gläsernen  Schale  trank,  durch  welche  hindurch  man 
ihr  Gesicht  sah  (Paus.  II ,  27 ,  3) ;  in  einem  Tempel 
des  Silen  reichte  sie  diesem  den  Becher  (Paus.  VI, 
24,  3)  und  kommt  so  oft  auf  Vasen  vor,  dafs  wir 
sie  im  Sinne  der  Griechen  wohl  nur  als  die  »Wein- 
seligkeit c  fassen  dürfen.  Dabei  ist  auch  zu  bemerken, 
dafs  sie  selbst  und  alle  ähnlichen  Figpiren  nicht 
in  ekstatischer  Haltung,   meist  auch  nicht  tanzend 
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erscheinen,  und  daher  eher  Nymphen  oder  Wärterin- 
nen (ril^fivai,  Ammen)  des  Dionysos  genannt  werden 
können.  [Bm] 

Malerei«  Eine  kurze  zusammenfassende  Behand- 
lung der  Malerei  des  klassischen  Altertums  auf  Grund 
des  gegenwärtigen  Standes  der  Forschung  bietet  er- 
hebliche Schwierigkeit.  Auf  keinem  andern  Gebiete 
bewegen  wir  uns  auf  einem  gleich  unsicheren  Boden. 
Von  Werken  der  Bau-  und  Bildhauerkunst  ist  genug 
erhalten,  um  uns  die  schriftlichen  Zeugnisse  verstehen 
und  richtig  beurteilen  zu  leluren  und  zugleich  der 
Forschung  als  zuverlässige  Stütze  zu  dienen.  Anders 
bei  der  Malerei.  Laut  erschallt  durch  das  ganze 
Altertum  der  Ruhm  der  grofsen  Maler,  aber  die 
thatsächlichen  Angaben  über  Künstler  und  Kunst- 
werke sind  überaus  dürftig,  und  mit  wie  glänzendem 
Scharfsinn  auch  H.  Brunn  dieselben  in  seiner  Ge- 
schichte der  griechischen  Künstler  (1859)  zu  fein- 
sinnigen lebensvollen  Charakteristiken  ausgestaltet 
hat,  so  läfst  sich  doch  nicht  verhehlen,  dafs  die- 
selben nur  da  Anspruch  auf  volle  Glaubwürdigkeit 
erheben  können,  wo  sich  mit  Hilfe  äuTserer  Anhalts- 
punkte, vor  allem  erhaltener  Denkmäler,  eine  Gegen- 
probe anstellen  läfst.  Leider  fehlt  es  an  ihnen  nur 
zu  sehr.  Von  all  den  berühmten  Gemälden,  die  die 
Bewunderung  der  Zeitgenossen  und  der  späteren 
Geschlechter  erregten,  ist  kein  einziges  erhalten. 
Und  wenn  schon  mit  Becht  bemerkt  wird,  dafs  wir 
»trotz  aller  theoretischen  Erkenntnis  und  trotz  glück- 
licher Funde  für  die  Wirkung  eines  Goldelfenbein- 
kolosses, wie  es  des  Pheidias  Parthenos  war,  nicht 
einmal  zu  Ahnungen  vorzudringen«  vermögen,  wie 
viel  mehr  gilt  das  von  den  Gemälden  eines  Apelles  I 
Immerhin  ist  unsre  Kunde  von  antiker  Malerei  nicht 
ganz  auf  die  Bemerkungen  der  Schriftsteller  be- 
schränkt. Viele  Tausende  bemalter  Vasen  sind 
aus  den  Grabstätten  der  verschiedensten  Mittelmeer- 
länder ans  Tageslicht  gekommen;  in  den  letzten  Jahjv 
zehnten  hat  man  gelernt,  sie  wissenschaftlich  zu  ver- 
werten und  erkannt,  dafs  sie  besonders  für  die  ältere 
Entwickelung  der  Malerei  die  wichtigsten  Fingerzeige 
bieten.  Ähnliches  gilt  von  den  Wandmalereien  in 
den  Gräbern  Etruriens.  Die  reiche  Zahl  der  späteren 
Wandgemälde  Roms  und  der  79  n.  Chr.  beim 
Vesuvausbruch  verschütteten  Städte  Campaniens 
weisen  dagegen,  wie  zuerst  Heibig  (Untersuchungen 
über  die  camp.  Wandmalerei  1873)  ausgeführt  hat, 
in  ihrem  Grundstock  auf  die  alexandrinische  Kunst 
zurück  und  sind  für  deren  richtige  Beurteilung  von 
gröfstem  Werte.  Derselben  Zeit  gehören  die  ältesten 
Mosaike  (s.  Art.)  an,  von  denen  einzelne  zu  den 
schönsten  Resten  antiker  Malerei  gerechnet  werden 
können.  Aber  damit  nicht  genug.  Die  Funde  der 
letzten  Zeit  auf  griechischem  Boden  haben  unsre 
Kenntnis  überraschend  erweitert.  Zu  den  Grabreliefs 
sind  Grabmalereien  getreten,  zum  Teil  von  hohem 


Alter.  Was  früher  nur  von  wenigen  Klarblickenden 
vorausgesetzt  und  behauptet  ward,  dafs  die  Bemalung 
bei  allen  Werken  griechischer  Kunst  eine  grolse  Rolle 
gespielt  habe,  ist  jetzt  unbezweifelte  Thatsache.  Ja 
noch  mehr;  das  bisher  verbreitete  Vorurteil,  das  den 
Griechen  vorzugsweise  Sinn  und  Neigung  für  das 
Plastische  zuerkannte,  und  das,  wie  mit  Recht  gesagt 
ist,  zum  guten  Teil  wohl  »durch  die  Einseitigkeit 
unseres  Besitzstandes  an  erhaltenem  MateriaU  be- 
einflufst  ist,  beginnt  einer  richtigeren  Vorstellung 
von  der  Wertschätzung  beider  Schwesterkünste  im 
Altertum  Platz  zu  machen.  Die  griechischen  Grab- 
stätten lehren  unwiderleglich,  wie  Relief  und  Malerei 
von  einander  untrennbar  waren  und  eine  strenge 
Scheidung  zwischen  beiden  in  griechischer  Kunst- 
praxis nicht  bestand.  Dafs  die  Sarkophagrelieis  der 
Kaiserzeit  zum  grofsen  Teil  auf  malerische  Vorbilder 
zurückgehen,  tritt  immer  klarer  zu  tage.  Aber  auch 
die  statuarische  Plastik  ist  nicht  unberührt  geblieben. 
Ist  das  schon  die  natürliche  Voraussetzung  für  die 
Zeit  Alexanders  und  seiner  Nachfolger,  wo  die  Malerei 
ihre  höchste  Blüte  erreichte  und  der  Ruhm  der  Bild- 
hauer vor  dem  der  Maler  mehr  und  mehr  erblafste, 
so  scheint  sich  auch  für  das  vorangehende  Jahr- 
hundert seit  den  Perserkriegen  ein  ähnliches  Ver- 
hältnis je  länger  je  mehr  herauszustellen.  Seit  Brunn 
in  den  erhaltenen  nordgriechischen  Skulpturen  ein 
eigenartig  malerisches  Element  erkannte  (Münchener 
Ber.  1876)  und  ihm  in  den  Giebelgruppen  des  Zeus- 
tempels von  Olympia  eine  durchaus  verwandte  Rich- 
tung entgegenzutreten  schien  (Münchener  Ber.  1877. 
1878),  ist  die  Frage  nach  dem  Einüufs  der  Malerei 
auf  die  Bildhauerkunst  des  5.  Jahrhunderts  mit  Leb- 
haftigkeit erörtert  worden.  Ist  auch  in  vielen  Einzel- 
heiten noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen,  so 
steht  soviel  doch  jedenfalls  fest,  dafs  Polygnots  Auf- 
treten in  Athen  von  der  einschneidendsten  Bedeutung 
nicht  nur  für  die  Malerei,  sondern  auch  für  die  Bild- 
hauerei der  Folgezeit  war,  dafs  er  einen  Einflufs  übte, 
der  vielleicht  auch  in  den  Werken  eines  Pheidias 
durch  fernere  Forschungen  sicherer  noch  als  bisher 
wird  nachgewiesen  werden  können.  Schon  ist  das 
Wort  ausgesprochen,  dafs  durch  den  gröfsten  Teil 
der  griechischen  Kunstentwickelung  hindurch  die 
Malerei  der  Plastik  vorangegangen  sei  und  ihr  ge- 
wisser mafsen  den  Weg  gewiesen  habe,  dafs  sie  als 
die  »führende  Kunst«  angesehen  werden  müsse  (Mi- 
chaelis), und  mehr  und  mehr  drängt  sich  die  Über- 
zeugung auf,  dafs  bei  der  unauflöslich  engen  Ver- 
bindung zwischen  den  Schwesterkünsten  die  geson- 
derte Behandlung  derselben  auf  die  Dauer  nicht 
durchführbar  sein  wird. 

Man  sieht,  eine  Fülle  neuer  Gedanken  ist  an- 
geregt, neue  Probleme  sind  aufgeworfen,  durch  die 
die  Forschung  teilweise  in  ganz  andre  Bahnen  ge- 
leitet wird.    Aber  von  ihrer  Lösung  sind  wir  noch 
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weit  entfernt,  das  dies  dkm  docet  gilt  hier  mehr  als 
sonst.  Um  so  notwendiger  wird  es  sein,  auf  den 
folgenden  Blättern  eine  gewisse  Entsagung  zu  üben, 
mit  dem  eigenen  Urteil  zurückzuhalten,  auf  die  noch 
nicht  gehobenen  Schwierigkeiten  hinzuweisen  und 
die  gesicherten  Ergebnisse  um  so  kräftiger  zu  be- 
tonen. Eine  Scheidung  der  litterarischen  und  monu- 
mentalen Überlieferung,  wie  sie  wohl  versucht  worden 
ist,  erscheint,  zumal  bei  dem  Zwecke  dieses  Buches, 
unthunlich ;  die  erhaltenen  Denkmäler  müssen  in  den 
Vordergrund  treten  und  mit  ihrer  Hilfe  das  Ver- 
ständnis der  wichtigsten  schriftlichen  Zeugnisse  an- 
gestrebt werden. 

Über  die  älteste  griechische  Malerei  wissen  unsre 
Gewährsmänner  aus  dem  Altertum  (vor  allem  Plinius 
nat.  liist.  35)  weniger  als  wir.  Manche  der  genannten 
Künstlernamen  klingen  historisch,  man  merkt  den 
Versuch  einer  künstlichen  Zurech tschiebung  verein* 
zeiter  überkommener  Angaben.  Korinth  und  Sikyon 
werden  besonders  oft  erwähnt.  Orte,  von  denen  wir 
durch  die  erhaltenen  Denkmäler  zur  Genüge  wissen, 
dats  in  ihnen  Malerei  auf  Thon  sowohl  auf  Tafeln 
(ttivokc^,  Benndorif,  Griech.-sicil.  Vasenb.  9ff.;  Klein, 
Meistersignaturen  9  f.),  wie  auf  Gefäfsen  schon  in 
früher  Zeit,  gewifs  schon  im  7.  Jahrhundert,  eifrig 
betriel^en  ward.  Neue  Funde  führen  uns,  wenn  wir 
auch  von  gemalten  Vasen  ganz  absehen,  in  eine  weit 
ältere  Zeit  zurück. 

Von  Malerei  ist  im  Homerischen  Epos  nicht  die 
Rede,  aber  die  Weberei  versuchte  sich  schon  in  figür- 
lichen Darstellungen  (vgl.  Heibig,  Homer.  Epos  150  f.). 
Aus  der  Besclu-eibung  des  Schildes  Achills  ergibt  sich, 
dafs  dem  Dichter  Arbeiten  bekannt  waren,  wo  durch 
Einlegung  verschiedener  Metalle,  durch  Legierung 
und  vielleicht  durch  Verwendung  von  blauem  Schmelz 
eine  buntfarbige,  malerische  Wirkung  erzielt  ward 
(Heibig  a.  a.  0.  303;  Milchhöfer,  Anf.  d.  Kunst  in 
Griechenl.  144  f.;  Wönnann,  Landschaft  106).  Vor- 
zügliche Proben  dieser  Kunst  weise  haben  sich  schon 
in  den  mykenischen  Schachtgräbern  auf  Gefäfsen 
und  Dolchklingen  gefunden  (vgl.  »Mykenait).  Aber 
selbst  wirkliche  Malerei  kann  der  Homerischen  Zeit 
nicht  fremd  gewesen  sein.  Leider  hat  sich  das  Er- 
scheinen von  Schliemanns  Buch  über  seine  jüngsten 
Ausgrabungen  in  Tiryns  wider  Erwarten  verzögert. 
Dort  wird  die  älteste  auf  giiecbischem  Boden  ent- 
deckte Wandmalerei  veröffentlicht,  die  eine  Wand 
des  uralten  Königspalastes  auf  dem  Buighügel  von 
Tiryns  zierte,  eines  Palastes,  der  zuverlässigen  An- 
gaben zufolge  in  allen  Stücken  dem  Homerischen 
Hause  entspricht.  Die  erhaltene  Darstellung,  ein 
Gaukler  auf  einem  Stier,  erinnert  in  der  Lebhaftig- 
keit der  Bewegung,  der  unbeirrten  rücksichtslosen 
Wiedergabe  der  Wirklichkeit  an  die  erwähnten  Dolch- 
klingen und  manche  der  sog.  »Inselsteine«.  Über 
die  Technik  ist  noch  nichts  Genaueres  bekannt.   Von 


Farben  sln^  neben  schwarz  und  weifs  blau,  rot  und 
gelb  verwendet;  der  Stier,  weifs  mit  roten  Flecken, 
ist  zuerst  gemalt,  dann  der  blaue  Grand,  auf  ihm 
mit  Deckweifs  der  nackte  Mann.  Auch  auf  der  Bui^ 
von  Mykcnai  sind  sehr  alte  bemalte  Stuckfragmente 
mit  teilweise  figürlicher  Darstellung  gefunden  (vgl. 
Milchhöfer,  Anf.  d.  Kunst  231  f.).  Jedenfalls  stimmen 
solche  Funde  schlecht  zu  der  von  Klein,  Euphron.  24 
und  Milchhöfer,  Mittl.  Äth.  Inst.  1879  S.  70  ver- 
tretenen Anschauung  vom  Farbenrelief  als  gemein- 
schaftlichem Vorläufer  der  Skulptur  und  Malerei. 
Klein :  »Plastik  und  Malerei  sind  in  der  ältesten  Zeit 
in  einem  bunten  und  flachen  Reliefstil  vereinigt,  den 
Griechenland  aus  Vorderasien  herübei^enommen  und 
weitei^gebildet  hat  (Beispiele:  Kypseloskasten  und 
amykläischer  Thron).  Die  Malerei  will  zuerst  nichts 
anderes  als  die  Naturfarbe  des  Metalls  oder  Holz- 
stoffes ersetzen,  ihr  Charakter  ist  der  eines  Surro- 
gates. Die  technisch  gar  nicht  notwendige  Prozedur 
des  Einritzens  der  gemalten  Figuren  und  Gegenstände 
weist  noch  deutlicher  auf  die  Nachahmung  der  ge- 
triebenefi,  ausgeschnittenen  und  eingelegten  Arbeit; 
das  Streben  nach  Buntheit  erklärt  sich  daraus,  c 

Ob  in  den  Stürmen  der  dorischen  Wanderung 
mit  so  mancher  anderen  Kunstfertigkeit  auch  die 
des  Malens  auf  griechischem  Boden  wieder  verloren 
ging  ?  Die  nächsten  Reste  griechischer  Malerei,  denen 
» wir  begegnen,  führen  uns  schon  in  historische  Zeit, 
in  das  Zeitalter  der  Peisistratiden.  Die  beiden  be- 
deutendsten Denkmäler  erscheinen  hier  in  Abbildung; 
beide  schmückten  die  Wohnung  Gestorbener.  Ersteres 
(Abb.  934,  nach  Journ.  of  hell.  stud.  IV,  10;  jetzt 
besser  Mon.  Inst.  XI,  53)  ist  vermutlich  jünger,  weist 
jedoch  stilistisch  augenscheinlich  auf  eine  frühere 
Stufe  der  Kunstentwickelung  zurück  und  lälst  uns 
einen  Blick  thun  in  die  Kunstweise  der  südöstlichen 
Küste  Kleinasiens.  Die  Malerei  schmückt  den  breiten 
oberen  Rand  eines  Thonsarkophags  (das  Mittelstück 
fehlt  in  der  Abbildung),  welcher  mit  einem  zweiten, 
anscheinend  jüngeren  Exemplar  vor  wenigen  Jahren 
in  der  Nähe  des  alten  Klazomenai  gefunden  ward. 
Auf  den  roten  Thon  ist  weifs  aufgetragen,  auf  diesen 
Grund  sind  die  Umrisse  der  Figuren  mit  gelblichen 
Linien  yorgezeichnet  und  dann  mit  rötlicher,  hie 
und  da  ins  Schwärzliche  spielender  Farbe  ausgefüllt. 
Innenzeichnung  fehlt  ^anz,  auch  ein  weiterer  Farb- 
auftrag scheint  gefehlt  zu  haben,  so  dafs  die  Dar- 
stellung wie  ein  Schattenbild  wirkt  und  durch  das 
vielfache  Durchschneiden  der  Figuren  grofse  Undeut- 
lichkeit  entsteht.  Plin.  35,  56  bezeichnet  solche  Mal- 
weise als  eine  der  ältesten  und  weist  Eumaros 
von  Athen  das  Verdienst  zu,  einzelne  Figuren, 
vor  allem  Mann  und  Frau,  durch  Farbe  zuerst  unter- 
schieden zu  haben,  ein  Verfahren,  das  wir  in  der 
schwarzfigurigen  Vasenmalerei  (s.  >Vasenkunde<)  stets 
beobachtet  sehen.    Die   behelmten  Köpfe  und  die 


ftilirt.  ^it  langer  Zeit  bekannt  iet  die  Grabetele 
dee  Arietion,  ein  Flachrelief,  das  einet  in  reichem 
FsrbenBchmuck  prangte  (vgl.  Abb.  358  und  dazu 
S.  389).    Ganz  in  ihrer  Nähe  ward  dies  Grabmal 


Tiere  am  Fiifsende  zeigen  dagegen  teilweise  Umrifs- 
leichnung:  auch  dae  ist  von  archaischen  Vasen  be- 
kannt. Bas  Hauptbild  bietet  eine  in  der  älteren 
Kunst  ungemein  beliebte  Darstellung.  In  der  Mitte 
ist  ein  Krieger  verwundet  zu 
Boden  gesunken.  Über  ihm 
kämpfen  Freund  und  Feind, 
Schild  gegen  Schild ;  die  riesi-  | 
gen  Helme  lassen  das  Gesicht 
nicht  erkennen.  Rechts  und 
links  halten  ihre  mit  zwei 
Rossen  bespannten  Streit- 
wagen ,  geführt  von  einem 
gleichfalls  behelmten  Krieger; 
neben  den  Pferden  sieht  man 
auf  beiden  Seiten  einen  Diener 
und  einen  Hund.  Die  Übrigen 
Darstellungen  bedürfen  keiner 
Erklärung;  <las  untere  Tierbild, 
eine  weidende  Hirschkuh,  der 
sich  zwei  Löwen  nähern,  ist 
durch  archaische  Vaeen  hin- 
reichend bekannt.  Aufserdem 
schon  genannten  zweiten  Sar- 
kophag sind  noch  manche  klei- 
nere Reste  von  anderen  ge- 
funden ;  überdies  dient  zur 
Vergleichung  ein  gleichartiger 
Sarkophag  von  Rhodos  im 
britischen  Museum.  Über 
mancherlei  techiuache  und  sti- 
listische Eigentümlichkeiten 
vgl.  Puchstein,  Ann.  Inst.  1883 
p.  168  fl.  Ein  Versuch,  diesen 
Denkmälern,  die  in  vieler  Hin- 
sicht aberraschend  Neues  dar- 
bieten und  EU  vielen  Fragen 
Anlafs  geben,  in  der  kunst- 
geschichtlichen Ent  Wickelung 
ihren  festen  Platz  anzuweisen, 
acheint  bei  der  Seltenheit  der 
Funde  aus  jener  Gegend  noch 
verfrüht.  Nur  das  mag  be- 
tont werden:  Wie  vieles  auch 
an  recht  altertumliche  Kunst- 
weise  erinnert,  so  macht  doch 
die  Malerei  nicht  den  Elndmck 
urwüchsig  frischer  Kraft.    Es 

hat    den    Anschein ,    als    sei  »S4    Bemalier  Thoiuarkophag  am  Kleloailen.    (Zu  Seite  »M ) 

zugleich    mit    überkommenen 

Typen  auch  eine  frOhere  Technik  beibehalten  zu  I  gleicher  Form  geftmdeu  mit  der  Inschrift:  Auo^c^ 
einer  Zeit,  wo  man  schon  ganz  anderes  zu  leisten  1  ^vftdb«  af\ßa  ttqti^p  Ii'muiv  ^ir^^riKtv.  doch  fand  es 
im  Stande  war,  weniger  Beachtung,  da  die  Farlicn  völlig  verblichen 

Viel  erfreulicher  und  doch  gewifs  beträchtlich  \  waren,  Loeachckes  Verdienst  ist  es,  mit  Hilfe  des 
älter  ist  das  zweite  Denkmal  (Abb.  935,  nach  Mittl.  1  Architekten  Fr.  Thierach  auf  dem  Marmor  die  Ge- 
Ath.  Inst.  1S79  Taf.  1  u.  S),  welches  uns  nach  Attika  '  stalt  des  Lyseas  wieder  entdeckt  zu  haben.    Wie 
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Ariation  steht  in  genau  «"(»prechender  Haltung  Lyseas  >lebenH- 
groFB  in  feierlicher  Ruhe  vor  uns,   wie   er   sich  zum  Trankopfer 
aiiRchickt.   In  der  gchoboneu  [jinken  hftlt  er  die  l.nstrationszweige, 
in  der  Rechten  den  Beclier'.    Die  Farlten  luBBen  sich  grofsenteils 
nur  erechliefiien ,   sicher  ist  nur,  dafe  der  Chiton  purpurrot,  die 
kleinen  Zweige  grün  waren;  derBeclier  war  vermutlich  scliwan, 
der  Mantel  als  t'eierkleid  weifs  mit  buntem  Saum,   Wie  bei  dem 
besprochenen  Sarkophag  war  auch  hier  mit  einer  dunklen  Farbe 
die    Umrirezeichnung    auf    dem    Marmor   entworfen,    darauf   die 
Farben    autgetragen ,   der  Grund   rot  gefflrbt.     Wie  die  Abb.  936 
des  ganzen  Denkmale  zeigt,  war  auf  dem  Sockelbild  ein  kleiner 
galoppierender  Reiter  dargestellt,  ob  etwa  in  Erinnerung  an  einen 
früher  errungenen  Sieg  des  LyfH>as,  wissen  wir  nicht  (vgl.  Mittl. 
Atb.  Inat.  1880  B.  178  Anm.  3).    Jedenfalls  waren  derartige  Sockel- 
bilder in  jener  Zeit  beliebt,  sie  scheinen  fast  immer  gemalt  ge- 
wesen zu  sein,   und   auch   an    der  Aristionstele  (s.  die  Abb.  bei 
Overl)eck,  Geech.  d.  griech.  Plast.  'I,  150)  ist  solches  Bild  voraus- 
zusetzen.   Wir  sehen  deutlich,  dafs  Malerei  und  Relief  für  solche 
<.)rabmäler  nclien  einander  in  Gebrauch  waren   nnd   sich   gegen- 
seitig ergänzten.     Üben  war  das  Denkmal  mit 
einer   einfachen   Palmette   geschmückt,   derart, 
wie  sie  Abb.  937  auf  Taf,  XIX  (nach  SUckel- 
berg,  Grftber  d.  Hell.  Taf.  6)  von  einem  etwa 
gleichzeitigen  Grabstein  zeigt.    Die  Lyscasstele 
lafst  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  nach  den 
Buchstabenformen  der  Inschrift  dem  dritten  Vier- 
tel des  6.  Jahrhunderts  zuweisen.    Die  Mannor- 
malerei  hatte  demnach  zu  der  Zeit,  wie  hand- 
werksmttrgig  sie  auch  setn  mochte,  schon  eine 
gewisse  Selbständigkeit  und  Freiheit  erreicht; 
besonders  in  der  (icwandbehandlung  fftllt  das 
auf  bei  Vergleich   der  gleich  zeitigen  ecliwsiz- 
flgurigen  Vusenbilder,     Aufser  der  Lyscasstele 
sind  bisher  von  gemalten  Grabdenkmälern  dea 
6.  Jahrluinderts  nur  Fragmente  bekannt:  dals 
•>M  ihrer  so  wenige  sind  neben  der  grofeen  Zahl 

gleich  alteriger  Grabreliefs,  lif^  in  der  Natur 
der  Sache;  in  der  Folgezeit  scheinen  diese  schlanken  Marmor- 
^  Ktclen  (GeinBIde  und  Reliefs)  anderen  Arten  von  Grabmälem 
mehr  und  mehr  Platz  gemacht  zu  haben,  wenn  auch  nicht  ganz 
verschwunden  zu  sein.  Gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts  treten 
die  Grftbtitelen  in  veränderter  Form  wieder  hervor  (^1.  unten 
S.  867  Abb,  944).  Dafs  die  geschilderte  Technik  der  Mannor- 
roalerei  zur  Atisbildung  der  ratfigurigen  Vasenmalerei  fOhrte,  die 
im  Anfang  des  h.  Jahrhunderts  erfolgte  (s.  iVaaenkunde»),  hat 
lA)eecheke  a.  a.  0.  S,  41  f.  nachzuweisen  gesucht,  vgl.  dagegen 
Klein,  Enphron.  16 ff,  und  Milehhöfer,  Mittl,  Ath,  Inst,  1880 S.  165 f.; 
ein  gCH'i!;scr  Zusammenhang  winl  sich  schwerlich  leugnen  lassen. 
Was  aber  auch  die  Ursachen  dieses  bemerkenswerten  Umschwungs 
'  gewesen  sein  mögen,  zweifellos  bedeutet  diese  Wandlung  technisch 
und  stilistisch  einen  überaus  wichtigen  Fortschritt,  wir  sehen  den 
Anbruch  einer  neuen  Zeit. 

VonKimon  vonKleonai  berichtet  Plin.  35,56:  Aicmki^nipAa 

I .  inuenit  et  varie  formare  voUhi,  rtnpicientis  gu^iaenlisve  vd  de- 

§picientis.  articulis  membra  distinxif,  venas  protulit,  praeterque  in 

vesfe  rugas  et  einiis  iiivenit.    Klit  Hilfe  der  strengrotfigurigen  Vasen- 
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bilder  hat  Klein,  Euphron.  24  f.  das  Wesen  dieser 
kimonischen  Neuerungen  dargelegt.  Die  Zeichnung 
des  nackten  Körpers  tritt  jetzt  in  den  Vordergrund, 
in  einer  Überraschenden  Fülle  von  Bewegungen  und 
Wendungen,  an  denen  auch  »mit  unverkennbarer 
Absichtlichkeit c  die  Köpfe  und  Augen,  wenn  auch 
noch  in  fehlerhafter  Bildung,  teilnehmen;  Muskel - 
Partien  und  Hauptadem  werden  durch  Innenzeich- 
nung hervorgehoben;  die  bekleideten  Figuren  er- 
scheinen nicht  melir  wie  früher  silhouettenartig;  die 
Gewandung  sucht  sich  den  Körperformen  anzupassen, 
deren  Umrifs  auch  unter  dem  Kleide  deutlich  zu 
Gesicht  kommt  (das  scheint  mit  catagrapha  gemeint 
zu  sein) ;  der  Überschufs  ei^giefst  sich  in  einer  Reihe 
von  zieriichen  Falten  (vgl.  z.  B.  S.  8  Abb.  9,  S.  82 
Abb.  86,  S.  518  Abb.  559  mit  S.  210  Abb.  164  und 
S.  218  Abb.  171).    Weiteres  s.  > Vasenkunde«. 

Die  alten  Fesseln  sind  gesprengt;  neue  Formen, 
neue  Stoffe  kommen  überall  zum  Vorschein ;  die  Ent- 
wickelung  ist  eine  erstaunlich  schnelle.  Man  ver- 
gleiche nur  mit  den  genannten  rotfigurigen  Vasen 
das  schöne  Bild  der  Zurückführung  des  Hephäst 
(S.  644  Abb.  714),  das  den  letzten  Jahrzehnten  des- 
selben Jahrhunderts  angehört,  oder  die  nicht  viel 
spätere  Vase  Blacas  mit  der  Darstellung  des  Sonnen- 
aufgangs, und  man  wird  ermessen,  welche  Kluft  in 
wenigen  Jahrzehnten  überbrückt  worden  ist.  War 
das  aber  schon  beim  immerhin  konservativen  Hand- 
werk der  Fall,  so  können  wir  uns  den  Wandel  in 
der  grofsen  Kunst  nicht  leicht  bedeutend  genug  vor- 
stellen. Es  ist  das  Zeitalter  des  Polygnotos  und 
Pheidias.  Es  ward  bereits  darauf  hingewiesen,  dafs 
die  Malerei  in  vieler  Hinsicht  der  Bildhauerei  die 
Wege  gewiesen  hat  und  dafs  auch  der  grofse  Meister 
Pheidias  von  seinem  älteren  Zeitgenossen  nicht  un- 
beeinflufst  geblieben  sein  kann.  Versuchen  wir  fest- 
zustellen, was  sich  für  diesen  ersten  berühmten 
Maler  mit  einiger  Sicherheit  bisher  ergeben  hat. 

Über  Polygnots  Leben  wissen  wir  wenig.  Seine 
Heimat  ist  die  Insel  Thasos,  wo  die  Kunst  frühzeitig 
eifrige  Pflege  gefunden  zu  haben  scheint  (Brunn, 
Mtinchener  Ber.  1876  S.  326),  Polygnot  gehört  selbst 
einer  Malerfamilie  an,  schon  sein  Vater  Aglaophon 
ward  mit  Ehren  genannt.  Wie  Pheidias  in  seiner 
Jagend  gemalt  haben  soll,  so  heifst's  von  Polygnot, 
er  sei  auch  als  Bildhauer  thätig  gewesen.  Er  war 
»ein  stolzer  Mann,  der  die  Bezahlung  seiner  Bilder 
verschmähte,  und  statt  dessen  in  Delphi  mit  Ehren, 
in  Athen  mit  dem  Büi^rrecht  belohnt  ward.«  Wann 
er  geboren,  wann  er  nach  Athen  gekommen,  wann 
er  gestorben  ist,  erfahren  wir  nicht;  fest  steht  nur, 
dafs  seine  schöpferische  Wirksamkeit  mit  der  kimoni- 
schen Verwaltung  in  enger  Verbindung  steht.  Es 
ist  die  Zeit  des  glänzenden  Aufschwungs  Athens 
nach  den  Perserkriegen.  Zum  ersten  Mal  hören  wir 
jetzt  von  grofsen  malerischen  Kompositionen.  Es  galt 


die  Wände  der  öffentlichen  Gebäude  zu  schmücken, 
der  Würde  des  Ortes  und  der  jetzigen  Bedeutung 
der  Hauptstadt  gemäfs.  Polygnot  stand  nicht  allein. 
Neben  ihm  und  gewifs  teilweise  unter  seiner  Ober- 
leitung war  P  a  n  a  i  n  o  s  thätig,  ein  naher  Verwandter 
des  Pheidias,  und  vor  allem  Mikon,  wie  Polygnot 
als  Maler  und  Bildhauer  genannt  und  gleichfalls 
ionischer  Herkunft.  Welche  Gemälde  von  dem  einen 
öder  andern  ausgeführt  sind,  ist  nicht  überall  fest- 
zustellen. Über  die  Bilder  in  der  Stoa  Poikile  s. 
S.  166«,  im  Theseion  S.  169«,  58*  u.  61«,  im  Anakeion 
S.  172*;  die  in  dem  später  als  Pinakothek  benutzten 
Nordflügel  der  Propyläen  genannten  Tafelbilder  (Julius, 
MittL  Ath.  Inst.  1877  S.  192  ff.)  werden  neuerdings  dem 
Polygnot  abgesprochen  (Robert,  Bild  und  Lied  182  f.). 
Über  alle  diese  attischen  Gemälde  und  ebenso  über 
die  in  Platää  und  Thespiä  erhalten  wir  nur  kurze 
Andeutungen.  Doch  lehren  sie  zur  Genüge,  dafs 
ein  neuer  Geist  in  diesen  grofsartigen  Schöpfungen 
herrschte.  Neue  Stoffe,  besonders  aus  der  attischen 
Lokalsage,  treten  hervor,  das  erwachte  Selbstgefühl 
kommt  lebendig  zum  Ausdruck.  Deutlich  läfst  sich 
das  an  den  Vasenbildem  aus  der  Mitte  und  zweiten 
Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  verfolgen,  welche  in  einer 
stattlichen  Reihe  von  Fällen  nachweislich  von  Werken 
des  Polygnot  und  seinen  Genossen  beeinflufst  sind 
(vgl.  »Vasenkunde«).  Weniger  deutlich  hat  sich  bis- 
her die  direkte  Abhängigkeit  gleichzeitiger  und  spä- 
terer Skulpturen  von  diesen  Wandgemälden  erweisen 
lassen ;  eins  der  sichersten  Beispiele  haben  die  jüngst 
in  Lykien  entdeckten  Reliefs  eines  prächtigen  Grab- 
mals ergeben  (Benndorf,  Mittl.  a.  österr.  VI,  56  ff. 
des  S.  A. ;  Mitchell,  bist,  of  anc.  sculpt.  420  f. ;  Murray, 
bist,  of  greek  sculpt.  II,  221  f.  Vgl.  Abb.  Freiermord 
in  Art.  »Odyssee«). 

Doch  nicht  diese  Gemälde  haben  Polygnots  Ruhm 
begründet,  sondern  die  beiden  grofsen  figurenreicheu 
Wandbilder  in  der  Halle  (Lesche)  der  Knidier  zu 
Delphi,  die  Zerstörung  Troias  und  die  Unterwelt 
(vgl.  W.  Gebhardt,  Komposition  der  Gemälde  des 
Polygnot  in  der  Lesche  zu  Delphi,  Göttingen  1872). 
Durch  eine  glückliche  Fügung  sind  wir  über  sie  genau 
unterrichtet,  Pausanias  (X,  25  —  31)  widmet  ihnen 
eine  ausführliche  Beschreibung.  Um  wenigstens  eine 
ungefähre  Vorstellung  vom  Charakter  Polygnotischer 
Kunst  zu  ermöglichen,  mögen  hier  die  Grundzüge 
eines  dieser  Gemälde,  der  Zerstörung  Troias,  mit  den 
Worten  Kekulös  (Bädeker,  Griechenl.  S.  LXXXVI) 
kurz  hervoigehoben  werden.  »In  der  Mitte  sah  man 
das  Gericht  der  griechischen  Helden  über  den  Frevel 
des  Aias  an  Kassandra.  Kassandra  safs  auf  der  Erde, 
das  Bild  der  Athena,  das  sie  flüchtend  umklammert 
hatte,  in  den  Händen;  der  Frevler  schwur;  Aga- 
memnon, Menelaos,  Odysseus,  Akamas,  Polypoites, 
des  Peirithoos  Sohn,  umstanden  die  Scene.  Dahinter 
wurde  die  troische  Burg  sichtbar.   Das  hölzerne  Pferd 
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ragte  mit  dem  Kopf  über  die  Mauer.  Sein  Werk-  | 
meister  Epeios  warf  die  Steine  der  bezwungenen 
Mauer  nieder.  Nach  rechts  und  links  folgten  Bilder 
der  wilden  Zerstörung.  Während  der  alte  Nestor 
sich  müde  zum  Wegzug  anschickte,  tobte  der  wilde 
Neoptolemos  allein  noch  mordend  weiter.  Tote  und 
Sterbende  lagen  umher,  andre  Leichen  wurden  weg- 
getragen, Frauen  und  Kinder  waren  zu  den  Altären 
geflüchtet,  die  gefangenen  Troerinnen  wehklagten, 
unter  ihnen  Andromache  mit  einem  Kinde  an  der 
Brust  und  die  Töchter  des  Priamos,  Phamos  und 
Agenor  safsen  in  ihrem  Jammer  da,  dagegen  Helena 
als  stolze  Fürstin,  von  ihren  Dienerinnen  umgeben. 
Sie  wurde  von  Demophon,  dem  Sohne  des  Theseus, 
ersucht,  seine  Grofsmutter  Aithra,  die  ihre  Sklavin 
war,  freizugeben;  und  die  schönen  Sklavinnen  Briseis 
und  Diomede  sahen  staunend  auf  Helene,  deren 
schicksalvolle  Schönheit  den  ganzen  Krieg  entzündet 
hatte.  Auf  der  Seite  der  Troer  ward  nur  Agenor 
geschont.  Sein  Haus  und  der  Auszug  des  Antenor 
mit  Familie  bildete  auf  der  einen  Seite  das  Ende, 
auf  der  andern  entsprach  ihm  die  Scene,  wie  das 
Zelt  des  Menelaos  abgebrochen  und  sein  Schiff  zur 
Reise  fertig  gemacht  wird.« 

Wir  sehen  eine  friesartig  ausgedehnte  Komposition, 
ohne  malerische  Einheit  und  räumliche  Geschlossen- 
heit. Einzelne  Figurengruppen,  durch  keinen  gemein- 
samen Hintergrund  natürlich  verbunden;  einzelne 
Gegenstände,  ein  Haus,  ein  Baum,  die  Stadtmauer, 
ein  Stück  Wasser  dienen  zur  Veranschaulichung  der 
Örtlichkeit.  Aber  zugleich  fällt  die  strenge  Gesetz- 
raäfsigkeit  der  Gesamtanordnung  auf.  Eine  grofse 
Mittelgruppe  zog  das  Auge  des  Beschauers  zunächst 
auf  sich,  nach  beiden  Seiten  hin  in  mehreren,  jedoch 
nicht  streng  linear  getrennten  Reihen  einander  ent- 
sprechende Gruppen,  an  den  beiden  Enden  der  fried- 
liche Ausklang,  der  Abzug  der  Sieger  und  der  dem 
Gemetzel  entronnenen  Troer.  »Von  der  Mitte  aus 
nimmt  das  Ergreifende  und  Gewaltige  der  Gegen- 
stände nach  beiden  Seiten  hin  gleichmäfsig  ab« 
(Welcker).  Ich  weifs  nicht,  was  diese  von  Brunn 
Überzeugend  nachgewiesene  harmonische  Schönheit 
des  Aufbaus  deutlicher  zur  Anschauung  bringen 
könnte,  als  attische  Vasenbilder,  die  zwar  nicht  auf 
Polygnotische  Schöpfungen  zurückgehen,  aber  doch 
in  mancher  Hinsicht  das  Gepräge  seines  Geistes 
tragen,  vor  allem  die  wunderschöne  Amazonen vase 
von  Cumä  (Bull.  Nap.  IV  Taf.  8)  und  die  etwas  ältere, 
aber  vielleicht  von  gleicher  Hand  gemalte  Vase  der 
ehemaligen  Sammlung  Saburoff  Taf.  LV.  Mit  Recht 
sagt  Brunn,  Künstlergesch.  II ,  36 :  >Sein  Ruhm  be- 
steht darin,  dafs  er  trotz  einer  freiwilligen  Unter- 
ordnung unter  alt  hergebrachte  Formen  und  Gesetze 
diesen  selbst  ein  höheres  geistiges  Leben  einzu- 
hauchen, gerade  aus  ihnen  eine  höhere  künstlerische 
Schönheit  zu  entwickeln  verstand.« 


Das  gilt  zum  Teil  auch  von  der  malerischen 
Technik  im  engeren  Sinne,  von  Zeichnung  und  Farben. 
Was  Plin.  35,  58  von  den  technischen  Fortschritten 
Polygnots  zu  sagen  weifs,  ist  in  der  That  an  sich 
kaum  von  Belang,  »primus  mtdieres  trcducida  veste 
pinxitf  capita  earum  mitris  versicoloribus  operuit  plu- 
rumumque  picturae  primtis  coniulitf  siquidem  instituit 
08  adaperire,  dentes  ostendere,  voltum  a6  antiquo  rigore 
variaret .  Letzteres  ist  offenbar  die  Hauptsache.  Eine 
erstaunliche  Fülle  neuer  Motive  kommt  von  nun  an 
in  den  Bildern  zum  Vorschein,  die  überlieferten  kon- 
ventionellen Typen  fallen  fort,  individuelle  Charak- 
terisierung wird  versucht,  die  übertriebene  Geberden- 
sprache, die  possierliche  Beweglichkeit  der  älteren 
Kunst  macht  ruhigerer  Haltung  und  natuigemäfserer 
Bewegung  Platz.  Der  ganze  Körper  wird  Träger  des 
Ausdrucks,  das  Auge  erhält  selbständigere  Bedeutung 
und  richtigere  Form,  an  Lid  und  Wimpern  werden 
die  Haare  angegeben,  der  Mund  wird  ausdrucks- 
voller. Klein,  dessen  Darlegung  (Euphron.  56)  ich  hier 
folge,  weist  auf  die  rollenden  Augen  und  das  Zähne- 
fletschen  des  Antaios  (S.  82  Abb.  86)  hin.  Betreffs 
der  bunten  Frauenliauben  macht  Brunn  (Münchener 
Ber.  1878  S.450)  die  feine  Bemerkung;  »In  der  Malerei 
bildet  namentlich  das  anliegende  Frauenhaar  leicht 
einen  Flecken,  eine  zu  einförmige  Fläche,  die  ge 
brechen  oder  unterbrochen  werden  mufs.  Auf  dieses 
Bedürfnis  möchte  es  zurückzuführen  sein,  dafs  Poly- 
gnot  die  Köpfe  der  Frauen  mit  bunten  Bändern  be- 
deckte, um  hier  eine  reichere  Mannigfaltigkeit  in 
Zeichnung  wie  in  Farben  zu  erzielen.«  Zur  Erläute- 
rung verweist  Brunn  auf  manche  Köpfe  der  olympi- 
schen Giebelgruppen  und  auf  das  S.  343  abgebildete 
Relief  von  Pharsalos,  Klein  auf  Vasenbilder  des 
Euphronios  und  seiner  Genossen  (vgl.  z.  B.  S.  432 
Abb.  479).  Das  Bild  kann  uns  zugleich  zeigen,  was 
unter  *traliicida  veste^  verstanden  sein  wird.  Wer 
diese  Gestalt  mit  den  Frauen  des  Antaioskraters 
vergleicht,  auf  die  oben  zur  Veranschaulichung  der 
Neuerungen  des  Kimon  von  Kleonai  hingewiesen 
wurde,  wird  den  grofsen  Fortschritt  nicht  verkennen. 
Nur  ist  dabei  stets  im  Auge  zu  behalten,  dafs  die 
hohe  Kunst  eines  Polygnot  selbstverständlich  »un- 
endlich mehr  bot,  als  die  Hand  des  einfachen  Vasen- 
malers fassen  konnte«. 

Geringer  waren  allem  Anschein  nach  die  Fort- 
schritte des  Meisters  in  der  Farbengebung;  in  dieser 
Hinsicht  wurde  er  bald  durch  die  folgenden  Leistungen 
so  in  den  Schatten  gestellt,  dafs  dem  verwöhnten  Ge- 
schmack die  Bewunderung  seiner  Bilder  abgeschmackt 
erscheinen  mufste.  Von  einer  nach  Täuschung  streben- 
den Wirkung  der  Farbe  findet  sich  bei  ihm  keine 
Spur.  »Ist  es  auch  schwerlich  richtig,  sagt  Brunn 
(Münchener  Ber.  1877  S.  9f.),  dafs  die  Malerei  des 
Polygnot  nur  kolorierte  Zeichnung  war,  so  ist  es  doch 
sicher,  dafs  ihr  die  volle  Wirkung  von  Licht  und 
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Schatten  abging.  Sie  wird  nicht  Licht-,  Schatten- 
und  Refiextöne  neben  einander  gesetzt  und  in  einander 
verarbeitet,  sondern  sich  begnügt  haben,  auf  den 
Ix>kalton  Licht  und  Schatten  mehr  durch  Schraffierung 
als  durch  eigentliche  Malerei  aufzusetzen,  so  dafs  das 
Ganze  mehr  den  Charakter  eines  mäfsig  ausgeführten 
Aquarells  als  einer  vollständigen  Malerei  trug.c  (Gün- 
stiger urteilt  Blümner,  Arch.  Stud.  zu  Lucian  1867 
S.  33  ff.)  Füge  ich  noch  hinzu,  dafs  »die  einzelnen 
Figurengruppen  mit  samt  ihren  gelegentlichen  land- 
schaftlichen Zuthaten  sich  in  wenigen  einfachen  aber 
charakteristischen  Farben«  vermutlich  »von  einem 
weifsen  Wandgrund  abgehoben  haben«  und  dafs 
>die  Farben  verschiedentlich  zu  gewissen  Stimmungs- 
effekten benutzt  sind«  (Wörmann,  Landschaft  160), 
so  wird  im  wesentlichen  erschöpft  sein,  was  sich 
über  Polygnots  Technik  berichten  läfst. 

Die  im  engeren  Sinne  malerische  Bedeutung  ist 
also  gering,  und  so  erklärt  es  sich,  dafs  Plinius  die 
Blüte  der  Malerei  erst  nach  des  Künstlers  Tode  be- 
ginnen läfst.  Trotzdem  erkennen  wir  auf  Schritt  und 
Tritt  seine  mafsgebende  Bedeutung  für  die  nächst- 
folgenden Geschlechter.  Die  Kunst  der  Anlage,  die 
bedeutsame  Auswahl  der  Scenen,  die  reiche  Fülle 
neu  gewonnener  Stoffe  und  Motive,  die  grofsartige 
geistige  und  poetische  Auffassung,  der  ideale,  ethische 
Charakter  seiner  Malerei  (s.  die  schöne  Ausführung 
von  Brunn,  Künstlergesch.  n,  41  ff.),  endlich  die  von 
ihm  ausgehende  allseitige  Anregung,  das  ist's,  was 
Polygnot  einen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der 
Malerei  sichert.  Zum  Schlüsse  die  Worte  Kekulös: 
»Seine  grofsen  sinnvollen  Kompositionen  hat  Polygnot 
zum  Teil  aus  der  dichterischen  Überlieferung  des 
Epos  geschöpft,  zum  Teil  aus  volkstümlichen  Vor- 
stellungen und  selbst  aus  dem  Volkswitz,  zum  Teil 
aus  dem  schon  vorhandenen  Vorrat  bildlicher  Typen 
und  Themen,  aber  auch  selbstdichtend  hat  er  neuen 
Stoff  zugebracht  und  alles  mit  seinem  persönlichen 
sinnigen  und  hohen  Geist  erfüllt  und  belebt.  Ein 
so  grofser  ernster  Zug  von  Erhabenheit  ging  durch 
seine  Bilder,  dafs  ihren  Anblick  vor  allem  Aristoteles 
der  heranwachsenden  Jugend  gewünscht  hat.« 

Der  gewaltigen  Wirkung  dieser  Malerei  auf  die  zeit- 
genössische Kunst  nachzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort  ; 
ein  Beispiel  mufs  genügen  zu  beweisen,  wie  selbst 
die  schlichten  Handwerker  sich  getrieben  fühlten, 
ihre  beste  Kraft  einzusetzen,  um  der  empfangenen 
Anregung  und  den  gewachsenen  Ansprüchen  des 
Publikums  gerecht  zu  werden.  Abb.  938  auf  Taf.  XX 
(nach  Salzmann ,  Camirus  Taf.  60)  bietet  Form  und 
Innenbild  einer  Schale  des  britischen  Museums.  Die 
schöne  Gefäfsform,  die  in  der  ersten  Hälfte  des 
r>.  Jalirhunderts  in  Athen  ausgebildet  war,  wunle  ge- 
wöhnlich vollständig  mit  glänzend  schwaraem  Firnis 
ül)erzogen  und  in  diesem  aufsen  und  innen  figttrli<the 
I>arstellungen  ausgespart.    Um  die  Mitte   dos  Jahr- 


hunderts wagte  man  nun  unter  dem  Eindruck  der 
von  der  Malerei  erreichten  Höhe  den  Versuch,  die 
übliche  Technik  aufzugeben  und  sich  der  wirklichen 
Malerei  zu  nähern.  Man  überzog  die  Innenseite  mit 
gelblichem  Pfeifen thon  und  malte  auf  ihm,  allerdings 
in  sehr  bescheidenen  Grenzen,  mit  wenigen  bunten 
Farben,  wozu  hie  und  da  noch  Vergoldung  einzelner 
Teile  trat  (vgl.  vor  allem  Klein,  Euphron.  94  ff.). 
Unser  Bild  gehört  zu  den  technisch  einfachsten, 
aber  sorgfältigsten  und  anmutigsten  dieser  Gattung. 
Nur  braunrot  und  schwarz  ist  zur  Belebung  der 
Zeichnung  benutzt.  Eine  unbeschreibliche  sinnige 
Zartheit  spricht  aus  dem  Bildchen,  das  schwerlich 
Euphronios  selbst,  gewifs  aber  dem  Kreise  dieses 
Meisters  angehört.  Erinnern  wir  uns  bei  der  Ge- 
wandung der  Aphrodite  an  Euphronios  älteren  An- 
taioskrater  (Abb.  86),  ja  selbst  an  die  Schale  des 
Hieron  (Abb.  479) ,  so  ist  der  grofse  Fortschritt  un- 
verkennbar; dort  schematische  Befangenheit,  hier 
der  Übergang  zur  völligen  Freiheit.  So  etwa  werden 
wir  uns,  die  Verschiedenheit  der  Kunstsphäre  in 
Anschlag  gebracht,  Polygnots  Frauen  denken  dürfen. 
Auffällig  ist,  dafs  von  der  zweiten  grofsen  delphi- 
schen Komposition,  dem  Unterweltsbilde,  so  wenige 
Spuren  auf  uns  gekommen  sind  (vgl.  Arch.  Ztg.  1877 
S.  120  ff.,  1884  S.  270  f.).  Es  scheint,  als  seien  gerade 
bei  diesem  Gemälde  die  Mängel  der  Polygnotischen 
Technik  der  Nachwelt  zum  Bewufstsein  gekommen; 
im  folgenden  Jahrhundert  unternahm  es  Nikias,  eine 
neue  Nekyia  mit  reicheren  Kunstmitteln  zu  malen, 
und  das  mag  dazu  beigetragen  haben,  das  ältere 
Bild  in  Vergessenheit  zu  bringen.  Einer  noch  jüngeren 
Zeit  gehört  das  Wandgemälde  an,  dessen  Abb.  939 
nach  Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei  1, 113  gegeben 
wird.  Es  mag  hier  seine  Stelle  finden,  um  recht 
klar  zu  machen,  was  der  älteren  Kunst  noch  gebrach. 
Das  Bild  gehört  zu  einer  gröfseren,  wohl  gegen  Ende 
der  Republik  gemalten  Reihe  von  Odysseelandschaf- 
ten, die  den  friesartigen  Schmuck  eines  Zimmers  auf 
dem  Esquilin  bildeten.  (Farbig  abgeb.  bei  Wörmann, 
Die  antiken  Odysseelandschaften,  München  1876; 
vgl.  Wörmann,  Landschaft  329  und  Trendelenbux^, 
Arch.  Ztg.  1876  S.  89  f.)  Die  erhaltenen  Teile  bilden 
einen  fortlaufenden  malerischen  Kommentar  zum 
zehnten  und  elften  Buch  der  Odyssee,  das  Lästry- 
gonen-,  das  Kirkeabenteuer  und  der  Besuch  der 
Unterwelt.  Die  hochroten  Pilasterumrahmungen  er- 
höhen die  malerische  Wirkung  bedeutend,  sind  jedoch 
augenscheinlich  auf  die  ursprüngliche  Komposition 
nicht  berechnet,  da  die  verschiedenen  Scenen  deut- 
lich sich  an  einander  schliefsen.  Das  abgebildete 
Stück  ist  von  den  sechs  oder  sieben  erhaltenen 
Einzelbildern  das  schönste.  Die  Scenerie  zeigt  auf- 
fällige Berührungspunkte  mit  der  Schilderung  bei 
Apoll.  Rhod  II,  729  ff.  Links  und  im  Hintergründe 
hin  zum  Horizont  das  gewaltige  Meer;  im  Mittelgrund 


(las  mächtige  Pelsenthor,  ilae  ile.n  Kingang  zur  Unter-  '  T^ndschaft  und  die  sich  darin  1>ewcgen<len  Gestahen 
weit  kennzeichnet.  Ein  fahler  I.ii^htBchein  tällt  von  überall  beHtimmt  von  einander  ab,  selbst  die  Eidola 
der  Oberwelt  hindurch  auf  Odysseua  und  seine  mit  I   im  Hintergrund,  die  schattenartig  mit  grauer  Farbe 


dem  geopferten  Widder  beschäftigten  Geführten.   In  j  gemalt  Hind<,    Wörmann  (bei  Woltmann,  Gesch.  <1. 

dem  höhlenartigen  Schattenreich  herrecht,  von  diesem  |  Malerei  I,  115):  'Ist  die  Auffassung  der  Natur  auch 

Lichtatreifen  abgesehen,  ein  dnnkler Ton;  doch  >führt  |  eine  durchweg  dekorative,  wie  auch  die   Farben, 

derselbe  nirgends  zum  Verschwimmen  der  Massen;  i  welche  in  konventionellen  grofeen  Partien  sogar  die 

vielmehr  heben  sieb  die  einzelnen  Bestandteile  der  i  Luttperspektive  deutlicli  wiedergeben,  mehr  willkOr- 
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lieh  zur  Erreichung  der  gewünschten  Gesamtstim- 
mung,  als  im  einzelnen  naturalistisch  korrekt  gewählt 
erscheinen,  so  ist  sie  doch  eine  grofsartige  und  an- 
schauliche, keineswegs  poesielose.«  Heibig,  Unter- 
suchungen 360:  »Die  klaigefügte  Mannigfaltigkeit  der 
Pläne,  deren  Zusammenhang  das  Auge  in  übersicht- 
licher Weise  von  dem  Vordergrunde  bis  in  die  äufserste 
Feme  verfolgen  kann,  der  Rhythmus  der  Massen,  der 
durch  einzelne  Gregensätze  belebt  und  durch  die  Har- 
monie des  Ganzen  wiederum  beruhigt  wird,  der  plasti- 
sche Adel  der  einzelnen  Terraingebilde  sichern  dem 
hellenistischen  Künstler,  welcher  diese  Kompositionen 
erfand,  einen  Platz  unter  den  gröfsten  Landschafts- 
malern.« 

Blicken  wir  von  dieser  besten  Leistung  antiker 
Landschaftsmalerei  auf  Polygnot  zurück.  Dem  glän- 
zenden Reichtum  an  Gedanken  und  Formen  war  in 
seinen  Werken  ein  auffälliger  Mangel  an  eigentlich 
malerischer  Wirkung  zur  Seite  gegangen;  diesen 
Mangel  zu  beseitigen,  einen  der  Wirklichkeit  ent- 
sprechenden Hintergrund  zu  schaffen,  den  Gestalten 
Rundung  und  Körperlichkeit  zu  verleihen,  darauf 
moTste  von  nun  an  das  Streben  der  Malerei  ge- 
richtet sein. 

In  der  That  scheint  sich  eine  Umwälzung  in 
diesem  Sinne  schon  früh  genug  angebahnt  zu  haben. 
Auch  hier  ging  nach  Aussage  unserer  Gewährsmänner 
die  Anregung  wieder  von  einem  ionischen  Zuwanderer 
aus,  Agatharchos  von  Samos.  Er  war  ein  jüngerer 
Zeitgenosse  des  Polygnot.  Seine  Zeit  bestimmt  sich 
dadurch,  dafs  er  dem  Aischylos  die  Bühne  für  eine 
Tragödie  hei^erichtet  haben  (scenamfecit)  und  gegen 
seinen  Wunsch  für  Alkibiades  thätig  gewesen  sein 
soll.  Letzterer,  heifst  es,  habe  ihn  gezwungen,  sein 
Haus  auszumalen  und  ihn  eingesperrt,  bis  er  ent- 
weder entsprungen  oder  nach  Vollendung  seiner 
Arbeit  reich  beschenkt  entlassen  sei.  Diese  Nach- 
richten lehren  uns,  trotz  des  anekdotenhaften  Auf- 
putzes, zweierlei,  erstens  dafs  g^en  Ende  des  5.  Jahr- 
hunderts malerische  Ausschmückung  des  Innern  von 
Privathäusem  schon  vorkam,  wenn  auch  wohl  auf 
seltene  Fälle  beschränkt  war  (s.  S.  628*),  sodann, 
dafs  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
Bühnenmalerei  (Skenographie)  geübt  ward.  Ob  und 
inwiefern  Agatharchos  zu  ersterem  den  Anstofs  ge- 
geben hat,  bleibt  dahingestellt;  sein  wesentliches 
Verdienst  ist  die  erste  praktische  Ausbildung  der 
letzteren.  Freilich,  welcher  Art  sie  gewesen  ist,  ob 
damals  schon,  wie  Wörmann  glaubt,  »die  Hinterwand 
der  Bühne  mit  einem  grofsen  Zeuge  Überspannt  wurde, 
auf  dem  die  Lokalitäten^  in  denen  das  Stück  spielte, 
ganz  ähnlich  wie  noch  heutzutage  gemalt  waren«, 
ist  bisher  unbestimmbar;  aber  das  ist  doch  unzweifel- 
haft, dafs  die  Bühnenmalerei  gezwungen  war,  nach 
Mitteln  zu  suchen,  wie  man  »hintereinander  im  Raum 
befindliche  Gegenstände  in  scheinbar  richtiger  Gröfse 


und  am  scheinbar  richtigen  Orte  auf  einer  Fläche 
darstellen  könne«  (Wörmann).  Sie  mufste  zu  per- 
spektivischen Studien  auffordern  und  ganz  im  G^^en- 
satz  zu  Polygnots  Malerei  von  einem  Streben  nach 
Illusion  ausgehen,  durch  welche  sie  mit  der  Wirk- 
lichkeit wetteiferte.  Dadurch  aber  wurde  das  Auge 
des  Zuschauers  verwöhnt,  und  suchte  diese  Illusion 
auch  da,  wo  man  sie  bisher  nicht  vermifst  hatte, 
nämlich  in  der  Darstellung  der  Menschengestalt 
(Brunn).  Waren  Agatharchs  Leistungen  mehr  deko- 
rativ, als  von  selbständigem,  künstlerischem  Werte, 
so  erlangte  doch  das  von  ihm  vertretene  Prinzip 
die  gröfste  Bedeutung.  Nur  auf  diesem  Wege  war 
die  weitere  Entwickelung  möglich,  in  welcher  die 
eigentlich  malerischen  Elemente  der  Kunst,  Färbe, 
Licht  und  Schatten  zur  vollen  Geltung  kommen 
sollten.  Agatharchs  Nachfolger  sind  Apollodor, 
Zeuxis  undParrhasios.  Apollodoros  von  Athen 
nennt  Plin.  35, 60  als  das  erste  leuchtende  Maler- 
gestim, das  am  Kunsthimmel  aufstieg.  Er  fügt 
hinzu:  hicprimtis  species  exprimere  instiiuit primusque 
gloriam  peniciüo  iure  contulit.  Brunn  hat  wahrschein- 
lich gemacht,  dafs  unter  species  die  äufsere  sinnlich 
wirkende  Erscheinung  zu  verstehen  sei,  wie  sie  die 
Illusion  hervorruft.  Was  Agatharch  für  den  Hinter- 
grund begonnen,  wird  hier  für  die  Einzelgestalten 
fortgesetzt.  Dem  Pinsel  verschaffte  er  Ruhm,  indem 
er  das  Vermischen  und  Verreiben  der  Farben  in 
Bezug  auf  Licht  und  Schatten,  also  die  wirklich 
malerische  Behandlung,  begründete.  Daher  nannte 
man  ihn  auch  aKtaYpciq>o^.  Eine  wichtige  Neuerung 
kommt  hinzu.  Durch  Polygnot  ward  die  monumen- 
tale Wandmalerei  in  Attika  eingebürgert;  jetzt  tritt 
ihr  die  Tafelmalerei  entgegen.  Mögen  Tafelbilder 
vereinzelt  auch  schon  früher  von  bedeutenden  Malern 
ausgeführt  sein  (das  nimmt  Brunn  z.  B.  für  Polygnots 
Bruder  Aristophon  an ;  gemalte  Thontaf ein  als  Votive 
und  Vorlagen  gab  es  seit  ältester  Zeit),  so  mufs  doch 
Plinius'  ausdrückliches  Zeugnis  für  uns  entscheidend 
sein:  neque  ante  eum  tabula  ullius  ostenditur  quae 
teneat  oculos.  Der  Versuch,  eine  figürliche  Darstellung 
durch  einen  gemeinsamen  Hintergrund  zusammen- 
zuschliefsen,  führte  naturgemäfs  zur  Beschränkung 
der  Figurenzahl;  auch  die  jetzt  erforderliche  gründ- 
lichere Durchbildung  des  Einzelnen  mufste  von  um- 
fangreicheren Kompositionen  zurückhalten  und  dazu 
leiten,  auf  zierliche  geschmackvolle  Formgebung  das 
Hauptgewicht  zu  legen.  Die  Angaben  über  Apollodors 
Werke  (ein  sacerdos  adorans  und  ein  Aiax  f  ulmine 
incensus  werden  ihm  von  Plinius  beigelegt)  sind  ebenso 
unbestimmt,  wie  die  über  seine  Lebenszeit.  Warum 
Plinius  gerade  Olymp.  93  (408)  nennt,  ist  unbekannt; 
der  Künstler  wird  damals  schon  ein  älterer  Mann 
gewesen  sein. 

Leider  sind  wir  von  jetzt  an  weniger  als  zuvor 
im   Stande,  durch  Bildwerke  uns  eine  Vorstellung 


von  der  errpiclittri  Kunstptufe  zu  vcracliaffcii.  Die 
Vasenmaler  könnte»  nun,  wo  Ilandwerk  und  Kunst 
durch  eine  immer  breitere  Kluft  eich  echeiden,  nicht 
mehr  folgen  —  Hchlofs  ja  auch  die  Rundung  des  Ge- 
fäfaes  jede  Möglichkeit  perspektivischer  Darstellung 
auB  — ,  und  nur  in  Einzelheiten  laret  Bich  die  Rück- 


Vorectiein;  '»ewegten  sicli  früher  alle  Gestalten  auf 
gleichem  Boden,  so  verauclit  man  jetzt,  wie  es  schon 
Polygnot  gethan,  eine  Gliederung  in  mehreren  Reihen 
flbercinander ;  vereinzelt  werden  Bei^höhen  ange- 
deutet, hinter  denen  Figuren  halb  sichtbar  werden. 
(So  schon  auf  der  Sonnenaufgangsvase  S.  640  Abb.  TU; 


940    Attisches  OrabtceiaitMe.    (Zu  i 


Wirkung  dergrafsen  Kunst  auf  ihre  Erzeugnisse  apUren,    1 
Ward  kurze  Zeit  der  Eindruck  der  grofsen  Wand- 
gemälde unter  anderm  in  einer  auffällig  grofsflgurigen 
Gefafsgruppe  deutlich  (vgl.  x.  B.  die  Boreasvaee  S.  352 
Abb.  373;  Klein,  Euphron.  52),  so  tritt  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  und   in  der  Folgezeit  ein  Streben    i 
nacli    Zierlichkeit    wie   in   den   Gef&fsformen    so   in    1 
den  Darstellungen  hervor.  Terrainandeutungen  kom-   | 
men  erst  schüchtern,  dann  in  reicherem  Marse  zum   ! 


vgl.  auch  das  dieser  Zeit  angehörige  Votivrelief  Mittl. 
Ath.  Inst.  1880  Taf.  7.)  Dagegen  scheint  man  mit 
Farbauftrag  gleichzeitig  wieder  sehr  lurOckhaltend 
geworden  zu  sein.  Nur  für  eine  bestimmte  Art  atti- 
scher Gefäfae,  für  schlanke  Etlnnchen  (Jki^Kutfoi),  die 
für  duftende  Wohlgerüche  bei  der  Bestattung  be- 
stimmt waren ,  blieb  die  bereits  8.  857  besprochene 
Deckung  des  Thongrundes  mit  weifsem  PfeifenthoD 
in  Gebrauch.    Doch  erst  im  4.  Jahrhundert  begann 
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man  wieder,  die  bunte  Zeichnung  auch  in  einzelnen 
Teilen  mit  bunter  Farbe  auszufüllen  (in  reichhaltiger 
Farbenskala;  schöne  Beispiele  bei  Benndorf,  Griech. 
u.  sicil.  Vasenb.  Taf.  14  u.  33;  vgl.  Furtwängler,  Arch. 
Ztg.  1880  S.  134  ff.),  doch  auch  jetzt  nur  zur  Ver- 
deutlichung  und  Belebung  der  Zeichnung  ohne  eigent- 
liche Schattierung.  Weiteres  s.  »Vasenkunde«.  — 
Ein  besonders  anziehendes  Beispiel  erhalten  wir  in 
Abb.  940  (nach  Benndorf  a.  a.  0.  Taf.  26).  In  der 
Mitte  sehen  wir  die  schlanke  Grabstele,  mit  einem 
Palmettenaufeatz ,  der  ebenso  wie  die  sorgfältige 
strengere  Zeichnung  auf  ziemlich  frühe  Zeit,  wohl 
den  Anfang  des  4.  Jahrhunderts,  weist.  Vor  dem 
Grabmal  sitzt  eine  Frau,  zu  der  ein  junger  Wanderer 
mit  Reisehut  und  Lanzen  fragend  herangetreten  ist. 
Von  links  naht  eine  andre,  um  das  Grab  zu  schmücken  ; 
auf  ihrem  flachen  Korbe  liegen  Kränze,  lange  Binden 
hängen  herab.  In  der  Sitzenden  glaubt  man  hier 
und  auf  den  vielen  verwandten  Darstellungen  neuer- 
dings die  Verstorbene  erkennen  zu  sollen  (Mittl.  Ath. 
Inst.  1880  8. 180  «.).  Die  zarte  Anmut  des  Bildes  be- 
darf keiner  Hervorhebung.  Doch  mag  auf  die  schöne 
Gruppierung,  die  ungemein  geschickte  Pinselführung 
bei  Herstellung  der  Umrifslinien,  die  plastische  Run- 
dung, die  den  Figuren  trotz  des  Mangels  jedweder 
Schattierung  verliehen  ist,  besonders  hingewiesen 
werden.  Welche  Fortschritte  mufs  die  grofse  Kunst 
gemacht  haben,  wenn  Handwerkerhände  kurz  nach 
400  schon  solche  Zeichnung  mit  wenigen  Strichen 
hinzuwerfen  vermochten! 

Das  ist  vor  allem  das  Verdienst  eines  Zeuxis, 
eines  Parrhasios!  Zeuxis  scheint  der  ältere  zu  sein» 
ein  jüngerer  Zeitgenosse  Apollodors;  Sokrates,  mit 
dem  er  wiederholt  zusammen  genannt  wird,  viel- 
leicht gleichalterig ,  wahrscheinlich  etwas  jünger. 
Seine  Blütezeit  wird  in  das  letzte  Viertel  des  5. 
und  in  die  ersten  Olympiaden  des  4.  Jahrhunderts 
fallen,  Plinius'  Ansatz  (35,  61):  Olymp.  95,4  (397) 
intravü  artk  portas  ab  hoc  (Apollodoro)  apertaa  be- 
zeichnet eher  sein  Ende.  Seine  Heimat  war  Hera- 
kleia;  dafs  die  unteritalische  Stadt  gemeint  sei,  läfst 
sich  vermuten,  nicht  beweisen.  Ein  Himeräer  oder 
ein  Thasier  galten  als  seine  Lehrer.  Sicher  stand 
er  in  Verbindung  mit  Unteritalien;  seine  Alkmene 
schenkte  er  den  Agrigentinem,  für  Kroton  malte  er 
seine  berühmte  Helena,  an  deren  Herstellung  sich  ver- 
schiedene Anekdoten  knüpften  (0 verbeck,  Schriftqu. 
X.  1667  ff.);  in  Athen  ist  er  jedenfalls  lauge  Zeit  und 
zwar  schon  frühzeitig  gewesen.  Schon  in  Aristophanes' 
Achamern  (v.  991)  wird  sein  rosen bekränzter  Eros 
(vgl.  S.  180")  erwähnt.  Ein  Aufenthalt  in  Ephesos 
ist  nicht  hinreichend  verbüigt  (Rhein.  Mus.  38, 487  f). 
Von  allen  hier  und  sonst  genannten  Gemälden  fehlt 
uns  jede  Vorstellung,  denn  auch  die  versuchte  Zu- 
rttckführung  eines  pompejanischen  Wandgemäldes 
(Arch-  Ztg.  1868  Taf.  4)  auf  den  Hercules  Inf  ans  dra- 


concs  strangulans  (Plin.35,62,  vielleicht  mit  der  zu  vor- 
genannten Alkmene  identisch)  wird  von  andrer  Seite 
lebhaft  bestritten  (Arch.  Ztg.  1878  S.  4  Anm.  10). 
Nur  in  einem  Falle  sind  wir  so  glücklich,  uns  den 
Charakter  einer  Schöpfung  des  Zeuxis  veigegen- 
wärtigen  zu  können,  da  wir  von  der  Hand  eines  so 
feinen  Kunstkenners  wie  Lukian  eine  ausführliche 
Beschreibung  von  Zeuxis'  Kentaurenfamilie  besitzen. 
Eine  Kentaurin  nährt  auf  einer  Wiese  ihre  beiden 
Jungen.  Ihr  Gemahl,  der  oberhalb  der  Gruppe  mit 
halbem  Leibe  über  einer  Anhöhe  sichtbar  wird, 
schaut  lachend  auf  die  Seinen  nieder  und  hält  in 
der  erhobenen  Rechten  über  seinem  Haupt  das 
Junge  eines  Löwen,  um  seinen  Jungen  einen  kleinen 
Schreck  einzujagen.  Blümner,  Arch.  Stud.  zu  Luc. 
M6  ff.  hat  recht,  die  vom  Schriftsteller  gerühmte  Er- 
findungsgabe in  Zeuxis'  Werken  (d€i  Kaivoiroictv  ^ttei- 
päTo)  bei  diesem  Bilde  hauptsächlich  in  der  Bildung 
des  Kentauren  w  e  i  b  e  s  zu  suchen .  Eine  Kentauren- 
familie  war  in  der  That  etwas  ganz  Neues.  Zeuxis' 
Kunst  bestand  nach  Aristoteles  darin,  auch  das 
Fremdartigste  und  Unnatürlichste  (dbOvaTov)  als 
glaubwürdig  (iril^avöv)  erscheinen  zu  lassen. 

Nicht  auf  Zeuxis,  sondern  auf  alexandrinische 
Zeit  weist  das  Original  des  schönen  Berliner  Mosaiks 
aus  der  Villa  des  Hadrian  zurück  (Abb.  941 ,  nach 
Mon.  Inst.  IV,  50) ,  aber  in  der  Auffassung  steht  es 
Zeuxis  nicht  eben  fem  und  hat  seine  Schöpfung 
zur  letzten  Grundlage.  Auch  hier  eine  Familienscene 
aus  dem  Kentaurenleben,  aber  dem  lieblichen  Idyll 
tritt  hier  ein  grauses  Drama  gegenüber.  Wir  sind 
in  eine  wilde  Felslandschaft  versetzt.  In  der  Ab- 
wesenheit des  Kentauren  haben  die  wilden  Raub- 
tiere sein  Weib  tiberfallen  und  niedergerissen.  Da 
sprengt  er  heran.  Schon  hat  er  voll  Schmerz  und 
Wut  einen  der  Räuber  zu  Boden  gestreckt,  der  nächste 
Felsblock  soll  den  Tiger  treffen,  der  blutdürstig  von 
seinem  Opfer  nicht  lassen  will.  Was  der  Ausgang 
sein  wird,  ob  der  Kentaur  auch  den  letzten  Feind  be- 
siegen oder  das  Schicksal  seines  Weibes  teilen  wird, 
der  Künstler  hat  es  uns  überlassen,  das  zu  erraten. 

Über  Zeuxis'  Kunstcharakter  müssen  die  gegebenen 
Andeutungen  genügen;  man  kann  noch  beifügen,  dafs 
seine  Tafelbilder  sich  auf  wenige  Gestalten  und  ein- 
zelne Situationen  beschränkt  zu  haben  scheinen. 
Eigenartige,  malerisch  treffliche  Durchbildung  des 
Körperlichen  bei  ungewöhnlichen  Stoffen,  das  wird 
sein  Ruhm  gewesen  sein.  Alle  weiteren  Vermutungen 
entbehren  gesicherter  Grundlage.  Was  von  seiner 
Prachtliebe,  seinem  Künstlerstolz  und  seiner  Eitel- 
keit erzählt  wird,  bedarf  hier  keiner  Erläuterung. 

Sein  grofser  Genosse  und  Nebenbuhler,  der  ihm 
auch  in  dieser  Hinsicht  nichts  nachgab,  ist  Par- 
rhasios aus  Ephesos.  Er  gehört  der  gleichen  2feit 
an,  eine  genauere  Abgrenzung  scheint  unmöglich. 
Auch  seine  Thätigkeit  werden  wir  uns  vornehmlich  in 
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Athen  zu  denken  haben,  dafs  er  jedoch  mit  dem 
Büi^gerrecht  beschenkt  sei,  wird  nirgends  bezeugt. 
Wie  Zeuxis  wird  auch  er  Kunstreisen  gemacht  haben 
—  lud  doch  Athen  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  zu  ruhigem,  künstlerischem  Schaffen  gewifs 
nicht  ein  — ,  auf  Rhodos  und  Samos  befanden  sich 
Werke  seiner  Hand.  Gegen  20  Gemälde  werden  von 
ihm  namhaft  gemacht,  teils  Einzelfiguren,  teils  genre- 
haften C-harakters,  teils  mythologisch.  Bei  letzteren 
Stoffen  stand  er  wahrscheinlich,  wie  vielleicht  auch 
schon  sein  Vorgänger  Apoll odor,  unter  Euripideischem 
Einflufs  (Robert,  Bild  u.  Lied  35);  dahin  gehört  die 
Heilung  des  Telephos,  der  Wahnsinn  des  Odysseus, 
Philoklet  auf  Lemnos  (vgl.  Ann.  Inst.  1882  p.  286  f.). 
Über  seine  Darstellung  des  Streites  um  die  Waffen 
des  Achill  s.  S.  28 •;  über  seinen  Prometheus  vgl. 
Milchhöfer,  Befreiung  des  Prom.  20  f.  Auf  Grund 
einer  eindringenden  Prüfung  der  erhaltenen  Nach- 
richten (Overbeck,  Schriftqu.  N.  1692ff.,  bes.  N.  1724  ff.) 
glaubt  Brunn  im  Gegensatz  zu  Zeuxis,  bei  dem  der 
malerische  Gesichtspunkt  überwiege,  Parrhasios 
feinste  in  Zeichnung  und  Modellierung  durchgebildete 
Formbehandlung  und  zugleich  >  scharfe  Auffassung 
und  feine  Durchführung  des  Psychologischen  in  den 
Charakteren c  zuschreiben  zu  sollen.  In  Ausführung 
dieses  Urteils  weist  Milchhöfer  a.  a.  0.  auf  die  an- 
scheinende Vorliebe  des  Künstlers  für  >Schmerzens- 
bilder«  hin  und  das  wiederholt  in  seinen  Gemälden, 
auch  am  Demos  von  Athen  (Plin.  35,69;  vgl.  Oveiv 
beck,  Griech.  Plast.  U*,  89)  deutlich  hervortretende 
Problem,  »an  einer  Figur  widerstreitende  Affekte 
stärkster  Art  zum  Ausdruck  zu  bringen«. 

So  hat  die  griechische  Malerei  am  Anfang  des 
4.  Jahrhunderts  den  bedeutsamsten  und  mühevollsten 
Teil  ihrer  Entwickelung  bereits  hinter  sich.  Der  grofs- 
artige  Ernst  Polygnotischer  Kunst  ist  freilich  ge- 
schwunden, dafür  sind  aber  auch  fast  alle  bisherigen 
Schranken  der  Technik  durchbrochen.  Die  Malerei 
hat  begonnen,  sich  ihrer  eigensten  Vorzüge  bewufst 
zu  werden  und  gelernt,  mit  ihren  in  ernster  Arbeit 
errungenen  Mitteln  Herzerfreuendes,  Formvollendetes 
zu  schaffen.  Die  Zeit  des  Ringens  mit  den  tech- 
nischen Schwierigkeiten  ist  allerdings  noch  nicht 
vorüber,  aber  man  hat  jetzt  die  sichere  Grundlage 
gefunden,  auf  der  ungestört  fortgebaut  werden  kann. 
Der  Weg  ist  gebahnt,  das  Ziel  liegt  vor  Augen;  kein 
Wunder,  wenn  nun  eine  grofse  Schar  ebenbürtiger 
Genossen  auf  den  Plan  tritt,  um  mit  einander,  wenn 
auch  in  verschiedener  Weise,  um  die  Palme  zu  ringen. 
Es  sind  die  Zeitgenossen  des  Skopas  und  Praxiteles. 
Wie  Pheidias  dem  Polygnot,  so  folgen  diese  dem 
Zeuxis  und  Parrhasios.  Wie  könnten  sie  bei  der 
nahen  Verbindung  beider  Künste  im  Altertum  un- 
beeinflufst  geblieben  sein  ?  Einer  der  bedeutendsten 
Meister  der  hier  anhebenden  Reihe  war  Maler  und 
Bildhauer  zugleich. 


Kurz  sei  zunächst  des  Ti man thes  gedacht,  dem 
selbst  Parrhasios  einmal  unterlegen  sein  soll.  Nicht 
sowohl  seine  hervorragende  Kunstfertigkeit  wird  ge- 
rühmt, als  sein  ingenium,  seine  Erfindungsgabe.  Nir- 
gends scheint  sie  sich  so  glücklich  bewährt  zu  haben, 
wie  bei  seinem  gefeiertsten  Bilde,  der  Opferung  der 
Iphigenie  (Overbeck,  Schriftqu.  N.  1734 ff.),  wo  die 
Steigerung  desSchmerzensausdnicks  in  den  Gesichtern 
der  Beteiligten  besonderen  Eindruck  hervorgerufen 
haben  mufs.  Da  der  gröüste  Schmerz  nicht  zum  Aus- 
druck gebracht  werden  könne,  habe  der  Künstler, 
heifst  es,  den  unglücklichen  Vater  Agamemnon  sein 
Haupt  verhüllen  lassen.  Gerade  dieser  Zug  kehrt 
auf  erhaltenen  Darstellungen  dieser  Scene  mehrfach 
wieder,  wie  sehr  sie  auch  sonst  von  einander  ab- 
weichen; ihn  dürfen  wir  daher  auf  die  Erfindung 
des  Timanthes  zurückführen  (vgl.  S.  588*  u.  754  f.; 
Wiener  Vorlegebl.  V  Taf.  8—10).  Über  ein  anderes 
Bild  des  Künstlers  s.  Robert,  Bild  u.  Lied  35. 
Seine  Heimat  scheint  Kythnos  zu  sein,  doch  wird 
er  auch  Sikyonier  genannt;  vielleicht  liegt  eine 
Verwechslung  vor,  vielleicht  hat  er  wirklich  in 
Sikyon  gelebt.  Dort  war  gerade  zu  seiner  Zeit  eine 
namhafte  Malerschule  ins  Leben  getreten,  die  sich 
durch  eine  Reihe  von  Gliedern  verfolgen  läfst  (vgl. 
C.  Th.  Michaelis,  Areh.  Ztg.  1875  S.  31  ff.).  Sie  ver- 
trat bestimmte  Prinzipien,  die  Meister  machten  iiire 
Lehrthätigkeit  zur  Hauptsache  und  liefsen  sich  den 
langjährigen  Lehrkursus  teuer  bezahlen.  Auf  »Kor- 
rektheit« scheint  grofses  Gewicht  gelegt  zu  sein, 
wissenschaftliches  Studium,  besonders  das  der  Mathe- 
matik und  Geometrie,  ward  gefordert.  Die  Erinne- 
rung an  Polykleitos  drängt  sich  von  selbst  auf. 
Eupompos,  der  B^ründer  der  Schule,  stellt  die 
sikyonische  Malweise  in  ausdrücklichen  Gegensatz 
zur  attischen;  sein  gröfserer  Nachfolger  Pamphilos 
gewann  solchen  Einflufs,  dafs  auf  sein  Verwenden 
der  Zeichenunterricht  in  den  Knabenschulen  einge- 
führt ward,  dafs  selbst  Apelles  bei  ihm  seine  Aus- 
bildung vollendete.  Es  folgten  Melanthios,  dessen 
Meisterschaft  in  der  Komposition  Apelles  neidlos  an- 
erkannte, und  Pausias,  der  schon  in  die  Zeit  Ale- 
xanders hinabreicht.  Pausias  mufs  ein  hochbegabter, 
vielseitiger,  klarblickender  Künstler  gewesen  sein, 
der  dem  Geschmack  seiner  Zeit  entgegenzukommen 
wufste.  Grofse  Gemälde  waren  nicht  seine  Sache. 
Freilich  war  seine  grofse  Stieropferung  berühmt,  aber 
hauptsächlich  wegen  der  kühnen  Verkürzung  des 
Stiers  und  wegen  Pausias'  Kunst,  »mit  der  einen 
schwarzen  Farbe  körperhafte  Gestalten  aus  der  Ebene 
hervorzulocken«.  Eine  Herstellung  der  beschädigten 
Wandgemälde  Polygnots  in  Thespiä  mifsglückte  ihm, 
wie  Plin.  35, 123  sagt,  quod  non  sito  genere  certasset. 
Sein  gentis  bildeten  die  kleinen  Kabinettsbilder.  Hier 
mufs  er  Hervorragendes  geleistet  und  der  Malexei 
neue  Gebiete  erschlossen  haben.    Dahin   scheinen 


864 


Malerei. 


vor  allem  Einderscenen ,  wenn  unter  pueri  daa  ver- 
standen werden  kann,  und  Blumenstücke  zugehören 
(vgl.  Goethes  Gedicht:  Der  neue  Pausias).  Endlich 
heifst  es  von  ihm  auch  (PI in.  35, 124) :  primus  lacu- 
naria  pingere  instituit,  Worte,  die  nach  manchen 
vorangehenden  Erörterungen  wohl  richtig  von  Heibig, 
Untersuch.  133  dahin  gefafst  sind:  »Während  bisher 
die  Decken  nur  ornamentieit  wurden,  schmückte 
Pausias  dieselben  mit  bildlichen  Darstellungen,  indem 
er  die  durch  die  Balken  gebildeten  Felder  (lactinaria) 
mit  kleinen  Tafelbildern  ausfüllte,  c  Einzelne  Stücke 
solcher  flacher  oder  gewölbter  Decken  aus  späterer 
Zeit  (z.  B.  Pitt,  d*  Erc.  IV,  54  ff.  und  Mon.  Inst.  VI, 
43  ff.  49  ff.)  geben  ein  anschauliches  Bild  dieser  Deko- 
rationsweise. Ist  demnach  liebevolle,  lebenswahre 
Ausführung  im  kleinen  Mafsstabe  das  Gepräge  von 
Pausias'  Kunst,  so  darf  die  glänzende  Farbenwirkung 
nicht  übersehen  werden.  Schon  früher  werden  En- 
kausten  genannt,  Pamphilos  mufs  in  dieser  mühe- 
vollen Malweise  schon  Bedeutendes  geleistet  haben 
(vgl.  »Enkaustik«  S.  481  f.),  aber  Pausias  gilt  erst 
als  primtis  in  hoc  genere  nohüis»  Leider  fehlt  uns 
jedes  Mittel,  uns  Bilder  dieser  Technik  zu  vergegen- 
wärtigen. Klein,  Euphron.  97  f.  glaubte  freilich,  auf 
den  besprochenen  polychromen  Schalen  und  Grab- 
lekythen  sei  die  Malerei  »auf  völlig  enkaustischem 
Wege  eingebrannte,  doch  hat  Milchhöfer,  Mittl.  Ath. 
Inst.  1880  S.  189  das  in  Abrede  gestellt.  Und  da  auch 
an  den  Marmormalereien  des  4.  Jahrhunderts,  von 
denen  noch  die  Rede  sein  wird,  nichts  auf  die  Technik 
des  Glühstifts  hinweist,  so  werden  wir  uns  mit  unsenn 
Nichtwissen  vorerst  bescheiden  müssen.  (Das  neueste 
Werk  über  diese  Frage :  Gros  et  Henry,  1'  encaustique 
et  les  autres  proc^d^s  de  peinture  chez  les  anciens, 
Paris  1884.) 

Der  sikyonischen  Schule,  deren  Hauptmeister  wir 
kennen  gelernt  haben,  stellt  sich  eine  andre  etwa 
gleichzeitige  Gruppe  zur  Seite,  die  Brunn  die  the- 
banisch-attische  genannt  hat.  Vier  Künstler  ragen 
hervor:  Aristeides,  sein  Sohn  Nikomachos,  Eu- 
phranor  und  Nikias.  Aristeides  von  Theben 
ist  nach  den  neuesten  Forschungen  (Oehmichen, 
Plinian.  Stud.  233  ff.)  der  älteste  der  Reihe  und 
von  einem  gleichnamigen,  minderberühmten  Enkel 
zu  scheiden.  Seine  und  seines  Sohnes  Blütezeit 
gehört  in  die  kurze  Glanzperiode  Thebens,  die 
späteren  Glieder  der  Schule  scheinen  nach  dem 
raschen  Niederbruch  von  Thebens  Macht  sich  nach 
Athen  gewandt  zu  haben,  der  Isthmier  Euphranor 
hat  viel  für  Athen  gearbeitet,  Nikias  hatte  dort  seine 
Heimat. 

Worin  der  entscheidende  Unterschied  dieser  Schule 
von  der  sikyonischen  lag,  läfst  sich  mit  unsern  Mitteln 
nicht  feststellen,  doch  fällt  es  auf,  dafs  bei  den  The- 
banem  weniger  von  technischen  Vorzügen  gesprochen 
wird,  grtifserc   Kompositionen    scheinen   bevorzugt. 


auf  Inhalt  ntid  Ausdruck  mehr  Wert  gelegt  zu  sein. 
Das  gilt  jedenfalls  von  Aristeides.  Seine  Thätig- 
keit  scheint  der  Zeit  nach  an  die  des  Zeuxis  ange- 
schlossen und  der  des  Pamphilos  entsprochen  zu 
haben.  Die  kurzen  Erwähnungen  seiner  Gemälde 
haben  zu  vielen  Erörterungen  Anlafs  gegeben.  Aufser 
einer  figurenreichen  Perserschlacht,  die  er  sich  teuer 
bezahlen  liefs,  hören  wir  von  einer  Scene  aus  der 
Eroberung  einer  Stadt:  »einer  sterbenden  Mutter, 
dereti  Säugling  noch  nach  ihrer  Brust  verlangt«.  Ob 
die  Darstellung  einer  Iliupersis  angehörte  oder  auf 
die  Gruppe  beschränkt  war,  läfst  sich  nicht  ent- 
scheiden, sicher  nahm  diese  Scene  das  Hauptinteresse 
in  Anspruch.  Eine  anapauomenepropterfratris  amorem 
wird  auf  »die  im  Todeskampf  hinschwindende c  Ka- 
nake  gedeutet  (vgl.  zuletzt  Kalkmann,  Arch.  Ztg.  1883 
S.  41  f.),  doch  ist  das  Bild  vielleicht,  wie  zweifellos 
die  Leontion  Epicuri,  ein  Werk  des  Enkels  (Oehmichen, 
Plin.  Stud.  236).  Hochgeschätzt  war  sein  von  Mum- 
mius  nach  Rom  geschaffter  Dionysos,  für  den  Attalos 
1(X)  Talente  geboten  haben  soll.  Die  Verderbnis  der 
Pliniusstelle  (35, 99)  läfst  uns  im  Zweifel,  ob  auf  diesem 
Bilde  auch  Ariadne  dargestellt  war  (so  zuletzt  Furt- 
wängler  und  Kalkmann),  oder  ob  ein  ferneres  Werk 
genannt  ist,  etwa  eine  dpruifi^vT]  nach  Diltheys  Vor- 
schlag, mit  Beziehung  auf  Byblis  (gebilligt  von  Heibig, 
Untersuch.  173  Anm.  4),  oder  Artamenes,  ein  orien- 
talischer Stoff,  »berühmte  Fürbitte  der  Frau  des  In- 
taphernes  für  ihren  Brudert  (Urlichs).  Derzeit  werden 
wir  mit  Brunn,  Allg.  Künstleriex.  (1878)  II,  253  sagen 
müssen:  »Keiner  der  Versuche  ist  hinlänglich  über- 
zeugend, die  Frage  also  als  eine  offene  zu  behandeln.« 
Aristeides'  Kunstcharakter  ist  von  Plin.  35,  98  mit 
den  Worten  gekennzeichnet:  is  omnium  primus  ani- 
mum  pinxit  et  sensus  hominis  expressit,  quae  vocant 
Graeci  ethe^  item  perturbatioties  (Trddii),  ein  Urteil,  da» 
Brunn,  Künstlergesch.  II,  174  ff.  dahin  erklärt,  dafs 
»der  Künstler  das  Gefühls-  und  Gemütsleben  in 
seinen  innersten  Tiefen  und  in  seiner  Totalität  er- 
fafst«  und  dadurch  vor  allem  auf  das  Gefühl  des 
Beschauers  gewirkt  habe.  —  Von  seinem  Sohne 
Nikomachos  (ca.  360  —  320;  Oehmichen  a.  a.  O. 
234  f.)  läfst  sich  nur  weniges  berichten.  Schon  im 
Altertum  (Vitruv  III  praef.  2)  ward  er  zu  den  be- 
deutenden Männern  gerechnet,  welche  nicht  aus 
Mangel  an  Verdienst,  sondern  durch  ungünstige  Ver- 
hältnisse des  gebührenden  Nachruhms  nicht  teilhaftig 
geworden  seien.  Wie  der  sikyonische  Meister  Melan- 
thios  mit  seinen  Genossen  und  Schülern,  arbeitete 
auch  er  für  den  Tyrannen  Aristratos  (nach  359) ;  wir 
hören  von  Götterbildern  und  mythologischen  Dar- 
stellungen. Ein  Raub  der  Persephone  (S.  418*)  und 
Tyndariden  werden  erwähnt;  berühmt  war  seine  Be- 
schleichung  schlafender  Bacchantinnen  durch  Satyrn 
(vgl.  Arch.  Ztg.  1880  S.  150;  Heibig,  Untersuch.  158. 
238  f.) ;  zu  seiner  Victoria  quadrigam  in  sublime  rapiena 


Maler 


s.  H«lbig  a.  a.  0.  164  Anm.  1.    Im  allgemeinen  Schu- 
chardt,  NikoraachoH,  Weimar  1867. 

Ale  Schüler  ilea  AriateideB  wird  auch  Euphranor 
gcaannt,  als  Bildhauer  (S.  616i)  und  Maler  gleich 
berühmt,  nach  Plin.  35, 128  docilU  ac  iaboriomn  ante 


Götter  und  ein  ThcHeuB,  welchem  der  Künstler  dein 
gleichartigen  Werke  des  Parrhnaioe  gegenüber  dt>n 
Vorzug  gräfserer  Kraft  nachrühmt«.  Wie  in  diesem 
Bilde,  Bo  mag  er  auch  in  seinem  grorsen  Gemälde 
zu  EphenoB,  das  den  Wahnsinn  des  Odysseus  dar- 


Ml    lo  iwliPhen  Herme«  und  Argos,    (Zu  Seite  86 


omrü»  et  in  quocumque  genere  ereeilens  ae  »ibi  aequ^ig. 
Seioe  Vielaeitigkeit  erhellt  auch  aus  den  wenigen 
Gemälden,  von  denen  wir  Kunde  haben.  In  Athen 
befanden  sich  drei  gröfsere  Bilder  von  ihm  in 
einer  Halle  des  Eerameikos  (S.  163  >),  das  glück- 
liche Reitertrefien  der  Athener  gegen  die  Thebaner 
vor  der  Schlacht  bei  Mantineia,  Bilder  der  zwölf 
DenkmUcr  d.  Um.  AJlenami. 


stellte,  seinem  herQhmten  Vorgänger  hewurst  ent' 
g^^ngetreten  sein.  Über  Beine  KunBtweJBe  und 
seine  Werke  sind  wir  zu  wenig  unterrichtet ,  um 
sichere  Urteile  fällen  zu  können.  Es  ist  das  um  so 
mehr  zu  bedauern,  da  es  gerade  bei  diesem  Manne 
lehrreich  wftre,  das  Verhältnis  seiner  Gemälde  zu 
seinen  plastischen  Werken  zu  kennen.  Bemerkens- 
55 
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wert  ist,  dafs  er  den  Proportionen  seine  Aufmerk- 
samkeit zugewandt  und  sogar  darüber  geschrieben 
haben  soll.  Ob  man  ihn  mit  O verbeck,  Griech.  Plast. 
II  •,  89  geradezu  als  Vorläufer  des  Lysipp  in  dieser 
Hinsicht  betrachten  darf,  bleibe  dahingestellt.  Over- 
becks  Schlufsurteil  (vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  II, 
185  ff.)  lautet:  >Als  eigentümliches  Verdienst  des 
Euphranor  dürften  wir  wohl  Frische  und  Kräftig- 
keit und  eine  gewisse  männliche  Würde  der  Form- 
gebung betrachten,  durch  die  er  günstig  auf  die 
Erhaltung  von  Ernst  und  Gediegenheit  eingewirkt 
haben  mag,  welche  durch  die  Nachahmung  Praxiteli- 
scher  Weichheit  ohne  Praxitelischen  Geist  in  Gefahr 
sein  mochte,  c 

Endlich  Nikias  von  Athen.  Mit  ihm  stehen 
wir  schon  vollständig  in  der  Epoche  Alexanders. 
Mag  er  auch,  vielleicht  in  bewufstem  Gegensatz  zu 
Pausias  und  seinen  Schülern,  den  Blumen-  und  Vogel- 
darstellungen entgegengetreten  sein  und  im  Geist 
seiner  Schule  die  Wahl  bedeutsamer  Stoffe  als  wesent- 
liches Erfordernis  rechter  Malerei  bezeichnet  haben, 
so  kann  doch  auch  er  den  Zeitgeist  nicht  verleugnen. 
Seine  Nemea  auf  dem  Löwen,  vielleicht  eine  »Verherr- 
lichung der  nemeischen  Kampfspielec,  sein  Hyakin- 
thos,  seine  Frauengestalten,  seine  Tiermalerei  weisen 
darauf  hin.  Von  seiner  neuen  Nekyia  war  schon 
oben  S.  857  die  Rede.  Aufser  diesen  meist  kleinen 
und  enkaustischen  Gemälden  hat  er  jedoch  auch 
einige  gröfsere  mythologische  Bilder  gemalt,  in  einer 
Auffassung,  wie  sie  dem  Geschmacke  der  späteren 
Zeit  zusagte.  Mit  Nikias  beginnt  die  Reihe  der  Maler 
(zu  den  wenigen  Ausnahmen  aus  früherer  Zeit  gehört 
Timanthes,  s.  oben  S.  862),  deren  Kompositionen 
nachweisbar  nachhaltigen  EinfluTs  auf  die  Malerei 
und  Plastik  der  folgenden  Jahrhunderte  geübt  haben. 
Von  zweien  seiner  Werke,  der  lo  und  Andromeda. 
wird  das  jetzt  wohl  allgemein  angenommen  (Heibig, 
Untersuch.  140  ff.;  O verbeck,  Pompeji  * 595).  Zwar 
wird  niemand  behaupten  wollen,  wir  hätten  in  den 
späteren  Werken  auch  nur  annähernd  genaue  Wieder- 
holungen der  Originale  vor  uns;  immerhin  ist  es  aus 
vielen  Gründen  wahrscheinlich,  dafs  das  schönste 
der  lo-Bilder  im  grofsen  und  ganzen  die  Komposition 
des  Nikias  wiedergibt.  Es  ist  das  im  Hause  des 
Germanicus  auf  dem  Palatin  gefundene  grofse  Wand- 
gemälde (Abb.  942,  nach  Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei 
1, 5ü),  das  inmitten  der  reichen  geschmackvollen  Wand- 
dekoration (in  Farben  Mon.  Inst.  XI,  22;  Ann.  1880 
p.  136  ff.)  einen  prächtigen  Eindruck  macht.  Die 
Anordnung  zeigt  auffallende  Einfachheit,  Wir  sehen 
drei  Figuren  von  einem  landschaftlich  geschlossenen, 
mit  den  einfachsten  Mitteln  hergestellten  Hintei^grund 
sich  abheben.  Auf  einem  Felsstück  vor  einem  Pfeiler, 
der  die  Bildsäule  einer  Göttin,  wohl  der  Hera,  trägt, 
sitzt  die  unglückliche  lo,  den  Blick  starr  aufwärts 
gerichtet.    Rechts   Argos,  ihr  Wächter,   mit  Lanze 


und  Schwert,  die  Augen  unverwandt  auf  seine  Schutz- 
befohlene heftend,  um  keine  ihrer  Bewegungen  sich 
entgehen  zu  lassen.  So  merkt  er  nicht  die  Gefahr, 
die  ihm  droht.  Denn  linkR,  von  beiden  angesehen, 
naht,  teilweise  noch  vom  Felsen  verdeckt,  ihr  Be- 
freier, Zeus'  Bote,  Hermes,  der  > scheinbar  gleich- 
gültig den  Gaduceus  zwischen  den  Fingern  spielen 
läfst,  dabei  jedoch,  wie  aus  der  Richtung  imd  dem 
Ausdruck  seines  Blickes  zu  schliefsen,  aufmerksam 
die  Situation  prüft«  (Heibig).  Denken  wir  uns  das 
Bild  von  der  Hand  eines  grofsen  Künstlers  ausge- 
führt, der  mit  solcher  Hingebung  arbeitete,  dafs  er 
über  dem  Malen  Bad  und  Frühstück  vei^gaTs;  denken 
wir  uns  femer,  dafs  an  dem  Original,  wie  es  von 
Nikias'  Bildern  gerühmt  ward,  alle  Formen,  selbst 
in  den  Schatten,  in  plastischer  Rundung  hervortraten, 
so  werden  wir  uns  von  der  Kunst  des  Meisters  eine 
hohe  Vorstellung  machen  dürfen.  Sein  feines  Takt- 
gefühl in  der  Anordnung  und  Farbengebung  erhält 
ein  rühmliches  Zeugnis  durch  die  Wertschätzung  des 
Praxiteles,  denn  diejenigen  seiner  Werke  schätzte 
er  am  höchsten,  deren  Bemalung  von  Nikias*  Hand 
ausgeführt  war  (s.  »Polychromie«).  Interessant  ist 
endlich,  dafs  Paus.  VII,  22,  6  von  einem  marmornen 
Grabmal  berichtet,  dessen  beachtenswerte  Gemälde 
von  Nikias  herrührten;  das  erste  Mal,  dafs  uns  der- 
gleichen »von  einem  grofsen  Maler  bezeugt  ist,  wie 
sein  Kunstgenosse  Praxiteles  unter  den  Bildhauern 
das  erste  Grabmal  schuf  (Paus.  11,2, 3)«,  Mittl.  Atli. 
Inst.  1880  S.  189. 

Wir  erinnern  uns  der  Malerei  der  Lyseasstele  und 
ihrer  Verwandten,  die  zu  den  ältesten  Zeugnissen 
griechischer  Malkunst  gehörten.  Verschiedene  Um- 
stände mochten  mitgewirkt  haben,  um  diesen  Grab- 
schmuck im  5.  Jahrhundert  zur  Seltenheit  zu  machen. 
Nicht  zum  wenigsten  vermutlich  der  grofse  Zug  der 
monumentalen  Kunst,  die  alle  künstlerischen  Kräfte 
in  den  Dienst  des  Ganzen  stellte.  Erst  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  findet  sich  die  Kunst,  hauptsäch- 
lich aber  das  unter  dem  Einflufs  der  grofsen  Kunst 
herangebildete  Handwerk,  wiUig  dem  Bedürfnis  der 
Einzelnen  gerecht  zu  werden.  Malerische  Ausstattung 
der  Wohnungen  wird  damals  noch  zu  den  Ausnahmen 
gehört  haben,  der  neue  Erwerb  jener  Zeit,  das  Tafel- 
bild, konnte  seiner  Kostbarkeit  wegen  zunächst  wenig- 
stens in  Bürgerhäusern  nicht  Eingang  finden.  Reicher 
Schruuck  wird  dagegen  den  (Trabstätten  zu  teil;  wie 
im  6.  Jahrhundert,  so  reichen  sich  auch  jetzt  wieder 
Bildhauerei  und  Malerei  die  Hand,  um  vereint  ihr 
Bestes  zu  leisten.  Der  buntfarbigen  Grablekythen 
ist  schon  gedacht,  hier  handelt  es  sich  um  das 
bleibende  Denkmal  (vgl.  S.  605  ff.).  Die  schönen 
Reliefs  des  Grabsteins  der  Hegeso  (Arch.  Ztg.  1871 
Taf.  43),  der  marmornen  Grabvasen  der  Eukoline 
(S.  380  Abb.  416)  oder  Myrrhine  (Mittl.  Ath.  Inst.  1879 
S.  188)  könnten  wir  uns  ebenso  gut  als  Gemälde 


denken,  Reiche  Bemalung  iet  tOx  diese  Reliefs  Ober- 
haupt notwendige  Vonussetzong,  landeohaftlicbe  Zu- 
thaten,  Bäume  t.  fi.,  waren  mAglicherweiae  stets  qui 
^malt.  Vollständige  Grabntalereien  aus  dem  4.  Jahr- 
hundert sind  natarlich  nur  in  geringer  Zahl  erhalten; 
die  AolEählung  bei  Milchhöfer,  Mittl.  Ath.  Inst.  18U0 
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der  Eierstab  und  die  reiche  Vergoldung.  Welcher 
Unterschied  zwischen  dieser  Palmette  nnd  der  ernsten 
Krönung  der  anderthsilb  Jahrhunderte  filteren  Grab- 
Btele  des  Tberon  1  Auf  Abb, M4  (nach  Mittl-  Ath,  Inst. 
1880  Taf.  6)  sehen  wir  das  Hauptbild,  auf  Abb.  945 
die  ganze  Form  eines  der  besterhaltenen  gemalten 


944    QemUde  nur  einem  Onbiteine  von  Mtnoor,  In  verblftTsien  Farben. 

S.  189  ff.;  Nachträge  von  Gurlitt,  Festsciir.  f.  Cnrtius  I   Grabsteine.    Die  Inschrift  Tökkii^  TTüppiuvo;  ÄtpuTalo; 

I&3  ff.    Den  hübschen  oberen  Abschlufs  einer  Grab-  belehrt  uns,  dale  wir  einen  Maliedonier  aus  Aphyte 

Stele  des  4.  Jahrhunderts  leigt  Abb.  943  auf  Taf.  XLX  |    vor  uns  h>ibea.     In  der  gesenkten  Rechten  trägt  er 

;nachStackelberg,Gräb,d.Hell.Taf.6),  AufdieseZeit  1  ein  WeingefäTs,  die  Linke  httlt  ein  rundes  ölflftsch- 

weisendiegeteiltenemporflammendenSpitiiblätterder  .  chen.     Alles  andre  ist  fraglich;   die   Farben   selbst 

Palmette,  die  krausen  Akanthosblätter  an  der  Basis,  sind  verschwunden,  nur  von  der  Falmette  läfst  sich 

die  seitwärta  strebenden  Ranken  ebenso  deutlich  wie  '   erkennen ,    dafs   sie   sich   (wahrscheinhch   rot)    vom 


blauen  Grunde  Hbhob.   Ihre  VerwandtuulmfC  mit  der 
eben  besprochenen  leuchtet  ein,  auch  hier  fehlte  ein 
gemalter  EicrHtab  nicht,    Milchhöfer  weist  auedrück- 
licli  darauf  hin,  dars  bei  dieser  und  den  Übrigen 
Marmomialereien  des  4.  Jahrhuniierta  im  Gegensatz 
zu  den  archaischen  Marmorxcichnungen  der  Übergang 
zum  eigentlich  kolorieti Beben  Prinzip  deutlich  erkenn- 
bar sei.    Die  Figuren  sind  nicht  mehr  eingezeichnet 
und  ausgespart,  sondern  mit  Decktarben,  cellist  wei- 
Tsen,  auf  den  natürlichen  Mannorgrund  gemalt.   Auch 
die  Form  der  Darstellung  verdient  Beachtung.  Denken 
wir  an  die  >lebensgrofs  aufgerichteten,  stilvoll  in  den 
ganzen  Raum  hinein  komponierten  Etnzelligurcn<  der 
archaischen  Grabmiller,  so  muf»  uns  der  kleine  Mafs- 
Btah  dieser  junge  n-n 
Gestalt  auffallen. 
Der  Umechwung  zu 
gunsten   der  kleine. 
ren  Tafelbilder,  der 
»Gesehmackanfreie- 
rer   Bewegung   und 

Gnippenbildung, 
welcher  eine  mehr 
seitliche  Bäumen  t- 
wickelung  bedingte« , 
istdafürmafsgebend 
geworden. 

Unsere  Betrach. 
tung  hat  uns  schon 
inundüberdieMitte 
des  4.  Jalirhunderts 
liinau^etührt.  Wir 
Btelien  Ijereits  in  der 
Zeit  des  A  p  e  1 1  e  8. 
/  Und  doch  scheint  es 

unmöglich,  ihnohne 
weiteres  hier  anzu- 
Bchliefgen.    So  sehr 
IMS   (Zu  Seite  »67 1  bezeichnet  er  nach 

dem  Urteil  des  Alter- 
tums den  Gipfelpunkt  griechischer  Malerei,  mit 
aolcliem  Eifer  und  solchem  Erfolge  hat  er  sich  das 
viir  ihm  Erreichte  angeeignet,  zusammeiigefarst  und 
selbstÄndig  verarbeitet ,  dafs  wir ,  lievor  wir  von 
ihm  reden,  noch  einen  Augenblick  Halt  machen 
tiiliB8en,  um  auf  den  Weg  zurück  zu  schauen,  den  die 
Malerei  bis  hierher  zurückgelegt  hat. 

Polygnot  und  Pausias,  welche  GegenBütze!  Zu- 
nilcIiBt  in  technischer  Beziehung.  Dort  grofse  Wand- 
gemälde ohne  gCüchlosBcnen  Hintergrund  mit  wenigen 
einfuchen  Farben  un<l  schwachen  Versuchen  male- 
rischer Schattengel  >ung  und  Lichtwirkung.  Hier  iiieiBt 
Bilder  klejnsten  Miifsstahe«  mit  wenigen  Figuren, 
aller  dafür  kunstvoliater  AuBfOhrung  im  einzelnen. 
Der  Pinsel  bewegt  sich  mit  völliger  Freiheit.  Die 
Gewandung  schmiegt  sich  ihrem  Stoffe  entsprechend 


in  natürliciier  Weine  dem  Körper  an,  den  Proportionen 
wird  besondere  Beachtung  geschenkt,  kOhne  Ver- 
kürzungen werden  gewagt,  die  Gestalten  haben  kör- 
perliche Rundung  erhalten,  die  Farbengebui^  ist 
reich  und  natutgemäfB,  man  weirs  sinnlich  reizende 
Wirkungen  r.n  erzielen,  man  sucht  die  Leuclitkraft 
der  Farljen  zu  heben  und  ist  auf  mögliehBte  Steige- 
rung der  Illusion  bedaclit.  Wie  weit  es  schon  ge- 
lungen war,  der  Luft-  und  LinienperBpektive  gerecht 
zu  werden,  läfst  sich  mit  unsem  Mitteln  niclit  ent- 
scheiden. Jedenfalls  war  seit  Agatharch  und  Apollo- 
dor  diese  Hauptbedingung  malerischer  Wirkung  klar 
ins  Auge  gefafst,  und  bei  dem  Eifer,  mit  dem  di« 
Folgezeit,  und  be8cm<ter9  die  sikyonische  Schule,  die 
mathematischen  Gesetze  zu  ergründen  und  za  ver- 
werten suchte,  wilre  ea  wunderbar,  wenn  man  nicht 
wenigstens  eine  sichere  Grundlage  gewonnen  hatte. 
TJnd  nun  Inhalt  und  Auffassung  der  Gemälde  I 

-Vur  wenn  man  sich  der  Grundverschiedenheit 
der  politischen  und  sozialen  Verhältnisse  um  46U 
und  350  V.  Chr.  bewufBt  ist,  kann  man  den  unge- 
heuren Umschwung  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  ver- 
stehen. An  Stelle  der  politischen  GrCfse  ist  mate- 
rieller Wohlstand  der  Einzelnen  getreten.  Die  Malerei 
steht  jetzt  in  keinem  Verhältnisse  mehr  zum  Staat, 
nur  selten  hören  wir  von  Bildern  für  ÖffentUche 
Gebäude,  die  Pflege  der  Kunst  ruht  in  den  Händen 
der  Privatleute.  Natürlich  mufs  sich  die  Kunst  dieser 
Sachl^'e  anpassen,  sie  verliert  iliren  monumentalen 
Charaktt^r,  die  Gemälde  werden  kleiner,  aber  dafür 
zierlicher  und  ihre  Ausführung  kunstvoller.  Religiöse 
Stoffe  sinil  ganz  in  den  Hintergrund  getreten,  mytho- 
logisiche  werden  nur  um  künstlerischer  Motive  willen 
beibehalten  oder  weil  sie  dem  Zeitgeschmack  ent- 
sprechen, Darstellungen  aus  dem  Privatleben,  be- 
sonders Frauen-  und  Kinderscenen,  werden  beliebt. 
Dazu  treten  bald  Stoffe  untergeordneter  Art,  bei 
denen  nur  die  meisterhafte  Ausführung  den  Mangel 
an  geistigem  Gehalte  ersetzen  konute:  Tier-  und 
Blumeiistücke.  Man  vermifst  die  gesunde,  kräftige, 
wenn  auch  derbere  Art  des  5.  Jahrhunderts.  Jet^t 
herrscht  feineres  Empfinden,  aber  auch  nervöse  Reiz- 
barkeit und  Mangel  an  sittlicher  Kraft.  Gefühl  imd 
Sinnlichkeit,  Kagt  Bninn,  erhalten  die  Herrschaft 
über  Willen  und  Geist,  .  Die  ganze  Fülle  des  GemütH- 
lebena  wird  aufgeschlossen,  Stimmungen  und  Leiden- 
Hchaftcn  werden  zur  Darstellung  gebracht,  man  be. 
ginnt,  sich  in  psycholf^ische  Probleme  zu  vertiefen. 

In  Kolcher  Zeit,  auf  solcher  Grundlage  erwächst 
die  künstlerische  Eigenart  den  Apelles  (vgl.  bes. 
Wustmann,  ApelleB,  Leipzig  18(0;  BIflmner,  Fleckeis. 
Jahrh,  18TO  S.  603  ff.;  Brunn,  Allg.  Küustlerlex.  II 
[IS78],  164  ff,;  Overbcck,  Sohriftqu.  N.  1827  ff.). 

Apelles  (nach  Plin.  Olymp.  112  =  332)  aus  Kiein- 
aaien,  vermutlich  Kolophon,  gebürtig,  erhielt  seine 
erste  Ausbildung  in  EphesoH  als  Schüler  eines  sonst 
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unbekannten  Epboros.  Schon  em  bewunderter  Künst- 
ler, sagt  Plutarch,  suchte  er  Sikyon  auf,  mehr  um 
am  Ruhme,  als  am  Unterricht  der  dortigen  Meister 
teilzunehmen.  Mit  Eifer  widmete  er  sich  dem  Stu- 
dium. Die  strenge  theoretische  Schulung  unter  Pam- 
philos  neben  Melanthios  und  Asklepiodoros  sollte 
ihm  die  technischen  Vorzüge  der  sikyonischen  Mal- 
weise zu  eigen  machen.  König  Philipp  berief  ihn 
nach  Pella,  er  ward  der  erste  »Hofmalert,  in  Ale- 
xander fand  er  wie  Lysipp,  mit  dem  ihn  so  vieles 
verbindet,  seinen  aufrichtigsten  Bewunderer  und 
Freund.  Vielleicht  ward  Alexanders  Aufbruch  nach 
Asien  für  ihn  die  Veranlassung,  wieder  in  sein  Heimat- 
land zurückzukehren.  Wir  hören  von  gelegentlichem 
Aufenthalt  in  Rhodos  bei  Protogenes,  in  Alexandria 
am  Hofe  des  Ptolemaios,  alles  Übrige  ist  zweifelhaft, 
eine  Nachricht  läfst  vermuten,  dafs  er  zuletzt  auf 
Kos  gelebt  hat.  Bei  seiner  hervorragenden  Stellung 
ist  es  natürlich,  dafs  sich  gerade  an  seinen  Namen 
besonders  viele  Anekdoten  geknüpft  haben,  manche 
sprichwörtlichen  Redensarten,  wie  manum  de  tabula, 
nuüa  dies  sine  linea^  ne  sutor  supra  crepidam  werden 
auf  ihn  zurückgeführt.  Aus  allen  Nachrichten  er- 
gibt sich  »ziemlich  übereinstimmend  das  Bild  eines 
Mannes,  welcher  im  Bewufstsein  der  hohen  Stellung, 
die  er  einnahm,  doch  ohne  Hochmut  gerechte  Kritik 
annimmt,  der  Anmafsung  entg^entritt  und  fremdes 
Verdienst,  wenn  auch  in  bestimmter  Begrenzung, 
doch  ohne  Rückhalt  anerkennt«  (Brunn).  Seine  Werke 
selbst,  und  damit  jede  Möglichkeit  einer  wirklichen 
Einsicht  in  seine  Kunst,  sind  uns  unwiederbringlich 
verloren;  wir  sind  genötigt,  uns  an  die  zufällig  über- 
lieferten Angaben  und  Urteile  des  späteren  Alter- 
tums zu  halten.  Auf  den  Versuch  einer  chrono- 
logischen Anordnung  seiner  Werke  mufs  verzichtet 
werden.  Zwei  Gemälde,  in  denen  sich  seine  Kunst 
am  reinsten  geoffenbart  zu  haben  scheint,  seien 
vorangestellt;  Artemis  und  Aphrodite.  Diana  sacri- 
ficantium  virginutn  choro  sagt  Plin.  35,  %.  Diltheys 
schöne  Vermutung  (Rhein.  Mus.  25, 321)  hat  allseitige 
Billigung  gefunden,  dafs  sacrificantium  eine  falsche 
Übersetzung  von  ftuouaiDv  sei,  der  »Schwärmenden«, 
daXis  also  Apelles  Artemis  im  Kreise  der  sie  um- 
schwärmenden Nymphen  dargestellt  habe.  Brunn 
erinnert  an  Domenichinos  Bild  in  der  Sammlung 
BoTghese.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dals  von  einem 
religiösen  Bilde  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann ;  die 
anmutigen  Mädchengestalten,  in  mannigfaltiger  reiz- 
voller Bewegung,  die  schöne  Gruppierung,  vielleicht 
auch  die  glücklich  gewählte  Scenerie  werden  den 
Hauptreiz  des  Gemäldes  gebildet  haben.  Ähnliches 
gilt  von  seiner  berühmten  Aphrodite  Anadyomene 
(vgl.  S.91»).  Seit Benndorfs Darlegung (Mittl.Ath. Inst. 
1876  S.  50ff.;  vgl.  Compte-Rendu  1870/71  S.  71  ff.) 
scheint  allgemein  anerkannt  zu  sein,  dafs  wir  uns 
die   Göttin   nicht   etwa   halbbekleidet   am   Strande 


stehend  zu  denken  haben,  sondern  wie  sie,  die 
Schaumgeborene,  mit  dem  Oberkörper  aus  den  Fluten 
auftaucht.  Das  Wasser  verdeckte  den  Rest  des  Kör- 
pers, liefs  ihn  jedoch  durchschimmern,  mit  den  Hän- 
den drückte  sie  den  Schaum  aus  den  Haaren. 
Augustus  liefs  das  Bild  von  Kos  nach  Rom  in  den 
Cäsartempel  schaffen  und  erliefs  den  Koem  als  Ent- 
schädigung 100  Talente  an  ihren  Abgaben.  Da  die 
untere  Hälfte  gelitten  hatte,  ward  es  von  Nero  ent- 
fernt und  durch  eine  Kopie  ersetzt;  endlich  hören 
wir  noch  von  einer  Ausbesserung  des  Gemäldes 
unter  Vespasian.  Encolpius  (Petr.  Sat.  83)  spricht 
begeistert  von  Apeüis  ^^m  Gra>eci  \xov6Kyr\iioy  appd- 
laTvtf  der  Einschenkligen.  Die  Änderung  in  fiovö- 
tXiivov  »einäugig«  mit  Beziehung  auf  Apelles'  Porträt 
des  einäugigen  Antigonos  ist  mit  Recht  zurückge- 
wiesen. Wilamowitz  hält  das  Bild  für  eine  dich- 
terische Fiktion,  Brunn  glaubt,  mit  den  Worten  sei 
die  zweite  unvollendet  gebliebene  Aphrodite  des 
Apelles  gemeint,  Studniczka  (Vermutungen  z.  griech. 
Künstleigesch.  37  ff.)  bringt  neue  Gründe  für  die  alte 
Annahme,  dafs  die  Bezeichnung  der  schadhaft  ge- 
wordenen Anadyomene  selbst  gelte ;  Blümner  endlich 
(Arch.  Ztg.  1884  S.  138)  schlägt  MOvoKpriinba  vor  und 
möchte  in  dem  Gemälde  das  Vorbild  für  den  sta- 
tuarisch wohlbekannten  Typus  der  sandalenlösenden 
Aphrodite  erblicken.  —  Von  anderen  dieser  Reihe 
vielleicht  beizuzählenden  Gemälden,  einer  Charis,  einer 
sitzenden  Tyche,  einem  Herakles  fehlt  uns  jede  ge- 
nauere Kunde. 

Weitaus  die  Mehrzahl  der  sonst  erwähnten  Bilder 
des  Apelles  waren  Porträts.  Seit  der  ersten  Hälfte 
des  4.  Jahrhunderts  läfst  sich  überall  das  Streben 
nach  möglichst  getreuer  Wiedergabe  der  Wirklichkeit 
erkennen.  Es  ist  überaus  wahrscheinlich,  dafs  auch 
in  der  naturalistischen  Darstellung  bestimmter  Per- 
sonen die  Malerei  der  Plastik  den  Weg  gewiesen  hat. 
Ob  des  Pamphilos  cognatio  als  Familienporträt  zu 
fassen  ist,  steht  freilich  dahin,  aber  bekannt  ist  eine 
berühmte  Leistung  seiner  Schüler,  bei  der  auch  Apelles 
beteiligt  war,  dp^tari  viKr)q[)öpi}j  Trapcaruüq  ö  ApiarpaTo^ 
(Overbeck,  Schriftqu.  N.  1759),  und  bei  allem,  was 
wir  über  die  sikyonische  Malerschule  wissen,  scheint 
es  wohl  glaublich,  dafs  sie  gerade  diesem  Kunstzweige 
besondere  Beachtung  geschenkt  hat.  Allen  Porträts 
des  Apelles  voran  stehen  natürlich  die  des  Alexander 
(Plin.  35,  93 :  Alexandrum  et  Phüippum  quotiens  pin- 
xerit  enumerare  stipervacaneum  est) ;  bald  erscheint  der 
König  zu  Pferd,  bald  triumphierend  auf  seinem  Streit- 
wagen, hinter  ihm  die  Gestalt  des  Krieges  mit  ge- 
bundenen Händen,  bald  im  Verein  mit  den  Dioskuren 
und  der  Siegesgöttin  (vgl.  S.  451*),  oder  mit  dem  Blitz 
auf  der  vorgestreckten  Rechten.  Leider  können  wir 
uns  von  keinem  dieser  hochgefeierten  Bilder  eine 
auch  nur  annähernde  Vorstellung  machen.  Denn 
was   helfen   uns  Angaben  über  die  staimenswerte 
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Naturwahrheit  des  Streitrosses  oder  über  das  schein- 
bare Hervortreten  des  Blitzes  aus  dem  Gemälde? 
Ein  Zug  der  Zeit  ist  jedenfalls  die  in  Apelles'  Werken 
sich  deutlich  kundgebende  Neigung  zu  Personifikation 
und  Allegorie  (vgl.  Robert,  Bild  u.  Lied  36).  Es  scheint 
natürlich,  »dafs  eine  so  kritisch  angelegte  Zeit  nicht 
immer  zu  naivem  und  unmittelbarem  poetischen 
Schaffen  gestimmt  ist,  dala  sie  vielmehi*  der  schaffen- 
den Phantasie  bisweilen  die  Reflexion  beimischt  oder 
gar  jene  durch  diese  zu  ersetzen  trachtet«  (Heibig). 
Das  gilt  auch  von  Apelles.  Er  malte  Dinge,  die  un- 
malbar  scheinen,  wie  Donner  und  Blitz.  Die  Mei- 
nungen sind  noch  geteilt,  ob  wir  nach  Plin.  85,  96 
uns  diese  Naturkräfte  durch  weibliche  Gestalten  per- 
sonifiziert vorzustellen  haben  (so  zuletzt  Wörmann 
bei  Weltmann,  Gesch.  d.  Malerei  I,  60),  oder  ob 
Apelles  die  atmosphärischen  Erscheinungen  des  Ge- 
witters selbst  malerisch  behandelt  hat  (Blümner  a.  a.  O. 
S.  611;  Heibig,  Untersuch.  210).  Eine  >ausgeführte 
und  geistreiche«  Allegorie  tritt  uns  endlich  in  dem 
Gemälde  der  Verleumdung  entgegen,  das  in  Ale- 
xandria entstanden  sein  soll.  An  seiner  Existenz 
zu  zweifeln  berechtigt  nichts.  Die  Beschreibung  des 
Bildes  von  Lukian  hat  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
eine  Reihe  von  Künstlern  (so  Dürer  und  Botticelli) 
zu  Nachbildungen  veranlafst.  Mag  auch  die  Mahnung 
nicht  unberechtigt  sein,  die  verschiedenen  Kunst- 
gattungen auseinanderzuhalten  (Curtius,  Arch.  Ztg. 
1875  S.  2),  so  läfst  sich  doch  der  gemeinsame  Boden 
nicht  verkennen,  auf  dem  gleichzeitig  dieses  BUd 
und  der  Kairos  des  Lysippos  erwachsen  sind. 

Lysipp  und  Apelles  I  werden  wir  doch  überall  an 
ihre  Zusammengehörigkeit  erinnert.  > Beide  haben 
das  äufserste  Mafs  technischen  Könnens  erreicht. 
Sie  empfanden  schwerlich  eine  Schranke  der  Form, 
die  sie  sich  nicht  selbst  auferlegten :  alles  fügte  sich 
willig  ihrer  formenden  Hand«  (Kekulö).  Apelles  war 
Temperamaler,  die  effektvollere  Enkaustik  scheint 
ihm  nicht  zugesagt  zu  haben.  Aber  auch  mit  seiner 
einfacheren  Technik  und  seinem  verhältnismäfsig 
einfachen  Farben  material  mufs  er  Grofses  erreicht 
haben.  Zu  einer  ungewöhnlichen  Feinheit  der  Zeich- 
nung trat  als  seine  Neuerung  ein  dunkler  durch- 
sichtiger Lasur-  oder  Fimisüberzug  des  fertigen  Bildes, 
wodurch  >Vermittelung  der  Übergänge,  Abdämpfen 
der  Schärfen,  Klarheit  des  Helldunkels,  höchste  Har- 
monie der  Licht-  und  Schatten  Wirkung«  erzielt  ward. 
Nirgends  begegnen  uns  in  seinen  Werken  starke 
geistige  tragische  Affekte,  nirgends  lebhafte  drama- 
tische Bewegung,  nirgends  ein  Kampfbild,  wie  selir 
auch  die  Siege  Alexanders  dazu  hätten  auffordern 
müssen.  Aber  trotzdem  nichts  Kleinliches  und  Genre- 
artiges, kein  Zug  von  Eleganz  und  Zierlichkeit,  von 
Haschen  nach  oberflächlichem  Effekt.  Apelles  leistete 
das  Höchste  in  seiner  Kunst  durch  die  Charis. 
»Seine  Kunst,  sagt  Brunn,  wurde  wieder  ideal  in 


dem  Sinne  9  dafs  sie  der  natürlichen  Erscheinung 
ihre  ideale  Bedeutung  durch  den  Zauber  der  Schön- 
heit verlieb  und  sie  in  der  Fülle  und  Vollendung 
ihres  künstlerischen  malerischen  Daseins  zeigte.  Das 
ist  die  mit  Hoheit  und  Ernst  gepaarte  Charis,  welche 
nicht  nur  in  der  Darstellung  aUes  Stoffliche  und  alle 
Not  und  Arbeit  tilgt,  sondern,  indem  sie  den  Schein 
der  Natur  bis  zur  Täuschung  treibt  und  durch  eine 
Zaubermacht  der  Schönheit  verklärt,  uns  sogar  die 
Forderungen  eines  bedeutenderen  ideellen  Grehaltes 
fast  veigessen  läfst.« 

Eine  grofse  Zahl  ausgezeichneter  Künstler  war 
gleichzeitig  mit  Apelles  thätig,  so  dafs  nach  jeder 
Richtung  hin  die  zweite  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 
als  der  Höhepunkt  griechischer  Malerei  betrachtet 
werden  kann.  Von  dem  Sikyonier  Pausias  und  dem 
Athener  Nikias  war  schon  in  anderem  Zusammen- 
hange die  Rede,  die  anderen  namhaftesten  Meister 
gehören  wie  Apelles  dem  Osten  an,  ein  klares 
Zeugnis,  von  wie  grofsem  Einflufs  die  Verlegung  des 
politischen  Schwerpunktes  vom  griechischen  Fest- 
lande nach  dem  Osten  auch  für  die  Kunst  ward, 
die  jetzt  mehr  und  mehr  in  Abhängigkeit  von  den 
Fürstenhöfen  geriet. 

Dem  Ax>elles  an  Bedeutung  zunächst  scheint 
Protogenes  zu  stehen.  Seine  Heimat  war  Kaunos 
an  der  karischen  Küste,  sein  Wohnsitz  Rhodos.  Er 
war  vielleicht  Autodidakt,  soll  lange  Jahre  durch 
Schiffsmalen  sein  Brot  verdient  haben  und  erst  durch 
Apelles'  Wertschätzung  zu  allgemeiner  Anerkennung 
gelangt  sein.  Bei  der  Belagerung  von  Rhodos  (304), 
heilst  es,  habe  der  Meister  im  Vertrauen  auf  seine 
Kunst  unbeirrt  fortgearbeitet;  um  sein  berühmtestes 
Bild,  den  Jalysos,  zu  schonen,  habe  Demetrios  die 
Stadt  nicht  angezündet.  Auch  sonst  wird  vom  Ruhme 
dieses  Gemäldes,  das  einen  Stammesheros  von  Rhodos 
darstellte,  nicht  selten  gesprochen,  Protogenes  soll 
sieben,  ja  elf  Jahre  daran  gearbeitet  haben,  Apelles 
bei  seinem  Anblick  vor  Staunen  sprachlos  geworden 
sein.  Leider  wissen  wir  trotz  dieser  Lobeserhebungen 
von  dem  gefeierten  Bilde,  das  später  in  den  Friedens- 
tempel zu  Rom  geweiht  ward,  nichts  Genaueres ;  selbst, 
ob  es  mit  mehreren  andern  Gemälden  des  Künstlers, 
z.  B.  der  Kydippe  und  dem  Tlepolemos,  etwa  einen 
gröfseren  Cyklus  bildete  (Brunn,  Künstleigesch.  H, 
238),  bleibt  dahingestellt.  Einem  verwandten  Gebiete 
gehört  anscheinend  sein  Bild  des  Paralos  und  der 
Hammonias  in  Athen  an,  vermutlich  Personifikationen 
der  beiden  gleichnamigen  Staatsschiffe.  Hatte  Apelle« 
den  Alexander  mit  dem  Blitze  des  Zeus  ausgestattet, 
so  verherrlichte  Protogenes  ihn  als  neuen  Dionysos 
mit  seinem  Unterfeldherm  Pan;  unter  seinen  übrigen 
Porträts  wird  die  Mutter  des  Aristoteles  genannt. 
Auf  seinen  ausruhenden  Satyr  mit  Flöten  in  der 
Hand  geht  vielleicht  ein  später  beliebtes  statuari- 
sches Werk  zurück  (Müller -Wieseler  H,  460). 
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In  Beinen  Stoffen  and  in  der  Auffassung  wird  er 
dem  Apelles  nicht  allzu  fem  gestanden  haben;  ihm 
war  es  bitter  ernst  mit  seiner  Kunst;  fehlte  ihm  das 
ingenium  und  die  gratia  seines  reicher  beanlagten 
Genossen,  so  mu(s  er  ihm  in  soi^ältigster  künst- 
lerischer Durchbildung  des  Einzelnen  mindestens 
ebenbürtig  gewesen  sein.  Es  scheint,  als  hätten 
sich  wenigstens  einige  seiner  Bilder  durch  fast  er- 
schreckende Naturwahrheit  ausgezeichnet,  möglich, 
dafs  Protogenes  hier  zum  ersten  Mal  die  Grenze  des 
künstlerisch  Zulässigen  streifte. 

Wird  Protogenes  grolse,  fast  übertriebene  Soi^alt 
nachgerühmt,  so  wird  Antiphilos,  der  Apelles  am 
Hofe  des  Ptolemaios  nicht  allzu  freundlich  begegnet 
sein  soll,  facüüate  praestantissimua  genannt.  Die 
Nachrichten  Über  seine  Bilder  lassen  auf  grofse  Viel- 
r>eitigkeit  schlief sen.  Temperagemälde  wechseln  mit 
enkaustischen  Bildchen,  die  Stoffe  sind  von  der  ver- 
schiedensten Art.  Seine  mythologischen  Darstel- 
lungen, »Gemälde  mit  lebendiger  Aktion,  in  sehr 
ausgeführter  Scenerie<  (Brunn),  scheinen  auf  die 
spätere  Kunst,  vielleicht  sogar  auf  die  unteritalische 
Vasenmalerei  (vgl.  die  Dirkevase  S.  466  Abb.  502), 
grofsen  Einflufs  geübt  zu  haben.  Dahin  gehört  seine 
Hesione  (vgl.  S.664»;  Heibig,  Untersuch.  158  f.)  und 
seine  Europa  (8. 518';  Heibig,  Untersuch.  225  ff.),  -r- 
Dem  ausruhenden  Satyr  des  Protogenes  gesellt  sich 
hier  ein  wahrscheinlich  tanzender  Genosse  cumpdle 
pantherina  quem  aposcopeuonta  appeUantj  dessen  Typus 
uns  ebenfalls  in  statuarischer  Nachbildung  erhalten 
sein  wird  (z.  B.  Overbeck,  Pompeji  *551  Fig.  288a; 
vgl.  Fnrtwängler,  Satyr  aus  Pergamon  16  f.).  —  Auch 
Antiphilos  malte  den  Alexander,  einmal  als  Knaben, 
sodann  neben  seinem  Vater  in  Begleitung  der  Athene. 
Dazu  treten  Bilder,  deren  Stoffe  für  die  hellenistische 
Zeit  besonders  charakteristisch  sind :  ein  feueranbla- 
sender Knabe,  an  dem  seine  Meisterschaft  in  der 
Behandlung  der  Lichtreflexe  gerühmt  ward,  eine 
Karikatur,  von  der  eine  ganze  Gattung  ihren  Namen 
erhielt,  und  bei  der  Wollbereitung  beschäftigte  Frauen. 
Sie  waren  gewifs  auf  enkaustischem  Wege  hei^gestellt 
und  die  wirkungsvolle,  glänzende  Ausführung  ihr 
Hauptverdienst.  Wir  erinnern  uns  an  Pausias'  Blu- 
menstücke. Pausias  und  Antiphilos  sind,  so  weit 
wir  arteilen  können,  die  Begründer  der  Kleinmalerei, 
als  deren  bedeutendster  Vertreter  Peiraikos  (zum 
Namen  s.  Heibig,  Untersuch.  868  f.)  im  Altertum  galt. 
»Barbier-  und  Schusterbuden,  Eselein,  Efswerk  und 
ähnlichesc  war  seine  Spezialität.  Diese  Ehopographie 
wurde  zwar  als  Rhyparographie,  Schmutzmalerei,  ver- 
höhnt, nichtsdestoweniger  ihre  Erzeugnisse  teuer 
bezahlt.  Die  erhaltenen  campanischen  Wandbilder 
zeigen  solche  Darstellungen  verhältnismäfsig  selten, 
natürlich,  da  in  der  Ausführung  ihr  Hauptreiz  lag, 
konnte  die  dekorative  Freskomalerei  der  Kaiserzeit 
nicht  viel  mit  ihnen  anfangen  (Heibig,  Untersuch. 


328  f.).  Immerhin  können  die  Abbildungen  in  den 
Abhandl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1868 
Taf.  I— VI  und  bei  Overbeck,  Pompeji*  Fig.  300 
u.  302  eine  allgemeine  Vorstellung  von  derartigen 
Bildern  geben,  wenn  unter  ihnen  auch  nur  wenige, 
wie  die  unter  »Polychromie<  abgebildete  Werkstatt 
einer  Malerin,  auf  direkte  hellenistische  Anregungen 
zurückweisen  mögen.  Vgl.  das  schreibende  Mädchen 
8.  355  Abb.  377,  das  Schreibgerät  Abb.  378  und  den 
viel  roheren  Bäckerladen  S.  246  Abb.  225. 

Sind  wir  so  durch  Antiphilos  auf  ein  Gebiet  ge- 
führt, das  uns  lebhaft  an  die  holländische  Klein- 
malerei erinnert,  so  weist  uns  Aetion  auf  eine 
grundverschiedene,  aber  für  die  hellenistische  Zeit 
ebenso  charakteristische  Richtung  hin.  Seine  Heimat 
ist  unbekannt,  man  hält  ihn  für  einen  lonier,  viel- 
leicht ist  er  etwas  älter  als  die  letztgenannten  Künstler. 
Plin.  35,  78  setzt  ihn ,  der  auch  als  Bildhauer  einen 
Namen  hatte,  in  Olymp.  107  (352).  Alexander  ward 
auch  von  ihm  verherrlicht,  aber  in  besonderer  Weise; 
er  malte  seine  Hochzeit  mit  der  Rhoxane  (326).  Bei 
der  Dürftigkeit  der  Angaben  über  seine  übrigen  Bilder 
—  ein  Dionysos,  eine  tragotdia  et  comoedia,  eine 
Semiramis  werden  erwähnt  —  würden  wir  von  seiner 
Kunst  nichts  wissen,  hätte  uns  nicht  Lukian  (Herod. 
s.  Aetion  5)  eine  genaue  Beschreibung  dieses  be- 
rühmten Gemäldes  hinterlassen.  Ehoxane  sitzt  scham- 
haft auf  dem  bräutlichen  Lager;  während  ein  Eros 
ihr  die  Sandalen  vom  Fufse  löst,  hebt  ein  anderer 
den  Schleier  von  ihrer  Gestalt,  um  ihre  Schönheit 
dem  Alexander  zu  zeigen,  den  ein  dritter  eifrig  am 
Mantel  näher  zieht.  Andre  Eroten  spielen  mit  den 
Waffen  des  Königs,  zwei  tragen  seine  schwere  Lanze, 
zwei  fahren  einen  dritten  auf  seinem  Schilde,  einer 
ist  in  den  Harnisch  gekrochen,  um  die  andern  zu 
erschrecken.  Bekanntlich  hat  Soddoma  sein  schönes 
Wandgemälde  in  der  Villa  Famesina  zu  Rom  nach 
dieser  Beschreibung  geschaffen.  Interessant  ist  an 
Aetions  Bild  die  »Vermischung  des  Mythologi- 
schen mit  der  Wirklichkeit  zu  poetisch-allegorischen 
Zwecken  und  die  halb  tändelnde  Auffassung  der 
Eroten c  (Brunn).  Diese  spielenden  Eroten  treten 
uns  von  nun  an  auf  allen  Gebieten  der  Kirnst 
überall  entgegen.  Wie  hier  mit  den  Waffen  be- 
schäftigt z.  B.  S.  623  Abb.  6%  (vgl.  das  pompe janische 
Bild  Art.  »Omphalec),  musizierend  S.  557  Abb.  597, 
Guirlanden  windend,  als  Handwerker,  in  allen  denk- 
baren menschlichen  Verrichtungen  (vgl.  Overbeck, 
Pompeji  *  582  f.),  und  mehr  allegorisch  z.  B.  in  den 
reizenden  Bildern  vom  Erotenverkauf  S.  503  Abb.  545 
und  Erotennest  (Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei  1,126); 
vgl.  oben  S.  500  ff. 

Zugleich  enthält  die  Hochzeit  der  Rhoxane  in 
der  Enthüllung  der  weiblichen  Gestalt  ein  Motiv, 
das  wir  in  den  späteren  Wandbildern  unendlich  oft 
wiederfinden,  z.  B.  bei  der  Auffindung  der  Ariadne 


oder  0^1  dem  Beschleichen  von  Bacchantinoen 
durch  Satyrn  (Heibig,  Unterauch.  242.252). 
So  lernen  wir  dnrch  dieses  Gemälde  des  AetioD 
eine  sinnlich-Beatimentale  Richtung  kennen, 
die  zu  der  einerseits  dramatisch-pathetischen, 
andrerseits  derb  realistischen  des  Antiphiloa 
einen  schroffen  Gegensati  bildet.  Beide  Rich- 
tungen aber  entsprachen  in  gleicherweise  dem 
Gesell mack  der  Folgezeit. 

An  Aetions  Hochzeitsbild  wird  sich  Bm 
passendsten  eins  der  ftltesten  und  bekanntesten 
unter  den  erhalteneu  Cremälden  anschliefsen 
lassen,  die  sog.  Aldobrandinische  Hoch- 
zeit im  Vatican  (Abb  946,  nach  Woltmann, 
Gesch.  d.  Malerei  I,  112).  Ist  das  Bild  auch 
erst  in  der  Kaiserzeit  in  Rom  gefertigt,  so  gebt 
es  doch  unverkennbar  auf  die  hellenistische 
Zeit  zurück  (vgl.  die  Besprechung  oben  8. 696). 
■Unser  Exemplar  ist  in  der  Komposition  zwar 
nicht  malerisch,  aber  gescbmackvoll.  Es  zeigt 
auch  viele  schöne  Einzelmotive,  eine  milde  har- 
monische li^rbung  und  ist  von  jenem  Hauche 
ernster  stiller  Anmut  umweht,  den  man  nur 
in  der  Antike  ändet.  Aber  die  malerische 
Technik  ist  unbedeutend;  über  die  handwerks- 
mäfsig  dekorative  Flüchtigkeit  fast  aller,  von 
Stubenmalem  hergestellter,  erhaltener  ähn- 
licher Werke  erhebt  es  sich  keineswegs«  (Wör- 
mann).  Auffällt,  neben  dem  überaus  einfachen 
Hintergrund,  das  augenscheinhche  Zerfallender 
Darstellung  in  drei  Gruppen,  die  vermutlich 
nicht  nur  räumlich,  sondern  auch  zeitlich  ge- 
trennten Vorgtlngen  entsprechen.  Ähnliches 
ward  auch  von  den  Odysseelandschaften  S.  tibi 
bemerkt.  Von  dem  letzten  hervorragenden 
Künstler  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhun- 
derts Theon  von  Samos  ~  seine  Zeit  wird 
durch  Bilder  des  Demetrioe  Poliorketes  und 
der  Leontion  Epicuri  bestimmt  —  wird  es 
ausdrücklich  bezeugt,  dafs  er  bellum  Iliaeum 
pluribug  tabnlis  gemalt  hatte  und  wahrschein- 
lich ebenso  die  Schicksale  des  Orest.  Es  war 
das  leine  bedeutsame,  für  die  ganze  Folgezeit 
mafsgebende  Neuerung".  Der  Maler  zerlegt 
sich  >das  Gedicht  oder  den  M^bos  in  eine 
beliebige  Anzahl  von  Scenem,  und  daraus 
ergibt  sich  die  Anzahl  der  Bilder.  Bcnndorf 
hatte  schon  Ann.  Inst.  1865  p  239  ff.  die  Orestes- 
sarkophage auf  Theons  Bilder  zurückgeführt, 
ein  pompejanisches  Wandgemälde  fügt  Robert 
hinzu  (Arch.  Ztg.  1883  Tat.  9  N,  1 ;  S.  260;  vgl. 
Bild  u.  Lied  177  f.).  Die  Portikus  des  Apollo- 
teiupels  zu  Pompeji  schmückte  eine  grtifsere 
Reihe  von  Scenen  aus  der  Ilias  (Helblg,  Unter- 
such. 142  ff.),  einer  gleichen  Reihe  gehören  drei 
besonders  schön  gemalte  Wandbilder  aus  dem 
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Atrium  eines  pompejanischen  Hauses  an  (Arcb.  Ztg. 
187()  S.  83),  Illustrationen  zum  ersten  Buch  der  Uias : 
Chryseis,  Entführung  der  Briseis  und  Achill  in  der 
Streitscene.  Auch  diese  Gemälde  weisen  wahrschein- 
lich alle  auf  den  Bildercyklus  des  Theon  zurück 
(Arch.  Ztg.  1883  S.  260).  Mit  Recht  weist  Robert, 
Bild  u.  Lied  46  f.  darauf  hin ,  dafs  hier  zum  ersten 
Mal  eine  EIrscheinung  uns  entgegentritt,  die  unsem 
Klassikerillustrationen  verwandt  ist.  Waren  es  im 
Original  umrahmte  Einzelscenen,  so  tritt  im  späteren 
Relief  und  in  der  Wandmalerei  naturgemäfs  eine 
Reihe  von  zeitlich  aufeinander  folgenden,  räumlich 
meist  ohne  Abgrenzung  in  einander  überlaufenden 
Soenen  an  deren  Stelle.  Der  Telephosfries  von  Perga- 
mon  und  die  Sarkophage  auf  der  einen  Seite,  die 
Odysseelandschaften  auf  der  andern  sind  charak- 
teristische Beispiele. 

Von  den  übrigen  Bildern  des  Theon  ist  wenig 
bekannt.  Quintilian  (Inst.  Or.  XU,  10,  6)  nennt  ihn 
concipiendis  visionibtiSf  quas  (pavraaiac;  vocanty  prae- 
8tanti89imfi8 ,  und  erläutert  den  Ausdruck  an  andrer 
Stelle  (VI,  2, 29)  dahin,  dafs  dadurch  imagines  rerum 
absentium  ita  repraesentantur  animOj  ut  cemere  octüis 
ac  praeaentes  habere  videamur.  Zu  dieser  Gattung 
gehörte  Theons  öirXiriiq  ^Kßor]&i£iv,  in  Ausfallstellung 
so  lebendig  dargestellt,  dafs  er  aus  der  Tafel  hervor- 
zustürmen schien.  Ein  Vorhang,  heifst  es,  bedeckte 
das  Bild.  Plötzlich  erscholl  ein  schmetterndes  Trom- 
petensignal, der  Vorhang  fiel  und  der  durch  das 
Signal  in  die  richtige  Stimmung  versetzte  Beschauer 
glaubte  wirklich  den  Krieger  herausstürmen  zu  sehen. 
Das  ist  allerdings  ein  >  effektvoller  Ausdruck  eneigisch 
bewegter  Handlung«  (Heibig),  aber  zugleich  müssen 
wir  Wörmann  beistimmen,  wenn  er  sagt  (Woltmann, 
Gesch.  d.  Malerei  I,  63) :  »Aus  der  Kunst  wird  hier 
ein  Kunststück,  der  Künstler  wird  zum  Markt- 
schreier.« Vgl.  übrigens  auch  R.  Förster,  Rhein. 
Mus.  38,  468  f. 

Damit  ist  der  Kreis  der  berühmtesten  Meister 
des  Altertums  geschlossen.  (Einige  andre  Maler  vom 
Ende  des  4.  Jahrhunderts  sind  schon  früher  er^'ähnt, 
der  Thraker  Athenion  S.  6  (Overbeck,  Schriftqu. 
N.  1975),  Kydias  von  Kythnos  S.  120«  (Overbeck 
X.  l%7fif.),  Nikophanes,  Pausias'  Schüler,  8.  138« 
(Overbeck  N.  1765  f.).  Erscheinen  auch  noch  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  einige  Künstler  von  selb- 
ständiger Bedeutung,  so  sind  sie,  soweit  wir  urteilen 
können,  doch  in  keiner  Hinsicht  wesentlich  über  die 
bis  hierher  erreichte  Stufe  hinausgegangen.  Nur  auf 
einem  Gebiet  gibt  sich  noch  ein  eigentümlicher  Fort- 
schritt kund,  auf  dem  der  Landschaftsmalerei.  Auch 
für  diesen  Höhepunkt  der  Kunst  sind  wir  nicht  im 
Stande  festzustellen,  wie  weit  es  gelungen  war,  die 
Darstellung  den  Forderungen  der  Perspektive  gemäfs 
zu  gestalten.  Aber  selbst  wenn  wir  geneigt  sind, 
die  Leistungen  der  grofsen  Meister  dieser  Zeit  auch 


in  dieser  Beziehung  recht  hoch  zu  stellen,  werden 
wir  doch  zugeben  müssen,  dafs  offenbar  im  allge- 
meinen dem  Hinteigrunde  damals  eine  besondere 
Beachtung  noch  nicht  zn  teil  ward,  dafs  er  mehr 
oder  weniger  als  nebensächlich  betrachtet  wurde  und 
nur  dazu  diente,  die  figürlichen  Gestalten  wirksam 
hervorzuheben.  Auf  diese  wurde  zweifellos  stets  das 
Hauptgewicht  gelegt. 

Ein  Zeugnis  dafür  bietet  das  berühmte  Mosaik  der 
Alexanderschlacht,  eins  der  grofsartigsten  und 
wichtigsten  erhaltenen  Denkmäler  griechischer  Kunst 
(Abb.  947  auf  Taf .  XXI,  nach  Niccolini,  case  di  Pompei. 
Casa  del  Fauno  tav.  VII.  Die  gröfsere  Abb.  des  Mittel- 
stücks unter  »Mosaik«).  Es  kann  kaum  noch  einem 
Zweifel  unterliegen,  dafs  der  entscheidende  Augen- 
blick der  Schlacht  bei  Issos  dargestellt  ist,  und  da 
bei  einem  freilich  an  sich  wenig  vertrauenerweckenden 
Schriftsteller  die  bestimmte  und  durchaus  glaubwür- 
dige Nachricht  erhalten  ist,  dafs  Helena,  des  Timon 
Tochter  aus  Ägypten,  die  Schlacht  bei  Issos  als  Zeit- 
genossin gemalt  habe,  so  dürfen  wir  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  das  Mosaik  als  eine  Nachbildung 
des  berühmten  Gemäldes  betrachten,  zumal  da  sich 
auch  sonst  offenbar  dem  Original  entnommene  Züge 
auf  erhaltenen  Bildwerken  nachweisen  lassen  (vgl. 
Wiener  Vorlegebl.  IV,  8;  Conze,  Commentat.  in  hon. 
Mommseni  [1877]  649  f.). 

Bekannt  sind  die  Worte  Goethes:  »Mit- und  Nach- 
welt werden  nicht  hinreichen,  solches  Wunder  der 
Kunst  richtig  zu  kommentieren,  und  wir  genötigt  sein, 
nach  aufklärender  Betrachtung  und  Untersuchung 
immer  wieder  zur  einfachen  reinen  Bewunderung 
zurückzukehren.  < 

Dargestellt  ist  die  bei  Qu.  Curtius  IH,  27  erwähnte 
entscheidende  Begegnung  der  beiden  Fürsten.  Ale- 
xander stürmt  heran,  schon  ist  er  in  der  Nähe  des 
Dareios.  Vergebens  hat  einer  seiner  Getreuen  sich 
dem  wilden  Andrang  entgegengestellt.  Sein  Pferd 
stürzt  blutend  zu  Boden  und  den  Perser  durchbohrt 
Alexanders  gewaltige  Lanze.  Da  ist's  um  aller  Fas- 
sung geschehen.  Des  Dareios  Heer  wendet  sich  zur 
Flucht,  sein  Wagenlenker  peitscht  verzweiflungsvoll 
die  Pferde,  vergebens,  sie  sind  in  Unordnung  geraten, 
bäumen  sich  und  wollen  nicht  vorwärts.  Des  Königs 
Leben  ißt  in  Gefahr.  Er  merkt  es  nicht,  er  sieht 
nicht,  wie  einer  seiner  Edlen  vom  Rofs  gesprungen 
ist  und  es  ihm  zur  Flucht  bereit  hält,  er  denkt  nicht 
an  seine  Rettung,  sein  Blick  haftet  voll  Schmerz  an 
dem  Treuen,  der  für  ihn  als  Opfer  fällt.  Auf  die 
vielen  feinen  Einzelzüge  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden,  Overbecks  ausführliche  Besprechung  (Pom- 
peji * 613  ff.;  wo  auch  eine  farbige,  freilich  recht  un- 
genügende Abb.  des  Mosaiks)  sei  allen  empfohlen. 
Weniges  mag  noch  her\^orgehoben  werden.  Neben 
der  bewundernswerten  echt  dramatischen  Kompo- 
sition die  ungemein  glückliche  Wahl  des  Moments. 


874 


Malerei, 


»Der  geschilderte  Vorfall  gibt  der  Darstellung  zu- 
gleich einen  räumlichen  und  geistigen  Mittelpunkt. 
Selten  wohl  ist  ein  so  bewegter  Augenblick  höchster 
Spannung  mit  so  viel  innerem  Leben  und  zugleich 
mit  so  viel  Klarheit  und  Einfachheit  ausgedrückt 
worden«  (Wörmann).  Dazu  kommt  der  lebhafte  Aus- 
druck in  den  Gesichtern.  Die  kühne  Verkürzung 
des  Pferdes,  die  der  Hand  des  Künstlers  gewifs  noch 
besser  gelungen  war,  als  der  des  kopierenden  Mosaik- 
arbeiters, erinnert  an  das,  was  von  Pausias'  Stier- 
opfenmg  Überliefert  ist.  Der  Schild  am  Boden  reflek- 
tiert deutlich  den  Kopf  eines  gestürzten  Persers 
(Heibig,  Untersuch.  214).  Auch  das  war  eine  Er- 
rungenschaft derselben  Zeit.  Ebenso  spiegelt  sich 
das  Gesicht  des  Narkissos  (s.  Art.)  im  Wasser.  Bei 
Apelles*  Anadyomene  schimmerte  der  Unterkörper 
durch  das  Wasser  hindurch,  bei  Pausias'  Methe  das 
Gesicht  durch  das  Glas,  das  sie  an  den  Mund  setzte. 
Endlich  aber  sei  noch  einmal  auf  den  Punkt  hinge- 
wiesen, von  dem  wir  ausgingen,  wie  wenig  der  Künstler 
doch  auf  die  Bildung  des  Bodens  und  Hintergrundes 
Wert  gelegt  hat,  wie  auffallend  gering  die  Tiefen- 
entwickelung  des  Bildes  ist.  Wir  werden  diesen  Um- 
stand bei  der  Beurteilung  der  Malerei  des  4.  Jahr- 
hunderts nicht  vergessen  dürfen. 

Aus  der  Diadochenzeit  ist  uns  eine  grofse  Zahl 
von  Künstlernamen  überliefert,  aber  es  wäre  zweck- 
los, hier  auch  nur  die  zu  erwähnen,  über  deren  Zeit 
und  Bilder  bestimmtere  Angaben  auf  uns  gekommen 
sind.  Wir  können  uns  die  Anzahl  der  damals  ent- 
standenen Gemälde  kaum  grofs  genug  denken.  Mit 
den  Machthabem,  die  sich  die  berühmtesten  Werke 
für  ungeheure  Summen  zu  verschaffen  suchten,  wett- 
eiferten nach  Mafsgabe  ihrer  Kräfte  die  Privatleute 
(Heibig,  Untersuch.  127  ff.  181  ff.).  »Da  sich  die 
Griechen  unter  der  Monarchie  nicht  mehr  mit  den 
öffentlichen  Angelegenheiten  beschäftigen  durften, 
so  lag  es  nahe,  dafs  einzelne  Individuen  nunmehr 
in  dem  Studium  oder  in  dem  Genüsse  der  Kunst 
oder  in  der  dilettierenden  Ausübung  derselben  Be- 
friedigung suchten.«  Aber  es  liegt  auf  der  Hand, 
dafs  diese  Massenproduktion  der  künstlerischen  Durch- 
bildung nicht  förderlich  sein  konnte.  Die  Menge 
mufste  ersetzen,  was  an  Güte  gebrach.  Natürlich 
kann  von  einem  plötzlichen  Verfall  nicht  die  Rede 
sein,  wenn  schon  unter  dem  Eindrucke  der  Meister- 
werke des  4.  Jahrhunderts  sehr  bald  die  Erkenntnis 
zum  Durchbruch  kommen  mochte,  dafs  es  an  eben- 
bürtigen Nachfolgern  fehlte.  An  feinem  Geschmack 
und  ausgebildeter  Technik  mangelte  es  gewifs  nicht. 
Jedenfalls  hat  das  3.  Jahrhundert  noch  eine  Fülle 
köstlicher  Malereien  hervoigebracht.  Die  wundervolle 
2^ichnung  der  Ficoronischen  Cista  (Abb.  500  u.  501 
S.  515)  stammt  wahrscheinlich  aus  dieser  Zeit.  Auf 
sie  weisen  die  Originale  der  schönsten  unter  den 
dekorativ  verwandten  Einzelflguren  auf  den  campani- 


ßchen  Zimmerwänden  hin  (Heibig,  Untersuch.  23. 110). 
Es  bedarf  nur  einer  Erinnerung  an  die  berühmten 
schwebenden  Mädchenfiguren  aus  der  sog.  Villa  des 
Cicero  (zwei  abgeb.  bei  Overbeck,  Pompeji  *582), 
oder  an  die  grofsartig  kühne  Komposition  der  Bac- 
chantin, die  dem  gebundenen  Kentaur  den  FuTs  in 
den  Rücken  stemmt  (Heibig  N.499;  Abb.  unter  >Mai- 
nade«),  um  von  dem  Kunstvermögen  dieser  Periode, 
die  uns  jetzt  durch  die  Skulpturen  von  Pergamon 
so  viel  näher  gerückt  ist,  die  höchste  Vorstellung 
zu  gewinnen.  Welchem  Künstler  die  Erfindung  dieser 
und  der  vielen  verwandten  Gestalten  zu  verdanken 
ist,  wird  nie  aufgehellt  werden.  Glücklicher  sind 
wir  in  zwei  anderen  Fällen,  den  einzigen,  in  denen 
sich  bisher  mit  einiger  Sicherheit  erhaltene  Gemälde 
auf  Werke  bekannter  Meister  der  Diadochenzeit  zu- 
rückführen liefsen.  Darstellungen  der  mit  ihrem 
Knaben  Perseus  auf  Seriphos  gelandeten  Danae  gehen 
vermutlich  auf  A  r  t  e  m  o  n  zurück  (S .  407  * ;  Heibig, 
Untersuch.  145  f.;  Overbeck,  Pompeji  *592;  über  andre 
Bilder  des  Künstlers  S.  662«  u.  669«),  mehrere  andre 
auf  Timomachos  von  Byzanz,  wie  es  scheint,  dem 
berühmtesten  Maler  dieser  ganzen  Periode.  Dafs 
Plinius'  Angabe  (35,  136)  Caesaris  dictatoris  aetaie 
auf  einem  Irrtum  beruhe,  wird  nach  den  Erörterungen 
von  Welcker,  Brunn,  Dilthey,  Ann.  Inst.  1869  p.  57  ff., 
Heibig,  Untersuch.  159  f.  jetzt  kaum  noch  bestritten 
werden.  FreiHch  s.  Robert,  Arch.  Ztg.  1875  S.  147 
Anm.  26.  Seine  gefeiertsten  Bilder  w^aren  neben 
seinem  rasenden  Aias  (S.  30*)  seine  Medeia  und 
sein  Orestes  und  Iphigenie  in  Tauris  (vgl.  S.  757  ff.). 
Nun  sind  gerade  diese  beiden  Stoffe  auf  Wand- 
bildern, Sarkophagen  und  sonst  wiederholt  behandelt, 
und  wie  grofs  auch  die  Abweichungen  im  einzelnen 
sind,  so  kann  es  doch  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dafs  sie,  sei  es  auch  durch  manche  Zwischenstufen 
und  Abwandlungen,  von  gemeinsamen  berühmten 
Originalgemälden  abhängig  sind.  Veigleicht  man  das 
schöne  Bild  aus  casa  del  citarista  (Heibig  N.  1333; 
Mon.  Inst.  VIII,  22)  und  das  Fragment  Arch.  Ztg.  1875 
Taf.  13,  so  wird  man  die  gleichen  Grundzüge  nicht 
verkennen.  Besonders  die  schöne  Gruppe  der  ge- 
fangenen Jünglinge  kehrt  in  allen  Wiederholungen 
in  übereinstimmender  oder  doch  nahverwandter  Hal- 
tung wieder.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür^ 
dafs  das  gefeierte  Bild  des  Timomachos  die  Anregung 
gab.  (Zweifelnd  äufsert  sich  Robert,  Arch.  Ztg.  1875 
S.  147.)  In  noch  höherem  Mafse  gilt  dies  für  die 
Medeiabilder.  (Über  statuarische  Darstellungen  vgl. 
Arch.  Ztg.  1875  S.  63  ff.)  Medeia  kämpft  mit  sich 
den  schweren  Kampf  zwischen  Mutterliebe  und  Hafis. 
Wir  sehen  sie  auf  dem  Gemälde  Helb^  N.  1262 
(S.  142  Abb.  155),  wie  sie  in  Schmerz  und  Zorn  auf 
ihre  beiden  arglos  spielenden  Knaben  blickt,  schon 
im  Begriff  das  Schwert  zu  ziehen,  um  sie  der  Rach- 
sucht zu  opfern.     Der  weiTsbärtige  Pädagog  steht 
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hinter  ihnen,  ebenso  ahnangeloB  wie  sie  und  schaut 
ihrem  Spiele  zn.  £b  bedarf  nur  eine§  Bhclies  auf 
das  schönere,  »wahrhaft  kflnBÜeriach  gedachtet  Bild 
ans  Hercolaueum  (Heibig  N.  1242;  Abb.  948,  nach 
Mob.  Borh.  X,  31),  den  einsig  erhaltenen  Best  einer 
gleichen  Komposition  (fQr  die  EinzelSgur  epricht 
Milchhefer,  Befr.  d.  Prometh.  38),  um  zn  erkennen, 
dals  beiden  ein  gemeinsames  Vor- 
bild lu  gründe  log.  Nur  die  Hal- 
tung der  Hände  ist  verschieden. 
Hier  hält  Medeia  die  Hände  ge- 
faltet and  'prefat  die  Spitzen  der 
Daumen  wie  konvulsivisch  zo- 
Bammeni.  Mit  vollem  Recht  hat 
Dilthe;,  Ann.  Inst.  1869  p.  49  ff. 
(vgl.  Heibig,  Unteraucb.  146  f.) 
dies  Hotiv  als  das  ursprOngliche 
bexeichnet.  Hier  erst  kommt  der 
bei  TimomachoB  so  laut  gepriesene  - 
Ausdruck  des  SeelenkAmpfes  recht 
zur  Geltung,  und  wieviel  besser 
pafst  diese  Haltung  zur  Ge- 
Bchlosaenheit  der  ganzen  Oestaltl 
Sind  diese  Bilder  mit  der  grolsen 
Reihe  verwandter  Darstellungen 
wirklich,  woran  je  länger  desto 
weniger  zu  zweifeln  ist ,  der 
•  schöpferischen  KompoHitioni  des 
TimomachOB  entsprungen,  so  wer- 
den wir  mit  Dilthey  den  »mäch- 
tigen Genius«  des  Künstlers  be- 
wundem mOssen.  Fflr  weitaus  die 
meisten  der  uns  in  Pompeji  auf 
Wandgemälden  erhaltenen  Dar- 
stellungen fehlt  bisher  die  Mög- 
lichkeit, sie  auf  litterarisch  be- 
kannte Werke  bestimmter  Künst- 
ler zuiOck zufuhren;  dafs  wir  aber 
die  malerischen  Vorbilder  mit  weni- 
gen Ausnahmen  in  der  Diadocben- 
periode  zu  suclien  haben,  darüber 
kann  nach  Holbigs  grundl^enden 
Untersuchungen    über    die    cam-  bm 

panische  Wandmalerei  kein  Zweifel 
mehr  obwalten.  Nur  wenige  besonders  beliebte 
mjrthologische  Darstellungen  seien  genannt:  die  auf 
Nazos  verlassene  und  von  Dionysos  aufgesuchte 
Ariadne,  Telephos'  Auffindung  durch  Herakles,  Hera- 
kles und  Omphale  (s.  Art.) ,  Thescus  als  Sieger 
fiber  den  Minotauros  (s.  »TheseuS')!  Phaidra  und 
HippoiytoB  (S.  64  Abb.  67;  Kaikmann,  Arch.  Ztg. 
1883  S.  136f!.  151),  Prometheus'  Befreiung  (s.  Art,), 
wenn  vielleicht  auch  schon  ein  Bild  des  Parrhasios 
die  erste  Anr^ung  gegeben  haben  mag,  Aktaion, 
Endymion,  tiarkisaos,  Adonb,  Alkeatis,  die  Verwand- 
lung der  Daphne.    Der  giofse  Erfolg  der  Originale 


führte  nicht  nur  zur  Nachbildung  der  wertvollen 
Tafelbilder  in  billigen,  leicht  herstellbaren  fYesko- 
malereien,  sondern  auch  zur  Verwertung  der  Haupt- 
motive für  plastische  Werke;  vgl.  die  Zusammen- 
stellung bei  Milchhofer,  Befr.  d.  Prometh.  36  Anm. 31. 
Eine  Kopie  eines  Tafelbildes  dieser  Zeit  ist  wahr- 
scheinlich auch  die  Darstellung  auf  einer  scbOnen 
1872  in  Pompeji  gefundenen  Mar- 
morplatte (Abb.  949  auf  S.  876, 
nach  Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei 
1,97;  mit  den  erhaltenen  Farben 
Giom,  d,  Scavi  N.  S.  1872  Taf .  IX). 
Die  leider  gebrochene  Platte,  an 
welche  ursprilnglich  mehrere  andre 
angeschlossen  haben  werden,  ist 
für  uns  in  vieler  Hinncht  wertvoll. 
Zunächst  weil  es  eine  der  wenigen 
erhaltenen  Marmormatereien  aus 
der  spateten  Zeit  ist,  AusEtrurien 
(Cometo)  stammt  der  berühmte 
Alabastersarkophag  mit  dem  Bilde 
der  Amazonenschlacht  (Mon.  Inst. 
IX,60;vgl.Ann.JnBt,1873p.259ff.), 
desgleichen  ein  zweitee  geringeres 
Exemplar  (Mon.  Inst.  XI,  67)  aus 
dem  3.  Jahrhundert;  hocbgef eiert 
ist  das  Brustbild  einer  lorbeer- 
bekränzten Frau  mit  Leier  auf 
Schiefer  gemalt,  die  sog.  Muse  von 
Cortona  (al^eh.  Gaz.  aichöol.  III 
[1877]  pl.  7),  aber  die  Verfertigung 
dieses  Bildes  im  Altertum  wird 
neuerdings  wieder  lebhaft  bestrit- 
ten(vgl.Heydemann,Hall.Winckel- 
mannsprogr,  1879  8,  109  f.).  So 
bleiben  denn  als  wirkliche  Tafel- 
gemälde aus  griechischrOmiscber 
Zeit  aufser  unserer  Marmorplatte 
nur  vier  längst  bekannte  gleich- 
artige Tafeln  von  Herculaneum 
(Ant.  d'Ercol.  1  Taf-1~4)  übrig. 
Eine,  die  schönste  von  allen,  mit 
sde»'  Frauen     und     knöchelspielenden 

Mädchen  (Heibig  N,  170b),  tri^ 
die  Inschrift  'AX^Eavbpo;  'Aönvaioq  f TP'i'pev.  Vermutlich 
sind  es  Nachbildungen  älterer  Originale  (Brunn,  Allg. 
Künstlerlex.  I,  286;  Wörmanu  bei  Woltmann,  Gesch. 
d.  Malerei  I,  97  f.).  Auf  den  Herculaner  Tafeln  sind 
nur  die  rotgemalteu  Umrisse  der  Figuren  erhalten; 
schon  Semper,  Stil  I,  470  glaubte  farbige  Bemalung 
des  Ganzen  voraussetzen  zu  müssen,  die  neue  Platte 
von  Pompeji  kann  dieser  Ansicht  als  Bestätigung 
dienen.  Auch  hier  sind  die  Umrisse  mit  dem  Pinsel 
vorgezeichnet,  dann  die  betreSenden  Teile  mit  Han- 
überzug versehen  und  nun  die  Farben  aufgetragen. 
Von  den  noch  sichtbaren  sehr  verbloTsten  Farben 
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erkennt  man  metirere  Töne  von  gelb,  daneben  kar- 
moiain-  und  zinnoberrot,  violett  und  grfln.  Neben 
der  Technik  weclrt  die  Darstellung  Interesse.  Wir 
Beben  die  Bestrafung  der  Niobe  in  einem  Tempel- 
hofe. Eine  Tochter  sinkt  zu  Boden  und  wird  von 
der  herbeieilenden  Amme  unterstützt.    Kiobe  selbst 


>ihr  gewaltiges  goldenes  Scepter  ist  ihrer  Hand      Bcbaftamalei 


Gruppe  sei  so  trefflieb  erfunden,  besonders  in  der 
Bewegui^  der  Arme,  die  Linienfübmng  von  solcher 
rhythmischen  Schönheit,  dafs  ein  meisterhaftes  Vor 
bild  vorausgesetzt  werden  mOsse. 

Der  Dia  Jochenperiode  verdankt  die  antike  Malerei 
endlich  aachdie  Ausbildung  der  selbständigen  Land- 


8  ist  früher  darauf  hingewie 
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entsunken'  —  umfarst  schützend  ihr  jüngstes  Töchter 
chen,  das  sich  angstvoll  an  sie  Bcbmiegt,  während 
sie  selbst  mit  verzweiflungsvoller  Bitte  das  Haupt 
aufwärts  wendet  zu  den  unsichtbaren  Gegnern. 
Gaedechens  (Giorn.  d.  sc.  a.  a.  0.  p,  242)  macht  auf 
die  nicht  ganz  richtige  Perspektive  des  Gebfiudes 
aufmerksam,  er  rühmt  die  grofHartige  Einfachheit, 
die  zarte  Ausführung,  den  lebendigen  charakteristi- 
schen Ausdruck  der  Köpfe.  Dilthey,  Arch.  Ztg.  1875 
S.  65  erinnert  daran,  dafs  sich  die  Gruppe  rechts 
auch  auf  Sarkophagen  wiederfindet.    Gerade  diese 


Lide«  auf  Mannor,    (Zu  Seile  STB.) 

wie  seit  Ende  des  5.  Jahrhunderts  die  landschaft- 
lichen Andeutungen  der  Polygnotischen  Kunst  einem 
landBChaftlich  geschlossenen  Hintergrund  Platz  ge- 
macht haben,  zugleich  aber  auch,  wie  das  Landschaft- 
liche nie  zur  Hauptsache,  geschweige  denn  zum  Selbst- 
zwecl(  geworden  war.  Antiphilos  erschien  uns  als 
der  erste  Vertreter  einer  neuen  Richtung,  die  eine 
ausgeführte  landschaftücbe  Scenerie  zur  Geltung  zu 
bringen  suchte.  Er  scheint  fast,  als  h&tte  man  mit 
Darijtellungen  aus  der  Heroensage  den  Anfang  ge- 
macht.    Bald    kamen    > idyllisch   staffierte*    hinzu, 
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Heiligtümer  im  Freien,  von  dem  einfachen,  mit 
Weihgeschenken  behängten  heiligen  Baum  (S.  296 
Abb.  311),  bis  zu  grofsen  Tempelbezirken,  Doifland- 
schaften,  Villenanlagen  und  Küstenansichten  (Wolt- 
mann,  Gesch.  d.  Malerei  I,  133).  Auch  der  Land- 
schaften mit  ägyptischer  Scenerie  sei  gedacht,  weil 
sie  besonders  deutlich  auf  alexandrinische  Vorbilder 
hinweisen.  »Nicht  die  einsame,  wilde,  grofsartige 
Natur  wird  daigestellt,  sondern  abgesehen  von  einigen 
mit  wilden  Tieren  bevölkerten  Einöden,  die  der  Tiere 
wegen  gewählt  sind  [vgl.  S.  710  Abb.  771 ,-  ein  Bild, 
das  auch  seines  tiefen  Hintergrundes  wegen  beachtens- 
wert ist],  zeigen  diese  Landschaften  stets  deutliche 
Spuren  der  menschlichen  Kultur«  (Wörmann).  Am 
interessantesten  bleiben  jedoch  die  zuerst  erwähnten 
Bilder  »mit  heroischer  Staffage« ,  anders  kann  man 
sie  bei  dem  Vorwiegen  des  Landschaftlichen  kaum 
bezeichnen.  Manche  mythologische  Stoffe  mufsten 
für  solche  Gestaltung  besonders  geeignet  erscheinen. 
So  der  an  die  Felsen  des  Kaukasos  geschmiedete 
Prometheus  (s.  Art.),  so  Aktaion,  der  die  Artemis 
im  Bade  überrascht  (Heibig  N.  249  ff.),  so  die  Schlei- 
fung der  Dirke  (Arch.  Ztg.  1878  Taf.  9)  oder  die 
Befreiung  der  Andromeda  (Overbeck,  Pompeji  *  575 
Fig.  299).  Auch  die  Odysseelandschaften  (S.  858 
Abb.  939)  gehören  in  diesen  Kreis  (Ulixia  errationes 
per  topia  nennt  sie  Vitruv  VII,  6),  und  die  Bilder, 
die  Ikaros'  Schicksal  zum  Vorwurf  haben.  Eins  der- 
selben schon  oben  S.  404  Abb.  446,  das  schönste  wird 
hier  (Abb.  950  auf  Taf.  XXH,  nach  Arch.  Ztg.  1877 
Taf.  1)  genau  in  den  erhaltenen  Farben  abgebildet.  Das 
(auf  V4  des  Originals  verkleinerte)  Gemälde  vermag 
uns  neben  dem  Unterweltsbilde  am  besten  eine  Vor- 
stellung von  der  Eigenart  und  der  Leistungsfähigkeit 
der  antiken  Landschaftsmalerei  zu  geben.  Wir  sind 
am  Meeresufer.  Zwischen  zwei  Klippen  haben  wir 
einen  Ausblick  bis  zum  hohen  Horizont  über  die 
weite  Fläche,  nur  links  wird  sie  durch  einen  Vor- 
sprung des  Landes  unterbrochen,  der  eine  Stadt  trägt. 
Der  Abend  naht.  Die  untergehende  Sonne  wirft  ihren 
letzten  Schein  auf  die  Häuser  und  die  Felsen  links. 
In  der  Mitte  des  Vordergrundes  liegt  Ikaros  tot  am 
Strande,  von  den  Wellen  an  die  Insel  geführt,  die 
seinen  Namen  tragen  soll.  Hoch  über  ihm  schwebt 
der  unglückliche  Vater  ohne  ihn  zu  bemerken.  Die 
heifse  Mittagssonne  hatte  das  Wachs  geschmolzen, 
da  ist  Ikaros  herabgestürzt.  Ahnungslos  ist  Daidalos 
weiteigeflogen,  dann  hat  er  ihn  vermifst  und  ist 
zurückgekehrt  um  ihn  zu  suchen,  und  nun  fliegt  er 
gerade  über  der  Stelle,  wo  der  geliebte  Sohn  ans 
Land  gespült  ist.  Im  nächsten  Augenblick  wird  er 
ihn  erblicken.  Sein  Schmerz  wird  gröfser  sein,  als 
der  der  beiden  Frauen,  die  der  Zufall  an  den  Ort 
j^eftlhrt  zu  haben  scheint,  oder  des  auf  dem  Felsen 
sitzenden  Mädchens,  das  voll  Teilnahme  auf  den  Jüng- 
ling niederschaut.    Letzteres  ist  nach  Helbigs  über- 


zeugenden Ausführungen  (Rhein.  Mus.  1869  S.  497  ff. ; 
Untersuch.  217  f.  u.  sonst)  eine  Personifikation  »der 
einsamen  Bergwarte«,  eine  TKotnd,  wie  sie  auf  den 
landschaftlich  gestimmten  Bildern  der  hellenistischen 
Zeit  beliebt  waren.  Auch  die  Mädchengruppe  links 
läfst  sich  als  *AKTa(,  Nymphen  des  Meerufers,  er- 
klären. Robert,  Arch.  Ztg.  1877  S.  2  hält  sie  für 
sterbliche  Frauen,  »die  am  Strande  wandelnd  plötz- 
lich die  Leiche  des  Ikaros  erblicken«,  mit  Hinweis 
darauf,  dafs  auf  den  campanischen  Wandgemälden 
nicht  selten  Figuren  des  täglichen  Lebens  in  Dar- 
stellungen aus  der  Heroensage  erscheinen.  Vgl.  auch 
Dilthey,  Arch.  Ztg.  1878  S.  53  f.  und  die  Schiffer  auf 
dem  Bilde  S.  404.  Die  »Fähigkeit  die  Gegend  orga- 
nisch zu  entwickeln  und  die  Bestandteile  stilvoll  zu 
gestalten«,  die  Heibig,  Untersuch.  350  (vgl.  dagegen 
Wörmann ,  Landschaft  405)  von  der  antiken  Land- 
schaftsmalerei rühmt,  kommt  auch  hier  zur  Geltung. 
Von  besonderem  Interesse  ist  die  Behandlung  der 
Landschaft.  Sie  trägt  ein  ideales  Gepräge.  Die 
schroffen  Felsen  neben  dem  flachen  Strande  werden 
in  Wirklichkeit  schwerlich  so  zu  finden  sein,  die 
mächtigen  Cypressen  sind  dekorativ  sehr  wirkungs- 
voll, ihre  Höhe  aber  unnatürlich.  Auch  hinter  dem 
Felsen  rechts  mufs  sich  das  Land  fortsetzen,  folglich 
sehen  wir  nur  eine  schmale  tief  einschneidende  Bucht; 
ist  es  nicht  wunderbar,  dafs  der  Leicimam  so  weit 
hineingetrieben  ist?  Der  hohe  Horizont  ist  dem 
Bilde  mit  allen  uns  erhaltenen  Landschaftsgemälden 
gemeinsam.  Beim  Phrixosbilde  (Heibig  N.  1251;  s. 
Art.)  füllt  das  Wasser  den  ganzen  Hintergrund,  wohl 
um  die  unermefsliche  Ausdehnung  der  Meeresfläche 
recht  zu  veranschaulichen.  In  der  Feme  sieht  man 
die  weifsen  Schaumstreifen,  am  Ufer  ist  das  Wasser 
ruhig;  eine  sturmempörte  See  scheint  kaum  jemals 
dargestellt  zu  sein.  Der  Himmel  ist  wie  gewöhnlich 
wolkenlos;  wenn  auf  einer  der  Odysseelandschaften 
ein  Gewitterregen  gemalt  wird,  so  ist  das  eine  ebenso 
seltene  Ausnahme,  wie  wenn  hier  der  Versuch  ge- 
macht wird,  die  Färbung  der  Gegend  bei  Sonnen- 
unteigang  wiederzugeben.  Die  Abtönung  der  Him- 
melsfarben nach  dem  Horizonte  hin  findet  sich  auch 
sonst,  aber  Lichteffekte  begegnen  uns  doch  sehr  selten. 
Ganz  vereinzelt  ist  bei  Endymiondarstellungen  die 
Wirkung  des  Mondlichts  angedeutet  (Dilthey,  Arch. 
Ztg.  1878  S.  54  Anm.  51).  Ein  Lichtschein  dringt  in 
die  Unterwelt  (S.  857),  Sonnenstrahlen  fallen  durch 
das  Kerkerfenster  auf  Kimon  und  Pero  (Heibig  N.  1 37ü) ; 
aber  sind  hier  auch  thatsächliche  Lichterscheinungen 
verwertet,  so  scheinen  die  Maler  doch  durchgängig 
über  eine  ziemliche  äufserliche  Wiedergabe  nicht 
hinausgekommen  zu  sein.  Meist  herrscht  glcich- 
mäfsiges  Sonnenlicht  über  der  ganzen  Gegend,  S<jnne 
und  Mond  selbst  bleiben  stets  aulserhalb  des  Bildes. 
Mit  Recht  haben  Heibig  und  Wörmann  einen  Grund- 
unterschied zwischen  antiker  und  modemer  Land- 
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BcliaftHmalerei  nicht  nur  darin  gefunden,  dafs  im 
Altertum  die  menschliche  Staflfage  niemals  fehlt,  und 
dafs,  soweit  wir  urteilen  kOnnen,  die  Linienperspektive 
nie  ganz  fehlerlos,  »die  Luftperspektive  von  dekora- 
tiver und  konventioneller  Beeinträchtigung  der  Natur- 
wahrheit nicht  freizusprechen«  ist,  sondern  vor  allem 
darin,  dafs  den  antiken  Bildern  eine  eigentlich  atmo- 
sphärische Stimmung  fehlt.  Die  landschaftlichen 
Formen  sind  überall  in  sich  abgeschlossen,  kommt 
auch  ein  Verschwimmen  der  klaren,  doch  nie  nebligen 
Feme  in  zarte  duftige  Töne  vor,  so  ist's  doch  nur 
dekorativ  und  nicht  natürlich.  Die  Plastik  der  Gegen- 
stände bleibt  die  Hauptsache,  nirgends  findet  sich 
ein  Vorwalten  der  atmosphärischen  Stimmung  über 
das  landschaftliche  Element  (vgl.  auch  Overbeck, 
Pompeji  * 6 10  f.)  Freilich  dürfen  wir  zweierlei  nicht 
vergessen.  Alle  Bilder,  auf  die  unser  Urteil  sich 
gründen  kann,  sind  Teile  eines  gröfseren  Ganzen, 
sie  gehören  zum  Wandschmuck.  Dem  alten  Maler 
aber  war  >die  harmonische  Gesamterscheinung«  in 
der  Farbengebung  die  Hauptsache.  Und  so  mufste 
das  Kolorit  des  Gemäldes  je  nach  der  Umgebung 
anders  gestimmt  werden.  So  erklärt  es  sich,  wenn 
viele  Töne  konventionell  und  unwahr  erscheinen. 
Sodann  aber  müssen  wir  beherzigen,  dafs  diese  Bilder 
Erzeugnisse  von  Handwerkern,  keine  Kunstwerke 
be<leutender  Meister  sind  und  dafs  sie  a  fresco  gemalt 
wurden.  So  mufsten  solche  Darstellungen,  bei  denen 
schwierigere  kompliziertere  Lichtwirkungen  in  Be- 
tracht kamen,  entweder  beiseite  gelassen  oder  ver- 
ändert, vereinfacht  werden.  Es  fehlt  uns  also  jede 
Möglichkeit,  uns  den  Cliarakter  selbständig  und  künst- 
lerisch ausgeführter  Landschaftsbilder  der  Diadochen- 
zeit  vorzustellen  und  wir  sind  daher  nicht  berechtigt 
zu  behaupten,  dafs  die  römischen  Odysseelandschaf- 
ten überhaupt  als  die  höchste  Leistung  antiker  Land- 
schaftsmalerei zu  betrachten  seien.  Nur  das. kann, 
wie  es  scheint,  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen, 
dafs  die  Vorzüge  des  Landschaftsbildes  im  Altertum 
auf  anderem  Gebiet  lagen  und  gesucht  wurden,  als 
es  jetzt  bei  uns  der  Fall  ist. 

Damit  wird  im  wesentlichen  erschöpft  sein,  was 
über  griechische  Malerei  hier  gesagt  werden  konnte. 
Alle  Bilder,  von  denen  wir  einen  Rückschlufs  auf 
die  Schöpfungen  der  hellenistischen  Kunst  zu  machen 
versucht  haben,  sind  in  Italien  gefertigt. 

Schon  frühzeitig  können  wir  den  Einfiufs  griechi- 
scher Malerei  in  Etrurien  erkennen  (oben  S.  512  ff.), 
die  Wandgemälde  der  dortigen  Gräber  folgen  all- 
mählich der  Kunstentwickelung  in  Griechenland. 
Unmittelbarer  und  stärker  mufs  natürlich  die  Ein- 
wirkung auf  Grofsgriechenland  gewesen  sein,  aber  ört- 
liche Verhältnisse  verschiedener  Art  werden  zweifellos 
auch  hier  der  Malerei  mehr  oder  weniger  einen  be- 
stimmten lokalen  Charakter  aufgeprägt  haben.  Dar- 
auf weisen  Wandgemälde  aus  Pästum  (Bull.  Napol 


N.  S.  IV  Taf.  4— 7;  Mon.  Inet.  VIII,  21 ;  Ann.  1865 
p.  262  ff.)  deutlich  hin  und  nicht  anders  steht  es 
mit  Malereien  aus  capuanischen  Gräbern  (Mon.  Ann. 
Inst.  1855  p.  79  tav.  12;  Bull.  1868  p.221 ;  Mon. X,55). 
Doch  sind  der  Reste  noch  zu  wenig,  um  allgemeine 
Schlüsse  daraus  ziehen  zu  können.  Auch  die  dort 
gefundenen  Vasenbilder  lassen  sich,  wenigstens  die 
älteren,  noch  nicht  als  sichere  Zeugen  heranziehen, 
so  lange  die  Heimat  ihrer  Verfertiger  noch  so  um- 
stritten ist,  dafs  Vasen  ebenso  unbedenklich  von 
einer  Seite  als  attisches,  wie  von  anderer  als  nolani- 
sches  Fabrikat  in  Anspruch  genommen  werden  (vgl. 
z.  B.  Arch.  Ztg.  1878  S.  163  und  1880  8.  18  f.). 

Griechischer  und  etruskischer  EinflufB  kreuzten 
sich  in  Rom  (Urlichs,  Malerei  in  Rom,  Würzburg  1876). 
Wir  hören  früh  von  dortigem  Aufenthalt  griechischer 
Künstler,  aber  erst  in  der  Diadochenzeit,  erst  als 
mit  den  griechischen  Beutestücken  Gemälde  bedeu- 
tender Meister  in  grofser  Zahl  nach  Rom  gelangt 
waren,  wird  bei  besserem  Kunstverständnis  auch 
die  griechische  Kunstweise  maf^^ebend  geworden 
sein.  Bisher  sind  nur  sehr  wenige  Malereien  be- 
kannt geworden,  die  man  mit  Sicherheit  republi- 
kanischer Zeit  zuweisen  kann  und  deren  Behandlang 
auch  von  der  der  späteren  Wandgemälde  abweicht. 
Im  allgemeinen  zeigen  alle  in  Rom  gefundenen  3ilder 
den  gleichen  Charakter  und  den  gleichen  Entwicke- 
lungsgang,  wie  wir  ihn  an  den  pompejanischen  wahr- 
nehmen können,  nur  dafs  sie  teilweise  wenigstens 
sorgfältigere  Ausführung  und  feineren  Greschmack 
bekunden. 

Wenden  wir  uns  also  noch  einen  Augenblick  nach 
Pompeji,  um  zu  sehen,  was  in  römischer  Zeit  ge- 
leistet ward  (vgl.  die  zusammenfassende  Besprechung 
bei  Overbeck,  Pompeji  *563 — 611).  Durch  die  For- 
schungen von  A.  Mau  (Genaueres  s.  »Pompeji«)  steht 
jetzt  fest,  dafs  die  weitaus  gröfste  Masse  der  erhaltenen 
und  veröffentlichten  Wandgemälde  erst  den  letzten 
Jahrzehnten  vor  dem  Untergange  der  Stadt  (79  n.  Chr.) 
angehört.  Unsere  Vorstellung  vom  Charakter  pom* 
pejanischer  Malerei  beruht  auf  ihnen.  Und  doch 
bilden  sie  nur  das  letzte  Glied  einer  längeren  Kette. 
Die  ältesten  gröfseren  Bilder,  die  durchaus  von  hel- 
lenistischen Schöpfungen  abhängen  —  abgesehen  von 
den  Mosaiken,  die  teilweise  älter  sind  — ,  lassen  sich 
mit  ziemlicher  Sicherheit  in  Pompeji  wie  in  Rom  den 
ersten  Jahrzehnten  von  Augustus'  Regierung  zu- 
weisen. Damals  scheint  die  Sitte  sich  eingebürgert 
zu  haben,  den  Genufs  berühmter  oder  beliebter  Tafel- 
bilder auch  den  minder  Wohlhabenden  dadurch  zu 
ermöglichen,  dafs  man  sie  a  fresco  nachahmte  und 
diese  billigen  Nachbildungen  mit  architektonischer 
Umrahmung  zum  Mittelpunkt  der  Wanddekoration 
machte.  Denn  dafs  diese  figürlichen  Darstellungen 
ebenso  wie  der  ganze  Wandschmuck  mit  Wasserfarben 
auf  den  frischen,  noch  feuchten  Mauerbewurf  (a  fresco) 
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gemalt  sind,  ist  durch  Donners  Untersuchungen  (Ein- 
leitung zu  Heibig,  Wandgemälde  der  Städte  Cam- 
panien8l868)  hinlänglich  klargestellt.  Enkaustische 
Malereien  kommen  überhaupt  nicht  vor,  ebensowenig 
solche  mit  Leim-  und  Harzfarben  (a  tempera),  dafs 
es  aber  auch  Temperamalerei  auf  Holztafeln  in  Pom- 
peji gegeben  hat  und  sie  nicht  nur  zur  Aushilfe  bei 
den  Wandgemälden  angewandt  ist,  bleibt  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich.  Genaueres  über  die  Technik 
und  die  benutzten  Farben  Overbeck  a.  a.  0.  568  ff. ; 
Blümner,  Wissen  der  Gegenwart  XXX,  245  ff. ;  vgl. 
auch  Wörmann  bei  Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei  1, 135. 

Inwieweit  sich  diese  immerhin  seltenen,  noch  vor 
unserer  Zeitrechnung  gefertigten  Wandbilder  von  den 
späteren  technisch  und  stofflich  unterscheiden  —  von 
der  Wanddekoration  wird  bei  »Pompeji«  die  Rede 
sein  — ,  ist  noch  nicht  hinreichend  untersucht.  Einige 
Bemerkungen  z.  B.  bei  Mau,  Gesch.  d.  dekorat.  Wand- 
malerei in  Pompeji  (1882)  277.  Das  palatinische  lo- 
biid  (Abb.  942)  und  die  Gemälde  Mon.  Inst.  X,  36. 37 
gehören  hierher.  Besser  sind  wir  über  die  Bilder 
unterrichtet,  welche  in  der  um  die  erste  Hälfte  des 
1.  Jahrh.  n.  Chr.  üblichen  Wanddekoration  ihre  Stelle 
fanden.  In  den  G^enständen  tritt  eine  aufserordent- 
liche  Mannigfaltigkeit  zu  ti^e.  Sehr  beliebt  sind  hier 
»die  grofsen  Landschaftsbilder  mit  mythologischer 
oder  Genrestaffage  (Opferscenen),  meist  mit  einem 
Heiligtum  im  Mittelpunkt«.  Der  heilige  Baum  allein 
(S.  296  Abb.  311)  ist  für  diese  Zeit  charakteristisch. 
Auch  bei  mythologischen  Darstellungen  wird  der 
landschaftliche  Hintei^grund  besonders  ausführlich 
behandelt  (Ikarosbild!).  Die  gewöhnlich  recht  fein 
gezeichneten  Figuren  sind  Idealgestalten,  und  zwar 
meist  bekleidet.  Doch  fehlt  es  den  edelgeformten 
Gesichtern  oft  an  lebendigem  Ausdruck.  Die  Zeich- 
nung ist  auch  in  den  Details  sorgfältig  mit  spitzem 
Pinsel  durchgeführt,  häufig  freilich  etwas  hart  und 
tcocken.  Auf  schöne  Linienführung  ist  grofserAVert 
gelegt.  Licht  und  Schatten  gehen  allmälilich  in  ein- 
ander über,  die  Farben  sind  meist  etwas  kalt,  blafs 
und  matt,  violett,  gelb,  grün  und  blau,  bisweilen 
lebhafter  rot.  Vgl.  das  Ikarosbild  (nach  Mau  a.  a.  O. 
320  ff). 

Farbenprächtiger,  wirkungsvoller,  blendender  sind 
unzweifelhaft  die  Gemälde  der  neronischen  Zeit.  Es 
fehlt  die  liebevolle  Sorgfalt,  der  feinere  Sinn  der 
früheren  Meister,  durchweg  flüchtig  mit  breitem  Pinsel 
werden  die  satten  Farben  aufgesetzt;  derbe,  sinnliche 
Wirkung  wird  vor  allem  erzielt.  An  die  Stelle  der 
bunten  Vielseitigkeit  ist  gröfsere  Einförmigkeit  ge- 
treten. Der  Geschmack  an  der  heroisch  oder  idyl- 
lisch gestimmten  Landschaft  scheint  geschwunden 
zu  sein;  die  menschliche  Gestalt,  nackt,  in  sinnlich 
reizenden  Formen  ist  das  unerschöpfliche  Thema 
dieser  Kunst.  Demgemäfs  werden  gerade  die  Stoffe 
beliebt,  denen  ein  erotisches  Element  eigen  war  oder 


die  doch  zur  Schaustellung  des  Nackten  Gelegenheit 
boten.  Erinnert  sei  an  Poseidon  und  Amymone  S.  78, 
an  die  Mahlzeit  bei  der  Hetäre  S.  366,  an  Mars  und 
Venus  S.  623,  an  den  Hymenaios  S.  705,  den  Nar- 
kissos  (s.  Art.),  das  Urteil  des  Paris  (s.  Art.;  vgl. 
W^oltmann,  Gesch.  d.  Malerei  I,  128  Fig.  36).  Ja, 
selbst  da,  wo  eine  Entblöfsung  des  Körpers  nicht 
geboten  war,  schreckte  man  nicht  davor  zurück. 
»Auf  Linienschönheit  der  Umrisse  ist  meistens  weni- 
ger Gewicht  gelegt  als  auf  Farben  Wirkung  und  Model- 
lierung, auf  das  kräftige  und  plastische  Hervortreten 
der  üppigen  und  sinnlichen  Formen.  Das  Kolorit 
ist  lebhaft  und  warm,  namentlich  in  den  Fleisch- 
tönen. Kräftige  weifse  Lichter  sind  oft  geschickt 
und  wirkungsvoll  aufgesetzt,  ohne  allmähliche  Über- 
gänge in  die  beschatteten  Teile.«  Ein  charakteristi- 
sches Beispiel  hierfür  bietet  die  farbige  Abb.  912  im 
Art.  »Lustspiel«  Taf.  XVII,  ein  Bild,  das  auch  wegen 
des  sonst  meist  fehlenden  Schlagschattens  Beachtung 
verdient.  Endlich  sei  auch  noch  des  Gesichtsaus- 
drucks gedacht.  Den  pompejanischen  AVandmalern 
der  vorangehenden  Jahrzehnte  war  er  nur  selten  ge- 
glückt, dann  aber  selu*  fein  und  individuell  gestaltet. 
Zeigen  die  Gesichter  damals  noch  einen  mehr  oder 
weniger  idealen  Typus,  so  tragen  sie  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  realistischere  Züge  »und 
geben  wohl  häufig  den  einheimischen  campanischen 
Typus  wieder.«  Bei  den  soi^fältigeren  Malereien  ist 
der  Gresichtsausdruck  sehr  lebendig.  •  »Wir  finden  aber 
auch  auf  geringeren  Bildern  häufig  eine  grofse  Fertig- 
keit, den  Ausdruck  auch  flüchtig  und  liederlich  hin- 
geworfener Gesichter  in  unzweifelhafter  Weise,  wenn 
auch  ohne  feinere  Nuancen  wiederzugeben.«  Zu  den 
besten  Bildern  dieser  Zeit  gehören  die  beiden  S.  649 
und  S.  723  abgebildeten  Köpfe.  Sie  sind  augenschein- 
lich von  gleicher  Hand  gemalt.  Man  wird  sich  ihrer 
vielbewunderten  Schönheit  freuen  können,  und  doch 
sich  des  Unwahren  und  Gezierten  bewuTst  bleiben, 
das  ihnen  anhaftet  und  sich  besonders  in  der  Zeich- 
nung des  Mundes  kundgibt.  Grewifs  ist  Ausdruck 
im  Antlitz  des  Achill,  aber  ist  das  der  Achill,  der 
aus  Groll  über  eine  persönliche  Kränkung  sein  Volk 
ungerührt  hinmorden  läfst,  Achill  in  dem  Augenblick, 
wo  ihm  diese  Kränkung  widerfährt? 

Bedenken  wir,  dafs  alle  diese  Bilder  mit  den 
Wanddekorationen  zugleich  und  demnach  von  Hand- 
werkern ausgeführt  sind,  so  ergibt  sich,  dafs  die 
Malerei  zur  Zeit  des  Nero  und  Vespasian  noch  zu  tech- 
nisch glänzenden  Leistungen  befähigt  war.  Wenig- 
stens in  koloristischer  Hinsicht.  Aber  über  diese 
tüchtige  »Mache«  kamen  sie  schwerlich  hinaus.  Be- 
ständig wiederholen  sich  in  Pompeji  die  gleichen 
Motive,  es  fehlt  zwar  nicht  an  Änderungen  im  ein- 
zelnen, wie  sie  die  Rücksicht  auf  den  Wunsch  der 
Besteller,  auf  die  gesamte  Wanddekoration  (oben 
S.  878),   auf   die   entsprechenden    Bilder   desselben 
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Zimmers  (Arch.  Ztg.  1876  S.  1  flf.  79flf.,  1877  S.  8;  | 
Bull.  Inst.  1880  p.  82)  hervorrufen  mochte,  aber  oft 
genug  sind  diese  Änderungen  nicht  eben  glücklich 
(Hera  auf  dem  Sessel  im  Parisurteil  I)  und  nie  zeugen 
sie  von  wirklicher  Erfindungsgabe.  Die  Bildchen  in 
ärmeren  Häusern,  deren  Stoffe  dem  täglichen  Leben 
der  Zeit  entnommen,  die  also  offenbar  selbständige 
Erfindungen  der  Wandmaler  sind,  tragen  eine  er- 
schreckende Roheit  zur  Schau. 

Schöpferische  Talente,  welche  die  Malerei  aus  den 
ausgefahrenen  Geleisen  wieder  auf  neue  Bahnen 
hätten  lenken  können,  scheint  die  Kaiserzeit  nicht 
mehr  hervorgebracht  zu  haben,  und  selbst  der  eine 
Künstler  aus  augusteischer  Zeit,  der  den  Zunftgenossen 
noch  neue  Anregungen  geboten  hat,  kann,  allem  An- 
schein nach,  nur  als  ein  begabter  und  geschickter 
Dekorationsmaler  betrachtet  werden.  Sein  Name  steht 
nicht  fest.  Gewöhnlich  nennt  man  ihn  Ludius, 
aber  vielleicht  verdienen  die  Namen  S.  Tadius  oder 
Studius  den  Vorzug.  Plin.  35, 116  berichtet  uns  aus- 
führlich von  seinen  Neuerungen:  quipritnus  instituit 
amoenisdmam  pa^-ietum  picturam,  vülas  et  portus  ac 
topia^^  opera  u.  s.  f.  Besondere  Arten  von  Pro- 
spektenbildern und  Malerei  von  Parkanlagen  scheint 
er  ins  Leben  gerufen  zu  haben  (Heibig,  Wandgem. 
384  ff. ;  Untersuch.  62. 100  f. ;  Wörmann,  Landschaft 
221  f.).  Weitaus  das  schönste  Muster  dieser  Gattung 
ist  uns  in  einem  Zimmer  der  Villa  ad  Gallinas  un- 
weit Rom  erhalteif,  des  Landguts,  das  durch  den  Fund 
der  berühmten  Augustusstatue  (S.  228  Abb.  183)  be- 
sonders bekannt  geworden  ist.  Ein  reicher  blühen- 
der fruchttragender  Garten  bedeckt  alle  vier  Wände. 
>Das  ganze  blühend  bunte  fröhliche,  aber  nicht  wilde, 
sondern  offenbar  gehegte  Dickicht  macht  einen  un- 
gemein anmutigen  und  die  Phantasie  poetisch  an- 
sprechenden Eindruck.  Die  Ausführung  ist  breit 
und  flott,  zeugt  aber  von  Sorgfalt  und  Gediegenheit, 
welche  alles,  was  sonst  in  Rom  oder  in  Campanien 
von  antiken  Wandgemälden  erhalten  ist,  übertrifft. 
Sehr  wahrscheinlich  ist  es,  was  schon  Brunn,  Bull. 
Inst.  1863  p.  84  vermutete,  dafs  Ludius  hier,  in  der 
kaiserlichen  Villa,  selbst  Hand  ans  Werk  gelegt  hat, 
wie  denn  die  Ausführung  hier  mehr  als  bei  irgend 
einem  andern  antiken  Wandgemälde  die  Hand  mehr 
eines  namhaften  Künstlers  als  eines  obskuren  Hand- 
werkers verrät«  (W^örmann  a.  a.  O.  332  f.).  Eine  far- 
bige Abbildung  dieser  schönen  Wandmalerei  fehlt 
leider  noch  immer,  ein  Teil  findet  sich  in  der  Leipz. 
Illustr.  Ztg.  vom  30.  Nov.  1867.  Von  der  Art  solcher 
Gartenbilder,  die  auf  Ludius'  Anregung  zurückgehen 
mögen,  kann  S.  583  Abb.  629  wenigstens  einen 
schwachen  Begriff  geben. 

Aber  es  bleibt  doch  auch  diese  Gartenmalerei, 
so  erfreulich  und  anziehend  sie  in  ihren  besten 
Leistungen  gewesen  sein  wird,  nur  Dekorations- 
malerei, und  es  ist  unwahrscheinlich,  dafs  sich  die 


Kunst  darüber  hinaus  noch  au^eschwungen  hat. 
Mag  sie  sich  auch  noch  bis  in  die  Mitte  des  2.  Jahr- 
hunderts, worauf  verschiedene  Anzeichen  schliefsen 
lassen  (s.  z.  B.  Mau  a.  a.  0.  456  ff.),  auf  einer  gewissen 
Höhe  gehalten  haben  und  im  stände  geblieben  sein, 
anmutige  und  dem  Zweck  entsprechende  Schöpfungen 
hervorzubringen,  jedenfalls  ist  nachher  der  Verfall 
um  so  rascher  und  unaufhaltsamer  eingetreten. 

[V.  E] 

Malergerät  findet  sich  auf  pompejanischen  Wand- 
bildern zuweilen  dargestellt.  Seit  hellemstischer  Zeit 
fand  die  Malerei  Geschmack  an  der  Nachbildung  des 
wirklichen  Lebens,  wie  es  vorher  nur  Vasenmaler  ver- 
sucht hatten,  und  so  blieb  denn  auch  das  Maleratelier 
nicht  ausgeschlossen.  Heibig,  Wandgem.  N.  1537 
(abgeb.  Abhandl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch. 
1868  Taf.  V  N.  6)  zeigt  uns  eine  solche  Werkstatt 
mit  karikiert  zwerghaften  Gestalten.  Ein  Porträt  ist 
in  Arbeit.  Auf  einem  Schemel  sitzt  der  Künstler 
vor  der  Staffelei  (öxpCßa^,  KiXX(ßa^)  und  malt  auf 
der  umrahmten  Tafel  den  Kopf  des  ihm  gegenüber 
sitzenden  Mannes.  Seine  Palette  sieht  man  nicht. 
Neben  ihm  sind  auf  der  Platte  eines  niedrigen 
Tisches  in  drei  Reihen  die  Farben,  anscheinend  15 
verschiedene,  zu  seinem  Gebrauche  aufgesetzt.  Ein 
gröfseres  Henkelge&fs  (mit  der  Flüssigkeit  zum  An- 
feuchten des  Pinsels?)  steht  daneben  auf  dem  Boden. 
Die  Thätigkeit  eines  dritten  Zwerges  ist  miklar.  Er 
sitzt  an  der  Seite  eines  grofsen  flachen  Beckens  oder 
einer  Scheibe,  auf  der  er  zu  rühren  scheint.  Ob  das 
Gefäfs  auf  Kohlen  steht,  ist  fraglich.  Möglicherweise 
reibt  er  Farben,  von  farbenreibenden  Gehilfen  erzahlt 
ja  auch  die  bekannte  Anekdote  von  Apelles  (Plin. 
35,  85).  —  Ein  zweites  Bild  (Heibig  N.  1443,  abgeb. 
unter  »Polychromie«)  führt  uns  zu  einer  Malerin. 
Ein  umrahmtes  Tafelbild  steht  vor  ihr  am  Boden, 
auf  der  Linken  hält  sie  die  scheibenförmige  Palette, 
und  taucht  mit  der  Rechten  den  Pinsel  in  einen 
neben  ihr  stehenden  flachen  viereckigen  Kasten, 
dessen  Deckel  geöffnet  ist.  Es  ist  der  Farbenkasten, 
die  arcula  loctüata  (Varro  r.  r.  III,  17 :  Pausiaa  et  ceteri 
pictores  eiusdem  generis  loculataa  habent  arcuUUf  fibi 
discolores  sint  cerae). 

Eine  ganze  Sammlung  von  Malergerätschaften 
fand  sich  in  einem  Frauengrab  in  der  Vend^e,  die 
wichtigsten  sind  zusammengestellt  auf  den  Abb.  951. 
952  (nach  Abhandl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch. 
1868  Taf.V  N.  10. 11).  Da  sehen  wir  Abb.  951c  den 
Farbekasten  aus  feinen  Bronzeplatten  gebildet,  mit 
vier  Abteilungen,  deren  jede  durclTein  silbernes  Gitter 
geschlossen  werden  konnte.  Darunter  liegt  g  eine 
Platte  von  Basalt  zum  Anmachen  und  Mischen  der 
Farben,  d  ist  ein  kleiner  Mörser  von  Bronze,  /  eine 
kleine  Schaufel  von  Krystall,  die  Groldfarbe  enthielt, 
a  ein  Krug  von  braunem  Glas,  b  ein  Messer  mit 
zierlichem  Heft  aus  Zedemholz.    Die  beiden  langen 
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BronxelAffelcben  fanden  in  dem  Behälter/ (Abb.  952) 
iht«D  Flati,  a  ist  ein  Möraer  von  Alabaster,  dazu  ge- 
höroo  die  beiden  ReibBteine  b  und  e  von  Alabaster 
und  Kiystall,  d  und  e  aind  Farbstoffe.  —  Vgl.  0.  Jahn, 
Abhandl.  d.  sftcbe.  GesellBch.  d.  Wiasenech.  1868 
S.  298-»».  [T.  R] 


(Plnt.  Marc.  7.  8;  Liv.  epit.  XX).  Wie  Plutarcb  an- 
gibt, wird  die  Rostong  nebet  Helm  und  xwei  Schilden 
(des  ParalleligmUB  halber)  an  einen  Baum  befestigt 
in  den  durch  vier  Sdulen,  Stufen  und  Altar  beseich- 
neten  Tempel  getragen.  Daneben  die  Angabe;  Cotuut 
gumquiet  (von  213—208).  [Bm] 


)si    (Zu  Sein  sao.) 


Muit«I  II.  Chia: 
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lation,  Kleidung. 


MarcellU.  M.  Claudius  Harcellus,  der  Eroberer 
von  Syrakns,  iet  portrfttiert  auf  einer  SilbermOnze 
des  LentnIuB  Marcellinus  (wahrBCheinlich  48  v.  Chr.). 
Das  Bild  wird  durch  die  beigesetzte  Triquetra  als  das 
Beinige  beglaubigt.  Da  von  ihm  Statuen  in  Syrakus 
(Cic.  Verr.  U,  2,  21),  in  RhoduB  (Flut.  Marc.  30)  und 
jedenfalls  auch  in  Rom  existierten,  so  darf  das  unter 
Trsjan  wiederholte  Geprflge  fOr  ikonisch  und  cbarak- 
teristiscb  gelten.  Bemouilli,  RAm.  Ikonogr.  I,  30: 
>Ee  ist  ein  ältlicher  barttoeer  Kopf  mit  kahler  Stirn 
und  energischer,  hinten  stark  ausladender  Schttdel- 
bildung;  die  Nase  gebogen,  alle  Formen  von  knochiger 


htagerkeit.t  Hinter  dem  Kopfe  die  Triquetra,  das 
Wahrseichen  Siciliene.  (Dies  Zeichen  kommt  übrigens 
auch  auf  MOnzen  kleinaeiatiBcber  Länder  vor,  und 
trAgt  auch  in  der  Mitte  ein  geflügeltes  Medusenhaupt, 
z.  B.  Cohen  mäd.  consuI.pl.VI  AquiUia  10.)  Unsre  Abb. 
9ö3a.  b,  nach  Cohen  mäd.  consnl.  pl.  XII  Claudia  4. 
Mehrere  andre  sog.  MorcelluskOpfe  (namentlich  der 
so  benannte  im  Capitol,  Righetti  H,  367)  haben  mit 
diesem  charaktervollen  Bildnisse  nichts  gemein.  Der 
Revers  unsrer  Münze  zeigt  die  Weihung  der  gpolia 
opima,  welche  MarcelluB  von  dem  GallierfUraten  Vir- 
domar  in  der  Schlacht  bei  Glastidiam  im  Jahre  223 
^beutet  hatte,  im  Tempel  des   Jupiter  FeretriuB 


Mu-kt  8.  Art.  >Athent,  >Fompeii<,  >Rom<. 
1.  Der  griechische  Markt,  ifopd.    > Die  Grie- 
chen l^en  ihre  Markt«  im  Viereck  an  mit  geräumigen 
und  doppelten  Säulenhallen  und  schmücken  diese 
mit  dichtetehenden  Säulen  und  steinernen  oder  ma^ 
roomen  Gebälken  und  bringen  über  der  Decke  Gänge 
an<    (s,  Vitr.  V,  1,  1).     Derartige  Anlagen  gehören 
,  natorlich  erat  der  späteren  Zeit  an,  als  man  ganse 
Städte  plan-  und  regelmärsig  anlegte.   Solche  Märkte 
I  sind  uns  erhalten  auf  Deloa,  in  Aphrodisias  in  Karlen, 
'  in  den  späteren  Marktbauten  Oetlich  von  dem  sog. 
[  Agorathore  zu  Athen  (s.  oben  S.  173).    Bei  Städten, 
j  welche  sich  erst  allmählich  entwickelt  haben,  zeigt 
der  Markt,  der  ursprünglich  einer  weiteren  architek- 
tonischen Ausstattung  gar  nicht  bedurfte,  eine  weniger 
I   regelmäfs^  Form,  so  z.  B.  in  Athen.    Nach  PauBaniaa 
i    VI,  24,  S  scheint  die  planmäfaige  Anlage  der  Märkte 
j   eine  kleinaHiatisrhe  ErQndung  gewesen   zu  sein,   da 
er  bemerkt:  "Der  Markt  zu  Klis  ist  nicht  wie  in  den 
I   ionischen  und  den  louien  benachbarten  griechischen 
Städten  eingerichtet,  sondern  nach  der  älteren  Art.< 
Welche  Fülle  von  Gebäuden  sakraler   und  profaner 
Natur  den  Markt  einer  griechischen  Grofsetadt  um- 
gaben, haben  wir  bei  Betrachtung  der  Agora  von 
Athen  (S.  163  ff.)  gesehen.   Von  der  architaktonischen 
Gestaltung  dieser  Bauten  können  wir  uns  nur  zum 
geringsten  Teil  eine  Vorstellung  machen,  da  uns  nur 
wenig  Beste  erhalten  sind.    Die   beste  Anschauung 
haben  wir  von  den  Stoen,  den  Säulenhallen,  welche 
zu  Verkaufs-,  Gerichts-  und  sonstigen  Amtsiwecken, 
femer   zum   Lustwandeln   dienten.      Aus    Pausanias 
VI,  24,  4  kennen  wir  die  korkyrftiHche  Halle  zu  Elis, 
welche  im  dorischen  StOe  erbaut  war,  wie  es  scheint 
in  der  Form  eines  Peripteraltempela  mit  einer  in  der 
66 
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Längsachse  in  der  Mitte  hinlsafenden  Wand,  welche  die  Dach- 
first trug.  Ähnlicher  Art,  nur  mit  einer  Säulenreihe  statt  der 
Wand  in  der  Mitte,  sind  uns  noch  erhalten  die  sog.  BasjUca 
in  FSstum  (s.  oben  S.  211)  und  die  Markthalle  zu  Tborikos 
in  Attika,  beide  dorischen  Stiles. 

Am  interessantesten  aber  ist  für  uns  die  Halle  des 
Königs  Attalos  II.  von  Fergamon  so  Athen  (vgl. 
oben  8.  167).  Abb.  964  u.  95&  seigt  uns  nach  Bohns  Auf- 
nahmen in  der  Zeitächr.  f.  Bauw.  1883  Taf.  53  u.  53  den 
Situationapbji  des  Baues  in  seinem  jetsigen  Zustande,  sowie 
Aufrifs  und  Frofil  der  Halle  in  Restauration.  Aus  der  In- 
schrift des  Epistyls  erfahren  wir,  daXs  Attalos  II.  von  Fergamon 
(159  —  138  V.  Chr.)  der  Stifter  der  Halle  war.  Das  Ganze 
bildete  einen  langgestreckten  Bau  von  1 13  m  Länge  und  19,50  m 
Tiefe.  Dieser  Bau  besteht  aus  einer  nach  der  einen  Langseite 
sich  öffnenden  doppelstöckigen  Säulenhalle,  welche  im  unteren 
Stock  durch  eine  zweite  Säulenreihe  in  zwei  Schiffe  geteilt  wurde, 
während  der  obere  Stock  ui^teilt  war.  Hinter  der  Halle  lagen 
in  beiden  Stockwerken  je  21  geschlossene,  durch  TbOren  zn^tig- 
Uche  Gemächer.  Während  die  Hallen  dem  Verkaufe  und  Ver- 
kehre dienten,  nahmen  die  Gemächer  nachts  die  Waren  und 
Vorräte  auf.  Die  untere  Halle  war  nach  der  Marktseitc  durch 
45  dorische  Säulen  geöffnet.  Die  Säulen  sind  im  unteren 
Drittel  unkanneliert,  um  bei  dem  grofsen  Verkehr  nicht  be- 
schädigt zu  werden,  oben  zeigen  sie  Kanäle  mit  ionischen 
Stegen.  Die  Decke  wurde  Ewischen  den  Frontsäulen  und  der 
Frontwand  der  Gemächer  gestützt  von  22  unkannelierten  Säulen 
mit  attischer  Basis  und  kelcbartigem  Blattkapitäl  (ähnlicli  dem 
bei  der  gleichzeitigen  Halle  des  Tempels  der  Atbena  zu  Ferga- 
mon verwendeten).  Die  Decke  war  bei  der  grofsen  S|)annweite 
(6  m)  natürlich  von  Holz.  Dafi  obere  Geschofs,  welches  keine 
Mittelstützen  hatte,  also  einschiffig  war,  eeigt  nach  der  Front- 
seite an  Oblongpfeiler  gelehnte  ionische  Dreiviertelsäulen.  Zwi- 
schen den  Pfeilern  sind  Brüstungen  angebracht,  welche  in  ihrer 
Ausschmückung  Gitterwerk  aus  Metall  nachahmen.  Das  untere 
Gebälk  zeigt  dorische  Form  mit  niederem  Epistyl  und  cwei- 
triglyphiscbem  System,  d.  b.  über  jedem  Interkolumnium  stehen 
■  zwei  Triglyphen,  das  der  oberen  ist  ebenfalla  dorisch  gebildet 
mit  sehr  niedrigem  zweigeteilten  Epistyl  und  dreitriglypbischem 
System,  dabei  ist  das  Kranzgesims  nicht  unterschnitten,  sondern 
kiE^  rechtwinkelig  vor,  und  die  Viae  tragen  keine  Tropfeji. 
Die  Sima  ist  geschmückt  mit  Löwenköpfen  und  Stimziegeln. 
Nur  die  über  den  Säulen  befindlichen  Löwenköpfe  sind  durch- 
brochen, ganz  der  Vorschrift  desVitruv  entsprechend  (111,5,15), 
damit  das  herabEtrömende  Wasser  nicht  die  durch  die  Inter- 
kolumnien  Eintretenden  flberschütte.  Die  f^ntseite  zeigte 
keinen  Giebel,  wohl  aber  die  Schmalseiten.  Letztere  hatten 
in  ihrer  Mitte  mit  Marmorbänken  au^estattete  viereckige  Aus- 
bauten (Exedren),  welche,  was  besonders  zu  beachten,  gewölbt 
waren.  An  der  Südseite  führte  eine  freiliegende  Treppe  zum 
Oberstock,  eine  Anordnung,  welche  sich  an  der  Nordseite  viel- 
leicht wiederholte.  Der  Bau  der  Gemacher,  welcher  nicht  wie 
der  Säulenbau  in  Marmor,  sondern  nur  in  Foros  ausgeführt  ist, 
ist  sehr  einfach.  Sie  sind  zugänglich  durcli  Thüren  und  werden 
aurser  durch  diese,  durch  schmale  Schlitzfenater  beleuchtet. 
DieBauweiseistpscudisodom,  d.h.  die  Plinthenschichten  haben 
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abwechselnd  höhere  and  niedrigere  Mafse.  In  bau- 
Beechichtlicher  HinBicht  iet  das  Werk  als  ein  Er- 
zeugnis der  hellen  ist  i  sehen  Zeit  mit  seinen  Abwei- 
chungen von  den  Bauten  der  griechischen  Blütezeit 
von  höchstem  Interess«. 

Eine  andre  Form  als  die  an  den  Langseiten  ge- 
öffneten Kaufhallen  hatten  diejenigen  Hallen,  in 
denen  die  Staatsbeamten  ihre  Sitzungen  abhielten. 
Dies  geht  aus  der  Beschreibung  der  Halle  der  Heliano- 
diken  XU  Elia  bei  Pausanias  (VI,24,2)  hervor,  welche 


Exedra.  Die  athenische  Königshalle  erscheint  also 
als  das  offenbare  Vorbild  der  römischen  Basilika. 

II.  Der  römische  Markt, /oram,  s.  Art.  .Pom- 
peji« und  iRomi.  [J] 

MsrktTerkehr.  Das  Leben  und  Treiben  auf  dem 
Marktplatz  einer  mittelgrofsen  Pro viniial Stadt  des 
alten  Italiens  wird  uns  aurserardeutlich  anschaulich  in 
einer  Reihe  von  Wandgemälden  geschildert,  welche  im" 
vorigen  Jahrhundert  in  Hercnlaneum  gefunden  worden 
sind  und  von  denen  wir  hier  die  wichtigsten  unter 
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dreischiffig  war.  Für  die  Königshalle  eu  Athen  (s. 
oben  S.  163)  hat  K.  Lange  (Haus  und  Halle  1685 
S.  60— 104)  die  Form  der  Basilika  als  wahrscbein- 
lich  dargelegt.  Es  war  darnach  die  Königshalle  ein 
rechteckiger  im  Innern  durch  Säulenreihen,  welche 
anch  an  den  Sc^hmalseiten  herumgingen,  in  drei 
Schiffe,  ein  breiteres  Mittelacliiff  und  zwei  schmalen 
Seitenschiffe,  geteilter  Bau  mit  erhöhtem  Mitteleeliiff, 
dessen  die  Seitenschiffe  überragende  Mituern  durch 
Fenster  durchbrochen  waren ,  an  der  einen  Schmal- 
seite, der  Eingangsseite,  versehen  mit  einer  Säulen- 
halle (Prothyron),  auf  der  entgegengesetzten  mit  einer 


»  iD  Athen.    (Zu  Seite  UM 

Abb.  9R6  und  957—960  auf  Taf.  XXIII,  nach  O.  Jahn, 
Abhandl.  d.  Sachs.  Gesellseh.  d.  Wissensch.  XII  Taf, 
1 — 3  wiedeigeben,  Säulen  mit  korinthischen  Kapi- 
talem bilden  den  allen  Darstellungen  gemeinschaft- 
lichen Hin  teigrund :  aufserdem  sehen  wir  verschiedent- 
lich noch  anderweitigen  architektonischen  Hinter- 
gnind:  eine  Wand  mit  Fenstern,  eine  Gitterthftr, 
ein  Doppetthor  u.  dergl.  Abb.  956  auf  S.  884  filhrt 
un«  eine  Scene  vor  dem  Laden  eines  Tuchhänd- 
lers vor.  Das  Gewölbe  mit  Tisch  ist  im  Ilintergnmdo 
sichtbar;  vom  links  sitxen  zwei  Frauen  auf  einer 
Bank  und  lassen  sich  vom  Verkäufer  ein  Stllok  Tuch 
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■eigen,  welches  dieser  mit  erhobener  Rechten  preist, 
während  die  eine  Frau  die  QualitAt  des  StofieB  zu 
prOfen  Bcheint;  hinter  den  Fnuen  steht  in  aufrechter 
Haltung  eine  Dienerin,  die  sie  bei  ihrem  Ausgange 
begleitet  hat.  Rechts  verhandelt  eia  zweiter  Verkäufer 
in  kurzer  Tunika  mit  zwei  andren  Fr»uen,  die  ihm 
aufmerksam  zuhDren ;  ob  er  ihnen  in  den  ausge- 
breiteten Hftnden  etwas  zeigt  oder  blofs  ihnen  zuredet, 
ist  nicht  mehr  zu  erkennen.  Auch  auf  Abb.  967  auf 
Taf.  XXIII  wird  zun&chst  um  Tücher  gehandelt;  links 
sehen  wir  eine  Frau  mit  erhobenem  Zeigefinger  zu 
dem ,  ein  ausgebreitetes  Stück  Zeug  haltenden  Ver- 
käufersprechen; rechts  davon  isteine  Ähnliche  Gruppe 
daigeat«llt ,  daneben  eine  einzelne  Frau ,  weiche 
einen  gekauften  StofE  Ober  die  Schulter  gebangt  zu 


seine  Brote  auf  ein,  auf  zwei  BOcken  ruhendes  Brett 
gelegt,  teils  otCen,  teik  in  einem  hohen  Korb;  ein 
flacherer,  al>er  breiter  Henkelkorb,  ebenfalls  mit 
Broten  gefüllt,  steht  noch  am  Boden.  Vor  dem  Ver- 
kaufsatande  steht  ein  Knabe,'  der  mit  beiden  H&nden 
einen  kleinen  gefüllten  Korb  von  der  Tafel  zn  heben 
scheint;  daneben  steht  ein  Mann,  der,  wie  der  Gestus 
seiner  Rechten  andeutet,  mit  dem  VerkAufer  Ober  den 
Preis  der  Ware  unterhandelt  (vgl.  hierzu  Abb.  325).  — 
Nicht  r«cht  deutlich  ist,  womit  der  in  Abb.  966  auf 
Taf.  XXIII  links  dargestellte  Verkäufer  handelt.  Der 
Tisch,  vor  dem  er  sitzt,  ist  mit  allerlei  undeutlichen 
Gegenständen  bedeckt;  da  einige  darunter  Vögeln,  an- 
dere Fischen  gleichen,  so  glaubt  Jahn,  hier  einen  Vi  k- 
tualienhändlerzu  erkennen,  zu  welcher  Annahme 


HM   Vor  dem  Tachladon.    (Zu  e«[U  «SS.) 


haben  scheint.  Daran  schliefst  sich  der  Verkaufs- 
staud  eines  Kupferschmiedes,  welcher  Kessel  und 
andre  MetallgefäTse  feilhält;  er  aleht  in  der  Mitte 
seiner  au^eatellten  Waren  und  hält  in  der  Linken 
einen  Kessel,  während  er  mit  der  Rechten  ein  Stäl)- 
clieu  hineinsteckt:  wie  Jahn  richtig  erklärt,  will  er 
dem  vor  ihm  stehenden  Käufer  durch  den  hellen 
Klang  des  Erzes  zeigen,  dars  das  Gefäfs  wohlerhalten 
und  nirgends  geborsten  oder  geflickt  ist.  Der  Käufer 
streckt  die  Rechte  aus,  als  maclie  er  dazu  irgenil 
eine  Bemerkung;  neben  ihm  steht  ein  kleiner  Knabe 
in  kurzer  Tunika,  mit  einem  Himketkorbe  am  Ann. 
Links  stellt  ein  andrer  Käufer,  der  ein  v< 
aufgehobenes  Geföfs  mit  Henkel  prüfende 
beschaut;  im  Hintergrund  ist  ein  Arbeiter, 
Ambofs  knieend,  beschäftigt,  irgend  ein« 
stand  mit  dem  Hammer  zu  bearbeiten.  Ganz  rechts 
ist  der  Stand  eines  Brotverkftufers,    Derselbe  hat 


1  Blickes 


1   Gegen - 


die  neben  dem  Tisch  auf  der  Erde  stehenden  KrOge 
wohl  stimmen.  Der  Verkäufer,  der  gebückt  hinter 
seinem  Stande  sitzt  und  beide  Arme  auf  die  Knie 
gelegt  hat,  scheint  eingeschlafen  zu  sein;  ein  Mann 
hinter  ihm  klopft  ihm  auf  die  Schulter,  um  ihn  dar- 
auf aufmerksam  zn  machen,  dafs  zwei  Knaben,  ein 
kleinerer  und  ein  gräfserer,  etwas  kaufen  wollen. 
Von  letzteren  hat  der  ältere  einen  Heukelkorb  am 
linken  Arm,  während  der  andre  dem  Verkäufer  ein 
Gefufa  entgegenstreckt.  Im  Hintergrunde  stehen  ver 
schiedene  Personen  an  den  ^nlen  des  Forums,  — 
Weiter  nach  rechts  finden  wir  den  Verkaufsetand 
eines  Schuhmachers.  Rechts  und  links  sitzen 
hier  auf  zwei  Bänken  je  zwei  Frauen;  die  eine  links 
hält  ein  kleines  nacktes  Kind  snf  dem  Schofs.  Zwi- 
schen ihnen,  nach  links  gewandt,  steht  der  Verkäufer, 
derselbe  hält  in  der  Rechten  einen  Schuh,  auf  den 
er  mit  einem  in  der  Linken  gehaltenen  Stäbchen 
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VlkiuaJlenhanael  (!)  »M   (Zu  Seile  8S4.)  Schub  verkauf. 


TAFEL    XXin.    (Zu  Artikel  .Marktverkehr..) 


9e0    Plakkte,     (Zn  Seite  WS.) 


Marktverkehr.    Mars. 


885 


liinweist.  An  der  zwischen  den  Säulen  befindlichen 
niedrigen  Mauer  sind  paarweise  FuTssohlen  gemalt, 
welche  wohl  die  Auslage  des  Schusters  vorstellen 
sollen.  Zu  beiden  Seiten  des  Gitters  sieht  man,  wie  in 
Abb.  960,  Beiterstatuen ;  in  der  Kaiserzeit,  wo  die  Elire 
einer  öffentlichen  Bildsäule  nicht  mehr  viel  besagen 
wollte,  waren  dergleichen  auch  in  kleineren  Pro  vinzial- 
städten  ein  ganz  gewöhnlicher  Schmuck  des  Forums. 
—  Auf  Abb.  959  auf  Taf .  XXIII  sehen  wir  wieder  den 
Tisch  eines  Verkäufers,  bedeckt  mit  undeutlichen 
Gegenständen,  am  Boden  steht  ein  Eimer  mit  Henkel, 
eine  Schüssel  und  ein  anscheinend  mit  Früchten  ge- 
füllter Korb.  Der  Verkäufer  steht  hinter  dem  Tisch- 
chen, "ein  davor  stehendes  Mädchen  scheint  die  ver- 
käuflichen Waren  zu  mustern.  Rechts  hiervon  sehen 
wir  zunächst  zwei  Frauen  im  Gespräch  mit  einem 
Mann;  weiterhin  einen  Gar  koch  bei  einem  Kessel, 
unter  welchem  Feuer  angemacht  ist.  Der  Koch  hat 
ein  kleines  Henkelgefäfs  aus  dem  Kessel  gefüllt  und 
hebt  es  an  einer  Gabel  oder  Zange  heraus;  der  In- 
halt scheint  für  den  links  stehenden  Käufer  bestimmt, 
während  der  von  rechts  Nahende  mit  dem  Stock  und 
der  bittend  erhobenen  Rechten  vermutlich  ein  Bettler 
ist,  welchen  der  Verkäufer  abweisend  zu  bescheiden 
scheint.  Auch  hier  stehen  einige  unbeteiligte  Per- 
sonen im  Hintergrund.  Abb.  960  auf  Taf.  XXIH  end- 
lich zeigt  uns  vier  Personen,  welche  das  auf  einem 
langen  Brett  vor  drei  Reiterstatuen  angebrachte  Al- 
bum, d.h.  die  Tafel  mit  den  öffentlichen  Bekannt- 
machungen von  amtlichen  Verordnungen ,  Spielen 
u.  dergl.,  zu  lesen  im  Begriff  sind.  —  Das  zur  gleichen 
Serie  von  Forumsbildem  gehörige  Bild  einer  öffent- 
lichen Schule  8.  im  Art.  »Schulen«.  [Bl] 

Mars.  Dafs  dieser  italische  Haupt-  und  Stamm- 
gott ursprünglich  zu  dem  griechischen  Ares  keine 
Beziehung  hat,  wird  jetzt  allgemein  angenommen. 
Auch  ein  Parallelismus  mit  ApoUon,  der  sich  auf 
einzelne  Symbole  stützt,  ist  wertlos  für  die  ganze 
Ent Wickelung.  Mars  ist  in  älterer  Zeit  ein  Natur 
und  Jahresgott,  der  im  Frühlingsmonate  waltet  (Mar- 
tins, März);  sein  heiliges  Tier  der  Wolf,  sein  geweihter 
Baum  die  Eiche.  Man  opferte  ihm  Früchte  des  Feldes, 
Pferde  und  alles  nutzbare  Vieh ;  das  ver  sacrumj  ehe- 
mals wohl  Stellvertretung  des  Menschenopfers,  trug 
vornehmlich  dazu  bei,  ihn  für  die  einseitige  Auffassung 
späterer  Geschlechter  immer  mehr  zum  Kriegsgotte 
schlechthin  zu  machen,  als  welchen  ihn  der  ausge- 
bildete römische  Staat  verehrt.  Sein  Bild  oder  viel- 
mehr sein  Symbol  war  in  vielen  italischen  Städten 
und  auch  in  Rom  die  heilige  Lanze  oder  hier  viel- 
mehr zwei  Lanzen,  des  Mars  und  des  Quirinus,  welche 
seit  der  Doppelherrschaft  in  dem  Heiligtume  der 
Königsbuig  aufbewahrt  wurden;  wenn  sie  sich  von 
selbst  bewegten,  war  es  ein  böses,  Sühnung  fordern- 
des Vorzeichen.  Vgl.  Plut.  Rom.  29.  Bei  Gell.  Noct. 
Att.  4, 6  heifst  es  in  einem  Senatsbeschlusse :  ponti/ex 


nuntiavit  in  sacrario  regiae  hastas  Martias  movisse; 
vgl.  Liv.  40,  19  u.  a.  bei  Preller,  Rom.  Myth.  I»,  339. 
Die  Priester  des  kriegerischen  Mars  sind  die  Salier 
(s.  Art.);  als  eigentlicher  Schlachtengott  wird  er  selbst 
zum  Gradivus  (nach  Serv.  Aen.3, 36:  gradivum,  ftoO- 
piov  "Apr^a  i.  e.  exsüientem  in  prodia),  der  nun  schon 
leibhaftig  im  Kampfe  erscheint,  so  282  v.  Chr.,  wo  er 
als  Mann  von  hochragender  Gestalt  (eximiae  magni- 
tudinis  iuvenis  Valer.  Max.  I,  8,  6) ,  einen  Helm  mit 
zwei  Federbüschen  auf  dem  Haupte,  bei  Erstürmung 
des  feindlichen  Lagers  voranschreitet.  Auf  römischen 
Familienmünzen  wird  von  nun  ab  das  Bild  des 
Gottes  ebenfalls  in  kriegerischem  Schmucke  darge- 
stellt, jugendlich  und  behelmt,  und  mit  hohem 
Federbusch  auf  dem  Helme,  wie  er  sich  auch  bei 
den  Samniten  findet  und  italischer  Brauch  war;  vgl. 
Liv.  9,  40  u.  Preller  a.  a.  O.  S.  349  Anm.  2.  (Auch 
der  doppelte  Helmbusch  des  Romulus  —  geminae  stant 
verUce  cristas  Verg.  Aen.  6,  779  —  ist  wohl  eine  vom 
Tempelbilde  des  Mars  entlehnte  Auszeichnung.  Vgl. 
Valer.  Max.  I,  8,  6:  gcdea  duabus  distincta  pinnis  und 
das  unteritalische  Vasenbild  vom  rasenden  Herakles 
oben  S.  665  Abb.  732  und  Brunn  urne  etrusche  tav.  33, 
15  u.  16  bei  den  links  stehenden  Elriegern.)  Wann 
ein  solches  Bildnis,  von  etruskischer  oder  griechischer 
Künstlerhand,  zuerst  aufgestellt  wurde,  wissen  wir 
nicht.  In  dem  Marstempel  an  der  porta  Capena, 
der  gleich  nach  dem  Abzüge  der  Gallier  geweiht 
worden  war  (Liv.  6,  5),  befand  sich  ein  Bild  des 
Gottes,  welches  bei  Hannibals  Annäherung  im  Jahre 
217  Schweifs  vergofs  nach  Liv.  22, 1, 12 ;  ob  die  dabei 
erwälinten  simtdacra  luporum  etwa  daneben  standen 
oder  nur  Relief zierden  des  Helmes  waren,  steht  dahin. 
Ein  vollkommen  griechischer  Tempel  und  von  Grie- 
chenhand wurde  dem  Mars  in  der  Nähe  des  Circus 
Flaminius  vom  Konsul  Brutus  Callaicus  132  erbaut 
und  darin  ein  sitzender  Kolofs  des  griechischen  Ares 
(von  Skopas)  aufgestellt,  den  man  jetzt  anfing  voll- 
ständig dem  römischen  Gotte  gleichzuachten.  Der 
Tempel  des  Mars  Ultor,  den  Augustus  zur  Aufnahme 
der  von  den  Parthem  zurückgegebenen  Feldzeichen 
auf  dem  Capitole  erbaute,  enthielt  ein  Standbild, 
welches  nach  den  mehrfachen  Abbildungen  auf 
Münzen  (Wieseler  II,  254)  in  der  rechten  Hand  einen 
Legionsadler,  in  der  linken  ein  andres  Feldzeichen 
trug  (Preller  a.  a.  O.  I*,  368).  In  einem  weit  gröfseren 
Prachtbau  für  denselben  Gott  auf  dem  Forum  Augusti 
sah  man  im  Innern  Venus  genetrix  und  Mars,  vor 
der  Thür  stand  am  Eingange  der  geprellte  Ehemann 
Vulcan ;  vgl.  0 vid.  Trist.  2, 296 :  atatVenus  Ultori  junda, 
vir  ante  fores,  nach  Verbesserung  Haupts  bei  Lach- 
mann ad  Lucret.  UI,  954.  Den  glänzenden  Schmuck 
dieses  Tempels  schildert  Ovid.  Fast.  5,  549  ff.  Die 
Statuengruppe  soll  nachgeahmt  sein  in  einem  Relief, 
beschrieben  Annal.  Inst.  1863  S.  367.  Für  spätere 
Darstellungen   des  Mars   vgl.  »Ares«  S.  117  ff.    Der 
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Mars.     Marsyas. 


einzige  wirkliche  Mythus  des  Mars,  seine  Liebschaft 
mit  Ilia  oder  Rea  Silvia,  findet  sich  mehrfach  dar- 
gestellt, und  zwar  öfters  gerade  in  der  von  Lessing, 
Laokoon  Kap.  7  bezweifelten  Art  (vgl.  darüber  Bltimner 
in  der  Ausgabe  des  Laokoon  U  S.  548  ff.),  so  dafs  der 
Gott  herabschwebt,  ohne  jedoch  beflügelt  zu  sein, 
übereinstimmend  mit  dem  Ausdrucke  Juvenals  1 1, 107 : 
nudam  effigiem  clipeo  venientis  et  hasta pendentisque 
dei.  Der  bei  Lessing  besprochene  geschnittene  Stein 
(oder  ein  ganz  ähnlicher)  ist  abgebildet  bei  Wieseler, 
Denkm.  II,  253.  Ebenso  auf  einem  Gemälde  aus  den 
Thermen  des  Titus,  welches  wir  hier  (Abb.  %1)  nach 
Wieseler,  Denkm.  II, 
253  wiedergeben.  Hier 
kommt  Mars  im  Hinter- 
grunde aus  den  Wol- 
ken, aber  nicht  von 
ihnen  getragen ,  her- 
niedergeschwebt,  wie 
seine  Haltung  dies  an- 
mutig ausdrückt ;  er 
ist  nackt  (Juven.  nuda 
effigies)j  übrigens  mit 
Helm,  Schild  und  Lanze 

versehen,  auch  das 
Schwert  hängt  ihm  zur 
Seite,  die  Chlamys  flat- 
tert im  Luftzuge  hinter- 
her. Unten  am  Flufs- 
ufer  liegt  Rea  in  einer 

der  schlafenden 
Ariadne ähnlichen  Stel- 
lung hingestreckt  hin- 
ter einem  Felsen,  neben 

welchem  Schilfrohr 
wächst;  zu  ihren  Häup- 
ten  sitzt  der  Schlafgott 
(Somnus),  als  bärtiger 

Greis  gebildet  (vgl. 
oben  S.  707  Abb.  770), 
mit  dem  Mohnstengel 
im  Arme  und  kleinen 

Flügeln  (wie  von  Fledermäusen,  nach  Blümner)  am 
Haupte.  Rechts  unten  füllt  die  Scene  ein  Hirt,  welcher 
mit  der  Geberde  des  Erstaunens  davoneilt.  —  Frei 
variiert  ist  diese  Darstellung  auf  dem  Relief  der  Ära 
Casali  (s.  Art.  »Arese  S.  119  Abb.  125),  wo  Mars, 
ebenso  bekleidet  und  gerüstet,  aber  schon  auf  der 
Erde  angelangt,  von  rechts  auf  Hia  zuschreitet.  Neben 
dieser  sitzt  der  Tibergott  ziemlich  aufrecht,  »um  den 
hohen  Wasserstand  anzudeutenc  (Wieseler)  (?),  sein 
Arm  umschlingt  einen  palmähnlich  gebildeten  Baum, 
während  der  sagenhafte  Feigenbaum  (ficus  RumincUis) 
hinter  der  schlafenden  Ilia  seine  krummen  Aste  aus- 
breitet. —  Ähnliche  Darstellungen  auf  Reliefs :  Ger- 
hard,  Ant.  Bildw.  Taf.  40,  2;  118;   Rochette,  Mon, 


961    Man  zu  Rea  Silvia  herabschwebend. 


in6d.  8,2;  Benndorf,  Lateran  N.  47;  Miliin,  G.  M. 
653.  654;  Overbeck,  Kunstmyth.  III,  130;  Preller, 
Rom.  Myth.  I»  S.  347,  2.  —  Eine  seltsame  Vorstel- 
lung des  Mars  als  Kind  mit  Schild  und  Lanze,  von 
Menarva  als  Wärterin  über  eine  Tonne  mit  flammen- 
dem Feuer  gehalten,  im  Beisein  von  Jupiter,  Juno, 
Mercur,  Hercules,  Apollo,  Liber,  Victoria  auf  der  einen» 
Diana  und  Fortuna  auf  der  andern  Seite,  Zeichnung 
einer  präuostiniBcben  Cista  Mon.  Inst.  IX,  58,  ver- 
sucht Michaelis,  Annal.  Inst.  1873  p.  221  auf  dunkle 
römische  Mythen  und  Gebräuche  zu  beziehen.  — 
Übrigens  s.  Art.  »Salierc.  [Bni] 

Marsyas  9   der  ab- 
wechselnd Satyl"  oder 

Silen  genannt  wird, 
seitdem  er  durch  die 
ihm  Unglück  bringende 

Flötenmusik  mit 
Athena  und  Apollon  in 
mythische  Verbindu  ng 
gebracht  wurde,  ist  ur- 
sprünglich ein  ernst- 
hafter phrygischer 
Gott  (auch  noch  später 
verehrt),  der  Eponym 
des  Flusses  Marsyas, 
welcher  mitten  in  der 
Stadt  Kelainai  (später 
Apameia  Kibotos)  aus 
dem  Bmgfelsen  mit 
grofser  Wassermasse 
hervorbrach  und  durch 
Tropfsteinhöhlen ,  in 
welchen  man  ein  auf- 
gehängtes Fell  zu  er- 
blicken glaubte,  zu  der 
Sage  von  der  Schindung 
des  Dämons  durch  den 
hellenischen  Gott  Ver- 
anlassung bot.  Kaum 
irgendwo  liegen  die  lo- 
kalen, etymologischen 
und  symbolischen  Elemente,  aus  welchen  der  Mythus 
sich  gebildet  hat,  so  klar  vor  wie  hier.  Der  Flufsgott, 
welcher  über  Felsen  rauscht  und  Melodien  zu  spielen 
scheint,  läfst  an  seinen  Ufern  im  Thal  Aulocrenae  (d.  i. 
Flötenquelle)  das  Schilfrohr  wachsen,  woraus  die  von 
ihm  erfundene  Flöte  gefertigt  wird  (Plin.  5, 106),  die 
Flöte,  nach  deren  Schall  er  selbst  zu  Ehren  der  grofsen 
Göttermutter  tanzt  und  springt.  Als  Wasserspender 
hält  er  den  Schlauch  (daxö^),  ein  abgezogenes,  roh  zu- 
sammengenähtes Ziegenfell,  aus  welchem  die  Brunnen- 
silene  ihr  Wasser  zu  ei^efsen  pflegen,  und  sein  Name 
selbst,  ursprünglich  Mdavri^,  dann  im  Griechischen 
lautlich  bequemer  gemacht  Mapaur)<;  und  anklingend 
an  ^apafTTO^,  marsupium  (Beutel,  Sack),  kam  nach 


der  AuBbreitung  des  Apollon- 
kultas  dem  hellenischeD  Gefühle 
von  der  Superioritttt  apollinischer 
Musik  Ober  Inirbarisch  wildes 
Fliltengekreisch  zu  Hilfe  und 
fahrte  EU  der  Erfindung  des  Mär- 
chens von  Beiner  Verurteilung, 
dessen  Ausmalung  zum  gröfaeren 
Teile  attiflchen  Satyrdramen  ver- 
dankt wird.  Hauptatellen:  Herod. 
Vn,26:  Xen.  Anab.  1.2,8;  Paus. 
X.  30,  5;  Streb.  678;  Liv.  38, 13; 
Ovid.  Met.  VI,  383.  —  Dunkler  ist 
die  Besiehung  der  Mareyasstatne 
auf  Märkten  italischer  St&dte  und 
namentlich  in  Rom.  Eher  als  auf 
bOrgerliche  Freiheit  IJiha^ti»  in- 
diciunt  bei  Serv.  ad  Verg.  Aen. 
rv,  58)  scheint  sie  auf  Fülle  und 

Beichthum  (dann  zu  lesen  über-  ^ 

laiü)  ursprünglich  des  Wassers,  ^ 

auch  vielleicht  auf  karnevalisti-  S 

sehe  Ausgelassenheit  zu  deuten.  a 

Der  Silen  war,  nach  Reliefs  und  ^ 

MQnsen ,     nackt     und    ziemlich 

würdelos,    einen    Schlauch    auf  % 

dem    Rücken   tragend    und    mit  ^ 

hoch  ausgestreckter  rechter  Hand  Ü 

(ertcta  ntanu)  daigestellt.    8.  Jor  9 

dan,  Mareyas  auf  dem  Forum  in  S 

Born,  Berl,  1883,  welchem  der  ^ 

Deutung  auf  Freiheit  ein  Volks-  "o 

witz    oder    Mifs  Verständnis    xa  'S 

Gninde  zu  liegen  scheint.    Vgl.  g 

auch  Schol.  Hör.  Sat.  I,  6,  120  I 

und  Elite  cäram.  II  p.  190  n.  2.  ■> 

DieErafthlung,  welche  in  Attika  * 

erfunden  ist  und  den  Stolz  des 
musisch  gebildeten  Atheners  at- 
met, dafs  Athena  die  Flöte  zwar 
erfunden  (nach  böottscher  S^;e, 
Pind.  Pyth.  12,  20  ff.),  aber  weg- 
geworfen hal>e(Athen.GieE:  man 
vgl.  Flut.  Alcib.  3),  gab  Anlafs  zu 
einem  berühmten  Kunstwerke,  s, 
darOber  Art.  tMyron<.  Auf  dem 
flüchtigen  GemAlde  einer  Vase 
von  Canossa  vereucht  Athena  das 
Flötenspiel  (Annal.  lnst.l8T9p.2t 
bis  78  tav.  D).  Die  Göttin  sitzt 
auf  ihrer  Aigis  und  btSst  auf  zwei 
Flöten,  wahrend  ein  Satyr  ibr  den 
Spiegel  vorhält,  um  ihr  die  ver- 
zerrten Zöge  zu  zeigen;  vgl.  Flut. 
Moral.  II,  456 B:  oCti  npinei  tö 


Mtfu,  Kai  Tvdftou?  (öiixilt"ivti.  Hinter  ihr  erecheint 
Marsyas  mit  denelben  Geberde  des  Eretannene,  wie 
auf  der  berühmteD  Sknlptnr  desMyron;  er  iat  ersieht' 
lieh  bereit,  die  weggeworfenen  FlötMi  Bofort  la  er- 
greifeD.  Rechts  und  links  Satyr  und  Bacchantin ;  links 
oben  im  Hintergrunde  lagert  Zeus.  Michaelis  hat  mit 
Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen  (Annal.  Inst.  1856 
p.  298  ff.),  dafs  die  stehende  Form  der  Fabel,  wie  sie 
am  genauesten  bei  Hygin.  fab.  165  erztthlt  wird,  eiuem 
attischen  Drama  entstammte,  vielleicht  desEuripidee; 
schon  die  Verwendung  des  Skythen  als  Bchinders 
spricht  dafür.  Eine  Seltsamkeit  in  der  Erzählung 
Apollodors  aber  (1,4,  2),  wonach  Apotlon  den  Sic^ 
eret  davontrug,  als  er  die  Eithar  nmkehrte  («rrp^iiMi; 
rf\v  Kiftdpav,  Hygin.  vertabat  citharam)  und  so  spielte, 
was  Marsyas  mit  der  FlOte  nicht  nachmachen  konnte, 
hat  er  so  wenig  wie  die  früheren  Erklärer  aufEUhellen 
vermocht.  Nach  Diodor  III,  59  aber  sang  Apollon 
zum  Zitherspiel,  was  Marsyas  bei  der  Flöte  nicht 
konnte,  und  machte  dadurch  den  Kampf  ungleich. 
Die  Annahme  von  Salmasiue,  dafs  Apollon  die  Weise 
oder  Tonart  verändert  habe,  woio  nach  Paus.  IX, 
IS,  4  andre  Flöten  erforderlich  gewesen  wären,  ist 
wegen  des  Ausdrucks  bedenklich. 

Als  hervorragendes  Kunstwerk  buh  dem  Altertum 
wird  erwähnt  (Plin,  85,66)  das  Gemälde  des  Zeuxis: 
der  gefesselte  Marsyas,  spftter  im  Tempel  der  Con- 
cordia  zu  Rom  (Marsyas  rdigatue}.  Brunn  glaubt  die 
Situation  des  Bildes  ungefthr  bei  Philostr.  iun.  2 
wiederauerkennen :  Marsyas  an  die  Fichte  gebnnden, 
der  Skythe  vor  ihm  das  Messer  wetsend,  Apollon 
g(!genüber  in  seliger  Ruhe,  der  Chor  der  Satyrn 
trauernd. 

Die  bedeutende  Zahl  der  übriggebliebenen  Kunst- 
werke mit  Darstellungen  des  Marsyasmythus  besteht 
meist  aus  Vasenbildem  und  römischen  Sarkophag- 
reliefs.  Von  der  letzteren  Gattung  eine  Probe  hier 
voranzustellen  veraDlafst  der  Umstand,  dafs  in  ihnen 
mit  Wahrscheinlichkeit  freie  Nachbildungen  älterer 
Relief»  und  anch  wohl  grorser,  von  bedeutenden 
Meistern  geschaffener  Statuengruppen  erkannt  wer- 
den dürfen.  Unter  diesen  meist  schlecht  gearbeitetf  ii 
und  mit  Figuren  überladenen  Bildwerken  leichni't 
sich  durch  Einfachheit  aus  der  grofse  Sarkophag, 
welcher  1Ö53  in  den  toskanischen  Maremmen  ge- 
funden wurdo  (Abb.  962,  nach  Mon.  Inst, VI,  18)  und 
weniger  Verstümmelungen  als  die  meisten  andern 
zeigt.  In  der  Mitte  steht  der  schon  siegesgewisac 
Apollon  aufrecht,  nackt,  mit  der  Kitbar,  mit  er- 
habener Verachtung  den  Gegner  von  der  Seite  an- 
hUckeiid.  Dieser  steht  bärtig,  mit  grober  satyrhafter 
Gesichtsbildung  und  spitzigen  Ohren  ihm  sugewanrlt 
da  und  bläst  anscheinend  mit  Anstrengung  und  Eifer 
auf  der  grofsen  Flöte,  Durch  ein  vom  zusamnien- 
geknotcteü  Wolfsfell  und  die  hinter  ihm  aufgehängte 
<r  der  RchlniluDi.    (jlu  Setie  wv.)  Syrins  neb.st   dem   Hirtenstabe   ist  seine  Natur   als 


Waldgotthdt  in  römischer  Weise  noch  näher  charak- 
terisiert.  Hinter  ihm  Steht  Athen»,  seine  Gönnerin 
(wie  auch  sonst),  mit  Heim  nnd  Schild,  wlthrend  ihre 
^hlange  sich  an  der  von  ihrer  Rechten  gehaltenen 
Lanze  antringelt.   Aber  auf  Apollon  eilt  schon  die  ge- 
flügelte Siege^rOttin  zu,  welche  in  der  abgehrochenen 
rechten  Hand  den  Kranz  hielt  und  durch  ihren  nach 
ImkB  und  ohen  gerichteten  Blick  anzeigt,  dafs  sie 
nur  den  Wink    (des  Zeua?)  erwartet,    um  den  Gott 
VI  krönen.     Der   zu    ihren  Füfsen  gelagerte   bürtige 
Flufsgott,  durch  die  Wasserume  nnd  das 
Schilfrohr  bezeichnet  nnd  mit  letzterem  auf 
die  Beschaffenheit  der   Gegend  deutend, 
Blmelt  dem  FlOtenbl&eer  im  Gesichte  schon 
w  sehr,  dafs  wir  bereifen,  wie  dieser  Flufs 
mit  dem  Geschundenen  identifiziert  werden 
konnte.    Wenn  das  zwischen  den  beiden 
Gegnern  auf  einem   Felsen   im    Schatten 
einer  Eiche  sitzende  anmutige  Weib   aur 
dne  Ortsnirmphe,  etwa  des  Thaies  Aulo- 
kreue,  sein  sollte,  so  wäre  dies  neben  dem 
Flubgotte  fast  zu  viel;  sie  ist  daher  wohl 
eher  mit  Michaelis  für  eine  Muse  anznseben, 
deren  halbnackte  Bildung  nicht  unerhört, 
fär  welche  aber  die  Haltung  des  Fiuger« 
am  Ohr  ein  sehr  passender  GestUB  ist  (vgl. 
oben  8.589).    Zudem  kommen  auf  andren 
Bildem  die  Musen  in  gröfeerer  Zahl  bei  der 
Scene  vor.    Anf  der  rechten  Seite  des  Bildes 
ist  die  Bestrafung  vorgestellt,  wie  immer  so, 
dar«  wir  nur  die  Vorbereitung  des  Schreck- 
lichen gewahren.    Matsyas  ist  soeben  von 
dem  nebenstehenden  JQnglinge,  dessen  sky- 
thische  Tracht  und  Gesichtsbildung  hier 
schon  ganz  verwischt  iBt,niittels  eines  Seiles 
an  der  Fichte  hinaufgezogen  worden,  so 
(lafs  er  Ober  dem  Boden  schwebt;  vor  ihm 
kniet  ein  andrer  Diener,  bärtig  nnd  nackt; 
er  iichleift  das  (flr  die  Schindung  bestimmte 
Messer  und  blickt  den  Unglücklieben  au. 
Pbprdie  Bedeutung  der  jugendlichen  Figur, 
welche  in  ruhiger  Haltung  auf  hohem  Fela 
sitiend  mit  dem  Körper  nach  dieser  Scene 
gewendet   ist,   aber  das  Haupt  der  Mitte  zugekehrt 
hat,  also  bestimmt  scheint,  beide  Momente  zu  ver- 
binden, ist  man  in  Verlegenheit, 

Die  Nebenaeiten  des  beschriebenen  Sarkophags 
^gen  in  höchst  roher  Arbeit  die  Bekr&nzung  Apol- 
lons  durch  eine  römische  Victoria  mit  Palme  und 
an derweits  durch  eine  halbverhUlltcG<ittin  mit  Scepter. 
Dagegen  fehlt  hier  die  mehrmals  erscheinende  Scene, 
«■"  Marsyas  die  eben  weggeworfenen  Flöten  findet 
und  Athena  noch  ihr  entstelltes  Antlitz  im  Wasser- 
spiegel beschaut.  Aufserdem  pflegen  sonst  der  Haupt 
scene  des  Wettstreites  die  Musen  (in  beschränkter  | 
Zahl)  und  auf  Seiten  des  Marsyas  die  Kybele  nebst 


Bakchos,  anf  Seiten  ApoUons  Artemia,  Hermes  und 
Hera  beizuwohnen;  vgl.  z.  B.  WieselerH,  1S2  und 
die  ausführliche  Abhandlung  von  ^lichaelis  a.  a,  0. 
Von  einer  oben  vermuteten  grofsartigen  Statuen- 
gruppe haben  sich  zwei  Einzelfiguren  erlislten^  der 
sog.  Schleifer  in  Florenz  und  der  am  Baume 
hangende  Marsyas.  Von  letzterer  Statue  finden 
sich  mehrere  Exemplare  in  Florenz  (wir  geben  das 
bessere,  Abb.  963,  nach  Photographie),  ein  noch 
feiner  gearbeileter  Torso  in  Berlin,    Die  vorzügliche 


»r^    Der  Schleifer  In  Florenz, 

Behandlung  des  nackten,  straff  gespannten  Körpers 
beweist  nicht  blors  eindringendes  anatomisches  Stu- 
dium, sondern  auch  besondere  Lust  an  der  grausigen 
Scene,  deren  empörende  Wirkung  nur  durch  die  Her- 
vorhebung der  gemeinen  Natur  des  Satyrs  in  der 
starken  Haarbildung  und  dem  finstem  Gesichtsans- 
druck etwas  gemildert  wird.  Wenn  nnn  Gegenstand 
und  skrupulöses  N'aturstudium  dabin  führen ,  dns 
Originalwerk  einem  Künstler  der  alexandrinischen 
Zeit  zuzuschreiben,  so  ist  die  berühmte  Statue  des 
Schleifers  in  Florenz  (Abb.  964,  nach  Photographie) 
geeignet,  es  sehr  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  die 
Erfindung  von  einem   der  pot^meniscLen  Künstler 
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ausging,  deren  Virtuosität  in  charakteristischen  Bar- 
barenbildungen wir  noch  jetzt  bewundem  dürfen 
(s.  oben  S.  251  ff.)-  I>ie  Gelegenheit  zu  solchen  Stu- 
dien ward  aber  gerade  jenen  Künstlern  durch  die 
bekannten  Barbareneinfälle,  welche  ja  auch  Griechen- 
land und  namentlich  das  delphische  Heiligtum  heim- 
suchten (288  V.  Chr.),  in  reichlichem  Mafse  zu  teil. 
»Die  Barbarennatur  ist  in  allem  Einzelnen,  in  der 
Stellung,  in  dem  lederartigen  Gewand,  in  der  engen 
Brust,  in  der  Schädel bildung,  die  nach  Blumenbach 
kosakenähnlich  ist,  in  dem  Bart  und  unordentlichen 
Haupthaar  sehr  charakteristisch  und  lebendig  wieder- 
gegeben. Auch  treten  wie  am  sterbenden  Fechter 
[s.  Art,  »Pergamon«]  die  Hautfalten  über  den  Knöcheln 
der  Hände  imd  die  Adern  stärker  hervor,  als  an  idealen 
Gestalten  üblich  istc  (Friederichs).  Ergänzt  sind  nur 
einige  Finger;  der  Marmor  ist  derselbe  wie  bei  den 
pergamenischen  Barbarenstatuen  vom  Weihgeschenk 
des  Attalos  (s.  Art.  »Pergamon«).  Man  nimmt  an, 
in  der  Statue  ein  Originalwerk  zu  besitzen.  Für  die 
Herstellung  der  vorauszusetzenden  Gruppe,  die  der 
antiken  Knappheit  und  Einfachheit  gemäfs  wäre, 
würde  es  genügen,  zunächst  den  Schleifer  so  vor 
Marsyas  hinzustellen,  dafs  er  ihn  angrinst  (wie  bei 
Philostr.  iun.2:  dvaßX^trci  bi  i<;  töv  Mapaöav,  yXqukiujv 
Tiii  öq)J}aAMub  xai  kö^tiv  Tivd  biaviard^  dTpfav  t€  koi 
avx^ihaav,  der  auch  noch  weiter  ausmalt:  ^  öq)pO(; 
ÖTr^pK€iTai  Toö  <$|üi|uaToq  d?  qOyi^v  Euvr^YM^vr)  .  .  .  xai 
a^aT]p€v  fifpiöv  Ti  OiT^p  Tiöv  |üi€XXövTuiv  aÖT(|i  bpdai)at). 
Gegenüber  dem  Marsyas  aber  würde  der  siegreiche 
Apollon  seinen  Platz  finden,  entweder  stehend,  wie 
auf  mehreren  Gemmen  (z.  B.  Wieseler  H,  151.  153  a), 
oder  ein  wenig  erhöht  durch  einen  Felsensitz  und 
in  der  Stellung  seliger  Ruhe  mit  über  den  Kopf 
gelegtem  rechten  Arme,  die  Leier  in  der  Linken  (so 
auch  Philost.  a.  a.  0.),  vielleicht  den  Greif  oder  den 
Schwan  zur  Seite,  wie  ihn  manches  Marmorwerk 
zeigt  (z.  B.  Wieseler  H,  152;  Mus.  Pio-Clem.V,  4,  wo 
auch  der  junge  Olympos,  der  Schüler  des  Marsyas, 
sein  Gesicht  verhüllend  und  weinend  dabei  steht). 
Auf  einem  Wandgemälde  (Wieseler  II,  489)  sehen 
wir  Marsyas  den  Olympos  im  Flötenspiel  unterrichten, 
ähnlich  wie  Cheiron  den  Achilleus  (s.  Abb.  6). 

Auch  an  Vasenbildem,  aber  nur  jüngeren  Stiles 
(seit  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges),  welche 
den  Mythus  mannigfach  variierend  darstellen,  fehlt 
es  nicht;  s.  Elite  c^ram.  II,  61 — 75  (besonders  hoch- 
komisch und  vielleicht  geradezu  dem  Satyrdrama 
entlehnt  pl.  61).  Sie  zerfallen  aber,  nach  Michaelis 
in  Arch.  Ztg.  1869  S.  41  (wo  auch  weitere  Quellen- 
angaben), in  drei  Gruppen.  »Die  erste  umfafst 
diejenigen  Ereignisse,  welche  dem  Wettkampfe  voraus- 
gehen, von  den  ersten  Flötenübungen  des  Satyrs  an 
Ins  zum  Entstehen  und  Wachsen  seines  Künstler- 
stolzes, welcher  Apollon  veranlafst,  dem  übenntttigen 
Virtuosen  gegenüber  zu  treten  (z.  B.  Elite  ct5ram.  II, 


66.  69,  70).  In  der  zweiten  Gruppe  lassen  sich 
ebenso  Schritt  für  Schritt  die  einzelnen  Momente 
des  Wettstreites  selber  verfolgen.  Bald  ist  Marsyas 
noch  guter  Dinge  und  hört  dem  Gotte  unverzagten 
Mutes  zu  (z.  B.  Wieseler,  Denkm.  II,  149),  bald  malt 
sich  in  Haltung  und  Geberde  aufs  lebhafteste  seine 
Unruhe,  sein  Yerdrufs,  seine  Hoffnungslosigkeit, 
während  anderseits  Nike  sich  dem  kitharspielenden 
Gotte  mit  einem  Siegeszeichen  naht  (z:  B.  Elite 
c6ram.II,  63.  97).« 

Eine  neue  Wendung  dieses  Wettkampfes  finden 
wir  dargestellt,  und  zwar  schon  mit  der  Vorahnung 
des  endlichen  Ausgangs,  auf  einer  grofseu  Prachtvase 
aus  Ruvo  (Abb.  965,  nach  Mon.  Inst.  VIII,  42),  wo 
Marsyas  im  Beisein  zahlreicher  Zuhörer  aber  selt- 
samerweise die  Kithar  schlägt,  während  er  sonst 
doch  als  Flötenspieler  gilt.  (So  auch  auf  dem  etrus- 
kischen  Vasenbilde  Arch.  Ztg.  1884  Taf.  ö.)  Er  ist 
nackt,  mit  wirrem  Haar  und  Bart,  mit  Schweif  und 
Ohren  eines  Satyrs  gebildet;  über  ihm  erhebt  sicli 
eine  grofse  Fichte  (an  welcher  er  später  aufgehängt 
w^rd,  ApoUod.  I,  4,  2),  zu  seinen  Füfsen  ragt  auf 
ionischer  Säule  der  Dreifufs  des  Apoll.  Athena  steht 
ihm  vollgerüstet  gegenüber  und  spricht  das  Urteil, 
auf  dessen  ungünstigen  Ausfall  wir  aus  der  abge- 
wandten Stellung  der  geflügelten  Nike  schliefsen 
dürfen.  Hinter  Marsyas  steht,  ihm  ebenfalls  den 
Rücken  zukehrend,  eine  majestätische  Frau  mit  Stirn- 
kröne  und  Schleier,  bei  welcher  der  Rest  der  Inschrift 
(da  Hebe  hier  keinen  Sinn  hätte)  zu  Kußi^ßr),  dem 
Namen  der  phrygischen  Göttermutter,  zu  ergänzen 
ist.  Diese  wird  mit  lebhafter  Geberde  von  einer 
kleiner  gebildeten,  leichter  gekleideten  Frau  ange- 
redet, in  der  wir  die  Mutter  des  Marsyas  vermuten 
dürfen,  da  letzterer  auch  Sohn  einer  Nymphe  heifst 
(vu^<paT€v/|?  Ath.  617  E).  Im  Vordeigrunde  vor  beiden 
Frauen  redet  ein  Satyr  mit  einer  Mainade,  welche 
den  Thyrsos  trägt ,  während  ersterer  einen  offenbar 
für  Marsyas  bestimmten  Lorbeerkranz  hält.  Satyrn 
im  Gefolge  der  Rhea  Kybele  finden  sich  auch  sonst, 
z.  B.  Eur.  Bacch.  130.  Sehr  bezeichnend  ist  der  dem 
Satyr  beigeschriebene  Name  it^ioi;,  d.  i.  »Stumpfnasec , 
der  übrigens  bei  Satyrn  auf  Vasen  häufig  ist  und  im 
gemeinen  Leben  auch  neben  Z(mu)v  vorkommt.  Gegen- 
über finden  wir  die  Gegenpartei:  zunächst  Apollon 
selbst  in  stolzer  edler  Haltung  sitzend,  den  Oberleib 
gröfstenteils  entblöfst,  lorbeerbekränzt  und  einen 
langen  Lorbeerschofs  als  Stab  nützend;  traulich  an 
ihn  gelehnt  Artemis,  langbekleidet  in  dem  ärmellosen 
gegürteten  Chiton  mit  Überschlag  und  mit  Köcher, 
Bogen  und  Fackel  dastehend,  während  ihre  Hand- 
bewegung sprechend  die  Verwunderung  kundgibt  über 
Marsyas'  nichtige  Prahlerei.  Weiter  zurück  sitzt  Her- 
mes in  Botentracht,  dem  Zeus  den  Ausgang  zu  ver- 
künden gewärtig.  Den  Schlufs  zur  Rechten  macht 
die  hehre  Gastalt  der  Leto,  welche  hier  ein  Diadem 
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und  Scepter  führt  (wie 
auch  Strab.  640),  be- 
Rondent  aber  kenntlich 
ist  an  dem  Stemcn- 
«cMeier  als  Göttin  der 
Nacht,  um  das  dunkle 

Gewand  (bei  Hes. 
Üieog.  406  Kuovöntit- 
Ao;)  kOnstleriach  ge- 
schmackvoll ZQ  er- 
setxen  (vgl.  die  Vasen- 
bilder Elite  c^ramogr, 
n,  27.  36).  —  Abwei- 
chende Erklärungen  im 
einEcIneu  gibt  Micha- 
elis, Arcb.  Ztg.  1S6!) 
S.  42,    welcher  dann 

fortfahrt:  >Elne 
dritte  Gruppe  der 
Va«enbilder  setzt  den 
W  ettkam  pf  als  l>eendet 
voraus  und  vergegen- 
wärtigt den  Urteils- 
epruch  sowie  die  Vor- 
bereitungen tu  dessen 
VijllEug(eoElitecämm. 
U,  64,-  74:  Wieseler, 
Denkm.U,15Üu.Ärch. 
Ztg.  1869  Taf.  17.  IB); 
denn  die  Schind  nng 
selbst  ist  so  wenig  von 
der  Keramographie, 
teie  in  irgend  einem 
andern  antiken  Kunst- 
werke dargestellt  wo 
den..  [Bra] 

Hat  res,  Mstronae. 
Unterdiesemlltelwol- 
len  wir  nicht  vo: 
»ici  lisch  eil  >Müttern< 
(Plnt.Marc.20;  Diodor. 
IV,  79).  die  Goethes 
Fanst  (II,  2)  uns  nahe 
gebracht  hat,  handeln, 
sondern  von  den,  ob- 
echon  nicht  zur  grie- 
chiBch-römischen  My- 
thologie gehörigen  deae 
Mairet,  auch  Matrae, 
Matrontte  genannten 
drei  Göttinnen  (in  der 
Dt«  izah  1  zu  veigl  eichen 
den  Chariten,  Moiren, 
TauBChweBtem,  Nym- 
phen, Hören),  welche 
in    Gallien ,    Spanien, 
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Britannien  und  grofsen  Teilen  DeuUrhlands  verehrt 
worden  sind  und  von  denen  nna  zahlreiche  Denk- 
mäler in  Votivsteinen  römischer  Technik  zeugen. 
Die  Aufldehnting  der  Fundstätten  macht  keltischen 
Ursprung  wahrscheinlich,  doch  hat  Simrock,  Deutsche 
Myth.  S.  S3l  ff.  (3.  AuH.)  sie  mit  den  nordischen 
Nomen  in  Verbindung  gebracht.  Da  sie  Btet«  in 
der  Dreizahl  neben  einaniler  sitzend  (selten  alle 
oder  einzelne  stehend)  vorkommen ,  zum  Teil  mit 
Föllhömem  versehen,  zum  Tel!  Fruchtschalen  auf 
dem  Schofse  haltend,  so  gelten  sie  wohl  mit  Recht 


der  Beiname  httufig  in  der  Gegend.  Die  drei  weih- 
lichen Gestalten  sitzen  in  einer  leicht  grenindeten 
Nische  nuf  einer  mit  Polstern  belegten  Bank,  deren 
Rücklehne  ihnen  bis  zum  Nacken  reicht;  die  Ein- 
fasHung  bildet  jcderseits  ein  Delphin,  der  mit  stark 
gewundenem  Hinterleih  nach  oben  gerichtet  ist;  eine 
mythologische  Beziehung  dieses  Tieres  ist  kaum  fest- 
zustellen.  Hinter  der  Bank,  in  der  Mitte  der  Kiwhe, 
zeigt  sich  über  dem  zerstörten  Kopf  der  mittleren 
Figur  ein  korinthisches  Kapital  in  flachem  Relief; 
auf  diesem  ruht  die  Decke  der  Nische.    Vom  zu 


Die  dict  Mütlur. 


als  Nahrung  verleihende  Sclmtzgrittinnen  (wie  die 
ältewteu  Chariten)  und  werden  in  zahlreichen  In- 
schriften aufser  mit  Örtlichen  Beinamen  auch  als 
catnpMtrefi,  siivanae  (Flur-  und  Waldgottheiten),  sule- 
viae  (Sylphen),  aufanae  (Elfen)  bezeichnet.  Wir  geben 
dos  am  besten  abgebildete  Denkmal  (Abb.  966,  nach 
Arch.  Ztg.  1876  S.  61),  einen  Stein  aus  Bödingcn  im 
Jülicher  Lande  (jetzt  In  Mannheim)  von  1,16  m  Höhe 
mit  Auszug  ans  der  Beschreibung  von  Haug.  Die 
Inschrift  ist  zu  lesen:  Matron(w)  Gesaien(if:)  M .Jnl(ius) 
VcUenHnus et  JuiiaJiigtityt  ej- imperio  ipgarum  [(ibentes) 
m(erilo).  Der  Beiname  Gesaienae  ist  unerklärt;  ein 
Julius  Valentinns  kommt  bei  Tac.  Hist.  IV,  68—85 
als  Führer  im  batavischen  Anfstande  vor,  doch  ist 


beiden  Seiten  ist  letztere  von  Pfeilern  b^renzt,  welche 
ohne  Zweifel  eben  solche  Kapitale  trugen,  wie  sich 
aus  andern  Denkmälern  ei^ibt.  Die  drei  Matronen 
selbst  sitzen  in  ruhiger,  würdevoller  und  doch  an- 
mutiger Haltung  und  haben,  wie  gewöhnlich,  KOrbe 
oder  Sache  Schalen  mit  Früchten  auf  dem  Schofs, 
die  sie  mit  den  H&nden  halten;  nur  die  linke  legt 
ihren  rechten  Arm  vertraulich  auf  den  Korb  der 
mittleren.  Die  Gesichtszuge  sind  etwas  zerstört.  Sie 
tragen  bis  auf  die  Füfse  reichende  Unterkleider,  dar- 
über weite  faltenreiche  Mäntel,  die  auf  der  Brust 
mit  einem  Knoten  geknüpft  und  mit  einer  dreiglie- 
drigen Fibula  zusammengehalten  werden.  Auf  dem 
Kopfe  tragen  die  beiden  äufaeren  Matronen  die  eigen- 
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tümliche  groüse,  turbanartige  Haube,  welche  den  ganzen 
Ober-  und  Hinterkopf  bedeckt;  die  mittlere  dagegen 
entbehrt  dieses  Kopfputzes  (sonst  wäre  das  dahinter 
stehende  Säulenkapitäl  nicht  sichtbar) ;  wie  es  scheint, 
&llt  ihr  Haar  zu  beiden  Seiten  reich  und  unbedeckt 
auf  die  Schultern  herab.  So  findet  es  sich  deutlich 
auch  sonst.  Ebenso  ist  auch  mehrmals  die  mittlere 
Figur  etwas  kleiner  und  viel  jugendlicher,  mehr 
mädchenhaft  daigestellt,  vielleicht  also  als  Jungfrau 
aufzufassen.  Die  Früchte  in  den  Körben  sehen  wie 
Äpfel  aus;  was  vom  über  den  Rand  herunterhängt, 
kann  Trauben  oder  Ährenbüschel  bedeuten.  Die 
Frauen  tragen  geschlossene  Schuhe. —  Auf  der  rechten 
Nebenseite  sehen  wir  einen  Jüngling  in  der  Tracht 
der  römischen  Opferdiener  {camiUi;  s.  Art.  »Opfere), 
mit  aulgeschOrzter  Tunica;  er  thlgt  in  der  Rechten 
eine  Kanne,  in  der  Linken  eine  Schale  mit  Griff 
und  schreitet  zum  Opfern  heran.  (Ähnlich  ist  der 
Hermes  neben  der  Kybele  auf  dem  Relief  S.  799 
Abb.  863.)  Links  gegenüber  befindet  sich  eine  schrei- 
tende Jungfrau,  deren  linkes  Bein  von  einem  durch- 
sichtigen, eng  sich  anschmiegenden  Gewände  bedeckt 
ist,  während  über  Arm  und  Schultern  das  Obergewand 
herab&llt  Andre  Denkmäler  beweisen,  dafs  auch 
sie  zum  Opfer  sich  anschickt.  Unten  an  jeder  Seite 
ein  Akanthusomament.  Der  architektonische  Rahmen 
des  Steines  stellt  offenbar  eine  den  Göttinnen  geweihte 
Säulenhalle  nüt  Lagerstätte  (kctm)  vor,  wie  dies  auch 
sonst  inBchriftlich  bezeugt  ist.  [Bm] 

Manaoleiiiii.  Das  berühmte  Grabdenkmal,  welches 
der  König  Maussolos,  persischer  Satrap  im  südwest- 
lichen Kleinasien,  sich  und  seiner  Schwester-Gemahlin 
Artemisia  in  Halikamassos  um  die  Mitte  des  4.  Jahrb. 
V.  Chr.  errichten  liefs,  kann  als  eine  gemeinsame 
Schöpfang  der  bedeutendsten  griechischen  Künstler, 
welche  um  jene  Zeit  blühten,  bezeichnet  werden. 
Die  Bchriftliche  Überlieferung  (Hauptstelle  Plin.  36, 
30.  31,  leider  nicht  ganz  sicher  im  Text)  ergibt,  dafs 
das  Gebäude  zu  Maussolos  Lebzeiten  entworfen  und 
begonnen,  unter  seiner  Witwe  Artemisia  (351 — 348) 
weiter  gebaut,  aber  erst  nach  deren  Tode  von  den 
Meistern  >zu  ihrem  eignen  Ruhme  und  als  Denk- 
mal der  Kunst«  (sagt  Plinius)  ganz  vollendet  wurde. 
Die  Architekten  werden  Satyros  und  Pythis  genannt, 
welche  auch  selbst  über  den  Bau  eine  Schrift  ver- 
faijBten;  mit  dem  grofsartigen  plastischen  Schmucke 
bekleideten  die  Ostseite  Skopas,  die  Nordseite  Bryaxis, 
die  Südseite  Timotheos,  die  Westseite  Leochares, 
über  welche  die  betreffenden  Artikel  zu  vergleichen 
sind.  Der  Bau  wurde  im  späteren  Altertum  unter 
die  sieben  Weltwunder  gerechnet  und  schon  seit  der 
Zeit  des  Augustus  begann  man  prächtige  und  kolos- 
sale, zum  Teil  wphl  nach  seinem  Vorbilde  errichtete 
Grabmäler  appellativisch  Mausolea  zu  benennen  (vgl. 
Sueton.  Aug.  100;  Ve8p.23;  Martial.  V,  64,  6).  Glück- 
licher als  diese  Nachbildungen,  hat  der  Prachtbau  in 


der  karischen  Hafenstadt  etwa  1750  Jahre  allen  zer- 
störenden Einflüssen  der  Witterung  Trotz  geboten; 
er  wird  von  christlichen  Dichtem  und  Kirchenvätern 
gepriesen  und  noch  im  12.  Jahrhundert  als  wohl  er- 
halten erwähnt;  bis  vielleicht  zuerst  ein  Erdbeben 
ihn  zum  Teil  umwarf,  dann  aber  im  Jahre  1402  die 
Johanniterritter  beim  Herannahen Tamerlans  zunächst 
die  Steine  der  ihn  krönenden  Pyramide  zur  Erbauung 
von  Festungswerken  in  grofsen  Massen  verwendeten, 
und  endlich  dieselben  Bitter  1522  beim  drohenden 
Angriffe  der  Türken  den  immerhin  noch  gewaltigen 
Überrest  (die  ganze  Unterhälfte  des  Baues)  zum  Aus- 
bessem der  Mauern  abbrachen  und  den  kostbaren 
Marmor  zu  ICalk  verbrennen  liefsen.  Ein  Schutt- 
hügel bezeichnet  die  Stelle.  Erst  in  unserm  Jahr- 
hundert (1846)  wurden  13  eingemauerte  Reliefplatten 
ins  britische  Museum  gebracht;  alsdann  ^1356)  von 
England  eine  umfassende  Ausgrabung  unter  Gh. 
Newton  veranstaltet,  welche  zahlreiche  Trümmer  von 
Baugliedem  und  Skulpturen  zu  Tage  gefördert  hat 
und  uns  die  Massenhaftigkeit  und  Pracht  dieses 
Wunderwerkes  etwas  deutlicher  ahnen  läfst. 

Schon  auf  Grund  der  wenigen  Mafsangaben  und 
Winke  alter  Schriftsteller  hatte  man  früher  mehr  als 
vierzigmal  Rekonstraktionen  des  Maussoleums  ver- 
sucht, die  natürlich  meist  weit  fehl  gingen;  aber 
auch  jetzt  besitzt  man  nicht  Anhaltspunkte  genug, 
um  die  Formverhältnisse  im  einzelnen  sicher  zu  be- 
stimmen. Da  eine  Erörterung  der  noch  immer  keines- 
wegs vollständig  gelösten  Schwierigkeiten  nicht  dieses 
Ortes  ist,  so  geben  wir  hier  in  Abb.  967  den  letzten 
von  Ohr.  Petersen  (Das  Mausoleum,  Hamburg  1867) 
aufgestellten  Entwurf,  welcher  mit  Benutzung  der 
Versuche  zweier  englischer  Architekten  in  konstruk- 
tiver Beziehung  der  Wahrheit  wohl  sehr  nahe  kommt 
und  dazu  wenigstens  geeignet  ist,  von  dem  reichen 
plastischen  Bilderschmucke  des  Ganzen  eine  Vor- 
stellung zu  bieten. 

Plinius  gibt  die  Höhe  des  ganzen  Baues  mit  Ein- 
schlufs  des  auf  dem  Gipfel  stehenden  Viergespannes 
auf  140  Fufs  an,  den  Umfang  auf  440  Fufs,  und  letz- 
terer ergibt  sich,  wenn  die  Mafse  der  untersten  Sockel- 
stufe zu  Grunde  gelegt  werden,  welche  an  dön  hier 
dargestellten  Schmalseiten  (oben  Ost,  unten  West) 
99»/«,  an  den  Langseiten  (Nord  und  Süd)  120  V«  Fufs 
in  Länge  aufweisen.  Denn  wie  jedes  griechische 
Heiligtum,  so  hoben  auch  diesen  Grabestempel  drei 
hohe  Marmorstufen  über  den  Boden  empor,  welche 
nur  an  den  Eingängen  zum  Zwecke  des  Beschreitens 
in  wirkliche  Treppenstufen  zerlegt  wurden.  Die  archi- 
tektonisch-plastische Gestaltung  des  unteren  Stock- 
werkes beruht  nun  allerdings  auf  blofser  Vermutung; 
allein  dafs  es  möglich  gewesen  sei,  dem  Beschauer 
statt  dessen  eine  65  Fufs  hohe  Wand  aus  schmuck- 
losen Marmorquadem  vorzuführen,  wie  sie  Pullans 
Restauration  bei  Newton  (pl.  19)  zeigt,  wird  schwerlich 
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noch  jemand  annehmen  wollen.  Aufserdem  aber 
haben  die  Ausgrabungen  eämtliche  Elemente  des  be- 
kleidenden Schmuckes  in  Trümmern  von  Baugliedem 
und  Skulpturen  angewiesen.  Insbesondere  sind  Bruch- 
stücke von  mehr  als  20  kolossalen  Löwen  nach  Eng- 
land geschafft;  ebenso  der  hochgerühmte  Torso  einer 
reitenden  Amazone;  und  von  den  Bildsäulen,  welche 
wir  zwischen  den  Wandpilastem  in  Nischen  aufge- 
stellt sehen,  war  wenigstens  eine  noch  vor  100  Jahren 
mit  dieser  Umfassung  im  Kastell  von  Budrun  un- 
versehrt eingemauert  zu  finden.  »Die  Statuen  waren, 
wie  die  Bruchstücke  erkennen  lassen ,  8  Fufs  hoch, 
und  die  Männer  teils  mit  Harnisch  und  Untergewand, 
wie  griechische  Krieger  gerüstet,  teils  in  persischer 
Tracht  mit  der  turbanartigen  Kyrbasia  als  Kopf- 
bedeckung und  einem  das  Kinn  umhüllenden  Tuch 
versehen.«  Es  ist  wohl  zweifellos,  dafs  hier  die 
Vorfahren  des  im  Innern  ruhenden  Herrschers  gleich- 
sam als  Wächter  um  sein  Grab  aufgestellt  waren. 
Über  diesen  Nischen  aber  hat  man  viereckig  ein- 
gerahmte Platten  von  glänzend  weissem  Marmor  an- 
genommen, welche  nach  der  Art  der  Metopen  am 
Parthenon  (s.  Art.)  Einzelkämpfe  aus  der  griechischen 
Mythe  darstellten,  und  deren  eine  mit  dem  Siege 
des  Theseus  über  Skiron  (s.  Art.  Thesen s)  noch  leid- 
lich erhalten  ist  Diese  Reliefs  waren  mit  Farben 
geziert;  auch  die  Marmorverkleidung  im  ganzen  be- 
stand, nach  den  Trümmern  zu  schliefsen,  aus  ver- 
schiedenfarbigen Sorten.  Die  auffällige  Annahme 
zweier  Thüreingänge,  zu  welcher  die  ungerade  Zahl 
der  Säulen  (für  den  Oberstock  von  Plinius  bezeugt) 
Veranlassung  gab,  motiviert  Petersen  sinnreich  mit 
der  Voraussetzung  eines  grofsen  Treppen -Auf-  und 
-Abgangs  im  Innern,  auf  welchem  die  Besucher  (an 
Festen  gewifs  sehr  zahlreich)  rechts  zu  dem  oberen 
eigentlichen  Tempel  hinauf-  und  links  wieder  von 
ihm  herabstiegen.  Übrigens  ist  von  der  Einrichtung 
des  Innern,  welches  nach  Analogie  andrer  Gräber- 
anlagen, die  Grabkammer  nebst  Vorsälen  enthalten 
mufste,  nichts  bekannt,  aufser  durch  den  Bericht 
des  letzten  Augenzeugen,  des  Kommandeurs  de  la 
Tourette,  welcher  1522  das  schon  halb  eingestürzte 
Gebäude,  wie  erwähnt,  abbrechen  liefs.  Der  Ritter 
erzählt,  wie  man  nach  mehrtägiger  Grabung  in  einen 
grofsen  viereckigen  Saal  gelangt  sei,  welcher  ringsum 
mit  Marmorsäulen  nebst  Zubehör  verziert  war,  während 
an  den  Wänden  verschiedenfarbige  Marmorplatten 
mit  Einfassungen,  dann  Friese  mit  Reliefs  von  Ge- 
schichts-  und  Schlachtendarstellungen  sich  befanden. 
Eine  enge  Thür  führte  aus  dem  Saale  durch  einen 
Gang  in  die  eigentliche  Grabkamraer,  wo  man  auf 
dem  Sarkophage  noch  eine  Urne  und  einen  Wappen - 
heim  aus  blendend  weifsem  Marmor  fand  (oü  il  y 
avoit  un  sepulcre  avec  son  vase  et  son  tymbre  de 
marbre  blanc,  fort  beau  et  reluisant  ä  merveilles).  Un- 
glücklicherweise, erzählt  der  Bericht  weiter,  machten 


sich  in  der  auf  diese  Entdeckung  folgenden  Nacht 
Räuber  daran,  den  Sarkophag  zu  öffnen,  und  anderen 
Morgens  fand  man  den  ganzen  Boden  bedeckt  mit 
Stückchen  von  goldgewirkten  Stoffen  und  Goldblätt- 
chen; Marmor  und  Bilderwerk  aber  ward  nun  zer- 
schlagen und  zum  Festungsbau  verbraucht. 

Über  dem  Architrav  des  unteren  Stockwerkes  be- 
fand sich  nun  entweder  der  Fries  mit  der  Amazonen - 
Schlacht,  von  welchem  unten  näher  zu  reden  ist, 
oder  wie  in  unserer  Abbildung,  ein  anderer  mit  der 
Kentaurenschlacht,  wovon  nur  wenige  Bruchstücke 
übrig  sind. 

Der  ganze  prachtvolle  Unterbau  war  aber  nur 
ein  grofsartiges  Postament  für  den  darüber  sich  er- 
hebenden Tempel,  in  dessen  Inneren  Maussolos  und 
Artemisia  göttliche* Verehrung  genossen,  vielleicht 
in  der  Umgebung  vieler  olympischer  Grötter,  von 
deren  kolossalen  Bildsäulen  sich  zahlreiche  und  aus- 
gezeichnet schöne  Bruchstücke  gefunden  haben.  Die 
Tempelcella  umschlossen  nach  Plinius  36  Säulen, 
nach  den  Trümmern  ionischen  Stils,  deren  Kapitale 
ebenso  wie  die  Kassetten  der  Decke  des  Umgangs 
farbig  und  vergoldet  waren,  während  die  Cella  von 
weifsem  parischen  Marmor  eiglänzte  und  am  Friese 
mit  der  Darstellung  eines  Wagenrennens  geschmückt 
war.  Der  P^ingang  in  die  Cella  war  nach  heiligem 
Brauche  an  der  Ostseite ;  unsre  Abbildung  zeigt  diese 
Seite  in  Verbindung  mit  der  Westseite  des  Unter- 
baues, welcher  letztere  ebenfalls  nach  alter  R^el  als 
Grab  umgekehrt  gegen  Abend  sich  öffnete. 

Über  dem  Gebälk  des  Tempels  mit  dem  Friese  der 
Amazonen -(oder  der  Kentauren-)  Schlacht  erhob  sich 
nun  der  eigenartigste  Teil  des  ganzen  Gebäudes,  näm- 
lich eine  aus  24  Stufen  (nach  Plinius)  bestehende  flache 
und  abgestumpfte  Pyramide.  Sie  war  aus  Steinen  von 
1  Fufs  Vi  Zoll  (engl.)  Höhe  oder  Dicke  und  teils 
3  Fufs  teils  2  Fufs  Länge  zusammengesetzt.  Um  die 
Seltsamkeit  dieser  Krönungen  begreiflich  zu  finden, 
mufs  man  bemerken,  dafs  die  Pyramide  als  Grab- 
aufsatz nicht  blofs  in  Ägypten  gebräuchlich  war, 
sondern  auch  in  Asien  bei  Assyrem,  Babyloniem 
und  Persern  diesem  Zwecke  diente,  und  dafs  die  Auf- 
stellung der  Quadriga  des  Pythis  auf  solche  Art  von 
Spitzsäule  (meta),  wie  Plinius  sie  bezeichnet,  schon 
z.  B.  in  dem  von  Kroisos  dem  delphischen  Orakel 
dargebrachten  Weihgeschenke  ein  altes  Vorbild  hat, 
indem  nämlich  ein  goldner  Löwe  auf  einer  Pyramide 
von  Goldbarren  ruhte  (Herod.  I,  50).  Dafs  diese 
kühne  Umgestaltung  des  flachansteigenden  griechi- 
schen Tempeldaches  nicht  ohne  Nachfolge  und  Wir- 
kung blieb,  beweisen  uns  die  verschiedenartigen, 
einen  ähnlichen  Aufsatz  tragenden  Grabdenkmäler 
in  Sardinien,  Kleinasien,  SiciUen,  Gallien  und  Nord- 
afrika, welche  Newton  pl.  31  zusammengestellt  hat, 
namentlich  aber  das  ebdas.  pl.  63  abgebildete  grofs- 
artige  sog.  Löwengrab  in  Knidos,  welches  auf  tempel- 
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artigem  unterbau  ebenfalls  anf  einer  Pyra- 
mide einen  liegenden  Löwen  trt^.  Auflleti- 
(erem  Monumente  wird  es  sagleich  höchst 
wahrscheinlich,  dafs  Petersen  in  der  Her- 
stellung der  Btufenpyramide  mit  Recht  ein 
entsprechend  hohes  Postament  untergelegt 
imd  auch  durch  ein  gleiches  die  Quadriga 
nochbetrftchtlichemporgehobenhat.  Beides 
war  aufserdem  notwendig,  um  die  gefor- 
derte Höhe  des  Gänsen  ohne  Störung  des 
von  Plinius  angegebenen  Verhältnisses  der 
Teile  zu  erreirhen.  Die  Gröfie  des  Vier- 
gespannee,  welches  Pythis  arbeitete,  larat 
siel)  aus  erhaltenen  Teilen  der  Rosse  nnil 
eineH  Uades  ziemlich  sicher  berechnen;  ob 
in  dem  Wogen  aber,  wie  die  Restauratoren 
unnehmen,  die  Kolossalste  tuen  de»  Königs- 
paaresfahrendaniunehmen  sind,  ist  zweifel- 
haft. Wenigstens  hat  thes  grofse  Bedenken 
für  diejenige  mAnnlicbe  Statue,  welche  an 
der  Notdseite  des  Denkmals  gefunden  und 
aus  63  Btücken  zusammengesetzt  gemeinhin 
als  Porträt  des  Maussolos  eililfirt  wird.  Wir 
gel)en  sie  in  Abb.  SÜS  nach  Photographie- 
iDer  Kopf  (sagt  Urlichs)  zeigt  das  inter- 
essante Bild  des  Kfinigs  in  seiner  vollen 
Manneskraft.mitkurtem  Kinn- und  Schnurr- 
hart und  EurUcI^Btreiftem  langen  Haar, 
nicht  idealisch  achön  in  seinen  etwas  kor- 
len  und  breiten  ProporUonen,  aber  voller 
Energie  und  Willenskraft,  die  sich  in  den 
Ober  die  Augen  stark  vortretenden  Super- 
ciliarknochen  und  dem  fes^eschlossenen 
Munde  kund  thut.  Das  lai^,  Über  einen 
Chiton  herabwallende  Gewand  entapricht 
der  Würde  des  Herrschere,  der  auf  den 
rechten,  bekleideten  FuTs  sich  stützte  und, 
nach  der  erhobenen  linken  Schulter  zu  ur- 
teilen, in  der  Linken  eine  Waffe  oder  ein 
Scepter  trug.  Der  Effect  dieser  grofsartig 
komponierten  Gewandung  ist  raaJeatAtisch.i 
Die  weihliche,  entsprechend  grofse  flgur  mit 
schöner  Gewandung  und  schleienutigeru 
Kopfüberwurfe,  aber  mit  leider  sehr  zer- 
störtem Gesicht,  in  der  man  Artemiua  zu 
erkeimen  glaubt,  hat  man  sich  meisteiui 
neben  jenem  als  Lenkerin  des  Gespannes 
im  Wi^en  stehend  gedacht;  allein  nach 
Overbecka  Bemerkung  spricht  dagegen  an- 
scheinend der  allzu  ruhige  Stand  beider 
Personen ,  >welcher  festen  Boden ,  nicht 
al>er  einen  beweglichen  Wagensitz  als  Unter- 
lage vorausseteen  lärst<.  Man  hat  deshalb 
auch  an  die  Aufstellung  beider  Kolossal- 
gestalten  im  Innern  der  Tempeicella  ge- 
dacht, und  könnte  als  Lenkerin  des  Vier- 


geepannes  etwa  eine  Nike  oder  andre  Gottheit  an- 
nehmen,  besondere  da  bei  Pliniue  nur  die  Rosse, 
nicht  aber  Insasaen  des  Wagens  genannt  werden. 

Von  der  sonstigen  Menge  statuariecher  Bruch- 
stocke  und  namentbch  der  Köpfe  läfet  sich  hier  nur 
sagen,  dars  sie  meist  göttlichen  oder  heroischen 
Charakters  sind.  Unter  den  mannigfachen  Frag- 
menten von  Reliefs  wurden  schon  erwfthnt  die  vier- 
eckigen eingerahmten  Tafeln,  der  0,^4  m  hohe  Fries 
mit  dem  Wagenrennen  (an  dem  ein  Kopf  »einen 
bewunderangawürdigen  Ausdruck  von  Eifer«  zeigt) 
nnd  ein  sehr  verwitterter  gröberer  Fries    mit  der 
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der  Platten  zum  Mausoleum  wegen  allzu  geringen 
Wertes  zu  bezweifeln  anfing.  Eine  eindringende 
Untersuchung  hat  erst  ganz  kflrzlicb  Brunn  b^onnen 
(Sitzungsber.  d.  MUnch.  Akad.  d.  Wiss.  1882  Bd.  11 
S.  114—138),  dem  es  gelungen  ist,  ansehend  von 
Aufserlichkeiten  in  Tracht  und  Bewaffnung  der  dar- 
gestellten Gruppen,  femer  durch  genaue  Betrachtung 
der  Körperformen  sowie  der  der  Kompositionsmotivs 
vier  Serien  von  einander  zu  unterscheiden  und  zwei 
davon  mit  Wahrscheinlichkeit  Ijcstimmten  Künstlern 
zuzuweisen.  Da  wir  uns  hier  versagen  müssen,  in 
die  Tiefe  dieser  noch  nicht  abgeschlossenen  Unter- 


Kentauren  seh  lacht,  welcher  auch  bemalt  war.  Am 
wichtigsten  ist  jedoch  der  zuerst  bekannt  gewordene 
Fries  mit  Amazonenkämpfen,  von  dein  eine  Lttnge 
im  ganzen  von  über  28  m  (jedoch  nicht  zusammen- 
hangender Stücke)  ziemlich  gut  erhalten  vorliegt. 

Da  man  aus  der  im  Eingange  angeführten  Stelle 
des  Plinius  weifs,  dafs  von  den  vier  mit  dem  Bild- 
schmuck des  Mausoleums  !)eschäftigten  hervorragen- 
den  Meist«m   jeder  eine  Seite   übernommen   hatte, 
so  liegt  ea  ziemlich  nahe,  den  iWettstreit  der  Hände« 
{hodieqtie ,  certant  manua,  Plin.)    an    diesen    Bruch- 
stücken nachweisen  zu  wollen ,    und  in  der  That  i 
haben  die  bisherigen  Beurteiler  meist  grofse  Unter-  ' 
schiede  der  einzelnen  Stllcke  bemerict,  ja  so  grobe,  1 
dafs  man  sogar  froher  die  Zugehörigkeit  eines  Teiles  I 


aazonen  kämpfend. 

suchungen  hiua]>zusteigen ,  so  beschränken  wir  uns 
auf  die  Mitteilung  einiger  der  hervorragendsten  Platten 
nach  den  von  den  Originalen  al>genommcnen  Photo- 
graphien, und  entnehmen  die  charakterisierenden  Be- 
merkungen meist  Brunns  eignen  Worten. 

In  den  wahrscheinlich  von  der  Nordseite  des  Ge- 
bäudes entstammenden,  also  von  Bryaxis  gearbeite- 
ten Platten  in  Abb.  969  und  970  nebat  971  (welche 
letztere  beide  eine  und  dieselbe  Platte  rechts  nnd 
links  wiedergeben,  weshalb  der  seh  ild  tragen  de  Krieger 
in  der  Mitte  sich  beidemal  findet),  —  hier  macht 
sich  im  Gegensätze  zu  andern  gröfseren  Teilen  des 
Frieses  »eine  besondere  Vorliebe  für  das  Nackte 
geltend.  Die  kämpfenden  Krieger  sind  ganz  unbe- 
kleidet: als  Schntzwaffen  tragen  sie  runde  Schilde, 
57 
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ilic  von  der  Inneoseit«  sichtbar,  geschickt  zu  küaetle- 
riacher  Verbind UDg  der  oinzeluen  Gruppen  verwendet 
sind,  und  mit  einer  Ausnahme  den  Helm,  der  ein- 
mal [Abb.  970  n.  911]  eine  eigentümliche,  an  die 
asiatische  Mtttie  erinnernde  Form  hat.  Von  den 
Amaionen  ist  nur  eine  [nicht  hier]  mit  der  MQtze 
und  zugleich  mit  der  Cldanie  ausgestattet;  Iloseu, 
Äriuel  und  Stiefehi,  die  sonst  vorliommen,  felüen 
liier  gänzlich.  Der  allen  gemeinsame  kurxe  Chiton 
ist  bei  den  meisten  so  geordnet,  dafs  er  von  den 
nackten  Formen  des  Körpers,  namentlich  von  den 
Schenkeln,  noch  mißlichst  viel  siclithar  werden  läCst, 


tümlichkeiten  des  Klinstiers  fuhrt  Brunn  an:  Die 
hei  beiden  Reiterinnen  (die  eine  Abb.  970)  >bo  zu 
sagen  passiv  herahhtlngenden  Teile  des  Chiton, 
welche  nicht  der  Bewegung  folgen ;  die  atrafi  zwischen 
den  ^henkeln  angecogcnen  Falten  des  Chiton  der 
einen  (Abb.  971)  und  die  nicht  mehr  völlig  naive 
Anordnung  des  Chiton  der  halbnackt  erscheinenden 
Amaaone  (Abb.  969):  die  Stellung  der  beiden  Ama- 
zonen zu  Fufs,  welche  mehr  dem  Moment  abge- 
lauscht ,  als  einheitlicb  aus  der  Idee  gescbofFen 
scheint;  das  mit  seltner  Frische  und  Lebendigkeit 
auageetaltete  Motiv  der  auf  ihrem  Bosse  umgewen- 
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ja  das  eine  Mal  [Abb.  969]  fost  nur  als  Hintergrund 
des  Körpers  dienti.  >In  der  Beliaudlung  des  Nackten 
ist  ein  bestimmter  Gegensatz  der  beiden  Geschlechter 
mit  tiewnfster  Klarheit  diu^hgeführt.  Die  weiblichen 
Formen  sind  überall  gerundet,  aber  ohne  Weichheit; 
bei  den  Hftnnem  ist  die  Muskulatur  Überall  hervor- 
Kehoben,  aber  weniger  die  Schwellung  der  einzelnen 
Jluskeln,  als  ihre  Begrenzung  nach  den  Hauptflftchen 
und  Umrissen  betont.  Oberhaupt  aber  herrscht  eine 
(rewiase  Knappheit  (XetmiTti?)  der  Formen,  die  in 
Verbindung  mit  der  Nacktheit  das  Bestreben  unter- 
stützt, die  Umrisse  der  Gestalten  in  möglichst  be- 
stünmter  Weise  von  dem  Grunde  loszulösen.  Aucb 
in  den  B&rten  und  Gevand&lten  tritt  eine  klare 
und  «charfe  Formenbezeiclinung  hervor. >    Als  Eigen- 


deten  Amazone.  In  der  Rhythmik  der  männlichen 
Gestalten  findet  derselbe  .ein  System  von  eckigen, 
scharf  gebrochenen,  fast  etwas  schematischen  Linien, 
die  auf  eine  strenge  Schulung  des  Körpers  für  kriege- 
rischen Kampf  hinweisen,  welche  allen  Bew^ungen 
etwas  Taktmäfsiges  verleiht«.  Der  eigenartige  und 
sehr  selbständige  Künstler  habe  wie  in  den  Formen, 
so  auch  in  der  Kampfesweise  >einen  Gegensatz  des 
männlichen  und  weiblichen  Temperamentes'  zur 
Anschauung  bringen  wollen. 

Die  vollendetsten  unter  den  erhaltenen  Arbeiten 
ist  Brunn,  wie  natürlich,  geneigt  dem  Skopas  zu- 
zuschreiben, der  die  ftstliebe  Seite  ausführte.  Dazu 
gebort  eine  Platte,  deren  gröfseren  Teil  unsre  Abh.972 
wiedergibt.    Hier  »waltet  überall  eine  weise  Zurück- 
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haltung  und  BparsamkpH,  die  jede  Überladung  ver- 
meidet, aber  sich  ebenso  sehr  von  Dürftigkeit  fern- 
hält und  in  der  Verwendung  der  Mittel  stets  ihres 
Zweckes  wohl  bewufBt  ist'.  Die  Chlamye  des  Kriegers 
rechte  »rundet  nicht  nur  die  einzelne  Figur  künstle- 
risch ab,  sondern  dient  niclit  minder,  den  Überfiiang 
Kur  folgenden  Gruppe  zu  vermitteln.  In  dieser  aber 
fehlt  dem  einen  Krieger  nicht  nur  der  Helm,  der 
lue  zum  entscheidenden  Schlage  erhobene  Kechte 
verdecken  und  sich  mit  dem  Helme  seines  Genossen 
faet  berühren  wQrde,  sondern  auch  der  Schild,  den 
der  Künstler  [wie  auf  andern  Frieeteilen]  in  breiter 
einförmiger  Flache  oder  in  unangenehmer  Verkör- 
zung  h&tte  zeigen  müssen.  Ein  etwa  um  den  linken 
Arm  gewickeltes  GewHndstück  würde  sich  leicht  mit 
der  Chlamys  des  Krieger^  der  vorhergehenden  Gruppe 
vermischt  haben.  Es  war  daher  ein  geschickter 
Ausweg,  dafs  der  Künstler  dem  Krieger  die  Schwert- 
scheide in  die  Linke  gab,  die  nach  dem  Beste  des 
Ansatzes  der  Hand  und  der  darüber  befindlichen 
BriichflftcLe  hier  mit  Bestimmtheit  voraufgesetst 
werden  darf.  Wenn  femer  die  ganze  Gruppe  in 
ihrem  jetzigen  Zustande  etwas  zu  scharf  pyramida- 
liBch  aufgebaut  erscheint,  so  verschwindet  dieser 
Anstand,  sobald  wir  dem  zweiten  Krieger  das  Schwert 
nicht  nach  rückwärts  gesenkt,  sondern  mit  der  Spitze 
etwas  nach  oben  gerichtet  in  die  erholwne  Rechte 
geben.  Auf  diese  Weise  entwickelt  sich  dann  eine 
vollendetere  Harmonie  der  Linienführung,  als  wir 
.sonst  beobachten  konnten'. 

Hieran  Bchliefst  sich  dem  Stile  nach  ein  in  Genua 
entdecktes,  jetzt  auch  in  London  befindliches  Relief, 
welches  unsre  Abb.  973  u.  974  wiederholen  (die  Mittel- 
flgur  ist  wiederum  doppelt  vorhanden).  »Seine  Vor- 
zOglicbkeit  nach  allen  Richtungen  ist  unbestritten. 
Meisterhaft  ist  die  Erfindung  der  Gruppen  wie  der 
einzelnen  Figuren.  Die  Komiiosition  des  die  Schutz- 
flehende  angreifenden  Kriegers  ist  durch  die  Ab- 
wesenheit des  Schildes  bedingt.  Die  ganze  Bewegung 
ist  eine  horizontal  vorwärts  strebende.  In  dieser 
Richtung  droht  das  gezückte  Schwert,  gezückt  zu 
horizontalem  Stofse,  aber  noch  nicht  im  Stolse  be- 
griffen: noch  ist  es  fraglich,  ob  es  die  offen  dar- 
gebotene Brust  der  Gegnerin  durchbohren,  oder  ob 
diese  gerade  in  ihrer  Hilflosigkeit  das  Herz  des 
Gegners  rühren  wird,  —  sofern  nicht  etwa  gar  noch 
im  letzten  Augenblicke  Hilfe  gebracht  werden  sollte: 
in  fliegender  Eile  ist  eine  Genossin  herbeigestUrmt 
und  hemmt  jetzt  plötzlich  den  letzten  Schritt ,  um 
durch  einen  kräftig  und  sieber  geführten  Schlag  den 
Ann  des  Bedrohers  zu  lähmen.  Meisterhaft  sind 
in  der  zweiten  Gruppe  die  Kräfte  des  Angriffes  und 
Widerstandes  abgewogen.  Halb  niedergeworfen  ge- 
winnt der  Krieger  an  seinem  Schild  eine  Stutze  für 
üeine  linke  Seite  und  dadurch  eine  Grundlage,  von 
welcher  aus  er  auch   in  der  Defensive  noch  volle 


Kraft  zu  einem  OSensivschlag  zu  entwickeln  vermag, 
Bo  kräftig,  dafs  die  schon  siegreich  sich  wabnende 
Gegnerin  sich  plötzlich  zur  Defensive  mittels  des 
schnell  vorgeworfenen  Schildes  genötigt  sieht  und 
dadurch  die  Kraft  des  eigenen  Angriffs  schwächen 
mufs,  —  Den  geistigen  Intentionen  entspricht  auf  dos 
Vortrefflichste  die  formale  Durchbildung.  Dem  hori- 
zontalen Vorwärtsstreben  des  ersten  Kriegers  folgt 
die  Chlomys  in  nngebrochenem  Fluge.  Das  plötz- 
liche Halt,  das  Zockende  in  der  ganzen  Gestalt  der 
ihm  folgenden  Amazone  spricht  sich  in  dem  auf- 
wärts gebogenen  Ende  des  Biegenden  Gewandstückes 
aus.  In  der  Chlamys  der  dritten  Amazone  findet 
die  Neigung  der  Gestalt  nach  vom  ihren  Auedmck. 
Aber  auch  au  den  kurzen  Chitonen  gliedern  sich 
nicht  nur  die  Massen  nach  der  Bewegung,  sondern 
die  einzelnen  Falten  gelten  auch  Rechenschaft  von 
den  Formen  des  Körpers,  zu  denen  sie  in  Beziehung 
stehen,  uiid  lassen  in  weiser  Unterordnung  diese 
auch  unter  der  Bekleidung  klar  und  bestimmt  in 
ihrer  von  Überfülle  und  Magerkeit  gleich  entfernten 
Krtlftigkeit  zu  Tage  treten. •  >So  bietet  dieses  Relief 
ein  Bild  der  vollendetsten  geistigen,  rhythmischen 
und  technischen  Harmonie,  von  einer  individuellen 
Feinheit,  wie  sie  seihst  den  so  vortrefflichen  Arbeiten 
der  Serie  des  Skopas  nicht  eigen  ist',  schliefst  Brunn, 
knüpft  aber  daran  den  durch  äufsere  Differenzen  in 
der  Gröfse  und  Einfassung  dieser  Platte  begrün- 
deten Beweis,  dafs  dieses  in  Genua  gefundene  Relief 
von  den  Skulpturen  des  Mausoleums ,  denen  man 
es  über  über  30  Jahre  unbedenklich  zugezählt  hatte, 
getrennt  werden  müsse.  Es  gehöre  einer  durchaus 
verwandten  Kunstrichtung  an ;  während  aber  die 
grofse  Ausdehnung  des  Mausoleums  fast  notwendig 
auf  eine  mehr  dekorative  Behandlung  hinführen 
mufste,  mochte  das  Genuener  Relief  >einem  Denk- 
male geringeren  ümfanges  angehören,  dem  ein  be- 
deutender Künstler  seine  Sorge  bis  ins  einzelnste  zu- 
zuwenden vielleicht  schon  dadurch  veranlaTst  wurde, 
dalfl  er  die  ganze  Ausführung  für  eine  minder  hohe 
Aufstellung  berechnen  muTst««.  [Bm] 

M.  Aurelius  Valerianus  MaxentliU,  Sohn  des  Hei^ 
culius  Maximianus  und  der  Ehitropia;  nimmt  am 


28.  Oktober  (1059)  306  den  Cäsar-,  bald  daranf  den 
Ai^ustustitel  an;  er  fällt  im  Kriege  gegen  Consltui- 
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tiauB  den  28.  Oktober  (1065)  312  am  Pons  MihHua 
bei  Rom.     Broniemedatllon  (Kehrseite  die  Moneta 
Ai^uBti);  Abb.  975,  nach  Cohen  VI,  31  n.  27  pl.  I. 
[W] 

GaleriuBVateriu9MaxlmtDiU(,Ua«a),  geboren  in Illy- 
ricum  als  Sohn  der  Schwester  des  Galerius  Maximia- 
nua,  wird  (1058)  305,  als  dieser  bei  Diokletians  Abdan- 
kung Augustus  wnrde, 
zum    Cäsar     ernannt 
und  von  Galeriue  adop* 
tiert;  3ü8  Augustus  ge- 
worden, tötet  er  sich 
im   Kriege   mit  Lici-   i 
nius  zu  Tareos  durch   | 

Gift  (1066)   313. 
Bronzemedaillon    aas 
den  Jahren  30£>— 307: 
Brustbild    des    Dasa, 
mit   Schriftrolle    und  sisk 

Scepter(Abb.976,  nach 
CohenVI,8n.31pI.I). 
[WJ 
C.  Julius  Verus 
Haxl  minus,  in  Thro- 
cien  geboren ;  sein 
Vater  war  Gote,  die 
Alutter  Alane.  Im 
Heere  dienend  be- 
reite unter  Sept.  Se- 
verus,  Iftfst  er  Anfang 
(988)  236  den  Severus 
Alexander  ermorden, 


un<l  llliemimmt  nun  selbst  die  Regierung.  Seinen 
Sohn  C.  Julius  Vorus  Maximus  erhebt  er  fum  Cfisar. 
Beide  kommen  um  durch  ihre  meuterischen  Truppen 
bei  der  Belagerung  Aquilejas,  das  sich  für  die  Gegen- 
kaiser erklärt  hatte,  im  Mai  238.  B ranze medaillon 
von  236  mit  den  Bildnissen  des  Maximinus  und 
Maximua  (Abb.  977,  nach  Fröhner  S.  180). 

D.  UaeliuB  Calvinus  Balbinus,  von  vornehmer 
Abkunft,  und  mehrfach  Konsul,  wird  (991)  238  im 
Frühjahr  als  die  Nacliricht  nach  Rom  kommt,  dafs 
die  beiden  in  Afrika  wider  MaximinuB  aufgestellten 
Gordiane  ermordet  seien,  zugleich  mit  Pnpienus  vom 
Senat  zum  Augustus  ernannt;  am  Ausgang  Juli 
machen  ihrer  Herrschaft  bereits  die  Soldaten   ein 


Ende,  bei  der  Feier  der  ludi  Capitolini.  Bronzemänze 
(Abb.  978,  nach  Annnaire  de  la  societ^  de  numism. 
et  darcböol.  in  Taf.  12  N.  46). 

M.  ClodiuB  Fupienue  Maxinius,  Kotlege  des 
Balbinus  und  mit  ihm  gleichzeitig  gestürzt.  Bronze- 
münze (Abb.  979,  nach  Cohen  IV  n.82  pl.V). 

[W] 
Medeia.  DieTocb- 
ter  des  Aietes,  welche 
dem  Jason  zur  Ge- 
winnong  des  goldnen 
Vlieses  in  Kolchis  ver- 
hilft, erscheint  in  dor 
klasHschen  Poesie  und 
in  den  Kunstdaretel- 
lungen  der  Griechen 
durchaus  als  die  Zau- 
berin, als  das  dämo- 
nisch-leidenschaft- 
liche Weib,  als  Tra- 
gödienheldin. Über 
ihren  Anteil  an  dem 
Drachenkampfe  ist 
oben  S.  132  f.  einiget 
bemerkt  worden;  Über 
die  Aufkochung  des 
Bockes  B.  Art. >PeIias<; 
hier  handelt  es  sich 
um  das  Abenteuer  in 
Korinth,  welches  vor- 
j^^  zugs weise  die Trapt er 

bescheitigt  hat  und  als 


einer  der  wirksamsten  Stoffe  noch  immer  Bearbeiter 
findet.  In  des  Enripides  bekannter  Dichtung  wird 
Jason  ihrer  Überdrüssig  und  will  sich  mit  der  dor- 
tigen Königstochter Kreusa  (oderGlauke)  vermählen; 
das  beleidigte  Weib  rächt  sich  an  dem  Ungetreuen, 
indem  sie  ihre  eignen  Kinder  mordet,  die  Neben- 
buhlerin durch  ein  vergiftetes  Gewand  tötet  und 
auf  einem  mit  Drachen  bespannten  Wagen  durch  die 
Lüfte  davonftlhrt. 

Unter  den  alteren  Bildwerken,  welche  unter  der 
Einwirkung  dieser  klasHischen  Tragödie  entstanden 
sind,  nimmt  unbedingt  den  ersten  Rang  ein  die  von 
Miliin  zuerst  1816  herausgegebene  grofse  Prachtvase, 
weiche  in  einem  Grabe  des  apulischen  Canusiura 


(CsnoSBii)  gefunden  wurde  zusammen  mit  zwei  andern 
berühmten  Gefiirgen,  deren  eines  die  Darstellung  der 
Unterwelt  (a.  den  Art.),  das  andre  den  Tod  des 
Lykurgoa  zeigt.  Die  Ampbora,  jetit  in  MUnchen 
::N.  SlO),  hat  eine  ganze  HOhe  von  39  Zoll,  bei  einem 
grorsten  Dorchmeaeer  von  20,T  Zoll.  Am  Halse  Ober 
dem  hier  noch  Arch.  Ztg.  1847  Taf.III  wiedergegebe- 


dessen  innere  Decke  mit  Kassetten  und  herabhängen- 
den Schilden  geziert  ist.  Die  Inschrift  KpcovTEia 
scheint  die  •Kreonsburg<  zu  bezeichnen.  (Nach  an' 
dem  die  namenlose  Kreonetocbter.)  Im  Innern  ist 
auf  einem  hohen  Thronsessel  die  Tochter  Kreons 
durch  die  Wirkung  des  Giftes  sterbend  zusammen- 
gesunken; ihr  linker  Ann  hangt  achlaS  herab,  der 


Den  Hauptgemälde  (Abb.  980)  ist  eine  bewegte  Ama- 
zonpQschlacht  dargestellt.  Die  Kehrseite  zeigt  Leid- 
tragende um  ein  Grabmal  (Heroon)  versammelt  zur 
Darbringung  von  Totenopfem ;  darüber  am  Halse 
Dionysos  zwischen  einem  Satyr  und  einer  Mainade, 
Die  Mitte  unsres  Hauptbildes  nimmt  (wir  folgen  der 
Begchreibui«  Jahns,  Arch.  Ztg.  1847  S.  34)  ein  stott- 
liches,  auf  sechs  ionischen  B&ulen  ruhendes  t«mpct- 
artiges  GebAnde  mit  Akroterien  und  Giebeldach  ein, 


im  Tragadle. 

rechte  fafst  nach  dem  Haupte  (Eur.  Med.  1168). 
Von  der  rechten  Seite  eilt  der  Unglücklichen  ein 
Jüngling  zu  Hilfe  und  fafst  den  verhängnisvollen 
Kopfschmuck,  um  ihn  abzunehmen;  er  heUst  hier 
Hippotes,  nach  Diod.  IV,  55  ihr  Bruder.  Die  hinter 
ihm  sich  entfernende  Frau,  welche  den  Schleier  Ober- 
zieht, wird  meist  für  ihre  Amme  gehalten,  die  auch 
auf  Sarkophagen  zugegen  ist.  Zur  Linken  der  Sterben- 
den steht  ihr  greiser  Vater  Kreon,  mit  deraufspSteren 
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Vasenbildem  üblichen  theatralischen  Herrschertracht 
bekleidet,  einem  langen  gestickten  XJntergewande  mit 
Kreuzbändern  über  der  Brust,  einem  weiten  Mantel 
und  Schuhen.  Das  adlerbekrönte  Scepter  ist  ihm 
aus  der  Hand  entfallen,  welche  er  verzweiflungsvoll 
an  sein  Hinterhaupt  legt.  Sein  Blick  ist  auf  eine 
Frau  gerichtet,  die  in  Angst  und  Hast  auf  den  Palast 
zueilt;  sie  streckt  den  linken  Arm  aus  und  fafst  mit 
der  Rechten  ebenfalls  nach  ihrem  Haupte.  Ihr  bei- 
geschriebener Name  Merope  kommt  in  der  korinthi- 
schen Sage  der  Gemahlin  sowohl  des  Sisyphos  wie 
des  Polybos  zu  (Apollod.  I,  9,  3;  Soph.  Oed.  R.  771); 
hier  ist  sicher  die  Mutter  der  Unglücksbraut  anzu- 
nehmen. Neben  ihr  kommt  rasch  ein  Mann  herbei, 
den  seine  Tracht,  ein  kurzer  Mantel  über  einem  kurzen 
Armelchiton  und  Stiefeln,  sowie  der  krumme  Stab, 
den  er  trägt,  als  Pädagogen  bezeichnen  (vgl.  Art. 
»Archemoros«  Abb.  120);  ein  junges  Mädchen,  das 
sich  umblickend  fortgeht,  scheint  auch  ihn  mit  fort- 
ziehen zu  wollen.  An  den  Stufen  des  Palastes  deuten 
noch  ein  offenes  Kästchen  und  ein  umgestürztes  drei- 
füIJBiges  Becken  auf  die  so  gräfslich  unterbrochene 
Schmückung  der  Braut.  —  In  der  unteren  Reihe 
sehen  wir  Medeia  in  reicher  phrygischer  Tracht  (wie 
auf  mehreren  Vasen,  auf  Skulpturen  ist  sie  immer 
hellenisch  gekleidet),  wie  sie  mit  dem  gezückten 
Schwert  einen  ihrer  Söhne  ereilt  hat,  der  auf  den 
Altar  gesprungen  ist,  von  wo  sie  ihn  an  den  Haaren 
herunterreifst.  Hinter  ihr  eilt  ein  junger  Mann  mit 
Hut,  Chlamys  und  zwei  Speeren,  der  sich  besorgt 
nach  ihr  umsieht,  mit  dem  zweiten  schon  fliehenden 
Sohne  davon.  Nach  der  Darstellung  dieser  Gruppe 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  dieser  Sohn  in  der  That 
den  Nachstellungen  entgangen  sei,  wie  Diod.  IV,  54 
auch  berichtet.  (Auf  einer  andren  Vase  ist  diese 
Rolle  dem  Pädagogen  zugeteilt.)  Von  der  andren 
Seite  eilt  Jason,  in  der  Rechten  die  Lanze,  in  der 
Linken  das  Schwert,  herbei,  zu  spät,  um  noch  Hilfe 
zu  bringen.  Er  ist  hier,  als  Vater  jener  Söhne,  gegen 
die  Gewohnheit  bärtig  und  in  reifem  Alter  dargestellt; 
ein  Jüngling  mit  sprechender  Geberde  über  die  er- 
schaute Greuelthat  der  Medeia  begleitet  ihn.  Hinter 
ihm,  aber  auf  erhöhtem  Standpunkte  (wie  es  scheint 
auf  einem  Felsen)  steht  ein  bärtiger  Mann  in  Herr- 
schertracht mit  phrygischer  Mütze  und  Scepter  im 
Arm  (vgl.  die  persischen  Kostüme  der  Dareiosvase 
S.  408  Abb.  449  auf  Tal  VI),  der  die  rechte  Hand 
wie  zur  Rede  ausstreckt.  Die  Inschrift  EIAQAON 
AHTOy  belehrt  uns,  dafs  hier  das  Schattenbild  des 
von  Medeia  verratenen  Vaters  Aietes  auftritt  (wie 
das  des  Dareios  in  Aischylos'  Persem),  um  den  auf 
der  unnatürlichen  Tochter  lastenden  Fluch  anzu- 
deuten, der  sich  hier  vollzieht.  Denn  nach  Analogie 
andrer  apulischer  Vasenbilder  ist  anzunehmen,  dafs 
diese  Komposition  einer  der  vielen  auf  Medeia  be- 
züglichen Tragödien  entleimt  sei  (Welcker,  Gr.  Trag. 


1493).  Eine  Theaterscene  scheint  auch  zu  der  merk- 
würdigen Mittelfigur  Anlafs  gegeben  zu  haben,  welche 
den  mit  zwei  Drachen%be8pannten  Wagen  einnimmt, 
Fackeln  in  den  Händen,  zwei  Schlangen  in  den  Haaren 
führt  und  durch  Beischrift  OirTPO?  (Raserei)  genannt 
wird.  Die  Personifikation  dieses  Dämons  wird  neben 
Lyssa  (Eur.  Herc.  für.  822)  von  PoUux  IV,  142  unter 
den  (xaKcua  irpö^tuira,  den  Nebenpersonen,  aufgeführt. 
In  der  obersten  Reihe  neben  dem  Palaste  erblicken 
wir  zu  jeder  Seite  noch  zwei  Figuren,  die,  obwohl 
von  unzweifelhafter  Deutung,  mit  dem  Hauptgegen- 
stande einen  loseren  Zusammenhang  haben:  links 
Athena  (ohne  Aigis)  und  Herakles,  rechts  die  Dios- 
kuren  (durch  Sterne  bezeichnet)  mit  gymnastischen 
Geräten  (arXcTT^?  und  XriKüÄo?),  deren  Beziehung  zur 
Aigonautenfahrt  jedoch  bekannt  ist.  Ob  sie  in  der 
zu  gründe  gellten  Dichtung  zu  der  Hauptscene  in 
Beziehung  standen,  mufs  dahin  gestellt  bleiben ;  dafs 
die  beide  Seiten  abschlief  senden,  auf  korinthische 
Säulen  gestellten  Dreifüfse  die  Andeutung  des  dra- 
matischen Spieles  oder  gar  des  darin  gewonnenen 
Siegespreises  enthalten  sollen,  wie  Jahn  will,  ist  wohl 
mehr  als  unsicher;  vielmehr  scheint  ihr  öfteres  Vor- 
kommen bei  solchen  Götterscenen  auf  Prachtvasen 
den  Tempelbezirk  als  Wohnsitz  der  Götter  in  idealer 
Weise  anzudeuten. 

Neben  der  äufserlichen  Beschreibung  aber  mag 
auf  die  feine  Entwickelung  dieser  Darstellung  durch 
Robert  (Bild  und  Lied  S.  37  flf.)  hingewiesen  werden, 
welcher  bei  Anerkennung  der  euripideischen  Tragödie 
als  Grundlage,  die  freie  Schöpf erthätigkeit  des  Künst- 
lers in  den  einzelnen  Motiven  hervorhebt.  Die  Rache 
an  Kreusa  wird  in  der  Mitte,  die  Rache  an  Jason 
in  der  Unterreihe  dargestellt.  Bei  der  Schreckens- 
scene  der  sterbenden  Braut  verlangt  der  Beschauer 
teilnehmende  Zuschauer;  daher  werden  gegen  Euri- 
pides  (in  der  Botenerzählung)  Mutter  und  Bruder 
hinzugezogen.  Die  Dienerin  ist  im  Begriff  fortzueilen, 
um  Jason  zu  rufen.  Da  ferner  die  Anwesenheit  des 
Schlangenwagens  für  den  Künstler  das  Hauptmittel 
ist,  Medeens  Flucht  vorzustellen,  so  mufs  er  schon 
jetzt  da  sein,  mit  der  blinden  tWutc  als  Lenkerin. 
Der  alte  Pädagog  war  unfähig,  die  bedrohten  Kinder 
zu  schützen;  er  eilt  in  den  Palast,  um  Hilfe  zu  holen, 
und  der  zurückgelassene  Trabant  vermag  nur  einen 
der  Knaben  zu  retten;  Jason  selbst,  von  dem  andern 
Leibwächter  herbeigerufen,  kommt  zu  spät.  Das 
Schattenbild  des  Aietes  aber,  eine  freie  Erfindung 
des  Malers,  steigt  auf,  um  die  Wirkung  seines  Fluches 
zu  schauen  (Andeutung  davon  in  Eur.  Med.  31 — 33). 
Den  oberen  Raum  der  Göttersitze  (nach  stehendem 
Gebrauche  dieser  Prachtvasen)  nehmen  ebenfalls  freie 
Zuthaten  des  Künstlers  ein:  Athena  als  Schützerin 
der  Argonauten,  dann  Herakles  und  die  Dioskuren 
als  vergötterte  Teilnehmer  des  Zuges.  —  Über  andre 
Vasenbilder  s,  Arch.  Ztg.  1867  S.  58  £E. 
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Einen  Weltruf  genofs  im  Altertum  das  Ge- 
mälde des  Timomachos,  welches  die  auf  den 
Kindennord  sinnende  Medeia  yorstellte.  Das 
Bild  befand  sich  zu  Ciceros  Zeit  in  Xyzikos 
(Cic.  Verr.  IV,  60, 135)  und  wurde  von  Caesar 
mit  dem  rasenden  Aias  desselben  Künstlers 
EOflammen  für  80  Talente  (etwa  360000  Mark) 
angekauft  und  nach  Rom  gebracht.  Aus  den 
Erwähnungen  bei  Ovid.  Trist.  11,525;  Lucian. 
dem.  31  und  in  vielen  Epigrammen  läfst  sich 
nur  entnehmen,  dafs  Medea  zögernd  dargestellt 
war;  auch  ist  nicht  zu  zweifeln  an  der  Gegen- 
wart der  Knaben  (Lucil.  Aetn.  594:  sub  truce 
nunc  parvi  Ittdentes  Colchide  nati) ;  s.  auch  Les- 
sing, Laokoon  c.  3,  wozu  Blümner  in  seiner 
Ausgabe  8.  522  f.  die  Litteratur  anführt.  Von 
der  Auf&issung  des  Künstlers  im  allgemeinen 
gewähren  uns  zwei  pompejanische  Wand- 
gemälde eine  Vorstellung,  deren  eins  oben 
S  142  Abb.  155  gegeben  ist.  Heibig  bemerkt, 
dafs  die  sehr  fein  individualisierten  Figuren 
der  Knaben  mehr  von  dem  Originale  behalten 
zu  haben  scheinen,  als  Medeia,  welche  zwar 
trefflich  gedacht,  jedoch  in  der' Ausführung 
etwas  abgeflacht  ist.  Das  andre  Bild  (s.  oben 
Abb.  948),  welches  die  Mutter  allein  zeigt,  hat 
dagegen  den  Ausdruck  des  höchsten  tragischen 
Pathos  im  Gesichte.  Besonders  der  glühende 
Ausdruck  der  tiefliegenden  Augen  stimmt  mit 
Anspielungen  auf  das  Kunstwerk  des  Timo- 
machus,  z.  B.  bei  Ovid:  inque  oculis  facinus 
harbara  maier  habet  Aber  auch  spätere  Künst- 
ler versuchten  sich  an  dem  dankbaren  Gegen- 
stände, den  sie  durch  unnatürliche  Steigerung 
des  Pathos  verdarben  (s.  Annal.  1869  S.  45 
bis  65).  Eine  statuarische  Gruppe  aus  grauem 
Sandstein  in  Arles,  wo  sich  die  Knäblein 
unterm  Kleide  der  Mutter  verkriechen  wollen, 
grob  gearbeitet.  Miliin,  G.  M.  102,  427;  Arch. 
Ztg.  1876  Taf.  8,  2;  ferner  ein  Sarkophagrelief 
in  Marseille  Annal.  1869  tav.  D;  eine  Gemme 
bei  Wieseler  I,  420. 

Von  der  theatralischen  Vorstellung  des  Eu- 
ripides  gewinnen  wir  eine  Idee  durch  eine 
unter  »Theatervorstellungen«  vorkommende 
Abbildung. 

Am  ergiebigsten  ist  für  zusammenfassende 
Darstellungen  der  Medeafabel  die  späteste 
Kunstgattung,  die  der  römischen  Sarkophage. 
Durch  eine  Sammlung  und  Vergleichung  dieser 
als  Kunstwerke  wenig  wertvollen  Skulpturen 
und  ihrer  Bruchstücke  haben  Jahn,  Arch.  Ztg. 
1866  S.  233  ff.  und  Dilthey,  Annal.  1869  p.  1 
bis  69  den  zu  gründe  liegenden  Cyklus  von 
Scenen  festgestellt  und  aufserdem  die  Wahr- 
nehmung gemacht,  dafs  der  Originalbildner 
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in  Einzelheiten  weniger  von  Euripides   als  von  der 
Medea  Seneca  abhängig  gewesen  ist. 

Die  ersten  beiden  Scenen  finden  wir  am  besten 
auf  einem  aus  Neapel  stammenden  Relief  der  Wiener 
Sammlung  (Abb.  981,  nach  Arch.  Ztg.  1866  Taf.  215,2), 
an  dem  nur  der  untere  Teil  nebst  einigen  Kleinig- 
keiten ergänzt  ist.  1.  Die  Bändigung  der  feuer- 
schnaubenden Stiere  vor  Aietes  bildet  hier  auf 
der  linken  Seite  eine  schön  bewegte  plastische  Gruppe, 
die  der  Beschreibung  bei  Apollon.  Rhod.  3, 1306  £E. 
entspricht:  Jason  hält  jedes  der  beiden  wütenden 
Tiere  an  einem  Home  gepackt  und  das  eine  schon 
zu  Boden  gezwängt,  während  das  andre  sich  noch 
hoch  aufbäumt.  Auf  Repliken  ist  auch  der  Pflug 
sichtbar,  an  welchen  die  Stiere  geschirrt  werden 
sollen.  Links  wohnen  zwei  Argonauten  mit  über- 
einandergeschlagenen  Füfsen  ruhig  dastehend  dem 
Schauspiel  bei,  der  eine  auf  seine  Lanze  gestützt, 
der  andre  mit  der  Geberde  des  Fernschauers  (als 
ob  er  seinen  Augen  kaum  traute;  s.  oben  S.  589). 
Auf  der  rechten  Seite  aber  thront  König  Aietes  mit 
Schwert  und  Scepter  (Ovid.  Met.  7,  103:  sceptroque 
insignis  ebumo),  bekleidet  mit  Chiton,  Mantel  und 
Hosen  als  Barbarenkönig.  Neben  ihm  ein  Kolcher 
mit  phrygischer  Mütze,  auf  andren  Repliken  aber 
Medeia,  die  ja  dem  Jason  Wunderkraft  verliehen  hat. 

2.  Die  Erbeutung  des  goldnen  Vlieses  ist 
vermittelst  der  Künste  derselben  Zauberin  ein  Leichtes. 
Obgleich  Jason  ganz  auf  römische  Art  gerüstet  mit 
Helm,  Schild  und  Harnisch  über  seiner  Chlamys  an- 
gerückt ist,  kann  er  doch  ungefährdet  das  Widderfell 
von  dem  Baume  herabnehmen,  wobei  er  das  rechte 
Knie  auf  einen  Felsblock  stützt;  denn  der  um  den 
Baum  geringelte  Drache  hat  schon  vom  Zauber  ge- 
lähmt Kopf  und  Oberleib  schlaff  herabsinken  lassen 
(Val.  Flacc.  VIH,  88 :  ianiqu^  ältae  cecidere  iubae  nutat- 
qiie  coactum  iam  caput  atque  ingens  extra  ma  vellera 
cervLr).  Hinter  dem  Baume  steht  Medea  in  langem 
Chiton  und  mit  bogenförmig  über  ihrem  Haupte 
wallenden  Mantel.  Was  sie  in  der  linken  Hand 
hält,  ist  nicht  erkennbar;  auf  einer  Replik  sieht 
man  einen  runden  Gegenstand  (Giftkuchen?),  auf 
einer  andren  steht  unten  am  Baume  ein  Becken, 
aus  dem  Flammen  (und  giftige  Dämpfe  ?)  aufschlagen. 

3.  Die  Vermählung  Jasons  mit  Kreusa  ist 
auf  drei  Sarkophagen  ganz  wie  eine  römische  Ehe- 
schliefsung  behandelt:  wir  finden  die  Handreichung 
des  Brautpaares,  zwischen  dem  Juno  pronuba  steht, 
die  Verschleierung  der  Braut  und  ihre  Amme,  aber 
auch  wieder  einen  Eros;  oder  der  Bräutigam  giefst 
aus  einer  Schale  in  die  Opferflamme  des  Altars  und 
daneben  steht  der  römische  Opferknabe  {camülus; 
8.  Art.  >Opfer€).  Dafs  aber  hier  nicht  etwa  Medea 
als  Braut  zu  denken  sei,  geht  aus  einem  dieser 
Reliefs  hervor,  wo  Medea  selbst  mit  ihren  beiden 
Kindern  erscheint,  um  Einsprache  zu  thun  und  den 


treulosen  Gatten  an  seine  Pflicht  zu  mahnen;  aller- 
dings eine  Episode,  welche  ohne  Vorgang  der  Dich- 
tung von  dem  Künstler  erfunden  ist.  Die  Yeran- 
schaulichung  der  folgenden,  eigentlich  tragischen 
Momente  bieten  ziemlich  genau  übereinstimmend 
sieben  Sarkophage,  unter  denen  wir  den  im  Louvre 
befindlichen  der  guten  Erhaltung  halber  in  Abb.  982, 
nach  Bouillon  in  basrel.  18,2  wiedergeben.  Auf  der 
linken  Seite: 

4.  Die  Kinder  Medeens,  der  Kreusa  die 
verhängnisvollen  Hochzeitsgeschenke  brin- 
gend. Im  Brautgemache  selbst,  welches  hier  nur 
durch  die  Thürpfosten  bezeichnet  ist,  auf  Repliken 
aber  auch  durch  Vorhang  und  Schmückung  mit 
Blumengewinden,  wie  es  die  Sitte  heischte,  sitzt  auf 
einem  Sessel  mit  Fufsbank  Kreusa  im  Chiton,  der 
von  der  linken  Schulter  herabgeglitten  ist,  den  Mantel 
um  die  Beine  geschlagen  und  schleierartig  über  den 
Kopf  gezogen.  Ihre  verschämte  Haltung  ist  typisch 
und  erinnert  an  die  Braut  der  aldobrandinischen 
Hochzeit  (s.  oben  Abb.  946);  nach  andern  drückt  sie 
Abneigung  und  Unwillen  über  das  Erscheinen  der 
Kinder  aus,  wie  bei  Eur.  Med.  1148  angedeutet  wird: 
XcuKTiv  dir^arpciii' f fiwaXiv  irapntba  iraCbuiv  ^uaax^€la* 
ct^öbou^.  Neben  ihr  steht,  durch  die  alten  Züge  des 
Gesichts,  den  halbentblöfsten  Busen  und  das  Kopf- 
tuch charakterisiert  (vgl.  oben  Abb.  67),  die  Amme, 
welche  der  jungen  Frau  zuredet,  die  herannahenden 
Kleinen  gütig  zu  empfangen.  Von  diesen  trägt  der 
vordere  ein  perlengeschmücktes  Gewand,  der  andre 
einen  Kranz  oder  Geschmeide  (ir^uXc?  t€  Xcittö?  Kai 
irXÖKo^  XPu<^i^^ctTO^  Eur.  Med.  786).  Hinter  ihnen  am 
Ende  der  Platte  steht,  nur  am  Unterkörper  mit  dem 
Mantel  behängt  und  auf  einen  Pfeiler  mit  der  Linken 
sich  aufstützend,  Jason,  der  den  Knaben  mit  Teil- 
nahme folgt  und  auch  bei  Eur.  Med.  1149  ff.  der 
Braut  zuredet,  die  Geschenke  anzunehmen.  Auf 
einer  Replik  hält  er  die  Lanze  und  hat  einen  Schild 
neben  sich  stehen;  auf  unsrem  Exemplare  aber  ver- 
steckt er  in  der  auf  die  Hüfte  gestützten  rechten 
Hand  einen  Apfel,  der  (falls  nicht  etwa  auf  modemer 
Ergänzung  beruhend)  ganz  passend  als  Liebessymbol 
gedeutet  werden  kann  und  speziell  die  Hochzeit  an- 
geht (s.  oben  S.  19).  Zu  solcher  Beziehung  stimmt 
vortrefflich  die  vor  Jason  stehende,  ebenfalls  mit 
weitem  Mantel  bekleidete  Jünglingsgestalt.  »Sie  trägt 
einen  dicken  Kranz  im  Haar  und  in  den  gekreuzten 
Händen  zwei  Mohnstengel  und  eine  [auf  unserm 
Exemplare  fehlende]  Fackel;  ihre  Haltung  ist  lässig, 
das  Haupt  gesenkt,  die  Augen  halb  geschlossen,  der 
Ausdruck  träumerisch.  Mit  Recht  hat  man  in  der- 
selben eine  allegorische  Figur,  bald  den  Hochzeits- 
gott Hymenaios  [s.  Art.],  bald  den  Todesgott  erkannt; 
es  ist  vielmehr,  wie  Feuerbach  bemerkt,  eine  Ver- 
schmelzung beider.  Hymenaios,  der  gekommen  ist, 
das  Hochzeitsfest  zu  begehen,  senkt  die  Fackel,  da 


dii'  verderbliclien  Gewrlienke  ins 
liraiitgemocl]  gebracht  werden, 
un<]  wird  zum  Todeagott.  Diese 
Darstellung ,  fthnlichen  poeti- 
Bclien  un*l  rhetoriaclieii  Gedan- 
ken gans  enteprecbend,  I^  auch 
der  bi Idenden  Kunst  um  bo  näher, 
da  Eroe  mit  der  gesenkten  Fackel 
als  Repräaentant  des  Todea  üb- 
lichgeworden waT<(Jahn).  Über 
ErcwalsTodeegotts.  oben  S.504, 
Jahn  fuhrt  an  Bion.  epithal. 
Adon.  89 :  laßeat  Xaiiiruba  Trädav 

4itKiba0<3t  TOjii^Xtov;  Anlh.  Pal. 
IX,  245:  bu^^olpiuv  ltcIXd^utv  ^ni 
naoTdaiv  ovx  'Tfi^vaioq ,  iiXk' 
Aitiiq  tan]  iTiKpoTdiiou  TTeTdXiq; 
Anth.  Pal.  VII,  186;  Heliodor. 
11,29. 

5.  Kreuaa  stirbt  in  Gegen- 
wart ihres  Vaters.  Die  mit 
dorischem  Chiton  und  wallen- 
dem Überwurfe  bekleidete  Braut 
Imt  sich  soeben  in  dem  durch 
den  Vorhang  (napanitaoixa)  be- 
zeichneten Brautgemacbe  nieder- 
legen vollen,  der  untere  Teil  der 
erhöhten  Lagerstatt  ist  mehr 
oder  weniger  angedeutet  —  auf 
einem  Bilde  sogar  mit  der  Relief - 
darstetlung  von  Jasons  Stier- 
händigung  verziert  — ,  als  sie 
von  dem  höllischen  Brande  des 
veripfteten  Gewandes  ergriffen 
nird  und  jäh  emporschnellt. 
Wie  die  Fignr  der  Mainade  des 
Skopas  (vgl,  oben  8,  848  Abb. 
930)  ,  deren  prachtvolle  Be- 
w^img  dem  Künstler  wohl  vor- 
schwebte, reckt  sie  die  Arme 
hoch  empor  (der  linke  ist  ab- 
gebrochen) und  wirft  dabei  ver- 
zweifelt im  furchtbaren  Schmerze 
des  Haupt  zurück,  dessen  ge- 
ItstesHaar  (in  einer  Beplik  noch 
mit  der  Krone  geschmQckt)  hint- 
Qberwallt:  zugleich  sinkt  das 
rechte  Knie  nieder,  während  das 
linke  noch  auf  dem  Bette  seinen 
Halt  findet.  Auf  mehreren  Re- 
pliken schlagt  die  belle  Flamme 
hoch  über  ihrem  Haupte  empor, 
wie  es  auch  Eur.  Med.  1190  ff. 
geschildert  wird.  Das  Jammer- 
geschrei der  Unglücklichen  bat 
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den  greisen  Vater  herbeigezogen,  welcher  nahe  hinter 
sie  getreten  ist  und  den  Fufs  auf  die  Erhöhung  des 
Lagers  setzt,  aber  nur  durch  die  Geberde  der  linken  weit 
vorgestreckten  Hand  seinen  Wunsch  zu  helfen  und 
durch  die  in  das  Haar  greifende  Rechte  seine  Verzweif- 
lung kundzugeben  vermag.  Der  dicht  hinter  seinem 
Rücken  nur  mit  dem  Kopfe  sichtbare  bärtige  Mann 
mufs,  nach  der  Lanzenspitze  zu  urteilen,  von  dem 
Künstler  als  ein  Leibwächter  des  Königs  gefafst  sein  ; 
doch  ist  zu  bemerken,  dafs  derselbe  auf  einigen  Repli- 
ken anders  erscheint  oder  fehlt.  Über  die  Bedeutung 
der  jugendlichen  Gestalt  hinter  dem  Könige,  welche 
in  der  Chlamys  und  gesenkten  Hauptes  in  der  Seiten- 
ansicht dastelit,  sowie  über  eine  andre  hier  fehlende 
gehen  die  Ansichten  auseinander;  ein  Bruder  der 
Braut  oder  Jason  selbst  dürfte  nicht  so  ruliig  da- 
stehen ;  vielleicht  ist  eine  durch  Abkürzung  unkennt- 
lich gewordene,  besondere  Scene  anzunehmen.  (Dafs 
der  Künstler  nach  der  rationalistischen  Erklärung 
bei  Plin.  N.  H.  U,  i^35  angenommen  habe,  Medea 
habe  ihre  Geschenke,  Kleid  und  Kranz,  mit  Naphta 
oder  Petroleum  getränkt  und  dieses  sei  beim  Hoch- 
zeitsopfer durch  die  Flamme  am  Altar  entzündet 
worden,  wie  Dilthey  a.a.O.  S.  41  flf.  ausführt,  ist 
wenig  wahrscheinlich.) 

B.  Medea  kämpft  mit  dem  Entschlufs,  ihre 
Kinder  zu  töten.  In  gegürtetem  Chiton  und  über- 
gehängtem Mantel,  allerdings  mit  entblölüster  linker 
Brust  und  gesenkten  Hauptes  mit  aufgelöstem  Haare 
steht  sie  da,  jedoch  ohne  eine  Spur  von  leidenschaft- 
lichem Gesichtsausdruck  (aus  Unvermögen  oder  Nach- 
lässigkeit des  Arbeiters);  dalüs  die  Hände  das  Schwert 
hielten,  vielleicht  aus  der  Scheide  zogen,  läfst  nur 
eine  Replik  sicher  erscheinen,  während  auf  den  andren 
die  Arme  abgebrochen  sind.  Damach  würde  hier 
ein  weiter  vorgeschrittener  Moment  dargestellt  sein, 
als  auf  den  Gemälden  (s.  oben  S.  905),  vielleicht  die 
Erfindung  eines  späteren  Künstlers.  Die  Knaben 
spielen  vor  der  Mutter  in  unbefangener  Heiterkeit; 
der  vordere  hält  (auf  dem  Exemplare  bei  Miliin, 
G.  M.  108,  426)  einen  Ball,  den  ihm  der  Bruder  zu 
entreifsen  sucht,  wobei  jener  über  eine  Art  von 
Walze  oder  Säulentrommel  wegspringt,  welche  mehr- 
fach auf  Wandgemälden  auch  als  Sitz  dient,  bis  jetzt 
aber  unerklärt  ist  (vgl.  z.  B.  0 verbeck.  Her.  Gal. 
zu  Taf.  33, 16). 

7.  Zum  Schlufs  besteigt  Medea  den  Drachen- 
wagen mit  den  Leichen  ihrer  Kinder.  Die 
schwungvolle  Komposition  lehnt  sich  im  ganzen  genau 
an  die  suchende  Demeter  beim  Koraraube  [yg\.  oben 
S.  419 n.  mit  Abb.  459b.  460. 461).  Auf  einigen  Exem- 
plaren hat  auch  Medea  die  rechte  Brust  entblöfst 
und  richtet  den  Blick  aufwärts;  ebenso  stimmt  das 
flatternde  Gewand,  die  ausgestreckte  Hand,  mit  wel- 
cher sie  die  Zügel  lenkt,  die  Haltung  des  Körpers, 
nebst  einem  auf  den  Wagen  gesetzten  Fufse.    Auf 


der  linken  Schulter  trägt  sie  die  Leiche  des  einen 
Knaben ;  den  andern  sieht  man  (nicht  hier)  auf  dem 
Wagen  liegen.  Die  schuppigen,  geflügelten  Schlangen 
haben  sich  zusammengerollt,  um  sich  in  die  Luft  zu 
erheben;  dies  wird  namentlich  in  einer  Replik  auch 
durch  die  darunter  liegende  Figur  der  Erdgöttin  aus- 
gedrückt. 

Über  Medeia  vgl.  auTserdem  Art.  »Theseus«.  [Bm] 
Medusa.  Das  Bild  der  Gorgone  Medusa,  welches 
auch  seine  mythologische  Bedeutung  sein  mag  (die 
neueren  haben  abwechselnd  auf  Sonne,  Mond,  Ge- 
witterwolke und  Meereswellen  die  Diagnose  gestellt), 
war  schon  in  uralter  Zeit  für  die  griechische  Kunst 
eine  Schreckgestalt  in  grellster  Form.  So  müssen 
wir  uns  das  in  Stein  gehauene  Haupt  in  Argos  bei 
Pausanias  11,  20, 5  denken,  welches  er  ebenso  wie  die 
Bui^gmauem  von  Mykenai  den  Kyklopen  zuschreibt. 
Auch  Homer,  der  das  Medusenhaupt  ein  grauses 
Ungeheuer  der  Unterwelt  (X  634)  und  pausbäckig 
(ßXoaupidiri^  A  36)  nennt,  mufs  das  Gespenst  (Mop- 
^oXuKelov)  plastisch  gekannt  haben  (vgl.  Heibig, 
Homer.  Epos  S.  286  flf.).  Bei  Hes.  Scut.  235  wird 
der  wilde  Blick  und  das  Zähnegerassel  hervorgehoben. 
ApoUodor  schildert  sie  H,  4,  2,  7:  cixov  bi  a\  fop- 
TÖv€^  K€(paXd^  jLidv  iTcpieaireipaiidva^  q>oXiai  bpoKÖvriuv, 
öbövra^  bi  |i€TdXou^  üj^  auujv,  xal  Xi\pa<;  xo^Kd^  Kai 
TTT^puTa?  Xp\iaä<;,  bi'  O&v  ^tt^tovto.  —  Die  grofse  Zahl 
der  erhaltenen  'Goigonenbilder  erklärt  sich  aus  der 
Verwendung  derselben  gegen  den  bösen  Blick  (als 
diroTpÖTraiov;  s.  Art.  »Amulette«).  So  war  an  der 
Südmauer  der  athenischen  Burg  ein  grofses  ver- 
goldetes Medusenhaupt  auf  einer  Aigis  angebracht 
(Paus.  I,  21,  4).  Häufig  waren  solche  Masken  selbst 
unter  den  Weihgeschenken  auf  der  Burg  von  Athen. 
Als  Muster  dieses  ältesten  Tjrpus  dürfen  wir  ansehen 
den  Stimziegel  aus  Thon,  welchen  man  im  Jahre  1836 
im  Unterbau  des  Parthenon  fand  und  in  Athen  be- 
wahrt (Abb.  983,  nach  Rofs,  Archäol.  Aufs.  I  Taf.  8). 
In  die  Augen  fallend  ist  der  übermäfsig  dicke  Kopf 
mit  in  die  Breite  gezogenem  Gesicht,  die  fleischigen 
Wangen,  die  plattgedrückte  Nase,  der  weitgeöfFnete 
Mund  mit  ausgestreckter  Zunge  und  Schweinshauern. 
(Das  Grinsen,  aear\pl\ai,  sanna,  ist  eine  Hauptsache 
dabei;  Müller,  Archäol.  §  335,  9.)  Die  ganze  Maske 
war  bemalt:  das  Gesicht  gelblich,  die  Haare  bläulich- 
schwarz, Lippen  und  Zunge  rot,  Zähne  weifs,  die 
Schlangen  bläulich,  die  Ohrringe  rot.  Man  vei^gleiche 
die  ganz  ähnliche  Maske  auf  einem  Teller  aus  Sparta, 
Mitteil,  des  athen.  Instituts  II,  317;  femer  die  Metope 
von  Selinunt  S.  330  Abb.  344,  die  Terrakotte  aus 
Melos  im  Art.  »Perseus«.  Zahlreiche  Variationen, 
welche  den  unerschöpflichen  Keichtum  griechischer 
Phantasie  auch  in  der  Erfindung  des  Häfslichen  und 
Abschreckenden  (denn  dies  suchte  man  mit  Bewulst- 
sein)  bekunden,  bieten  die  Abbildungen  bei  Levezow, 
EntWickelung  des  Goigonenideals  Berl.  1833  und  die 


Auswahl  bei  Wiewlerll,  897  &.     Namestlich  auch 
aDfMQiueDvonKorinthgKoroneia  und  andern  Städten 
war  dos  Gorganeion  beliebt;  selbst  auf  römischen 
ist  es  nachgewiesen.    Wir  geben  in  Abb.  984  (nach 
Cohen   m6d.   coneul.  pl.  XIV  Cornelia  6)   ein    etwa 
i.  J.  48  V.  Chr.   in  SiciUen  geschlagenea   Exemplar, 
wo  das  Medusenhaupt  im  Mittelpunkte  der  sog.  Tri- 
qtietra  erscheint,  der  drei  kaufenden  Beine,  zwischen 
denen  Kornähren,  das  Produkt  der  Insel,  hervor* 
spriersen.    Übrigena  ist  schon  von  Anfang  an  bei 
dieser  Maake  von  einer  Abtrennung  des  Hauptes  so 
wenig  mehr  eu  spltren, 
dafs   meistens  der  Hals 
gani  und   gar  mangelt; 
wir  haben  es  mit  einer 
blofaen  Maske  zu  thun, 
der  auch    Euweileu   das 
Haar,  wie  an  der  Theater- 
maske, perückenartig 
henunhfingt.    Vgl.  aber 

diesen  alteren  Typus 
Arcb.  Ztg.  1881  S.  282  ff. 
Indessen  konnte  diese 
absichtliche  Häfslichkeit 
dem  mildernden  Einflüsse 
der  steigenden  Entwicke- 
lung  der  Kunst  nicht  ent- 
gehen, wenngleich  die  ar- 
chaische Bildung,  durch 
den  Glauben  der  Wunder 
thfttigkeit  geheiligt,  in 
den  niederen  Werkstätten 
ohne  Zweifel  noch  lange 

>  ^     .„L_         _j        r.  *8S    Allere  Mcdi 

fortgefOhrt  wurde.   Zwar 

ist  das  grorae  vergoldete  Mednaenhaupt  am 
Schilde  der  Athena  des  Phidias  zufolge  einer 
erhaltenen  Nachbildung  (s.  oben  S.63  Abb, 65)  .■  .-. 
nur  ein  wenig  in  der  frflheren  Harte  gemildert :  nL^ 
noch  bleibt  auch  hier  die  breite  Fratze  mit 
der  gepletachten  Nase,  der  heraushängenden 
Zunge,  den  dicken  Haaren  und  dem  Schlangen- 
knoten <^rOber.  Aber  schon  Pindar  nennt  die  Me- 
dusa ■  scbönwangigi  (efiTrdptfo;  Pytb.  12,  16),  und 
die  von  religiösen  Skrupeln  freieren  Künstler,  Skopaa 
und  Praxiteles,  konnten  es  wagen,  in  der  Rich- 
tung fortsuBChreiten,  dafs  an  Stelle  der  verzerrt«n 
Fratze  nach  und  nach  ein  wirkliches  Menschenantlitz 
trat,  dessen  Züge,  anstatt  durch  widrige  Formen  und 
Geberden  den  Bettachter  zu  schrecken  oder  starr  zu 
machen,  selbst  den  Ausdruck  der  Erstarrung  und 
des  Leidens,  ja  des  eintretenden  Todes  annehmen. 
Aus  den  stechenden  Augen  werden  die  im  Tode 
erstarrten;  der  normal  gebildete  Mund  ist  halb  ge- 
öffnet zu  den  letzten  Atemzügen:  zu  den  Seiten 
des  bleichen  Antlitzes  aber  ringeln  sich  entweder 
Schhuigen,  die  wie  Haarlocken,  oder  Haarlocken,  die 


wie  Schlangen  aussehen   (mit  Anspielung  auf  die 
Sage  bei  Ovid.  Met.IV,  7S4  — 803).    Fast  regelmafsig 
ersetzt  ein   Schlangenknoten   unter   dem   Kinn  den 
fehlenden  Hals,  und  ausnahmslos  sind  im  Haar  zu 
den  Seiten  der  Stirn  kleine  Flügel  befestigt,  die  früher 
oft  an  den  Schultern  sitzen.    Bewundern r^wttrd ig 
ist  auch  hier  die  Mannigfaltigkeit  in  der  ErSndung 
auf  engem  Gebiete.   Mau  sehe  Wieseler  II,  907  --  916, 
besonders   die   letzte   Nummer,   eine   Onyxachale  in 
Neapel  (tazza  Fame^e  genannt),  deren  Echtheit  frei- 
lich bezweifelt  wird.     Als  Höhepunkt  der  ganzen 
Reihe  gilt  mit  Recht  (man 
kann  sie  mit  Cic.  Verr. 
IV, 56  ßorgonitosptüclier' 
rimum   ciTtctiim  attguibuK 
nennen)  die  Rondanini- 
sche  Mannormaske  in  der 
München  er     Glyptothek 
(Abb.  m^  auf  S,  910,  nach 
Photographie),  über  wel- 
che Brunn   sich  ftufsert; 
>I>er  Künstler    hat    ein 
Ideal  derjenigen  Schön- 
heit zu  bilden  unternom- 
men, welche,  tadelloBund 
vollendet   in    der   Form, 
durch  den  Mangel  jedes 
Gefühls  und  jeder  Em- 
pfindung im  Ausdruck  er- 
kältend, ja  fast  erstarrend 
wirkt.  NurindemMunde, 
in  dem   die  obere  Reihe 
der  Zähne  sichtbar  wird, 
ist  noch  eine  Kegung  der 
Sinnlichkeit  wahrnehmbar,  doch  fehlt  auch 
hier  in  der  starren  Öffnung  Geist  und  Gefühl. 
In  den  keineswegs  sterbenden,  sondern  weit 
Augen    vermissen    wir   jedweden 
Ausdruck  von  Seele  und  Wärme  des  Lebens. 
Die  schön  gewundenen  Massen  des  Haares 
scheinen    sich    zu    Schlangen    zusammenzu- 
ballen, ahnlich  denjenigen,  deren  Köpfe  über  den 
Schläfen  hervorschiefsen,  während  sich  die  Schwänze 
unter   dem    Kinn   zur  Umrahmung   der  Wangen  zu- 
sammenschliersen.    Matt  endlich  senkt  sich  das  Über 
den  Schlangen  hervorgewachsene  Flügelpaar,  nicht 
einem   zu   kühnem  Fluge  bereiten  Adler,  sondern 
einem  in  nächtlichem  Dunkel  sich  bewegenden  Vc^t 
entlehnt.'    Übrigens  erklärt  Brunn  auch  diese  Maske 
für  ein  architektonisches  Dekorationsstück  aus  römi- 
scher Zeit.    Von  kolossaler  Grölse,  aber  an  Schönheit 
weit  nachstehend  ist  die  Marmormaske  im  Museum 
zu  Köln,   an   welcher  die   Lockenspitzen   falsch   als 
Zipfel  eines  Bandes  ei^änzt  sind.   —   Ein  grofsartig 
schönes  Wandgemälde  aus  Stabiä,  auf  dem  grüne 
Molche  die  braunen  Locken  durchflechten,  ist  farbig 
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Medusa.    Meergötter. 


abgebildet  bei  Temite,  Abteil,  11  Heft  2  Taf.  9. 10 
und  aebst  mehreren  andren  aus  Pompeji  erläutert 
von  Weicker,  Alte  Denkm.  IV,  67  — 73,  welcher  die 
in  der  Malerei  bekundeten  Besonderheiten  hervor- 
bebt, tlm  Cliarakter  unterscheiden  eich  die  Medusen 
von  Pompeji  durch  den  entschiedenen  Ausdruck  dea 
Zornes,  weichen  die  Skulptur  und  die  Glypbik  nie- 
mals gewagt  und  versucht  hat.  Die  Nase  ist  aufge- 
blasen, die  Augen  rollen,  auf  der  Stime  und  in  allen 
Zügen  lagert  ein  inHeftigkeit  ausbrechenderVerdruIs.« 
Erst  vor  kurzem  ist  man  auf  eine  Fortbildung 


auH.  DaTs  wir  es  mit  einer  sterbend  Daliegenden  eu 
thun  haben,  seigt  sieh  neben  dem  übrigen  besondeni 
in  dem  reichen  Haarwuchs,  welcher  swar  mit  phan- 
tastischer Willkür  geordnet  scheint,  jedoch  darcbans 
nicht  unnatürlich  gebildet  ist,  sondern  in  seiner  Ver- 
wirrung die  Anfeuchtung  durch  den  Todeaschweifs 
unverkennbar  ausdrückt  Dilthey,  der  a.a.O.  S.  212 
bis  238  das  Kunstwerk  analysiert,  weist  auf  den  auch 
hierin  deutlich  hervortretenden  malerischen  Charakter 
des  KeUefs  hin,  welches  oben  starker  vom  .Hinter- 
grunde sich  abhebt,  als  unten :  und  zugleich  lur  vollen 


Wi    Medusa  RonduilDi  in  Münchea,    (Zu  8- 


eWB.) 


des  Gorgonenideala  aufmerksam  geworden,  die  den 
letzten  Schritt  auf  dem  betretenen  W^e  bezeichnet: 
das  Hochrelief  in  Medaillonform  in  Villa  Ludovisi 
(Abb.  906,  nach  der  Photographie  in  Annal.  Inst, 
1871  tav.  S).  Ganz  eigentümlich  ist  hier  zun&chst 
die  Profilstellung,  welche  nur  noch  auf  verdachtigen 
Gemmen,  und  die  Geschlossenheit  der  Augen,  welche 
ebenfalls  selten  vorkommt.  Die  Schlangen  sind  gänz- 
lich verschwunden.  Von  der  alten  Form  sind  ganz 
allein  beibehalten  die  fast  unproportioniert  breiten 
Wangen  in  dem  übrigens  vollstUndig  edlen  Jung- 
frauengesichte, neben  welchem  aber  wiederum  der 
starke  Hinterkopf  und  der  grofse  Schlldel  auffallt. 
Die  aufgeworfenen  Lippen  des  zu  den  letzten  Atem- 
zügen sich  öffnenden  Mundes  drücken  Stolz  und  Trotz 


Wirkung  eine  Beleuchtung  verlangt,  die  von  der  Spitze 
des  Hinterkopfs  ausgeht  (wie  eben  in  unsrer  Ab- 
bildung). Man  erinnert  sich  dabei,  dafs  Timomachos 
eine  vorzügliche  Medusa  malte  (Plin.  35, 136:  prat- 
cipue  tarnen  ars  ei  favisse  in  Gorgone  viea  est.  Conze 
sagt:  >Dieser  Kopf  steht  mit  seiner  wie  ein  Sirenen- 
gesang unheimlich  unwiderstehlichen  Wirkung,  in 
der  Abscheu  durch  Mitleid  sich  reinigt,  am  Ende 
der  Entwickelungsgeachichte  des  antiken  Medusen- 
faildes,  freilich  als  eine  ziemlich  vereinzelte  Leistung.« 
Vgl.  im  ganzen  Brunn  in  Verhandl.  der  Philol.  Vers. 
Dessau  1881  (hier  nicht  mehr  benutst).         [Bm] 

Heergötter.  Die  kolossale  IlermenbQste,  welche 
wir  in  Abb.  987  (S.  913),  nach  Photographie  geben,  be- 
findet sieh  in  der  Botunde  des  Vatican,  wurde  aber 
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an  der  Küst«  des  Golfes  von  Neajiel,  in  der  Gegend 
von  Fouuoli  und  Bajae  gefunden.  Das  Wesen  einer 
Meei^ttheit  oder  vielmehr  die  Personifikation  des 
Klemetiles  selber  hat  liier  in  grofsartiger  Weise  eigen- 
tlkinlichen  plaatiachen  Auedmck  gefunden.  Das  reich- 
WftUende  Haar  ist  vom  Wasser  triefend  nicht  zur 
KriueeloDg  gelangt,  sondern  legt  sich  in  dOnne  und 


die  Uesichtahaut  und  den  Hals  bis  zur  Brust  he- 
deckenden  Überange  von  FiBchscIiuppen,  deren  zackige 
Enden  Ober  den  Augenbrauen  und  beim  ßartansatze 
absichtlich  stark  hervortreten.  Den  in  dem  langen 
schlaffen  Barte  spielenden  Delphinen  entsprechen 
am  oberen  Teile  des  Kopfhaares  hervortretende  starke 
Ansätze  von  Stierbömern,  welche  wie  beim  Acheloos 


wie    Medusa  Ludovli 

Be  Lftciichen  gelöst  an  den  Körper.  Dem  breiten, 
^^'^  aufgedunsenen  als  kiftftigen  Antlitz  geben  die 
poisen  *eitgeöHneten  Augen  und  der  offenstehende 
Mund  einen  medusenhaften  Ausdruck  von  Unbe- 
*^lifhlieit  und  Starrheit,  der  auf  seelische  Kälte, 
i»  fwt  Gefühllosigkeit  schlieften  Ittfst  und  durch  die 
"fOte,  etwas  abgeplattete  Nase  mit  autgespannten 
■itWem  noch  verst&rkt  wird.  Die  Fischnatur  des 
K^iltigen  Wesens  zeigt  sicti  Bufserlich  auch  in  dem 


und  andren  Flufsgrittem  (a.  die  Art.)  die  unwider- 
stehliche Kraft  und  Wildheit  <teB  Elementen  anzeigen. 
Seitwärts  aber  ist  das  reich  wuchernde  Haupthaar 
mit  Weinblattern  und  reifenden  Trauben  durch- 
fiochten,  die  unwillkürlich  an  die  relienrelchen  Ufer 
Campaniens  erinnern,  wo  die  BUst«  aufgestellt  war. 
Unten  am  Bruststück  spielen  die  Wellen. 

Man  hat  verschiedene  Namen  vorgeschlagen:  Oke- 
anos,  Nereus,    Portumnue,   Flufsgott,  Triton  und 
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Glaukos.  Sicher  ist  nur,  dafs  wir  einen  Meerdämon 
vor  uns  haben,  der  sowohl  der  körperlichen  Bildung 
wie  dem  Seelenausdruck  nach  die  Mitte  hält  zwischen 
den  halbtierischen  Gestalten  der  Tritonen  und  dem 
hoch  vei^geistigten  Gottesbilde  des  Poseidon.  Die 
das  Gesicht  und  den  Hals  überziehenden  Fisch- 
schuppen (andre  sehen  darin  zackige  Seepflanzen 
oder  Schilf)  kommen  auch  sonst  vor,  wie  zuweilen 
Blätter  von  Epheu  oder  Weinlaub  mit  dem  Barte 
des  Dionysos  verwachsen  sind.  Eine  ähnliche  Maske 
mit  starrem  Medusenblick  und  mit  Schuppen  im 
Gesicht,  aus  dessen  Haar  seitwärts  und  oben  Köpfe 
von  Seeungeheuem  hervorschauen,  unten  von  zu- 
sammengeknoteten Schlangen  umschlossen,  in  deko- 
rativer Verwendung  Mus.  Borb.  V,  43.  Unsicher  ist 
die  spezielle  Benennung  auch  bei  dem  kolossalen 
Kopfe  eines  karthagischen  Mosaiks,  abgeb.  Mon. 
Inst,  V,  38,  dessen  gewaltiger  Bart  in  steifer  R^el- 
mäfsigkeit  (aber  für  diese  Kunstgattung  höchst  an- 
gemessen) aus  fischflossenähnlichen  gezackten  und 
schöngeschweiften  Seetangblättem  gebildet  ist.  Über- 
haupt ist  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Meer- 
dämonen bis  jetzt  wenig  vorgeschritten  und  woh] 
anzunehmen,  dafs  die  Künstler  ihre  Bildungen  selten 
auf  mythologische  Spezialitäten  gründeten.  —  Als 
Okeanos  fafst  man  mit  Wahrscheinlichkeit  mehrere 
Köpfe  in  der  Mitte  von  Sarkophagen,  zu  deren  Seiten 
Nereiden  auf  Seetieren  in  den  Wellen  sich  schaukeln; 
aus  dem  Blattgebilde  des  Haupt-  und  Barthaares 
ragen  hier  zuweilen  unten  Fischköpfe,  oben  Krebs- 
scheren hervor;  Benndorf,  Lateran  N.  501;  Clarac 
pl.  207, 198;  Krebsscheren  an  bärtigen  Masken  des- 
selben Sachs.  Ber.  1851  Taf.  IV  E  und  Wieseler,  Alte 
Denkm.  II,  190  unter  dem  Bilde  der  aufgehenden 
Selene.  Sonst  wird  eine  Statue  der  Thetis  mit  Krebs- 
scheren in  den  Haaren  in  Konstantinopel  erwähnt 
(KapKfvoK  Tf|v  K€(paXf)v  biaarcqpi'i^  Aristid.  II,  704 
Dind.). 

Hingelagerte  Statuen  des  Okeanos  (bei  Clarac 
pl.  745;  749 B)  unterscheiden  sich  von  eben  solchen 
Flufsgöttem  wesentlich  nur  durch  das  Attribut  der 
Seeungeheuer  und  das  verschleierte  Hinterhaupt; 
oder  auch  nur  durch  die  fehlende  Urne  oder  durch 
grofse  Seemuscheln.  [B^a] 

Melampns  und  die  Proitiden.  König  Proitos 
von  Tirynth  hatte  drei  Töchter,  Lysippe,  Iphinoe 
und  Iphianassa.  Als  sie  erwachsen  waren,  verfielen 
sie  plötzlich  in  Raserei,  wie  Hesiod  sagt,  weil  sie 
die  Weihen  des  Dionysos  verschmähten,  nach  Aku- 
silaos  aber,  weil  sie  das  heilige  Bild  der  Hera  ver- 
lachten. In  ungeberdiger  Tollheit  durchtobten  sie 
das  ganze  Land.  Ihr  Vater  liefs  den  berühmten  Pro- 
pheten und  Priester  Melampus,  welcher  die  Heilung 
des  Wahnsinns  durch  Reinigung  und  Sühnmittel  er- 
funden hatte,  aus  dem  neleischen  Pylos  holen;  der 
versprach  sie  gesund  zu  machen  für  den  dritten  Teil 


des  Königreiches.  Als  Proitos  diesen  Preis  zu  hoch 
fand,  wurde  das  Übel  der  Tobsucht  noch  schlimmer 
und  griff  auch  unter  den  andern  Jungfrauen  um 
sich.  Nun  rief  Proitos  den  Melampus  wieder  zu 
sich  und  gewährte  ihm  seine  Forderung.  Dieser  aher 
weigerte  sich  jetzt  und  wollte  nur  helfen,  wenn  seiu 
Bruder  Bias  ebenfalls  ein  Drittel  des  Reiches  hekäme. 
Proitos  mufste  endlich  darein  willigen.  Da  nahm 
Melampus  die  rüstigsten  Jünglinge  und  verfolgte  mit 
diesen  die  wahnsinnigen  Mädchen  im  bacchischen 
Tanze  und  jagte  sie  aus  den  Bergen  in  die  Ebene 
von  Sikyon.  Bei  dieser  wilden  Jagd  starb  die  älteste, 
Iphinoe,  vor  Erschöpfung;  die  andern  beiden  aber 
wurden  im  Tempel  gereinigt  und  kamen  dadurch 
wieder  zum  Verstände.  Darauf  gab  sie  Proitos  dem 
Melampus  und  Bias  zu  fYauen. 

Diese  Erzählung  bei  ApoUodor  II,  2,  2  war  mit 
einzelnen  Variationen  in  den  Namen  und  über  Grund 
und  Art  des  Wahnsinns  (z.  B.  Veigil.  Eclog.  VI,  48) 
schon  im  höheren  Altertum  vielfach  verbreitet,  auch 
die  Heilung  der  Mädchen  an  verschiedenen  Heilig- 
tümern des  Peloponnes  lokalisiert.  Ob  die  echt 
märchenhafte  Einkleidung  ursprünglich  die  >  Irren 
des  Mondes  c  birgt,  wie  Preller,  Griech.  Myth.  II,  57 
will  (wofür  er  auch  die  Mondsüchtigen,  lunaHci,  hätte 
anführen  können),  mufs  dahingestellt  bleiben ;  sicher 
hängt  aber  die  Heilung  mit  der  Einführung  neuer 
Kultushandlungen ,  nämlich  des  Sühn-  und  Reini- 
gungsopfers und  damit  verbundener  Zerenjonien  zu- 
sammen. Bei  Paus.  Vili,  18,  3  fliehen  die  Proitiden 
in  eine  Höhle  im  wildesten  Gebirge  des  nördlichen 
Arkadiens,  von  wo  Melampus  sie  durch  geheime 
Opfer  und  Reinigungen  in  einen  Ort  Lusoi  (deutsch 
etwa  Badenweiler)  führt  und  im  Tempel  der  Ar- 
temis Hemeresia  (d.  i.  der  Besänftigenden;  schol. 
Callim.  Hymn.  Dian.236:  biöxi  rd^  KÖpa^  ^^i^puiaEv) 
völüg  heilt. 

Obwohl  schon  Hesiod  eine  Melampodie  gedichtet 
hatte  und  mehrere  Theaterstücke  (wohl  sämtlich 
Komödien)  über  den  Mythus  vorhanden  waren,  so 
ist  doch  von  darauf  zu  deutenden  Kunstwerken  fast 
nichts  bekannt.  Bis  vor  kurzem  bezog  man  darauf 
nur  mit  einigen  Bedenken  ein  Neapeler  Vasenhild 
(Wieseler,  Denkm.  1, 11),  wo  die  beiden  Töchter  am 
Bilde  der  Artemis  Lusia  sitzen  —  eine  dritte  Figur 
wilden  Ansehens  hinter  ihnen  nennt  Wieseler  Lyssa, 
die  personifizierte  Raserei  —  und  Melampus  vor 
ihnen  stehend  sie  bespricht;  zu  den  Seiten  Dionysos 
und  der  alte  Silen.  Die  Richtigkeit  der  Deutung  wird 
jetzt  erhärtet  durch  ein  von  de  Witte  publiziertes 
Gemmenbild  in  der  Gazette  arch^olog.  1879  pl.  19, 1 
(darnach  hier  Abb.  988  auf  S.  914),  welches  durch  die 
Geschicklichkeit  des  Künstlers  auf  einem  Räume  von 
16  X  15  mm  sechs  Personen  in  sehr  verschiedenen 
Stellungen  vereinigt.  (Die  Abbildung  ist  eine  drei- 
fache Vergröfserung  des  Originals.)  Im  Vordergründe 


gibt  auf  einem  mit  Tüchern  {oder  etwa  Widilerfell?)  I  dahinter  der  mit  dem  Chiton  iMjUeiilete  und  mit 
bedeckten  Altaie  eins  der  Mädchen  in  erschlaffter  |  dem  reinigenden  Ijorl>eer  hekränzte  liUrtige  Priester 
Haltnng,  halljentblofst  im  ui^eordueten  Kleide  (wie   I  Melampus;  er  httlt  in  der  Rechten  aber  die  Mttdchen 


MT    Mecrgott,  KolosMlbüfllu  in  Neapul.    (Zu  äi-ilt  vin.) 

'o  Vagenhüde);   dahinter  bäumt  sich   <lie  zweite  in  I   ein  Ferkel,  das  Sühnopter,  dessen  Blut  auf  die  Schul- 

«utattscher  Bewegung  hoch  empor;  die  dritte  Ü^t  I  digen  heralitriett,  um  sie  zu  reinigen;  in  der  Linken 

''iwliea  oder  hinter  beiden  tot  hingesunken  über  1  einen  Zwe^,  der  als  Sprengwedel  (irtpippavTi^piov) 

'Km  Sit^  ifilaa  Iphinoe).     Ernst  und  ruhig  steht  dient,  anscheinend  auch  von  Lorbeer.    Zur  rechten 

"•ntmiltr  d.  kltat.  AlwrtuiM,  68 
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Süito  halt  ein  imt-kter  Opfeniionpr  ein  Schale  ohne 
Henkel,  um  den  WeihwetJel  einzutHuulien  (dpbuviov). 
Linkerseits  lehnt  mit  gekreuzten  Fufsen  au  einer 
ionischen  Sllule  ein  junges  Mtldohen  im  ilrmellosen 
DoppelchitoD,  darüber  einen  Peplos,  den  sie  mit  dem 
linken  Arme  Über  den  Kopf  gezogen  hat.  Man  kann 
hier  schwerlich  an  Artemis  denken,  eher  an  eine 
Ortsnymphe  (etwa  die  iHsnacbbarte  Stys?),  vielleicht 
an  eine  Priesterin.  Der  Gestus  des  Gewaudülier- 
Ziehens  scheint  für  die  heilige  Handlung  nicht  ohne 
Bedeutung  zu  sein. 


Ein  Jlber  das  Haupt  des  zu  Reinigenden  gehaltenes 
Ferkel  (xoiplbiov,  BiXipaE,  äpaaTopiaxo;)  finden  wir 
genau  elienBO  auf  einem  Bilde,  das  die  Sulmung  des 
Orestes  (s,  den  Art.)  in  Delphi  darstellt.  Das  Ferkel- 
opfer zur  Heilung  von  Krankheiten,  aamentlich  des 
Wahnsinns,  ist  auch  bei  den  Römern  gebräuchlich; 
Hör.  Sat.  II,  3,  164  wird  dem  Wahnsinnigen  geraten : 
imtttolet  tKguU  hie  porcum  Lanbusi  verum  anibitiosus 
et  audaa^  naviget  Anticyram,  woliei  zu  bemerken,  dafs 
die  Nieswurz  (hetleborum) ,  deretwegen  mau  nach 
Antikyra  ging,  ebenfalls  von  Melampus  zuerst  an- 
gewandt sein  sollte  und  darum  auch  Melampodion 
hiefs  (I'Iin.  XXV  §  47  ff. ;  Dioscor-  IV,  «1).  Und  Plaut. 
Menacchm.  II,  2, 15  ff,  Ififst  jemandem  Geld  gel>en, 
damit  er  ein  Schwein  kaufen  könne,  um  sich  vom 
Wahnsinn  kurieren  zu  lassen.  Weiteres  Art.  >0re8t«H' . 
Über  die  erwälinto  reinigende  Kraft  des  Lorlieera  und 
das  Besprengen  mit  Wasser  durch  Lorbeerbüschel 
vgl.  Ovid.  Fast.  IV,  728  (virgaque  roratas  Imirea  misit 
aqnnul  V  677  (uda  fit  kine  laurus  tiiiii-o  nparguntar 
ab  lila)    luven  II  1j8    VeTg    \en  I  321      [Bm] 

Heleagroa  Der  Mythus  \in  Ur  kahdonisihen 
Jagd  und  ihrem  H  lupthelden  Meleager  mutet  uns 
schon  in  der  Homenschen  Erzählung  (I  5JS  — 599> 
wie  ein  voll  ständiges  kleines  Epos  an  tias  \orbild 
der  Ihas  als  eine  Di  I  tiin^  1  ei  der  die  ctliischen  ' 
und  höhtren  p  elisdun  M(.ti\e  für  die  rein  menadi 
liehe  Handlung  1  (stimmen  I  auftr  ten   und  der  ur 


aprüngliche  Kern  eines  Naturprozesses  unMreii  Blicken 
Tolletündig  verhüllt  hegt.  Erscheint  aber  schon  in 
der  epischen  Fassung  der  Held  in  ganz  ähnlicher 
Lage  und  Stimmung  wie  der  grollende  Achill,  so  wird 
durch  die  Bearbeitungen  der  Dramatiker  die  Sage 
mit  starken  Veränderungen  zu  einer  grofsartigen  Tra- 
gödie au^estaltet ,  welche  in  Bedeutsamkeit  aud 
Wechselwirkung  der  lienegenden  Kräfte  keiner  an- 
deren nachsteht.  Der  für  die  Bildwerke  in  Betracht 
kommende  Inhalt  ist  in  möglichster  Kürze  dieser 
(ApoUod.  I,  8,  2).  Althaia,- Tochter  des  Thestios  und 
Gemahlin  des  Königs  Oineus  vonKalydon,  des  »Wein- 
mannesi  (dem  Dionysos  die  Relie  acLenkt),  gebiert 
den  Meleager.  Als  dieser  7  Tage  alt  ist,  treten  die 
Moiren  zur  Mutter  und  verkünden,  dafs,  sobald  das 
auf  dem  Herde  liegende  Holzscheit  verbrannt  sei, 
Meleager  sterben  müsse;  worauf  Althaia  das  Scheit 
aus  der  Flamme  zieht,  löscht  und  sorgfältig  verwahrt' 
Meleager  aber  wächst  zum  tapfem  und  unverwund- 
baren Helden  heran.  Einst  vergjTst  OineoH  der  Ar- 
temis zu  opfern ,  und  die  Göttin  sendet  aus  Zorn 
darüber  einen  gewaltigen  Eber,  der  alle  Weinberge 
verwüstet.  Zur  Bekämpfung  des  riesigen  Untieres 
'werden  die  Edelsten  von  Hellas  versaminelt;  mit 
ihnen  kommt  auch  Ätalante,  die  >unvergleicliliche< 
JBgerin  aus  Arkadien  (s.  Art.).  Zwar  die  Männer 
weigern  sich  anfangs,  mit  einem  Weibe  um  den 
Jagdpreia  zu  streiten,  doch  werden  sie  von  Meleager, 
der,  obwohl  mit  Kleopatra  vermfihlt,  in  Liebe  zur 
Atalaut«  entbrannt  ist,  dazu  gezwungen.  Bei  dem 
Jagen  wird  nun  Ankaios  von  dem  Eber  tndlich  ver- 
wundet; Ätalante  trifft  das  Tier  zuerst  mit  einem 
Pfeile,  Meleager  tötet  es  dann  vollends  mit  dem 
Speere  und  schenkt  der  Ätalante  das  Fell  als  Sieges- 
preis, Als  die  Brüder  seiner  Mutter  im  Zorne  dar- 
über dieses  cntreifsen  wollen,  erschlagt  sie  Meleager. 
Da  wirft  Althaia  im  höchsten  Schmerze  das  verhängnis- 
volle Scheit  ins  Feuer  und  mit  der  Glut  erlöscht  auch 
Meleugers  Leben. 

Die  ältere  Kunst  beschäftigt  als  ein  sehr  beliebter 
Gegenstand  die  Darstellung  der  Jagd  auf  den  kaly- 
donisehen  Eber,  In  ganz  hervorragender  Weise 
wurde  dies  Bild  von  Skopas  dargestellt  im  vorderen 
Giebelfelde  des  Tempels  der  Athene  Alea  zu  Tegea. 
Gegen  seine  Gewohnheit  beschreibt  Pansanias  (Vlll, 
45,4)  das  Bild  etwas  genauer.  Etwa  in  der  Mitte 
befand  sich  der  Eber,  Auf  der  einen  Seite  sah  mau 
Ätalante  Meleiger,  Theseua,  Telamon  und  Peleus, 
Polydeukes  und  Jolaos,  dann  noch  die  Söhne  des 
Thestios  Brüder  der  Althaia.  Gegenüber  hatte  An- 
kaio«  (ein  feDlm  des  Lykurgos  von  Tegea  und  Lokal- 
heros) Hotlien  <lie  tödliche  Wunde  empfangen;  er 
hatte  sein  Doppelbeil  sinken  lassen  und  wurde  von 
Epochos  gestutzt;  neben  ihm  sah  man  Kastor  und 
Amihiaraos  dann  Hippothoos,  endlich  Peirithoos. 
(\g\    ülcr    lie  Komposition  Welcker,  Alte  Denkm. 


1,1991-;  Athen,,  Mitteilungen  VI,  3fl2ft., 
wo  aufgefundene  Reete  dieses  Giebel- 
ftldes,  iuRbesoniler«  der  Eberkopf,  be- 
sprochen wenlen.)  Übrig  geblieben  sind 
nns,  abgesehen  von  einem  kleinen  zier- 
lichen archaischen  Thonrelief  aus  Melos 
%  Jahn,  Sachs,  Berichte  1848  8, 123), 
nor  zahlreiche  Vasenbilder,  welche  teils 
mit,  teils  ohoe  BeisMiriften  Eberjagden 
M^Q,  deren  ideale  Vorlage  immer  in 
ienermythiBchen  Begebenheit  7,u  suchen 
ist.  Hervorragend  durch  Gröfse  und 
Figurenreichtam  ist  das  Bild  bei  Ger- 
hard, Apul.  Vaeenb,  Taf,  IX,  In  der 
JUtte  der  braunrot  gemalte  Eber,  wel- 
cher schon  einen  Hund  tot  nieder- 
{{eütreckt  und  den  am  Boden  sitzenden 
Ankains  tödlich  verwundet  hat;  ringeum 
neun  Kftmpfer;  Atalunte  mit  dem  ge- 
sjannten  Bi^en,  Meleagros  im  Begriffe, 
»ine  gewaltige  Lanze  dem  Tiere  in  die 
Weichen  in  atofsen;  die  Dioskuren  zu 
Rofx.Kndre  Kämpfer  mit  Schwert,  Keule 
nndLanien  in  mannigfachen  Stollui^en, 
daiu  noch  drei  grofee  Molosserhunde, 

Femer  ist  zu  nennen  die  archaische 
Schale  dee  Glaukytes  und  Archikics  in 
Müurhon  N.333,  al)geb,  Gerhard, Auserl, 
Vasenb,  Taf,  235.  236.  —  Endlich  gibt 
eine  Vase  jüngsten  Stiles  aus  der  Cyre- 
naika  (ahgeb,  Annal,  1868  tav,  LM)  ein 
höchst  bewegtes  Bild  der  Jagd,  wobei 
die  Hauptfiguren  in  achtn  geführten 
Linien  gruppiert  sind  und  als  Besonder- 
lieit  Artemis,  phrygisch  gekleidet,  in 
Ilalhügur  Ober  dem  Ganzen  schwebt. 

Die  vollendete  attJBche  Kunst  scheint 
den  Meleager  mit  Vorliebe  für  den  Typus 
des  schlanken  und  leicbtbe weglichen 
Jägers  gewählt  zu  haben ;  eine  Reihe  von 
Statuen,  allerdings  meist  Nachbildungen 
riimischer  Zeit,  MUgl  davon,  irnter 
ihnen  ist  die  bekannteste  im  Belvedere 
denVatican,  früher  flberechwenglich  ge- 
priesen, abgeb.  z.  B,  Clarac  805;  MtUin, 
G,  M,  138,  410  [vgl,  Braun,  Ruinen 
S.  294  ff.).  An  Schönheit  wird  sie  über- 
troHen  durch  das  Berliner  Exemplar, 
ndchea  1838  gefunden  iHt  und  dem 
jedenfallB  voranszu  setzenden  griechi- 
!tch«n  Original  am  nachaten  steht.  Wir 
gel'enda.iselbe  hier  (Abb. 989)  nach  Mon 
Inst,  111,58  imd  nach  den  Erlttute- 
rungcn  Feuerliachs,  Aimal.  1843 p. 237 ff. 
Während  die  valJcaniiiche  Statue  die 
flatternde   Chlamys    nach   Jl^rbrauch 
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um  den  linken  Arm  gewunden  trägt,  und 
dies  fast  ein  Charakteristikum  für  Meleager 
ißt  (Pollux  V,  3,  18:  x^a^uq  ^v  hei  rfj  Xai^ 
X€ipl  Tr€pi€X(TT€iv,  öttötc  fiCTtt^^oi  TGi  ^r\fiia  f| 
irpo^MdxoiTo  ToT^  (^ripCoi?),  ist  der  Held  hier 
ganz  unbekleidet  gelassen;  seine  Bezeichnung 
aber  geht  dennoch  teils  aus  der  Be^be  des 
(gröCstenteils  ei^gänzten)  Jagdhundes  und 
namentlich  aus  der  ganz  besonderen  Form 
des  im  oberen  Teile  erhaltenen  Jagdspielses 
unzweifelhaft  hervor.  Die  Eigentümlichkeit 
dieses  Spiefses  besteht  nämlich  nach  den 
genauen  Beschreibungen  Xenoph.  venat.  10,3 
und  Pollux  Y.  4,  22  darin,  dals  unter  der 
breiten  fün£Bölligen  Blattklinge  noch  zu  bei- 
den Seiten  eiserne  Haken  angebracht  sind, 
um  das  allzu  tiefe  Eindringen  des  Lanzen- 
holzes zu  verhindern.  Aber  auch  die  Haltung 
des  Körpers  stimmte,  trotzdem  die  Unter- 
beine zum  grölsten  Teile  ergänzt  sind,  dazu 
in  so  augenfälliger  Art,  daiJB  man  der  Statue 
unbedenklich  an  Stelle  des  verloren  gegange- 
nen Kopfes  eine  Kopie  des  vaticanischen 
aufsetzen  durfte.  Während  indes  der  vati- 
canische  Meleager  eine  dem  Adonis  ähnelnde 
Weichheit  des  Ausdrucks  in  den  Körperf  ormen 
zeigt,  eine  Statue  in  Villa  Borghese  dagegen 
allzu  trocken  und  wenig  charakterisiert  ist, 
erinnert  die  Berliner  an  den  Ares  Borghese 
im  Louvre  (vgl.  oben  S.  117)  in  der  schönen 
Wölbung  der  Seiten,  in  der  flachen  Bildung 
des  Unterleibes,  in  der  Länge  und  Kraft 
der  Schenkel  und  der  Leichtigkeit  der  Kniee. 
Die  leichte  Stützung  des  Körpers  durch  den 
Spiefs  entspricht  anderen  Bildwerken;  da- 
gegen ist  der  Eberkopf,  welcher  sonst  eben- 
falls häufig  als  sinnreiches  Wahrzeichen  au- 
gebracht wird,  hier  nicht  vorhanden  und 
auch  bei  dem  vaticanischen  Exemplare  erst 
durch  moderne  imd  nicht  sehr  geschickte 
Ergänzung  hinzugekommen.  Auf  den  Körper- 
bau der  Statue  wie  geschrieben  ist  die  Schil- 
derung des  gemalten  Meleager  bei  Philostr. 
iun.  15  (aTiqppd?  vcavfa?  Kai  irdvTrj  a<ppiTa»v 

—  Kvf^^xai  €Ö7TaT€i?  Kai  6p&a{  —  fiilP^?  ^^^  ^'^^' 
Touvfbi  öjuiaXoTiDv  toT?  Kdxu)  —  irXeupd  ßadcTa 
Kul  Taar^ip  dir^piTTo?,  Kai  ar^pva  rd  ^x^Tpiov 
7Tpo€KK€{^€va,  Kai  ßpax^ujv  binpOpui^^vo^  Kai 
tb^oi  itpöq  aöx^va  ^ppiwin^vov  SuvdTrrovrc?  Kai 

ßdölV   aÖTljl    blbÖVT€?). 

Auf  Sarkophagen,  wo  wir  gewohnt  sind, 
dürftige  Auszüge  älterer  Bildwerke  und  Nach- 
klänge ihrer  Schönheit  zu  finden,  treffen  wir 
die  Meleagersage  nicht  selten  an  und  zwar 
nach  ihren  verschiedenen  Wendungen  in 
solchen  Darstellungen,  deren  Erfindung  auf 


griecliisclie  Originale  zurückgeht.  Be- 
80i)<)erB  winl  die  Eberjag<l  gerne  zur 
Bezei<.*linung(lerHcIdennatureini.'s  früh- 
verstorbenea  jQnglingB  gewählt  (und 
ebenso  für  Feldherm  und  Kaiser  eine 
Utwenjagd,  z.  B.  Clarac  pl.l51;  151a); 
daher  denn  auch  die  oft  sehr  willkGrlich 
variierten  Figuren  eine  genaue,  auf  die 
Sagengeechichte  gegründete  Auslegung 
kaum  zulattsen  (vgl.  die  Abhandlangen 
Aimal.  18«3  p.81— 105;  1869  p.7«— Itö). 
Auf  der  Vorderseite  des  besterhaltenen 
Sarkophage»,  die  wir  hier  nach  Braan, 
Ant.  Marmorwerke  II  Taf.  6a  wieder- 
geben (Abb.  990),  ist  die  Hauptscene 
deutlich  genug.  Dem  Eber,  der  aus 
seiner  HOble  in  dem  durch  Sumpfpflan- 
zen uud  Baum  angedeuteten  Dickicht 
hervorbricht,  tritt  Meloager  mit  kunst- 
recht eingelt^ter  Lanze  (vgl.  Xenopli. 
Cyneg,  10,11  überdie  Haltung)  entgegen, 
während  noch  vor  ihm  Atalante,  kennt- 
lich am  Köcher  und  arte mietthnl icher 
Bekleidung,  auf  ihn  einen  Pfeil  ab- 
Hchiefst.  Der  knhne  Jäger  wird  UDte^ 
stutzt  von  einem  kräftigen  Molo^eer- 
liunde;  er  ist  begleitet  von  zwei  durch 
ihre  eirunden  Hüte  als  Dioskuren  (s. 
Art.)  bezeichneten  Gefährten,  deren  einer 
ihn  ängstlich  am  Annezurilc-khalten  will, 
während  der  andre  freudig  staunend  die 
Hand  hoch  erbebt.  Die  Gewalt  des  Ebers 
vergegenwärtigt  uns  der  zu  Boden  ge- 
worfene JUger,  den  wir  nach  der  Sage 
für  den  am  Schenkel  getroffenen  Ankuius 
halten  müssen ,  oligleich  Kennzeichen 
fehlen.  Ein  Freun<l,  der  mutig  vor  ihn 
getreten  ist,  steht  im  B^riSe,  den  hoch 
erhobenenSpeergegendasTierxu  Hehlen- 
dem, währenil  ein  andrer  Jagdgenosse 
flieht.  Zwei  Landleute  entfernt  im  Hin- 
tergründe erheben  Stein  und  Speer.  Die 
flgiiren  aber,  welche  die  linke  Seite  des 
Beliefs  füllen  uml  ihrer  Haltung  wegen 
von  der  Jagderene  getrennt  wenlen  mÜH- 
sen,  scheinen,  wie  der  Vergleich  andrer 
Sarkophage  glaublich  macht,  andern, 
bis  zur  l'nkenntlichkeit  verkürzten  Vor- 
gängen anzugehören.  In  dem  zumeist 
links  stehenden ,  mit  breitgegOrtetem 
[Jntergewande  und  weitem  Mantel  be- 
kleideten bärtigen  Manne  ist  der  König 
Oineus  zu  erkennen,  dessen  Handbewe- 
gung aber  nur  durch  die  Annahme  einer 
hier  verloren  gegangenen,  anderswo  er- 
haltenen Scenc(8.Aunal.  1863  tav,  AB,  1) 
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venitilndlich  winl,  in  welcher  der  Vater  den  Sohn  auf  I 
die  Figurder  Virtus  (in  amaKonenartip;r Gf»talt)  hin-  ' 
weist  und  zur  Tapferkeit  ermahnt.  Der  folgende  ; 
)icraklesftrtige  Kämpfer  mit  dem  UUrenfell  und  dem 
Doppelbetl  ist  der  standig  so  charakteri eierte  Ankaioe  : 
(bipenni/er  Areas,  Ovid.  8, 391),  welcher  lum  AuBiugc  I 
schreitet.  Die  neben  ihm  stehende:  Atalaute  hatte  | 
er  gerade  von  der  Anteilnahme  an  der  Jagd  zurück- 
weisen wollen ;  iiire  verschämte  Haltung  zeigt  nodi  , 
kaum,  was  auf  andern  Bildfragraenten  deutlich  wird,  1 
dafs  Melcager  eben  für  sie  eingetreten  ist  und  ihr  I 


Eine  fernere  Suene  ist  die  Tniuer  nnd  Klage  der 
Atalante,  nachdem  die  Tiiestiaden  ihr  das  Fell  ge 
nommen  habeu;  man  will  sie  wiederfinden  auf  der 
linken  (Seitenfläche  des  eben  besprochenen  tiarko- 
phages  (Braun  a.  a.  0.  Taf.  Vlb). 

Die  beiden  Scenen  der  Schlufskataittrophe  des 
Dramas  sind  auf  mehreren  Sarkophagen  vereinigt, 
von  denen  wir  die  im  Louvre  erhnitene  Platte  nath 
Bouillon  Musöe  III  basrel.  19  hier  geben  (Abb.  991), 
Auf  der  rechten  Seite  ist  die  Bache  Meleagers  an 
seinen  Oheimen,  den  Thestiaden,  fOr  die  Beraubung 
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seine  Liebe  erklärt  hat;  —  also  wie<leriim  eine  ent- 
stellende Verstümmelung  des  OriginsleN. 

Die  Übergabe  des  Eberfelles  durch  Meleager  an 
Atalante  ist  ebenfalls  auf  melireren  Bildwerken  dar- 
gestellt. Auf  einer  apuliachen  Vase  (beschrieben  liei 
Körte,  Personifikationen  der  Affekte  S.  Ö6  ff.,  Ö6  ff.) 
iet  dabei  auf  einer  Seite  Aphrodite  und  Eros  zu- 
gegen, auf  der  andren  Ate  (oder  Apate)  im  KostUm 
der  Erinyen  und  mit  Schwert  und  Fackel,  das 
spätere  Schicksal  vorandeutend.  Einfach  ein  Mo- 
saik bei  Jlillin,  G.  >I.  14G,  iVi*.  Als  genrehnfte 
Liebesscene  auf  pompejanischen  GemUlden  (Ht-lhig 
N.  116'2  ff.)  und  auf  etruskischen  Spiegeln  (Gerhard 
n,  174  — 17G). 


der  Atalante  dai^stellt.  Der  eine  der  Brüder  ist 
schon  tödlich  verwundet  niedergesunken,  hillt  aljer 
noch  krampfhaft  das  Fell  des  Ebers  mit  der  Hand 
gepackt,  wikhrcnd  Meleager  daran  zerrt,  es  ihm  zii 
entreifsen.  Zugleich  stürmt  sein  Bruder  heran  und 
tritt  kampfbereit  dem  Mörder  entgegen,  der  sich  in 
wehrhafte  rosition  gesetzt  hat  nnd  auch  sogleich 
ihn  selber  fällen  wird.  Auf  der  andern  Seite  sehen 
wir  die  Folgen  der  That;  die  über  den  Tod  ihrer 
Brüder  erzürnte  Althaia  hält  das  verhängnisvolle 
Holzscheit  in  die  Flamme  eines  lorbeerbekrÄniten 
Opferaltars,  Ihre  jähe  Hast  wird  durch  den  flattern- 
den Mantclbausch  lebhaft  angedeutet;  Schmerz  und 
Abscheu  vor  ihrer  eignen  That  durch  dos  Abwenden 
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des  Hauptes  und  die  Handbewegung.  Eine  Erinys 
mit  Kopfflügeln  ißt  die  Fackel  schwingend  heran- 
gcsprungen  und  hält  die  Unglückliche  an  der  Schulter 
fest,  um  das  Mitleid  nicht  siegen  zu  lassen.  Daneben 
steht  gelassen  die  Parze  mit  Diptychon  und  Schreib- 
griffel, auf  den  soi^gfältig  gebuchten  Schicksalschlufs 
in  römisch  nüchterner  Art  hinweisend;  dabei  setzt 
sie  in  gehäufter  Symbolik  den  Fufs  auf  das  Rad  der 
N'eniesis.  Den  Mittelraum  nimmt  das  Sterbebett 
Meleagers  ein,  welches  ganz  in  spätrömischem  Ge- 
schmack ausgestattet  ist;  Helm,  Schwert  und  Gor- 
gonenschild  nebst  der  Lanze  füllen  den  unteren 
Vorderraum;  der  Jagdhund  liegt  unter  dem  Stuhle. 
Der  Sterbende  ist  umzingelt  von  Weibern  mit  auf- 
gelösten Haaren,  die  auf  den  griechischen  Originalen 
sicher  als  seine  Gemahlin  und  Schwestern  gemeint 
waren,  hier  fast  das  Ansehen  gemieteter  Klageweiber 
haben;  eine  derselben  legt  vorgreifend  ihm  den  üb- 
lichen Obolus  für  den  Totenfährmann  in  den  Mund 
(schwerlich  reicht  sie  ihm  Arzenei).  Vom  am  Bette 
steht  der  alte  Pädagog,  kenntlich  am  Knotenstock 
and  griechischen  Mantel;  dahinter  aber  sitzt  in 
trauenider  Haltung  Atalante,  die  Veranlassung  des 
frühzeitigen  Todes. 

Die  Reihe  der  Bildscenen  ist  hiermit  aber  noch 
nicht  erschöpft.  Nach  einer  andren  Version  der 
Sage  (Apollod.  I,  8,  3,  2— 4)  fiel  Meleager  in  dem 
Bchon  von  Homer  erwähnten  Kampfe  gegen  die 
Kureten,  in  Erfüllung  des  Fluches  seiner  Mutter, 
nnd  zwar  wie  ein  Homerischer  Held  durch  Apollons 
Pfeilschufs  (Paus.  X,  31,  3).  So  in  einfachster  Weise 
auf  mehreren  Sarkophagen  (vgl.  Arch.  Ztg.  1871 
S.  116  ff.).  Femer  wird  auf  mehreren  Bildern  (ganz 
me  etwa  Hektor  oder  Patroklos)  der  im  Kampf  ge- 
fallene Held  von  den  Freunden  in  die  belagerte 
^tadt  zurückgetragen,  sein  Streitwagen  folgt  ihm, 
Kampfgetümmel  hinterher,  während  vom  der  Tote 
von  klagenden  Bürgern  empfangen  wird  und  auf 
einem  Bilde  (Braun  a.  a.  0.  Taf.  6  b  oben)  sogar  die 
über  ihre  Grausamkeit  verzweifelte  Althai a  sich 
selbst  den  Dolch  in  die  Seite  bohrt. 

Zum  Beweise  für  die  obige  Andeutung,  wie  die 
Meleagerjagd  in  spätrömischer  Epoche  nur  als  Symbol 
kräftiger  Jugend  diente,  geben  wir  die  Abbildung 
(Hf»2,  nach  Photographie)  eines  grofsen  Sarkophags 
im  Palast  der  Konservatoren  auf  dem  Capitol  (Kuppel- 
saal N.2I),  dessen  Deckel  die  Gmppe  eines  gelagerten 
Ehepaares  trägt :  der  Mann  hält  eine  Schriftrolle,  die 
Frau  schlägt  die  Laute;  zur  Seite  spielen  Amoretten 
mit  Masken  und  Hündchen.  Das  Jagdbild  der  Vorder- 
seite zeigt  Meleager  in  der  gewöhnlichen  Haltung, 
ebenso  Atalante;  beide  sollen  offenbar  auf  die  Ver- 
storbenen deuten.  Bei  den  übrigen  Figuren  dagegen 
ist  so  ziemlich  jede  Charakteristik  verwischt,  man 
möchte  sagen,  dafs  die  Physiognomien  ins  Römische 
übersetzt  sind;  der  bärtige  Schildträger  hinter  Mele- 


ager, welcher  eben  einen  Stein  gehoben  hat,  links 
und  rechts  die  beiden  Dioskuren  zu  Pferde,  endlich 
die  bärtigen  Schwertträger,  welche  das  Bild  zu  beiden 
Seiten  abschliefsen ,  stellen  hier  einfach  die  Unter- 
gebenen des  hohen  Jägers  vor.  Auf  der  linken  Seiten- 
fläche ist  eine  Löwenjagd,  auf  der  rechten  die  Heim- 
schaffung der  Beute  zur  Darstellung  gebracht.  [Bm] 

Memnon*  Der  Mythus  von  dem  Sohne  der  Eos, 
der  Moi^enröte,  war  im  ganzen  Oriente  verbreitet, 
ward  aber  wohl  erst  nach  Entstehung  der  Ilias,  die 
ihn  nicht  kennt,  in  den  troischen  Sagenkreis  ver- 
flochten. In  der  Aithiopis  des  Arktinos,  die  den 
Faden  der  Ilias  fortspann  und  gewisse  Motive  dieses 
Gedichts  verbreitenul  wiederholte,  kam  der  Sohn 
des  Morgenlandes  als  Führer  der  Aithiopen  den  Troern 
zu  Hilfe  und  bildete  neben  den  Amazonen  den  Mittel- 
punkt der  Handlung.  Memnon  tötet  den  jungen 
Freund  Achills  Antilochos,  Nestors  Sohn,  und  wird 
dann  als  ebenbürtiger  Gegner  des  Peliden  von  diesem 
nach  hartem  Kampfe  erlegt,  wobei  Zeus,  von  den 
Müttern  beider  Helden  um  Sieg  angefleht,  die  Lose 
auf  der  Wage  wägt  (nach  dem  andeutenden  Vorgange 
von  X  209  ])ei  Hektors  Tode).  Nach  dieser  Seelen- 
wägung  (Vuxoaraafa) ,  welche  Aischylos  zu  einer 
Tragödie  formte,  erlangte  Eos  vom  Zeus  für  den 
gefallenen  Sohn  noch  Unsterblichkeit,  und  ähnlich 
wie  in  der  Ilias  Sarpedon  (TT  680  ff.)  ward  seine 
Leiche  von  Schlaf  und  Tod  davongetragen. 

Das  phantastische  Element  in  dieser  Sage  förderte 
deren  weitere  Ausgestaltung  in  allerhand  Variationen 
der  Kunst  und  späteren  Poesie.  Dabei  wird  Memnon 
sogar  hin  und  wieder  zum  echten  Orientalen  oder 
auch  zum  moh renhaften  Äthiopier,  dem  zur  Hebung 
des  Kontrastes  Amazonen  beigesellt  sind  (z.  B.  0  ver- 
beck 21, 16;  Elite  cäramogr.  IH,  66).  Auch  Polygnot 
hatte  in  dem  Gemälde  der  Unterwelt,  wo  Memnon 
traulich  neben  seinem  Doppelgänger  Sarpedon  safs, 
ihm  einen  Mohrenknaben  beigegeben  (Paus.  10,31,2). 
Auf  einer  Amphora  des  Amasis  (Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  III,  207)  stehen  zwei  Äthiopenknaben  mit 
halbmondförmigen  Schilden  ihm  zur  Seite. 

Der  Kampf  mit  Achill,  einfach  schon  am  amy- 
kläischen  Throne  (Paus.  3,  18,  7),  auf  älteren  Vasen- 
gemälden in  archaischem  Schematismus  dai^gestellt, 
öfters  als  Kampf  über  der  Leiche  des  Antilochos, 
gewinnt  erst  eine  treffendere  Charakteristik  durch 
die  Anwesenheit  der  besorgten  Mütter.  So  am  Relief 
des  Kypseloskastens  (Paus.  5, 19, 1 :  'AxiXXeT  Kai  M^^i- 
vovi  |Liaxo|Li^voi^  TrapccjTi'iKaaiv  al  miT^pc?).  Aber  auch 
hier  wird  das  Bild  in  den  Motiven  erst  nach  und 
nach  lebendig;  die  Kampfstellung  der  Helden  wird 
drastischer,  der  Gefechtsmoment  spannender,  die 
Geberden  der  Zuversicht  und  Ermutigung  bei  Thetis, 
des  Schreckens  und  der  Verzw^eiflung  gestalten  sich 
zu  schönen  Gegensätzen,  wie  an  einer  interessanten 
Reihe  von  Gemälden  zu  sehen  ist  (s.  Overbeck  S.  517 
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bis  526).  Wir  geben  in  Abb.  993  (nach  Gerhard,  Auserl.  Vaeenb. 
204, 1)  (Ine  Seitenstflck  der  schön  gezeichneten  Darstellung  von  Hek- 
tore  Tode  (oben  8.  734  Abb-  7««)  auf  dem  Halse  eines  Miach 
gerafses,  wo  der  Parallelismus  der  tiguren  in  die  Augen  springt. 
Beide  Helden  stßnnen  znin  Angriff  vor,  Memnon  bftrtig,  Achill 
unl>ärtig,  t)eide  ungepanzert,  nur  mit  Helm  und  Schild  bewehrt. 
Achill  wird  im  nächsten  Augenblick  mit  der  Lanze  den  G^ner 
durchbohren,  welcher  nur  mit  dem  Schwerte  noch  weit  auasaholen 
bestrebt  ist.  (Das  »weite  Schwert  in  der  Scheide  ist  einer  Un- 
aclitsamkeit  des  Malers  zuzuschreiben.)  Die  beiden  MQtter  sind 
Kiemlich  gleich  in  langen  Chiton  und  Peplos  gekleidet,  mit  Hfutr- 
binden  und  Scb langenarmbäntlem  geschmückt:  aber  während  Tbetis 
mit  freudig  erhobenen  Händen  und  in  Verwunderung  gespreisten 
Fingern  dem  Sobne  nacheilt,  drfickt  die  Geberde  der  Eos  Schmerz 
und  Angst  aus;  sie  streckt  die  Rectkte  wie  schützend  nnd  hilfe- 
reichend aus,  greift  aber  zugleich  mit  der  Linken  an  da«  Hinter- 
haupt, wie  um  sich  das  Haar  zu  raufen. 

Mehrere  Vasenbilder  zeigen  die  vor  Zeus  flehenden  Hfltter; 
andie  die  eigentliche  ScelenwOgung  und  zwar  durch  Hermes  aus- 
geführt, wahrend  bei  Aeacbylos  anecheinend  Zeus  selber  mit  der 
Wage  in  der  Wölk endekoration  (auf  dem  dtoXoTeiov)  Bafs  und  zu 
den  Seiten  die  beiden  Mütter  als  lebendes  Bild,  indessen  unten 
die  Söhne  vordem  Kampfe  redeten  (Plut.  aud.  poet.  17;  TpaTiiAlav 
6  Ala)[uXo^  ÖXrjv  Tl|i  ^'(itfuj  iicpi^Or|KCV  ^iriTpdiva;  VexotiToalav  kqI 
nopaOT^oai;  raii;  ■aMarifit  toD  Aiö^  {v8ev  piv  tV|v  9inv  £v8ev  M 
Tf|v  'Hiij  bcop^va;  üir^p  Ttlrv  ukiuv  paxop^vutv;  vgl.  Schol.  8  TO). 
Wie  eine  Übersetzung  dieser  Scene  in  das  Gebiet  der  Malerei 
sieht  sich  das  Bild  einer  unteri tauschen  Vase  an,  welches  wir 
in  Abb.  994  aus  Miliin  peint.  de  vases  I,  19  hier  wiedergeben, 
(Die  Zeicbnimgen  in  diesem  Werke  sind  allerdings  dutrh  den 
Ueschmack  des  Zeitalters  etwas  beeinfluM.)  iln  oberer  Reihe 
<lie  Psychostasie.  Die  Wage  an  einem  Baumstamm,  Hermes  an 
der  Stelle  des  obersten  Gottes  daneben,  aufmerksam  zuschauend, 
<1ie  Seelen  atn  kleine  geflügelte  Figuren  iu  den  Schalen.  Während 
oben  die  Srhale  Memnona  sich  senkt,  die  dee  Peliden  steigt,  ist 
unten  der  ÄthiopenfOrst,  von  Achills  erstem  Speer  in  den  Hals 
getroffen,  aufs  Knie  gesunken,  seine  eigne  Lanze  ist  bei  seinem 
Falle  gebrochen ;  Achill  eilt  heran ,  den  zweiten  Speer  hoch 
schwingend.  OI)erhalb  erscheint  Tbetis  im  langen  Gewände  und 
verschleiert,  die  Zackenkrone  auf  dem  Haupte;  mit  der  einen 
Hand  ergreift  sie  zierlich  den  Schleier,  die  andre  streckt  sie  nach 
ihrem  Sohne  aus.  Anderseits  weicht  Eos  mit  der  Geberde  wildester 
Ventweiflung,  die  eine  Brust  entblöfst,  die  Haaie  raufend,  mit 
stOrmisrhem  Schritt  von  dem  furchtbaren  Anblick  ihres  rettungslos 
verlornen  Sohnes«  (Overbeck).  Vgl.  zu  den  von  diesem  ange- 
führten Bildwerken  noch  Mon,  Inst.  VI,  &a,  wo  Eos  geflügelt  er- 
scheint. Für  die  Beliebtheit  des  Gegenstandes  zeugt  eine  grofee 
Marmotgruppe  von  Lykios,  Myrons  Sohn  und  Sdilller,  welche 
die  Bewohner  von  ApoUonia  in  Tllyrien  wegen  Eroberung  einer 
Stadt  iu  Olympia  geweiht  hatten.  >Die  Basis  des  Werkes  bildete 
einen  Halbkreis ,  und  auf  der  Mitte  derselben  standen  Tbetis 
und  Hemera  (Eos),  welche  den  Zeus  für  ihre  SOhne  anflehten. 
An  den  beiden  Enden  waren  Achill  und  Memnon  ym  Kampfe 
l>ereit  einander  gegen ClHirgestelit.  Dieselbe  Anordnung  war  auch 
liei  allen  ülirigen  Figuren  beibehalten;  je  ein  Barbar  stand  einem 
Hellenen  gegenüber:   Odyasena  den  Helenes,  weil  sie  in  ihren 
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Heeren  am  meisten  den  Ruf  der  Weisheit  genossen, 
Alexandros  (Paris)  dem  Menelaos  wegen  der  alten 
Feindschaft,  dem  Diomedes  Aeneas,  dem  telamoni- 
schen  Aias  Deiphobos;  im  ganzen  also  13  Figuren, 
welche  sich  um  Zeus  in  strenger  Symmetrie  grup- 
pierten c  (Brunn).  Von  derartigen  Skulpturen  ist 
keine  Spur  übrig,  wie  denn  Überhaupt  in  der  spä- 
teren Kunst  die  Sage  nicht  fortwirkte. 

Die  Entführung  der  Leiche  Memnons  hat 
ebenfalls  nur  die  ältere  Kunst  beschäftigt.  Nach 
Diodor.  II,  22  bemächtigten  sich  die  Äthiopen  der- 
selben und  trugen  sie  (ohne  göttliche  Intervention) 
zu  Tithonos  fort.  Hiernach  sehen  wir  den  nackten 
Leichnam  von  zwei  Äthiopen  bestattet  zwischen  zwei 
Felsen,  über  ihm  schwebt  eine  Todesgöttin  (Ker); 
ßenndorf,  Griech.  u.  sicil.  Vasen  Taf.  42, 2.  Bei  dem 
Sehwerte,  welches  neben  dem  Helden  liegt,  erinnert 
man  daran,  dafs  es  als  einziges  Überbleibsel  seiner 
Rüstung  im  Asklepiostempel  zu  Nikomedeia  aufbe- 
wahrt wurde  (Paus.  III,  3,  8).  Erst  bei  Aeschylos 
hob  Eos  selbst  den  toten  Memnon  auf  und  flog  mit 
ihm  davon  (Pollux  4, 130;  f\  bi  T^pavo^  ^irixclvTiiLid 
^öTiv  ^K  |Li€T€Üjpou  KaTa(p€pö|Li€vov  ^<p'  dpira^Q  adi^aro^ 
ip  K^xPTfci*  'Hihq  äpndZovaa  tö  aiö|Lia).  Nach  Quintus 
Smjrm.  II,  549  ff.  tragen  Winde  (df^rai)  den  Memnon 
davon  zum  Flusse  Aisepos,  wo  Äthiopen  ihn  bestatten. 
Auf  Vasen  trägt  entweder  die  geflügelte  Eos  den 
Leichnam  ihres  Sohnes  selbst  auf  den  Armen,  oder 
zwei  geflügelte  Dämonen,  Schlaf  und  Tod,  tragen  ihn 
im  Beisein  der  Eos  und  der  Iris  (z.  B.  O verbeck  22, 
11,  14).  Die  schönste  und  einfachste  Darstellung 
dieser  Art  findet  sich  auf  dem  Vasenbilde  Art.  >Ilia8« 
(oben  S.  727  Abb.  781),  wo  zwei  geflügelte  Jünglinge 
den  nackten  Leichnam  eines  langgelockten  jungen 
Helden  tragen.  Da  der  eine  Trüger  inschriftlich  als 
der  Schlafgott  (HYPNO^)  bezeichnet  ist,  so  müssen 
wir  in  dem  andern  seinen  Bruder  Thanatos,  den 
Todesgott,  sehen.  An  dem  Leichnam  gewahrt  man 
nur  über  den  Fufsknöcheln  ein  eigentümliches  Rüst- 
stück, welches  sonst  auf  Kunstwerken  nicht  vor- 
kommt. Brunn  (Annal.  1858  p.  370)  erklärt  dasselbe 
für  die  Schnallen,  welche  zur  Befestigung  der  Bein- 
schienen dienend  oft  erwähnt  werden  (^Tria<p6pia, 
r331,  A  18)  und  die  sogar  aus  Silber  waren:  sie 
scheinen  hier  aus  einem  gepolsterten  Metallblech  zu 
bestehen  und  dienten  vielleicht  zum  Schutze  des 
Knöchels  und  Schienbeins  gegen  die  Berührung  der 
Beinschienen.  Da  das  Hauptbild  jener  Vase  den 
trauernden  und  grollenden  Achill  vorstellt,  so  glaubt 
Brunn  a.  a.  0.  die  Scene  der  Rückseite  und  ebenso 
alle  ähnlichen  Bilder  nicht  auf  die  Grablegung  Sar- 
pedons,  welche  überhaupt  auf  alten  Älonumenten 
nicht  nachgewiesen  ist,  sondern  auf  Memnon  be- 
ziehen zu  müssen,  womit  der  Künstler  einen  wirk- 
samen Gegensatz  in  der  glorreichen  That  der  Er- 
legung dieses  Helden  beabsichtigt  habe.  Vgl.  Brunn, 


Troische  Misccllen  III,  186 ff.;  P.  J.  Meier,  Annal.  1883 
208  ff.  Dagegen  Bol)ert,  Bild  und  Lied  S.  105  ff., 
welcher  dem  Sarpedonmythus  die  Priorität  wie  in 
der  Dichtung,  so  auch  auf  den  Bildwerken  vindiziert. 

Nach  Servius  zu  Verg.  Aen.  1, 489  l>eweint  Eos 
allmorgendlich  ihren  Sohn,  ihre  ThrÄnen  sind  der 
Moi^entau.  Die  Vorstellung  dieser  Klage  (auf  welche 
man  auch  ein  Vasen bild  bezieht,  Mus.  Greg.  II,  47, 2  a) 
scheint  den  Alexandrinern  gefallen  zu  haben;  denn 
Philostr.  I,  7  beschreibt  ein  dieselbe  darstellendes 
Gemälde,  übrigens  mit  der  Scenerie  von  Troja,  in 
dessen  Hintergrunde  jedoch  schon  die  ägyptische 
sog.  Memnonstatue  nachgebildet  war.  Die  fabel- 
süchtigen Ägypter  hatten  den  Anklang  im  Namen 
ihres  Königs  Amenoplüs  und  das  Klingen  eines  im 
Frühstrahl  bei  der  Erhitzung  reifsenden  Gesteins 
benutzt,  um  den  sonst  nach  Susa  verbrachten  Toten 
sich  anzueignen.  Die  Benennung  des  bekannten 
Kolosses  bei  Theben  als  Memnonsäule  kann  erst  um 
die  Zeit  von  Christi  Geburt  stattgefunden  haben  (s. 
Pauly,  Realencykl.  IV,  1762;  Tac.  Annal.  11,61  und 
das.  Nipperdey).  [B^a] 

Menandros.  Das  Bildnis  des  Hauptdichters  der 
neueren  attischen  Komödie  sah  Pausanias  I,  21,  1 
mit  den  andern  im  athenischen  Dionysostheater,  wo 
auch  im  Jahre  1862  bei  der  Aufgrabung  eine  Basis 
mit  der  Inschrift  des  Namens  und  der  Künstler 
Kephisodotos  und  Timarchos  sich  vorgefunden  hat. 
Ein  stehendes  Erzbild  in  Konstantinopel  erwälint 
Christodor.  ecphr.  361  ff.  In  neuerer  Zeit  konnte 
man  nach  einem  im  famesischen  Besitz  befindlichen 
schildförmigen  Relief  (sog.  itnago  cHpeata)  mit  der 
inschriftlich  bezeugten  Büste  Menanders  (abgeb.  Vis- 
conti, Iconogr.  gr.  VI,  3)  die  sitzende  Statue  bestim- 
men, welche  zusammen  mit  der  inschriftlich  be- 
nannten des  Komödiendichters  Poseidippos  (s.  den 
Art.)  in  der  römischen  Kirche  S.  Lorenzo  Panispema 
stand,  wo  beide  offenbar  das  Mittelalter  hindurch 
als  Heilige  verehrt  worden  waren.  »Darauf  deuten 
(sagt  Braun,  Ruinen  u.  Museen  Roms  S.  365)  die 
Metallstifte,  welche  man  in  die  Köpfe  eingetrieben 
hat,  um  daran  die  den  Heiligenschein  darstellenden 
Disken  zu  befestigen,  darauf  weist  die  Überschuhung 
mit  Bronzeblech  hin,  durch  welche  man  die  Ftifse 
vor  Abnutz\mg  durch  andächtige  Küsse  hat  schützen 
wollen,  darauf  läfst  der  Ort  ihrer  Aufstellung  und 
ihre  wunderbare  Erhaltung  schliefsen.  Da  jene  Kirche 
an  der  Stelle  der  Thermen  Diocletians  gelten  zu  sein 
scheint,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  sie  ans 
diesen  stammen.!  Heutzutage  sind  die  Statuen  im 
Vatican;  wir  geben  sie  nach  Photographie  (Abb.  995). 
Sie  sind  aus  einer  Art  pentelischen  Marmors  ge- 
arbeitet, den  man,  weil  er  wie  eine  Zwiebel  leicht 
abblättert,  jetzt  cipolla  nennt.  Die  Vermutung,  dafs 
die  Statuen  im  Theater  zu  Athen  selbst  (s.  oben) 
gestanden  haben  könnten,  scheitert  daran,  dafs  deren 
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Ilinthf  zu  grofa  ist  {s.  Anli.  Ztg.  1874  S.  lÜO). 
Ollgleich  auch  die  ün Vollkommenheit  in  lior  Aus- 
fflhniiig  dtr  Statuen  der  Grofsartigkeit  der  Auf- 
fatuiung  nicht  entspricht,  so  giihl'nva  aie  dennoch 
EU  den  intereäsantesten  und  gehaltnichatcn  Portrat- 
liildungen,  die  wir  aus  dem  Altertume  besitzen. 
Zu  dor  lltsHig  bequerutD  Ilaltnng  des  Körpers  bietet 
der  Kopf  des  Dichters  einen  merkwürdigen  Kontrast 


Hiltiadcg.  I)a«  Bildnis  des  Siegers  von  Marathon 
war  bckanntlieli  in  der  Gemflldehallc  zu  Athen  in 
der  Darstellung  der  Schlacht  (von  I'anainos,  Mikon 
Oller  rolygnot)  und  zwar  portriltülinlich  nngebraclit 
nach  Plin.  35,  57  (iconicos  duce»  yitwwse  tradatur). 
Die  weiteren  Nachrichten  über  das  Gemälde  Iw- 
handelt  Brunn,  Künstlui^seh.  II,  19.  21  f.  Nodi 
später  als  dies  erst  nach  dos  Feldhcrm  Tode  ge- 


K)i    Dur  KuTnß<Uen<llchUrr  Meii 


'iar.  iWäljrend  der  Kßrper  iUt  i!emCltHchBt<-n  Di- 
quemlichkeit  geniefst,  aitxt  der  Kopf  stramm  und 
voll  Adel  Huf  den  Schultern.  Hier  ist  alles  wachsam 
un'd  voll  strenger  Haltung,  £e  ist  ala  ol>  ein  ganz 
andres  Wesen  aus  diesem  Leben  hervorträte,  und 
der  Ausdruck  des  Gesichtes  erhält  bei  einer  solchen 
Vei^leichung  etwas  Gebieterisches."  Menander  ist 
nach  der  vermnttich  durcli  den  makedonischen  Hof 
aaf gekommenen  Sitte  glatt  rasiert;  darin  liegt  ein 
pik&ntcr  Gegensatz  zu  dem  mit  ihm  in  einer  Doppel- 
hüste  vereinigten  bärtigen  Aristophanea  (s.  Art.). 
[Bm] 


I  fertigte  Gemälde  war  wohl  die  Statue  im  Prytaneion, 
deren  Kopf  in  der  Folgezeit  einem  Römer  weichen 
mufste  (Paus.  I,  18,  3).  In  einem  grofsen  Weih- 
geachenke  von  13  Bronzestatuen  (Paus.  X,  10,  1), 
welches  die  Athener  des  Sieges  wegen  in  Delphi 
aufstellten,  hatte  der  Künstler  Pliidias,  wie  es  scheint, 
den  Miltiadea  als  einzige  historische  Person  unter 
Göttern  und  den  eponymen  Heroen  Athens  gebildet, 
vielleicht  als  idealen  Mittelpunkt  des  Ganzen  (vgl. 
Brunn,  Künstlergesdi.  1, 184).  An  Portratähnlichkeit 
in  unsrem  Rinne  ist  auch  hier  nicht  zu  denken. 
Eine  Büste  bei  Visconti,  leonogr.  gr.  pl.  13, 1  trägt 
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eine  Inschrift  mit  viereckigem  Omikron,  wie  die  der 
sieben  Weisen  (s.  Art.  »Bias«  und  »Perianderc);  ob 
sie  auf  jene  Phidiasische  Idealbildung  zurückgeht, 
ist  nicht  zu  sagen.    Vgl.  Art.  >Themistokle8c.    [Bm] 

Mithras.  Der  Mithraskultus,  welcher  nach  ziem- 
lich allgemeiner  Annahme  aus  Persien  stammt,  kommt 
auf  griechischem  Boden  vereinzelt  seit  Alexanders 
Zeit  vor,  wurde  aber  in  der  römischen  Welt  zuerst 
bei  den  kilikischen  Seeräubern  bemerkt,  welche  Pom- 
pejus  mit  Erfolg  bekriegte  und  zu  fester  Ansiedlung 
zwang  (Plut.  Pomp.  24).  Aus  der  grofsen  Menge  der 
vorhandenen  Denkmäler  und  Inschriften  ergibt  sich, 
dafs  dieser  Geheimdienst  hauptsächlich  vom  2.  Jahrh. 
n.  Chr.  ab  in  fast  allen  Ländern  des  Reiches,  nament- 
lich auch  in  Germanien  und  Gallien,  zahlreiche  Ver- 
ehrer in  allen  Ständen  gefunden  hatte,  so  dafs  die 
christlichen  Apologeten  deren  Treiben  ernstlich  zu 
bekämpfen  für  nötig  erachteten.  Letzteres  thaten 
sie  um  so  eifriger,  als  sie  in  diesem  Dienste  auf- 
fallende Ähnlichkeiten  mit  gewissen  christlichen 
Kultusgebräuchen  und  Anschauungen  entdeckten. 
So  erfahren  wir  z.  B.  aus  Tertullian.  praescr.  haeret.  40, 
dafs  man  im  Mithrasdienste  Ablafs  der  Sünden  durch 
Taufe  lehrte,  eine  Art  Firmung  übte,  das  Opfer  des 
Brotes  kannte  und  an  Auferstehung  glaubte:  ipsas 
quoque  res  aacramentorum  divinorum  in  idolorum  my- 
steriis  aemiUatur  diaholus.  TingU  et  ipse  quosdanif 
utique  credentes  et  fideles  suos,  eocpiationefn  delictorum 
de  lavacro  repromittit ,  et  si  adhuc  memini  Mithrae, 
signat  ülic  in  frontihus  müites  suos .  —  celehrat  et 
panis  oblationem  et  imaginem  resurrectionis  inducit  et 
sab  gladio  redimit  coronam  (der  Märtyrer).  Ähnlich 
schon  viel  früher  Justinus  Martyr.  Apol.  I,  66.  Be- 
sonders Legionssoldaten  liefsen  sich  in  diese  Mysterien 
einweihen,  deren  Verbreitung  sowohl  durch  die  orien- 
talischen Kriege  befördert  zu  sein  scheint,  wie  auch 
durch  die  Kaiser  selbst,  welche  unter  dem  besonderen 
Schutze  des  angebeteten  Sol  invictus  zu  stehen 
glaubten,  auch  wohl,  wie  Aurelian,  sich  als  seine 
Stellvertreter  auf  Erden  geberdeten. 

Über  den  eigentlichen  Inhalt  des  Mithrasglaubens 
sind  wir  indessen  trotzdem  sehr  unzulänglich  unter- 
richtet, da  auch  die  Denkmäler,  meist  Reliefs,  fast 
immer  nur  dieselbe  Vorstellung  des  stieropfemden 
Sonnenjünglings  enthalten.  Strab.  15  p.  732  sagt  von 
den  Persern:  tiiliiüöi  b^  Kai  f^Xiov,  öv  KaXoD0i  Mi^pnv. 
Die  Erklärung  des  Namens  Mithras  selbst  ist  un- 
sicher; er  steht  aber  zwischen  Ormuz  und  Ahriman 
und  heifst  der  Mittler  (}X€aiTr\(;  Plut.  Isid.  et.  Osir.  46); 
er  ist  am  25.  Dezember  aus  dem  Felsen  geboren  (^k 
ir^Tpa?  T€T€vfia<>ai  Justin.)  und  wird  regelmäfsig  in 
Höhlen  verehrt  (^k  07111X0101?),  wohin  er  die  Rinder 
getrieben  hat  (daher  ßouKXÖTTO<;  und  ahactor  houmy 
wie  Hermes).  Reinigungen  und  Bufsen  durch  Fasten 
und  Kasteiungen,  wie  die  der  indischen  Fakirs,  waren 
vor  der  Weihe  notwendig,  und  eine  ganze  Stufenleiter 


von  Prüfungen  durch  Wasser  und  Feuer  mufsten  die 
Neulinge  durchmachen,  um  Epopten  (d.  h.  Schauende) 
zu  werden.  Die  Einzelheiten  sehe  man  bei  Preller, 
Rom.  Myth.  S.  754  ff.,  welcher  sich  mit  vorsichtigem 
Urteil  äufsert:  »Über  die  Bedeutung  des  Stieropfers 
ist  ebenso  wenig  ins  Klare  zu  kommen,  wie  über 
die  der  phrygischen  Taurobolien,  welche  sich  mit 
den  Mithrasmysterien  mannigfach  berühren,  und  die 
jener  alten  symbolischen  Darstellung  des  den  Stier 
überwindenden  Löwen,  von  welcher  Gruppe  die  orien- 
talische Symbolik  so  oft  Gebrauch  macht,  und  andre 
an  der  Treppe  des  Palastes  von  Persepolis.« 

Wir  geben  das  boighesische  Mithrasdenkmal,  jetzt 
im  Louvre  in  Paris,  von  allen  das  künstlerisch  be- 
deutendste und  vollständigste,  Abb.  996,  nach  Bouil- 
lon in  basrel.  16  (Höhe  2,54  m,  Breite  2,57  m).  Ein 
Jüngling  in  asiatischer  Kleidung  (Kdvbu^  und  dva- 
Hup(b€(;)  und  Kopfbedeckung,  an  Paris  erinnernd,  hat 
das  linke  Knie  dem  niedei^geworfenen  Stier  in  den 
Nacken  gesetzt,  das  rechte,  gestreckt,  berührt  den 
Hinterhuf.  Man  bemerke  auch  den  regelmäfsig,  wenn- 
gleich hier  nicht  deutlich  in  Ährenbüschel  auslaufen- 
den Schweif  des  Tieres.  Während  er  mit  der  Linken 
den  Kopf  des  Stieres  aufwärts  reifst,  wie  l>eim  grie- 
chischen Opfer,  stöfst  er  ihm  mit  der  Rechten. das 
kurze  Schwert  zwischen  Hals  und  Schulterblatt  tief 
ein;  die  Gruppierung  entspricht  genau  der  stier- 
opfemden Siegesgöttin  (NCkti  ßouHuToOöa)  der  klassi- 
schen griechischen  Kunst.  Das  tröpfelnde  Blut  leckt 
ein  anspringender  Hund,  sonst  auch  die  am  Boden 
kriechende  Schlange,  während  ein  Skorpion  dem  Stier 
die  Zeugeteile  abkneipt.  (Man  deutet  Hund  und 
Skor|)ion  astronomisch,  die  Schlange  als  das  Symbol 
der  Erde.)  Zu  beiden  Seiten  stehen  Jünglinge,  einer 
mit  aufwärts,  der  andre  mit  niederwärts  gerichteter 
Fackel  (Tag  und  Nacht).  Ein  Rabe  schaut  aus  dem 
Felsgestein  auf  Mithras  herab.  Über  der  umgebenden 
Höhle,  auf  der  durch  Bäume  angedeuteten  Erdober- 
fläche, führt  links  Helios  den  Sonnenwagen  herauf, 
voran  der  Knabe  Lucifer  mit  der  Fackel;  während 
rechts  Selene  (oder  die  Nacht)  ihren  Wagen  hinab- 
lenkt, ebenfalls  geleitet  von  Hesperos  in  Knaben- 
gestalt. Neben  der  stehenden  Inschrift  Deo  Soli 
Invicto  Mithrae  ist  nach  der  Erklärung  einiger  das 
fliefsende  Blut  als  vä|jia  aeß/jaiov  (^r::^  öeßaaröv)  »hei- 
liges Nafs<  bezeichnet,  während  andre  darin  ver- 
stümmelte persische  Worte  oder  auch  Sanskrit  oder 
den  Gott  Sabazios  erkennen  wollen  (Welcker  zu 
Zoega,  Abhandl.  S.  400;  vgl.  auch  Art.  »Aion«).  — 
Ausführlich  handelt  über  zwei  besonders  interessante 
Denkmäler  in  Karlsruhe :  Stark,  Zwei  Mithräen,  Hei- 
delberg 1865. 

Statuen  von  Mithnisdienern,  meist  in  Knaben- 
gestalt, sind  häufig;  langes  Haar,  phrygische  Mütze, 
anliegende  Hosen,  Ärmel  und  Schuhe  bilden  nebst 
einer  gesenkten   Fackel  ihre  äufsere  Charakteristik 
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(Abbildungen  Aannli  1864  tav.  LM).  Fälschlich  als 
Paris  reaUuriert  mit  dem  Apfel  die  grofse  Statue 
im  Vatican  (Mus.  Pio  Clcni.  111,21).  [Bm] 

Mneslklea  b.  Parthenon. 

Holren.  Die  kriech iechcn  Schickealegöttinnen 
(Paraen,  Pnrcae)  kommen  in  der  Mehnahl  und  als 
Pprsonen  in  der  Dias  nur  einmal  und  spät  {Q  49), 


BOiner  Macht  und  Gerechtigkeit,  Ihre  Namen  sind 
hier  die  bekannten:  Klotho  (d.  i.  die  Spinnerin), 
Ltichesis  (die  Losziehende),  Ätropos  (die  Unabwend- 
bare). Die  Dreizahl,  welche  der  ähnlicher  Vereine 
entspricht  (den  Hören,  Chariten,  den  nordi§chen 
Nornen  and  den  keltischen  Matronen),  führte  in 
KunstdarstellungeD  nicht  selir  frtlh  zu  einer  alle- 
gorisierenden   Charakteristik ;   denn   auf  dem   alter- 


M  Mlthruoprer.    (7.a  SelM  9U.) 


in  der  Odyssee  auch  nur  heiläuBg,  aber  schon  in 
der  poetischen  VorBtclIung  von  Sjiinnerinnen  vor 
(r\  197:  Ataa  KaraicAiIift^;  re  ßapciai  xsivon^vi})  v^aavTO 
Mviti  Ste  yiiv  rtKt  ^V|TTip),  die  in  der  Gebiirtstande 
dem  Menschen  sein  Schicksal  mit  einem  Faden  su- 
tDCnsen.  Bei  Hesiod  werden  sie  zuerst  als  Tiirhter 
der  Nacht  unter  den  Titanen,  dann  aber  wieder  als 
Tfichter  der  Themis  vom  Zeua  gennnnt  (The»^.  217; 
904),  in  jener  Beziehung  als  die  im  Dunkel  waltenden 
Schicksals  mächte,  nach  der  jüngeren  Dichtung  alier, 
wo  Zeus  als  absoluter  Monarch  herrscht,  als  Ausflur» 


tllinelndenborghesi8chenAH«rderZwöltgötter(8.Art.) 
sind  sie  nur  in  wQnlig  steifer  Haltung  mit  hohem 
Stimschmuck  und  lange  Scepter  fahrend,  wie  in  Be- 
ratung begriffen,  dargestellt.  Die  Schicksalsgottheit 
auf  einer  etruskischeu  Spiegel  Zeichnung  {Wieseler  I, 
307),  welche  Atlirpa,  also  Atropof  benannt  ist,  schlägt 
einen  Nagel  mit  dem  Hammer  fest  (s,  >Mele»^er< 
S.  914),  sie  erinnert  an  die  grause  Notwendigkeit  des 
Horaz  (Od.  I,3&,17:  Haeva  Xecetsitag,  'AvdiKr\).  Ob 
das  Bild  einer  Vase  mit  einer  spinnenden  Frau  in 
der  Mitte  und  zwei  andern  zu  den  Seiten  ohne  alle 


Moiren.    Morraepiel. 


BeBondcrheit  {Wieeelcr  II,  921)  auf  dip  Moiren  ta 
deuten  sei  oder  eine  blorse  Alltagsecene  vorstelle, 
ist  sehr  zweifelhaft.  Dag^en  finden  wir  die  gewöhn- 
liche Vorstellung  römischer  Zeit  in  monumentaler 
Art  ausgedrückt  auf  dem  oben  S.  219  Abb.  172  ge- 
gebenen Relief  mit  der  Geburt  der  Athena:  KloUio 
spinnt  sitzend,  I-achesis  zieht  Lose,  Atropoa  scheint 
zu  schreiben.  Andre  dem  späteren  Geschmark  noch 
mehr  zus^^nde  Variationen  bieten  einige  Sarkophage 
mit  der  PrometbeuBsage:  Klotho  spinnt  den  Schick- 
salsfaden, oder  sie  liest  in  der  Sctmftrolle,  Lacheeis 
weist  mit  dem  Griffel  auf  den  Globus,  um  das  Ge- 


I  alten  Kunstwerken  nicht  nachgewiesen  und  Bclieinl 
Überhaupt  erst  eine  aus  der  Zeit  der  RenaiBsance 
stammende  Vorstellung  zu  sein.  Die  eigentlich  römi- 
sche Pdfeo  oiier  Fata  Scribunda  (d.  h.  die  achreibemie 
Fee)  scheint  ihren  Kunstausdruck  in  der  auf  etruski- 
Bchen  Spi^el Zeichnungen  vorkommenden  gefltlgeltCD 
Frau  gefunden  zu  haben,  welche  Mean  oder  Lasa 
genannt  wird  und  Scfareibwerkzeug,  einen  Griffel  und 
eine  Lekythoa  fala  Tintenfafs)  fObrt  (s.  Gerhard, 
Etruak.  Spiegel  I,  31—36;    Wieseler,  Alte  Denfcm. 


II,  394). 
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schick  des  Neugeschaffenen  zu  bezeichnen,  Atropos 
^eigt  auf  eine  Sonnenuhr,  um  die  Todesstunde  an- 
zudeuten (Abbildungen  bei  Wieseler  IT,  838a:  840; 
Clarac  pl.  215,  30).  Auch  eine  einzelne  spinnende 
oder  lesende  Färse  sehen  wir  in  diesen  Bildern  zu 
Hilupten  des  eben  erschaffenen  Menschen  (Wieseler 
11,  838a;  841:  Clarac  pl.  216,31;  bei  Charon  Miliin, 
G.  M.  86,  346').  Auf  dem  Endymionsarkophage 
Abb.  523  S.  480  werden  in  dem  Deckelbitde  links 
die  Parzen  von  dem  Ehepaare  angefleht:  links  Klotho 
mit  der  Spin<lel,  rechts  Atropos  mit  <lem  Schicksata- 
buche, in  der  Mitte  Lachesis  mit  dem  FöUhorn  der 
Gaben  und  der  Wage  der  Gercchtjgkeit  (vgl.  jedoch 
Ober  die  Zuteilung  der  Namen  Wieseler  zu  Alte 
Denkm.  II,  SM).  Dafs  Atropos  sich  der  Schere  be- 
diene, um  den  Tiebenafaden  abzuschneiden,  ist  auf 


Hornspiel.  Das  heut  noch 
in  Italien  aufserordentlich  be- 
liebte Morraspiel,  wobei  zwei 
einander  gegenfiber  stehende 
oder  sitzende  Spieler  schnell 
die  rechte  Hand  mit  einigen 
geschlossenen  und  einigen  ge- 
spreiztenFingem  einander  ent- 
g^enstrecken  und  es  darauf 
ankommt,   dafs  jeder  schnell 
mit  einem  Blick  zu  übersehen 
und  auszurufen  hat ,  wieviel 
Finger  beide  Hände  zusammen 
au^estreckt  babon  ,  war  be- 
reits imgriochischen  und  römi- 
schen Altertum  bekannt.  Wie 
die  Griechen  dasselbe  nannten, 
wissen  wir  nicht;  wir  kennen 
es  hier  nur  aus  Kunstdarstcl- 
lungen ,   auf    denen    es    uns 
öfters   begegnet.    Eine  davon 
ist  Abb.  997,  nach  .\nn.  Inst. 
1866  tav.  dagg,  U  mitgeteilt; 
hier  spielen  zwei  junge  ^läd- 
chen    miteinander :    zwischen 
sich  haben  sie  einen  Stock  ge- 
1«^    (wie    auch    auf    andren 
Darstellungen),  auf   welchen 
sie  die  linken,  nicht  beim  Spiel  beteiligten  Hände 
legen,   damit  nicht   etwa   im  Eifer   des  Spieles   aas 
Versehen   auch   die  linke  Hand  mit  erhoben  werde 
und  dadurch  Verwirrung  entstehe  (in  Italien  pflegen 
die  Spieler  heut  die  linke  Hand  auf  dem  BDckcn  zu 
halten);  jede  von  beiden  hat  die  rechte  Hand  er- 
hoben, die  eine  mit  sämtlichen  fünf,  die  andre  mit 
zwei  gespreizten  Fingern,  so  dafs  hier  die  auszurufende 
Zahl  sieben  sein   würde.     Offenbar  soll  das  links 
sitzende  Mädchen  die  Siegerin  im  Spiele  sein,  wie  das 
der  mit  einer  Tänie  auf  sie  zufliegende  Eros  andeatet. 
Bei  den  Römern  hieFs  dies  Spiel  digttis  micare,  und 
sprichwörtlich  pflegte  man  von  jemandem,  deosen 
Zuverlässigkeit  und  Gutmütigkeit  [nan  rühmen  wollte, 
zu  sagen :  >er  verdiene,  dafs  man  mit  ihm  im  Finstcm 
Morra  spiele.  (Cic.  de  off.  III,  19,  77).  [Bl] 


Mosalh.    Unter  Mosuik  verstehen  wir,  mag  uuch 
iIus  WuTt  jetzt  }iit)  und  da  in  einem  weiteren  Sinne 
eelimiicht   werden ,    die  Nachahmung    gezeichneter 
iiraamente  oder  Gemälde  dureh  Zusammeneetzung 
viiu  farbigen  Steiuchen,  gebrannten  Thon'  und  GloB- 
»tückchen  and  anderm  Hhnlichen  Material,  um  mit 
ilieisen  Nachbildungen  Fufaböden  und  Wänden  einen 
ilikiierhaften  Sclimuclc  zu  verleibeu.    Nirgends  lassen 
eich  die  verschiedenen  Stufen  dieser  Technik  bo  be- 
quem Q  herschauen, 
«i  ein  Pompeji.  Sehr 
bänllg  finden  wir  in 
ilen  Estrich,  der  in 
der  Regel  aus  gesto- 
fsenen  Ziegeln   und 

Xalk  hergestellt 
ward  und  daher  ein 

rotes  Ausseben 
hatte,   Muster    ver- 
scIiiedeusterArt  aus 
wcifsen  viereckig  ab- 
geschliffenen Stein- 
clieu  eingedrückt, 
die  Oberfläclie  sorg- 
sam   i^glüttet    und 
poliert   Das  ist  die 
tintacbste  Art.    >Je 
reicher  die  eingeleg- 
ten Figuren  werden, 
je  kleiner  und  viel- 
farbiger   die    Stein- 
würli^l  Bind,  je  mehr 
dit  Zeichnnngen  den  Grund  bedecken, 
am  so  mehr  verschwindet  der  Estrich, 
in  welchen  sie  eingelegt  warden,  bis 
M'liiieralicli  an  seine  Stelle  künstlerisch 
hergestellter  Grunil  tritt,  indem  auch 
'lii-sur  wie  die  Zeichnungen  durch  lauter 
kltine  gleichfarbige  Steinchen   heige- 
Btcllt  wird.«    Damit  ist  die  Stufe  der 
ngCDtlichen  Mosaik,  der  sog.  Würfel- 
mosaik    (opm    ttaMclltUumJ ,    erreicht. 
l>ocl]  sind  auch  hier  die   verschiedensten  Formen 
möglich.   Meist  wechseln  weifse  und  schwarze  Stein- 
i-hen,  ebensogut  aber  können  andre  Farben  hinzu- 
treten und  endlich  die  grüfate  Buntfarbigkeit  erzielt 
«erdca.     An  die  Stelle  der  geometrischen  Muster 
treten  hier  Arabeeken ,  dort  vielleicht  Figuren ;  die 
figürliche  Darstellung  drängt  das  Ornament  mehr 
nnd  mehr  zurQck  und  nimmt  BchlieFslicb  den  gan- 
u'n  Raum  in  Anspruch.    Ob  die  Entwickelung  in 
Wirklichkeit  so  folgerichtig  vor  sich  gegangen  ist, 
mufs  dahin  gestellt  bleiben;  in  Pompeji  finden  sich 
alle  diese   Formen    nebeneinander   und    gerade   die 
knnatreichsten  Mosaike  erweisen  sich  teilweise  als 
die  ältesten.     Auch  flber  die  Heimat  und  den  Ur- 


MDiwIkfDr^boil< 


Sprung  dieser  Technik  lassen  sich   bisher  nur  Ver- 
mutungen aufstellen:  vieles  weist  auf  den  Osten  hin. 
Nicht  einmal  das  ist  bekannt,  wie  man  ursprünglich 
diese   Kunst  weise   benannte.     Nur   soviel   l&fst   sich 
wahrscheinlich  machen,  dafs  in  den  hellenistischen 
Reichen,  und  vor  allem  in  Alexandria,  diese  Kunst 
eifrig  betrieben,  ausgebildet  und  auf  die  Hohe  ge- 
bractit  ist,  die  wir  an  vielen  erhaltenen  Mosaiken  be- 
wundern.   Nur  ein  !tlosaik  ist  bisher  auf  dem  griechi- 
schen  Festland  ge- 
funden    und     zwar 
von  allen  bekannten 
z wei  f ellos  das  Älteste. 
Es  sind  die  1829  ge- 
f  u  ndenen,  leider  jetzt 
ganz  zerstörten  Fufs- 
bodenreste  aus  der 
Vorhalle  des  Zens- 
tempels  von  Olym- 
pia.  Fest  steht,  dafs 
dies  Mosaik  erst  nach 
der  dortigen  Aufstel- 
lung   des    Weihge- 
scbenks  der  Kyniska 
gefertigt  sein  kann, 
welches    nach    der 
Inschrift  der  ersten 
Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts    angehört 
(Furtwängler,  Arch. 
Ztg.    1S79    S.  153). 
Eine     viel    spätere 
Herstellung  ist  jedoch  aus  mancherlei 
Gründen  unwahrscheinlich. 

Unsre  Abb,  fl98  u.  999   (nach   Ex- 
pedition de  la  Moräe  I  pl.  64)   zeigen 
die  beiden  Mittelstticke  und  einen  Teil 
des  geschmackvollen  Randornaments. 
Die  Würfel  sind  ziemlich  grofs  (1  cm), 
und  wie  es  bei  Mosaikstiften  gewöhn- 
lich der  Fall  ist,  aus  Steinen  der  G^end, 
hier  naturfarbenen  Alpheioskiescin  ge- 
fertigt; suhwaiz,  weifs,  braun,  gelb,  grüngrau  sind 
die  Hauptfarben,  die  Körper  der  Tritonen   sollen 
fleischfarbig,  ihr  Haar  rotbraun  gewesen  sein.    So 
begegnet  uns  hier  auf  dem  ältestbekannten  Mosaik 
schon  eine  figürliche  Darstellung,  idoch  bildet  die 
stilvolle  und  dem  Charakter  des  Teppichs  durchaus 
angemessene  Umrahmung  noch  die  Hauptsache  und 
die  als  Innenbilder  angebrachten  Tri  tonen  sind  selbst 
mehr  ornamental  behandelt«  (Blömner). 

Die  ält«sten  sicheren  litterarischen  Zeugnisse  flber 
Mosaiken  weisen  auf  die  hellenistische  Zeit.  Aus 
der  Mitte  des  3,  Jahrhunderte  hören  wir  von  F^iTs- 
böden  mit  Bilderschmuck.  Von  den  Gemächern  im 
PrachtBchift   Hieron  H   heilst   es   (Athen.  V,  206d): 
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raöTtt  bi  Trdvra  bdirebov  eix^v  ^v  dßaKiöKoiq  auyKcC- 
|Li€vov  ^K  TravToiujv  Xi&u)v,  ^v  of^  nv  KOTcaKCuaaiadvo^ 
Tüä^  6  TTcpi  Ti?|v  NXidba  ^löl^o^  l>au^aa{tuq.  Vermutlich 
also  eine  Reihe  von  Einzeldarstellungen  aus  der  Ilias, 
wie  sie  Theon  gemalt  hatte  (oben  S.  872),  von  omamen- 
talen Mustern  eingefafst  und  durch  sie  mit  einander 
verbunden.  Dieser  Zeit  wird  auch  der  Pergamener 
So  SOS  angehören,  der  einzige  von  Schriftstellern  er- 
wähnte Mosaicist  (PKn.36, 184);  seine  hochgerühmte, 
unserm  Geschmack  wenig  zusagende  Erfindung  war 
sein  oTKoq  dadpwTO^,  der  ungefegte  Saal.  In  natur- 
getreuer Nachahmung  waren  auf  dem  Fufsboden 
allerlei  Abfälle  der  Mahlzeit  und  was  man  sonst 
auszukehren  pflegte,  dai^estellt,  als  sei  es  zurück- 
gelassen worden.  Dieser  Mosaikschmuck  ist  für  Speise- 
zimmer in  der  Folgezeit  sehr  beliebt  geworden,  und 
so  hat  man  denn  auch  in  den  verschiedensten  Gegen- 
den solche  Fufsboden  gefunden,  in  Algier  z.  B.,  in 
Rom,  in  Aquileja.  Von  letztcrem  sagt  0.  Jahn,  Ent- 
führung d.  Europa  52  f.,  es  sei  ein  schönes  aus  selu* 
kleinen  Steinchen  zusammengesetztes  Mosaik,  welches 
den  Boden  mit  Speiseresten,  Fischen,  Seemuscheln, 
Feigen,  Weinblättem  bedeckt  zeige,  alles  mit  realisti- 
scher Naturtreue  im  Detail  lebendig  dargestellt.  Auf 
dem  bekannten  römischen  Mosaikboden  dieser  Art, 
welcher  die  Inschrift  trägt  'HpdKXeiTo?  fipydaaTo  (Bull. 
Inst.  1833  p.  81),  fehlt  auch  eine  Maus  nicht,  die 
es  sich  an  den  Abfällen  wohl  sein  läfst.  Sosos  wird 
auch  als  der  Schöpfer  des  berühmten  Taubenmosaiks 
genannt,  dessen  Beliebtheit  im  Altertum  häufige 
Nachbildungen  hervorrief.  Das  schönste  und  feinste 
Exemplar  (die  Würfel  sind  so  klein,  dafs  6420  auf 
den  römischen  Quadratpalm  kommen)  aus  der  Villa 
des  Hadrian  im  Capitolinischen  Museum  ist  hin- 
reichend bekannt  (abgeb.  z.  B.  bei  Weltmann,  Gesch. 
d.  Malerei  I,  92;  Bucher,  Gesch.  d.  techn.  Künste 
1, 104;  Müller-Wieselerl,55,274).  »Die  Tauben  sitzen 
auf  dem  Rande  eines  runden  mit  Wasser  gefüllten 
Beckens:  eine  von  ihnen  beugt  den  Hals  trinkend 
zum  Wasser  hinab,  eine  andre  putzt  sich  die  Flügel, 
zwei  schauen  abwartend  drein«  (Wörmann).  >Die 
Virtuosität  in  der  naturalistischen  Behandlung  von 
Glanzlichtem  und  Schlagschatten  €  ist  wiederholt 
rühmend  hervorgehoben.  Die  enkaustischen  Tafel- 
bilder der  berühmten  Kleinmaler  der  hellenistischen 
Zeit,  eines  Pausias  und  Peiraikos,  werden  ähnliche 
Lichteffekte  geboten  haben.  Möglich,  dafs  gerade 
diese  Rhopographie  zuerst  zur  Nachahmung  figür- 
licher Darstellungen  in  Mosaik  aufforderte.  Bald 
beschränkte  man  sich  jedenfalls  nicht  mehr  auf 
solche  kleine  Bilder.  Gemälde  aller  Art,  Stillleben 
und  Tierstücke  (S.  704  Abb.  764;  S.  863  Abb.  941), 
Genrebilder  (Taf.  V  Abb.  424),  m\i;hologische  und 
historische  Darstellungen  (S.  32».  74.  501».  518«.  519») 
fanden  in  gleicher  Weise  als  Mosaiken  Verwendung. 
Maus  Forschungen   haben   uns   die  wahrscheinliche 


Veranlassung  zur  Einführung  dieser  Mosaikmalereien 
kennen  gelehrt.  In  der  Diadochenzeit  scheint  in 
Alexandria  Bedeckung  der  Wände  mit  bunten  Marmor- 
platten  (Marmorinkrustation)  als  glänzendster  Zimmer- 
schmuck  beliebt  geworden  zu  sein.  Da  blieb  auf  diesen 
prunkvollen  Wänden  kein  Raum  für  Gemälde:  was 
dort  verdrängt  war,  kam,  wenigstens  in  den  bevor- 
zugten Räumen,  in  der  farbenprächtigen  und  dauer- 
haften Mosaiktechnik  auf  den  Fufsboden.  Und  so 
sind  allem  Anschein  nach  diese  Bilder  nachahmen- 
den Mosaiken  als  ein  wesentlicher  Bestandteil  dieses 
Dekorationssystems  in  den  Palästen  der  hellenisti- 
schen Länder  im  3.  und  2.  Jalirh.  v.  Chr.  allgemein 
übhch  gewesen.  Mit  dieser  Dekorationsweise,  wol)ei 
freiUch  gemalter  Stuck  die  zu  kostbaren  bunten 
Marmorplatten  vertreten  muiJBte,  kamen  auch  die 
Mosaiken  spätestens  im  2.  Jahrhundert  nach  dem 
oskischen  Pompeji,  und  die  reichsten  Patrizierhäuser 
jener  Zeit,  vor  allem  die  casa  del  Fauno,  sind  daher 
an  trefflichen  Mosaikböden  besonders  reich.  Aus 
diesem  Hause  stammt  z.  B.  S.  501  Abb.  543;  noch 
schöner  als  diese  Umrahmung  mit  Fruchtgewinden 
und  Masken  ist  die  herrliche  Mosaiksch welle,  ein 
aus  naturalistischen  Früchten,  Blättern  und  zwei 
tragischen  Masken  gebildeter  Fries  (abgeb.  Overbeck, 
Pompeji  *611;  Bucher  a.  a.  O.  95  u.  oft),  aus  diesem 
Hause  die  bewunderungswürdige  grofsartige  Ale- 
xanderschlacht. Über  die  Bedeutung  dieses  Werkes 
als  einer  vermutlich  treuen  Nachbildung  eines  be- 
rühmten Gemäldes  ist  S.  873  gesprochen.  Man  mag 
es  als  stilwidrig  verurteilen,  dafs  dies  Bild  auf  dem 
Fufsboden  bestimmt  war,  von  Füfsen  betreten  zu 
werden,  unsre  Bewunderung  der  staunenswerten 
Leistung  wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt. 

Abb.  1000  zeigt  das  Mittelstück  in  vergröfsertem 
Mafsstab  noch  einmal;  man  kann  daraus  ersehen, 
welcher  Sorgfalt  und  Kunstfertigkeit  es  bedurfte, 
um  die  zahllosen  Stiftchen  so  zu  gestalten  und  an- 
einanderzusetzen,  dafs  die  Linien  nicht  eckig,  son- 
dern natürlich  gerundet  erschienen,  dafs  die  vom 
Maler  beabsichtigten  Licht-  und  Schattenwirkungen 
auch  in  dieser  spröden  Technik  erreicht  wurden, 
dafs  die  Gestalten  plastisch  hervortraten  und  man 
die  verauttelnden  Übergänge  nii^gends  vermifste. 
Wenn  wir  hören,  dafs  an  der  Herstellung  der  Mo- 
saikböden in  Hierons  Prachtschiff  300  Arbeiter  ein 
ganzes  Jahr  lang  beschäftigt  waren,  so  werden  wir 
angesichts  dieses  Werks  solche  Thatsache  begreif- 
lich finden.  Im  3.  und  2.  Jahrhundert,  als  die  Mo- 
saiken eine  notwendige  Ergänzung  der  gebräuchlichen 
Marmorinkrustation  bildeten,  müssen  die  Arbeiter  zu 
einer  bedeutenden  Leistungsfähigkeit  gelangt  sein. 
Ob  in  Pompeji  Einheimische  thätig  waren,  ob  die 
reichen  Herren  sich  etwa  aus  Alexandria  Arbeiter 
kommen  Uefsen,  wissen  wir  nicht.  Das  letztere  ist 
wahrscheinlicher.    Jedenfalls  kamen  mit  der  Wand- 
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dekoration  von  dorther  auch  die  Vorbilder  für  die 
Mosaiken  nach  Pompeji  (Nissen,  Pompejan.  Studien 
657  f.;  Mau,  Wandmalerei  122  f.).  Die  Schwelle  der 
mit  der  Alexanderschlacht  geschmückten  Exedra 
(Abb.  947  auf  Tai.  XXI)  zeigt  uns  das  mannigfaltige 
Tierleben  auf  dem  Nilstrom.  Auf  einem  andern 
Mosaik  desselben  Hauses  erscheint  die  in  Europa 
damals  noch  unbekannte  Katze,  die  eine  Wachtel 
gepackt  hat.  Auf  diese  Weise  scheinen  Nilland- 
schatten überhaupt  beliebt  geworden  zu  sein. 

Eins  der  gröfsten  und  interessantesten  Mosaiken, 
von  6:5m  Ausdehnung,  in  Palestrina  (ein  kleiner 
Teil  desselben  in  Berlin,  ?ibgeb.  Arch.  Ztg.  1874 
Taf.  12;  vgl.  127  ff.,  Engelmann),  stellt  in  weiter, 
landkartenartiger  Ausbreitung  eine  solche  ägyptische 
Landschaft  dar.  Im  Hintergrunde  die  Wüste,  die 
Wildnis,  im  Vordergnmd  eine  vom  Nil  überschwemmte 
Stadt.  Engelmann  setzt  das  Werk,  das  an  Feinheit 
der  Ausführung  hinter  den  besten  pompejanischen 
Mosaiken  weit  zurücksteht,  in  das  1.  Jahrhundert 
der  Kaiserzeit.  Früher  pflegte  man  es  suUanischer 
Zeit  zuzuschreiben,  mit  Benifung  auf  Plin.  36, 189: 
lithoatrota  coeptavere  iam  sub  StUla,  parvolis  certe  crustis 
extat  hodieqtie  quod  in  Fortunae  deluhro  Fraeneste 
fecit.  Gewifs  mit  Unrecht.  Über  den  Begriff  des 
Xi&öaTpujTov  gehen  die  Meinungen  noch  sehr  aus- 
einander. Engelmann  a.  a.  0.  S.  132  will  darunter 
Plattenmosaik  {opus  sectüe,  worüber  unten)  verstan- 
den wissen,  Blümner  hält  es  für  die  feinste  Art  von 
Würfelmosaik  (opus  vermiculatum)  ^  also  etwa  der 
Alexanderschlacht  entsprechend.  Wir  müTsten  dann 
annehmen,  dafs  diese  in  Campanien  zweifellos  im 
2.  Jahrhundert  übliche  Technik  erst  bedeutend  später 
bei  den  Römern  Eingang  gefunden  hätte. 

Mosaiken  mit  Künstlernamen  finden  sich  nur 
vereinzelt,  die  beiden  schönsten  als  Gegenstücke 
gearbeiteten  aus  Pompeji  tragen  die  Inschrift  Aioa- 
Koupi&n^  Id^lo^  ^TToiriaev.  Eins  davon  (abgeb.  Mus. 
Borb.  rV,  34)  mit  drei  maskierten  weiblichen  Figuren 
nebst  einem  Kinde,  »welche  zum  Tambourin,  Kro- 
talen  und  Flöten  einen  Tanz  aufführen«,  ist  auch 
dadurch  interessant,  daljs  sich  die  Darstellung  auf 
einem  pompejanischen  Wandgemälde  (Heibig  N.  1473) 
wiederholt,  ein  neues  Zeugnis  der  Abhängigkeit  der 
Mosaikarbeiten  von  bildlichen  Vorlagen.  Eine  solche 
Vorlage  hellenistischer  Zeit  liegt  sicherlich  auch  dem 
Taf.  V  Abb.  424  (vgl.  S.  392)  abgebildeten  Mosaik, 
einer  Vorbereitung  zum  Satyrspiel,  zu  gründe.  Aus 
seinem  Fundort  (Overbeck,  Pompeji  *288)  läfst  sich 
schliefsen,  dafs  es  in  neronischer  Zeit  gearbeitet  ward. 

Aus  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  sind 
besonders  viele  schöne  Mosaiken  bekannt,  erinnert 
sei  nur  an  das  Berliner  Kentaurenmosaik  (S.  863 
Abb.  941)  und  die  Capitolinischen  Tauben  aus  der 
Villa  des  Hadrian.  Wohin  die  römische  Kultur  ge- 
drungen war,  wohin  die  Legionen  ihre  Adler  getragen 


hatten,  da  hat  auch  diese  Technik  Eingang  gefunden. 
In  den  Provinzen  des  Reichs  ist  eine  überraschen«! 
grofse  Menge  teilweise  sehr  guter  und  interessanter 
Mosaikböden  zu  tage  getreten.    Deutschland  steht 
nicht  zurück.   Gerade  der  eben  erwähnten  Zeit  wird 
der  Bau  der  Villa  zu  Nennig  bei  Trier  zugeschrieben, 
in  welcher  wenn  auch  nicht  das  schönste,  so  doch 
grofsartigste,  an  Flächenausdehnimg  (50 :  33  FuTs)  l>e- 
deutendste  Mosaik  auf  deutschem  Boden  gefunden 
ward.   Ein  Stück  daraus  ist  schon  S.  567  abgebildet, 
ein  anderes  erscheint  farbig  Art.  »Spiele* ;  hier  gibt 
Abb.  1001  eine  Übersicht  des  Ganzen  und  Abb.  1002 
in  gröfserem  Mafsstabe  einen  Teil  des  ornamentalen 
Musters,  alles  nach  Wilmowsky,  Rom.  Villa  zu  Xiennig, 
Bonn  1864/65.    »Den  besten  Eindruck  machen  unter 
den  historiierten  Fufsböden  diejenigen,  bei  denen  die 
ganze  Fläche  des  Bodens  durch  ornamentierte  Rahmen 
in  kleine  Abteilungen  als  Vier-  und  Sechsecke,  Kreise 
u.  dergl.  zerlegt  ist,  und  diese  mit  kleineren  Einzel 
darstellungen ,  Köpfen,  Tierbildem  u.  s.  w.  verziert 
sind;  hier  wirkt  die  Anwendung  der  figürlichen  Vor- 
stellungen am  wenigsten  verletzend,  und  die  Vm- 
rahmungen  zeigen  oft  noch  in  späten  Arbeiten  einen 
feinen  Geschmack  und  die  Anlehnung  an  gute  alte 
Muster.«    Diese  Bemerkungen  Blümners  gelten  auch 
für  das  Nenniger  Mosaik.     Die   Gesamtanordnung 
und  Feldereinteilung  ist  recht  glückUch,  die  Orna- 
mente freilich  im  einzelnen  etwas  leer  und  nüchtern, 
doch   berührt  die  Einfachheit  angenehm;   von  der 
Farbengebung  wird  Anmut  und  Ruhe  «gerühmt.   Die 
Darstellungen  sind  den  Circusspielen   entnommen, 
ein  Panther,  der  einen  wilden  Esel  gepackt  hat,  ein 
Löwe,  der  ii  den  Käfig  zurückgeführt  wmi,  drei 
Fechter  im  Kampf  mit  einem  Bären,   ein  andrer 
neben  einem  erlegten  Panther,  zwei  mit  Stab  und 
Peitsche,  ein  gröfseres  Bild  mit  drei   kämpfenden 
Gladiatoren,  endlich  Wasserorgel  und  Posaune.   Ein 
Medaillon  ist  zerstört,  der  Herausgeber  vermutet, 
hier  habe  der  Name  des  Hansherrn  gestanden.  Die 
Arbeit  ist  sorgfältig,  doch  nicht  fein  (vgl.  das  Orgel- 
medaillon mit  dem  Stück  aus  der  Alexanderschlacht); 
der  äufsere  Rand  besteht  aus  ziemlich  groben  Wür- 
feln, kleiner  sind  die  der  inneren  Ornamente,  die 
feinsten  sind  für  die  Bilder  verwandt.    Ihr  Material 
sind  aufser  Marmor  und  farbigem  Kalkstein  gebrannte 
Thonstückchen,  wie  gewöhnlich  für  verschiedene  Töne 
von  rot  gebraucht,  und  Glaspasten,  die  den  Mosaik- 
arbeitem  seit  früher  Zeit  besonders  geeignet  erschie- 
nen, um  die  glänzenden  Farbeneffekte  der  Malerei 
wiederzugeben.   Neben  weifs  und  schwarz  bietet  dies 
Mosaik  zinnober-  und  purpurrot,  violett,  blau,  grün, 
gelb,  orange,  braun  in  mehreren  Schattierungen.   Iß 
allen  diesen  Stücken  unterscheidet  sich  der  Nenniger 
Mosaikboden  von  seinen  italischen  Genossen  nicht. 
Auch  der  Grund  ist  in  ähnlicher  Weise  hergestellt. 
Die  kleinen  Stifte  sitzen  in  einem  aus  Kalk  und  Ol 


T  VlUft  lU  Nc-nnlB  bei  Trier.    (Zu  8' 


bereiteten  Kitt  auf  einem  rötlichen  Ziegenmörtel. 
Darunter  liegt  eine  EatrichBchicht  von  Kalk  und 
Moselkiea,  darunt«r  endlich  eine  leichte  Stuckung 
von  Kalkstein. 

Genau  die  gleiche  Umrahmung  der  Bilder  be- 
gegnet uns  auf  dem  grofeen  Gladiatorenmosaik  aus 
den  Caraenllftthermen  (S.  223  Abb.  174),  die  Dar- 
stellungen selbst  bekunden  aber  schon  eine  auffällige 


ihnen  neben  der  Dauerhaftigkeit  als  ein  wesentlicher 
Vorzog   dieser   Technik   gegenüber   der   Malerei  er- 
scheinen, und  so  erklärt  sich's  leicht,  dafa  in  byMn- 
tinischer  Zeit  allein  die  Mosaikkunst  noch  eine  ver- 
IiältnismäTsigglänzendeNachblüte erlebte.  Beachtens- 
I  wert  ist  dabei,  dafs  die  flgflrlichen  Darstellungen 
I  vom  Fuüaboden  völlig  verBchwanden  und  nur  noch 
I  an  Wanden  und  Gewölben  ihre  Stelle  fanden,  WiW 
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Toriger  Abbildung     (Zu  Seile  »SO.) 


Roheit.  Immerhin  ist  teclmisch  in  dieser  späten 
Zeit  noch  Bedeutendes  geleistet  worden,  wenn  auch 

so  kunstvolle  Gebilde  wie  das  Tnubenmosaik  kaum 
noch  verfertigt  werden  konnten.  Im  3,  Jahrhundert 
scheint  das  Aufschmelzen  von  Blattgold  auf  die  Glas- 
wQrfel  in  Aufnahme  gekommen  zu  sein  (Rhein.  Mus. 
29,  583  Anm.) ,  und  dadurch  gewann  diese  Kunst- 
weise  in  den  Augen  der  prachtlicbenden  Zeitgenossen 
gewirs  an  Wert.  Das  glänzende  Gold,  die  leuchten- 
den   Farben,   die   Künstlichkeit   der   Arbeit   murste 


zwar  auch  früher  (schon  in  Pompeji)  vorkam,  in  der 
älteren  Zeit  jedoch  immer  nur  Ausnahme  gewesen 

zu  sein  scheint. 

Der  Fufsboden  wurde  jetzt  meist  in  Platten- 
mosaik (opua  Kectüe)  gearbeitet.  Hier  sind  niclit 
kleine  Würfel,  sondern  kleinere  oder  gröfserc  ver- 
schiedenfarbige Platten  zu  bestimmten,  meist  geo- 
metrischen Mustern  zusammengesetzt.  Hat  Engel- 
mann recht,  dafs  Plinius'  XiBöorpiUTOv  dem  pari- 
mentum  ttct'de  des  Vitruv  entspricht,  so  würde  SuUs 


Mosaik,    MOhleo. 


die  Einführung  dieser  Gattung  bei  den  Römern  ver- 
dankt werden,    Sie  war  in  der  Kaieerzeit  für  Füre- 
böden  und  Wände  gteicli   beliebt.     Sogar  Figuren 
wurden  aua  Stein  ausgeschnitten  und  in  die  Wände 
eingefügt.     In    Pompeji   ward   das  Bild   einer  Dorn- 
auBzieheriu  gefunden,  bei  welcher  der  Grund  grauer, 
die  Figur  selbst  eingelegter  weifser  Marmor  ist.    In 
besctuiUikteni  Marse  mufe  diese  Art  übrigens  in  Ver- 
bindung mit  Wflrfelmosalk  schon  sehr  früh  in  Ge- 
brauch gewesen  sein,  von  der  schönen  Mosaiksch  welle 
in  casa  de)  Fauno  aus  dem  2,  Jahrb. 
V,  Chr.  -wird  besonders  hervorgehoben 
(Overbeck,  Pompeji  *349),  daTs  die  bei- 
den Masken  meisterhaft  aus  farbigen 
MannorstUckchen,  nicht  aus  Pasten  ge- 
arbeitet seien.   Figürliche  Darstellnngen 
in  dieser  Technik  sind  nur  wenige  er- 
halten, die  bedeutendsten  sind  die  aus 
der  Basilika  des  Junius  Baseus  (Konsul 
817  n.Chr.),  von  denen  dasgröfste  und 
kunstreichste  Stück  den  Raub  des  Hylas 
vorstellt: 

Litteratur^  Huclier, Gesch. d.techn. 
Künste  (1875)1,95 ff,:  Blümner,  Techno- 
logie d.  Gewerbe  u,  Künste  lU  (1884), 
323  ff .;  Wissen  d.  Gegenwart  XXX  ( 1886), 
231  ff,;  Woltmann,  Gescb.  d.  Malereil, 
90  ff,  [v,  R] 

MflUtn.    Die  Mühlen,  deren  man 
sicli  im  Altertum  :Eum  Mahlen  des  Ge- 
treides bediente   (über  Ölmühlen   vg\. 
den  Art,   >ölkultnri),   haben  im  allge- 
meinen  das  ganze   Altertum   hindurch 
die  gleiche   Konstruktion  gehabt,   und 
Unterschiede  finden  vornehmlich   nur 
statt  hinsichtlich  der  Kraft,  welche  die 
MQhle  in  Bewegung  setzt,  und  damit 
im  Zusammenliang  in  der  Regel  auch 
hinsicbtlicb  der  Gröfse,  da  durch  Men- 
Bchenbeinde   bewegte    Mühlen   kleinere 
Dimensionen    zu    haben    pflegten ,    als 
die  von  Tieren  getriebenen-     Die  aus 
hartem ,    in    der    Regel    vulkanischem 
Gestein  gefertigten  Mühlen  bestehen  ans  zwei  Teilen-, 
einem    festen,     auf    breitem    Untersatz    ruhenden 
Bodenstein    von   k^elförmiger  Gestalt,   und   einem 
darüber  gestttlpten,  beweghcben  LBufer,  welcher  die 
Form  eines  Doppeltrichters  bat;   der  Läufer  dreht 
sich  um  eine  an  der  Spitsc  des  Bollensteins  befestigte 
eiserne  Achse;  aufserdem  pflegte  eine  Vorrichtung  da 
zii  sein,  durch  welche  es  möglich  ist,  denselben  zu 
stellen ,  so  dafs  er  den  Bodenstein  bald  mehr,  bald 
weniger  nahe  berührt,  je  nachdem  man  das  von  oben 
her  eingeschOttete  und  allmähticb  herabfallende  Ge- 
treide feiner  oder  grOber  mahlen   will.    Das  Mehl 
ftült  zwischen  dem  Bodenstein   und    dem  nnteren 


Trichter  des  Läufers  auf  den  vorstehenden  Rand  des 

Untersatzes;  die  Drehung  des  Läufers  aber  erfolgt 
durch  Hebelarme,  welche  in  denselben  eingelassen 
sind  und  entweder  von  Sklaven  gestofsen  oder  von 
Zugtieren,  namentlich  von  Pferden  oder  Eseln,  ge- 
zogen werden,  Abb,  1003  zeigt  uns  die  Ansieht  eines 
Bodcnsteins  und  einer  ganzen  Ilandmühle  aus  Pom- 
peji, Abb,  IWi  den  erläuternden  Durchschnitt  (nach 
Jahn,  Ber.  d.  Sachs.  Gesellsch,  d.  Wissensch.  1861 
Tof.  XII,  6.  u.  7).    Das  unter  Abb.  1005  abgebildete 


Relief  (ebdas.  Tat.  XII,  2)  zeigt  uns,  in  welcher  Weise 
die  Pferde  einer  solchen  RofsmUfale  {mola  iumentaria, 
Digest,  XXXni,  7,  26, 1)  angebunden  und  dabei  mit 
Scheuklappen  versehen  waren;  wir  sehen  aufserdem 
oberhalb  des  Läufers  eine  Vorrichtung  angebracht, 
durch  welche  man  vennutlich  das  Getreide  von  oben 
her  einschottete;  von  rechts  kommt  ein  Sklave  mit 
einem  Getreidemafs ,  welcher  jedenfalls  die  Absicht 
hat,  neues  Material  auf  die  MQhle  zu  schütten. 
Grofse,  von  Maultieren  getriebene  Mühlen  finden 
wir  auch  am  Grabmal  des  Eurysaces  Abb.  224a.  — 
Wassermühlen  sind  zwar  im  Altertum  schon  bekannt 
und  werden  mehrfach  erwähnt  (vgl.  Strab.  XII,  55G; 
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Mühlen.    Münzkunde  (griechische). 


Vitr.  X,  10,  5),  haben  aber  in  Rom  erst  gegen  Aus- 
gang der  alten  Zeit  Eingang  gefunden.  Vgl.  Mar- 
quardt,  Privatleben  d.  Römer  S.  405  fiF.;  Bltimner, 
Technol.  d.  Gr.  u.  Rom.  I,  23  ff.  [Bl] 

Münzknnde. 

A.  Griechische. 

Wenn  hier  die  Münzkunde  hauptsächlich  nach 
der  historischen  und  kunsthistorischen  Seite  be- 
trachtet wird,  die  metrologische  Seite  derselben  da- 
gegen nur  in  der  Kürze  behandelt  werden  kann, 
mag  es  zwar  scheinen,  dafs  damit  gerade  die  eigent- 
liche Bedeutung  derselben  für  die  Altertumskunde 
in  den  Hintergrund  gedrängt  wäre.  Gleichwohl  wird 
sich  ein  solches  Verfahren  rechtfertigen  lassen.  Es 
gibt  keine  Denkmälei^gattung  des  Altertums,  die  wir 
in  so  ununterbrochener  Reihe  verfolgen  können,  und 
bei  der  wir  über  ihre  Herkunft  so  bestimmt  unter- 
richtet sind,  als  die  Mtinzreihen.  Eingeschränkt  wird 
ihre  Bedeutung  für  die  Kunstgeschichte  allerdings  wie- 
der dadurch,  dafs  für  die  Zeit,  in  der  sie  entstanden, 
die  künstlerische  Ausstattung  doch  immer  nur  etwas 
Nebensächliches  gebildet  hat,  und  dafs  selbst  da,  wo 
wir  Münzbilder  finden,  welche  künstlerisch  weit  über 
das  hinausgehen,  was  spätere  Jahrhunderte  in  diesem 
Gebiete  geleistet  haben,  wir  es  immer  nur  mit  gut 
geschultem  Handwerk,  freilich  mehr  im  Sinne  des 
Mittelalters  als  der  Neuzeit,  zu  thun  haben.  Am 
meisten  befremdet  an  den  griechischen  Münzen  den 
modernen  Beschauer,  dafs  gerade  in  derjenigen 
Periode,  in  welcher  der  Stempelschnitt  seine  höchste 
Vollendung  erreicht,  die  Technik  des  Prägens,  wenn 
auch  nicht  überall  in  gleichem  Mafse,  doch  aber  in 
den  meisten  Münzstätten  weit  zurückgeblieben  ist. 
Eine  eingehendere  Betrachtung  der  griechischen 
Kunstübung  dürfte  jedoch  erweisen,  dafs  dies  keines- 
\i'egs  der  Münzprilgung  allein  eigentümlich  ist,  son- 
dern dafs  die  Technik  auch  auf  andren  Gebieten 
der  Kunstthätigkeit  eine  gröfsere  Ausbildung  erst 
in  der  Diadochenzeit  und  später  unter  den  Römern 
gewonnen  hat,  eine  Erscheinung,  für  welche  die 
neuere  Kunstgeschichte  vielfach   Analogien   liefert. 

So  alt  die  Verwendung  des  Edelmetalls  als  Wert- 
messer im  Orient  ist,  so  ist  doch  erst  relativ  spät 
dasselbe  zum  Gelde  umgewandelt  worden,  indem  man 
dem  Metallstück  das  Staatswappen  aufdrückte,  eine 
Erfindung,  die  von  den  Griechen  selbst  den  Lydern 
in  der  Zeit  der  Mermnadendynastie  zugeschrieben 
wird  (Herodot  I,  94  und  Xenophanes  bei  Pollux 
X,83),  an  der  kleinasiatischen  Küste  aber  in  den 
hellenischen  Städten  weiter  ausgebildet  worden  ist. 
Jahrhunderte  hindurch  ist  sie  allein  von  den  Hel- 
lenen benutzt  worden,  während  die  Phönicier  ihren 
weit  ausgebreiteten  Handel  noch  ohne  eignes  Münz- 
wesen betrieben. 

In  der  Entwickelung  der  Technik  geht  der  Prägung 
mit  einem  Prägbild  auf  jeder  der  beiden  Seiten  der 


Münze  eine  ältere  voraus,  bei  der  nur  eine  Seite  ein 
Bild  zeigt,  die  Kehrseite  aber  einen  mehr  oder  minder 
unregelmäfsigen  Einschlag,  der  von  dem  Punzen  her- 
rührt, mit  dem  der  Schrötling  auf  dem  Ambofs,  in 
dem  das  Prägbild  vertieft  befestigt  ist,  festgehalten 
wird.  Allmählich  wird  dieser  Einschlag  viereckig 
gestaltet  (das  sog.  Quctdratum  incuswn),  später  selbst 
wieder  mit  einer  Darstellung  versehen,  die  leicht 
vertieft  angebracht  ist,  bis  zu  Anfang  des  4.  Jahrh. 
V.  Chr.  die  Kehrseite  der  Münze  ganz  dem  Bilde  der 
Hauptseite  angepafst  wird;  doch  hat  sieh  an  einigen 
Plätzen  wenigstens  die  durch  die  ältere  Technik  ver- 
anlafste  Gestaltung  der  Kehrseite  erhalten  in  der 
Bewahrung  eines  dem  herkömmlichen  Quadrat  ent- 
sprechend ausgestalteten  Prägbildes.  Im  einzelnen 
zeigen  freilich  die  verschiedenen  Gegenden,  wo  Hel- 
lenen ansässig  sind,  auch  auf  diesem  Gebiete  ihre 
Sonderentwickelung. 

Als  Mtinzbild  dient  vorzugsweise  ein  Symbol  der 
Stadtgottheit,  welches  zugleich  auch  als  städtisches 
Wappen  zu  betrachten  ist,  die  Schildkröte  der  Aphro- 
dite Urania  in  Ägina,  in  Teos  und  Abdera  —  denn 
die  Kolonien  pflegen  an  den  Typen  der  Mutterstadt 
festzuhalten  — ,  der  Greif  des  Apollo,  in  Kroton  der 
Dreifufs,  in  Lydien 'der  Löwe  der  Göttermutter,  in 
Ephesos  die  Biene,  wo  die  Priesterinnen  der  Artemis 
M^Xiaaai  hiefsen.  In  dem  alten  Verkehrsleben  ist 
es  begründet,  dafs  Geld  und  Kultus  in  einem  erst 
sehr  allmählich  sich  lockernden  Zusammenhang  er- 
scheinen. Mit  der  Aufnahme  der  doppelseitigen  Prä- 
gung tritt  das  Symbol  auf  die  Kehrseite  der  Münze, 
auf  die  Vorderseite  aber  der  Kopf  der  Stadtgottheit, 
dem  Kopf  der  Athena  steht  die  Eule  gegenüber,  dem 
Zeus  in  "Elis  der  Blitz  oder  der  Adler.  Hört  die  Be- 
ziehung zwischen  dem  Prägbild  der  Vorder-  und 
Rückseite  auf,  so  bleibt  doch  meist  auch  im  Typus 
der  Kehrseite  noch  eine  Beziehung  auf  den  Kultus, 
sei  es  auch  nur  durch  das  Hereinziehen  von  Lokal- 
heroen. Selten  werden  die  Darstellungen  ins  Genre- 
hafte herabgezogen;  tritt  dies  wirklich  ein,  so  entsteht 
es  nur  durch  das  stete  Variieren  einer  Darstellung, 
an  der  wenigstens  im  allgemeinen  festgehalten  werden 
soll.  Die  hervorragenden  Handelsplätze,  wie  Ägina, 
Athen,  Korinth,  Ephesos  und  Byzanz  haben  mit  grofser 
Zähigkeit  an  den  einmal  aufgestellten  Typen  für  da.s 
Coiurantgeld  festgehalten,  und  lediglich  um  der  Han- 
delsinteressen willen  auf  künstlerische  Ausbildung 
desselben  verzichtet;  um  so  reicher  entfaltet  sich 
auch  künstlerisch  die  Münze  in  den  Emporien  der 
Westgriechen,  Syrakus  und  Akragas.  Anderseits  tiber- 
raschen aber  Städte,  von  denen  uns  sonst  wenig  Kunde 
wird,  wie  Barka,  Änos,  Terina,  durch  die  Schönheit 
ihrer  Münzreihen,  und  liefern  damit  den  urkundlichen 
Beweis  für  ihre  zeitweilig  blühenden  Gemeinwesen. 

Was  den  Münzfufs  betrifft,  so  ist  die  äginäische 
Wähning   mit   dem    Stater   von    12,60  g  schon  zu 


Münikunde  (griechiBche). 
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Anfang  des  6.  Jahrhunderts  die  herrechende  im  Pelo- 
ponnes,  dem  gröfoten  Teile  Mittelgricchenlands  bis 
nach  Thessalien,  auf  den  Kykladen,  in  Kreta,  ver- 
einMlt  in  kleinasiatischen  Städten.  Der  korinthieche 
Stater,  im  Gewicht  von  8,64  g,  der  nicht  halbiert, 
M>Ddem  gedrittelt  wird,  so  dafs  daraus  die  korinthi- 
sche Drachme  von  2,88  g  entsteht,  findet  seine  Ver- 
breitung aber  das  konnthiscbe  Kolonialgebiet  im 
Westen,  Das  euböische  Gewicht  mit  dem  Tetra- 
drachmon  von  etwa  17,50  g,  von  Solon  in  Athen  ein- 
fsefohrt,  verdankt  seine  weite  Verbreitung  in  der 
Chalkidike,  über  Grofsgriechenland  und  Sicilien,  wo 
es  allerdings  der  dort  einheimischen  Litrenrechnung 
eingepafst  werden  mufatt;,  der  von  Chalkis  und  Ere- 
trta  ausgehenden  Kolonisation,  wogten  es  im  Osten 
für  die  altere  Zeit  weniger  lur  Gel- 
tung kommt;  von  Aleianderd.Gr. 
auf  Beine  ReichsmOnze  übertragen, 

hat  es  dann  die  äginSiscbe  WAh-  

rang  verdrÄngt  und  seine  weite 
Yerbreitopg  über  das  Alexander- 
reich gefunden.    Auf  gleichen  Ur-  i. 
sprang ,    wie    das 
eaböische  Gewicht, 
gplit  der  im  Perser- 
reith  vorhandene 
JIDnzfnfs  Earück, 
nach  welchem  der 
Dareikoein  Gold  zu 
8,«  g  {Maximalge-                        „^ 
wicht  8,50  g)   und 

wiewohl  selten  als  Doppelstück  zu  1 6,80g  ausgebracht 
«"ird;  mit  diesem  DoppelfitOck  identisch  wirdderGold- 
»tater,  welcher  in  Phokaa  und  einigen  andren  PlUtzen 
iler  kleinasiatischen  Küste  geprägt  wird.  Ein  Stater 
von  11,20  g  herrscht  im  südüchen  Kleinasien  und 
auf  Cypem;  lu  dem  Gewicht  des  Dareikos  steht  er 
wie  2  :  3,  und  bildet  in  seiner  Hälfte  als  Scbekel 
(oiTio^  MnbiKÄ^),  im  Typus  genau  dem  Dareikos 
nachgebildet,  das  persische  ßeithssilber.  Vorzugs- 
weise Kleinasien  angehörig  ist  der  s<%,  gräko-asiati- 
!u?he  Suter  von  14,24  g,  in  den  ionischen  Stfidten 
und  Inseln  verbreitet,  in  Rhodos,  Kyzikos,  Lain- 
psakoa  und  in  Makedonien  unter  Philipp  II. 

Die  ältesten  Pr^ungen  bedienen  sich  des  in  den 
Oesdtieben  des  Faktolos  gefundenen  stark  mit  Silber 
venetiten  Weifsgolds  (f\ktKTpov),  dessen  Wert  zum 
rein«!  Silber  im  Verhältnis  wie  10  ;  1  stand,  daneben 
mQnzt  Phokäa  freilich  schon  sehr  früh  auch  reines 
Gold.  In  Hellas  und  ebenso  in  Sicilien  und  Unter- 
italien,  wo  das  Silbergetd  das  herrschende  ist,  be- 
ginnen die  Goldmünzen  gegen  Ende  des  5.  und 
Anfang  des  4.  Jahrhunderts,  eine  umfangreichere 
troldprägnng  entfaltet  erat  König  Philipp  II.,  seit- 
ilem  er  sich  in  den  Besitz  der  thrakischen  Gold- 
groben  gesetzt  hatte;  die  Goldprggung  in  Kyrene 


und  am  kimmerischen  Bosporos  steht  gleichfalls  mit 
den  dort  befindlichen  Minen  in  Zusammenhang.  Das 
Kleingeld  wurde  in  älterer  Zeit  durchgängig,  bis  zum 
Zehntel  und  Zwanzigstel  des  Obol ,  in  Silber  au^C' 
pifigt.  Als  ScheidemQnze  findet  sich  im  Peloponnes, 
wohl  im  AnschluTs  an  die  in  Sparta  in  Bestand  ge- 
hUebene  Sitte,  Eisengeld,  nachweisbar  am  Ende  des 
5,  Jahrhunderts  für  Argos  und  Tegea  (Abb.  1006, 
Vorders.:  Goigoneion,  Kehrs.:  Eule  von  vom,  TEHE 
rückläufig;  Köhler,  Mitteil.  d.  Deutsch.  ArchHol.  Inst. 
VII,  2),  in  das  1.  Jahrhundert  kann  dasselbe  aber 
nicht  weit  hineingereicht  haben,  da  sich  für  Helike, 
dos  im  Jahre  373  seinen  Untei^i^  gefunden  hat, 
bereits  Kupfergeld  (Abb.  1007,  Vorders.:  Poseidon- 
kojif,  im  Wellenkranz  EAIK  rückläufig,  Kehre, :  Dreizack 
mit  zwei  Delphinen  im  Lorheer- 
kranz; Berliner  Münzk,  —  Über 
Abb.  1008  8.  unten  S.  943)  nach- 
—  weisen  lAfst,  in  Unteritalien  und 

Sicilien  aber  solches  schon  um  die 
Mitte  des  6,  Jahrb.  vorkommt, 
e  Wertbezeiehnungen  durch  Auf- 

schrift kennen  die 
älteren  griochiacheu 
Münzen  nicht,  die 
I    Unteracheidnngdor 
I      Einzelwerte  wird 
darum  vielfach 
durch  die  Wahl  des 
,^g  Typus  festzustellen 

gesucht :  so  wenn 
die  thessalischen  Städte  zeitweise  das  Gauzstück  der 
Drachme  mit  dem  sprengenden  Pferde,  die  Hälfte, 
das  Triobolon,  mit  der  Vorderhälfte  des  Pferdes 
bezeichnen ,  den  Obol  aber  nur  mit  dem  Pferde- 
kopf; ähnlich  werden  in  Theben  die  kleinen  Teilstücke, 
das  Tritemörion,  Dreiviertelobol  (0,74  g),  durch  eiue 
Zusammensetzung  dreier  Schilde,  das  Hemiobolion 
(0,50  g),  durch  den  halben  Schild,  das  Tetarteraorion, 
der  Viertelobol  (0,27  g)  durch  den  einfachen  Schild 
bezeichnet.  Aber  solche  Differenzierung  des  Ilaupt- 
typus  findet  sich  <locb  nur  in  Einzelfällen,  ungleich 
häufiger  griff  man  f(lr  das  Teilstück  zu  neuen  Typen, 
oder  man  wandte  auch  den  verkleinerten  Typus  für 
das  Teitstück  an.  Wenn  sich  die  Wertbezeichnungen 
auf  dem  sicilischen  Geld  häufiger  finden,  wiewohl 
auch  dort  uicht,  oder  doch  nur  vereinzelt,  auf  dem 
Grofssilber,  lag  die  Veranlassung  wie  in  Italien  wesent- 
lich an  der  einheimischen  Kupfer  Währung. 


möge  hier  eine  Gruppe  von  Münzen  veranschaulichen, 
deren  unter  sich  vüllig  vcr8chic<lenartige  Technik  er- 
weist, <tafs  hier  eine  bereits  lange  geübte  Kunst- 
thnttgkcit  vorlietrcn  nuirs. 


MQnzkiiude  (griechische). 


Abb.  lUOO.  Altertümlicher  Statcr  von  Korinth, 
Gewicht  S,GO  g  (Choix  de  monnaics  gr.  de  In  collec- 
tion  de  F.  Imhoof-Bluiner  pl  2  n.  47).  Der  Pegasos, 
liier  gt'iäumt,  dient  als  Stadtwappen  von  Korintli 
nach  der  Sage,  dafa  auf  dem  Gipfel  von  Akrokorinth 


dae  dem  Blute  der  Gorgo  entsprungene  Fltlgelrofa 
sich  Euerst  niedergelassen  habe,  um  an  der  Quelle 
Feirene  zu  trinken  und  von  Bellerophon  mit  Hilfe 
der  Atbena  Chalinitis  gebftndigt  worden  aei  (Pindar 
Olymp.  XIII,  (W).  Das  Koppa,  der  Anfangsbuchstabe 
des  StitdtnanieiiB,  mit  dem  man  die  Pferde  korinthi- 
scher Zucht,  die  vom  Pcgasoa  abstammen  sollten, 
zu  l)czcichnen  pflegte  (Arist.  Nubes  23.  437),  bleibt 
<lie  stereotype  Aufscbritt  der  korinthischen  Münzen 
bis  in  die  Zeit  des  Mummius. 

Abb.  1010.  Didrachmon  von  Aigin»,  Gewicht 
12,20  g  (Berliner  Münzk.;  Friedlaender  und  Sallet 
Beschreib.  N.  2).  Das  Münxbild  von  Aiglua  bildet 
die  Schildkröte,  daher  «tiesc  Stücke,  welche  das 
eigentliche   peloponnesiache  Courantgelil   darstellen, 


auch  einfach  x^^üivai  genannt  werden  (Hcsyrh.  s.v. 
PoUux  IX,  74).  Die  alten  Reihen  führen  durch- 
gängig die  Meerachildkrüti-,  die  auf  clem  vorliegenden 
Stücke  das  linke  Ilinterlx'in  auf  die  Schale  gehoben 
hat.  Die  Kehrseite  trügt  hier  wie  l«-i  Abb.  1010  einen 
in  acht  Felder  geteilten  Kinsclilag. 

Abb.  lUIl.    Didrachmon  von  Knossos  auf  KreU, 
Gewicht  11/>2g  (Beriiner  Münzk.;  Friedlaender  und 


Sallet  N.  40).  Am  Herrschersitz  des  König  Minos, 
wo  die  Pasiphaesage  loknliüiert  ist,  erscheint  Slino- 
tauros;  das  Schema  des  llalbknieens  ist  typisch  für 
die  archaische  Kunst,  um.  die  eilige  Bewegung  cier 


dargestellten  Figur  auszudrücken,  welcher  auch  der 
GestuB  der  Arme  entspricht.  Die  Kehrseite  ii&gt 
ein  bereits  stilisiertes  Quadrat,  das  Labyrinth,  in 
der  Mitte  mit  einem  stemartigen  Ornament. 

Abb.  1012.  Triobolon  von  Knidofl,  Gewicht  1,80g 
(Imhoof,  ChoixlV  d.  IST).    Löwenkopf  mit  geöffnetem 


Bachen.  Kehrseite:  im  vertieften  Quadrat  ein  aller- 
tUmlicher  Kopf  der  Aphrodite,  mit  einem  Lockenkranz 
über  der  Stirn  und  lang  herab  wallenden  Flechten  um 
den  Hinterkopf. 

Abb.  1013.  Tetradrachmon  von  Athen,  Gewicht 
17,40  g  (Berliner  Münzk. ;  Friedlaender  u.  Sallet  N.  54) 
Der  Athenakopf  noch  in  starrer  Strenge,  mit  Ringel- 
locken um  die  Stirn,  dem  kugeligen  Auge,  dem  un- 
förmigen Ohre,  woran  ein  kreisrunder  flacher  Ohrring 


hängt;  der  Helm  liegt  platt  dem  Kopf  auf  und  ist  bis 
auf  das  Zickzackmuster  des  Helnibügels  schmucklos. 
Die  Kehrseite  trttgt  im  vertieften  Quadrat  die  Eule, 
welche  den  Kopf  nach  vom  gekehrt  hat,  mit  kreis- 
förmigen plumpen  Augen,  Unka  in  der  Ecke  ein 
Olivenzweig.  Die  Aufschrift  AOE  bleibt  in  dieser 
Form  bestehen,  so  lange  Athen  Silbet^ld  aut^ 
geben  hat. 

Neben  die  hier  vorangestellten  Proben  der  alter- 
tümlichen einseitigen  und  der  namentlich  in  Athen 
schon  sehr  früh  anhebenden  doppelseitigen  Prflgong, 
für  welche  aber  durchgängig  einfache  Typen  gewtthlt 
werden,  treten  im  Lauie  des  6.  Jahrhunderts  Mflnz- 
bildcr,  die  bereits  Gruppen  darstellen,  in  einer  Kom- 
positionsweise ,  welche  vOlUg  derjenigen  der  alten 
Metopengruppen  von  Selinunt  entspricht  und  wieder- 
kehrt in  den  archaischen  Bronzereliefs  der  Funde  von 
Olympia  und  Dodona. 

Abb.  1014.    Stater  von  Lete,  in  den  Bergwerk 


distrikten  Makedoniens,  Ge  wicht  9.&5g  (Imhoof,  Gboii 
pl.I  n.17).   Der ithyphaUische Silen  mit PferdetOfBen 


MüuEknnde  (griecbiBche). 


aiid  Pferdeschweif  steht  neben  e 


tr  Nymphe,  die  u 


der  erbobeoen  Rechten  eii 
einen  Kronz  hält.   Bcvere: 

Quadrat. 

Abb.lOlS.  Tetradrachmi 
kidike.  Gew.  17,19  g  (Berli 
Bericht«  der  preufs.  Akad,  d.  Wissensdi.  1878  8.  759), 
Der  HeroB,  auf  den  die  Stadt  ihre  Abkunft  surOck- 
Iflhrt  {Lyko^ihr.  1236  c.  Bchol.),  AINEAS  (Atvelaq),  flieht 


TOn  A  i  n  e  i  a  in  der  Chul- 
r  Münzk,;  Friedlaender, 


mit  den  Seinen  ans  »einer  Vateretadt  Troia.  Aeneas  in 
TolIer  Waffen  rOetui^;  trflgt  auf  der  Schulter  den 
greisen  Vatei"  AncbiBes,  die  Frau  in  gleicher  Haltung 
ein  Rbd,  bei  dem  man  entweder  an  den  kleinen 
Askanioa  oder  wohl  eher  an  eine  Tochter  zu  denken 
bat,  die  dann  lediglich  der  Lokaleage  von  Äneia  an- 
gehört. Kehrseite;  ein  flaches  vierteiligea  Quadrat. 
Ahb.  1016.  Didrachmon  von  Gortyna  in  Kreta, 
Gewicht  ll^g  (Berliner  MUnzlc.;  Fox,  Engravings 
of  unedited  greec  coins  1, 109).  Europa,  in  langem 
bis  auf  die  Füfse  reichendem  Gewand,  das  nur  die 


rechte  Brost  treilttfet,  sitst  mit  aasgebreiteten  Armen 
auf  dem  Zensetier,  der  sie  Aber  das  Meer  entführt; 
iTischeD  den  Beinen  des  StierB  ein  Delphin.  Kehr- 
seite :  Läweukopf  von  vorn ;  in  dem  vertieften  Rand 
TllcklSu£g  roprOvo;  rä  naiMa. 

Abb.  10)7.-  Kyrene,  .Gew,  18,35  g  (Paris;  Müller, 
Mumiamatique  de  l'ancienne  Afriijue  1, 11).  Im  Stil 
»(iliig  entgegengesetzt  den  derben  Figuren  der  thra- 
bisch- makedonischen   Münzen  steht  hier  in  Ober- 


triebener  Schlankheit  Herakles  mit  Löwenhaut  und 
Keule  ausgestattet  am  Baum  der  Hesperiden,  an  dem 
die  Apfel  sichtbar  sind.  Eine  Nymphe  scheint  eine 
sich  vom  Boden  empomckende  Schlange  zu  besänf- 


tigen. Die  Kehrseite  enthult  das  in  Kjrrene  und  den 
Städten  der  Kyrenaike  von  den  frühesten  Zeilen  bis 
zur  Römerherrschaft  stetig  wiederkehrende  Pragbild, 
die  Silphionstaude,  deren  Ertrag  einst  den  Reichtam 
des  Landes  bildete;  sie  wuchs  im  südlichen  Teil  der 
Kyrenaike,  konnte  aber  niemals  kultiviert  werden. 
Den  Milchsaft,  welcher  aus  ihrer  Wurzel  gezogen 
wurde,  trocknete  man  <ind  verwandte  ihn  so  oder 
auch  mit  Mehl  vermischt  als  GewUra  sowohl  wie  als 
Heilmittel;  wiedergefunden  ist  die  Pflanze,  welche 
am  Ende  der  Kaiserzeit  schon  aufserordentlich  selten 
war,  in  Afrika  noch  nicht;  neuerdings  dagegen  als 
ihr  sehr  nahestehend  ein  Doldengewachs  des  nörd- 
lichen Kaschmir  (Narihex  asa  foetida)  erkannt  wor- 
den, das  ca.  7  Fufs  hoch  wird  und  eine  Art  aaa 
foetida  liefert.  Das  übelriechende  Arzneimittel  der 
a»a foetida  bezeichneten  die  Alten  als  Silphrnm  Medi- 
cum  im  Gegensatz  zum  kyrenäischen  (Oersted  in 
VirchowB  Zeitschr.  f.  Ethnogr.  HI,  197;  Friedlaender, 
Numism.  Zeitechr.  [Wien]  HI,  430). 

Die  groragrlechlecben  Stlkdle 
zeigen  in  ihren  alten  Münzreihen  eine  durchaus  selb- 
ständige Technik.  Offenbar  um  gegen  Münzfälsch- 
ungen sicherer  zu  sein,  wendet  man  hier  statt  des 
dicken  plumpen ,  mehr  kugeligen  Schrfltlings  einen 
ganz  dünnen,  dafür  aber  um  so  breiteren  au.  Das 
Aussehen  dieser  Stücke  erinnert  an  die  Brakteaten 
des  Mittelalters,  während  diese  aber  in  ihrer  grofsen 
Menge  nur  einseitiges  Gepräge  tn^n,  das  bei  dem 
dOnnen  Silberblech  dann  auf  der  Kehrseite  vertieft 
zum  Vorschein  kommt,  sind  hier  in  der  That  ewei 
selbständige  Stempel  verwandt,  der  Typus  der  Haupt- 
seite,  der  ausgeführtere,  at^kOrater  derjenige  der 
Kehrseite,  aber  stets  mit  Varianten  im  Bild  sowohl 
als  in  Aufschrift  und  Ränderung,  Unter  den  Rand- 
mustern  auffallend  ist  dasjenige  von  Abb.  1019.  I02&. 
1026.  1022.  1023,  das  einem  Tau  ähnlich  gewunden 
erscheint,  und  dem  auf  den  oben  schon  erwähnten 
Bronzereliefs  von  Olympia  und  Dodona  so  oft  ver- 
wandten FIcchtmuster  entsprechend  gebildet  ist.  Die 
Aufschriften,  welche  hier  nie  fehlen,  sind  nahezu 
durchgängig  rückläußg. 

Abb.  1018.    Stater  von  Sytaris  (Paris;  Duc  de 
Luynes  Choix  de  m^aillea  pl.  V  n.  9)  mit  dem  sich 


umblickenden  Sti 

der  bereits  510  vc 
gehörig. 


r,  MV;   zu  der  älteren  Münzreihe 
1  den  Rrotoniaten  zeratörten  Stadt 


938  Münzkunde  (griechische). 

Abb.  I0I9.  Stater  von  Sirie  und  Pj-xub  (PariB;  i  ist    -  die  Kehreeile  hat  im  Felde  den  Delphin  -, 

LuynesCIioii  pl,V  n.l5),  ebenfalls  mit  dem  zurOck-  !  zeigt  das  Produkt,  dem  die  Stadt  ihren  Beiciilum 

blickenden  Stier.    Die  Aufschriften  auf  der  Vorder-  j 

Seite  Iipivo?  (sc.  voö(ino(),  auf  der  Kehrseite  TToEötn  i 

zeigen,  dafs  hier  eine  BündnisuiUnze  vorliegt  für  das  : 


noch  mehrere  Olj'mpiaden  früher  als  Sybaris  zerstörte 
Siria  und  das  ßiris  benaplibarte  Pj'xub  (das  spätere 
Buxentum);  dafs  diese  Münzen  nicht  der  im  Jahre  4G7 
in  PyxuB  angesiedelten  Kolonie  der  Eheginer  ange- 
hören können,  sondern  einer  viel  älteren  hier  vor- 
handenen Stadt,  wird  jetzt  allgemein  anerkannt. 

Abb.  1020.  Stator  von  Laos  (Paris;  Luynes  Choix 
pl.Vn.5),  die  Aufschrift  Adri  — vo^  ist  auf  Iwiden 
Seiten  der  Münze  verteilt,  ein  nur  in  sehr  alter  Zeit 
angewandtes   Verfahren.     Der    hier    zurückblickend 


dargestellte  Stier  mit  Mensclienkopf  ist  auf  den 
Münzen  Campaniens  und  Siciliens  einer  der  ver- 
breitetsten  Typen,  abweichend  im  vorliegenden  Fall 
jedoch  darin,  dafs  der  Kopf  mit  einer  Art  Kappe, 
an  der  vom  das  Stierliom  zum  Vorschein  kommt, 
bedeckt  ist. 

Abb.  1021.    Stater  von  Kroton  (Paris;  Luynes 
Clioix  pl.  V  n.  7);  der  Dreifufa  als  Symbol  des  Pythi- 


verdankte,  und  wofür  sie  das  xpuooOv  U^po^  in  ihren 
Thesaur  noch  Delphi  gestiftet  hat  (StraboVI,  264!. 
Abb.  1023,  Stater  von  Metapont  (Paris;  Luynes 
Choix  pl.V  n.  10).  Die  doppelseitige  Prägung,  wie- 
wohl noch  immer  von  sehr  altertümlichem  Charakter, 
bringt  den  Typus  des  Incusus  auf  die  Rückseite,  auf 


lOSS 

die  Vorderseite  aber  in  völlig  menschlicher  Bildung, 
bis  auf  die  Stierohren  nnd  Stierhörner,  den  FlufRpotl 
Acheloos,  der  den  Schilfstengel  und  eine  Schale  in 
den  Händen  hiilt.  Die  beiderseits  am  Kojife  begin- 
nende Umschrift  'Ax(\iC"i(-ui)  äcBXov  (i>der  als  Genet, 
Plur.  zu  lesen)  ergibt,  dafs  in  Metapont  Kampfspiele 
zu  Ehren  des  Acheloos  gefeiert  wurden ;  möglicher' 
weise  sind  dabei  Geldpreise  verabfolgt  und  die  so 
bezeichneten  Stücke  zur  Verteilung  gekommen,  Geld- 
preise bei  Spielen  kommen  wenigstens  schon  in  reckt 
alter  Zeit  vor  (Hermann,  Gottesdienstl.  Altert.  30,4; 
Longpßrier,  Revue  Num.  1869  —  70  p.  31). 

Abb.  1024.  Stater  von  Poseidonia  (Paris;  Luynes 
Choix  pl,  V  n.  3).  Poseidon,  der  Stadtgott,  schreitend 
mit  gezücktem  Dreizack,  der  nach  der  Weise  der 


sehen  Apollo,  auf  dessen  Geheifs  Myskellos  seine 
Achtter  nach  Italien  geführt  hatte  (StraboVI,  262); 
rechts  im  Feld  der  Krebs. 

Abb.  1022,  Stater  von  Metapont  (Paris;  Luynes 
Choix  pl.V  n.ll).  Die  WeizenBliro ,  das  Wappen 
von  Metapont,  auf  der  hier  eine  Heuschrecke  sichtbar 


archaischen  Kunst,  um  die  Darstellung  des  Kopfes 
nicht  zu  überschneiden,  hinter  dem  Kopfe  heruni- 
geführt  wird;  auf  dem  Kopfe  trflgt  er  die  Loderkappe 
wie  der  Fluf^ntt  von  Laos,  Auf  der  Kehrseite  er- 
scheint dieselbe  Figur,  vereinfacht  ohne  Dreizack, 
aber  vom  Rücken  gesehen.    Die  Aufschrift  Fun-  wird 


MüuikiKKle  ^icchischo). 


zn  ilem  TToö-  der  Vorderseite  in  gleichem  VorhilltniB 
skhen,  wie  dae  TTuE6ei^  zu  IipTvQ?  auf  Abb.  1020, 
unil  auch  liier  eine  Allianz  awiBclien  zwei  Stildten 
anmnelimon  sein ;  welcher  Stadtname  unter  dem  Fiio- 
freilieb  zu  verstehen  ist,  hat  sich  noch  nicht  mit 
Sicherheit  ausmachen  lassen,  vielleicht  Phiatelia. 

Abb.  1026.  StatervonKaulonia  (Paris;  Luyncs 
Ciioijc  pl.  V  n.  6).  Dem  Poseidon  der  vorigen  Mtlnze 
ühnlich  in  der  Auffassung,  ab«r  völlig  nackt  ist  hier 


Ap.)llo,  mit  dem  Lorbeereweig  als  Weiliwedel  in  der 
«rbobcnen  Rechten;  der  vorgestreckte  linke  Arm  trägt 
eine  weit  ausech reitende  kleine  Figur,  die  zurück- 
scbaut  und  in  beiden  Hunden  einen  Zweig  halt;  vor 
dem  Apollo  ein  sich  umblickender  Hirsch, 

Al>h.  1026.  Slater  von  Tarent  (Paris;  Luynes 
Choii  pl.V  n.  la).  Taras  der  jugendlich  gebildete 
Eponymheroa,  der  fOr  den  Sohn  des  Poseidon  gilt, 


reitet  auf  einem  Delphin  durch  das  Meer  (AristoteleB 
Ijei  PolluxVI,  280),  eine  Daratellung,  die  an  den 
ApciUo  Delphinios  mahnt;  unten  eine  KamniuBciiel. 
—  Die  fiewiehte  der  hier  beschriehenon  grorsgriechi- 
scben  Mdnien  liegen  dnrcbachnittlich  zwischen  8,20 
UiB  7,50  g. 


hinter  deren  Helm  die  Vorderhälfte  eines  Pferdes 
sichtbar  wird,  das  Merkzeichen  für  die  Serie  und 
darum  wechselnd.  Die  Kehrseite  bietet  den  Pegasos 
in  sehr  lebendiger  Auffassung,  wie  er  zum  Trinken 
sicli  nach  vom  niederbeugt.  Über  das  Koppu  vgl. 
oben  Abb.  1009. 

Abb.  1028.  Hemi<lrachmou  der  älteren  arkadi- 
schen Eidgenossenschaft,  die  beim  ZeusheHJg- 
tum  auf  dem  Lykaion  ihren  Mittelpunkt  hatte;  Ge- 
wicht 2,80g  (Berliner  Münak.;  Zeitschr.f.  Numism.IX 


8.*8  g  (Imhoof,    Choix    pl.  U    n.  48),    Kopf    der 
Pallas  (nach   andern    der  bewaffneten   Aphrodite), 


Taf.  2  N.  2).  Zeus  thronend,  noch  in  altertümlich 
schwerfälliger  Auffassung,  wie  er  als  dip^cioi;  den 
Adler  entsendet,  das  Scepter  in  der  Linken;  auf  der 
Kehrseite  der  Kopf  der  Artemis  Hymnia  im  ver- 
tieften Quadrat  und  ARKADI?0[r*  rückläufig  als  Um- 
schrift. 

Abb.  1020.  DidrachmonderjQngeren arkadischen 
EidgcnoHsenschaft,  Gewicht  ll,96g  (Berliner 
Münzk. ;  V.  SaUets  Zeitachr.  f.  Numism.  IX,  2  N.  4), 
welche  Epaminondaa  bei  der  Gründung  von  Megalo- 


polis  370/ti9  gestiftet  hatte,  und  zu  deren  frühesten 
Münzen  gehörig;  die  Vorderseite  trägt  den  Zeuskopf 
mit  dem  Lorbeerkranz  (vgl.  Abb.  1092),  die  Kehrseite 
den  Pan  auf  einem  Fels  gelagert  mit  untei^brcitetcm 
Gewand,  das  knotige  Pädum  hält  er,  sich  aufstützend, 
in  der  Rechten,  unten  ist  die  Rohrpfeife,  am  Fein 
OATH,  was  nur  Anfang  eines  Künstler-  oder  eines 
Beamtennamens  sein  kann,  da  auf  andern  Exem- 
plaren an  dieser  Stelle  XAPI  steht;  der  Name  der 
Arkader  wird  hier  und  auf  allen  Münzen  des  Bundes 
mit  dem  aus  A,  P  und  K  zusammengesetzten  Mono- 
gramm bezeichnet;  Ligaturen  dieser  Art  kommen 
auf  den  Münzen  erst  im  4.  Jahrhundert  auf,  um 
dann  bald  überhand  zu  nehmen. 

Abb.  1030.  Didrachmon  von  Pheneos;  Gewicht 
11,65g  (Berl.  Münzk.;  Friedlaender  u.  Sallet  N.153). 
Der  Kopf  der  Demeter  oder  Korn  ist  mit  dem  Ähren- 
kranz, breitem  Ohrring  und  Halshand  geschmückt. 
Die  Kehrseite  zeigt  Hermes,  welcher  den  jugendlichen 
Arkas,  das  Kind  de»  Zeus  und  der  Kallisto,  das  von 
seiner  Mutter  ausgesetzt  war,  zu  den  Nymphen  an 
der  Kyllene  bringt,  eine  Gruppe,  die  der  Zeit  wie 


Münzkunde  (griechisclie). 


dem  Inhalt  nftcli  dem  Hermee  des  Praxiteles  sehr 
nahe  Btebt  («ENEnN);  auf  andern  Kxemrlaren  ist 


neben   dem  Kopf  dce  Kindes  klein  der  Name  des 
Arkas  buigesch rieben. 

Abb.  1031.  Didrachmon  von  Stymphalos;  (ie- 
wicht  12(!  (British  Mus,;  v.SallctsZciUctirf.  Numisni. 
IX, 2  N.  7).    Kopf  der  Artemis,  mit  dem  Lorbeer- 


kranz; als  Kohrseit«  Herakles  mit  dem  Bo)^n  in  der 
Linken,  dem  Löwenfell  Ober  dem  Arm,  in  voller 
Bewegung  losfahrend  mit  der  Keule  auf  die  (nicht 
zur  Darstellung  gebracliten]  stymphalischen  Vögel 
(£TYM4>AAinN}.    Das  £0  ist  Anfaug  ei 


Abb.  1032.    Oboi  von  Stymphalos;  Gew.  O^g 
(Imhoof,  Choispl.m  n.84),    Ilerakleskopf  mit  über- 
gezogener Löwenhaut;  Bocks.:   Kopf  des 
/J^^^    Sumpfvogels,  der  kranichartig  gebildet  ist 
v^Jjnffi]   (£TYM).     Die   hier  beschriebenen  Stücke 
^^    Abb.  1029.  1030.  ICSI  sind  Arbeiten  ans 
/^^^^    der  Zeit  des  Epaminondas ,  die  von  der 
\^^    Stempel  Schneidekunst  im  Peloponnes  nie 
iu3i        wieder   erreicht  worden    sind;    ihnen    am. 
nUchsteo  steht  das  Didrachmon  von  Elia 
(Abb.  10^).    Die  elischen  Münzen  verdanken  ihren 
Tj'pen  reich  tum    nicht    zum    wenigsten    der    reichen 
Kunstentfaltung ,    welche    an    der    FestätUtte    von 
Olympia    stattfand ,   darum   auch   die  vorwiegende 
Beziehung  auf  die  dortigen  Kulte  und  Wettspiele. 
Abb.  1033,  Didrachmon  vonElis;  Gewicht  ia,27g 


ein  Augurium  des  Zens.  Rücke.:  Nike,  die  in  der 
Kile  das  Gewand  erhebt  als  Siegesbotin ;  in  der  An- 
ordnung der  Flügel,  wie  in  der  Zeichnung  der  Fignr, 
noch  nicht  frei  von  der  Strenge  der  älteren  Kunst, 
wovon  der  Titigruppe  nichts  mehr  anhaftet.  Der 
Stadtnamc  erscheint  hier  fast  dnrchgftn^g  als  FA[XEi  luv. 
Abh  1034.  Didrachmon  vonElis;  Gewicht ]2,25e 
(Berliner  Münzk.;   Fricdlaender  und  Sallet  N.  134). 


I><^r  Kopf  des  Adleis,  mit  grofser  Naturwahrlieit  g^ 

zeichnet;  darunter  ein  Epheublatt,  neben  dem  nie 
l)ei  Abb,  1033  ein  Gorgoneion  eingestempelt  ist.  Rück- 
seite: ein  Blitz  FA  vom  Kotinoskranze  umgeben,  alles 
auf  den  Kultus  des  Zeus  Olympios  bezüglich. 

Abb,1035,  Didrachmon  vonElis;  Gewicht  11,95g 
(Berliner  Münzk.;  Friedlaender  und  Sallct  N.  140). 
Kopf  der  Hera,  mit  Itreitem  von  Palmetten  geschmück- 


tem Diadem,  unter  dem  in  wenigen  breiten  Locken 
das  Haar  hervortritt;  das  grofse  Auge  verleiht  dem 
Kopf  Beineu  strengen  Ausdruck ;  Kehrseite :  Blitz  im 
Kotinoskranz,  FA. 

Abb.  1036,  Didrachmon  von  Elia;  Gewicht  12,l&g 
(Berliner  Münzk.;  Friedlaender  und  Sallet  N.  136). 
Der  Adler,  der  die  Sclilai^  in  den  Krallen  hftlt. 


(Berliner  Münzk. ;  Fricdlaender  u.  Sallet  N.  49).     Der 
Adler,  der  den  fliehenden  Hasen  im  Laufe  erhascht. 


:  Kehrseite:  Nike,  mit  dem  Palmzweig  in  der  Rechten, 
sitzt  auf  einer  aus  zwei  Stufen  gebildeten  Basis,  FA, 
Mit  der  Feinheit  der  Zcicimung  kontrastiert  die 
mangelhafte  Gestalt  des  Schrfltlings,  liei  dem  man 
nur  auf  Vollwichtigkeit  Rücksicht  genommen  zu 
haben  scheint. 


MOnzkande  (griechieche). 


Abb.  1037.  DidMclimcn  von  Elie;  Gewicht  12,17g 
CBerliner  Münzk.;  Friedlaender  und  Sallet  N.  188). 
Zciiskopt  mit  dem  Lorbeerkninz  geschintlckt.   Rucks. : 


der  Adler  sitTcnd  im  Kampf  mit  der  Schlange;  AI 
ist  Anfang  eines  Beamtennamens,  F]A{\((ujv).  Die 
MQnze  ist  erheblich  jüDger  als  die  vorher  bcsehrie- 
heuen  von  Elia. 

Abh.  1038.   DidracbmoD  von  ArgoB;  Gew.  11,24g 
(Berliner  MQnr.k.;  Fox,  Engravings  of  greck  eolnü  I 


D.  99).  Herakopf  mit  breitem  von  Palmotten  ge- 
whmflckten  Diadem  und  Ohrring,  jünger  als  1035. 
Kehrseite;  negerilhnl icher  Kopf  zwiRclien  zwei  Del- 
fhinen. 

Abb.  1039.  Tetradrsehmon  von  Lakedämon; 
Genirht  16,57g  (Berliner  Münik.;  v.  SalletB  Zcitechr. 
f.  Numism.  II  Tsf.  9).    Herakleskopf  mit  Löwenfell, 


EOcks,:  thronender  Zens  (anter  dem  Thron  ein  Mono- 
Ktamni),  die  anf  dem  Silbergeld  Alexandere  d.  Gr. 
stets  wiederkehrenden  Typen  (b.  unten  Abb.  1095),  Die 
Beischrift  BASIAEOS  APEOS  bestfttigt  die  bei  Athe- 
naeo8lV,142b  vorhandene  Überlieferung i  'Aptüq  Kai 
Axpi^raTOt  dt'i^D'^v  fEouolov  Zr]XdiaavTt.<i.  Sparta  hatte 
in  Übereinstimmung  mit  der  dort  bestehenden  Gesetz- 
gelinng  bis  auf  Areua  überhaupt  kein  Silbergeld  ge- 
habt, AreOH  beginnt  die  Prfigung  daselbst,  doch 
scheinen  diese  übrigens  äufserBt  seltenen  MUnzen 
die  einzigen  geblieben  zu  sein,  welche  ein  spartani- 
scher König  in  eigenem  Namen  und  nieht  im  Namen 
LskedftmonB  bat  ausgeben  lasBeu;  sie  gehnri,  aber 
jedeufails  erat  in  die  spatere  Hlllfte  der  langen  Re- 
gierung (809—265)  des  KJInigs. 


Abb.  1010.  Silbermflnze  des  Achäischen  Bun- 
des; Gewicht  2,27  g  (Berliner  Münzk.;  v.  SalleU 
Zeitflchr,  f.  Numism.  VII  Tat.  8).     Kopf  des  Zeus, 


lorbeerbekrftnzt,  der  als  Zeus  Uomagyrios  in  Ägion, 
von  den  Achaern  als  Bundesgott  verehrt  wurde. 
Kehrseite:  ein  aus  A  und  X  gebildetes  Monogramm 
im  Lorbeerkranz;  da  den  einzelnen  Bundesmitglie- 
dern das  Recht  der  Münzprftgnng  vorbehalten  war, 
mufste  der  Prflgort  seinen  Namen  und  Stadtwappen 
noch  besonders  beifügen:  ÄY  mit  dem  Fisch  bezieht 
Hieb  auf  Dyme,  die  beiden  Monogramme  auf  Be- 
amtennamen der  Stadt. 

Abb.  lOlI.  Kupfermünze  des  A  chaischen  Bun- 
des (v.  Sallets  Zeitechr.  f.  Numism.  II,  163).  Zeus 
stehend  mit  Nike  und  Scepter,  KA.    Kehrseite :  De- 


meter, I'anachaia  thronend  mit  Scepter  und  Kran*, 
die  neben  dem  Zeus  als  fiundesgöttin  galt  und  zu 
Ägion  verehrt  wurde.  Auf  dem  Kupfergeld  gibt  die 
UmHchrift  stets  den  vollen  Namen  der  Stadtgemeinde, 
welche  als  Mitglied  des  Bundes  bezeichnet  wird; 
hier:  AXAIQN  AAEATAN,  Alea  in  Arkadien. 
MfMelKTlechenluid. 
Abb.  1042. 1043.  Das  Dekadrachmon  von  Athen, 
Gewicht  42,65  g  (Berliner  Münzk.;  Friedlaender  und 
Sallet  N.  69),  auf  dem  die  de  face-Stellung  des  Auges 


lIHt 

ZU  beachten  ist,  und  das  ihm  zur  Seite  gestellte 
Tetradraehmon  (BeuW  Monnaies  d'  Athönea  p.  41) 
gehören  das  erstere  in  die  Zeit  des  Kimon,  das  letz- 
tere, dessen  Athenakopf  mit  dem  der  Hera  (Abb,  1036) 
zu  vergleichen  ist,  in  die  des  Perikles  oder  nur  wenig 
spnter.    Erst  nach  Alexanders  Zeit  beginnt  Athen 


MQnzkuode  (grieohinche). 


statt  seiner  «ticken  SilbermüDzen  mit  dem  hohen 
Relief  (frftruerc  und  flacher  gehaltene  Stücke  buhzu- 


1043    (Zu 


gehen,  ohne  dafs  jedoch  damit  eine  Änderung  iin 
Gewicht  ütattKffunden  hUtte. 

Abh.  1044.  Tetradrachmon  jüngeren  Stila  (3,  Jahr- 
hundert). Der  PaUa^kopf  trttgt  Btatt  de»  alt«n  ein- 
fachen  Helms  den   Prunklielm ,  an  dem  Ober  iler 


Stirn  ein  Vier),'espann  sichtbar 
wird ,  unter  der  Criata  ist  ein 
Greif,  K^cn  den  Hals  ein  Ranke 
wie  auf  dem  alten  Helm;  nach 
den  in  jUngBter  Zeit  zu  tage  ge- 
kommenen Kopien  der  Athene 
iiHiä  Partlieiios  des  Phidias  unterlieEt 

es  keinem  Zweifel,  dafs  der  Kopf 
der  Goldelfenbeinstatue  das  Urbild  für  den  Ko]>f  dieser 
jüngeren  Tetradrachmen  war,  nur  dafs  uns  dieeu  in 
ihrer  handwerksmursigen,  oft  sogar  sehr  rohen  Aub- 
fühning  einen  ilurwerwi  geringen  Anfschlufs  über  jenes 
geben  kdnnen.  DieKehrKeite  trügt  dieEule  auf  der  Am- 
phora im  Olivenkranz.;  aufser  dem  Anfang  des  ßtndt- 
namens  AOE  enthalt  das  Münzfeld  zwei  Monogramme 
von  Beamtcnnamen,  auf  deren  einem  als  zu  diesem 
zugcliörig  ein  Vogel  sitzt;  der  Anfang  eines  dritten 
Namens  steht  unter  der  Urne.  Die  im  Monogramm 
bezeichneten  Beamten  bleuen  für  das  tietrcftende 
Jahr,  wogegen  die  amtierende  Phyle,  in  welcher  die 
PrUgung  stattfindet,  mit  ihrer  Nummer  O  auf  der 
Urne  bezeichnet  ist  (Beulö  p.  83.  173).  Auf  den  zu- 
gehörigen Drachmen  stücken  (Abb.  1044a)  kehrt  der 
Typus  <le8  Tetrad  rachmons  genau,  nur  in  entsprechen- 
der Verkleinerung,  wieder. 

Die  dritte  und  jüngste  Epoche  des  athenischen 
Silbergelds  (2.  und  1 ,  Jahrhundert)  behillt  <len  Atliena- 
kopf  der  vorigen  liei,  gibt  aber  auf  der  Kehrseite 
statt  des  Monognimms  zwei  Be^iratennamen  mit  dem 
jährlich  wechselnden  Beizeichen,  wogegen  der  dritte 


Beamtenname  mit  der  Phyle  wechselt:  Abb.  1045 
(Beulö  p.  362).  Kopf  der  Pallas,  deren  Helm  mit  Qua- 
driga und  Greif  geschmückt  ist.  Kehrs, :  die  Eule  auf 
der  Amphora,  AOE;  die  Beamten  sind  nOAYXAPWoq 


und  NIKOr^vrif;  das  zugehörige  Bcizeicben:  das  ge- 
flügelte Kerykeion;  der  zur  Phyle  B  gehörige  Be- 
amte AHMOZQEvti(.  Eine  der  jüngsten  Serien  ist: 
TO  TPI(Tov)ilOKAHZAIOaa)POZ  mit  dem  thronen- 
den Dionysos  [Vorderseite  wie  bei  Abb.  I(M5],  al>- 
gebildet  oben  S.  433  Abb.  480.  —  Die  Gewichte 
der  Tetradrachmen  dieser  Serien  liegen  zwischen 
1T,25~  16,50  g;  die  der  Drachmen,  ohne  dafs  sich 
jedoch  zwischen  dem  3.  und  1.  Jahrhundert  eine 
Gewichtsabnahme  nachweisen  lierse,  zwischen  4,50 
bis  3,85  g.  Die  grofse  Zuvcrlllssigkeit ,  welche  die 
attische  Münze  dauernd  bewahrt  hat ,  bringt  iui 
Laufe  des  2.  Jahrhunderts  eine  ganze  Reihe  kreti- 
scher nie  ionischer  Stttdte  dazu,  die  attischen  Tetra- 
drachmen zu  kopieren  (BeuH  Moimaies  d'  Äthanes 
p.  90). 

Abb.  1046.  Didrachmon  von  Theben;  Gewicht 
12,20  g  (Berliner  Münzk. ;  Friedlaender  und  Sallet 
N,  70).    Der  ovale  Schilil  mit  Einschnitten  beider 


seits,  das  auf  den  böotischen  MOnzcn  stetig  wietler- 
kehrenile  Wappen.  Kehrseite:  Herakles  am  Boden 
knieend  schiefst  seinen  Bogen  ab;  im  vertieften 
Quadrat  ®EBAIOf  (sc.  arar/ip), 

Abb.  1047.    Didrachmon  von  Theben;  Gewicht 
12,27  g  (Berliner  Münzk.;    Friedlaender  und  Snilet 


N.  180).   Derselbe  ovale  Sehild.    Kehrseite:  Dionj-Bo» 
bärtig   mit   <tcm  Ephcukranz   geschmückt;   die   Bei- 


MOnikonde  (griechische). 


si'hrift  0E    ixt  auf  diesem   Exemplar   uii;ht   mulir 

Abh.  IU48.  Tetradnichmon  von  Delphi;  Gewicht 
17,8Gg  (Paris;  Revue  NnmlBin.  1(5611  p.  150).  Zwei 
»iieinundergoiehnte  Wi(l<)erk<i]>fe,  darüber  zwei  Del- 
[iliine,  AAA»IKO*1.    Kehrseite-  Vier  kaBsettenartige 


Vertiefungen,  jedcmiteinentPflanzenomament  iiider 
tx'be  und  einem  Delphin.  Die  Beziehung  auf  den 
Apolln  DelpbinioB  wird  der  Münze,  die  ein  auffallend 
ullertünilich  derben  AnSBeben  li«t,  nicht  zu  beetreiten 
»ein;  weniger  leicht  Mtat  sich  für  den  Widderkopf 
eine  Dentnng  finden,  der  auch,  jedoch  nicht  in  der 
Verdoppelung,  auf  dem  Kleineilher  (Gewicht  1,45  g) 
wiederkehrt. 

Abb.  1049.    SilbemKlnze  dee  Ätolischen  Bun- 
iles.  Gewicht  2,35  g  (Imhoof,  Chois  11,  40),  Viertel 


finee  auf  ca.  10  g  aiiBgebrachten  iitAt^rs.  Kopf  der 
Atalante,  mit  dem  Hut  als  JBgerin,  Kehrseite:  der 
kalydoniacbe  Eber,  darüber  eine  Traube,  AlTfl. 

Abb.  1050.  SilberHtaterdesÄtoMscben  Bunden; 
(ie«icht  10,23g")  (Paris;  Luynea  Choii  pl.  IX  n.  15). 
Der  männliche  Kopf  der  Vordcraeite,  der  mit  dem 


I*rbeerkranz  und-der  Binde  geacbmückt  ist,  trägt 
puTtrJktliafte  Züge  und  ist  auf  AntiochoBlII.  bezogen 
»nnlen,  der,  als  er  im  Kriege  wider  die  Römer  nach 
tirieclienland  vordrang,  193  v.  Chr.  ein  Bündnis  mit 
dem  Ätolischen  Bund  geschlossen  hatte,  und  zum 
nparri'rdi;  abroKpdTtup  des  Bundes  ernannt  worden 
■ar;  darunter  41.    Kehrseite :  eine  männliche  Figur 


')[iu  folgenden  atad  alle  dlejunlsen  Stucke,  bei  welcben 
'ie  (icwlrblc  des  abgebildeten  Exemplui  Hiebt  vorgelegen 
biba,  mit  *  kenalllcb  gemacht,  and  Gewlebte  anderei  Biem- 
plire  det  gleicben  Typui  beigelegt. 


mit  Schwert  und  Speer,  der  der  Hut  auf  den  Nacken 
herabhängt,  stutzt  sieh  mit  dem  rechten  Fufs  auf 
einen  Fels,  offenbar  einer  der  ätolischen  Heroen,  der 
liier  sein  Vaterland  zu  vertreten  hat,  AlTflAnN. 

Ahb.  1008.  Kupfermünze  von  Oiniadai,  s.  ul>en 
S.  935  (Berliner  Münzk.).  Zeuskopf  mit  Lcrtieerkranz. 
Kelirseite :  Kopf  den  Flufsgotta  Acbclnos,  mit  bärtigem 
Mannesantlitz,  mit  Stierohren  und  Hörn  auf  den  tjtier- 
nacken  aufgesetzt  (oben  als  Beizeichen  ein  Dreizack). 
Acheloos  gilt  als  Stammvater  der  Akamanen,  dessen 
Wassern  nach  der  antiken  Anschauung  sie  ihr  Land 
zu  verdanken  haben,  und  speziell  die  im  Mündungs- 
land gelegene  Stadt  der  Öniaden  OINIAAAN.  Für  die 
hervorragende  Bedeutung,  die  der  Acheloos  als  Flufs- 
gott  geniefst,  konmit  in  Betracht,  dars  er  unter  den 
FlttsHcn  von  Hellas  der  weitaus  mächtigste  ist  und 
an  Wassermenge  wie  in  der  Länge  seines  Laufs  alle 
übrigen  Flüsse  des  Landes  Ubertrifit.  , 

Abb.  1051.  Didracbmon  von  Larisa  in  Thessalien; 
Gewicht  12,10  g  (Berliner  Münzk. ;  Fricdlaender  und 
Sallet  N.  198).   Das  schreitende  Kofs,  das  an  die  auf 


Poseidon  zurückgeführte  im  Altertum  berühmte  tlies- 
salische  Bosaezucht  erinnert,  wird  auf  den  Münzen 
der  thessalischcn  Städte  mit  Vorliebe  verwandt, 
AAPISAIO(N;  wogegen  die  Hauptseite  den  Kopf  der 
Quellgöttin  Larisa  in  Vorderansicht  mit  flatterndem 
Loekenhanr  zeigt,  eine  ziemlich  selbständig  gehaltene 
Nachbildung  des  Aretbusakopfs  der  syrakusanischen 
Münzen. 

Ahb.  1052.  Didracbmon  Alexanders  von  Pherä, 
Gewicht  11,86g  (Berl.  Münzk.;  v.  Sallets  Zeitachr.  I. 
Numism.  IX  Taf.  1),  das,  da  Ale- 
xanders Herrschaft  von  369  bis 
357  dauert,  mit  der  vorigen  Münze 
ziemlich  gleichzeitig  oiler  doch  nur 
wenigspäterentstanden  sein  wird. 
Der  Kopf  der  Hekate  (Brimo),  wel- 
cher ihr  Symbol  (die  Fackel)  bei- 
gegeben ist,  erscheint  ebenfalls 
fast  von  vorn,  aber  in  ruhiger  Hal- 
tung, Die  Kehrseite  zeigt  einen 
Reiter  mit  Helm  und  Panzer  aus- 
gerüstet, der  seinen  Speer  nach 
unten  gegen  einen  Gegner  gezückt  j„  ^ 

hat :   die  im   Felde  beigegebene 
Doppetaxt  ist  das  Symbol  <ler  Herrschaft,   das  die 
Aleuaden    in   ihrer  Führerrolte  geführt    zu    haben 
scheinen,  AAEIANAPOY. 


MUnzkande  (griechische). 


Abb,  1UJ3.  Tetrolwl  von  Chalkis,  (iewicht  2,72g 
(Berliner  Müuzk.;  v.  Sulluts  ZciUn-hr.  f.  NumiHin.  111 
Taf.-2],ein  aueli  iu  Athen  viel  geprägtes  Teilstück,  das, 
indem  CS  ZH'ei  Drittel  der  eubüiseb-atti sehen  Drachnic 


bildete  und  der  HUlftc  der  bereits  in  Bootien  und 
Lokris  lierrschenden  ftginäiisebcii  Draehme  ganz  oder 
nahezu  gleichkam,  in  beiden  Währungsgebieten  zu 
verwenden  war.  Fliegender  Adler,  mit  einer  Schlange 
im  Schnabel.  Kehrseite:  in  einer  dreiseitiKen  Ver- 
tiefung ein  vierspeichigcB  Kad  mit  der  AufBclirift  'l'AA 
rüekläufig. 

Abb.  1054.  Oktobol  von  Histiaia,  Gewicht  B,15g 
(Revue  Numism.  1»65  p,  7),  ein  Drittel  des  euböi- 
sehen  Tetradraehmon,   und   zugleich  der   um   diese 


Zeit  überall  so  weit  herabgegangenen  figinkisehen 
Draclune  gleichstellend.  HistiUa  führt,  wo  es  als 
selbständige  freie  Stadtgemeinde  auftritt  auf  Münzen 
wie  auf  Insehriften,  immer  nur  diesen  Namen,  nicht 
den  ihm  445  bei  der  Ansiedelung  der  attischen  Kle- 
ruchen  beigelegten  Namen  Oreoa.  Kopt  einer  Bac- 
chantin, mit  dem  £pbeukranz  im  Haar;  auf  der  Kehr- 
seite eine  Fisucngestalt,  welche  auf  <ler  Puppis  sitzt 
und  die  Hand  an  eine  Stange  mit  Querholz  gelegt 
hat,  wie  sie  liei  dem  Tropöon  verwendet  wird.  Die 
Figur  ist  von  der  prägenden  Stadtgemeindc,  die  ihren 
Namen  ISTIAIEfiN  beifügt,  noch  durch  besondere  Bei- 
schrift als  ISTIAIA  l>cj!eicbnet,  und  scheint  einem  um 
die  Wende  dea  4.  und  3.  Jahrhunderts  hier  erfochtenen 
Seesieg  in  den  DiadochenkUmpfen  ihren  Untpning  ;eu 
verdanken,  ähnlich  wie  die  Nike  des  Dcmetrios  Pulior- 
ketes  (Abb.  1097). 


Abb.  1055.    Didrachmon  von  Aigina,  Gewicht 
12,03  g  (Berliner  Münzk.;  Friedlaender  nnd  Sallet 


N.  37),  wohl  nicht  lange  vor  der  Zeit  entstanden, 
da  die  Insel  durch  die  Athener  ihre  SelbslAndigkeit 
eingebflfat.  Die  sehr  zierlich  ausgeführte  Landschild- 
kröte ist  hier  an  die  Stelle  der  alten  Seeschitdkröte 
getreten.  Kehrseite:  ein  in  fünf  Felder  getailteti 
Quadrat  mit  einem  Delphin,  Airr. 

Abb.  105G.  Didrachmon  von  los;  Gewicht  «,H<)c 
(Berliner  MDnzk.;  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism.  V,l). 
Bitrtiger  mit  der  Binde  geschmQckter  Kopf  des  Homer, 
OMHPOY,  der  auf  der  Insel  los, 
dessen  Bewohner  an  ihren  (ie- 
staden  sein  Grab  zeigten,  Heroen - 
ehren  genofs,  wie  man  denn  auch 
einen  besonderen  Monat  nach  ihm 
Ilomereon  benannt  hatte.  Kehrs.: 
in  einem  Lorbeerkranz  IHTCIN.  Der 
Homerkopf  auf  der  Münze ,  die 
noch  in  gute  Zeit  gebort,  ist  unter 
den  Homerbildnissen  auf  Münzen, 
die  von  der  Diadocbenzeit  bis  in 
die  Kaiseneit  auf  kleinasiati sehen 
Münzen  httuQg  werden,  sicher  der  älteste,  der  Aus- 
druck des  Kopfes  ist  ungleich  frischer  und  lebendiger 
als  derjenige  der  MannorkOpfe  dea  Dichters  iß.  olien 
S.  698). 

Abb.  1057.  DidrachmonvonPhaistoaaufKrela; 
Gewicht  ll,(!5g  (Berliner  Münzk.;  Friedbender  nnd 
Sallet  N.  161).    Herakles  im  - 

Kampf  wider  die  lemäische 
Hydra,  hat  zwei  der  Schlangen- 
hülse,  die  sieben  an  der  Zahl, 
wie  in  der  alten  Kunst,  aus 
einem  mttchtigcn  stamnULbn- 
lichen  Leib  hervor  wachsen, 
gepackt,  um  sie  mit  der  Keule 
abzuschlagen ;  zwischen  den 
Beinen  des  Helden  ein  grofser 
Krel«,  der  Bundesgenosse  der 

Schlange.    Auf  der  Kehrseite  | 

der  kretische  Stier  tAIITinN. 
Bei  dieser  MQnze  und  mehr 
noch  bei  den  nachfolgenden 
zeigt  sich   in   besonders  star*  1057 

kern  Kontrast  die  Plumpheit 

der  kretischen  Münzen  in  der  arcliaischen  Zeit  gegen- 
über den  Leistungen  der  Blütezeit,  welche  auch 
neben  denjenigen  des  Peloponnea  noch  bestehen 
können. 

Abb.  1058.      Didrachmon  

von  Kydonia;  Gewicht  11  g 
(Berliner  MQnzk.;  Friedlaen- 
der und  Sallet  N.  157).  Kopf 
der  Minostochter  Ariadne, 
Weinlaub  im  Haar,  mit  brei' 
t«m  Ohrring  und  Halsband. 
Im   Felde   beigefügt    ist    der  los« 


Münskunde  (griechiBche). 


Name  des  Stempelschneidere,  NEYANTO£  EPOEI,  vgl. 
Dnt«ii  lElaiomenä'  Abb.  1062.  (Kehrs.:  Kydon,  der 
Enkel  des  Minoa,  KYAnN,  seinen  Bogen  spannend, 
tfin  Jagdhund  neben  ihm.) 

Abb.  1059.  Didrachnion  von  KnoBos;  (Jewicht 
U^lg  (Berliner Manzli.;  t.  SalletaZeitschr.  f.Nuraism. 
VI,  232).    Minos,  MINflZ,  der  hier  einet  geherrscht 


haben  sollte,  thronend,  dem  Hades  älinlich  aufgefafst, 
der  Oberkörper  nackt,  in  der  RechtcD  das  Scepter 
lialtend.  Auf  der  Kehrseite  ein  mit  Getreideblättem 
eescbmückter  Demeterkopf,  den  ein  mäanderartiger 
Rahmen  einfaTet,  eine  Andeutung  des  Labyrinths. 

Kleinulen. 

Abb,  1060,  Gew.  16,19  g;  Abb.  1061,  Gew.  16,17  g 
(Imhoof,  Choix  III ,  99.  102).  Zwei  Kyzikener 
in  dem  stark  mit  Silber  legierten  Weirsgold,  eine 


Prägang,  die  hier  bis  ins  4.  Jahrhundert  hinein 
geilauert  hat,  den  dicken  Schrötling,  und  das  Qua- 
drattim  incttgum  für  die  Kehrseite  l>cibehalteiid. 
EigentQmlich  diesen  StUcken  ist  es,  dafs  hier  auf 
jegliche  Autschrift  verzichtet  wird,  nnd  wie  es  scheint 
alljährlich  oder  öfter  noch ,  gegen  daa  sonstige 
Verfahren  der  griechischen  MQnzstAtt«n,  mit  dem 
Typus  gewechselt  wird ;  ho  dsfa  bei  einer  Fülle 
der  mannigfaltigsten  Münzbilder  das  Bleibende  nur 
der  Thunfisch  ist,  welcher  als  stets  wiederkehrendes 
Beizeichen  der  Darstellung  beigefügt  ist.  Von  den 
hier  dargestellten  Stücken  trügt  das  erste  den  noch 
etwas  archaisierenden  Athenakopt,  mit  herabgelas- 
sener Wangenberge  am  Helm,  das  andre  eine  Misch- 
gestalt,  aus  einer  geflügelten  mensdilichen  Figur 
gebildet,  der  ein  Eberkopf  aufgesetzt  ist  und  der 
Thunfisch  in  die  Hand  gegeben  wird,  in  eiliger  Be- 
wegung, nicht  etwa  knieend;  vergleichen  läfst  sich 
hiermit  der  mit  dem  Löwenkopf  ausgestattete  Phubos 
der  Kypseloalade ,  wie  ihn  Pausanias  V,  19,4  be- 
schreibt. 

Abb.  1062.  Tetradrachmon  von  Klazomenä;  Ge- 
wicht 17  g   (Berliner  Mün^ik.;   v.  SalleU   Zeitschr.  f. 

DsnkmUer  d.  k 


Numism.  II,  1).  Kopf  des  Apollo  in  Vorderansicht, 
das  wallende  Haar  ist  mit  dem  Lorbeerkranz  ge- 
schmückt, am  Halse  wird  noch  die  mit  einer  Spange 
geschlossene  Chi  amys  sichtbar.  Kehrseite:  einSchwan 


mit  ausgebreiteten  Flügeln,  das  dem  Apollo  heilige 
Tier;  PYOEOZ  ist  Beamtenname.  Der  Stadtname 
KAAIOMENIÜN  fehlt  auf  diesem  Exemplar,  Die  Ent- 
steh ungszeit  dieser  schönen  Münze,  deren  Stempel- 
achneider in  dem  OEOAOTOS  EPOEI  der  Vorderseite 
bezeichnet  ist  —  eine  Fassung  der  Künstlerinsebrift, 
die  auf  Münzen  sonst  nur  noch  in  Kydouia  (s.  oben 
Abb.  1058)  sich  wiederfindet  — ,  ist  die  des  zweiten 
attischen  Seehunds,  der  Kopf  des  Apollo  ist  von 
Maussollos  auf  seinem  Sübergelde  kopiert  worden, 
Abb,  1063.  Tetradrachmon  von  Ssmos;  Gewicht 
15,30  g  (Berliner  Münzk.;  Foi  Engravings  II,  88). 
Luwenkopf   von    vom.     Kehrseite:  Vorderteil   i 


sehreitenden  Stiers,  der  mit  einer  Vitta  geschmückt 
ist,  dahinter  ein  Lorbeeriweig;  unter  dem  Stier  eine 
Wespe,  EAnlijuv,  als  Beamtenname  AOXITHS. 

Abb.  1064.    Zierliche  Kupfermünze  von  Samos 
(Imhoof,  Choix  IV,  125),  der  Herakopf  ist  mit  niedri- 


gem Dia<lem  geschmückt,  das  Haar  nach  hinten 
lierabwallend ,  um  den  Hals  eine  Kette  mit  breiten 
Bommeln ,    £A.      Kehrseite :    Löwenkopf    von    vom 

APISTOMAxo^. 


Abb.  IÜ65.     Drachme   äginäischer  Wahrung   von 
nidos;  Gewicht  6,28g   {Imhoof,  Choix  IV,  132), 
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Manskunde  (griechische). 


Aphroditekopf,  das  Haar  mit  einer  Binde  umwunden, 
noch  etark  archaisch  im  vertieften  Quadrat.  Kehr- 
seite: Löwen  Vorderteil ,  von  dem  nur  der  Kopf  mit 
aufgeriseenem  Rachen  und  die  eine  Tatze  /iim  Vor- 
schein kommt. 

Abb.  1066,     Dracitme    rhodischer  Währung    von 
Knidos;  Gew. 3,62g  {Imlioof,  ClioixIV.  135).  Aphro- 


ditekopf des  vollendeten  KunststÜB,  das  Haar  hinten 
in  einer  Sphendone,  KNIÄICIN.  Kehrseite;  Löwen- 
vorderteil. 

Abb.  1067.   Stater  von  JalysoB,  Gewicht  13,96g 
(Luynea,  Monumeuti  d.  Inst.  111,35),  der  spätesten 


l'rtlgung  dieser  Stadt  angehörig,  die  406  in  den  Synoi- 
kismoB  von  Rhodos  aufgegangen  ist.  Ein  geflügelter 
Eber.  Kehrseite:  der  Kopf  eines  Geiers  in  einem 
flach  gehalteneu  Quadrat. 

Abb.  1068.  Goldstater  von  Rhodos;  Gewicht 
8,45  g*  (Revue  Numism.  1»65  tav.  I  n.  5).  Apollo- 
kopf von  vom,  noch  ohne  Strahlen,  welche  erst  Bp&ter 


beigefügt  werden.  Kehrseite ;  die  Blume  als  reden- 
des Wappen  im  leicht  vertieften  Quadrat;  darüber 
POarON ;  vom  im  Felde  E.  Der  Kopf  zeigt  stilistische 
Verwandtschaft  mit  dem  ApoHokopf  von  KlaiomenS 
Abb.  1063. 

Abb.  1069,  Tetnidrachmon  von  Rhodos;  Gewicht 


13,03g»  (Catalügue  Gröau  pl.  4  n.  18rt3).    Helioskopf 
von  vorn,  mit  dem  Strahlenkranz  umgeben,     Kehr- 


seite; die  Blume,  als  redendes  Wappen,  POAION. 
Es  Bind  dies  die  Jahrhunderte  hindurch  festgehal- 
tenen Typen  der  Stadt.  Links  im  Felde  die  Prora, 
zu  dem  Beamtennamen  AMEINIAC  gehörig  und  mit 
den  Beamte anamon  wechselnd. 

Abb.  107U.  Silberatater  von  Aspendos  in  Pam- 
phylien;  Gew.  10,»4g  (Paris;  Luynes  Choix  pt.  XI  n.i). 
Auf  der  Vorderseite  zwei  Ringer;  auf  der  Kehrseite 


ein  kura  geschürzter  Schleuderer,  der  sich  cum  Wurf 
anschickt;  als  Beizeichen  die  Keule  und  das  Tri- 
quetrum;  die  Aufschrift  seigt  epichorischen  Dialekt 
und  Alphabet,  E£TFEallT(q.  Erst  in  hellenistischer 
Zeit  treten  dort  die  reingriechischen  Aufscbrifteu 
ein.  —  In  ähnlicher  Weise  veranschaulichen  die 
kyprischen  Königsmünzen,  wie  von  dem  mit  den 
Athenern  befreundeten  Buagoras  (410 — 374)  an  das 
auf  den  älteren  MUnzen  von  Kypros  allein  herr- 
schende einheimische  Element  von  dem  hellenischen 
allmählich  verdrängt  wird; 

Abb.  1071.  SilberstaterdesEuagorasI;  Gewicht 
10,9  g  (Paria;  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism.  U,  5). 
Kopf  des  Herakles  mit  Löwenfell,  Eö-Fa-T^-piu,  von 


lOIl 


innen  zu  lesen,  linksläuflg.  Kehrseite;  hegender 
Steinbock,  darüber  Gerstenkorn,  pa-ffi-X^-F<u-(  ET; 
den  bis  dahin  nur  in  der  kyprischen  SyllabarBchrift 
geschriebenen  Aufschriften  setzt  Buagoras  zueiet 
solche  in  gemeingriechischem  Alphabet  zur  Seite. 

Abb.  1072.   DidrachmondesEuagorasU  (368 bis 
351);  Gewicht  7,32  g  (v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism, 


H,  5),  Der  Kopf  der  Aphrodite,  mit  der  Mauerkrone 
geschmückt,  dem  Kopfschmuck  der  Städte  sdiützen- 
den  Gottheit,  Kehiseite;  Kopf  der  Athena,  deren 
Helm  mit  dem  Olivensiweig  bekränzt  ist,  6YA. 


Münzkunde  (griechiBcheV 
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Abb.  1073.    Didrachmon  des  Könige  Tny  tagori 
(351-332);   Gewicht  7,01  g  (v.  Sdllets  ZeitBchr. 


}Iiiinisiii.  a.a.O.).  Kopf  der  Artemis  mit  dem  Köcher, 
BA.  Kehrseit«:  Kopf  der  Aphrodite  mit  dem  Myrten- 
kranz, PN. 

Abb.  1074.  Goldmünze  deeMenelaos,  Gewicht 
3,70g,  ein  DritteteUter  (Paris;  v.  Sallets  ZeiUchr.  [. 
üumism.  a.  a.  O.),  Kopf  der  Aphrodite  mit  der  Mauer- 


krone, MEN.  Kehrseite:  KopF  einer  Göttin  mit  breitem 
Diadem,  ^a{aAiütq).  Mit  Menelaoa,  der  als  Statthalter 
xeinea  Bruders,  des  Ptolemäos  I.  vod  Ägypten ,  auf 
Kypros  gewaltet  hat,  und  selbst  mit  dem  KAnigstitel 
hier  erscheint,  schwindet  die  kyprische  Schrift  fOr 
immer  von  den  dortigen  Münzen. 

Abb.  1075.  Sogenannter  Dareikos;  Gew.  Ö,37e 
(Luynes,  Monumenti  d.  Inst.  III,  33).  Die  von  Dareios 
fQr  das  Peiserreich  eingeführte  Münzordnung,  welche 
für  die  ganze  Zeit,  eo  lange  das  Reich  bestand,  für 
die  ReicbsmQnze  beibehalten  worden  ist,  nurmiert 
ihren  Goldstater,  das  Bechzigstel  der  babylonischen 
Mine,  auf  8,40  g,  sieht  von  allen  TeÜBtOcken  ab  und 
wird  erst  später  durch  den  Doppeletater  erweitert, 
ihr  Siibergeld  den  Siglos  (Schekel)  auf  das  Neunzigstel 
der  babylonischen  Mine,  zu  5,60  g.  Die  Typen  sind 
fSr  beide  Müuzeorten  die  gleichen :  der  König  er- 


scbeint  hier,  wie  er  anf  den  einheimischen  Stein- 
Bknlpturen  dargestellt  wird,  mit  langem  Bart  und 
Haar,  mit  dem  langen  persischen  Rock,  dem  unten 
miE  einer  breiten  Borte  besetzten  Kandys  und  Hosen ; 
den  Kopf  schmückt  die  Krone,  seine  Abzeichen  sinil 
der  Köcher  auf  dem  Bücken,  clas  iscepter  in  seiner 
Rechten  (anderwärts  anch  die  Lanze),  der  Bogen  in 
der  Linken;  eine  der  jüngeren  Reihen  zeigt  Ihn  auch 
den  Bogen  abechielsend  und  knieend,  doch  ist  dies 
erat  die  at^leitete  Darstellung  aus  dem  älteren  Typus, 
der  den  König  vorstellt,  wie  er  sein  Beich  durcheilt. 
Von  der  Bewaffnung  rührt  der  in  Griechenland  den 
Dueikos  beigelegte  Name  ToEdrai. 


Abb.  1076.  Jüdischer  Schekel;  Gewicht  13,80g 
(Berliner  Münzk.;  v.  SalleU  Zeitschr.  f.  Kumiam.  III 
Tat,  4).  Ein  Kelch,  wie  er  ähnlich  unter  den  Beute- 
Btücken  auf  den  EeiietB  de»  Titusbogens  wiederkehrt, 
bNliy*  "ppU*  "Schekel  Israels),  darüber  S  als  Jahres- 


zahl (auf  andern  Stücken  bis  li;'  .schenet«  Jahr  4 
reichend).  Kehrseite:  ein  Lilienzweig  mit  drei  Blüten 
nU^lp  D'r'U'lT  'das  heilige  Jerusalem  sentsprechend 
den  auf  gleichzeitigen  syrischen  Münzen  vorkommen- 
den Aufschriften  wie  TYPOY  lEPAI  K«  ASYAOY  u.  ä. 
unter  Demetriosl.,  denen  auch  die  JahrcBzflhlung 
nachgeahmt  ist;  die  älteste  jüdische  Prügung  aus  der 
Zeit  des  Makkabäeraufstandes. 

Abb.  1077.  Jüdischer  Schekel;  Gewicht  13,89g* 
(v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism.  III,  5).  Die  viersäulige 
Tempeifasaade,  auf  starkem  Unterbau,  und  mit  schwe- 
rem Gebalk,  in  der  Mitte  ein  geschlossenes  Thor 


D'T'Ü'TT  'Jerusalem«.  Kchra..  ein  Bündel  von  Zwei- 
gen, daneben  linkBeineZedemfrucht^E'in'ü'  "rxiit" 
>Jahr  II  der  Freiheit  lBraelB<.  Aus  dem  von  Bar- 
kochba  geleiteten  Aufstand,  der  in  die  beiden  letzten 
Jahre  Traians  und  die  ersten  des  Hadrian  fällt;  früher 
hatte  man  diese  Stücke  der  ersten  Erhebung  unter 
Vespasian  zuBchreiben  wollen. 

Abb.  1Ü78.  Tetradrachmon  von  Kyrene;  Gew. 
17,34g*  (Müller,  Numism.  de  1' anc.  Afrique  I.  43). 
Kopf  des  Zeus  Ammon,  dessen  bevoraugten  Sitz  die 


heute  Siwa  genannte  Oase  mit  ihrem  Orakel  bildete; 
der  Kopf,  mit  dem  Widderhom,  wogc'gen  die  Stirn 
durch  eine  nach  vom  weit  herabfallende  Haarpartie 


M8 


Münzkunde  (griechische). 


almiciltliuh  nJLHlrig  erechtint,  ixt  nuuh  njclit  gaos  frei 
von  der  Gebnndeiiheit  der  älteren  Kunst  und  Ififst 
sich  darin  mit  Abb.  1047  vergleichen,  dem  er  auch 
zeitlich  nahe  steht,  KVPA,  Kehrseite:  die  SUphion- 
Btaude;  vgl.  oben  Abb.  1018. 

Abb.  1079,  SilbcrmOnze  von  Barka  In  der  Cyre- 
naica;  Gewicht  12,88  g.  Der  Ammonskopf  ist  hier 
j^naa,  was  sonst  fast  durchgängig  vermie<ten  wird, 
in  die  Vorderansicht  gebracht,  und  von  dem  breiten 
gemusterten  Bande  eiogefafst,  wie  ein  architektoni- 
sches Ornament  )>ehandelt,  doch  wird  gerade  da- 
durch der  finstere  Ausdruck  des  Gesichts  verstärkt. 


AKE£IO£  ist  Beamtenname,  nicht  etwa  Beischrift 
EUm  Kopfe,  Kehrseite^  die  Kilphionstsude,  von  oben 
gesehen,  und  der  Vorderseite  ähnlich  genau  sym- 
metrisch gruppiert;  in  die  entstehenden  Zwiachea- 
räume  sind  Tiere  des  Landes,  ein  KauK,  eine  Spring- 
maus (Gerhoa)  und  ein  Cliamäleon  verteilt:  die  dem 
Hellenen  teilweise  recht  fremdartige  Tierwelt  dieser 
Gegenden,  namentlich  auch  die  Gazelle,  wird  mit 
Vorliebe  auf  den  Münzen  dieser  Slädte  mit  der  Dar- 
stellung der  Silph  ionstau  de  verbunden;  BAPKAION 
rflckläufig.  Das  Gewicht  der  MOnie  folgt  dem  älteren 
saniischen  Fufse  mit  einem  GanistQck  von  13,27  g, 
das  aufser  Samos  nur  noch  in  der  mit  Samos  viel- 
fach verknüpften  Cyreuaica  zu  finden  ist. 

Otr  I0r4«*  SriMklaluMi. 

Die  griechischen  Städte  auf  der  taurischen  Halb- 
insel, von  deren  hoher  Blüte  die  bei  den  sUdrussischen 
Ausgrabungen  zu  tage  gekommenen  reichen  Funde 
Zeugnis  geben,  bleiben  auch  in  der  künstlerischen 
Ausstattung  ilirer  Münzen  nicht  zurück. 

Abb.  1080.  GoldstatervonPantikapaon(Kertsch): 
Gewicht  9,08g*  (Luynes,  Monumenti  d.  Inst.  III,  3ö). 
PAN,  der  liiwenköpfige,  gehörnte  Greif,  der  die  Lanze 
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zerbricht,  steht  auf  der  Getreideähre,  eine  Beziehung 
auf  den  schon  in  alter  Zeit  so  wichtigen  Getreidebau 
dieser  Länder,  die  als  Kornkammer  der  an  Getreide 
armen  Küsten  den  St-iiischeu  Meeres  gedient  haben; 


der  Greif  zeigt,  wie  die  Sage  von  den  Gold  hütenden 
Greifen,  die  in  ewigem  Streit  mit  den  Arimaspen 
lebten  (Herodot  IV,  13,  nach  Aristeas  von  Prokon- 
nesos),  sich  hier  lokalisiert  hatte.  Auf  den  Kamen 
der  Stadt,  Pantikapäon,  der  wie  es  scheint,  den  ein- 
heimischen Skythen  angehört,  den  aber  die  helleni- 
schen Ansiedler  sich  zurechtgelegt  hatten,  spielt  an 
der  Panskopf,  bärtig  und  mit  langen  Zi^enohren; 
die  eigenartige  Durchbildung  des  Kopfes  mag  UDtrr 
Anlehnung  an  skythische  Bevölkern ngstypen  ent- 
standen sein. 

Abb.  1081.  KupfermOnze  von  ChersonnesoB 
Taurica,  der  Eflanzstadt  des  pontisclben  Herakles 
(v.  Sallets  Zcitschr.  f.  Numism.  I,  I),  zeigt  einerseits 


die  in  der  taurischen  Halbinsel  Ixisonders  verehrt« 
Artemis,  wie  sie  auf  dem  erjagten  Hirsch  kniet  uud 
ihm  den  Speer  in  den  Rücken  stöfst,  XEP;  als  Kehr- 
seite den  stofsenden  Stier  mit  Keule,  Köcher  und 
Bogen,  den  Herakles  Waffen ;  Beomtenname ;  SYPIIKOY. 

Abb.  I0»2.  TetraiirachmonvonByzanz;  Gewicht 
14,83g  (British  Museum;  Thraco  p.  93).  Ungeachtet 
des  flacbgehaltenen  vierteiligen  Quadrats  der  Kehr- 
seite kann  die  Münze  nicht  früh 
im  4.  Jahrhundert  entstanden 
sein.  Die  Hauptseite,  der  Stier, 
welche  auf  dem  Delphin  steht, 
weist  auf  die  Sage  von  der  Ino,  die 
durch  den  2k)ni  der  Hera  in  eine 
Kuh  verwandelt,  hier  den  Bos- 
porus fl he rsch ritten  haben  sollte. 
Oben  im  Feld  der  Anfang  des  Stadtnamens  BY  mit 
dem  altertümlich  geformten  Beta,  wie  es  in  Megara 
und  den  megarischen  Kolonien  zu  Hause  ist;  unten 
Monogramm. 

Abb.  1083.  Tetiadrachmon  von  Ainos  an  der 
Ilebrosmftndung:  Gew.  l5,3g  (Berliner  Miinzk.;  Frieil- 
lacnder  und  Sallet  N.  314).    Kopf  des  Hermes  mit 


lockigem  Ilaar  in  Vorderansicht;  er  trägt  eine  mit 
einer  Perlenschnur  am  Rande  besetzte  Lederkappe. 
Mit  der  hohen  Vollendung  der  Vorderseite  kontrastiert 


MOnxkande  (gnechiache). 


die  bei  den  thrnkisch'inakedoni sehen  Mflnzpn  der 
besten  Zeit  überhaupt  wenig  ausgeführte  Kehrseite; 
hier  «enigstetts  der  Bock  im  vertieften  Quadrat  mit 
Ampboro  und  Aetragal,  andeor&rta  Ittfst  man  es  sogar 
mit  Vorliebe  bei  dem  Quadraium  incuaum  bewenden. 
Abb.  1084.  Drschiue  von  Ainoe;  Gewicht  3,78  g 
(British  Museum;  Thrace  p.  80).  Ein 
Hermenpfeiler ,  der  auf  einem  mit 
I  hohen  Seitenlehnen  versehenen  Thron 
steht;  wiedergegeben  ist  hier  offenbar 
der  Aufbau  eines  Kultbildes,  der  uns 
"**  eine  annähernde  Vorstellung  von  der 

GeHtalt  des  Thrones  des  Apollo  von  Amyklft  geben 
kann  {Vorderseite:  Hermeskopf  von  vom). 

Abb.  lOS.'i.  Tetnidrachmon  von  Abdera;  Gewicht 
U,SI  g  (British  Museom;  Tbrace  p.  67).  Sitzender 
Greif  mit  erhobener  rechter  Vordertatze,  auf  den 


Apollokultus  als  Hauptknltus  der  Stadt  bezüglich;  aus 
der  archaischen  Kunst  berObergenommen  ist  die  eigen- 
tflnlicbe  Gestaltung  der  Federomamente  am  Hals, 
die  hohen  steif  gehaltenen  Ohren;  unten  ein  Fisch 
*\e  Beizeicben  der  Serie;  KAAAI&AMAS.  Kehrseite: 
ABAHPITEnN  am  daeflachgehnltene  vierteilige  Quadrat. 
Abb.  1086.  Didrachmon  von  Thasos;  Gewicht 
8,35 g  (British  Museum;  Thrace  p.  218).  Ein  kahl- 
kopfiger Silen   mit  struppigem  Bart,  langem  Hors- 


schweif  au^estattet,  auf  das  rechte  Knie  nieder- 
knieend;  bat  sich  eine  mit  langem  Chiton  bekleidete 
Nymphe  geraubt;  ihr  Haar  ist  mit  einer  Haube  um- 
wirkelt,  A.     Kehrseite:   Quadraium  incaaum. 


Abb.  1087.  TetradraehmonvonThasos;  Gewicht 
14,84g  (British  Museum;  Tbnce  p.219).    Kopf  des 


bärtigen  Dionysos,  mit  Epheu  bekrttnEt.  Kehrseite: 
Herakles,  in  däs  Löwenfel)  fest  eingebOllt  kniet 
nieder,  um  den  Bogen  abzuBchiefsen.  Beizeicben; 
ein  runder  Schild  mit  der  Keule  geziert;  im  Sachen 
Quadrat  OASrON. 

Abb.  1038,   Tetradrachmon  von  Akantbos;  Ge- 
wicht 17,10g  (Berliner  MOnzk.;  Fiiedlaender  n.  Sallet 
N.  286),    Ein  Löwe,  der  einen  Stier  niedei^worfen 
bat  und  dessen  Rücken  zer- 
fleischt;   im    Abschnitt    eine 
Blume.     Kehrs.:  flaches  vier, 
teiliges  Quadrat.     Eine  ahn- 
liche   Gruppe    wie    die    der 
akanthischen  Münzen  bat  sich 
auf  dem  Boden  von  Akanthoa 
in  einem  gröfseren  Belief  ge- 
funden,  das  über  einem  der 

Stadtthore  angebracht  gewesen  zu  sein  scheint. 
Das  Mflnzbild,  wiewohl  noch  nicht  frei  von  archai- 
scher Strenge,  beweist  durch  seine  lel)endige  Auf- 
fassung der  Tiergestalten  für  die  Richtigkeit  von 
Herodots  (VU,  125., 136)  Angabe,  wonach  zwischen 
dem  akamanischen  Acbeloos  und  dem  Nestos  Löwe 
und  Auerochse  (fifpio^  ^^'i)  gehaust  hat ,  beim 
Durchzug  der  Perser  aber  gerade  in  Mygdonien,  im 
Norden  der  Chaltidike,  der  Trofs  durch  Wwen  an- 
gefallen worden  ist;  übrigens  lAfst  sich  der  Wwe 
für  die  Gegenden  am  Olympos  auch  noch  im  Ver- 
lauf des  4.  Jahrhunderte  nachweisen  (Paus.  VI,  7,5). 

Abb.  1089.  Tetradrachmon  von  Amphipolis; 
Gewicht  14,53  g  (Berliner  MOuük,;  Friedlaender  und 
Sallet  N.  326).    Apollokopf  von  vorn,  den  Lorbeer- 


kranz im  Haar,  am  Hals  kommt  das  Gewand  zum 
Vorschein.  Kehrseite:  in  dem  vertieften  Quadrat 
eine  Fackel  auf  einem  Leuchter,  zur  Seite  ein  Kranz, 
AM^irOAlTEON.  Die  Prägung  dieser  Münzen  fallt 
jedenfalls  vor  das  Jabr357,  wo  Amphipolis  in  König 
Philipps  Hände  gerät. 
Abb,  1090.  Goldstater des  chaikidiscben  Städte- 


lunde«;  Gew.  8,6g  (Berliner  MOnzk,;  Friedlaender 
md  Sallet   N.  328) ;    Mittelpunkt  des  Bundea  war 


MOnikande  (griechische). 


Olynth,  desBen  Fail  (348)  zugleich  der  Bpäteete  Ter- 
min für  dietie  Münze  wSre.  ApoUohopf  mit  breitem 
Lorbeerkranz.  Kehrseite:  Leier  mit  XAAKIAEnN  und 
dem  Beamtennämen  EHI  APXI[&AMO,  dessen  Name 
anf  sugehArigen  Tetradrachmenreiben,  dem  Silbergeld 
der  chalkidisphen  Stftdte,  vervollsWndigt  ist. 

Die  make<loniwben  Konlgsmünien. 

Die  makedonischen  Königemünzeu  erhalten  eine 
doppelte  Wichtigkeit,  indem  sie  nicht  nur  Jahrhun- 
derte hindurch  ohne  Unterbrechung  tortlaufende  und 
fest  datierbare  Reihen  gewähren ,  während  die  grie- 
chische MOnzkunde  gerade  für  die  geschichtlich  be- 
deutungsvollste Zeit  sonst  genötigt  ist,  ans  Aufseren 
Kriterien  ihre  vielfach  nur  recht  unbestimmten  chrono- 
logischen Anhaltspunkte  lu  gewinnen,  sondern  zu- 
gleich auch  die  frühesten  Data  liefern,  die  uns  fttr 
die  Münzen  am  Nordrande  des  ägäii!chen  Meera  so- 
wohl wie  fUr  Hellas  vorliegen.  Es  handelt  sich  dabei 
um  die  PrSgung  König  Alexanders  I.,  der  durch  die 
Pereerkriege  sich  der  reichen  Bergwerkdistrikte  im 
Norden  der  Chalkidike  hatte  bemächtigen  können 
(Herodot  V,  17). 

Abb.  1091.  Oktodrachmon  grttko-asiati sehen  Ge- 
wichts von  Alexander  I.  (489-454);  Gew. '28,80g 
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{Berliner  Münzk,;  v,  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism.  V,2). 
Reiter  mit  breitkrämpigein  Hut;   In   der  Hand  zwei 

Speere,     Kehrseite:  Quadrat,  flach  aber  leer;  in  der 
vertieften  Einfassung  AAEIANAPO. 

Abb,  1092,  Silberstater  Philipps  II.  (359—336); 
Gewicht  14,40g  (Imhoof,  Cboix  pl.I,21).  Die  Typen 
des  Zeuskopfs  und  des  Reiters  mit  dem  Palmzweig 


(♦lAinrOY)  sind  EurUckznfDhren  auf  den  Sieg,  den 
Philipps  Rennpferd  ,%6  in  Olympia  davongetragen 
hatte ;  zur  Politik  der  makedonischen  Temeniden 
gehörte  es  seit  Alexander  I.  (Herodot  V,  22),  durch 
ihre  Teilnahme  an  den  olympischen  Festspielen  ihre 


volle  hellenische  Nationalität  eu  dokumentieren.  Der 
Zeuskopf  kommt  in  seiner  künstlerischen  Auffassunii 
dem  wenig  älteren  arkadischen  (Abb.  1029)  sehr  nahe. 
Abb.  1093.  GoidsUter  Philippe  II.;  Gewicht 
8,58g  (Berlin  MOnik.;  Fox  Engravings  1,67).  Apoilo- 
kopf  mit  LorbeerkranE.  Kehrseite:  Biga,  über  der 
ein  Siegeskrani  schwebt,  ♦lAlfnCY;  die  in  grofser 
Menge  au^eprflgte,  unter  dem  Namen  ornTf^pc^  0AU- 


■ntioi,  <t>tX(iiircioi  xP"""^  oder  auch  blofs  4>iX(nn(i0L 
genannte  HUnze  übertr^  die  Goldprägung  in  dem 
Fufse  des  persischen  Dareiken  nach  Makedonien, 
eine  für  den  Handels  und  Geldverkehr  folgenreiche 
Mafsregel,  mit  der  Philipp  den  Feldzng  wider  Persien 
vorbereitet.  Wenn  bei  den  römischen  Schriftstellern 
die  makedonische  Goldmünze,  gleichviel  ob  von  Phi- 
lipp n.  oder  einem  seiner  Nachfolger  herrührend, 
nummm  PftiftppeiM  und  ahnlich  heifst  (Hultsch,  Metro- 
logie '343),  hängt  dies  damit  zusammen,  dafs  diese 
Stücke  auch  weit  über  Makedonien  hinaus  cur  herr- 
schenden- Goldmünze  geworden,  namentlich  auch  im 
westlichen  Mittelmeer,  in  Massalia  und  Sodgallien 
in  grofser  Masse  nachgeprägt  worden  sind. 

Abb.  1094.  Tetradrachmon  Alexanders  d.  Gr.; 
Gewicht  17,07  g  (Berliner  Münzk.;  Fox  Engravings 
I,  Ii2).   Kopf  des  Herakles  mit  Obergezogenem  LOwen- 


fell,  Kehrseite:  thronender  Zeus,  Scepter  und  Adler 
haltend,  AAEiANAPOY;  vom  im  Felde  als  Angabe 
der  Prägstätte :  das  Vorderteil  eines  stofsenden  Btiers, 
samt  Keule,  Köcher  und  Bogen,  den  HerahleswafCen, 
nach  Krythrtt  in  lonien  gehörig. 

Abb.  1095.  Tctradrachmon  Alexanders  d.Gr,; 
Gewicht  16,79  g  (Berliner  Münzk.;  Fox  Engravinga 
1,63).  Die  Haupttypen  wie  Abb.  1094,  auf  der  Kehr- 
seite vom  im  Felde  eine  nackte  Knabengestalt,  die 
in  den  hoch  erhobenen  Händen  eine  Tänie  hält, 
welche  auf  den  Klicken  herabfällt;  unter  dem  Thron 
ein  Monogramm.  Die  Münze  ist  in  Sikyon  geprtgt, 
aber  erst  nach  Alexanders  Tode.  Die  Prägnng  der 
von  Alexander  eingeführten  Reichsmünze  dauert  auch 
nach  seinem  Tode  fort  zunächst  in  den  Herrschafts- 


ManEknude  (griechiBche). 
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gebieten  seiaer  FeldherreD  ttus  politischen  ROck- 
«ichten,  hat  sich  dann  aber  aus  rein  merkantilen 
Gründen  noch  weiterhin  erhalten  und  ausgebreitet, 
so  daTe  selbst  Stodte,  die,  wie  Olbia  und  Odewofl 


nie  lum  Alexanderreicbe  gehört  haben,  nocli  lüO 
nod  150  Jahre  nach  Alexandere  Tode  mit  den  von 
ilim  eingeführten  Typen  prBgen,  eine  Erscheinung, 
die  mit  der  aus  Italien  ttber  Mitteleuropa  im  Mittel- 
alter weit  verbreiteten  Goldguldenprflgung  oder  anch 
mit  den  von  Frankreich  aus  verbreiteten  Turnosen 
verglichen  werden  kann. 

Abb.  109ti.  Goldatater  Alexanders  d.  Gr.;  Ge- 
■«icht  17,20g"  (LuynesChoixpI.XlV  n.2),  Koptder 
Atbena,  deren  Helm  mit  einer  Schlange  verziert  ist. 


Kehnteite:  Nike,  stehend,  in  der  Hechten  halt  sie 
einen  Kranz,  in  der  Linken  eine  Tropfton  Stange, 
AAESAN&POY.  Beizeichen:  im  Felde  ein  Dreizack. 
Abb.  1097.  Tetrodrachmon  dea  KOnigB  Lysi- 
machoB  von  Thrakieu  (Gewicht  17,10g:  Imhoof, 
Choiipl.  IX  n.  11)  lind  Makedonien,  der  den  Kopf  des 
tum  GQtt  erhobenen  Alexander,  der  mit  dem  Ammons- 


KOnigetitel  hat  eich  LysimachoB  nach  der  Seeschlacht 
von  Salamis  gleich  den  Qbrigen  Feldherren  Alexanders 
306  beigelegt;  früher  Qndet  er  sich  Qberhaupt  nicht 
auf  Münzen,  welche  von  griechischen  Fürsten  geprägt 
sind,  auch  nicht  auf  dem  Alexandergeld;  denn  die 
vereiDEeltenTetradrachmeu,  auf  denen  dem  Alexander- 
uamen  der  Köuigstitel  beigelegt  wird,  gehören  einer 
viel  späteren  Zeit,  lange  nach  Alexanders  Tode,  an; 
s.  oben  zu  Abb.  1095. 

Abb.  1098.  Tetiadrachmon  des  De  metrios  Potior 
ketes  C:W6-28G);  Gewicht  lß,90g  (Berliner Münik. ; 
F^iedlaender  u.  Sallet  N.  380). 
Die  Typen  sind  bestimmt,  den 
im  Jahre  306  bei  dem  kypri- 
Bchen  Salamis  von  Demetrios 
errungenen  Seesieg  lu  verherr- 
lichen; die  Kike  mit  derTroni- 
pete  und  der  TropHonstange 
ausgestattet,  wie  sie  das  Münz- 
bildzeigt,autderFroi«stehend, 
ist  eine  Kopie  dea  Denkmals, 
H'elches  im  Kabirenheiligtum 
auf  Samotbrake  zur  Aufstel- 
lung gelangt  ist  und  heute 
in  der  Sammlung  des  Louvre 
sich  befindet  (Conze,  Häuser  109g 

und   Benndorf,  Neue  Unter- 
suchungen auf  Samotlirake  S.  79).    Kehrs.:  Poseidon 
schreitend  hat  den  Dreizack   wider  einen   Gegner 
getOckt,  BASIAEnS  AHMHTPIOY;  iwei  Monogramme. 

Abb.  1099.  Tetradrachmondea Demetrios  Pol ior- 
ketes;  Gew.  17,07  g«  (Paris;  Lu.vnes  Choix  pl.XIV 


n.  3).  Portrfitkopf  dea  Königs  mit  Kopfbinde  und 
Hom,  auf  den  oben  S.  424  bereits  hingewiesen  worden 
Kehrseit«:  Poseidon,  den  rechten  Fufs  auf  den 
Felsen  stützend,  BAIIAEni  iHMHTPlOY. 

Abb.liOO.  Didrachmon  dea  Königs  Pyrrhos  (387 


hom  und  Diadem  ausgestattet  wird,  auf  seine  Münzen 
bringt.  Etwas  älter  als  dieses  AlexanderporttAt  ist 
dasjenige  auf  den  Silbermünzen,  die  unter  Alexan- 
dere IV,  Namen  in  Ägypten  von  Ftolemfius  Lagi 
ausgegeben  worden  sind,  wo  Alexander  mit  der  Ele- 
phanteneinvie  geschmückt  ist.  Kehrseite:  Atbena 
Nikepboroe  thronend,  BASlAEßS  AYEIMAXOY,  3 
Monogiamme  und   im   Abschnitt  eine   Ähre.     Den 


bis272);  Gewicht8,40g*  (Paris;  Luynes Choix  pl.XIlI 
n.  6).    Kopf  des  Achilleua,  als  des  Ahnherrn  der 


Münzkunde  (griechische). 


vpirotiBclieii  Könif^e.  Kehnteite^  Tlietis  auf  dem 
Seepferd  reitend,  mit  dem  für  AcUlleue  beBtimniten 
Schild  BA£IAEnS  PYPPOY. 

Abb.IlOl.  Tetradrachmondea  AutigonosGon- 
nataa  (277—239);  Gewicht  17,07  g  (Imhoof,  Choix 
pl.  IX  n.  22).    Kopf  des  Poseidon  mit  einem  eigen- 


tümlichen, einer  Wastjerpflanse  angeliörigen  Krans 
gechmückt.  Kehreeite:  Apollo  nackt  mit  dem  B<^n 
in  der  Rechten,  sitzt  aaf  der  Prora,  eine  DantelluDg, 
die  wohl  mit  Imhoof,  Monnaiee  grecqueit  p.  128  auf 
des  Autigonos  Seenieg  bei  Kos  zu  1)eziehen  sein  wird, 
für  welchen  Kos  gegenüber  bei  dem  Heiligtum  des 
Apollo  Triopios  dem  Heros  Antigonos,  ab  dem  Sohn 
des  EpigonoB  (Demetrios),  ein  eigenes  Heiligtum  er- 

JVbb.  1102,  Tetradraehmon  von  Philipp  V.  (221 
bis  179);  Gew.  17,1  g*  G'aris;  Lnynea  Choix  pl.  XVII 
n.  3).  In  der  Mitte  eines  runden  makedonischen 
Schildes  befindet  sich  der  Portrfttkopf  des  Königs, 
geschmückt  mit  den  Abzeichen  des  Perseus,  als  des 
Stammvaters  des  makedonischen  KOnigsgeschlechtes, 
mit  dem  FlOgelhelm  und  der  Harpe.  Kehrseite:  die 
Keule  im  Eichlaubkranz,  BASIAEOE  «rAirPOY;  drei 
Monogramme. 


Abb.  1103.  Tetradraehmon  des  Königs  Perseus 
(179—16»);  Gewicht  16,93g  (Berliner  Münzk.;  Fried- 
IBnder  und  Sallet  N.  390).    Der  lebensvolle  Porträt- 


kiipf  des  Königs,  mit  der  Binde  geschmückt.  Kehr- 
seite: der  Adler  auf  dem  Bliti,  im  Eichenlaubkrani 
BASIAEm  nEPSEnS;  dasu  MI  und  4. 

Abb.  1101.  Den  Abschlufs  dieser  Reihe  möge  das 
Tetradraehmon  der  Makedonen  bilden,  denen 
10  Jahre,  nachdem  das  Land  in  der  Schlacht  bei 
Pydna  seine  Unabhängigkeit  verloren  hatte  und  in 


Tetrarchien  eingeteilt  war,  vom  römischen  Senat  das 

Münirecht  wieder  eingeräumt  worden  ist  (Gewirlit 
16,9  g*:  Paris;  Luynea  Choix  pl.  IX  n.  l-")).  Das 
GeprAge  ist  demjenigen  Philipps  V.  nachgebildet; 
auf  dem  makedonischen  Schild  das  Brustbild  der 
Artemis  Tauropolos,  der  Stadtgöttin  von  Amphipolie, 
dem  Vorort  der  Macedonia  prima;  am  Rücken  der 
Göttin  werden  Kficher  und  Bogen  sichtbar.  Kehr- 
seite: die  Keule  im  Eichenkranz,  «AKEAONON 
npnxHS ;  drei  Monogramme.  Aufserhalb  des  Kranzes 
ein  BliU. 

Künlgsmünien  dei  helleniMiachen  Reiche. 
Abb.ll0.i.  SilbermünzedesPtolemaiosI.  Soter 
(305—285);  Gewicht  17,81  g',  Pentadrachmon  phß- 


nikischer  Wahrung  (Paris;  Luynes  Chois  pl.  XVI 
n.  1).     Portr&tkopf  des  Königs  mit   dem   Diadem. 

Kehrseite:    der    Adler    auf    dem    Bliti,    BASIAEOf 
nXOAEMAlOY;  im  Felde  Monogramm. 

Abb.  IIOG.    Oktodrachmon  phönikischer  WtkhruDg 
in  Gold;   Gewicht  27,8üg»   (Paris;   Lnynea  Choii 


pl.XVIn.2).    Die  vereinigten  Brustbilder  des  Ptole- 
maioall.  Philadelphos  mit  Diadem  und  Chlunys, 


Münzkuade  (griechische). 


UDd  seiner  Gemahlin  und  Schwester  Arsinoe  II. 
mit  Diadem  und  Schleier,  AAEA^CIN  (hinter  dem 
vorderen  Kopf  ein  Schild).  Kehrs.:  die  vereinigten 
Brustbilder  des  Ptolemäna  I.  Soter  nnd  seiner  Ge- 
mahlin und  Schwester  Berenike  I.,  OEHN ;  die  beiden 
letzteren  sind  bereite  mit  göttlichen  Ehren  bedacht, 
die  ersteten  ni>ch  nicht.  Die  Prägung  dieser  MQnie 
be^nnt  unter  Pbilsdelphos,  ist  aber  ohne  Änderung 
der  Typen  unter  seinen  Nachfolgern  noch  mehrfach 
wiederaufgenommen  wordeo.  Der  kQnstlerischen  Aus- 
führung nach  stehen  diese  Stücke  weit  zurück  gegen 
die  der  Silberm Unzen. 

Abb.  1107.  TetradTachmondesSeleitkoBl.  Nika- 
tor  (306—280);  Gewicht  16,84  g*  (Paris:  Luynea, 
Monumenti  d.  Inst.  III,  3.^).    Kopf  des  Sdeukos  im 


Lederhelm,  der  mit  dem  Hom  und  Ohr  eines  Stiers 
geschmückt  ist,  das  Unke  Hom  wird  vor  der  Stirn- 
klappe  sichtbar,  um  den  Hals  geknUpft  trägt  er  ein 
LOwcnfell.  Kehrseite:  Nike  im  Begriff  auf  ein  aus 
Panzer,  Helm,  Schild  und  Schwert  bestehendes  Tro- 
päon  einen  Kranz  aufzulegen,  BASIAEOS  XEAEYKOY; 
zwei  Monogramme. 

Abb.   HOS.     Tetradracbmon   des  Antiochos  I. 
Soter  (280—261);  Gewicht  17,17  g  (Berliner  MQnzk.; 
Friedlaender  u.  Sallet  N.  404).  Porttatkopf  des  Königs, 
bereits   in    höherem    Lebens- 
alter,mitDiadem.  Kehrs.:  auf 
dem   Omphaloa   aitzt   Apollo, 
den  Lorbeerkranz  im  Haar,  das 
I  Gewand  ist  nur  über  den  rech- 
ten Schenkel  geschlagen;  er 
stützt  sieb  mit  der  Linken  auf 
den  Bogen,  die  Rechte  halt  drei 
Pfeile;  zu  seinen  FuTsen kommt 
ein  weidendes  Rofs  zum  Vor- 
schein, wohl  auf  die  Prilge- 
stätte  bezüglich;  zwei  Mono- 
gramme.   Apollo  galt  als 
Stammvater   der  Seleukiden, 
nnd  bildet  darum  so  vorzags- 
.,„  weise  deaKehrseitentypuB  der 

syrischen  Königsmünien.  In 
der  Figur  des  sitzenden  Apollo  sieht  0.  Müller, 
Deokm.  I,  44  die  Statue  auf  dem  Omphalosstein, 
welcher  die  Mitte  von  Antiochia  bezeichnete. 

Abb.  1109.  TetradrachmondesAiitiochoeHierax 
(227),  des  jüngeren  Sohnes  des  Antiochos  n.;  Ge- 


wicht 17,10g»  (Paris;  Luynes  Choii  pl.XVII  n.7). 
Kopf  des  KOnigs,  mit  der  Binde  geschmückt.    Kehr- 


seite: Apollo  auf  dem  Omphalos  sitzend,  BASIAEOX 

ANTIOXOY;  im  Feld  AE,  rechte  il  in  eioera  Ring. 

Abb.  1110.    Tetradrachmon  des  Antiochos  IV. 

Nikephoroa  (176— 1G4),  mit  dem  das  echt  orien- 
talische ÜberiiandnehmeD  der  Titel  auf  dem  Münz- 
bild beginnt;  Gewiclit  16,78g"  (Paris;  Luynea  Choix 
pl.  XV  n.  6).   Kopf  des  Königs  mit  der  Königsbinde, 


die  Einfassung  des  Typus  bildet  hier  nicht  der  aus 
dicht  nebeneinander  gereihten  Punkten  zusammen- 
gesetzte Reif,  der  sog.  Perlkreis,  Bondem  eine  den 
eyrischen  MGnzen  eigene  ans  einer  Tänie  gebildete 
Veraierung,  die  zuerst  unter  Antiochos  in.  vorkommt. 
Kehrseite:  thronender  Zeus  mit  Scepter  und  Nike, 
ein  Typus  der  von  Antiochos  IV.  an  auf  den  syri- 
schen Mün/en  gebräuchlich  bleibt.  Das  Olympieion 
im  Hain  xu  Daphne  (bei  Antiocbia),  mit  dessen  Apollo- 
heiligtum von  dieaem  König  ein  reichausgestatteter 
Kultus  des  Zcns  Olympioa  verbunden  wurde,  erhielt 
eine  Nachbildung  der  Zeusstatue' des  Phidias,  wie 
ja  auch  durch  die  von  ihm  herrührenden  Mittel  der 
wesentlichste  Teil  des  Olympieion  xa  Athen  gebaut 
worden  ist.  Der  Typus  selbst,  der  sich  vorher  nnd 
zwar  in  ungleich  besserer  Arbeit  bereite  auf  einer 
Reihe  von  Silbermünzen  Seleukos'  I.  und  Antiochos'  I. 
findet,  iat  nichte  anderea  als  eine  Modi&zicrui^  der 
Kehrseite  des  AlexandermOnze ,  wobei  der  Adler 
mit  der  Nike  vertauscht  wird,  BAZIAEßZ  ANTIOXOY 
0EOY  Eni*ANOYI  NIKH«iOPOY,  das  helleniBtische 
Vorbild  für  den  'Abpiavöi  'ÜXü^nrun. 

Abb,  llll.  Tetradrachmon  dee  Königs  Deme- 
trioBlI.  (146-125);  Gewicht  16,84g'  (Luynes  Choix 
pl.  XV  n.  11},  Kopf  dea  Königs  mit  Diadem,  noch 
sehr  jugendlich,  die  Münze  gehört  in  das  zweite  Jahr 
seiner  Regierung,  145.  Kehrseite:  Apollo  auf  dem 
Omphaloa    sitzend,    BAIIAEOI    AHMHTPIOY   GEOY 


ItlUDEkunde  (griechiache). 


den  MttDzen  de«  ersten  Demetrios  zuerst  beigefügt 

Abb.  ins.  Tetrodrechman  des  KCni);»  Anti- 
ochoeVI.  Dionysos,  der  aia  Sohn  des  Alexander 
Bula  nnd  der  Kleopatm,  der  Tochter  dee  Ptolemäus  VI. 
FhilometOT,  noch  im  Knabenalter  stehend  wider  De- 
metrios  II,  von  Trypbon  nut  den  Thron  erhoben  wird 


(U5— 142);  Gewicht  16,ft9g*  (Luynes  Choix  pl.XV 
n.  13).  Kopf  des  Antiochos,  mit  Diadem  und  Strahlen- 
krone  geschmOckt,  die  auf  den  Münzen  des  dritten 
lind  fünften  Ptolemfter  Euergetes  und  Epiphanea 
vorkommt,  und  von  dort  aus  zu  den  Keleukiden 
Übertragen  wird.  Kehrseite:  die  beiden  Dioekuren 
SU  Rofa,  Sterne  über  den  Httuptem,  iu  einem  Kranx, 
der  mit  Beziehung  auf  den  Beinainen  des  Königs 
aus  Lorl)eer,  Eplieu,  Lilien  und  Ähren  zusammen- 
gewunden  ist,  BAIIAeni  ANTIOXOY  Em^ANOYI 
AIONYIOY;  Monogramm  und  iwei  Nameneanfönge; 
©HP  {11)8—144  V.  Chr.).  Die  Dioskuren  mtigen  als 
eine  Anspielung  auf  das  Doppelregiment,  des  Mündels 
und  des  Vormunds,  anzusehen  sein,  auf  dessen  Namen 
wohl  das  TPY  zu  deuten  ist. 

Abb.  1113.  Drachme  des  Sophytes,  Herrscher 
im  Pendschab  (luiirelttiK  bei  Diodor,  Arrian  und 
Strabo;   Sophites:  Curtius);  Gewicht  3,76  g  (Berliner 


MQnzk.;  v.  Sallets  Zeitachr.  f.  Numism.  X,  I).  Der 
Prtlgherr  dieser  MUnze  wird  gewifs  mit  Becht  idenii- 
fiziert  mit  demjenigen,  der  im  Induagebiet  sich  Ale- 
xander unterwerfen  mufste;  möglich  bliebe  aber  auch 


—  die  Identitttt  des  Namens  Sopeithes  mit  Sophytes 
vorausgesetzt,  welche  übrigens  allgemein  anerkannt 
wird  —  ein  etwas  apäterer  gleichnamiger  Herracher, 
der  vom  Selen kidenrei che  unabhängig  geworden  war, 
mindestens  ist  die  Hauptseite  eine  Nachahmung  der 
MQnze  des  Seleukos  Nikator  (Abb.  1107),  die  nicht 
vor  30ii  entstanden  sein  kann;  die  Kehrseite  mit 
Hahn  und  Kerykeion,  Ztl^YTOY,  dagegen  selbständig, 
wobei  auch  das  Fehlen  des  BAZIAEOI  kein  KufAlliges 
zu  sein  scheint.  Die  Münze  bleibt  jedenfalls  aber 
ein  merkwürdiges  Zeugnis  dafür,  wie  rasch  sich  die 
einheimiBcIien  Dynasten  iu  Indien  die  zu  ihnen 
dringende  hellenische  Kultur  angeeignet  haben,  aller- 
dings unter  dem  Einflufa,  welchen  die  bis  in  die  ent- 
femteaten  Teile  dea  Alexanderretchs  vorgeschobenen 
Soldatenkolonien  ausübten. 

Abb.  1114.  Tetradrachmon  des  baktrisch -indischen 
Königs  Agathoklea  (nm  200):  Gewicht  16,-S3g 
(British  Museum;  v.  Salleta  Zeitschr.  f.  Numism. 
VllI,  379).   Die  Typen  sind  diejenigen  der  Alexander- 


münzen: Herakleskopf  mit  Löwenfell,  AAEZANAPOY 
TOY  »lAinnDY.  Kehre.:  thronender  Zeus  mit  Adler, 
BAZIAEYONTOX  ArASOKAEOYZ  ArKAlOY ;  Mono- 
gramm. Agathokles  bezeichnet  hier,  jKilitiscb  mit 
vollem  Recht,  den  Alexander  als  Stifter  der  helleni- 
schen Herrschaft  in  Baktrien,  und  zwar  in  ähnlicher 
Weise,  wie  die  Köpfe  des  Ptolemftus  Soter  in  Ägypten 
und  des  PhiletäruB  in  Pergamon  Verwendung  gefunden 
haben,  wobei  man  offenbar  den  Herakleskopf  der 
Vorderseite  als  Alexanderporträt  angesehen  hat;  von 
demselben  Agathokles  gibt  es  auch  noch  Stücke  mit 
Aufschriften  und  Typus  seiner  übrigen  Vorgftnger: 
des  Antiochos,  Diodotos  und  Euthvdemos. 


Abb.  1115.  Tetradrachmon  desEnmenesI.  von 
Pei^anion;  Gewicht  Hg*  (Paria;  Luynes  Choix  pl.XIV 


MüDEkunde  (griechische). 


n.  8).  Kopf  des  PhiletOros,  als  des  Stifters  der  Dy- 
nastie, mm  Zeichen  Beiner  Heroipierung  mit  dein 
LorbeerkiBDz  ausgestattet,  um  den  noch  die  Binde 
geSochten  ist;  auf  der  Kehrseite  Athena,  die  Burg- 
göltin  von  PergamoD  mit  Helm,  Schild  und  Lanie, 
auf  dem  Sitie  neben  ihr  die  Eule;  seitlich  ira  Feld 
ein  Bogen,  ♦lAETAIPOY  A.  Der  Känigsname  wird, 
soweit  er  auf  den  Pergamener  MOnien  beigegeben 
iet,  immer  nur  im  Monogramm  hinzugesetzt. 

Abb,  1116.  TetradracbmondesMithradateaVI. 
Eupator,  König  von   Pontos  (121—63);    Gewicht 
ie,64g  (Berliner  HOnzk.;    Friedlaender  und  Sallet 
N.  463).    Porttttt,  Kopf  des  Königs.    Kehrseite:  ein 
weidender  Hirsch,  das  hei- 
lige Tier  der  Artemis,  im 
Feld  Sonne  und  Mond,  das 
:  'Wappen  der  Acbftmeniden, 

I  auf  die  die  pontischen  Kö- 

nige ihr  Geschlecht  zurück- 
fflhrten.  Die  Umgebung 
mit  dem  Bpheukranz  ist 
der  Cistophorenpr^ung 
entlehnt,  der  im  Gebiet  der 
Provinz  Asia  herrschenden 
Silberprttgung  (a.  oben 
I  S.  430  Ahb.4TT),  mit  Be- 

I  siehunganfdeavonMithra* 

dates  geführten  Beiniimea 
Dionysos. 

Die    hier   zusammen- 

"*'  gestellten     KönigsmAnzen 

geben  selbst  in  der  durch  den  Raum  auferlegten  Be- 
Bi'hr&nkung  einen  Oberblick  über  die  Thätigkeit  der 
Hellenen  im  PortrUtfach  vom  Anfang  des  S.  bis  in 
<lie  ersten  Dezennien  des  1.  Jahrhunderts.  Bei  den 
Alexanderköpfen  ist  das  dem  Kopfe  Eigentümliche 
mdst  stark  idealisiert  worden  in  der  Auffassung  des 
Königs  als  Heros;  um  so  charaktervoller  sind  die 
Kopfe  des  Ptolemftus  Soter  und  des  Antiochos  Soter 
Allein  eine  fortschreitende  Bntwickelung  würde  man 
in  dieser  Zeit  vergeblich  suchen;  vielmehr  stehen  die 
BiQnzeu  der  beiden  letzten  makedonischen  Herrscher 
tdDstleriBch  ungleich  hoher  als  diejenigen  des  Anti- 
genes, ihres  VoigSngers,  und  sind  auch  den  gleich- 
teiügen  ägyptischen  und  syrischen  Reihen  Dberlegen. 
Deutlicher  aber  als  auf  andern  Gebieten  zeigt  sich 
hier,  wie  die  griechische  Kunst  in  jener  Zeit  durch- 
ans  eine  höfische  geworden  ist,  denn  selbst  in  Stadt- 
getneinden,  welche  auf  sonHt  soi^f&ltige  Ausprägung 
Wertl^en,  wird  wie  in  Athen  und  Rhodos  die  künst- 
lerische Seite  immer  mehr  vemachlftssigt.  Das  Ein- 
gehen der  königlichen  Münzstätten  von  Makedonien 
scheint  den  kleinasiatischen  in  Bithynien  und  Pontus 
iD  gute  gekommen  zu  sein ;  im  I.Jahrhundert  treffen 
vir  die  besten  Arbeiten  nicht  etwa  in  Antiochia  oder 
Alexandria,    sondern    im   Reiche  des   Philhellenen 


Mitbradates,  allerdings  su  einer  Zeit,  wo  ihm  das 
vordere  Kleinasien  ganz  oder  zum  gröfsten  Teil  zu- 
gefallen war. 

Die  Hellenen  Im  Westen. 
Unterltallen. 

Abb.  11 17.  GoldsUter  von  Tarent;  Gew.8,59g* 
(Paris;  Luynes  Choix  pl,  II  n.  U).  Kopf  der  De- 
meter mtt  der  Stephane  über  der  Stirn  nnd  dem 


Schleier  im  Haar;  rechts  ein  Etelphin,  linke  E.  Kehr- 
seite :  der  thronende  Poseidon,  zu  dem,  als  zu  seinem 
Vater,  Taras,  der  als  Knabe  gebildet  ist,  flehend  die 
Arme  erhebt.  Die  Haartracht  des  Knaben  entspricht 
durchaus  der  beim  Plutoskind  der  Eirene  mit  der 
hohen  Locke  über  der  Stirn,  um  den  I.eib  hängt 
das  Band  mit  dem  Amulet.  TAPANTINflN;  unterm 
Thron  k;  dahinter!-  und  ein  Stern. 

Abb,  1118.  Goldstatervon  Tarent;  Gewicht 8,05 g* 
(Paris;  Luynea  Choix  pl.  II  n.  6).  Ähnlicher  Kopf 
der  Demeter,  TAPA.  Kehrseite :  die  beiden  Dioshuren 


zn  Pferd ;  der  hintere  hält  den  Kranz  über  den  Kopf 
seinesTieres,  der  vordere  einemitTSnien  geschmückte 
Palme,  aroSKOPOr;  im  Abschnitt  lA.  Die  Dioskuren, 
wie  der  Poseidonkult  sind  natürlich  Kulte,  die  aus 
Lakonien  in  die  Kolonie  gelangt  sind. 

Abb.  lllfl.  Silberstaler  von  Tarent;  Gewicht 
7,80  g'  (Paris;  Lnynes  Cbois  pl.III  n.Ä).  Nackter 
Reiter,  der  ein  zweites  Rofs  neben  sich  führt,  wird 


von  einer  Nike  gekrönt;  im  Felde  4>l.  Kehrseite; 
Taras,  der  nackt  auf  einem  Delphin  durch  dae 
Meer  reitet,  sticht  mit  dem  Dreizack  nach  einem 
Fisch;  TAPA;  unten  *;  rechts  im  Feld  ein  vier- 
eckiges Tftf eichen. 

Abb.  1120.  EHdrachmonvonMetapont;  Gewicht 
7,50  g  (Imhoof,  Choix  VIII,  258).  Kopf  der  Nike  mit 
Binde  und  Lorbeerkranz,  am  Halsabschnitt  klein  die 


MOnitkunde  (griechiBche). 


B«ischrift  NIKA.    Kehrseite:  dan  alte  Wappen  der 
Stadt,  die  WeizeoAhre;  als  Beizeichen  eine  Birne. 


Ahb.  1121. 1122.  Tetradrachmon  und  Didiachmon 
von  Thurioi;  Gewicht  15,a0g»  und  7,90k»  (Paris; 
Luynea  Chois  pl.  III  n.  9.  11).  Kopf  der  Athena, 
bei  der  das  Haar  über  der  Stirn   nocli  die  streng 


regelatELfeige  Lockenbehandlung  zeigt,  während  es 
nach  hinten  frei  herabfallt;  eie  trägt  einen  reich 
mit  Relief Bchmuclt  versehenen  Prachthelm,  der  wohl 
weaentlich  durch  die  Ausstattung  in  Aufnahme  ge- 
kommen ist,  welche  Phidias  bei  dem  Helmschmuck 
der  Parthenos  angewandt  hatte,  auf  den  MUiizbildem 
jedoch  erst  am  Ende  des  5.  Jahrhundert«  erscheint; 
hier  ist  es  eine  Skylla  in  der  bekannten  Gestaltung, 
der  in  einen  Fischleib  endigenden  Jungfrau,  mit  zwei 
Hundeleibern  an  den  Weichen,  der  linke  Arm  ist  wie 
zum  Heranwinken  erhüben.  Kebrseit« :  der  stofsende 
Stier  (poOi;  8o6pio?),  mit  Anspielung  auf  den  Namen 
der  etadt,  im  Abschnitt  ein  Fisch,  ©OYPION. 

Abb.   1123.     Didrachmon  von  Kroton;   Gewicht 
Tfii'g  (Paris;  Luynes   Choix  pl.  lU  n,  23).     Der 


Dreifufs  mit  der  Tänie  geschmtlckt,  neben  dem  der 
Stadtname  traditionell  noch  in  der  althergebrachten 
Schreibweise  9PO  erscheint.    Kehrs.:  der  Adler,  vor 


ihm  wohl  der  Kopf  eines  erbenteten  Tiers,  BOI£  KOV 
als  Magistratsname. 

Abb.  1124.  Didrachmon  von  Kroton;  Gew.  7,Wg 
(Berliner  MOntk.;  Friedlaender  u,  Sallet  N.761).  Der 
jugendliche  Herakles,  als  der  Btadtgrflnder  von  Krotoii 
(0*K*MTAM)  auf  dem  Wwenfell  sitzend,  die  Linke 


auf  die  Keule  gestutzt,  in  der  Rechten  den  mit  T&nien 
gezierten  Lorbeenweig  haltend  vor  dem  bekrBniten 
Altar;  neben  ihm  am  Boden  Bogen  und  Kocher 
Kehrseite:  um  den  mit  Tänien  geschmückten  Dr^i- 
furs  ist  Apollo  im  Kampfe  mit  dem  Drachen  Python 
gruppiert,  wobei,  wie  R.  Rocliette  zuerat  vermutet 
tiat,  vielleicht  die  Gruppe  des  Pythagoras  von  Rhegion 
(Plinins,  N.  H,  XXXIV,  59)  zu  gründe  liegt;  ein 
Tempel  des  Apollo  war  am  lakinischen  Vorgebirge, 
and  Kroton  unter  den  besonderen  Schutz  des  prlhi- 
sehen  Apollo  gestellt. 

Abb.  ]12.'>.  Didrachmon  von  Lokroi  fipizephy- 
rioi;  Gewicht  7,1G  g*  (Paris;  Lnynes  Choix  pl.  IV 
n.  5).     Zeuskopf  mit  eigentttmlich  kuraem  Haupt- 


haar und  Bart,  im  Lorbeerkranz  XEY£.  Kehrseite, 
weibliche  Gestalt  in  langem  Gewand  mit  Kerykeion 
in  der  Rechten,  auf  einer  mit  dem  Bukranion  ge- 
schmtlckten  Basis  sitzend ,  durch  die  Unterschrift 
als  EIPHNH  bezeichnet;  AOKPnN.  Die  MUnze  gehört 
in  den  Verlauf  des  4.  Jahrhunderte,  doch  hat  sich 
das  Ereignis,  worauf  sich  die  Darstellung  bedebt, 
noch  nicht  ausfindig  machen  lassen,  jedenfalls  hatte 
es  sich  hier  zunächst  nicht  um  Farteikämpfe,  sondern 
um  äufsere  Feinde  gehandelt. 


Abb.  1126.    Didrachmon  von  Lokroi;  Gewichi 

7,19g*  (Paris;  Luynes  Choix  pl.IV  n.4).    Zenskopf 


MUntknnde  (griechieclie). 


mit  Lorbeerkranz ,  in  der  gewöhnlichen  AnlfaBBung 
Jer  apsteten  (nachlyBippiBcben)  Zeit,  NE  ia  Uodo- 
grsmm.  Eehraeite:  Roma  (PCIMA)  als  sitzende  Fron 
mit  Schild  und  Schvert,  doch  ohne  Helm,  von  der 
vor  ihr  stehenden  Fides  (ri£TI£)  gekrOnt;  unter  der 
■.iruppe  AOKPnN.  Eine  Darstellung,  die  jetzt  meist 
auf  den  Kampf  der  Römer  wider  Pyrrhos  und  die 
Tarantiner  bezogen  wird,  wobei  die  Lokrer  an  ihrem 
BtLndnis  mit  den  Römern  feetgehalteii  hatten,  und 
bemerkenswert  ist,  weil  sie  uns  das  frttheste  oder 
doch  eins  der  frühesten  bekannt  gewordenen  Roma- 
bilder liefert.  Die  Gruppe  der  Bekranzong  ist  die  het- 
kommliche,  wie  sie  namentlich  in  den  Bekrönungen 
von  attischen  Steinnrkunden  sich  seit  dem  5.  Jahr- 
hnndert  auegebildet  hat. 

Abb.  1127.  Tetradrachmon  attischer  Währung  von 
Ehegion;  Gewicht  17  g*  (Paris;  Luynea  Choix 
pl.  IV  n.  13).    Löwenmaske  von  vom,  dem  Typus 


im 

dersamischen  Münzen  entlehnt  (vgl.  Abb.  1063. 1064). 
Kehrseite :  eine  bärtige  Figur  mit  nacktem  Oberkörper, 
atzend,  mit  einem  Stab  in  der  Rechten,  worin  wohl 
ein  sonst  nicht  nfiher  bekannter  Heros  (ktioti^^)  der 
Rhepnerzu  erkennen  sein  wird;  rückläufig:  PECINOS 
(»oö^^ll^q). 

Abb.  1128.  DidrachmoD  von  Terina;  Gewicht 
T,72g  (Berliner Münzk.;  Friedlaender  u.  Sallet  N.774). 
Weiblicher  Kopf,  TEPINAIDN.    Kehrseite:  Nike,  auf 


emer  vierseitigen  Basis  sitzend,  hält  auf  der  aus- 
geetreckten  Hand  einen  Vogel,  eins  der  durchaus 
genrehaften  Motive,  wie  sie  die  Münzen  von  Terina 
im  letiten  Drittel  des  B.  und  ersten  Drittel  des 
4-  Jahrhnnderts  bei  den  stete  wiederkehrenden  Dar- 
sCellangen  der  Nike  in  der  mannigfaltigsten  Weise 
vorfahren.  Die  Münze  zeigt  dieselbe  minutiöse  Durch- 
führnng,  wie  die  unter  Abb.  1117. 1118  beschriebenen 
Tirentiner  Goldmünzen. 

Abb.  1129.  Didrachmon  von  Velia;  Gew.  7,50g» 
(Paria;  Luynea  Choix  pl.III  n.  15).  Kopf  der  Athena 
in  niederem  lorbeerhekränzten  Helm,  der  an  der  Seite 


mit  einer  Eule  geziert  ist.  Kehrseite:  ein  Hirsch, 
rücklings  von  einem  Löwen  überfallen,  VEAHTEHN. 

SIcUien. 

Abb.  1130.    Tetradrachmon  von  Syrakus;  Gew. 
17,53g  (Berliner  Mönzk. ;  Friedlaender  u.  Sallet  N.  548). 
Kopf  der  Nike,  mit  Lorbeerkranz,  in  einem  besonderen 
Reif;  aufsen  vier  Delphine  und  (VPAKOSIOy,  wogegen 
die  ältesten  Reihen  der  Stadt 
noch  das  9  Btatt  K  schreiben. 
Kehre.;  Viergespann,  von  dem 
allerdings  nur  drei  Pferde  sich  | 
deutlich  unterscbeiden  lassen,  ' 
im  Schritt  fahrend,  der  Wagen- 
lenker tragt  langes   Gewand, 
oben   schwebt  die   Nike ;  im 
Abschnitt  ein  rennender  Löwe. 
—   Völlig  der  gleiche   Typus 
wird  übertragen  auf  das  Deka- 
drachmon,  das  utvrriKovTdii-  i 
Tpov  (Gewicht  43,40  g  durch- 
schnittlich), in  welchem  die 
Silberprägung     vorii^ ,      die 
Gelon  nach  seinem  Sieg  bei 

Himera.  seiner  Gemahlin  Damarete  zu  Ehren  be- 
gonnen hat ,  nachdem  dieselbe  den  Frieden  mit 
Karthago  hatte  vermittein  helfen.  Noch  Böckh  hatte 
geglaubt,  die  Angabe  Diodors  XI,  26:  OTfqiavuittEtaa 
i>it'  oiliTiDv  (den  Puniern)  iicaröv  ToXdvTois  xp"»'"", 
vö^^c>^a  ^Koipe  tu  KXr|ft^v  ätr'  ^keIv)];  ^anapiTfiov 
toOto  b'  iix€v  ÄTTiKÖs  SpoxM*!;  itiKa,  ^KXi^Un  bi  napd 
Toi;  IiKtXiiijToi!  dnö  TOÖ  (n■aS^oO  nevrriitovTdXiTpov 
auf  eine  Goldmünze  beziehen  zu  müssen;  aber  Gold- 
münzen gibt  es  um  jene  Zeit  in  Sicilien  ülierhaupt 
noch  nicht,  so  dafs  sich  Diodors  Worte  nur  auf  den 
aus  dem  Golde  erzielten  Erlös  beziehen  können. 

Abb.  1131.    Tetradrachmon  von  Selinus;   Gew. 
17,36  K*  (Paris;  Luynes  Choix  pl.  VI  n.  12).    Apollo 


auf  dem  von  der  Artemis  gelenkten  Wagen,  sendet, 
wi^  im  Anfang  der  llias,  seine  Pest  und  Verderben  . 


9Ö8 


Münzkunde  (griechiHche). 


bringenden    Pfeile    aus,    SEAlNONTIOi,     Kehrseite: 
ein    nackter   JQngling    mit    dem    Hörnchen    an   der 
Stirn,  als  der  FturHgott  fEAlNOS  bezeichnet,   bringt 
die    Opferspende    an    dem    bekränzten    Altar ,    der 
durcli  den  Hahn  als  solcher  des  Asklepioe  bu  er- 
kennen  ist;    die    linke    Hand    hält   den   Weih- 
wedel,   hinten    steht    als    Anathem    ein    Stier, 
darüber  das  alte  redende  Wapjwn  von  Selinus, 
das  Eppicbblatt  (OEXtvo;).    Die  Darstellung  knflpft 
an  dae  bei    Dic^enee  Laert.  VIII,  2.  11.  70  er- 
wähnte £rei(,mis  an,,  dafs  Selinus  durch  die   in' 
seiner  Nachbarschaft  gelegenen  Sümpfe  von  einer 
Pest  bedrängt   wurde,  worauf  der  Philosoph  Eni' 
pedokles  ans  Akragas  die  beiden  Flüsse  der  Stadt 
durch  die  Sümpfe  geleitet  und  so  die  Gejjend 
wieder  von  ihrer  Plage  befreit  habe;    wie  hier 
der  Flufsgott  Selinna  ist  nämlich  in  der  gleichen 
Opterhandlung  auf  andern  Münzen  auch'_;der"  zweite 
Flufsi^ott  Hypsas  dargestellt. 

Abb.  1132.  Tetradrachnion  von  Naxos;  Gewicht 
n,3  g  (Beriiner  Münzk. ;  Friedlaender  u.  Sallet  N.  571 ). 
Kopf  des  Dionj-HOB,  der   hier  bärtig   erscheint,   mit 


de) 


Epheukranz  geschmückt,  nud  noch  nicht  alle 
Altertflmlichkeit  abgelegt  bat.  Auf  der  Keiirseite 
ein  hockender  bärtiger  Satyr,  der  sich  mit  der  linken 
Hand  aufstützt  und  den  Inhalt  seiner  Trinkschale 
betrachtet;  links  an  der  Seite  und  unten  wird  der 
laiige  RofsBchweif  sichtbar. 

Abb.  1133.  Tetradracbraon  von  Akragas;  Gew. 
17,28  g*  (Paris;  Luynes  Cboix  pl.  VII  n.  2).  Zwei 
Adler,  die  einen  Hasen  erlegt  hiilien,  AtPA.    Kehr- 


seite: die  Se?krab1>e  (die  für  die  älteren  Münzen 
der  Stadt  allciii  als  Präi^bild  gebranolit  wint),  nnd 
darunter  die  Skylla,  mit  fliegendem  Haar,  also  in 
rascher  Bewegung  gedacht;  aufjrefnfst  ist  sie  durch- 
aus entKprccIiend  derjenigen  auf  den  Münzen  von 
Thurioi,  auch  der  Gostus  des  erhobenen  Arme  der 
.  nämliche;  die^e  Darstellung  war  a\no  für  die  Skylla 


um  jene  Zeit  (d.  h.  in  den  letzten  Decennien  des 
6.  Jahrb.)  bereits  typisch  geworden ;  AKPArA(NTINON). 
Abb.  1134.  Dekadracbmon  von  Akragas;  Gew. 
42,87  g  (Paris;  Federzeichnung).  Die  t>eiden  Adler 
auf  dem  Hasen,  der  vom  stehende  reckt  den  Hals 


in  die  Höhe,  an  einem  Bissen  schlingend;  unter  dem 
daliegenden  Tiere  wird  der  Fels  mit  Grashalmen 
sichtbar,  rechts  als  BeiKeichen  eine  Heuschrecke. 
Kehrseite:  Quadriga  in  lebhafter  Bewegung,  die  Bosse 
stark  nach  vom  gekehrt,  der  Wagentenker  ist  von 
dem  fliegenden  Gewand  fast  entblöfst;  Ober  den 
Bossen  seliwebt  ein  Adler,  dv  eine  Schlange  in  den 
Krallen  hält,  als  Augurium  zu  fassen;  unter  dem 
Gespann  die  Krabbe.  Die  Form  der  Aufschrift  ist 
abweit'hend  von  der  sonstigen,  AKPArAt;  hinter  dem 
Kopf  des  Wagenlenkera  A  (fehlt  auf  der  Abbildung). 
Die  Präji^ng  der  Münze  fällt  nicht  lange  vor  die 
Einnahme  der  Stadt  durcli  die  Punier  im  Jahre  406. 
Abb.  1185.  DidrachmonvonEryx:  Gewicht  8,21g 
(Imhoof,  Choix  VIII,  265).  Kopf  der  Aphrodite,  deren 
Haar  hinten  mit  einer  Sphendone  bedeckt  ist,    Kehr- 


seite: ein  Büschel  Weizenähren,  davor  ein  Hund  auf 
der  Fahrte  begriffen,  EPVKAir(B).  Die  Prägung  der 
Münzen  griechischer  Aufschrift  reicht  hier  wie  durch- 
gängig im  Westen  SicilienB  nur  bis  gegen  das  Jahr  400, 
wo  die  Errichtung  der  karthagischen  Provinz  erfolgt. 
Abb.  1136.  Tetradrachmon  von  Gela;  Gewicht 
17,42  g  (Imhoof,  Choix  VIH, 
26t>),  Vorderhälfte  eines  Stiers 
mit  bftrtigeni  Mcnnchenkopf, 
der  Flufsgott  Gclag,  TEAAt,  , 
der  hier  in  der  halbtioriachen 
Gestalt  des  Achelooa  (s.  oben 
S,  2)  gebildet  wird-  (Kchra. : 
Quadriga  im  Schritt,  daritber 
schwebt  die  Nike.) 


MOnxk linde  (griechieclie). 


959 


Abb,  1137.    GoldniOnse  von  Gel»;  Gewicht  2,»lg 

(Paris;  Lnynee  Choix  pl.VU 

n.  5).    Reiter  in  phrygiscber 

Mutze  mit  dem  Speer.  Kehre.: 

Vorderbälfte    des    FiursgottB 

""  TEAAS;  darüber  Weizenkom. 

Abb.  1138.  Tetradrachmon  von  Katana;  Gewicht 

17,15g  (Berliner  Münzk.jv.SalletaZeitacbr.  f.  Numism. 

11, 1).  Kopf  des  Apollo  in  Vorderansicht,  mit  breitem 

Lorbeerkianz  geschmflckt,  an  den  Seiteii  Leier  und 


II,  1).  Frauenkopf,  der  aaf  der  Stephane  den  Künstler- 
namen sn£inN  trägt  und  von  vier  Delphinen  um- 
geben ist,  EVPAKOIION.  Kehrseite ;  Quadriga,  darüber 
Nike;  unten  zwei  Delphine. 

Abb.  1140.  TetradrachmunvonSyrakus;  Gewicht 
lT,ä4g(BerliuerMünzk.:  V.  SalletsZeitschr.  f.  Mumism. 
II,  1).  Kopf  der  Arethusa,  vun  den  Delphinen  um- 
spielt; das  Haar  der  Nymphe  ist  hinten  mit  einer 


Bogen,  nnter  dem  Hals  die  Beischrtft  ArOAAON ;  seit- 
lich im  Feld  XOIPinN,  der  Name  des  Stempelschnei- 
liera,  Kehrs.:  Quadriga,  die  vor  der  Meta  anlangt; 
Nite  Siegt  mit  einer  Guirlande  auf  den  Wagenlenker 
la;  imAbschnitteinlangerKrebs,  Gegen  das  Jahr  40U 
ist  Katana  in  die  Hände  des  Tyrannen  Dionysios 
VOD  S>-rakas  geraten,  womit  die  Selbständigkeit  der 
Katanaer  ein  Ende  nimmt;  die  hier  beschriebene 
MDnze  gebart  in  die  letzten  Jahre  des  5.  Jahrhunderts. 
Mit  den  zuletzt  beschriebenen  aicilischeu  Münzen 
gleichzeitig  entstanden  sind  die  glänzenden  Reihen 
von  SyrakuB,  dexsen  Frftgstatte  nun  eine  um  so 
intensivere  Thätigkeit  entfaltet  hat,  da  die  bis  dahin 
Dna.bhAiigigen  sicilischen  Stad^meinden  teile  von 
DioDVBioB  unterworfen,  teile  in  den  Kriegen  mit  den 
Pnniem  ihren  Untergang  getnnden  oder  auch  unter 
puniscbe  Herrschaft  geraten  waren.  Ein  besonderes 
kunslgeschichtliches  Interesse  gewinnen  die  ayra- 
knaanischen  Münzen  dieser  Zeit  dadurch,  dafs  weit- 
aus die  meisten  derselben  mit  dem  Namen  der 
Slempelsctm eider  versehen  sind,  die  auraerhalb  Syia- 
kng,  soweit  die  Mtknzstfttten  nicht,  wie  dies  mit 
rinigsn  der  sidlischen  der  Fall  war,  unter  dem  Ein- 
flnfs  von  SyrakuB  stehen,  uud  mit  diesem  wetteifern 
wollen,  immer  nur  vereinzelt  nachzuweisen  sind. 


stembesctzten  Spliendune  umschlungen,  deren  Band 
Ober  der  Stirn  (ebenfalls  in  Stickerei  oder  in  Gold- 
blech aufgesetzt)  einen  auf  Wellen  sohwimmenden 
Delphin  zeigt;  £YPAKO£inN.  Der  Name  des  Künst- 
lerB  Euainetos  steht  abgekürzt  zu  EYAi  auf  dem 
Bauch  des  einen  Delphins,  vollständig  EYAINETO 
auf  dem  Täfelchen,  welches  auf  der  Kehrseite  die 
Nike  trägt.  Die  Quadriga  ist  in  vollem  Rennen; 
darunter  zwei  Delphine.  Etwas  jünger  als  dieses 
Tetiadrachmon  ist  das  vom  gleichen  Künstler  her- 
rührende 

Abb.  1141.  DekadrachmonvonSyrakus;  Gewicht 
43,1*  g  (Paris;  Luynes  Choix  pi.  VIU  n.  3).  Kopf 
der  Kora  mit  lockigem  Haar,  das  mit  einem  Kranze 


Abb.1139.  TetradrachmonvonSyrakus;  Gewicht 
T,16g(BerlinerMQnzlt.;v.8alleUZeitschr.f.NnmiBm. 


IUI 

von  Getreideblättem  geziert  ist,  von  den  Delphinen 
umgeben,  der  Küntlemame  grofs  im  Felde  EYAINE. 
'  Kehrseite:  die  Quadriga,  darüber  die  Nike.  Im  Ab- 
schnitt stehen  auf  einer  Stufe  Panzer,  Beinschienen, 
Helm  und  Schild,  als  PreisstUcke  AOAA  für  das 
Wageurennen  bezeichnet. 

Abb.  1142.  Tetradrachmon 
von  Syrakus;  Gew.  17,30  g 
(Berliner  MünzL;    v.  Satlets 

Zeitscbr.    f.    Numism.  II,   1).  | 

Der  Arethusakopf  trilgt  ahn-  I 

liehen  Haorschmuck  wie  der 
von  Abb,  1140;  der  Künstler- 
name des  Eukleidas  steht  auf  ihj 


Münzkunde  (griechische). 


einer  Reöffneten  Rolle  im  Feld  EYKAEIA.  Der  dop- 
pelte CoQtour  des  Kopfa  und  der  ihn  umgebenden 
Delphine  hnlis  rQhrt  d&voo  her,  dars  wtthrend  des 
Prägens,  welches  ein  wiederholtes  Aufschlagen  des 
HamDtere  verlangte,  der  Schrötling  etwas  von  der 
StellegerQcktist:  fYPAKOCinN.  Kehrseite:  Quadriga. 
Abb.  1143.  Tetradrat^hmon  von  Syrakus;  Ge- 
wicht 17g  (Berl.MUnzk.;  V.  SalletaZeitschr.f.Numiem. 
a.  a.  0.).    Athenakopt  in  Vorderansicht  mit  reich  ver- 


ziertem Helm  i  der  Künstlername  EYI^AEIAA  steht  vom 
auf  dem  Helm.  Von  den  Delphinen,  welche  die 
Göttin  umgeben,  sind  zwei  ganz  sichtbar,  zwei  kom- 
men aus  dem  Lockenhaar  hervor;  SYPAKOCinN.  Kehr- 
seite :  das  Viergespann  von  einer  Frauengestalt,  welche 
eine  Fackel  httlt  (also  wohl  Koro),  gelenkt,  Ober  ihr 
Nike;  unten  eine  Getreidofthre.     . 

Abb.n44,  DekadrachmonvonSyrakus;  Gewicht 
42,4S  g  (British  Museum;  v.  Sallets  ZeiWchr.  f.  Num. 
a.  a.  O.).    Die  Göttin  tragt  das  Haar  in  einem  Netz, 


dessen    Band    über   der   Stirne   sichtbar   wird,   der 
KOnstlemame  KIMHN  steht   auf  dem  Delphin  unter 
dem   Kopte;   SYPAKOtlflN.     Die  Kehrseite    mit   der 
Quadriga  und  den  Waffen  AQAA  ist  dem  Kehrseite- 
typuB  des  Euainetos  (Abb.  IUI)  ähnlich  behandelt. 
Ahb,  114f>.  Tctradrachnion  vonSyrakus;  Gewicht 
I6,5Ug  (British  Museum:  v.  Sal- 
leta   Zeitschr.   f.  Num.  II,  1). 
Die   Rosse    der   Quadriga   in 
lebhafter  Bewe^ng,  oben  die 
I    Nike;    £YPAKO£inN    im   Ab- 
schnitt; auf  der  Leiste,  welche 

diesen  von  dem  Bilde  ab- 

grenzt,  steht  der  Künstlername 

KIMHN;  an  der  gleichen  Stelle 

tragen  ihn,   wo 'er  aber  meist  abgeschliffen  ist,   bei 

dem   hohen   Relief  die    Dekadrachmen  des  Kimon. 


1  Vorderansicht, 


(Vorderseiten  Kopf  der  Arethusa  i 
APEOOSA). 

Abb.  141  (oben  S.  184).  Elektronmanze  vonSyra- 
kus, Gewicht  6,ött  g  (British  Museum),  aus  der  Zeit 
der  von  Timoieon  wiedersnfgerichteten  Demokratie(iH 
345 — 317).  Apollokopf  mit  lang  herab  wallendem  Haar 
im  Lorbeerkranz,  hinten  sein  Bogen  SYPAKOfinN. 
Kehrseite:  Artemiskopf;  am  Hals  kommt  der  Körber 
zum  Vorschein,   an   der  Seite  der  Bogen  fOTElPA, 

Abb,  1U6.  TetradrachmondesAgathokles  (317 
bis  289);  Gewicht  17,30g  (Berliner  MOnzk.;  Fried- 
laender  und  Sallet  N.  629).  Komkopf  mit  dem  Ähren- 


kranz und  lai^  herabwallendem  Lockeuhaar,  KOPAt. 
Kehrseite:  Nike  mit  nacktem  Oberkörper,  mit  dem 
Hammer  in  der  Rechten,  um  auf  ein  nahezu  fertiges 
Tropäon  den  Helm  aufzunageln,  ArAOOKAEOI;  Mono^ 
gramm,  und  als  Beizeichen  das  Dreibein,  in  Sicilien 
vielfach  gebraucht  als  Hinweis  auf  die  dreieckige 
Gestalt  der  Insel.  Die  Münze  gehört  noch  in  die 
erste  Hftlfte  von  Agathokles'  Regierung;  diejenigen 
seiner  späteren  Zeit  ahmen  in  ihrer  Aufschrift  das  Bei- 
spiel der  Diadochen  nach,  BASIAEOS  ArAOOKAEOI. 
Abb.  1147.  AchtlitrenetUck  des  Königs  Gelon; 
Gewicht  7,99g*  (Paris;  Lnynes  Choix  pl.  XIII  n.  lä|. 
In  dem  Portrfttkopf  mit  der  Binde  li^  wahrschein- 


lich ein  ideales  Portrat  des  ersten  Gelo  (5.  Jahrb.) 
vor,  ebenso  wie  andre  Münzen  mit  dem  Namen  des 
Hiero  einen  Porträtkopf  tragen,  in  dem  man  alsdann 
wohl  nur  den  Alteren  Hiero  sehen  könnte.  Tic 
jüngere  Tyrannis  von  Syrakus  suclit  in  der  langen 
und  glücklichen  Regierung  Hieroa  II.  (375—216)  die 
Traditionen  der  alten  grofsen  Herrscher  wieder  auf- 
zufrischen, auf  die  Hiero  seine  Abkunft  zurückführt, 
Gelo,  dessen  Name  rEADNOS  ohne  Titel  auf  der 
Kehrseite  der  Münze  unter  der  BIga  steht  zusammen 
mit  lYPAKOZinN,  ist  vor  seinem  Vater  noch  ge- 
etorlwn. 

Ahb.  114».  Secbzehnlitrenstück  der  Königin  Phi- 
listis;  Gewicht  13,18  g  durchschn.  (Paris;  Luyucs 
Chois  pl.  Xni  n.  11).     Weiblicher  Portrtttkopf  mit 
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Diadem  imd  reich  gefaltetem  Schleier;  dahinter  ein 

Stern.  Kehre. :  Quadriga  im  Schritt  von  der  Nike  ge- 
führt, oben  ein  Stern  (das  Beizeichen  wechselnd  auf 
den  verschiedenen  Serien),  BAIIAItZAZ  *IAIITlÄOI. 
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Üie  nur  durch  ihre  übrigens  sehr  zahlreichen  Münzen 
ond  eine  Inschrift  im  Theater  von  Symkua  bekannte 
Königin  scheint  die  Gemahlin  Ilieros  II.  gewesen  zu 
sein;  das  schön  ausgeführte  Portrftt  erinnert  an  gleich- 
xeitige  Münzen  der  ägyptischen  Königin  Arsinoe  II,, 
der  Gemahlin  des  Philadelphos,  übertrifft  dieselben 
jedoch  künstlerisch  bei  weitem;  vielleicht  sind  diese 
Mannen  eret  nach  dem  Tode  der  Fhilistis  geprägt, 
entsprechend  denjenigen  der  Areinoe. 

Völlig  unter  dem  Einflufe  der  syrakusanischen 
Münien  entstanden  sind  die  von  den  Karthagern 
ausgegebenen,  sowohl  die  aus  ihren  sicilischen  Be- 
sitzungen ,  als  diejenigen 
stätleo. 

Abb,  114».  Tetradrachmt 
«icht  n^g  maximal  (Müllt 
Alriqae  II,  74).     Frauenkopf  mit  Ährenkranz  (De 


\  afrikanischen   Pr^- 


m  attischer  Währung;  tie- 
r,  Numism.  de  1'  ancienne 


meter  oder  Kora),  die  , Umschrift:  kart-chadasath 
i.S'euBtndti .  Kehrseite:  das  Kofe  vor  der  Palme, 
<Ihs  Wappen  Karthagos.  Entstanden  um  die  Slitte 
des  4,  Jahrhunderts.' 

.\bb.  UßO,    Doppeletater  in  Gold;  Gewicht SS.eSg 
iParis:  MQIler,  Numism.  de  1'  ancienne  Afrique  II,  86). 


Demeterkopf,    Kehrseite:  Rofs  und  Palme,  mit  der 
auf  Karthago  belogenen  Umschrift  P^XQ;  wahr- 
Dantanllei  d.  U*M.  Altertum«. 


scheinlich  in  Afrika  gepr^.  Der  Kultns  der  De- 
meter und  Kora  war  in  Karthago  nach  der  Belagerung 
von  SyrakuB  durch  Himilko  (39G)  eingeführt  worden, 
und  die  ai^esehensten  dort  ansässigen  Hellenen 
mit  den  Priesterämtem  bekleidet  worden  (Diodor. 
XIV.  77). 


Waren  in  den  vorigen  Abteilungen  griechische 
Münzen  zusammenzustellen,  die  in  der  Zeit  der  politi- 
schen Selbständigkeit  ihrer  Stuften  geprägt  worden 
sind,  so  ist  im  folgenden  eine  kleine  Zahl  von  Typen 
beschrieben,  welche  von  griechischen  Gemeinden 
während  der  Kaiseizeit  ausgegeben  worden  sind. 
Selbständigen  künstlerischen  Wert  verlieren  die  grie- 
chischen Münzen  im  letzten  vorchristhchen  Jahr- 
hundert fast  durchgängig,  und  Gleiches  gilt  für  die 
der  Kaiserzeit,  Einen  Ersatz  dafür  aber  bieten  sie 
durch  die  nun  bannende  anti<iuHrische  Vorliebe 
für  alte  Sogen,  die  am  Lokal  haften,  und  wieder 
hervorgesucbt  werden;  nicht  selten  auch  dadurch, 
dafe  sie  den  Beweis  liefern,  wie  altberühmte  Kuust- 
werke  an  Ort  und  Stelle  sich  erhalten  haben,  und 
für  die  längst  ihrer  Freiheit  beraubten  und  wirt- 
schaftlich herunteiijekommenen  Gemeinden  nun  ein 
Gegenstand  des  Stolres  geworden  sind.  Hierdurch 
ist  uns  eine  recht  beträchtliche  Anzahl  von  Kunst- 
werken in  Kopien  bewahrt,  denen  anf  Münzen  aus 
den  Zeiten  der  griechischen  Unabhängigkeit  sehr 
wenig  an  die  Seite  zu  stellen  ist;  der  Wert,  mit  dem 
die  ältere  Zeit  ilire  Kunstwerke  schätzte,  war  ja  ein 
anderer,  so  lange  die  Produktionskraft  der  griechi- 
schen Kunst  noch  ungebrochen  war,  und  materielle 
Mittel  vorhanden  waren,  um  Neues  zu  schaffen. 
Der  Zeus  des  Thidias  in  Olympia,  der  Hermes  des 
Kalamis  in  Tanagra,  die  Aphrodite  des  Praxiteles 
in  KnidoB  und  so  manches  andre  ist  uns  auf  Münzen 
erhalten  (s.  die  Artikel  der  einzelnen  Künstler). 

Abb.  1I5I.  Kupfermünze  von  Delphi  (Samm- 
lung Imhoof;  Zeitschr.  f.  Numism.1,4).  [AYToKpdriup 
KAroap  TPAIANOC  AAPIANOC  Brust- 
bild des  Hadriau  mit  Lorbeerkranz.] 
Kehrseite:  AeA*nN.  In  einer  Fels- 
grotte sitzt  Fan,  neugierig  nach  rechts 
in  die  Höhe  blickend,  eine  Darstel- 
lung, welche  wohl  nur  auf  die  allen 
Besuchern    Delphis    als    besondere  "^' 

Merkwürdigkeit  gezeigte  Korykischc  Grotte  zu  be- 
ziehen ist  mit  ihrem  viel  gefeierten  Pan-  und 
NymphenkuU  (Paus,  X,  32,  5).  Zum  Münzbild  ver- 
wandt zu  haben  scheint  man  sie  aber,  als  Kaiser 
Hadrian  auf  einer  seiner  griechischen  Reisen  nach 
Delphi  gelangte. 

Abb.  1152.    Kupfermünze  von  Delphi  (ebdas.). 
[GeA  «AYCreiNA  Brustbild  der  älteren  Faustina.] 
Kehrseite:  AeA4>nN,  ein  Tempel  mit  sechs  Säulen, 
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das  Dach  mit  reicher  AktroterienkrOnung,  im  Tym- 

panOD  eine  Aoileutung  der  Giebelflguren.    In  der 

Mitte  «wischen  den  SHuIen  stellt  grofe  das  E,  das 

in  Hüll  ausgeführt  als  eine  l^tiftung 

der  Bieben  Weiaen  angeseiien  wurde 

(Plutarch  de  E  Delphicoß:  dvotkivai 

I  TÜ)v  TPO^^dTUJv   ö   rq  Tt  TdEei  itiji- 

TTTOV  ^OTi  Kai  TOO  äpiöjjoO  Td  itivti 

br|Xoi).    Damach  kann  hier  nur  dag 

allerdings  sehr  frei  wiedergegebene 

delphische  Heiligtum  gemeint  sein.    Im  Vordergrund 

sind  drei  Stufen. 

Abb.  1153.  KupfermOnze  von  K  o  r  i  u  t  h  als 
C(olonia)  I.(aue)  J(ulia)  Cor(inthue)  (Imhoof,  Choix 
II,  5Ü).    Kopf  des  Antoninus  Plus  mit  Lorbeerkranz, 


ANTONINVS  AVO  PIVS.  Kehrseite:  Leukothea,  in 
lebhafter  Bewegung,  das  Obergewand  ist  ihr  an  der 
Seite  herabgesunken,  das  itp/|*«nvov  segelartig  auf- 
geblüht von  der  Eile,  zu  ihren  FUfscn  ein  Seepferd; 
vielleicht,  worauf  Imboot,  Monnaies  grecijues  1&9 
hinweist,  die  von  Pausanias  I'I,  2.  9  im  Isthmischen 
Heiligtum  lieschriebeue  Gruppe:  Koi  i^imo?  «iKOffn^voq 

KI^T6l  Tti  jiträ  TÖ  OT^pvov  'IvW)  T€  Kol  B€XXtpO(p6vTri4 

Kol  6  tinroq  ö  n^T°<'o^-  wobei  es  sich  offenbar  um 

zwei  einander  g^enUbetgestellte  Gruppen  handelt. 

Abb.  1154.    Kupfermünze  von   Argos  (Imhoof, 

Choix  II,  66),    Kopf  des  Antoninus  Pius  mit  Lorbeer- 


kranz,'Avtuiv«i)NOC  eYCeBHC.  Kehrseite:  APreitt)N, 
Poseidon,  der  die  Amymone  verfolgt,  eineSage,  welche 
an  die  Quellen  von  Lema  unweit  Argos  verlegt  wurde 
(PauHanias  U,  37). 

Abb.  1156.  KupfermOnEe  von  Abydos  (Annuaire 
de  la  soc.  de  numism.  III  pl.  V).  [Brustbild  des  Severus 
AV  KAI  A  CeriTIMIOC  ceOVHPOC  nSPTIvoE.]  Kehr 
BeiteienrAPXiepiuj?*Aap[ouBAnPOKAOYABYÄHNii)v, 
Leander,  der  von  Sestos  aus  Ober  den  Hellespont 
nach  Abydos  geschwommen  ist,  auf  den  Wellen  vor 
dem  Turme,  auf  dem  Hero  mit  einer  Lampe  in  der 
Hand  ausschaut ;  auf  andern  Exemplaren  igt  Unks 


in  der  Höbe  ein  fliegender  Eras  )H:igefQgt,  der  auf 
den  Schwimmer  seinen  Pfeil  abschierst.  Die  gleiche 
Sage  wird  (ebenso,  Leander  in  den  Wellen,  Hero 
auf  dem  Turme)  auch  _,— — ^ 

auf  Manien  von  Sestos 
in  der  Kaiseneit  dar- 
gestellt. \ 

Abb.  1156.  Kupfer-  'A 

mOnze  von  Aparaea  \ 

in  Phrygien  (Berliner  '■  j 

Münzk. :  Friedlaender  ' 

und    Sallet    N.  885). 
(Brustbild  des  Phillp- 
puB  Arabs    mit   dem 
Mantel  über  dem  Har- 
nisch, AVToKpdruJp  Kaiuap  lOYAio^  ♦lAinflOC  AYfou- 
OToq.]    Kehrs.:  eni  Mdpxou  AYPnMou  AASHANfiPOV  B 
(TÖ  b€ÜT€pov)  APXIep^uj?  AHAMeON.   Die  Arche,  auB 
der  Noah  (NDS)  mit  seinem  Weibe  hervorscliauen; 
oben  auf  der  in  die  Höhe  — 

geschlagenen  Decke  des 
Kastens  sitzt  eine  Taube, 
eine  andre  kommt  mit 
dem  Ölblatt  herheige- 
flogen;  im  Vordergrund 
sind  Noah  und  sein  Weib 
ans  Land  getreten ,  im 
Gebete  mit  erhobener 
Rechten  für  ihre  Rettung 
dankend.  Die  Libri  Sibyl-  '"** 

lini  1, 2G2  nennen  den  über  Apamea  sich  erhebenden 
Berg  Ararat,  wo  bei  dem  Aufhören  der  Sintflut  ilie 
Arche  zurückgeblieben  sei.  Jedenfalls  eigibt  der  auf 
Münzen  dieser  Stadt  mehrfach  wiederholte  Jtünz 
typus,  dafs  unter  Severus,  Macriuus  und  Pbilippns 
die  alttestamentliche  Überlieferung  in  Apamea  lotali- 
siert  wird,  zunftchst  vielleicht  nur  unter  Anknüpfung 
an  den  Bergnamen  Kißujxd;. 

Abb.1107.  Kupfermünze  von  Abonoteichos  in 
Paphlagonien  (Paria).  AVToKpdruJp  KAiCup  AoüiioC 
AYPHXio^  OYHPOC,  Brustbild  des  Kaisers  im  Paluda- 


roentum  mit  Lorbeerkanz.  Kehr«.;  inNOnOAeiTflN. 
Die  Schlange  mit  dem  Menschenkopf,  rAYKtlN,  ver- 
herrlicht das  unter  Antoninus  Pius  dort  eröffnete 
Schlangenorakel,  womit  der  von  Lucian  verspotkte 
Pseudomautis  Alexander  von  Abonoteicbos,  seber 
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Vaterstadt  aus,  seine  Zeitgenossen  bis  nach  Rom  in 
Erstaunen  setzte,  und  das  in  kurzer  Zeit  mit  den 
alten  Orakelstätten  von  Klaros,  Branchidä  und  Mallos 
erfolgreich  konkurrieren  konnte.  Lucian  hat  in  seinem 
Alexander  s.  Pseudomantis  einen  in  allem  Wesent- 
lichen getreuen  Bericht  von  diesem  Orakel  gegeben, 
wie  er  denn  auch  von  den  Münzen  mit  dem  Bilde 
des  Glykon  Kenntnis  hat  (v6|Liiana  Kaivöv  KÖtpai 
^TKCxapaxM^vov  Tf|  niv  rXÖKiuvo?  —  ^xovto?,  c.  58). 
Das  bis  dahin  bedeutimgslose  Abonoteichos  wurde 
zu  einer  durch  Fremdenverkehr  blühenden  Stadt, 
und  vermutlich  als  Vems,  des  M.  Aureliüs  Mit- 
angnstus,  des  parthischen  Feldzugs  halber  nach 
Asien  kam,  gelang  es  Alexander  durchzusetzen,  dafs 
seine  Vaterstadt  —  die  älteren  Glykonmünzen  lauten 
noch  ABQNOTEIXITflN  —  nun  mit  dem  stolzen  Namen 
Jonopolis  bedacht  wurde,  der  ihr  als  Inepoli  bis  zur 
Gegenwart  geblieben  ist;  sie  war  damit  den  alten 
milesischen  Kolonien  wie  Sinope  und  Sesamos  (das 
damalige  Amastiis)  als  ebenbürtig  an  die  Seite  ge- 
stellt. Dafs  Lucian  und  seine  in  Amastris  wohnen- 
den epikurftischen  Freunde  einerseits,  die  Anhänger 
der  Christengemeinden  in  den  pontischen  Städten 
andererseits  (die  fiftcoi  xal  Xpiariavoi,  c.  28)  wider 
den  Orakelschwindel  eiferten,  hatte  wenig  Wirkung. 
Lucians  Meinung,  mit  Alexanders  Tode  sei  das  Un- 
wesen in  Abonoteichos  zu  Ende,  hat  sich  nicht  erfüllt. 
Inschriften,  die  in  Transilvanien  zum  Vorschein  ge- 
kommen sind  (Corp.  Inscr.  Lat.  III,  1  N.  1021. 1022), 
zeigen,  dafs  der  Glykonkultus  bis  dorthin  vorge- 
drungen ist,  und  im  nördlichen  Macedonien  (Kphem. 
epigr.  II,  331)  wird  neben  dem  Schlangenmann  auch 
eine  Dracaena,  aufserdem  aber  noch  Alexander  selbst 
verehrt.  Dafs  der  Glykonkultus  keine  ephemere 
Erscheinung  geblieben  ist,  geht  schon  daraus  her- 
vor, dafs  Glykon  noch  unter  Trebonianus  Gallus 
als  Münztypus  von  lonopolis  nachweisbar  ist  (im 
Cabinet  national  zu  Paris;  Chabouillet  in  Benans 
M.-Aurfele  8.  51). 

B.  Römische. 

Der  Gegensatz  griechischeF  und  itaUscher  Kultur 
gibt  sich  in  der  verschiedenartigen  Entwickelung  des 
Münzwesens  scharf  zu  erkennen.  Während  der  grie- 
chische Handel  dem  Beispiel  der  orientalischen  Völker 
folgend,  das  Edelmetall  des  Goldes  und  Silbers  als 
Wertmesser  gebraucht,  bildet  in  Italien  aufserhalb 
der  hellenischen  Kolonien  und  aufserhalb  Etruriens, 
dessen  Grold-  und  Silbermünzen  schon  in  recht  frühe 
Zeit  hinaufreichen,  das  Kupfer  den  Wertmesser.  An 
die  Stelle  der  mit  Stempeln  versehenen  Kupferbarren 
tritt,  ohne  dafs  dieselben  darum  sofort  dem  Verkehr 
entfiOgen  worden  wären,  aber  erst  in  verhältnismäfsig 
später  Zeit,  das  gegossene  Schwergeld  (aes  grave). 
Krwflhnt  werden  Bestimmungen  in  Geldeswert  bereits 
in  den  Zwölftafelgesctzen.   Was  uns  erhalten  ist  an 


rftmischem  Schwergeld,  reicht  jedoch  auch  in  seinen 
ältesten  Stücken,  wie  eine  Vergleichung  mit  den 
Münzen  der  griechischen  Kolonien  in  Unteritalien 
und  Sicilien  lehrt,  nicht  über  die  Zeit  des  Timoleon 
hinauf,  gehört  mithin  im  wesentlichen  der  Zeit 
Alexanders  d.  Gr.  und  der  Diadochen  an;  es  zeigt 
im  Münzbild  von  Altertümlichkeit  keine  Spur  mehr, 
erscheint  oft  plump  und  derb,  aber  die  Technik  ist 
durchweg  eine  gute.  In  der  zur  Herstellung  des 
Schwergeldes  erforderlichen  gröfseren  Metallmasse 
liegt  es  begründet,  dafs  man  die  Geldstücke  nicht 
prägte,  sondern  gofs.  Den  römischen  Münzbeamten 
bleibt  hiervon  ihr  Titel  tresviri  (erst  ganz  am  Ende 
der  Bepublik  quathiorviri)  aere  argento  auro  flando 
feriundo;  AAAFF. 

Das  Ganzstück  der  alten  römischen  Kupferprägung 
bildet  der  As,  der  römischen  Libra  (Pfund)  an  Ge- 
wicht gleich,  weshalb  er  auch  der  Libral-As  heilst. 
Bemerkt  zu  werden  verdient  allerdings,  dafs  das 
Gewicht  der  erhaltenen  Stücke  nirgends  das  für  die 
römische  Libra  angenommene  Normalgewicht  von 
12  Unzen  =  327,45  g  erreicht,  wenn  auch  die  Teil- 
stücke vereinzelt  besser  ausgebracht  sind,  als  die 
As -Stücke.  Eine  Genauigkeit  im  Gewicht,  wie  sie 
bei  den  Goldmünzen  zu  finden  ist,  wird  man  hier 
übrigens  auch  nie  angestrebt  haben,  aufserdem  aber 
ist  auch  durch  Abnutzung  im  Verkehr  und  mehr 
noch  durch  Oxydierung  in  dem  Erdboden  vielfach 
eine  Schmälerung  des  Gewichts  eingetreten.  Pas 
Ganzstück  und  seine  Teilstücke  werden  nicht  nur 
durch  besondere  Typen,  sondern  zugleich  auch  durch 
Wertbezeichnungen  kenntlich  gemacht,  wobei  der  As 
und  seine  Einteilung  in  12  Unzen  den  Ausgangspunkt 
bilden;  bezeichnet  wird  demnach  der  As  mit  I;  die 
Hälfte,  Semis,  mitS;  das  Drittel,  Triens,  mit  ••••,- 
das  Viertel,  Quadrans,  mit  •  •  •;  das  Sechstel,  Sex- 
tans,  mit  ••;  das  Zwölftel,  dieUncia,  mit«  Als 
Maximalgewichte  ergeben  sich  für  den  As  304  g,  für 
den  Semis  161,25  g,  für  den  Triens  110,44  g,  für  den 
Quadrans  73,48  g,  für  den  Sextans  50,50  g,  für  die 
Uncia  27,32  g. 

Abb.  1158.  Libral-As;  Gewicht  289,97  g  (Samml. 
Blacas;  Mommsen,  Histoire  de  la  monnaie  romaine 
traduite  par  le  Duc  de  Blacas  pl.  V).  Das  ständige 
Münzbild  für  den  As  ist  der  altrömische  bärtige 
Doppelkopf  des  Janus  (penes  Janum  prima),  wogegen 
die  Rückseite  die  auf  dem  älteren  Kupfergeld  bei 
allen  Nominalen  wiederkehrende  Prora  trägt,  die 
damit  eigentlich  das  Stadtwappen  wird.  Für  die 
Form  des  Schiffs  gilt,  dafs  dasselbe  durchgängig  in 
der  erst  im  Verlauf  des  4.  Jahrhunderts  aufgekom- 
menen Weise  gebildet  ist,  die  »den  eingezogenen 
Bug  mit  vom  ausgebogener  Steven  Verlängerung  c 
(Graser)  zeigt.    Über  der  Prora  I  als  Wertzeichen. 

Abb.  1159.  Semis;  Gew.  140,74g  (Samml.  Blacas; 
Mommsen-Blacas  pl.  VI  n.  1).    Kopf  des  Jupiter  links- 


Müutkunde  (ramische). 


hin;  mit  Lorbeer  bekrttnat  (pene»  Jovem  mtmma),  dar- 
unter S.  Rackseite:  die  Prora,  über  der  das  Wert- 
zeichen wiederholt  ist, 

Abb.  1160.  Trienn:  Gew.  81,84g  (Samml.  Blacas: 
Mommeen-BlacaB  pl.VI  n.2).  Kopf  der  Minerva  mit 
niedrigem    Helm   rechtshin.     Rückeeite:    die   Prora  [ 


Blacas  pl.  Vit  n.  3).  Frauenkopf  im  Helm  linkebin, 
entweder'Mioerva  oder  Roma;  dahinter.  Rückseite: 
die  Fror«  mit  dem  Wertzeichen. 

Gleichzeitig  mit  dcn^  im  Vorigen  beschriebenen 
iichweren  Ae,  der  im  Jahre  268  auf  den  Triental-Ari 
reduziert  worden  ist ,  und  diese  Reduktion  nocli 
Überdauernd  verlauft  die  Ausgabe  des  ersten  Silber- 


Abb.  llßl.  Quadrans;  Gewicht  67,70  g  (Paris; 
Monimsen-Blacas  pl.VI  n.  3).  Kopf  des  unliartigen 
Hcri'uleB  linkshin,  mit  dem  Ijöwenfell  geschmückt; 
dahinter  . . ,     Bfirksuite:  die  Prora  mit  •  •  • 

Abb.  1169.  Sextana;  Gew60,fi0g  (Paris;  Mommaen- 
Blaciia  pl.VII  n.  1),  Kopf  des  Mercur  linkshin,  mit 
dem  geflügelten  Pi'tusus  ••  KUckaeite:  die  Prora, 
darunter  das  Wertzeichen  niederholt. 

Abb.  1163.   Uncia;  Gew.  a5,53g  (Paria;  Mommsen- 


gelds,  welches  den  Namen  des  römischen  Staats 
trflgt,  und  für  die  im  Jahre  338  erworbenen  Ge 
biete  Campaniens  geprSgt  war.  Dasselbe  bildet  wie 
in  der  Währung,  so  auch  in  der  oft  ganz  vorzog 
liehen  stiliatiachen  AusfOhrang  die  Fartsetsung  der 
Münzen,  welche  von  den  bis  dahin  unabh&n^gen 
und  wesentlich  unter  griechischem  Einflufs  stehendeu 
campanischen  Stadtgemeiuden  ausgegeben  worden 


Münzkunde  (römiech«). 


Abb.  1164.  DiOiachmon:  Gew. 7,063g*  (Cohen.Mon- 
B  de  la  ^publique  rom.  pl.  XLIV,  18).    Herakles- 


Abb.  1165.    Didrachrao 
LuynCB  Choiü  pl.  11  n.  3). 


Gewicht  6,83  g*  (Paris; 
Apollo  köpf   mit   langem 


köpf  mit  der  Binde  geschmückt,  am  Hals  kommt  das      Haar,  das  mit  dem  IxirbeerkranE  geziert  iHt,  ROMANO. 


»A*  Kehrseite:  ein  frei  sprengendes  Rofs,  darttber  ein 

wngeiogene  I^wenlell  mm  Vorschein,  darüber  klein  Stern,    Die  hier  in  Campanien  von  Rom  auBgeübte 

die  Keule.  Kehrseite:  die  Wölfin  mit  den  Zwillingen,  PtAgung  ist  durchaus  analog  der  von  Karthago  im 

eine  der  ältesten  DarBtellDi^;en  der  römischen  Lokal-  Bereich  seiner  Hicilisclien  Kolonien  eröffneten ;  s.  oben 

sage,  ROMANO.  S.  9G1;  in  beiden  Rillen  mufs  sich  die  Fremdherr- 
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Münzkunde  (rümieche). 


Schaft  dazu  bequemen,  ^echieches  Müiusweaen  au- 
EUnehmen. 

Mit  dem  Jahre  268  beginnt  die  zweite  Periode 
des  römischen  MüniweBenB,  die  Reduktion  des  lHt«ren 
Libral-Aoses  auf  den  Trientat-AB  und  die  Aufnahme 
der  Silberprttgung  in  Rom  eelbet. 

Abb.  1166.  Beduzierter,  sogenannter  TrieDtal-Ae, 
Gew.  47,75 g  (MommaenBlacaB XXII, 7),  Die  Typen 
Bind  im  weeentlichen  die  alten  geblieben,  der  Janue- 


köpf  jetzt  mit  dem  Lorbetirkranz  auBgeetattet  und 
mit  dem  Wertzeichen  I;  die  Prora  detailherter  aus- 
geführt alB  auf  den  alteu  Stücken,  neben  dem  I 
erscheint  ala  Beiieichen  ein  Kram ,  unten  die  Bei- 
achrift  ROMA;  die  Herstellung  aber  geschieht  nicht 
mehr  durch  Gufs,  sondern  durclt  Prägung. 

Abb.  1167.  Denar;  Gewicht  durchschnittlich  ig 
und  mehr,  bei  den  schwersten  StQcken  bis  4,90  g 
(Mommaen-Blocaa  XXU,  2).  Kopf  der  Göttin  Boma 
mit  dem  FlUgelhelm,  dem  ein  Greif  als  Crista  dient, 


dos  Haar  wallt  lang  herab  unter  dem  Hehn,  den 
HalH  schmückt  ein  Perlenhalsband.  Hinter  dem  Kopf 
das  Wertzeichen  X.  Kückseite:  die  beiden  Dioskuren 
zu  Bofs,  mit  den  Spitzhüten,  über  denen  die  Sterne 
schweben,  die  Speere  zum  Angriff  gczUckt,  in  der 
Darstellung,  wie  sie  im  Kampfe  am  K^llus-Scu 
helfend  dem  römischen  Heere  erschienen  sein  sollten; 
im  Abschnitt  umrahmt  ROMA. 

Abb.  116H.    Quinar;  Gew.  2,03  g  (Samml.  Blacas; 
Mommscn-Blacas  XXII,  3).    Kopf  der  Borna  ähnlich 


3  auf   dem  Denar,  ab  Wertzeiche. 
;  auf  dem   Denar. 


Abb.  1169.  Scstertius;  Gewicht  0,919  g  (Samml. 
Blacas;  Mommsen-Blacas  XXII,  4).  Gleiche  Typen, 
als  Wertzeichen  IIS. 


Eine  vorzugsweise  für  den  Umlauf  iu  den  Pro- 
vinzen bestimmte  SUbermünze  bildet  der  nach  der 
antiken  Überlieferung  (Plinius  N.  H.  XXXni,3,46) 
aus  Illyrien,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aber  der 
campanischen  Prägung  entnommene  VictoriOitus,  der 
ursprünglich  wohl  als  Dreiviertel  des  Densrs  aos- 
gegeben  worden  ist,  spater  aber  nur  noch  dem 
Quinar  gleichsteht.  Mit  dem  Falle  von  Capua  im 
Jahre  311  wird  die  Prttgung  von  dort  nach  Bom 
flbertn^en  wonlen  sein, 

Abb.  1170.  Doppelstück  des  Victoriatus;  Gew. 
6,37  g  (Samml.  Heisa;   Monmiaen- Blacas  XXIII,  1). 


Jupiterkopf  mit  Liorbeerkranz.   Kehre.;  Viktoria,  die 

auf  ein  Tropäon  den  Kranz  hftngt,  darunter  ROMA, 

Abb.  1171.    Victoriatue  aus  der  romischen  MQni- 

eUtte  in  Kroton ;  Gewicht  3,49  g  (SammL  Blacas; 


Mommsen-BlacaB  XXm,  £)).  Jupiterkopf.  Kehrseitu 
die  Viktoria,  daneben  CPOT;  im  Abschnitt  ROMA, 

Während  des  Hanni bauschen  Kriegs  ist  die  emU' 
Goldprägung  des  römischen  Staats  zur  Ausgabe  gi' 
langt,  Münzen  in  durchaus  griechischem  Stil  und 
Fabrik  während  des  Kriegs  in  Unteritalien  gepi^)^. 
Ihr  Gepräge  ist  ein  einheitliches,  nur  sind  die  ver- 
schiedenen Nominale  durch  besondere  Wertneiclicn 
kenntlich  gemacht. 

Abb.  1172.  1173.  1174.  (Paris;  Luynes  Choix  pl  I 


n.  17,  pl.  II  n.  1.  2.)     Marskopf  bärtig  und  mit  dem 
Helm  geschmöckt.    Kehrseite:  der  römische  Adler 


MOnzhunde  (rAmiache). 
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aof  dem  Pulmen  flitzend,  ROMA.  Beim  Grofsstllck 
necbMliide  Beiseichen  (hier  der  Anker),  zur  Be- 
«eiciinung  der  Serien.    Die  Gewicht»  betragene 


3  Scrupel   =   ■'»«   der   römischen   Libra  =  +X 
SO  Sesteraen  (3,3()  g), 
P  2  Scrupel  =  Vi«  Libra  =  XXXX  40  Sesteraen, 

1  Scrapel  =  "/ms  Libra  =  XX  20  Sesterzen. 

Abb.  1175.    L'ncial-As,   nach  der  um  217  ein- 
getretenen R«dufction,  der  spftter  eine  nochnuLlige 


auf  die  Httifte  folgt;  Gew.  31,94  g  (Samml.  Blacas; 
Mommgen-Blaca8XXIV,4).  Jannskopf  mit  Lorbeer- 
krani.  Kehrseite:  Prora,  ROMA  I  mit  dem  Beamten- 
Barnen  M-TITtNlua. 

Die  dritte  nnd  letzte  Periode  des  MOmwesens 
(Irr  repubUkanischen  Zeit  umfafst  die  Denare  des 
3.  and  1.  Jalirhunderta  mit  den  Aufschriften  der 
MQDimeister. 

Abb.  1176.  Denar  des  M.  Metellus;  Gew.  3,90g 
iParis;  Mommsen-Blacaa  XXVIl,  11).  Kopf  der  Roma ; 
vor  dem  Halse  der  GOttin  dae  Wertzeichen  X-    Kehr- 


seite: der  makedoniHche  Schild  wie  auf  den  make- 
donischen Tetrad rachm eil  Abb.  1102  u.  1104,  in  der 
Mitte  der  Eicfantenkopf,  MMETELLVSQ-F,  das 
Ranze  vom  Lorbeerkranz  un^eben,  eine  Anspielung 
auf  die  8ii^  der  Meteller  in  Sicitien  250  und  in 
Makedonien  148;  geprt^t  ist  der  Denar  zwischen 
134-114  T.  Cbr, 

Abb.  1177.    Denar  des  L.  Pomponiua  Molo;  Gew. 
S,HSg(SBraml,  Slams;  Mommsen-BlacasXXIX,  11). 


Apollokopf  mit  Lorbeerkranz  L  ■  POMPON(IVS)  ■  MOLO. 
Kehrwite:  Numa  Pompilins  mit  Diadem  und  Lituus 
vor  einem  brennenden  Altar,  zu  dem  ein  Bock  her- 
beigefohrt  wird;  darunter  NVMA-POMPIL,  als  Hinweis 


auf  die  Familientradition  der  Pomponier,  welche  sich 
von  Pompo  dem  Sohne  des  Numa  herleiteten.  Ge- 
prfigt  zwischen  104 — 84  v.  Chr. 

Abb.  1178.  Denar  der  Italiker  aus  dem  Bundee- 
genosBeukrieg  (91 — 88);  im  Durchschnittsgewicht  dem 
der  römischen  Denare  durchaua  enti^prediend  (Paris; 


Luynes  Choix  pl.  I  n.  t).  Frauenkopf  mit  dem  EpheU' 
kränz  (Libera?),  anderwärts  ein  dem  Kopf  der  Roma 
bis  ins  Einzelne  nacligebildeter  Frauenkopf  mit  dem 
Flügclhelm  und  der  Beischrift  IT&LIA,  Kehrseite: 
der  italische  Stier,  welcher  die  römische  Wölfin  nieder- 
wirft, mit  oskischer  Beischrift  g.  paapi;  0.  Paapins, 
der  Feldherr  der  Italiker. 

Abb.  1179.  Denar  des  Sulla;  Gewicht  S.lh  g 
(Paris;  Mommsen-Blacas  XXXI,  2).  Kopf  der  Roma, 
L'MANLIiM  PRO  Quae^tore,  Jupiter  den  Lorbeers: wfig 


in  der  Hand  auf  dem  von  einer  Quadriga  gez<^enen 
Wagen,  Viktoria  schwebt  mit  dem  Kranze  auf  ihn 
herab;  L-SVLLA  IMPerotor.  Geprägt  zwischen  88— 81 
Während  dee  mithrada tischen  Kriegs,  vermutlich  in 
Griechenland;  dadurch  erklärt  es  sich,  da fs  derselbe 
Typus  auch  in  Gold  (Gew.  10,80  g)  vorkommt. 

Abb,  1180.     Denar   des   Sextus   Pompeius;   Gew. 


I  3,63  g  (Samml.  Blacas;  Mommseu-Blaeas  XXXII,  14). 
I  Der  Leuchtturm  von  Meseina,  bekrönt  mit  der  Neptun- 
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Statue,  davor  liegt  ein  Kriegsschiff,  worauf  vom  ein 
römischer  Adler,  hinten  ein  Dreizack  angebracht 
ist;  MAGnt«  PIVS  \tAPerator  ITERuwi.  Kehrseite:  die 
Skylla  in  zwei  Fischschwänze  endigend,  vorn  mit  drei 
Hundeleibem,  holt  mit  dem  erhobenen  Steuerruder 
zum  Schlage  aus;  PRAEFECTVS  ORAE  MARITima«  ET 
CLAS^M  SetuUua  Consulto.  Der  Typus  bezieht  sich 
auf  den  Seesieg,  welchen  Sextus  Pompeius  im  Jahre  43 
in  der  Strafse  von  Messina  davontrug  mit  der  ihm 
vom  Senat  zum  Kampf  wider  die  Triumvim  über- 
tragenen Flotte;  der  Siegespreis  war  für  Pompeius 
Sicilien  geworden. 

Abb.  1 181.  Legionsdenar  des  Triumvir M.  Antonius ; 
Gewicht  3,60  g  (Paris;  Mommsen-Blacas  XXXUI,  2). 
Kriegsschiff  nach   links   fahrend;   ANToniu«  AVGwr 
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illVIR  Ret  Publicae  Constituendae.  Kehrseite:  Legions- 
adler mit  zwei  Kohortenzeichen,  LEGto  PRima.  Er- 
findung des  Antonius  war  es,  während  des  Bürger- 
krieges im  Namen  der  Legionen  Denare  auszugeben, 
um  den  Truppen  damit  zu  schmeicheln. 

Charakteristisch  für  die  römische  Denkweise  ist 
die  Vorliebe  für  historische  Reminiscenzen  in  den 
Kehrseitentypen  des  Silbergelds,  wobei  bald  auf  die 
Abstammung  der  Gens  hingewiesen  wird,  wie  bei 
Denaren  Cäsars  der  pius  Aeneas  (s.  oben  S.  31 
Abb.  33),  bei  denen  der  Pomponier  und  Calpumier 
der  Numa,  bald  auf  bestimmte  Ereignisse,  wie  bei 
M.  Aemilius  Scaurus  die  Unterwerfung  des  Nabatäer- 
königs  Aretas,  bei  den  Metellem  die  Beziehung  auf 
den  Metellus  Macedonicus.  In  der  Darstellung  zeigt 
sich,  obwohl  nur  vereinzelt,  so  bei  der  Skylla  des 
Sextus  Pompeius,  bei  dem  gleichfalls  in  Vorder- 
auHicht  gestellten  Aufgang  des  Sol  des  A.  Manlius 
(Mommsen-Blacas  XXVII,  13;  Cohen,  Mödailles  de  la 
r^publique  rom.  LXXV),  bei  der  geflügelten  Aurora, 
welche  das  Gespann  des  Sol  heraufführt  (g.  Plautia; 
Cohen  a.  a.  O.  XXXIII),  eine  allerdings  blofs  für  das 
Flachrelief  dieser  Münzen  mögliche  Anlehnung  an 
Vorbilder  aus  der  Malerei. 

In  der  künstlerischen  Ausführung  der  Münzen 
tritt  ein  erheblicher  Fortschritt  am  Ende  der  Re- 
publik ein,  einerseits  weil  viele  Münzen  dieser  Zeit 
während  der  Büi^erkriege  in  den  Griechen  Städten 
der  kleinasiatischen  Küste  geprägt  sind,  anderseits 
aber  hat  die  Begründung  der  Monarchie  offenbar 
viel  dazu  beigetragen,  griechische  Künstler  nach  Rom 
zu  ziehen.  Der  Aureus  des  Augustus  (Abb.  178 
oben  S.  227)  ist  griechische  Arbeit,  mag  er  nun  in 
Rom  oder,  wie  man  angenommen  hat,  in  Kleinasien 
entstanden  sein. 


Für  den  Verlauf,  welchen  die  Prägekunst  während 
der  Kaiserzeit  genommen  hat,  mufs  auf  die  beson- 
deren Artikel  (der  einzelnen  Kaiser)  verwiesen  werden 
Den  hervorragenden  Leistungen  in  der  augustischen 
Zeit  folgt  eine  zweite  Blüte  unter  Hadrian  und  seinen 
nächsten  Nachfolgern  (Goldmünze  der  jüngeren  Fau- 
stina, vgl.  oben  S.  236;  Abb.  1182,  nach  Cohen  VI 
pl.  V);  dieselbe  ist  in  besonderem  Grade  den  Bronze 
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münzen  zu  gute  gekommen,  welche  in  den  Porträt- 
köpfen treffliche  Arbeiten  aufzuweisen  haben,  wo- 
gegen die  Kehrseitenbilder  zwar  die  Frische  der  älteren 
griechischen  Künstler  nicht  mehr  erreichen,  den  Lei- 
stungen der  Neuzeit  aber  noch  ioamer  als  muster- 
gültige Vorbilder  voigehalten  werden  können. 

Litteratur.  Joseph  Eckhel,  Doctrina  numonim 
veterum,  Vindobonae  1792 — 98, 8  Bde. ;  dazu  Addenda, 
Vindobonae  1826.  —  T.  E.  Mionnet,  Description  des 
medailles  antiques  grecques  et  romaines,  Paris  1806 
bis  1819,  7  Bde. ;  Supplement,  Paris  1819—37,  9  Bde. 

—  Friedlaender  und  A.  v.  Sallet,  Das  Kön^liche 
Münzkabinett,  Berlin  1872,  2.  Aufl.  ebdas,  1877.  — 
B.  V.  Head,  Synopsis  of  the  Contents  of  the  British 
Museum  Departement  of  coins  and  medals :  A  Gui<le 
to  the  coins  of  the  ancients,  ed.  IT  London  1881.  — 
W.  M.  Leake,  Numismata  hellenica,  London  1854; 
Supplement  ib.  1859.  —  A  catalogue  of  the  greek 
coins  in  the  British  Museum,  London  (bearbeitet 
von  R.  8.  Poole,  B.  V.  Head,  P.  Gardner),  seit  1872 
im  Erscheinen.  —  F.  Imhoof -Blumer,  Monnaies  grec- 
ques, Paris,  Leipzig  1883;  dazu  Choix  de  monnaies 
grecques  de  F.  Imhoof- Blumer,  ib.  1870,  ed.  II  ib. 
1883.  —  H.  Cohen,  Description  g^n^rale  des  mon- 
naies de  la  r^publique  romaine  oommun^ment  appe- 
löes  medailles  consulaires,  Paris  1857.  —  Baron 
d'Ailly,  Recherches  sur  la  monnaie  romaine  depuis 
son  origine  jusqu'ä  la  mort  d' Auguste,  Lyon  1864, 
4  Teile.  —  H.  Cohen,  Description  historique  des 
monnaies  frapp^es  sous  Tempire  romain  communö- 
ment  appel^es  m^ailles  imperiales,  Paris  1859—68, 
7  Bde. ;  dasselbe,  2.  Edition  (continu^  par  Feuardent) 
ib.  1880  ff.  —  W.  Froehner,  Les  m^daillons  de  Tem- 
pire  romain  depuis  le  r^gne  d' Auguste  jusqu'ä  Pris- 
cus  Attale,  Paris  1878.  —  A.  Boeckh,  Metrologische 
Untersuchungen  über  Gewichte,  Münzfüfse  und  Mafse 
des  Altertums  in  ihrem  Zusammenhange,  Berlin  1838. 

—  Th.  Mommsen,  Geschichte  des  römischen  Münz- 
wesens,  Berlin  1860,  und  Histoire  de  la  monnaie 
romaine  par  Th.  Mommsen,  traduite  de  lallemand 
par  le  duc  de  Blacas,  Paris  1865  —  75,  4  Bde.  — 
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F.  Hultsch,  Griechische  und  römische  Metrologie, 
Berlin  1861,  2.  Bearb.  1882.  —  J.  Brandis,  Das  Münz-, 
Mafs-  und  Gewichtswesen  in  Vorderasien  bis  auf 
Alexander  d.  Gr.,  Berlin  1866.  [W] 

MtttEe  8.  Kopfbedeckungen. 

Musen«  Dafs  die  Musen  (buchstäblich :  die  >Sinnen- 
denc),  die  Töchter  des  Zeus,  welche  schon  Homer 
TMT  Eingebung  des  Gesanges  anruft,  ursprünglich  die 
Nymphen  begeisternder  Quellen  waren  (wie  auch 
meist  angenommen  wird),  scheint  durch  Hauptorte 
ihrer  Verehrung,  namentlich  auf  dem  quellenreichen 
Helikon  an  der  Aganippe  und  der  Hippukrene,  fest- 
zustehen. Die  rauschenden  Quellen  in  stillen  Hainen 
und  Wiesenthälem,  sowie  auf  den  sonnigen  Höhen 
Pieiiens,  luden  von  selbst  zu  stiller  Sammlung  und 
Dichtung  ein,  und  der  Gesang  und  Tanz,  womit  die 
Jugend  unter  Anleitung  der  Sänger  die  Nymphen 
zu  feiern  pflegte,  wurde  ihrer  eignen  Anregung  ver- 
dankt, schien  das  Wesen  und  Walten  der  göttlichen 
Jungfrauen  selbst  zu  verkörpern.  Und  so  dachte 
man  sie  ganz  natürlich,  wie  sie  im  Chorreigen  singend 
und  tanzend  selber  den  Palast  des  Vaters  Zeus  mit 
lieblichem  Klange  erfüllen  und  die  Festlust  mehren, 
wie  sie  zunächst  die  Macht  und  die  Thaten  der  Götcer 
feiern,  dann  aber  auch  die  sterblichen  Helden  preisen 
und  zuletzt  sogar  dem  Landmanne  weise  Lehren  ein- 
prägen durch  den  Mund  ihres  Priesters  Hesiodos, 
der  am  Helikon  seine  Schafe  hütet  (Hes.  Theog. 
22  ff.).  Aus  der  Natur  des  ordnungsmäfsigen  Chor- 
tanzes ergibt  sich,  dafs  ihr  Verein  nicht  wie  bei 
Chariten  und  Hören  auf  die  Dreizahl  beschränkt 
blieb,  sondern  bald  (schon  bei  Homer  w  60)  zur 
Neunzahl  sich  erhob  (drei  Reihen  zu  je  drei  Mäd- 
chen) und  fixierte,  und  dafs  ihre  Namen  meist  in 
adjektivischer  Form  die  Lust  und  den  Reiz  des  Ge- 
sanges und  Tanzes  ausdrücken :  Kleio  (die  Preisende, 
Rühmende),  Euterpe  (die  Ergötzende),  Thaleia  (die 
Blühende,  Fröhliche),  Melpomene  (die  Singende), 
Terpsichore  (die  am  Reigen  sich  Ergötzende),  Erato 
(die  Liebliche,  Anmutige),  Polymnia  (die  Sangreiche), 
Urania  (die  Himmlische),  endlich  Kalliope  (die  Schön- 
stimmige), welche  zuletzt  und  ausdrflcklich  als  die 
Fflhrerin  des  ganzen  Chors  genannt  wird  und  ge- 
wissermafsen  als  Vorsängerin,  Dirigentin  zu  betrach- 
ten ist.  Sobald  nun  ApoUon,  insbesondere  in  Delphi, 
seine  furchtbare  Natur  als  Bogenschütz  mit  dem 
hoheitsvollen  Wesen  des  Propheten  vertauscht  hatte 
und  als  Sänger  im  langen  Talare  erschien,  wurden 
auf  priesterlichen  Anlafs  die  singenden  Musen  ihm 
zugeführt,  unter  seinen  Schutz  gegeben  und  all- 
mählich so  eng  mit  ihm  verknüpft,  dafs  nach  Hcsiods 
Lehre  (Theog.  94)  alle  Dichter  und  Sänger  als  (geistige) 
S^^hne  Apollons  und  der  Musen  anzusehen  sind. 

Bei  der  Betrachtung  der  Kunstdarstellungen  ist 
nun  durchaus  festzuhalten,  gegenüber  der  auf  spät- 
römischen  Ausläufern    beruhenden   modernen  Tra- 


dition, dafs  die  ganze  ältere  Kunst  noch  nichts  von 
einer  zunftmäfsigen  Verteilung  der  Attribute  und 
Thätigkeiten  unter  die  einzelnen  Musen  weifs.  Auf 
älteren  Vasenbildem  haben  sie  alle  dieselbe  Beklei- 
dung und  soi^glos  verteilte  Attribute,  namentlich 
musikalische  Instrumente,  Harfen  und  Flöten,  aber 
auch  den  Thyrsos,  dann  Schriftrollen  oder  Kästchen 
für  dieselben  oder  endlich  Kränze  und  Blumenge- 
winde; ihre  Gestalten  sind  die  anmutiger  Frauen, 
oftmals  nicht  sehr  unterschieden  von  Sterblichen. 
(Schwankend  ist  die  Auffassung  z.  B.  oben  S.  IG 
Abb.  18  in  dem  Adonisbilde.)  Sitzend  oder  stehend 
bilden  sie  lebendige  Gnippen,  zu  denen  oft  ApoUon 
oder  mythisch  berühmte  Sänger,  wie  Linos  oder 
Musaios,  hinzugefügt  werden,  ohne  dafs  jedesmal 
die  Neunzahl  erreicht  wird.  »Denn  es  ist  die  ge- 
wöhnliche Art  der  griechischen  Kunst,  bei  gröfseren 
Zahlvorstellungen  nur  durch  einzelne  Mitglieder  an 
das  Ganze  zu  erinnern. c  Nicht  selten  ist  der  musi- 
sche Dreiverein :  Saitenspiel,  Flöten  und  Gesang  (letz- 
terer durch  eine  Notenrolle  angedeutet)  bezeichnend 
bei  den  Musen  wie  bei  den  Seirenen  (s.  Art.)  die  Ge- 
samtheit der  musikalischen  Thätigkeit.  Man  findet 
aber  daneben  so  ziemlich  alle  andern  Zahlen  ver- 
treten und  auch  die  Namen  vielfach  ungezwungen 
variiert  (z.  B.  Zriiaixöpr),  XopovCxri,  M^Xouaa,  McXc- 
Xujaa);  vgl.  Jahn,  Annal.  1852  p.  204;  Gerhard,  Trink- 
schalen u.  Gefäfse  S.  34;  Michaelis,  Thamyras  u. 
Sappho  S.  12.  Eine  charaktervolle  Zeichnung  auf 
der  Vase  Mon.  Inst.  V,  37.  Auf  einer  sehr  schönen 
Münchener  Vase  (N.  805,  abgeb.  Arch.  Ztg.  18ßO 
Taf.  139)  sind  drei  Musen  mit  Saitenspiel  beschäftigt 
(abgeb.  unter  'Saiteninstrumente«),  zwei  blasen  die 
Doppelflöte,  eine  singt  mit  der  Notenrolle,  drei  halten 
Schmuckkästchen  (oder  Kästchen  mit  Schriftrollen  ?). 
Die  Hesiodische  Zahl  und  Benennung  erscheint  aber 
auch  schon  auf  der  altertümlichen  Fran9oisvase  (abgeb. 
unter  »Thetis«),  wo  die  Musen  ganz  gleich  gebildet 
sind  und  ehrbar  steife  Bekleidung  tragen,  ohne  alle 
Attribute  bis  auf  Kalliope,  welche  den  Zug  führend 
allein  in  der  Vorderansicht  gemalt  ist  und  eine  länd- 
liche Hirtenflöte  von  9  Rohren  an  den  Mund  hält. 
—  Ziemlich  oft  sind  auf  Vasenbildem  mit  dem  Wett- 
streit des  Marsyas  mehrere  Musen  zugegen  als  Rich- 
terinnen oder  nur  zuhörend.  Vor  dem  stehenden 
Musaios,  der  eine  Lyra  hält,  spielt  Terpsichore  sitzend 
auf  einer  grofsen  Kitliar,  und  hinter  ihr  steht  Mele- 
losa  mit  zwei  Flöten  auf  einem  schönen  Vasenbilde 
(Mon.  Inst.  V,  37). 

Statuarische  und  Reliefdarstellungen  aus  älterer 
Zeit  sind  nicht  erhalten,  obwohl  von  namhaften 
Künstlern,  wie  Ageladas,  Kanachos,  Aristokles,  Musen- 
statuen mit  Lyra,  Barbiton,  Syrinx  und  von  Kephi- 
sodotos  eine  Gruppe  von  drei  und  eine  andre  von 
neun  Musen  in  dem  lielikonischen  Heiligtume  an- 
geführt werden  (Paus.  9, 30, 1).   Aufserdem  erwähnen 
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wir  nur  die  den  Apollon  nebst  Artemis  und  Leto 
umgebende  Gruppe  der  neun  Musen  im  Giebelfelde 
des  delphischen  Tempels  (Paus.  10, 19, 3;  vgl.  Brunn, 
Künstlergesch.  I,  247  f.). 

Die  Einfachheit  der  Komposition  und  die  Gleich- 
artigkeit aller  neun  Schwestern,  welche  wir  auch  in 
diesen  Werken  voraussetzen  dürfen,  erleidet  eine  be- 
deutende Umwandlung  in  den  Bildungen  der  jüngeren 
Epoche,  als  deren  Wendepunkt  wir  die  Zeit  Alexanders 
annehmen  dürfen.  Der  Beginn  einer  eigentlich  wissen- 
schaftlichen Forschung  seit  Aristoteles  und  die  damit 
bald  eintretende  Scheidung  der  einzelnen  wissen- 
schaftlichen und  künstlerischen  Fächer,  innerlich  an- 
gebahnt durch  die  ästhetisch  -  kritische  Reflexion, 
äufserlich  gefördert  durch  Gründung  grofser  Biblio- 
theken, führte  allmählich  auch  zu  einer  unterscheiden- 
den Charakteristik  der  Vertreterinnen  einzelner  Kunst- 
zweige und  Wissenschaften.  Jeder  Muse  wird  jetzt 
ein  besonderes  Fach  zugewiesen,  für  welches  man 
ein  stehendes  Attribut  anwendet.  Mehrere  Denk- 
mäler beweisen  allerdings,  indem  sie  Zwischenstufen 
darstellen,  dafs  der  Übei^ng  zu  jener  gewissermafsen 
fachwissenschaftlichen  Charakteristik,  wie  wir  sie  auf 
römischen  Sarkophagen  finden,  einen  längeren  Zeit- 
raum erforderte  und  dafs  die  einzelnen  bedeutenderen 
Künstler  suchten  und  tasteten.  So  z.  B.  auf  einem 
Altarrelief  (abgebildet  und  erörtert  von  Trendelen- 
burg, Berl.  Winckelmannsprogr.  1876)  ist  der  Chor 
der  neun  Schwestern  sehr  hübsch  in  drei  Gruppen 
von  je  drei  Figuren  nach  den  drei  Dichtungsarten 
der  Lyrik,  Epik  und  Dramatik  zerfällt,  so  dafs  die 
Muse  mit  dem  Globus  fehlt  und  zwischen  Tragödie 
und  Komödie  noch  kein  Unterschied  besteht.  Auf 
dem  Relief  des  Archelaos  mit  der  Apotheose  Homers 
(s.  oben  Abb.  118  S.  112)  finden  wir  zunächst  dem 
Aj)ollon  Polyhymnia  in  der  für  sie  typischen  Stellung, 
den  Arm  eingehüllt  in  das  weite  Gewand  und  auf- 
gestützt, die  Hand  unters  Kinn  gelegt  in  tiefem 
Sinnen,  den  Blick  gespannt  auf  den  Gott  gerichtet. 
Die  übrigen  Schwestern  sind  paarweise  gruppiert; 
zunächst  Urania  mit  Terpsichore,  die  Sternkundige 
mit  der  ernsteren,  tiefsinnigen  Chorlyrik,  dann  in 
der  Oberreihe  links  Kalliope  mit  der  Schreibtafel 
das  Epos  lebhaft  deklamierend  und  neben  ihr  Klio 
mit  der  Rolle,  nunmehr  die  Muse  der  Geschicht- 
schreibung. Erato  mit  der  kleinen  Leier  und  Euterpe 
mit  zwei  Flöten  haben  beide  den  Blick  zum  Himmel 
gerichtet,  sie  vertreten  das  Liebeslied  und  die  freu- 
dige Lyrik;  endlich  ausgelassen  herabtanzend  Thalia 
und  im  Gegensätze  majestätisch  dastehend  und  ernst 
zum  Zeus  aufblickend  Melpomene;  jene  also  schon 
als  Komödie,  diese  als  Tragödie  gedacht,  aber  noch 
nicht  durch  Masken  oder  sonst  etwas  gekennzeichnet. 

Aus  Ambrakia,  der  Residenz  des  Königs  Pyrrhos, 
brachte  der  Konsul  Fulvius  Nobilior  im  Jahre  189 
v.  Chr.   unter  der  reichen   Beute  auch  Statuen  der 


neun  Musen  mit  nach  Rom,  die  im  Tempel  des 
Hercules  Musarum  aufgestellt  wurden  und  uns  aus 
Münzen  der  gens  Fomponia  bekannt  sind  (Cohen 
m^d.  cons.  34,  4 — 15;  Oberg,  Musarum  typi  numis 
expressi  Berol.  1873).  Hier  findet  sich  schon  die 
tragische  Maske  nebst  Keule  für  die  Tragödie,  die 
komische  Maske  nebst  Hirtenstab  für  die  Komö<iie, 
der  Globus  nebst  Stab  für  die  Astronomie.  (Die  Ein- 
führung der  Sternkunde  unter  die  Musen  ist  wahr- 
scheinlich der  alten  Lehre  des  Pythagoras  von  der 
Harmonie  der  himmlischen  Sphären  zu  verdanken.) 
Auch  in  der  Säulenhalle  der  Octavia  stand  von  der 
Hand  des  rhodischen  Künstlers  Philiskos  Apollon 
nebst  Art«mis  und  Leto  umgeben  von  den  nenn  Musen 
(Plin.  36,  34).  Mehrere  erhaltene  Statuenreihen  ver- 
gegenwärtigen uns  die  nun  erfolgte  Umwandlung, 
durch  welche  immer  mehr  an  die  Stelle  von  Tanz 
und  Gesang  eine  zünftige  Gelehrsamkeit  gesetzt  wird, 
die  zuletzt  neben  andrem  Schreibgerät  auch  das  Tin- 
tenfafs  nicht  entbehren  kann.  Am  vollständigsten 
und  hervorragendsten  ist  zunächst  die  in  der  ViUa 
des  Cassius  zu  Tivoli  ausgegrabene,  im  Musensaale 
des  Vatican  aufgestellte  Reihe  von  sieben  sitzenden 
Musen,  dann  die  in  Ildefonso  befindliche,  gleichfalls 
sitzend;  femer  neun  Musen  in  Stockholm,  stehend 
gebildet  (Abbildungen  bei  Clarac  pl.  497 — 538);  end- 
lich acht  herculanensische  Wandgemälde  (es  fehlt 
Euterpe),  jetzt  im  Louvre  befindlich,  die  mit  Namen 
versehen  sind  (abgeb.  Wieseler  H,  734 — 741).  Die 
Betrachtung  dieser  und  zahlreicher  andrer  Musen- 
bildwerke zeigt  übrigens,  dafs  in  der  Bildung  und 
Ausstattung  der  einzelnen  Figuren  dem  Belieben 
der  Künstler  keine  enge  Grenze  gezogen  war,  und 
dafs  nur  wenige  Typen  (und  wahrscheinlich  sind 
diese  die  am  frühesten  erfundenen)  eine  kanonische 
Geltung  erlangt  haben. 

Zu  den  letzteren  gehört  und  nimmt  den  ersten 
Rang  hinsichtlich  der  Erfindung  ein  Melpomene, 
welche  als  die  Muse  der  Tragödie  charakterisiert  wird 
und  in  einer  Reihe  von  Skulpturen  vorliegt.  Sie 
zeigt  sich  entweder  aufrecht  dastehend  (so  in  einer 
Kolossalstatue  im  Louvre)  oder  in  der  eigentümhchen 
Stellung  mit  aufgestütztem  Fufse,  welche  in  mehreren 
übereinstimmenden  Statuen  erhalten  ist.  Wir  geben 
die  im  vaticanischen  Musensaal  befindliche,  Abb.  1183, 
nach  Photographie.  Der  Künstler  hat  eine  wahrhaft 
erhabene  Erscheinung  geschaffen,  die  von  den  andern 
zierlichen  Musengestalten  sonderbar  absticht  Mel- 
pomene ist  in  das  tragische  Theaterkostüm  gekleidet : 
ein  langer  faltenreicher  Chiton  mit  Überschlag  und 
Ärmeln  fällt  bis  auf  die  Füfse  herab  (irob/)pr)<;,  tunica 
talari8)y  welche  mit  Lederschuhen  falutae)  bedeckt 
sind.  Den  Mantel  hat  sie  über  die  linke  Schulter 
geworfen  und  hält  das  andre  Ende  um  den  rechten 
Arm  geschlungen.  Der  breite,  hochsitzende  Gürtel 
(|ia(TxaXi(TTi'|p)  erhöht  noch  ihre  Gestalt,  welche  durt'h 


dtjn  lioch  saf  einen  Felsblock  ^etelltea  linken  Fafs 
eiuen  rnttnalichen  Eindruck  hervorbringt.  Der  Ober- 
körper igt  dabei  gerade  emporgerichtet  uod  der  linke 
Arm,  welcher  das  Schwert  hält,  liegt  nur  lose  auf 
dem  Knie.  In  der  gesenkten  Rechten  trttgt  eie  die 
tragische  Maske.  Das  Gesiebt  hat  ernste,  fast  strenge 
Züge;  die  edle  Stirn  wird  von  einer  reichen  Locken- 
fülle umrahmt,  in  welche  dionysisches  Weinlaub  ein- 
gefloditen  ist.    So  schildert  sie  Ovid.  Amor.  HI,  1,  II : 


m.  971 

und  Erhabenheit  der  Spraclie,  sowie  die  Gewaltsam- 
keit des  Anstiegs  auf  deu  Felsen  auf  die  steile  Ge- 
dankcnhohe  der  Tragödie  gedeutet  werden  zu  müssen. 
Einen  feinen  Gt^nsatz  zu  Hetpomene  bildet  die 
zartere  Gestalt  der  Thalia,  welche  die  komische 
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ifiiil  et  tTtgeiiti  vioUnla  Tragoedin  passu:  fronte  comae 
toria;  pnllaiacebat  humi  (d.  h.  schleppte  nach).  Varia- 
tionen sind :  anstatt  des  Schwertes  führt  sie  die  Keule 
oder  einen  kurzen  Dolch;  oder  sie  hat  die  Maske 
wie  einen  Visierhelm  über  den  Kopf  gelegt  und  das 
Kinn  in  die  Hand  gestützt;  oder  sie  hat  selbst  des 
Herakles  Löwenhaut  Ober  den  Kopf  gezogen.  Das 
Aufsetzen  des  FuTses  bedeutet  nach  K,  Lange  'Kraft 
and  Majestfiti,  nach  Gerhard  >Ruhe  nach  tragischer 
Aufngungi;  nach  Wieseler  ist  die  Muse  >in  Nach* 
denken  versunken  und  voll  erhabener  Würdd.  Dem 
l'nteneichneten  scheint  die  etwas  unweibliche  Ge- 
spreittbeit  der  Stellung  auf  heroische  Männlichkeit 


Dichtuu);  repräsentiert.  Wir  gelien  in  Abb.  1184,  das 
vaticanische  Exemplar  (nach  Photographic).  Ähnlich, 
doch  leichter  und  zierlicher  bekleidet  als  jene  sitzt 
sie  trttumerisch  auf  ihrem  Felsen  neben  der  komischen 
Maske,  in  der  linken  Hand  das  bacchische  Tamburin 
(TÜunavov)  aufstützend,  in  der  rechten  den  Kirtenstab 
(pedum)  führend.  Ihr  schmales,  anmutiges  Antlitz  um- 
kränzt ein  Epheuge  winde.  Oft  erscheint  sie  indessen  in 
lebhafterer  Err^ung,  selbst  halbnackt  (auf  Gemmen). 
Der  Krummstab,  welcher  die  iländlicheMusei  bezeich- 
net, kommt  auch  bei  Schauspielern  auf  Gemälden  vor. 
Unter  den  übrigen  Typen  ist  nur  noch  einer  von 
besonders  reinvoUer  Erfindung:  Polyhymnia  hat 
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den  foltenreichea  Mantel  straS  am  den  rechten  Arm 
gesogen  nnd  pfl«^  auch  in  dieser  GewandhaUung 
den  Ellenbogen  auf  den  Felsen  oder  ein  Postament 
zu  BtDtzen;  so  schon  in  der  Apotheose  oben  Abb.  118 
und  aaf  einer  Marsyaevaee  (Atch.  Ztg.  1869  Taf.  18), 
wo  überhaupt  schon  plastiscbe  Origiinale  von  Nym- 
phen und  Musen  nachgeahmt  sind.  Das  scliünste 
Exemplar  dieser  Art  ist  in  Berlin,  hier  Abb.  1185 
(nach  Photographie).  —  Zu  bemerken  ist,  dafs  auch 
die  Mutter  der  Musen,  Mnemosyne  (d.  b.  die  Er- 
innerung), welche  xusammen  mit  den  TOchtem  vor- 
kommt (i.  B.  Pana.  I,  2,  4;  VHI,  47,  2),  in  ahnlicher 
Stellung  abgebildet  eu  werden  pfl^:  mit  verhQllteu 
Ilftnden  steht  sie  ruhig  »nnend  da.  Bo  eine  mit 
Inschrift  bezeichnete  Statue  am  Eingang  in  die  Bo- 
tUDde  des  Vaticons  (Milliu,  Q.  M.  21, 62;  vgl.  Braun, 
Ruinen  Roms  B.  508). 

Die  Zahl  der  römischen  Sarkophajce  mit  dem 
Musenchor,  welche  Dichtem  oder  Gelehrten  als  Ruhe- 
statte dienten,  ist  nicht  gering;  Aufzahlungen  Annal, 
1861  p.  132  Note.  Zuweilen  ist  die  BildnisGgur  des 
Verstorbenen  in  der  Mitte  angebracht,  daneben  Apol' 
Ion  oder  Athena  oder  beide.  Die  Komposition  ist 
meist  unbedeutend;  nur  auf  den  älteren  besseren 
Exemplaren  sieht  man  einigermafsen  lebendige  Grup- 
pen gebildet  und  anstatt  gehäufter  Attribute  mehr 
variierte  Stellungen,  auch  durch  Lorbeerbäume  den 
helikoniachen  Hain  angedeutet;  ao  t.  B.  Annal.  1871 
tav.  DE,  Auf  einem  Townley'achen  Sarkophage  (ab- 
geb.  MiUin,  G.  M.  20,  64)  aus  verhaltuismarsig  guter 
Zeit  sind  die  Mädchen  paarweise  in  schönverzierte 
Sanlennischen gruppiert:  einerseits KalliopeundKlio, 
als  die  beredtesten,  gegenüber  Folybymnia  und  Urania 
als  die  schweigsamsten;  weiter  der  Mitte  xu  gesellt 
siel)  dae  Drama  mit  dem  Saitenspiel,  nämlich  Ter- 
psicbore  ist  zu  Melpomene,  Eiato  zu  ThaUa  gestellt; 
in  der  Mittelnische  steht  Euterpe,  die  auch  als  Vor- 
steherin der  Tatenklage  gilt,  Ovid.  Fast.  VI,  659  (nach 
Gerhard).  Als  Musterbeispiel  der  Gleichförmigkeit 
halberetarrter  Typen  füegt  man  gemeinhin  einen 
hDber  im  Capitol,  jetzt  im  Louvre  befindlichen  Sarko- 
phag XU  beceicbnen  (abgeb.  Clarac  pl.  30ö,  45),  der 
die  Besonderheit  aufweist,  dafs  aufser  den  neun 
Schwestern,  welche  die  Vorderseite  einnehmen,  auf 
den  Seitenflächen  nochmals  rechts  der  sitzende  Homer 
in  Unterredung  mit  der  toi  ihm  stehenden  und  ein 
Buch  darreichenden  Kalliope,  links  ebenso  Sokistes 
mit  Erato  gruppiert  erscheint.  Wir  geben  statt  dessen 
den  noch  nicht  publizierten  und  nur  wenig  ergänzten 
Musensarkophag  der  MOnchener  Glyptothek  (N.  188), 
nach  Hiotographie  (Abb.  1186),  mit  der  Beschreibung 
Brunns.  iVor  einem  den  Hintergrund  bildenden 
Vorhange  steben,  rechts  vom  Beschauer  beginnend: 
Apollo  vom  Gesänge  Husruhend,  indem  er  die  Rechte 
auf  das  Haupt  legt  und  die  Linke  auf  die  Leier  stützt, 
die  auf  einem  Pfeiler  steht;  neben  ihm  ein  Greif: 
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Polyhymnia  ohne  Attribut  ganz  in  ihren  Mantel  ge- 
hüllt; Urania  mit  einem  Stabe  auf  die  Himmelskugel 
in  ihrer  Linken  deutend;  Melpomene  mit  der  tragi- 
schen Maske  und  der  Keule;  Erato  mit  der  grofsen 
Leier;  Euterpe  mit  zwei  langen  Flöten ;  Minerva  auf 
ihren  Speer  gelehnt,  zu  ihren  Füfsen  die  Eule;  Thalia 
mit  der  komischen  Maske  und  einem  Hirtenstabe, 
neben  ihr  auf  niedrigem  Pfeiler  noch  eine  zweite 
Maske;  Terpsichore  mit  der  auf  einen  Pfeiler  gestell- 
ten Schildkrötenleier;  Kalliope  mit  dem  Täf eichen 
und  Klio,  auf  einen  Pfeiler  gelehnt,  mit  der  Schrift- 
rolle. Sämtliche  Musen  sind  auf  der  Stirn  mit  den 
Federn  der  Sirenen  geschmückt.«  Über  den  letzteren 
Umstand  vgl.  Art.  »Seirenen«  mit  Abbildung.  —  Selt- 
samerweise sind  sogar  an  dem  Sarkophage  eines  früh- 
verstorbenen gelehrten  Jünglings  die  Figuren  der 
Musen  in  männliche  Genien  mit  den  gewöhnlichen 
Attributen  umgewandelt  (abgeb.  Miliin,  G.  M.  24, 76). 

[Bm] 

Musik. 

a.  Die  Systeme. 

Den  Ausdruck  ouXXaßi^  für  das  kleinste  Ganze,  zu 
welchem  sich  eine  Anzahl  von  Buchstaben  verbindet, 
scheinen  die  Grammatiker  von  den  Musikern  entlehnt 
zu  haben.  Diese  bezeichneten  nämlich  mit  demselben 
Ausdruck  das  kleinste  System  von  Tönen,  das  man 
auf  der  Lyra  buchstäblich  mit  einem  Griff  umspannen 
konnte  (Nikom.  Harm.  p.  16).  Es  war  das  ein  Kom- 
plex von  vier  Tönen  und  führte  gewöhnlich  den 
Namen  Tetrachord.  Waren  in  ihm  die  drei  Inter- 
valle so  geordnet,  dafs  das  kleinste  dem  tiefsten  Ton 
zunächst  lag,  so  hiefs  das  Tetrachord  ein  dorisches 
(^f  9  <^)j  lag  jenes  Intervall  in  der  Mitte,  so  hiefs 
das  Tetrachord  phrygisch  (d  ef  g),  lag  es  aber 
oben,  so  war  daa  Tetrachord  lydisch  (c  d  ej). 

Die  siebensaitige  Lyra  enthielt  in  ihrer 
Grundstimmung  zwei  dorische  Tetrachorde,  welche 
so  mit  einander  verbunden  waren,  dafs  der  Haupt- 
und  Grundton  des  Ganzen  in  der  Mitte  lag  und 
beiden  Tetrachorden  gemeinsam  angehörte.  Nicht 
mit  Rücksicht  auf  die  Tonhöhe,  die  wohl  etwas 
tiefer  sein  mochte,  sondern  mit  Rücksicht  auf  ein- 
fache oder  abgeleitete  Töne  setzen  wir  die  älteste 
diatonische  Stimmung  der  Lyra  folgendermafsen  an 
(Nikom.  p.  23): 
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H>T)ate  Pary-  Hyper-   Mese  Hyper-   Para-     Nete 
pate     mese  paranete  nete 

m 

Schon  Terpander  erweiterte  die  Stimmung  nach 
oben  bis  zum  hohen  c',  wobei  nicht  ganz  feststeht, 
ob  er  die  drei  obersten  Saiten  h  d'  e'  stimmte  (Nik. 
p.  9),  oder  ob  nach  jener  Weise,  die  dem  Pythagoräer 
Philolaos  zugeschrieben  wird,  auch  er  bereits  zu 
stimmen  pflegte :  a  c'  d*  e'  (Nikom.  p.  17 ;  Ersch  und 
Gruber,  Hallische  Encyklop.  Sekt.  II  Bd.  36  S.  313). 


Das  Verdienst,  die  Oktave  vervollständigt  zu  haben, 
schreiben  die  einen  dem  Pythagoras  von  Samos  oder 
seinem  Landsmann  Lykaon  zu,  andere  dem  Simoni- 
des  von  Keos  (Encykl.'ebdas.  S.  316).  Dem  System 
der  verbundenen  Tetrachorde  (auvrmn^vujv)  stand  nun 
das  jüngere  der  getrennten  Tetrachorde  (öicIIcutm^- 
vujv)  gegenüber  mit  folgenden  Tönen: 
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Hypate  Pary-  Licha-  Mese  Para-  Trlte  Para-  Nete 
pate     nos  mese  nete 

Teils  der  Name  Hyperhypate  für  die  neunte 
Saite,  teils  die  Einrichtung  der  Instrumentalnoten 
beweist  uns,  dafs  der  Fortschritt  sich  demnächst 
den  tiefen  Tönen  zuwandte.  Wenn  nun  Ion  von 
Chios  sein  Instrument  also  anreden  konnte:  >In  zehn 
Stufen  enthältst  du,  elf  saitige  Leier,  dreimal  die  har- 
monische Konsonanz«  —  so  scheint  es,  dafs  bei  ihm 
zu  den  beiden  Tetrachorden  der  ^ioai  e—a  und  der 
bieZeuTM^vai  h  —  e  bereits  das  der  öirarai  gefügt 
worden  war :  H  c  d  (e),  die  Namen  der  Saiten  waren 
hier  dieselben  wie  in  dem  mittleren  Tetracliord: 
OirdTf]  oder  oberste,  irapuirdiri  oder  nächstoberste  und 
Xtxav6q  oder  Zeigeflngersaite ;  der  alte  Name  Hyper- 
mese  war  bereits  aufser  Gebrauch.  Da  übrigens  ein 
System  von  elf  Saiten  in  Griechenland  den  Namen 
des  »kleineren  vollkommenen c  führte  (Eukl.  Harm, 
p.  17),  liegt  die  Frage  nahe,  ob  Ions  Verae  nicht 
vielmehr  dieses  System  im  Auge  hatten,  das  sich  mit 
Benutzung  des  Synemmenon-Tetrachords  von  AhiBd' 
erstreckte.  Das  ist  aber  darum  nicht  ganz  wahr- 
scheinlich, weil  dieses  tiefe  A  allein  unter  allen 
Tönen  im  Griechischen  eine  männliche  Namensform 
hat.  Während  nämlich  alle  übrigen  adjektivisch  ge- 
formten Namen  weibliches  Geschlecht  haben  und 
offenbar  x^P^A  ergänzen  lassen,  ist  der  tiefste  Ton 
allein  mit  der  Maskulinform  TTpoaXa^ßavö^evo^  be- 
nannt, gehörte  also  bei  seinem  Auftauchen  jeden- 
falls keinem  Saiteninstrument  an.  Sollte  aber  je- 
mand zu  der  skeptischen  Frage  sich  veranlafst  sehen, 
ob  es  wohl  denkbar  sei,  dafs  man  zur  Zeit  Ions 
lieber  ein  hohes  e'  aufgespannt  habe  als  ein  tiefes  A^ 
die  unentbelirliche  Oktave  des  Grundtons  a,  so  ant- 
worte ich :  die  harmonischen  Bedürfnisse  der  Griechen 
waren  von  den  unsrigen  gewaltig  verschieden,  und 
nach  Plutarch  Mus.  c.  19  hatten  sie  zu  B^leitung 
ihrer  Qesänge  die  Nete  Diezeugmenon  allerdings 
nötiger  als  den  Proslambanomenos. 

Die  wachsende  Vorliebe  der  Musiker  für  lydische 
Harmonie  hat,  wie  ich  glaube,  den  Timotheos  von 
Milet  veranlafst,  seiner  Zither  eine  Hohe/- Saite  zu 
geben  (Censorinus  fr.  12;  Hall.  Encykl.  S.  319;  viel- 
leicht ist  auch  der  Ausdruck  iTapa|Lii&)XubidZetv  bei 
Plutarch,  Mus.  37  hierher  zu  beziehen),  und  mit 
dieser  Saite,   die   für  Umbildung  des  Systems  in 
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andere,  nicht  dorische  Grundharmonien  eine  ver- 
hängnisvolle Wichtigkeit  erlangt  zu  haben  scheint, 
beginnen  die  Gesangnoten  ihr  Alphabet 

Nachdem  endlich  zu  den  genannten  dreizehn 
Saiten  oben  noch  ein  hohes  g'  und  a  gefügt  war, 
hatte  das  sogenannte  >gTöfsere  vollkommene  System« 
seinen  Abschlufs  gefunden. 
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Diese  Doppeloktave,  die  vermutlich  schon  dem 
Aristoxenos  bekannt  war,  bildete  die  Grundls^e  für 
das  Tonsystem  des  Altertums,  und  wo  Ptolemäos 
die  övo^a0(a  Kord  How  (Benennung  nach  der  natür- 
lich gegebenen  Lage,  stets  ohne  Nennung  einer  spe- 
ziellen Tonart)  anwendet,  da  hat  er  dieses  Grund- 
system im  Auge.  Über  die  Benennung  xard  buvajLiiv 
cppüTiou  oder  Xub(ou  berichten  wir  unten  bei  Gelegen- 
heit der  Transpositionsskalen.  £s  wurde  nämlich  mit 
der  Zeit  das  vollkommene  System  ganz  wie  unsere 
heutige  Dur-  oder  Moll -Tonleiter  auf  eine  Menge 
anderer  Tonstufen,  namentlich  auf  höhere,  trans- 
poniert, so  dafs  der  Gesamtumfang  der  Töne  etwas 
Ober  drei  Oktaven  betrug.  Derselbe  reichte,  wenn 
wir  a  als  Grundstufe  festhalten,  von  E  \>\b  fis"  = 


ipiZ;  nach  Alypios  aber,  dessen  Grundstufe  6, 


dessen  Normaloktave  /  bis  /'  geworden  ist,   von  F 
bis  g'\ 

b.  Die  T^vr)  oder  Klanggeschlechter. 

Unsere  heutige  diatonische  Tonleiter  ist  nicht 
etwa  so  sicher  in  den  natürlichen  Verhältnissen  der 
Töne  begründet,  dafs  die  Menschen  dieselbe  auf  den 
ersten  Griff  sofort  hätten  finden  müssen.  Unter  den 
physikalischen  Aliquottönen  kommt  die  dritte  Ok- 
tave unserer  diatonischen  Skala  am  nächsten,  sie 
enthält  aber  nur  die  Töne: 

c     d      e  g  h      c' 

8     9     10     11      12     13     14     15     16 

Es  fehlen  ihr  also  die  Töne  /  und  a ;  dafür  bietet 
sie  drei  unreine  Töne,  mit  denen  wir  nicht  viel  an- 
zufangen wissen.  Die  siebenstufige  Skala  kam  erst 
zustande,  als  man  sich  sagte,  das  zwischen  g  und 
hoch  c  bestehende  Verhältnis  der  Quarte  (12  :  16) 
lasse  sich  auch  auf  die  untere  Hälfte  der  Oktave 
übertragen:  c:/=8:10*/8,  und  als  man  femer 
herausgefunden,  dafs  die  Terz  dieses  neu  eingesetzten 
Tones  die  passendste  Ausfüllung  der  zwischen  g  und  h 
bestehenden  Lücke  ergebe. 


Manche  Völker,  wie  Chinesen,  Galen  u.  a.   be- 
gnügen sich   mit  Tonleitern  von  fünf  Stufen,   in 
Griechenland  scheinen  phrygische  Flötenspieler  etwas 
Ähnliches  einzuführen  im  Sinne  gehabt  zu  haben 
Wenigstens  berichtet  Aristoxenos  (bei  Plutarch,  Mus 
c.  11)   von  einer  Art   enharmonischer  Melodie 
führung  des  Olympos,  welche  auf  die  Lichanos  ganz 
lieh  verzichtete  und  von  dem  Tetrachord  der  Mesai 
nur  die  drei  Töne  e  /  und  a  verwandte.    Später  erst 
habe  man,  so  lautet  die  Nachricht  in  etwas  rätsel- 
hafter Weise  weiter,  für  phrygische  und  lydische  Ge- 
sänge den  Ualbton  e  /  in  zwei  Vierteltöne  zerlegt. 

Die  Griechen  aber  kannten  von  alters  her  auf 
ihrer  Lyra  sieben  Töne,  die  sie  sich  in  Übereinstim- 
mung mit  den  Ghaldäem  an  sieben  Planeten-Gott- 
heiten verteilt  dachten;  so  war  denn  bei  ihnen  von 
jeher  ein  jedes  Quartenintervall  (e — a  so  gut  wie 
a — d')  durch  zwei  Zwischen  töne  geteilt.  Indes  nur 
die  äufseren  Grenztöne  der  Quarte  hatten  eine  be- 
stimmt mefsbare  Tonhöhe,  für  sie  stand  das  Ver- 
hältnis 3 : 4  unerschütterlich  fest.  Das  Diezeugmenon- 
system  liefs  für  die  vier  Töne  e  a  h  e'  eine  sicher 
bestimmte  und  in  Zahlen  berechenbare  Höhe  zu, 
denn  man  kannte  auch  das  Verhältnis  der  Quinte 
=  2:3.  Die  beiden  Zwischentöne  aber,  mit  welchen 
jedesmal  das  Tetrachord  auszufüllen  war,  liefsen  sich 
keineswegs  so  genau  fixieren  und  wurden  demnach 
sehr  verschieden  gestimmt.  Der  Gesang  war  ja 
ohnehin  nur  eine  Art  gesteigerter  Deklamation.  Wie 
im  gregorianischen  Altargesang  noch  jetzt  jede  Me- 
lodie einen  vorherrschenden  Ton  hat,  welchen  der 
Vortrag  am  häufigsten  berührt  (die  sogenannte  Do- 
minante), so  dürfen  wir  nach  Aristoteles,  Probl.  19, 20 
annehmen,  dafs  im  Altertum  die  Stimme  des  Vor- 
tragenden am  längsten  auf  der  Mese  verweilte,  dafs 
sie  sich  selten  über  dieselbe  erhob  und  sich  zum 
Schlüsse  in  Intervallen,  deren  Mafs  grofsenteils  in 
das  Belieben  des  Sängers  gestellt  war,  auf  die  Hypate 
herabsenkte.  (Vgl.  Arist.  Probl.  19,  4  und  33  und 
dazu  Helmholtz,  Tonempfindungen  Abschn.  13.)  Wir 
würden  von  dieser  unbestimmten  Intonation  wahr- 
scheinlich wenig  oder  nichts  wissen,  wenn  nicht  die 
Kitharoden  oder  Auleten,  welche  eine  solche  Melodie 
auf  ihrem  Instrumente  mitspielen,  vielleicht  sogar 
in  Noten  aufschreiben  wollten,  auf  genaue  Fixierung 
der  üblichen  Tonhöhe  jener  Zwischenstufen  bedacht 
gewesen  wären.  Ihnen  haben  wir  vermutlich  die 
Aufstellung  der  drei  Klanggeschlechter  zu  danken, 
des  diatonischen,  chromatischen  und  enharmonischen. 

Die  Art,  auf  welche  die  Saiten  in  den  einzelnen  Ge- 
schlechtem gestimmt  waren,  zeigt  folgendes  Schema, 
in  welchem  wir  das  um  einen  Viertelton  erniedrigte 
/  mit  b  (bieai^)  bezeichnen : 

Diatonisch         e  f  g  a 

Chromatisch      e  /  ges  a 

Enharmonisch  cbgeaes  a 
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Denken  wir  uns  die  Parypate  (f)  als  abwärts- 
führenden Leiteton  in  recitierendem  Vortrag  ge- 
brauclit,  so  ist  nichts  natürlicher,  als  dafs  dieser 
Ton  sich  dem  Tone  e,  in  den  er  sich  endlich  auf- 
lösen soll,  schon  vorher  unmerklich  nähert.  Ähn- 
Uches  müssen  wir  für  die  Lichanos  (g)  annehmen; 
wenn  die  Recitation  auf  a  anhob  und  dem  Schlüsse 
auf  e  zustrebte,  konnte  auch  dieser  Ton  vom  Zuge 
der  Melodie  mitgerissen  und  erniedrigt  werden. 

Aristoxenos  nimmt  (p.  24  und  50  Meib.)  auch 
noch  Chroiai  oder  Schattierungen  neben  den 
Geschlechtem  an,  hebt  aber  ausdrücklich  hervor, 
dafs  auch  damit  keineswegs  alle  denkbaren  Fälle 
erschöpft  seien ;  denn  die  Parypate  könne  auf  jedem 
Punkte  zwischen  /  und  b  ihre  Stelle  finden,  und 
ebenso  könne  auf  jedem  Punkte  zwischen  g  und  gtse% 
die  Lichanos  angesetzt  werden.  Der  Name  aber  — 
und,  fügen  wir  hinzu,  mit  geringer  Einschränkung 
auch  die  Note  —  bleiben  trotz  all  dieser  Verschieden - 
lieiten  dieselben,  weshalb  auch  wir  am  besten  thun, 
jede  Lichanos  als  ^,  gt»  oder  gestB^  nicht  als  /w  an- 
zusetzen. Auch  für  die  Parypate  sollten  wir  eigent- 
lich immer  f  oder/e«  sagen,  wenn  nur  nicht  letzterer 
Name  eine  zu  starke  Erniedrigung  andeutete. 

Die  Angaben  des  Aristoxenos  finden  durch  die 
abweichenden  Angaben  von  Schriftstellern  entgegen- 
gesetzter Richtung  eine  indirekte  Bestätigung.  Denn 
indem  Archytas,  Eratosthenes,  Didymos  und  Ptole- 
mäos  sich  in  allen  möglichen  Rechnungen  und  Kom- 
binationen erschöpfen,  um  der  Parypate  und  Lichanos 
ihre  Stelle  so  gut  und  genau  als  nur  immer  möglich 
zu  bestinmien,  zeigen  auch  sie,  dafs  in  dieser  Be- 
ziehung wirklich  alles  möglich  war.  Nachdem  man 
aus  den  Verhältnissen  der  Quarte,  der  Quinte  und 
aus  dem  Verhältnisse  ihrer  Differenz  des  Ganztons 
(8  :  9)  das  Gesetz  abstrahiert,  am  besten  seien  für 
musikalische   Verliältnisse   die   Xöyoi   ^Trijaöpioi   wie 

TU 

^   geeignet,  probierte  man  alle  Kombinationen 
w —  1 

durch,  nach  welchen  sich  zu  Ausfüllung  der  Quarte 
etwa  Verhältnisse  des  Ganztons  benützen  liefsen, 
wie  **/?,  "/»,  "/o,  *Vio  oder  Ansätze  des  Halbtons  zu 
"/u,  »5/i4,  "/io,  "/87.  Wir  dürfen  wohl  betreffs  des 
Details  auf  die  bekannten  Bücher  von  Westphal  ver- 
weisen und  wollen  nur  das  noch  anfüliren,  dafs 
Ptolemäos  (Harm.  1,  16  und  2,  16)  sehr  genau  ein- 
zelne chromatische  oder  dem  Chroma  sich  nähernde 
Stimmungsarten  angibt,  welche  zu  seiner  Zeit  auf 
den  Saiteninstrumenten  üblich  waren.  Die  Zither- 
virtuosen bedienten  sich  demnach  gar  mannigfaltiger 
Kombinationen  verschieden  gestimmter  Tetrachorde  ; 
auch  die  Ljrroden,  unter  denen  wir  uns  das  Volk 
werden  denken  dürfen,  so  weit  es  damals  noch  zu 
singen  und  zu  spielen  verstand,  stimmten  ihre  Pary- 
pate (f)  immer  sehr  tief;  nach  der  einen  Stimmungs- 
art, welche  sie  die  weiche  nannten  (juaXaKd),  bekam 


auch  die  Lichanos  eine  so  tiefe  Stimmung,  dafs  sie 
zwischen  g  und  ges  in  der  Mitte  stand  {J .  ges  — 
11:12).  Die  Lyroden  stimmten  nämlich  entweder 
nach  der  sogenannten  stereotypen  Art  (td  aT€p€d): 

"/l7  «/?  »/S  »/8  "/l7  Vi  »/b 

e         f        g       a       h  c        d'      e 

oder  nach  der  weichen  Art: 

"/ii        »In       Vb       Vi       «»/i7       «/t       •/. 
e         f        ges      ah         c'       d'      e 

Über  die  praktische  Verwendung  dieser  merk- 
würdigen Geschlechter  und  Schattierungen  fliefseu 
übrigens  unsre  Quellen  äufserst  spärlich.  Nament 
lieh  für  das  enharmonische  Geschlecht  mit  seinen 
Vierteltönen  ist  aufser  Plutarch  Mus.  11  nur  noch 
die  Angabe  des  Dionys  zu  erwähnen  (de  compos. 
verb.  19),  wonach  im  Dithyramb  chromatisches  und 
enharmonisches  Geschlecht  zur  Anwendung  gekom 
men  sei.  Aristoxenos  (p.  19)  erklärt  letzteres  für  spät 
aufgekommen,  selten  angewendet  und  sehr  schwierig. 
Dagegen  soll  das  chromatische  Geschlecht  von  jeher 
auf  der  Zither  üblich  gewesen  sein  (Plutarch  20  u.  1\\ 
namentlich  soll  Lysander,  ein  nicht  singender  Ki- 
tharist  aus  Sikyon,  gerne  chromatisch  gespielt  haben 
(Ath.  14,  42).  Auf  der  tragischen  Bühne  hat  Aga- 
thon  dieses  Klanggeschlecht  angewendet,  wenn  wir 
Plutarch  in  den  Problemen  der  Symposien  3,  1 
Glauben  schenken ;  Aristoxenos  freilich  wollte,  wie 
uns  derselbe  Plutarch  mitteilt  (Mus.  20),  von  einem 
solchen  Gebrauch  der  Tragödie  nichts  wissen. 

Bei  den  Neugriechen  bedient  sich  der  zweite 
Kirchen  ton  chromatischer  Intervalle,  nämlich  eines 
sehr  tiefen  es  und  eines  sehr  hohen  fis  (oder  eines 
tiefen  aa  und  hohen  h). 

Über  Gene  und  Chroiai  vgl.  Fr.  Bellermann,  Ano- 
nymus S.58;  Westphal,  Metrik  I'  S.412;  ders.  Musik 
des  griech.  Altertums  (1883)  S.  36.  45.  242  ff. 

c.  Tonarten. 
Die  Ausdrücke  biupiarC  <pfi\jyiari  sind  nicht  etwa 
blofse  Bezeichnung  der  Tonhöhe,  wie  bei  uns  C  oder 
/)dur,  sondern  bedeuten  ganz  verschieden  organi- 
sierte Oktaven,  wie  bei  uns  die  Dur-  oder  Molltonart. 
Solcher  Oktavgattungen  gibt  es  nach  Euklids 
Harmonik  p.  15  sieben.  Der  Verfasser  dieses  Lehr- 
büchleins zeigt  sie  alle  an  einem  einzigen  auarima 
d^€TdßoXov  folgendermafsen : 

1.  Mixolydisch  reicht  von  Hypate  Hypa- 

ton  zur  Paramese H—h, 

2.  Lydisch   von  Parypate  Hjrpaton  zur 

Trite  Diezeugmenon c—c\ 

3.  Phrygisch  von  Lichanos  Hypate  zur 
Paranete  Diezeugmenon d—d\ 

4.  Dorisch  von  Hypate  Meson  zur  Nete 
Diezeugmenon       .     .     .     .     .    .     .     .  e  —  c'y 

5.  Hypolydisch  von  Parypate  Meson  zur 

Trite  Hj'perbolaion /~~/» 
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6.  Hypophrygißch  von  Lichanos  Meson 

zur  Paranete  Hjrperbolaion  .     .     .     .      g—g't 

7.  Hypodorisch  von  der  Mese  zuf  Nete 
Hyperbolaion .      a  —  o'. 

Über  die  letztgenannte  Tonart  erfahren  wir  an 
derselben  Stelle  noch,  dafs  dieses  elbo^  auch  koivöv, 
(las  gewöhnliche  hiefs  (jedenfalls  weil  das  unver- 
änderliche System  selbst  aus  zwei  solchen  Oktaven 
bestand),  dieselbe  Gattung  hiefs  auch  die  lokrische 
und  —  wie  Heraklides  Pontikos  bei  Athenäos  14,  19 
meldet  —  auch  die  äolische.  Viel  zu  wenig  Sicheres 
wissen  wir  über  die  ionische  Tonart;  doch  pflegt 
man  dieselbe  allgemein  mit  der  hypophrygischen 
Oktave  (N.  6)  zu  identifizieren,  da  diese  doch  in  Ge- 
brauch gewesen  sein  mufs,  aber  nie  ausdrücklich 
erwähnt  wird. 

Man  darf  aber  nicht  annehmen,  dafs  die  Phryger 
stets  einen  Ton  höher  sangen  als  die  Lyder,  und 
die  Dorier  etwa  wiederum  einen  Ton,  die  Äoler  gar 
vier  Töne  höher;  die  mixolydische  Tonart,  welche 
auf  diese  Weise  zur  tiefsten  würde,  soll  im  Gegenteil 
nach  Plato  besonders  hoch  geklungen  haben.  Es 
müssen  sich  vielmehr  im  Altertum  so  gut  wie  heut- 
zutage die  nicht  auf  Virtuosenkehlen  berechneten, 
sondern  für  das  Volk  bestimmten  Lieder  aller  Ton- 
arten in  einer  allen  Sängern  erreichbaren  Tonlage 
bewegt  haben,  und  wenn  man  auf  der  Lyra  be- 
gleitete, mufste  man  sich  in  die  Schranken  der  acht 
oder  gar  nur  sieben  Saiten  des  Instruments  fügen. 
Wir  nehmen  darum  an,  dafs  der  oben  angeführte 
Ansatz  nur  beispielsweise  die  sieben  Oktaven  gerade 
in  dieser  Lage  aufführte,  wie  sie  bei  der  Grund- 
stimmung eines  vollkommenen  Systems  am  leichte- 
sten ins  Auge  sprangen  und  übertragen  uns  die- 
selben auf  eine  achtseitige  Ljrra  von  e — c',  ein  Ver- 
fahren, das  später  in  der  Betrachtung  der  Trans- 
positionsskalen seine  Rechtfertigung  finden  wird. 

1.  Mixolydisch        eisfis     gis     ais  h    cü'      dis'    eis' 

5.  Hypolydisch    e       fis     gis     ais  h    eis'     dis'  e' 

2.  Lydisch  e       fis     gis  a       h    eis'     dis'  e'  40 

6.  Hypophryg.      e       fis     gis  a       h    eis'  d'        e' 

3.  Phrygisch         e       fis  g        a       h    eis' d'        c'2j} 

7.  Hypo<lorisch    e       fis  g        a       hc'       d'         e' 

4.  Dorisch  ef        g       a       he'      d'        e' 

Es  brauchte  also  der  Lyraspieler  nur  einen  Wir- 
M  seines  ursprünglich  dorisch  gestimmten  Instru- 
ments zu  drehen,  und  er  hatte  die  siebente,  hypo- 
dorische oder  äolische  Oktave  mit  dem  Halbton  an 
zweiter  und  fünfter  Stelle,  drehte  er  zwei  Wirbel,  so 
wurde  seine  Stimmung  phrygisch  u.  s.  w\  Die  Er- 
h()hung  der  einzelnen  Saite  deutete  das  ältere  Noten- 
system sehr  sinnreich  durch  eine  Umkehrung  oder 
Umlegung  des  betreffenden  Notenzeichens  an.  Wäh- 
rend z.  B.  p  die  ^- Saite  in  ihrer  Grundstimmung 
bezeichnete,  galt  li.  für  einfach  erhöhtes,  ^  für 
stärker  erhöhtes  g.     Man   stimmt«   sich    also    die 

DenkmAler  d.  klau.  Altertams. 


phrygische  Tonart  mit  zwei,  die  lydische  mit  vier 
erhöhten  Saiten.  Kitharoden  mit  elf-  oder  zwölf- 
saitigen  Instrumenten  hatten  aber  bei  jeder  dieser 
drei  Hauptstimmungen  immer  auch  die  mit  Hypo 
bezeichnete  Nebentonart  zur  Verfügung.  Denn  wie 
die  Reihe 

A  Hc  d  ef  g  a  he'  d'  e' 
in  ihren  oberen  acht  Tönen  e  —  c'  die  plagal  ge- 
baute*) dorische  Grundtonart  enthält,  so  bilden  die 
unteren  acht  Töne  von  A — a  eine  hypo-  oder  neben- 
dorische Skala  (vgl.  Heraklides  bei  Ath.  14, 19)  von 
authentischem  Bau.  Dazu  pafst  vortrefflich  der  Um- 
stand, dafs  die  äolische  Harmonie  in  einem  Fragment 
des  Lasos  als  ßapOßpojLio^  bezeichnet  wird.  Stimmte 
aber  der  Kitharod  sein  Instrument  phrygisch,  so 
hatte  er  aufser  der  von  e — e'  laufenden  Haupttonart 
zugleich  die  nebenphrygische  (ionische?)  Saitenskala 
(N.  6  mit  Halbton  an  dritter  imd  sechster  Stelle): 

A      h      eis  d      e      fis  g      a, 
und  ganz  dasselbe  fand  statt  bei  der  lydischen  Ton- 
art mit  ihren  vier  Erhöhungen. 

In  seiner  Republik  (3,  10)  verwirft  Plato  als  un- 
geeignet für  die  Jugend:  einerseits  die  kläglichen 
und  weinerlichen  Tonarten,  von  denen  er  die  mixo- 
lydische und  eine  hohe  lydische  (auvrovoXubiaTi) 
namentlich  anführt.  Unter  der  mixolydischen  Tonart 
mul's  er  da  wohl  die  in  eis  beginnende  Oktave  ver- 
stehen, jenes  obere  Extrem,  über  welches  man  in 
Aigos  nicht  hinausgehen  durfte  (Plut.  37  T^apa^lEo- 
XubidZeiv) ;  die  zweite  verpönte  Tonart  war  entweder 
die  lydische  in  e  mit  ihren  vier  Erhöhungen  oder  — 
was  nach  der  Benennung  auvrovo-  näher  zu  liegen 
scheint  —  vielleicht  schon  eine  hohe /-Skala,  natür- 
lich immer  mit  Halbton  an  dritter  und  siebenter 
Stelle  (vgl.  oben  N.  2).  Die  dorische  und  phrygische 
Tonart  will  Plato  in  seinem  Staate  gebraucht  sehen  ; 
von  der  halbdorischen  N.  7  dürfen  wir  wohl  trotz 
seines  Schweigens  dasselbe  annehmen.  Verworfen 
aber  werden  anderseits  als  das  dem  syntonolydi- 
schen  entgegengesetzte  Extrem:  die  lydische  und 
ionische  Oktave,  airivc?  x^t^apcti  KaXoOvrai,  denn 
diese  seien  nur  für  weichliche,  dem  Trünke  eigebene 
Leute  gut.  An  einer  hiermit  verwandten  Stelle  des 
Aristoteles  (Polit.  8,  5)  erscheint  für  dieselbe  Gruppe 
von  Tonarten  die  Bezeichnung  dvei^^vai,  und  Plutarch 
(Musik  c.  16)  braucht  dafür  die  Ausdrücke  ^iravci- 
jLi^vai  und  ^KX€Xu^^val.  Schon  die  Wahl  dieser  Aus- 
drücke, aufserdem  auch  der  Gegensatz  zu  der  vorge- 
nannten wegen  zu  grofser  Höhe  verworfenen  Gruppe 
erhebt  uns  die  Thatsache  über  allen  Zweifel,  dafs  wir 
es  hier  mit  tiefen  Tonarten  zu  thun  haben,  bei 
welchen  die  vorher  straff  gespannten  Saiten  nach- 


*)  Plagal  nannte  man  im  Mittelalter  eine  Skala,  welche 
den  Griindlon  in  der  Mitte  hatte,  wie  c«c',  authentiHCh  da- 
gegen eine  Skala,  welche  den  Grundton  am  oberen  und  un- 
teren Ende  hatte,  wie  A  —  a. 
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gelassen  und  schlaff  waren.  Nun  liefs  sich  auf 
der  Lyra  natürlich  eine  ganze  Reihe  neuer  Tonarten 
bilden,  wenn  man  einzelne  Saiten  herunterstimmte; 
es  eigab  sich  dann : 

4.  Dorisch  ^f    9      a     h  c'         d'       e' 

1.  Mixolydisch  ^ f    9       ab     c'         d'       e' 

5.  Hypolydisch        es    f    g      ab     c'         d'  es' 

2.  Lydisch  es   f    g  as     b     c'         d'  es' 

6.  Hypophrygisch  es  f  g  as  b  c'  des'  es' 
Mit  der  Herabstimmung  von  h  erhielt  man  zu- 
nächst noch  nichts  Neues;  denn  der  Ton  b  war  aus 
dem  alten  Synemmenon-Tetrachord  bereits  bekannt. 
Die  Herabstimmung  des  zweiten  Tons  e  in  es  ergab 
eine  hypolydische  Oktave,  die  offenbar  wenig  beliebt 
war,  weil  in  ihr  Hypate  und  Mese  nicht  zusammen- 
stimmten. Aber  die  Herabstimmung  von  a  m  as 
ergab  eine  neue  lydische  Skala,  und  diese  mus  es 
sein,  welche  Plato  lieber  in  das  Trinkgelage  verweist 
und  aus  der  Schule  verbannt.  Haben  wir  femer 
recht  gethan,  oben  die  ionische  Skala  der  sechsten 
oder  hypophrygischen  Oktave  gleichzusetzen,  dann 
lief  nach  Umstimmung  von  d  in  des  neben  der  so- 
eben erwähnten  tief  lydischen  Tonart  eine  ionische 
her,  und  das  mufs  die  von  Plato  und  Plutarch  als 
der  tief  lydischen  verwandt  bezeichnete  und  mit  ihr 
zusammen  verpönte  Skala  s^n.  Wenn  Pratinas 
fr.  5  singt : 

M^iTC  aövTOvov  b(u)K€,  \xi\Ti.  Tdv  dv£l^^vav 

Maarl  jucOcav,  dXXd  rdv  ^^aav  .  .  . 

.  .  .  v€üjv  dpoupav  a{6Xi2!€  tili  \xi\k\, 
so  will  auch  er  die  hochgespannten  und  allzuschlaffen 
Stimmungen  vermieden  sehen  und  empfiehlt  aioX(Zeiv, 
d.h.  die  dem  dorischen  Tonos  eng  verwandte  hypo- 
dorische Oktave,  die  auch  Aristoteles  (Probl.  19,  48) 
als  für  die  Zither  am  besten  geeignete  und  Pseudo- 
Euklid überhaupt  als  die  gewöhnlichste  bezeichnet. 
Wir  sind  also  so  kühn,  zu  behaupten,  dafs  jene 
nachgelassenen,  schlaffen  Harmonien  Piatos  unsem 
mit  b  gebildeten  Tonarten  gleichstehen  (Fleckeisen, 
Jahrb.  1867  S.  815);  wir  können  aber  auch  den 
Musiker  nennen,  welcher  jenen  Schritt  zum  ersten- 
male  that.  Nach  Plutarch  (Mus.  16)  hat  nämlich 
Dämon,  der  Lehrer  des  Perikles,  die  nachgelassen 
lydische  Tonart  erfunden,  ihm  dürfen  wir  also  diese 
ganze  Reihe  neuer  Oktaven  zusprechen,  zu  denen, 
wie  wir  sehen  werden,  sich  mit  der  Zeit  auch  ein 
tiefes  Phrygisch  noch  hinzugesellt. 

Auch  das  Mittelalter  sprach  noch  von  dorischer 
und  lydischer  Tonart,  auch  damals  existierte  noch 
eine  gröfsere  Reihe  wirklich  verschiedener  Oktav- 
gattungen, die  uns  jetzt  meist  verloren  sind.  Die- 
selben waren  auch  der  Tonhöhe  nach  verschieden, 
doch  hatten  die  einzelnen  Namen  keineswegs  die- 
selbe Bedeutung  wie  im  Altertum.  Nur  die  hypo- 
dorische Tonart  in  A  war  noch  dieselbe,  wie  wir  sie 
oben  S.  977  angegeben ;   von  ihr  aus  ging  man  mit 


Lvdisch 
Mixolydisch 


Beibehaltung  der  alten  Namen  in  umgekehrter  Ord- 
nung weiter.    Man  nannte  demgemäfs: 
Hypophrygiscli  die  Skala  in  h  ohne  Vorzeichnung 
Hypolydisch         > 
Dorisch  » 

Phrj^gisch  >         >       t    c 

•/ 

»  9 

Die    Alten    aber   formten    ans    den    bisher   be- 
sprochenen Oktavgattungen  ihre  Transpositions- 
Skalen.    Bereits  in  jener  frühen  Zeit  nämlich,  in 
welcher  dorische  Tetrachorde  noch  weitaus  mehr  als 
phrygische  oder  lydische  in  Gebrauch  waren,  dachte 
man   sich   die   meisten   der  auf  S.  976   erwähnten 
Skalen  zu   einem  vollkommenen   System  von  zwei 
Oktaven  erweitert.    Wie  aus  der  Grundoktave  tae 
das  vollkommene  System  A — a'  entstanden  war,  so 
hätte  man  auch  die  phrygische  Stimmung  mit  ihren 
zwei  jl  bis  zu  denselben  Grenzen  A  —  a'  erweitem 
können  und  man  hätte  ihr  phrygische  Tetrachord- 
teilung und  phrygisches  Ethos  gewahrt.    Aber  man 
zog  es  vor  aus  dem  phrygischen  Tonos  mit  zwei  |i 
lieber  ein  aOannLia  djLieTdßoXov  ganz  nach  dem  Muster 
des  Dorischen  zu  schnitzen,  und  erhielt  damit  einen 
Tonos,  der  von  H —  Ä'  laufend  jenes  System  in  seiner 
ganzen  Zusammensetzung  wiederholte.    Denn  auch 
hier  folgte  auf  den  Ganzton  H — eis  ganz  wie  im 
vollkommenen    System    ein    dorisches    Tetrachord: 
cisd  e  fis  und  somit  bestand  diese  sogenannte  phry- 
gische Skala  aus  lauter  dorischen  Elementen.   Die  ein- 
zelnen Töne  derselben  konnten  entweder,  wie  oben  an- 
gedeutet, KQTd  Ha\y  benannt  sein,  d.  h.  die  ursprüng- 
lichen Namen  aus  dem  Grundsystem  behalten,  oder 
man  konnte  auf  alle  einzelnen  Werte  dieses  neuen 
Systems  die  alten  Namen  in  der  Weise  tibertragen, 
dafs  jetzt  wieder  der  tiefste  Ton  Proslambanomenos, 
der  zweite  Hypate  Hypaton  hiefs  u.  s.  w.    Letzteres 
war  dann  die  Benennung  xard  bOva^iv  <ppuY(ou: 
Hypaton  Meson  Diezeugm.    H3rperbo1. 
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Ebenso  verfuhr  man  mit  der  lydischen  Skala,  die 
mit  ihren  vier  ^  einer  modernen  Cfe-moll-Skala  gleich 
sah.  Wurden  alle  sieben  von  uns  S.  976  mitgeteilten 
Tonleitern  zu  solchen  Skalen  verlängert,  dann  er- 
gaben sich  folgende  Skalen: 
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Hypodorisch  Dorisch      Mixolydisch 

E    ijjj  A    —  dlb- 

Hypophrygisch  Phrygisch 

\fw    3  j{  -ff    2  # 

Hypolydisch  Lydisch 

Der  mixolydische  Tonos  hätte  in  Di^moll  mit 
Becbs  ^  gebildet  werden  können;  da  man  aber  den 
Ton  V  bereits  ans  dem  Synemmenonsystem  kannte, 
liefs  sich  eine  mixolydische  Skala  auch  als  D-moll 
mit  1  !?  konstruieren.  Oktavgattung  und  Trans- 
positionsskala  stehen  nach  dieser  unsrer  Darstellung 
in  dem  innigsten  Zusammenhang,  und  so  wird  er- 
klärlich, wie  es  habe  geschehen  können,  dafs  man 
mit  Worten  wie  tövo^  und  Tpöiro?  so  verschiedene 
Dinge  bezeichnete,  ohne  die  geringste  Andeutung  zu 
geben,  ob  Oktavgattung  oder  Transposition  gemeint 
sei.  Tövo^  9puYioq  heifst  (von  xeivu))  die  Stimmungs 
manier  mit  erhöhter  Parypate  und  Trite,  oder  wenn 
man  lieber  an  die  lydische  Oktave  denkt,  mit  er- 
niedrigter Lichanos  und  Paranete;  um  es  modern 
auszudrücken:  die  Stimmungsart  mit  zwei  ^.  Kleine 
Instrumente  beschränkten  diesen  tövo<;  auf  die  Ge- 
»angsoktave  von  e — c',  grofse  mochten  ihm  einen 
weiteren  Umfang  gönnen,  die  Theoretiker  rechneten 
ihn  durch  zwei  (dorisch  konstruierte)  Oktaven  von 
E~h\  Übrigens  wissen  wir  aus  Aristoxenos,  Har- 
monik p.  37,  dafis  man  sich  eine  Zeit  lang  mit  nur 
fünf  von  diesen  transponierten  Skalen  begnügte,  und 
zwar  waren  dies  die  drei  Haupttonarten  m  Ay  H 
nnd  Cis,  sodann  wenn  wir  die  Textesworte  mit  West- 
phal  umstellen,  eine  mixolydische  in  X>,  und  als 
tiefste  Skala  eine  in  rätselhafter  Weise  als  hypo- 
dürisch  bezeichnete  in  Gis.  Zu  der  Zeit  des  Ari- 
stoxenos selbst  aber  war  man  über  diese  Armut  an 
Tonarten  längst  hinaus.  .Manche  freilich  wollten 
auch  jetzt  nur  die  oben  zusammengestellten  sieben 
Skalen  gelten  lassen,  indem  sie  hervorhoben,  es 
könne  doch  unmöglich  mehr  als  sieben  Oktav- 
gattungen geben  (Ath.  14,  20),  und  Ptolemäos  im 
Zeitalter  der  Antonine  fand  noch  immer  diese  An- 
sicht sehr  berechtigt-  Indes  die  Zeit  schritt  fort, 
and  nachdem  man  gewöhnt  war,  eine  lydische  und 
ionische  Oktave  auch  mit  herabgestimmten  Saiten 
(mit  3  oder  4  b)  herzustellen,  liefs  man  es  sich  nicht 
nehmen,  auch  deren  Umfang  bis  zu  den  zwei  Oktaven 
des  unveränderlichen  Grundsystems  auszudehnen.  »So 
ergaben  die  oben  S.  978  von  uns  statuierten  neuen 
Oktavgattungen  auch  eine  Reihe  neuer  Transpositions- 
skalen in  fr-,  C-  und  i^-moll  mit  zwei,  drei  und  vier 
erniedrigten  Tönen;  man  fügte  sogar  ein  tieferes 
PhrA'gisch,  ein  B-moll  mit  fünf  Erniedrigungen  hinzu. 
Während  femer  anfänglich  jeder  Grundtonart  (dorisch, 
phrj'gisch,  lydisch)  nur  nach  der  Tiefe  zu  eine  Neben- 
tonart zur  Seite  gestanden  (die  um  eine  Quarte  tiefere 
mit  Hypo-  benannte  Tonart),  bekamen  jetzt  wenig- 


stens die  tieferen  unter  den  Haupttonarten  auch 
eine  um  eine  Quarte  höher  stehende,  mit  Hyper- 
benannte Seitentonart.   So  kamen  die  dreizehn  Tonoi 
des  Aristoxenos  zu  stände: 
Hypodorisch  Dorisch  Hyperdorisch 

E    \^  A    -  d    \^ 

Tief-Hypophryg.     Tief-Phrygisch     TiefHyperphryg. 

i^    4b  B    öi?  c«    6b 

Hypophrygisch        Phrygisch  Hy  perphryg. 

Fis    '6^  H    ^^  e    li} 

Tief-Hypolydisch     Tief-Lydisch 

ö    2b  C    3b 

Hypolydisch  Lydisch 

Gis    b^  eis    ^^ 

Dafs  man  später  auch  die  hier  noch  fehlenden 
beiden  hyperlydischen  Skalen  in  /  und  fis  einsetzte, 
sowie  dafs  man  für  die  tiefphrygische  Skala  und 
ihre  Verwandten  den  Namen  ionisch,  für  die  tief 
lydische  den  Namen  äolisch  substituierte,  sei  nur  im 
Vorübei^ehen  erwähnt.  Nötiger  ist  eine  genaue  An- 
gabe des  Grundes,  weshalb  der  hier  gewählte  Ansatz 
der  Transpositionsskalen  von  dem  bei  Bellermann, 
Westphal  u.  a.  gewählten  sich  um  einenHalbton 
unterscheidet.  Nach  den  Tonregistem  des  Alypios 
nämlich  heifst  die  einfachste  Skala,  die  ohne  jedes 
Versetzungszeichen  gebildete  (ohne  ^  und  b),  nicht 
die  dorische,  sondern  die  hypolydische  (die  wir  als 
Gia  mit  5  ^  angesetzt).  Demgemäfs  steht  das  ganze 
System  bei  Alypios  einen  Halbton  höher  als  bei  uns, 
und  die  dorische  Skala  ist  bei  ihm  von  der  Einfach- 
heit der  Grundskala  so  weit  entfernt,  dafs  er  sie  wie 
ein  ^-moll  mit  5  b  notiert.  Dieser  bestimmten  An- 
gabe des  Alypios  folgen  die  meisten  Darsteller  des 
griechischen  Musiksystems  schon  für  die  frühere  Zeit 
und  setzen  demgemäfs  keine  Transpositionsskala 
anders  an,  als  sich  aus  den  Tabellen  dieses  Sclirift- 
stellers  ergibt.  Das  entspricht  jedoch  keineswegs 
dem  ursprünglichen  Verhältnis  der  griechischen  Ton- 
leiter; denn  darüber  sind  alle  Forscher  einig,  dafs 
die  Stimmung  der  Lyra  anfänglich  e  ae'  war  und 
dafs  diese  Stimmung  zum  unveränderten  System  er- 
weitert die  Grundskala  in  A  ergab.  Wir  haben  nun 
in  unserer  Darstellung  diesen  Ansatz  nicht  nur  an- 
fänglich zu  Grunde  gelegt,  sondern  ihn  auch  bisher 
festgehalten,  einmal  weil  wir  glauben,  dafs  derselbe 
der  Wahrheit  näher  kommt  als  jener  höhere  Ansatz, 
dann  aber  auch,  weil  er  den  Vorzug  gröfserer  Klar- 
heit und  Anschaulichkeit  vor  jenem  voraus  hat.  Die 
Grundoktave  des  Systems  war  sicherlich  die  von  T 
bis  C  oder  von  e  bis  e',  das  steht  zweifellos  fest. 
Ob  es  in  der  That  der  Dithyrambiker  Timotheos 
war,  der  zuerst,  wie  wir  oben  S.  974  annahmen, 
eine  /-Saite  neben  jenen  acht  Saiten  aufspannte, 
wissen  wir  nicht  sicher.  In  welchen  Stadien  ferner 
die  Entwickelung  weiter  ging,  seit  wann  solche 
Doppelskalen,  wie  sie  der  Ausdruck  iaari-aiöXia  bei 
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Ptoleniäos  erraten  läfst  (ionisch  von  c—  e'  und  äolisch 
\on  fis — fia')  zuerst  auftauchten,  wann  in  ihnen  die 
/■-Reihe  vor  der  e-Reihe  die  Oberhand  bekam,  wann 
endlich  jene  Verkehrung  der  Nomenklatur  eintrat, 
der  zufolge  das  System  in  B  den  Namen  des  dori- 
schen und  das  in  A  den  Namen  des  hypolydischen 
erhielt,  das  können  wir  alles  nicht  feststellen.  Wir 
sehen  nur,  dafs  die  Schriftsteller  der  Kaiserzeit,  Ptole- 
mäos  und  Gaudentios  so  gut  wie  Alypios,  jene  Um- 
änderung  der  Nomenklatur  gleichmäfsig  voraussetzen  ; 
nur  Aristides  Quintilianus  hat  darin  einen  Rest  des 
älteren  Systems  bewahrt,  dafs  er  S.  27  sein  Notenregister 
mit  dem  tiefen  E  (nicht  wie  Alypios  mit  F)  beginnt. 
Will  sich  übrigens  jemand  den  Ansatz  der  Kaiser- 
zeit auch  auf  die  ältere  Zeit  übertragen,  so  soll  ihm 
das  unbenommen  sein.  Wir  haben  nichts  dagegen, 
wenn  der  geneigte  Leser  statt  des  S.  978  gegebenen 
Ansatzes  sich  lieber  die  Sache  so  denkt: 

2.  Lydisch      /        g        ah      c  d'        e' f 

3.  Phrygisch   /        g  as      h      c'    -      d'        e  f 

4.  Dorisch       /  ges      as      b      c'  des'       es'      f 
Das  innige  Verhältnis  zwischen  Oktavgattung  und 

gleichnamiger  Transpositionsskala,  das  wir  oben  nach* 
gewiesen  zu  haben  hoffen,  bleibt  dabei  ungeschmälert 
bestehen;  es  ergeben  sich  aus  den  genannten  drei 
Oktaven  die  Transpositionen :  Lydisch  D-moU  mit  1  b, 
Phrygisch  C-moll  mit  3b,  Dorisch  B-moU  mit  ob- 
Auch  die  jüngere  Skalenreihe  (S.  977)  bleibt  mit 
ihren  Transpositionsskalen  (S.  979)  im  Zusammenhang. 
Freilich  müfsten  wir  uns  nun  die  Sache  so  denken : 
4.  Dorisch  eisfis    gis     ais     his  eis'    dis'     eis' 

1.  Mixolyd.         eisfisgis     ais  h       eis'    dis'     eis' 

2.  Lydisch  e  fis  gis  a  h  eis  dis'  e 
und  es  würde  daraus  folgen:  Dorisch  ^is-moll  mit 
7  i,  jüngeres  Mixolydisch  i>w-moll  mit  6  jj,  jüngeres 
Lydisch  Cis  moll  mit  4  t  So  fügt  sich  alles  noch 
besser  in  die  Theorie  des  Alypios;  aber  zwei  Vorteile 
gehen  bei  diesem  Ansatz  verloren.  Einmal  stehen 
jetzt  die  beiden  phrygi sehen  Tonoi  (C  und  JBT),  sowie 
die  beiden  lydischen  (Z)  und  Cfe)  nicht  mehr  wie 
bei   uns  als  verwandt   auf  verwandter  Grundstufe 


(phrygisch  K  und  B,  lydisch  Cvs  und  C),  sodann 
verträgt  sich  mit  diesen  Ansätzen  die  sinnreiche 
Einrichtung  der  alten  Instrumentalnoten  nicht  mehr, 
welche  die  dorische  Grundstimmung  tae'  mit  ganz 
einfachen  Zeichen,  jede  Erhöhung  aber  mit  einem  um- 
gelegten Zeichen  (Phrygisch  mit  2  jf)  notierte  (S.  977 :. 
Vgl.  Fr.  Bellermann,  Anonymi  scriptio  de  musica 
(Berlin  1841)  S.  5  und  35  ff.;  der«.,  Tonleitern  und 
Musiknoten  (Berlin  1847).  Ziegler,  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  der  Musik  (Programm,  Lissa  1866). 
Westphal,  Metrik  I«,  behandelt  S.  321.  338.  384  ff. 
die  Transpositionsskalen  richtig,  bringt  auch  8.271  ff. 
viel  wertvolles  Material  über  die  Oktavgattungen; 
aber  vor  seiner  Auffassung  der  letzteren,  namentlich 
vor  dem  S.  709  ff.  statuierten  Schlufs  auf  der  Terz  \' 
mufs  ernstlich  gewarnt  werden.  Ebenso  verfehlt  ist 
sein  Bericht  über  die  6vo^aa(a  Kard  %iQ\\  und  kotoi 
bövaimv  S.  352  ff.  Dieselben  Irrtümer  enthält  des- 
selben Verfassers  neues  Buch :  Die  Musik  des  griech. 
Altertums,  Leipzig  1883.  Vgl.  dagegen  Hirschfelders 
Philol.  Wochenschrift  1883  S.  1569. 

d.  Notenschrift. 

Hauptsächlich  durch  die  Tabellen  des  Alypios 
sind  uns  zwei  Systeme  griechischer  Notenschrift  er- 
halten, von  denen  angeblich  das  eine  für  die  In- 
strumentalbegleitung, das  andere  für  den  Gesang 
gedient  haben  soll.  Da  das  letztere  genau  die  Buch- 
staben des  euklidischen  Alphabets  enthält,  ersteres 
aber  nur  in  einigen  wenigen  Zeichen  griechische 
Buchstaben  deutlich  erkennen  läfst,  können  wir 
wohl  nicht  in  Zweifel  darüber  sein,  dafs  die  sog. 
Instrumentalnoten  die  ältere  Schreibweise,  die  Ge- 
sangszeichen die  jüngere  Schreibweise  der  griechi- 
schen Musik  enthalten.  Ein  Blick  auf  die  innere 
Organisation  beider  Systeme  bestätigt  diese  Annahme. 

Wir  teilen  zunächst  eine  Übersicht  sämtlicher 
griechischen  Noten  mit,  wie  sie  Biemann  für  sein 
Musikwörterbuch  zusammengestellt : 


1)  Es  ist  gemeint:  VollschluTB  auf  der  Terz  der  TonÜca:  ^ 
Melodie  soll  in  a  schliefsen,  wenn  F  Grundton. 


Singnoten 
Instrumcntaln. 

Meutige  Noten 


A'  B'  r* 
V  /•  N 


A'  E'  Z 
-j   J'  c 


H'  9'  l'IK'  A'  M 

>'  v'<   A'  <•  n 


i'  O 

^    K 


X  x-e- 

\  1-  v\ 


X  SP  V 
A    A  2 


Ij.^f^liMTH-^l-lfr  >r»'U   f-^%^4t>Mf,  I  ^  Lf ,.  I 


ABT 
\    /    N 


A 

3 


E   Z 

u  c 


H    eil    KAM 

>  V  <l  A  <  n 


N    I   Ol 

)l    a£    K 


n  p  c 

3w  c 


TY  ^ 
1  U.  F 


X  T  0 


^  >i  >^  1 1  „1  I  ..I I  ,j  ..I  >ji,i  j  ^  r)i.v_irjj^Etf±fctJ:Jttj 


V   R  1 

t  L  r 


7  F   7 
H  X  H 


rl    m    — 

3  m  E 


H     X    h       R    U    H 


J  b  3 
3   ui  £ 


T  H 


py  r  V 1  rr  ^-iiM^fi^=^^  »j  ►J  h.JI»ikl|jl^^j^l^  jgjl 
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Dtirch  eine  genaue  Analyse  dieser  Zeichen  kamen 
F.  Beilennann  und  C.  Fortlage  zu  dem  gleichlauten- 
den Resultate,  dafs  in  den  Instrumental noten 
eine  Reihe  einfacher  Zeichen  vorliegt,  die  als  die 
Grandlage  des  Systems  za  betrachten  sei.  Die  höch- 
sten Töne  aber  h'  haben  keine  selbständigen  Zeichen, 
sondern  sind  aus  der  tieferen  Oktave  wiederholt;  die 
Noten  von  f—a'  sind  unvollkommen  und  system- 
los; von  e'  an  abwärts  bis  Q^  aber  zeigen  die 
Inskumentalnoten  ein  festes  mit  Konsequenz  durch- 
geführtes System.  Es  sind  hier  immer  drei  2ieichen, 
nur  durch  die  Lage  von  einander  verschieden,  zu 
einer  Gruppe  vereinigt;  als  das  eigentliche  Stamm- 
zeichen davon  aber  ergibt  sich  aus  Betrachtung  der 
alypischen  Tonleitern  das  hier  am  weitesten  rechts 
stehende;  eine  Vereinigung  dieser  Grundzeichen 
bildet  nach  Fortlage  die  Schlüsselskala  des  Ton- 
systems. Wenn  dieselbe  nach  unten  weit  über  die 
Gesangsoktave  c — c',  einige  Schritte  sogar  über  den 
mutmafslichen  Umfang  einer  grofsen  elfsaitigen  Zither 
hinausreicht,  mufs  dieselbe  wohl  von  einem  Auleten 
aufgestellt  sein,  dessen  Instrument  nicht  nur  den 
Proslambanomenos  A,  sondern  sogar  einen  noch 
tieferen  Ton  zu  spielen  erlaubte. 
G  A  H  c  d  e  f  g  a  h  c'  d'  e'  f 
3HhEhr/'FCKn<CN 

örjIebTßa  ikXjliv 

Für  diese  bkala  ist  offenbar  ein  griechisches 
Alphabet  verwandt;  die  Zeichen  P  E  H  lassen 
darüber  nicht  den  geringsten  Zweifel.  Wenn  da- 
gegen andre  Zeichen  verstümmelt  erscheinen,  so  mag 
das  zum  Teil  darin  seinen  Grund  haben,  dafs  die 
hier  verwandten  Formen  einer  zweifachen  Umkehr 
fähig  sein  mufsten;  deshalb  mufste  man  für  A  das 
keine  deutliche  Umkehrung  erlaubte,  zu  dem  kypri- 
schen  Zeichen  für  da  greifen.  Die  Mese  a  hat  ein 
eigenes  Zeichen,  das  nicht  demselben  Alphabet  ent- 
stammt. Ist  es  ein  Rest  von  dem  Planetenzeichen 
für  die  Sonne  ?  Diesem  Gestirn  wurde  in  der  Skala 
der  sieben  sogenannten  Planeten  allerdings  gerade 
die  Mese  zugeteilt  (Nikom.  barm.  p.  6),  und  die  be- 
absichtigte Umkehrung  des  Zeichens  mochte  auch 
hier  eine  Modifikation  veranlassen.  Es  beginnt  so- 
dann das  Alphabet  mit  einem  freilich  etwas  eigen- 
tümlichen A,  indes  geben  doch  die  oben  8. 52  u.  53 
mitgeteilten  Formen  manches  Analoge.  Deutlicher 
tritt  diese  Form  zu  Tage  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenb. 
n,  150  oder  bei  Ritschi,  Monum.  priscae  lat.  tab.  13,70. 
15, 37.  9, 34.  Für  die  hier  erscheinende  merkwürdige 
Form  des  B  findet  der  Leser  einige  Belege  oben  S.  52 
unter  den  aus  dem  ägäischen  Meere  mitgeteilten 
Variantai  dieses  Buchstabens.  Der  eigentümliche 
Umstand,  dafs  ein  Digamma  in  unserer  Skala  gänz- 
lich fehlt,  scheint  nach  lonien  zu  weisen ;  sollte  etwa 
daram  auch  die  ionisch  gebaute  Oktave^ —  G  in  den 
Instnimentalnoten  so  sehr  bevorzugt  sein? 


Weiter  als  bis  G  abwärts  reicht  offenbar  die 
Schlüsselskala  nicht ;  die  tieferen  Noten  haben  viel- 
mehr ihre  Bezeichnung  erst  in  dem  jüngeren  System, 
in  der  Gesangnotation  gefimden.  Wohl  aber  er- 
scheinen deutliche  Spuren  einer  Fortsetzung  des 
Alphabets  in  den  Noten  K  A  N  für  hoch  h  d'  f. 
Grofse  Schwierigkeiten  bereitet  aber  der  hier  zwischen 
K  und  A  stehende  Buchstabe  für  den  Ton  c',  und 
wir  würden  dieser  Figur  wohl  noch  lange  ratlos 
gegenüberstehen,  wenn  nicht  ein  so  sicherer  Kenner 
antiker  Alphabete  wie  W.  Deecke  uns  hier  zum  er- 
wünschten Ziele  verholfen  hätte.  Dieser  gelehrte 
Mitarbeiter,  dem  wir  auch  für  die  oben  gegebenen 
Deutungen  einzelner  Typen  die  Belege  verdanken, 
hat  gesehen,  dafs  der  vermeintliche  Buchstabe  K  für 
den  Ton  c'  vielmehr  als  eine  Form  des  I  zu  nehmen 
sei;  denn  K  sei  in  der  kyprischen,  und  ^  in  der 
semitischen  Schrift  ein  Zeichen  für  I.  Es  ist  somit 
die  Note  für  h  der  neunte  Buchstabe  des  griechi- 
schen Alphabets.  Die  Note  für  c'  mufs  dagegen  an 
Stelle  des  K  stehen  und  erscheint  allerdings  auf 
kilikischen  Münzen  des  4.  Jahrhunderts  als  altsemi- 
tisches K.  Somit  sind  in  den  Instrumentalnoten  die 
oberhalb  der  Mese  stehenden  Töne  mit  I  und  den 
folgenden  Buchstaben  des  Alphabets  bis  N  bezeichnet, 
und  die  Herkunft  der  bisher  so  rätselhaften  ältesten 
griechischen  Notenschrift  ist  gefunden.  Diese  Schrift 
ist  offenbar  in  Eleinasien  entstanden,  wo  semitische 
und  ionische  Elemente  sich  vereinigten,  und  einer 
der  von  dort  herübeigekommenen  Musiker  (Olympos, 
Polymnast,  Alkman?)  mufs  sie  nach  Griechenland 
mitgebracht  haben. 

Aus  der  Natur  der  Instrumentalnoten  und  ihrer 
Verwendung  bei  Alypios  haben  Fortlage  und  West- 
phal  allerlei  kühne  Schlüsse  zu  ziehen  versucht  auf 
das  Klanggeschlecht,  für  welches  diese  Schreibweise 
von  Anfang  berechnet  gewesen  sei.  Diese  Schlüsse 
erscheinen  aber  in  mehr  als  einer  Hinsicht  bedenk- 
lich. Denn  einmal  liegt  uns  in  den  Verzeichnissen 
jenes  Schriftstellers  aus  der  Kaiserzeit  jedenfalls 
nicht  mehr  das  System  unverändert  vor,  nach  wel- 
chem Alkman  oder  Terpander  ihre  Melodien  auf- 
schrieben. Die  jüngeren  Transpositionsskalen  sind 
jedenfalls  in  der  Zwischenzeit  hinzugekommen,  der 
Übergang  von  der  e-Oktave  in  die  /-Oktave  ist  in- 
zwischen erfolgt  und  hat  vielleicht  weitgreifende 
Ändeningen  zur  Folge  gehabt.  Ferner  ist  ja  durch 
nichts  erwiesen,  ob  jene  so  praktische  zwiefache  Um- 
legung des  Notenzeichens,  von  der  wir  oben  schon 
sprachen,  schon  von  dem  ersten  Erfinder  dieser  Typen 
beabsichtigt  war;  ein  Noten  Verzeichnis  bei  Aristides 
p.  15  zeigt  vielmehr  Spuren  einer  dreifachen  Umkehr 
jedes  Zeichens  (Bellermann,  Tonleitern  S.  62).  Das 
Prinzip  der  engen  Halbtöne  femer,  auf  welches  wir 
sogleich  näher  einzugehen  gedenken,  braucht  keines- 
wegs sofort  mit  Aufstellung  des  Instrumentalalphabets 
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aufkommen  zu  sein,  kann  vielmehr  irgend  einem 
praktischen  Kitharisten  aus  viel  späterer  Zeit  seine 
Erfindung  verdanken.  Somit  müssen  uns  alle  Schlüsse, 
welche  von  der  Beschaffenheit  der  alypischen  Noten- 
schrift auf  den  Gehrauch  chromatischer  oder  enhar- 
monischer  Melodien,  in  den  frühesten  griechischen 
Jahrhunderten  gezogen  werden,  mindestens  als  sehr 
gewagt  erscheinen.  Wenn  wir  überdies  sehen,  dafs 
bei  Alypios  der  Unterschied  zwischen  enharmonischer 
und  chromatischer  Notierung  ein  ganz  äufserlicher 
und  geringer  ist,  dafs  bei  ihm  die  Parypate  in  allen 
drei  Geschlechtem  stets  dieselben  Noten  bekommt, 
so  kann  uns  auch  dieser  Umstand  kein  grofses  Zu- 
trauen zu  der  Genauigkeit  jener  Notation  in  bezug 
auf  bestimmte  yivr\  erwecken,  über  die  Schlüssel- 
skala steht  nur  so  viel  fest,  dafs  man  für  jede  Grund- 
stufe, wie  etwa  für  jede  Saite  der  Lyra  einen  Buch- 
staben des  Alphabets  festsetzte,  ein  Verfahren,  das 
verglichen  mit  der  jüngeren  -Schreibweise  oder  den 
sogenannten  Singnoten,  welche  für  jede  Stufe  drei 
Buchstaben  offen  lassen,  ganz  entschieden  den  Ein- 
druck einer  diatonischen  Notation  macht. 

Ptolemäos  teilt  uns  in  seiner  Harmonik  II,  16 
mit,  die  Kitharoden  hätten  eine  Spielmanier  im 
hypodorischen  Tonos  die  Tritai,  und  eine  andere 
im  dorischen  Tonos  die  Parypatai  genannt.  Wie 
ein  Blick  auf  die  S.  978  aufgestellte  Tabelle  be- 
stätigt, nannten  also  diese  praktischen  Leute  ein 
Musikstück,  bei  welchem  ihre  Trite  nicht  wie  bei 
lydischer  oder  phrygischer  Tonart  eis  bleiben,  son- 
dern zu  c  herabgestimmt  werden  mufste,  einfach 
nach  der  letzten  umzustimmenden  Saite  Tritai,  und 
ebenso  bedienten  sie  sich  für  Stücke,  bei  welchen 
sie  die  Parypate  fia  in  f  erniedrigen  mufsten ,  des 
Ausdruckes  Parypatai.  Auch  unsere  Violinlehrer 
markieren  gerne  die  Lage  der  halben  Töne  recht 
scharf  und  manchmal  mehr  als  gut  und  richtig  ist. 
Einem  ähnlichen  Bestreben,  einer  scharfen  Hervor- 
hebung des  charakteristischen  Halbtons  in  jeder 
Tonart,  verdankt  jedenfalls  auch  jene  Eigentümlich- 
keit der  alypischen  Notenschrift  ihre  Entstehung, 
welche  wir  gelegentlich  schon  das  Prinzip  der  engen 
Halbtöne  genannt  haben.  Um  dem  Schüler  auch 
durch  die  Noten  recht  deutlich  hervorzuheben,  dafs 
bei  hypodorischer  Tonart  die  Trite  nicht  mehr  cw, 
sondern  c  lauten,  sowie  dafs  in  dorischer  Tonart  die 
Parypate  /  lauten  müsse,  wählte  man  nämlich  für 
diese  Töne  das  allernächste  Zeichen,  das  neben  h 
und  e  vorhanden  war.  Man  begnügte  sich  also 
nicht  damit,  wie  es  richtig  und  ursprünglich  wohl 
auch  üblich  war,  das  umgekehrte  Zeichen  fis  einfach 
in  das  Hauptzeichen  /  umzudrehen,  sondern  griff 
zu  dem  Zeichen,  das  oben  in  unserer  Tabelle  S.  980 
dicht  neben  e  steht  und  mit  demselben  gleichen 
Stammes  ist.  Dieses  Zeichen  ist  allerdings  dort  von 
Biemann  als  f  übersetzt,  soll  aber  eigentlich  den 


Viertelton  zwischen  e  und  eis  bedeuten,  für  den  eine 

genaue  Übersetzung  nicht  möglich  ist.   Die  dorische 

Oktave  (d.  h.  die  mit  Halbton  an  erster  imd  fünfter 

Stelle)  sieht  demnach  bei  Alypios  in  hypolydischer 

Transposition  (d.  h.  in  der  Skala  ohne  Vorzeichnung) 

so  aus: 

e    f       g       a       h  c'       d'       e' 

r  L     P      C      K^     <      c 

Das  Tetrachord  Synemmenon  aber  bekommt  nicht 
etwa  ein  von  K  abgeleitetes  Zeichen  für  den  Ton  6, 
sondern  der  Halbton  a  h  wird  mit  den  engst  ver- 
bundenen Zeichen  C  u  (a  und  halb  ais)  notiert. 
Demgemäfs  findet  sich  auch  das  enharmonische  Ge- 
schlecht bei  Alypios  in  dieser  Weise  geschrieben: 
e    h    geses        a        h    b    deses'        e' 

rLk        CK^)l         c 

Die  dichte  Partie  e  b  geses  wird  also  mit  drei  ver- 
wandten Zeichen  geschrieben  —  denn  nur  die  gar 
zu  einfache,  der  Umkehr  wenig  günstige  Form  der 
Note  für  e  hat  hier  für  geses  den  Zusatz  eines  wei- 
teren Striches  veranlafst  — ,  und  das  zweite  und 
sechste  Zeichen  hat  hier  ganz  andre  Geltung  als  im 
diatonischen  Geschlecht.  Für  das  chromatische  Ge- 
schlecht endlich  war  keine  besondere  Notierung  aus- 
gebildet, nur  ein  Strichlein  an  der  Lichanos  und 
Paranete  unterschied  dieses  Geschlecht  von  dem 
vorheiigehenden ;  Parypate  und  Trite  erhielten  da- 
durch wieder  denselben  Wert  wie  in  der  Diatonik. 
e    f    ges        a        h    c'    des'        e' 

TL«       C       K^9I        C 

Freilich  liefs  sich  der  Grundsatz,  dafs  die  drei 
dicht  zusammenstehenden  Töne  immer  drei  ver- 
wandte Zeichen  bekommen  sollten,  nur  in  den  Fällen 
durchführen,  in  welchen  der  tiefste  Ton  dieser  Gruppe 
einer  einfachen  Note  ohne  ^  und  b  entspricht.  Der 
Fall,  dafs  dieser  erste  Ton  der  dichten  Partie  ein  ? 
hätte,  kommt  in  den  Alypischen  Skalen  überhaupt 
nicht  vor;  so  oft  aber  auf  diesen  Ton  ein  ^  fällt, 
bekommt  der  zweite  und  dritte  Ton  derselben  Partie 
das  erste  und  dritte  Zeichen  aus  der  nächst  höheren 

eis  d  es 
Gruppe 


so  dafs  die  zweiten  Zeichen  einer 


3H 

jeden  Gruppe,  die  eigentlich  für  den  Viertelton  be- 
stimmt waren  (die  von  Bellermann  in  seiner  grofsen 
Tabelle  grün  gefärbten  Noten)  nur  in  einer  be- 
schränkten Zahl  von  Skalen,  nämlich  denen  ohne  j|, 
auftreten. 

Nachdem  das  euklidische  Alphabet  zur  Geltung 
gelangt  war,  kam  man  auf  den  G^edanken,  die  alten 
schwer  zu  erlernenden  Zeichen  durch  die  gewöhn- 
lichen Buchstaben  zu  ersetzen.  So  entstand  der 
Gebrauch  der  sog.  Gesangnoten.  Man  begann 
mit  dem  hohen  fis,  das  also  damals  ein  bevor- 
zugter Ton  gewesen  zu  sein  scheint,  setzte  für  jede 
Grundstufe  drei  Buchstaben  des  gewöhnlichen  Alpha- 
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bets  fest,  und  hatte  somit  bis  zu  der  alten  Parypate/ 
ausreichende  Bezeichnungen.  Vgl.  die  Singnoten  der 
zweiten  Reihe  auf  unserer  Tabelle  S.  980.  Ein  neues 
System  enthält  diese  Schrift  nicht ;  sie  schliefst  sich 
vielmehr  in  allen  Einzelheiten  der  früher  üblichen 
Notation  an  und  tritt  hei  den  Theoretikern  der 
Musik  wie  Bakcheios  u.  a.  häufig  mit  jener  vereint 
auf,  so  dafs  oben  das  Gesangszeichen,  unten  das 
Instrumentalzeichen  steht.  Von  /  abwärts  wurde  in 
dem  jüngeren  System  ein  zweites  Alphabet,  aus  ver- 
stümmelten oder  irgendwie  alterierten  Zeichen  be- 
stehend, in  Gebrauch  genommen,  und  aus  ihm  er- 
gänzte man  mit  der  Zeit  auch  die  sechs  untersten 
Instrumentalnoten.  Auch  für  die  Zwischenpartie  g' 
nnd  a\  die  schon  im  älteren  Notensystem  schlecht 
weggekommen  war,  brauchte  man  die  sechs  letzten 
Buchstaben  in  wiederum  veränderter  Gestalt.  Die 
ganz  hohen  Noten,  welche  der  Zitherspieler  vermut- 
lich als  Flageolet-  oder  Obertöne  der  vorherigen 
Oktave  grijff,  blieben  auch  im  neuen  System  nur 
durch  einen  kleinen  Strich  von  den  Noten  der  tie- 
feren Oktave  unterschieden. 

Vgl.  anfser  dem  oben  bereits  zitierten  Buch  (Ton- 
leitern) von  Fr.  Bellermann  besonders  Fortlage,  Das 
musikalische  System  der  Griechen.    Leipzig  1847. 

[V.  J] 

Hykenal*  Der  altberühmte  Fürstensitz  des  Atriden- 
gcschlechts  ist  durch  die  verdienstvollen  und  erfolg- 
reichen Ausgrabungen  Schliemanns  (1876)  nicht  nur 
in  den  Mittelpunkt  des  wissenschaftlichen  Interesses 
gerückt,  sondern  zugleich  auch  der  Ausgangspunkt 
für  die  Erkenntnis  einer  bis  dahin  unbekannten, 
oder  doch  unbeachteten  vorgriechischen  Kulturstufe 
geworden,  die  man  jetzt  die  >mykenische<  zu  nennen 
pflegt. 

Die  Lage  von  Mykenai  darf  als  bekannt  voraus- 
gesetzt werden.  Die  soi^gfältigen  topographischen 
Forschungen  des  Hauptmann  Steffen  (Karten  von 
Mykenai,  Berlin  1884)  haben  das  Auffällige  der  An- 
lage des  Ortes  im  äufsersten  nördlichen  Winkel  der 
Ebene  von  Argos  —  ^i^X^  "ApTCOi;  ItTtroßöroio  —  er- 
klärt und  ihre  Bedeutung  in  helles  Licht  gerückt. 
Einwanderer  von  den  östlichen  Inseln,  die  >Perseidenc 
haben  die  Bulben  von  Tiryns  und  Mykenai  mit 
ihren  gewaltigen  »kyklopischen«  Ringmauern  erbaut, 
ein  zweiter  Strom,  der  über  Korinth  nach  Süden  zur 
Ebene  vordrang,  die  »Pelopiden«  brachten  den  festen 
Platz  in  ihren  Besitz  und  gestalteten  Mykenai  zu 
einer  grofsartigen  > Offensivposition«  um.  Näheres 
oben  S.  525  f.  Das  ist  die  Glanzzeit  der  Stadt.  Das 
an  sich  so  unvorteilhaft  gelegene  Mykenai  wurde 
durch  die  umsichtige  schöpferische  Thätigkeit  seiner 
neuen  Herren  die  Hauptstadt  eines  grolsen  Kelches, 
der  Sitz  dee  Oherkönigs  der  Achäer.  Die  Ring- 
mauer der  Burg  wird  in  dieser  Zeit  teilweise  ver- 
ändert und  besser  gesichert,  ein  Teil  der  Unterstadt 


mit  Mauern  umgeben,  eine  Reihe  von  kunstvollen 
Strafsen  über  das  Gebiiige  hergestellt  zur  Sicherung 
der  Verbindung  mit  Korinth,  an  allen  wichtigen 
Punkten  kleinere  Befestigungen,  »detachierte  Forts« 
erbaut;  in  dieselbe  Zeit  fallen  wahrscheinlich  die 
mächtigen  Kuppelbauten  in  der  Unterstadt,  die  sich 
unzweifelhaft  als  Grabanlagen  herausgestellt  haben 
(vgl.  S.  605).  Von  ihnen  wird  unten  noch  weiter 
die  Rede  sein. 

Alle  diese  bedeutenden  Bauwerke  sind  erheblich 
älter  als  die  Zeit,  in  der  die  Homerischen  Gedichte 
entstanden  sind,  und  dasselbe  gilt  von  der  Gresamt- 
masse  der  mykenischen  Funde.  Die  Kulturstufe, 
die  im  Heldengesang  sich  kund  gibt,  ist  jedoch  nicht 
allein  jünger,  sondern  sie  erscheint  auch  durchaus 
nicht  als  natui^gemäfse  Fortentwickelung  der  myke- 
nischen, so  dafs  etwa  ein  Verhältnis  sich  ergäbe, 
wie  es  zwischen  der  Perseiden-  und  Pelopidenperiode 
obzuwalten  scheint.  Vielmehr  zeigen  sich  so  tief- 
greifende Unterschiede,  dafs  sie  nur  durch  die  Vor- 
aussetzung einer  entscheidenden  Umgestaltung  aller 
politischen  und  sozialen  Verhältnisse  verständlich 
werden.  Mit  Recht  wird  auf  die  dorische  Wande- 
rung hingewiesen.  Eine  in  vieler  Hinsicht  hoch 
entwickelte,  wenn  auch  nicht  auf  dem  griechischen 
Festlande  erwachsene  Kultur  ward  dadurch  plötzlich 
gehemmt  und  zerstört,  und  eine  neue  konnte  nur 
langsam  unter  den  völlig  veränderten  Verhältnissen 
sich  herausbilden.  Die  Blüte  von  Mykenai  war  ver- 
nichtet, das  in  jeder  Beziehung  günstiger  gelegene 
Argos  trat  an  seine  Stelle.  Zwar  haben  Mykenai 
und  Tiryns  noch  in  den  Perserkriegen  eine  gewisse 
Rolle  gespielt,  aber  sobald  Ai^gos  neu  erstarkt  zu 
voller  Kraftentfaltung  gelangte,  ward  es  für  die 
Stadt  eine  I^bensfrage  sich  dieser  Gegner  zu  ent- 
ledigen, wollte  sie  sich  in  ihrer  wirtschaftlichen 
Entwickelung,  welche  auf  die  gesicherte  Verbindung 
mit  Nauplia  und  dem  Isthmos  angewiesen  war, 
nicht  jederzeit  bedroht  sehen.  Und  so  war  denn  das 
Schicksal  von  Mykenai  besiegelt.  Sobald  die  Gegner 
468  V.  Chr.  eine  günstige  Gelegenheit  wahrnahmen, 
rückten  sie  gegen  die  Stadt,  eroberten  und  schleiften 
sie.  AÖTri  ^iröXi?,  so  schliefst  Diod.  Sic.  XI,  65  seinen 
Bericht,  cöbafjuujv  ^v  toi?  dpxa(oiq  XP<^voi<;  T^von^vri 
Kai  jLietdXouq  &vbpa?  Ix^vaa  xai  irpdSei?  dSioXÖTou? 
^iriTcXeaajLi^vTi,  ToiaÖTrjv  lax^  Tf)v  KaTaaTpo9f|v,  xai 
bi^^eiv€v  do{Kr)To?  M^XPi  tOüv  kq^'  ^jud?  xP^^ujv. 

Vor  Schliemanns  Ausgrabungen  kannte  man  von 
Mykenai  nicht  viel  mehr  als  die  Burgmauer  mit  dem 
Löwenthor  und  den  grofsen  Kuppelbau  in  der  Unter- 
stadt, das  sog.  Schatzhaus  des  Atreus,  heide  aber 
nicht  vollständig  freigelegt.  Es  waren  Überbleibsel 
einer  voi^geschichtlichen  Periode,  die  von  den  sonst 
erhaltenen  Werken  griechischer  Kunst  durch  eine 
unüberbrückbare  Kluft  getrennt  schienen.  Seit  1876 
ist  das  anders  geworden.  Abb.  1187  (nach  Schliemann, 


Myker 


Mykenae,  I^psig  1878,  Plan  C,  einer, 
Karte  lehrt,  freilich  nicht  ganz  genanen  Aufnahme) 
zeigt  den  etwa  dieieckigen  Grundrifa  des  BurgbOgete 
(278  m),  im  Sadosten  erhebt  sich  der  659  m  hohe 
Ssara-,  im  Norden  hie  inr  Höhe  vod  807  m  der 
Eliaeberg,  beide,  besonders  ersterer,  vom  BurghQgel 
durch  eiue  tiefe,  steil  abfallende  Schlucht  getrennt. 
Nach  Westen  schweift  der  Blick  über  die  niedere 
Anhöhe,  die  die  Unterstadt  trt^t,  in  die  weite  aigt- 
viscbe  Ebene.  Ber  ganze  Bui^hOgel  ist  von  dem 
gewaltigen  Mauerring    omschloeaen.      Man    meinte 


nach  Schliemnnn  Taf.  III  hinter  8. 36,  vor  der  Frei- 
legui^  der  Schwelle;  das  Relief  schon  oben  S.  831 
Abb.  336),  ist  Eugleich  die  Statte  voa  Schliemanns 
bedeutendsten  Funden. 

Von  Nordwesten  steigen  wir  den  BurghOgel  hinan 
und  nahem  uns  dem  Thore.  Zur  Unken  haben  wir 
die  Ringmauer,  rechts  einen  massigen  vorgebauten 
Turm,  dessen  man  bedurfte,  um  die  unbeachildete 
Seite  der  Angreifer  treßen  in  können.  Von  den 
riesigen  Grörsen Verhältnissen  des  Thores  geben  die 
hineingezeichneten    Figuren    eine    ; 


froher,  der  westliche  niedrigere  Teil  des  Hflgete  sei 
erst  später  in  die  Befestigung  hineingezogen  und 
somit  auch  der  Hsupteingang,  das  berühmte  Löwen- 
thor, mit  dem  anschlieEsenden  westlichen  Teile  der 
Ringmauern  jünger  als  die  ursprüngliche  Anlage, 
doch  hat  eich  nach  Steffens  Untersuchungen  diese 
Annahme  jetst  als  irrig  heran  sgestellt.  Die  Hauer- 
zOge,  welche  man  zu  gnnBten  einer  ttlteren  Umntaue- 
mng  der  höheren  Kuppe  geltend  gemacht  bat,  scheinen 
vielmehr  als  Stfltzmauem  eines  ramponförmigen  Auf- 
gange gedient  in  haben,  der  von  der  unteren  Terrasse 
Eur  Hohe  fOhrte,  auf  welcher  dan  Haus  des  Herrschers 
lag.  Diese  Thateache  ist  von  Wichtigkeit.  Denn 
diese  untere  Terrasse,  auf  die  man  sogleich  nach 
DurdiBdiTeiten  des  Löwenthors  gelangte  (Abb,  1188, 


Stellung.  In  der  Schwelle  fanden  sich  parallele  Kllen, 
die  das  Ausgleiten  der  Tiere  verhindern  sollten.  Die 
Löcher  fOr  die  ThOrangeln  der  beiden  Thorflügel, 
für  Bolzen  und  Riegel  xaia  Verschlurs  sind  noch 
vorhanden,  tlber  dem  gewaltigen  Thürsturz  ist  daa 
Löwenrelief  in  die  dreieckige  Lücke  eingesetzt,  die 
Eur  EntlastuDg  des  Sturzes  diente  und  ebenso  oder 
ähnlich  beim  >8chatzhaus  des  Atrens«  und  bei 
andren  Bauten  der  gleichen  Periode  wiederkehrt. 
Haben  wir  das  Löwenthor  und  einen  vermatlich 
späteren  inneren  Thorbau  hinter  uns,  so  befinden 
wir  uns  auf  der  unteren  Terrasse  (ca.  240  m),  die 
westlich  durch  die  Ringmauer,  östlich  durch  den  bis 
zu  40  m  höher  ansteigenden  Hauptteil  des  Burg- 
hOgels  h^renzt  wird,     Abb.  1187  zeigt  den  Platz 


der  hier  veranBtalt«l«n  Ausg;rabungen.  Umechlossen 
von  einem  fast  kreisfönnigen  doppelten  Bing  von 
Benkrechten  Bteinplatten  aus  feinem  Muschelkalk, 
die  durch  eine  wagerecht  dAiüberliegende  dritte 
Platte  verbunden  waren,  liegen  hier  die  fünf  uralten 
von  Schliemann  aufgedeckten  Schachtgrftber,  ein 
sechstes  ward  nachträglich  von  der  griechischen 
archttologiechen  Gesellechaft  an^egraben.  Der  Flat- 
tenring  hat  weder  als  Bitzbank  der  alten  Einwohner 
bei  den  Volks veraammlungen  gedient,  noch  ist  er  eq 
VerteidignngHz wecken  eingerichtet  worden.  Vielmehr 
hat  man  zweifellos  auf  diese  Weise  den  >diirch  die 
Tradition  geweihten  Grabbezirk«  abgrenzen  wollen, 
Steffen  verdanken  wir  die  Beobachtung,  dafa  —  was 
auf  unarem  Plan  nicht  sichtbar  wird  — ,  die  Bing- 
mauer  vermutlich  gleichzeitig  mit  der  Anlage  des 
Plattenringes  an  dieser  Stelle  eine  kleine  Verschiebung 


wie  die  jüngeren  grofsartigen  Kuppelbauten  Familien- 
gräber waren,  dals  aber  bei  jedem  Todesfall  das  w 
geschüttete  Grab  neu  geöffnet  und  dadurch  die  aul- 
fallige  Vermengung  der  den  Toten  nütgegebenen 
Gegenstände  hervorgerufen  ward.  Die  BeBtattung 
innerfaalb  der  Mauern  aber  wird  nicht  Wnnder 
nehmen  zu  einer  Zeit,  die  den  religiösen  Auscfaio- 
ungen  der  historischen  Zeit  noch  völlig  fem  ge- 
standen zn  haben  scheint.  An  den  Wänden  der 
Grttber  und  an  den  Leichen  hat  man  Brandspuren 
bemerkt,  doch  waren  sie  sicher  nicht  der  sjAteren 
Sitte  gemäTs  feierlich  verbrannt  worden.  Man  bat 
vermutet,  es  habe  eine  teilweise  Verbrennung  im 
Giabe  selbst  stat^efunden,  etwa  la  dem  Zwecke  die 
Leiche  vor  Verwesung  zu  schützen.  Helhig  (Das 
homer.  Epos  aus  d.  Denkm.  eriäutert,  Leipzig  188i, 
S.  40)  trifft  gewifs  das  Richtige,  wenn  er  m^t,  nacli 


erfuhr  und  so  weit  nach  Westen  verlegt  wnrde,  dafs 
flie  nun  den  Ring  in  gleichem  Abstände  begleitete 
und  zwischen  beiden  ein  Verkehrsweg  iBondengang« 
Übrig  blieb.  Da  nun,  nach  der  Art  des  Mauerwerks 
zu  BchlierHen,  diese  Änderung  der  Pelopidenzeit  an- 
gehört, so  mÜBHcn  die  Gräber  erbeblich  alter  sein. 
Steffen  wird  recht  haben,  wenn  er  sie  der  Epoche 
der  Perseiden,  der  Erbauer  von  Mykenai,  zuschreibt. 
Dafür  spricht  auch  ihre  Beschaffenheit  und  ihr  Inhalt. 
Es  sind  tief  (26— S5  Fuls  nach  Schliemann) 
senkrecht  in  den  Felsen  hineingetriebene  Schachte, 
in  denen  je  1  —  5  Leichen,  im  ganzen  IT,  gefunden 
wurden.  Mit  Rücksicht  auf  die  auffallende  That- 
Sache,  dafs  die  Grftber  im  Widerspruch  mit  sonst 
geltender  Sitte  nicht  aufserhalb,  sondern  innerhalb 
des  ursprünglichen  Burgraums  angelegt  sind,  ver- 
mutet Steffen  (S.  31),  dafs  die  Toten  während  einer 
Belagerung  im  Kampfe  oder  auf  irgend  eine  andre 
Art  imigekommen  seien.  Sonst  neigt  man  zu  der 
Auffassung  (z.  B.  Köhler,  Kuppelgrab  von  Menidi 
1880  S.  ö3 ;  Milcbböf er,  Anfänge  d.  Kunst  in  Griechenl., 
Leipzig  18B3,  8. 6  Änm.  2),  dafs  diese  Gräber  ebenso 


Beisetzung  des  Toten  seien  im  Grabe  selbst  Brand- 
Opfer  dargebracht  und  die  noch  heifse  Asche  Ober 
den  Leichnam  ausgestreut.  Auch  andre,  nicht  viel 
jüngere  Gräber  bezeugen ,  dafs  in  jener  vorhomeri- 
Bchen  Zeit  die  Leichen  noch  im  Grabe  beigesetzt, 
nicht  verbrannt  wurden.  Ebenso  scheint  die  Tha^ 
Sache  gesichert,  dafs  man  die  Leichen  der  Schacht- 
gräber  wenigstens  teilweise  mumifizierte,  sei  es  durch 
Wachs  oder  durch  Honig.  Die  Toten  sind  mit  Über- 
aus reichem  Schmucke  bestattet.  Unter  nnd  Über 
sie  wurden,  wenigstens  in  einzelnen  Fällen,  kldne 
Goldblättchen  gestreut,  Diademe  (wie  Abb.  1189  nach 
Schliemann  N.  282;  nngefthr  Vs  der  natürl.  Gröffie: 
vgl.  Mikhhöfer,  Museen  Athens,  Athen  1881,  8.89»] 
zierten  ihre  Häupter,  Goldmasken,  die  offenbar  die 
Züge  des  Verstorbenen  nachzubilden  suchten  und 
deren  Form  vielleicht  Ober  dem  Giesicht  des  Toten 
gebildet  war,  bedeckten  zuweilen  ihr  Antlitz  (die 
beste  der  erhaltenen  Abb.  239  8.254,  andre  Schlie- 
mann N.331.  332.  473),  mehrfach  ward  eine  goldene 
Bnistplatto  gefunden  (z.  B.  Schliemann  N.  458); 
Milchhöfer  a.a.O.  S.  94  a   beschreibt    eine  kunrt- 


volle  ScepterbekiOnung.    Is  einem  Grabe  scheiaen   | 
F^nen  beigesetct  m  sein;  die  Haanergifiber  ent-   ' 
halten  viele  Waffen  (im  gräfsten  fand  man  146,  in   ; 
einem  andren  80  Schwerter),  doch  narAngrifCswoffen,  { 
nie  Helme  nnd  Schilde;    Beinschienen  dnd   allem   [ 
Anachein  nach  jener  Zeit  Oberhaupt  noch  fremd 
gewesen.    Heibig,  Hom.  Ep.  S.  247  bemerkt,  daüS 
die  Toten  nicht  in  KriegerrDstung,  sondern  in  fest- 
licher Friedenakleidung  insGrab  gelegt  eu  sein  schei- 
nen; Speer  nnd  Schwert  gehOrte  ja  auch  noch  in 
homerischer  Zeit  eqf  Alltsgatracht.  Die  Bronzeschwer- 
ter, meist  spitzig  und  zweischneidig,  dienten  zum 
Stofa,  nicht  zum  Hieb  (^1.  unten  Abb.  1203  u.  1191b), 
doch  kommen  verfunselt  aoeb  einschneidige  Hieb- 
Bchwerter  vor,  der  A  rt,  wie  es  der  Mann  auf  dem  Grab- 
relief  unten  Abb.  12U3  vor  dem  Streitwagen  trägt  (vgl. 
Mus.  Ath.  96b).    Griffe  und  Scheiden  waren  gewöhn- 
lich aus  Holz,  mit  goldplattiertea  Nageln  versehen, 
Xpudcfoi;  t)Xoi<n  KEiraptt^voi,  teilweise  mit  vollstän- 


sondern  anf  gesondert  gearbeiteten  eingel«^n 
Metallplatten.  In  einem  Falle  sind  es  Goldplatten 
mit  eingraviertem  Spiralenmuster,  das  nnter  den 
mykenischen  Venierungen  besondeis  häufig  wieder 
kehrt.  Bei  den  Qbrigen  Dolchklingen  sind  auch  die 
äufseren  Platten  von  Bronze,  aber  in  diese  sind 
auf  gl&nzend  schwaixem  Schmelz  dünne  GoldpUtt- 
chen  bestimmter  Form  eingelegt  von  verschiedener 
kQostlich  durch  Legierung  hervorgerufener  Fikrbung. 
Mittl.  Inst.  VH,  2tö  ist  eine  Klinge  dieser  Technik 
abgebildet  mit  der  Darstellung  von  PapyrosblDten; 
da  Bind  die  Staubbeutel  aus  Gold,  die  Kelche  aus 
WeiTsgold  (d.  h.  Silber  mit  Gold  legiert],  die  Stengel 
vielleicht  aus  Silber.  Interessanter  ist  die  Enten- 
jagd (UittL  Inst.  VU  Taf.  S).  Dort  machen  panUr- 
ähnliche  Tiere  aus  dem  Katzengeschlecht  Je^  auf 
Enten  an  einem  mit  Sumpfpflanzen ,  vermutlich 
Papyroastauden,  bewachsenen,  von  Fischen  belebten 
Flusse.    Gewife  ist  der  Nil  gemeint.    Zu  Goldblech 


digem  Überzug  von  verziertem  Goldblech  (vgl.  Mus. 
Ath.  9Ga).  Auch  alabasterne  Griffknttufe  kommen 
vor.  Neben  bronzenen  Lancenepitzen  fanden  sich  auch 
Messer  und  Pfeilspitzen  von  Obsidian  (Schliemann 
N. 435  8.313;  Mus.  Ath.  90bu.  'J4b),  ein  beachtens- 
wertes Zeugnis  fQr  das  hohe  Alter  der  Gräber. 

Es  berOhrt  wunderbar,  daneben  Schwert-  und 
Dolchklingen  zu  sehen,  die  in  ihrer  Art  als  hervor- 
ragende Leistungen  in  einer  schwier^en  Technik 
betrachtet  werden  mOssen.  Unter  den  mykenischen 
Schwertern  waren  acht,  wie  «ch  bei  Gel^^heit 
einer  sorgfältigen  Beinigung  er^ben  hat,  mit  Da^ 
Stellungen  auf  beiden  Seiten  geschmückt  (vgl.  'Afti^- 
vaiovIX,I62ff.,  X,  309  fl.;  Köhler,  Mittl.  Inst.  VII, 
241  ff.  Taf.  8).  Unsere  Abb.  1190,  nach  Milchhöfer, 
Anfänge  d.  Kunst  145  Fig.  64;  etwas  gröTser  bei 
Mitchell,  Hist.  of  anc.  sculpt  153  Fig.  80;  in  un- 
gereinigt«m  Zustande  bei  Schliemann  N.  446.  Die 
Technik  ist  nicht  bei  allen  Klingen  völlig  gleich. 
Die  drei  längeren  Degenklingen  zeigen  in  erhabener 
Arbeit  auf  beiden  Seiten  teils  Pferde,  teils  greifen, 
artige  Wesen  (vgl.  unten  Abb.  1206)  hintereinander 
herlaufend;  an  den  kürzeren  Dolchklingen  ist  die  i 
Verzierung  nicht  anf  der  Klinge  selbst  angebracht,  I 


und  Weifsgold  tritt  noch  Rolgold  zur  Bezeichnung 
der  Blutstropfen  am  Halse  einer  Ente  und  mög' 
licherweise  auch  an  Vogelfüfsen  und  Pflanzenstielen. 
Bei  aller  Unbehilftichheit  gewährt  doch  das  naive 
Streben  nach  Naturwabrheit  in  der  Wiedergabe  der 
Tiere  und  VAgel  einen  anziehenden  Beiz  (KöhlerJ; 
vgl.  auch  Mittl.  Inst.  VUE,  1  Anm.  1.  Dieselben 
Vorzüge  bietet  auch  die  Darstellung  der  Löwenjagd 
auf  unsrer  Klinge.  FOnf  Männer  im  Kampf  gegen 
drei  Löwen.  Zwei  derselben  fliehen  davon,  der  dritte 
mächtigste  wendet  sich  den  kUhnen  G^nem  trotzig 
entgegen.  Einer  ist  schon  zu  Boden  gestOrzt,  drei 
schwingen  ihre  langen  Lanzen  gegen  den  gefäbr 
liehen  Feind,  der  zunächst  stehende  deckt  sich  dabei 
mit  seinem  gewaltigen  Schild,  die  beiden  andern 
baben  ihn  auf  den  RQcken  geworfen.  Der  schildlose 
fünfte  Genosse  ist  im  Begriff  einen  Pfeil  auf  den 
Löwen  zu  entsenden.  Die  Lebhaftigkeit  der  Be- 
W^Ungen  zeigt  nichts  Gekünsteltee  nnd  Erstarrtes, 
das  KampfgetOmmel  ist  mit  grofBem  Geschick  ver- 
anschaulicht, das  Gesetz  der  BaurafOllung  trefflich 
gewahrt  (Milchhöfer,  Anfänge  d.  Kunst  146).  Eigen- 
tümlich erscheint  uns  das  Aussehen  dieser  Krieger,  die 
spärliche  schwimmhosenartige  Bekleidung,  die  Form 


der  Schilde,  der  Mangel  jeder  anderen  Schntzwaffe. 
Sollten  etwa  die  in  den  Schacbtgrftbem  beigeeetsten 
ao  in  den  Kampf  gesogen  sein?     Eine  Dolchklinge 
gleicher  Technik  ward  auf  Thera  gefunden,  in  den 
Daretellungen  weist  vieles  auf  den  Osten,  manches 
auf  ägyptieche  Einflösse  bin.  Die  mykenischen  Hand- 
werker waren  dagegen  nach  allem,  was  wir  wissen, 
damals  nicht  im  stände,  so  kunstvolle  G^enstände 
zu  verfertigen.    Trotzdem  liegt  kein  Grund  vor,  uns 
die  mykenischen  Krieger  wesentlich  anders  gerUstet 
KU  deokeii,  als  die  des  Volkes,  von  dem   «e  die 
Klingen  erhalten  hatten  und  das  mit  ihnen  in  regem 
Handelsverkehr  gestan- 
den haben  mufs  (vgl. 
auch    die    interessante 
Kriegervase ,       Schlie- 
mann    N.  213.  4    und 
dazu  Mus.  Ath.  101  b. 
lD2b). 

Von  gleicher  Her- 
kunft wie  die  Klingen 
sind  zweifellos  mehrere 
wichtige  BtOcke  aus 
dem  reichen  Schatz  von 

goldenen  Schmuck-  ,,91»  Coldno 

Sachen,  die  hei  den 
Leichen  gefunden  wur- 
den :  drei  viereckige  gol- 
dene >Schieber<  (Schlie- 
mann  N.  253  —  6;  vgl. 
Mus.  Ath.  92a),  wahr- 
srJieinUch  von  einem 
Halsschmuck,  und  zwei 
goldene  Ringe  (Abb. 
1191a.  b,  nach  Schlie- 
mann  N.  334.5,  Form 
N.  333;  vgl.  Mus.  Ath. 
95a),  allefUnf  mit  ver- 
tief t  eingegrabenen  Dar- 
stellungen ,       Mftnner- 

kampf  und  Hirscbjagd,  ust  Goldne 

auf  einem  der  Schieber 

ein  Löwe,  auf  einem  andern  der  Kampf  mit  ihm. 
Hier  treffen  wir  dieselbe  Art  der  Bekleidung,  den- 
selben gewaltigen  Schild  und  die  riesige  Lanze; 
dazu  aber  kommen  StoCsBchwerter ,  wie  sie  aus 
den  Grflbem  zur  GenOge  bekannt  sind,  und  bei 
einzelnen  Figuren  Helme  mit  mächtigem  Busch. 
Stilistiscb  verwandte ,  nur  rohere  Darstellungen 
werden  wii  auf  den  Grabreliets  (Abb.  12üli)  wieder- 
finden. Weniger  sicher  ist  es,  ob  iwei  grOfsere 
goldene  Siegelringe  gleicher  Technik,  die  aufser- 
halb  der  Grftber  und  des  Platteniingea  mit  an- 
deren Goldsacbea  (Schliemann  S.  398  &.  N.  528  ff.) 
zu  tage  kamen,  auch  hierher  gezogen  werden  dürfen. 
Auf  dem  einen  sind  Löwen-  und   Stierköpfe,  drei 


Ähren  (Pinienzapfen?)  und  andre  Venierungen  ein- 
g^raben  (SchUemann  N.  531),   den  anderen  zeigt 
unsre  Abb.  1192  (nach  Schliemann  N.  530;  eine  nach 
Abdrucken  hergestellte,  teilweise  deuUichere  Abbil- 
dung in  natariicher  GrOfse  Arcb.  Ztg.  1883  B.  169  vgl 
172  f.).    Über  die  rätselhafte  Darstellung  Bcbliemann 
403  S.;    Milchhöfer,  Mus.   Ath.  lÜOa,    Anfftnge  d. 
Kunst  153  f.,  Arch.  Ztg.  1883  K  249;  Hobbadi,  Arcfa. 
Ztg.  1883  S.  109  ff.  330  f.  Anm.  7.    Sicherlich  ist  eine 
feierhche   religiöse    Handlung    wiede^egeben.      Da 
sitzt  am  Fufee  eines  Baumes  (Pinie?  WänstockT) 
eine  Göttin,  welcher  vier  gröfsere  nnd  kleinere  w«b- 
liehe  Figuren  tcnls  an- 
betend,   teils  binmen- 
tragend  nahen,  DieGe- 
wttndet  schönen  eher 
I   an  syrische  zu  erinnem 
I   (dejObericÖrper  ist  nicht 
nackt),  als  an  indische, 
I   die  Milchhöfer  zum  Ver- 
gleich heianzieht.     In 
der  kleinen  schweben- 
den  Gestalt  mit  SUb 
oder  Lanze  glaubt  Büfs- 
Ringe.  iiuili  bach  den  assyrisch-per- 

sischen Asehur  oder  Fe^ 
ver  erkennen  zn  sollen 
(a.  a.  0.  171  (.  330  f. 
Anm.).  Sonne  und 
Mond  sind  dentlicb,  ob 
die  Wellenlinien  darun- 
ter den  Ozean  bedeuCeii 
soUen,  ist  noch  fmgUcfa. 
SchUemann  S.  408  er 
innart  dabei  an  den 
Schild  des  AtMÜ  (U. 
18,  483  ff.].  Milchhöfer 
findet  in  dem  Ringe 
eine  Vermischnng  von 
urgriechischen  »pelaegi- 
>r  SleBelring.  schem  und  kleinssiati- 

schen  religiösea  Voi^ 
Stellungen;  Rorsbach  nimmt  orientalisdie  Vorbilder 
an,  weist  jedoch  auch  den  Gedanken  an  assyrische 
oder  pbönikische  Verfertigung  surück.  Die  Verwandt- 
schaft mit  den  Übrigen  Goldringen  und  den  sog. 
Inselsteinen  verbietet  fOr  diesen  Ring  eine  andre 
Heimat  zu  suchen. 

Dals  man  nicht  an  zähem  Metall,  dem  ungedg- 
netsten  Material,  die  ersten  Sehritte  zur  Stempel- 
Bchneidekunst  durchgemacht  haben  wird,  daEa  viel- 
mehr eine  Ausbildung  dieser  Technik  an  sprödereu 
Stoffen,  vor  allem  an  Steinen  vorao^f^ngen  Bein 
mufs  (Milchhöfer),  l&fst  sich  kaum  bezweifeln.  Es 
fanden  sich  in  der  That  auch  geschnittene  Steine 
in  und  bei  Mykenai,   freilich  nur  wenige   in  den 


(jräbera  selbst  (Schlieuianu  S.  313  —  5),  doch  werden 
alle  denäelben  Periode  angehören.  N.  315  eine  linaen- 
fönnige  Oenune  aus  Amethyst,  erinnert  in  ihrer  Dar- 
Btellung,  einem  Tier  (Hirsch ?),  das  zu  seinem  saugen- 
den Jungen  den  Kopf  zurückwendet,  sehr  an  den 
in  einen  silbemen  Fingerring  gefafsten  Onyx  N'.  176 
mit  Ewei  slkugenden  Kühen  in  ähnlicher  Haltung. 
Wichtiger  sind  die  beiden  Krieger  auf  dem  Sardonyx 
N.  313  (vgl.  Mus.  Ath.  32a).  Bei  aller  Unbeholten- 
heit  und  Undeutlichkeit  ist  doch  die  Verwandtechaft 
mit  den  vertieft  geschnittenen  Goldarbeiten  und  den 
Dolchklingen  unverkennbar.  Im  Kuppelgrab  von 
Menidi  (Tal.  VI,  1  ff.)  wunien  sechs  vorzügliche  gleich- 
artige Gemmen  gefunden.  Leider  enthalten  sie  nur 
Tierdarateliungen.     Diese  vorgriechischen  Gemmen 


keine  sichere  Beetiromung  möglich.  Es  echeint,  als 
üb  man  Jahrhunderte  lang  auch  noch  in  historischer 
Zeit  in  gleicher  Weise  gearbeitet  habe.  Vgl.  haupt- 
Bftchlich  Rofsbach,  Arch.  Ztg.  1883  S.  311  fi.  339.  Mit 
der  Teclinik  werden  wohl  nicht  wenige  der  Vor- 
bilder von  Osten  gekommen  sein,  im  ganeen  aber 
wird  man  dieser  Gemmenreihe  eine  gewisse  Ur- 
wüchsigkeit nicht  absprechen  können  und  die  Stein- 
sclmeidekunst  in  dieser  eigenartigen  Ausbildung 
gerne  als  eine  auf  griechischem  Boden  heimische, 
von  den  Vorfahren  der  Hellenen  lange  Zeit  Jiindurcb 
an  vielen  Orten  mit  Vorhebe  gepflegte  Kunstfertigkeit 
betrachten.  Dodi  entBchÜelst  man  sich  schwer,  die 
uralten  Exemplare  aus  den  Schachtgräbern  an  Ort 
und  Stelle  verfertigt  xa  denken,  wahrscheinlich  sind 


riiiiDiiBchmuck. 


gehören  einer  grofsen  Klasse  an,  die  auf  dem  Pelo- 
ponnea  und  den  Inseln  (daher  ohne  zureichenden 
Gruiid  ilnselateinei  genannt)  besonders  verbreitet 
gewesen  eu  sein  scheint.  Die  Grensen  haben  sich 
jedoch  noch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  lassen. 
Es  ist  MilchhOfers  Verdienst,  auf  die  Wichtigkeit 
dieser  ältesten  geschnittenen  Steine  auf  griechischem 
Boden  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  gelenkt  zu 
haben  (Anfänge  d.  Kunst  37—90).  Er  erkennt  in 
ihnen  Kunsteneugnisse  einer  vorhellenischen,  gleich- 
falls arischen  Bevölkerung  Griechenlands,  der  >Pe- 
la^en ,  und  meint  aus  mancherlei  Gründen  als 
eigentliche  Heimat  dieser  Steinsclmeidekunst  Kreta 
ansehen  eu  müssen.  Indes  erscheint  die  Sache  noch 
nicht  spruchreif.  Es  ist  noch  nicht  ausgemacht,  ob 
orientalischer  Einflufs  diesen  Steinen  wirklich  fem 
ist;  wie  betreffs  der  geographischen  Verbreitung  ist 
anch  hinsichtlich  des  Alters  dieser  Gemmen  noch 


ise  der  Fundgegenstände,  das 
n  auch  wohl  stammverwandter 


sie,  wie  die  Hauptm 
Werk  auswärtiger,  we 
Künstler. 

Je  ausführlicher  über  diese  mit  figürlichen  Dar- 
stellui^en  gezierten  Schmucksachen  bei  ihrer  Wichtig- 
keit fOr  die  Anfangageschichte  der  Kunst  in  Griechen- 
land geredet  werden  mufate,  um  so  küraer  kann  des 
übrigen  Schmuckes  der  mykenischen  Gräber  gedacht 
werden.  Es  ward  schon  erwähnt,  dafs  unl«r  den 
Burggräbern  eins  wahrsclieinlich  ein  Frauengrab  war. 
In  ihm  fand  sich  denn  auch  besonders  reicher 
Schmuck.  Nicht  weniger  als  700  Scheiben  aus  karten 
blattatarkem  (Üoldblech  waren  regellos  über,  unter 
und  neben  den  Leichen  au^estreut,  ohne  jede  Spur 
bestimmter  Verwendung.  Unsere  Abb.  1193.  1198. 
1199.  1194  (nach  Schliemann  N.  240.  3.  5.  6)  geben 
einige  der  14  verschiedenen,  vielleicht  in  Bleiformen 
geprersten  Muster  wieder.    Wir  sehen  da  rein  lineare 


990  Mykenai. 

KrciB-    UDd    Spiral omamente    and    etilbierte  Blatt-  |  uns  dieseOmament«  aufdemGoldDbenug  vonnekn 

(Schliemann  N.  247— 250)  und  Tiertormen.  Paasend  hundert   HolzknOpfen    verschiedener    Gröfee  (t  B. 

Bind  solche  gew&hlt,  deren  KOrpor  sich  leicht  der  Schliemann  N.  387—422.  485—512),    auf  Schweri. 

Kreiafonn  anbequemte,  so  der  Schmetterling  und  |  Imftnfen  (N.  427  ff,)  und  Griffen  (N.460.  4GJ),  auf 

der  Polyp,     Gerade  diese  Here  kehren  in  der  my-  1  rautenförmigen    Agraffen    (Abb.  1196,    SchliemanD 

keniscbeu  Ornamentik  besondere  häufig  wieder,  vgl.  N.  S77— 386. 500),  auf  Diademen  (wie  Abb.  1189,  Tgl. 

z.  B.  Schliemann  N.  166  auf  glasiertem  Thonpl&ttchen,  |  N.  2819.),  an  Blttterkieuzen  unsicherer  BeHtimmang 


:    Goldblechs  lum  Schmuck. 


lia?    MeUlldTfthte  aus  Gold.    (Zu  Seite  »91.) 


N.  270  (Abb.  1195)  und  271  in  Gold  zum  Anheften 
27  Stück,  N.  424  naturalisti scher  gar  53  Exemplare; 
Schmetterlinge  N.  256,  275  ond  301.  302. 

Die  Beispiele  von  Linearmustem  anf  den  Gold- 
Scheiben  sind  Vertreter  einer  DberauB  zahlreichen 
und  vielgestaltigen  Klasse.  Wo  immer  dttnnes  Gold- 
blech znr  Verwendung  kam,  da  ist  es  überdeckt  mit 
teilweise  recht  geschmackvollen  Verzierungen  i 
Überraschender  Mannigfaltigkeit,  obgleich  alle  > 
denselben  Grundformen  abgeleitet  sind.  So  begegnen 


(N.  285  ff.  Mus.  Ath.  89a),  an  Gürlehi  und  Bändern 
(N.  357. 368),  Wehrgehängen  (tv. 354. 455)  und  Hänge- 
schmuck (vgl.  Milchhöfer,  Anfttni^  d.  Kunst  12  ff.}. 
Unter  diesen  Linearmotiven  nimmt  den  Hauptiang 
ein  die  Spirale.  Schon  Schliemanns  Funde  auf  Hip- 
sarlik  (Art.  iTroia«)  haben  die  vielseitige  Verwendung 
der  Spirale  ergeben.  Die  mykenischen  Goldarbeiten 
zeigen  eine  Vervollkommnung  der  Technik,  und  eine 
fast  virtuos  zu  nennende  freie  und  feine  Ausnutzung 
der  Form.  Der  ganze  Entwicklungsgang  der  Technik 


lafst  Bich  an  ihnen  Terfolgen.  Abb.  1 197  (nach  Schlie- 
matrn  N'.  295  —  300;  Müb.  Ath.  91ft)  leigt  ana  den 
MeUlldraht  in  seiner  einfachsten  kßnetlen sehen  V 
nertuug.  Wozu  die  einzelnen  StQcke  gedient  hahi 
ist  nicht  tu  entscheiden.  Goldepinilen  sintt  auch  sonst 
gefunden  (Schliemann  N.  220  u,  529).  Heibig,  Hom. 
Ep.  16tt  iat  geneigt,  darin  Lockenhalter  zu  erkennen, 
Köhler,  MiUl.  Ath.  Inst.  VII,  5  Anm.  I  will  sie  als 
Tanschmittel  angesehen  wissen.  Einen  bedeat«nden 
Fortschritt  bekunden  die  Goldscheihen  nach  Art 
TOD  Abb.  1198  u.  1199.  Hier  konnten  wir  uns  die 
Goldspirale  ebenso  gut  auf  die  ebene  Fläche  auf- 
fieheftet  denken  (Beispiele  aufgelöteter  Verzierungen 
aus  Metalldraht  in  Hissarlik  häufig;  vgl.  Milch höf er, 
Anftnge  d.  Kunst  17  f.),  hier  sind  aber  schon  die 


alle  die  tausend  Goldomamente  von  fernher  gebracht 
seien.  Um  ho  unwahrscheinlicher,  da  einige  Form- 
steinc  mit  eingegrabenen  ähnlichen  Zierraten,  aller- 
dings aufserhalb  der  Grtther,  gefunden  sind  (Schlie- 
mann N.  162.  164;  Mus.  Ath.  99b.  100b).  Die  An- 
nahme scheint  gerechtfertigt,  dals  Material  nnd  Muster 
eingeführt  wurden,  das  Goldblech  aber  erst  in  My- 
kenai  selbst  mit  Hilfe  der  Formen  und  Muster  seinen 
Schmuck  erhielt.  Bazu  gehörte  keine  besondere 
Kunfltfertigkeit;  und  dafs  die  Verarbeitung  des  Gold- 
bleches in  Mykenai  —  sei  es  durch  einheimische, 
sei  es  durch  ausländische  Meister  —  nicht  unbekannt 
war,  beweisen  die  goldenen  GesichtHmasken. 

Auber  diesem  Goldecbmuck,  der  fast  den  ganzen 
Leichnam  bedeckte  —  auch  Beinverzierungen  fehlten 


Windungen  des  Drahts  durch  Heraustreiben  aus  der 
glatten  Fläche  reUefartig  (Repousaäarbeit)  nachge- 
hihiet  worden.  Da&  diese  VenEierungsweise,  die  wir 
in  der  mykenischen  Periode  auch  auf  Thongefttfsen 
und  sknlpiertem  Stein  antrefien,  zuerst  am  dehn- 
l»ren  Golde  ausgebildet  ist,  hat  Milchhöfer  durch- 
aus wahrscheinlich  gemacht.  Fr  glaubt  ihren  Ur- 
sprung auf  das  goldreiche  Kleinasien  und  aus  be- 
sonderen Gründen  auf  Phrygien  zurückführen  zu 
dOrfen.  Jedenfalls  ist  sie  nicht  in  Mykenai  heimisch 
and,  da  sie  schon  manche  fremdartigen  Elemente, 
wie  den  Polyp  (Abb.  1191)  in  sich  aufgenommen 
hat,  die  den  charakteristischen  Schmuck  einer  an- 
deren Reihe  >mykenischeri  Fundstücke  ausmachen, 
so  wird  sie  mit  diesen  Waren  gleichzeitig  in  Argolis 
Eingang  gefunden  haben. 

Ist  jedoch   die  Verzierungs weise  auch  fremden 
UnpnmgB,  so  ist  es  doch  unwahrscheinlich,  dafs 


i  FraaenBchmucli.  ii»9 

nicht(Sch!iemann  N,338. 309. 619;Mus.  Ath.  93a.  94a), 
Oberarmringe,  Ohrringe  und  goldene  Nadeln  (Schlie- 
mann N.  362)  werden  erwähnt;  einige  fremdartige 
Dinge  kommen  noch  unten  zur  Sprache  — ,  iat  von 
Schmucksachen  nur  wenig  zu  berichten.  Werden  noch 
die  Bemsteinkugein  (N.  355);  die  Kupfemadeln  mit 
Doppelknäufen  aus  Beiftkrystall  (N.  309.  310;  Mus. 
Ath.  91a)  genannt,  endlich  einzelne  kleine  Glas- 
cylinder  und  viereckige  GlasflufBplBttchen  zum  An- 
einanderreihen (vgl.  Mus.  Ath.  104a),  so  wird  im  wesent- 
lichen der  Inhalt  der  Schachtgräber  an  Schmuckgegen- 
Btänden  bezeichnet  sein.  Manches  andre  vielleicht 
hierher  ^hörige  harrt  noch  überzeugender  Erklärung. 
Neben  WaSen  und  Schmucksachen  kommen 
Bchliefslich  die  Getttfse  in  Betracht.  Gröfsere  ir- 
dene Gefäfse  in  unversehrtem  Zustande  scheinen 
zu  jener  Zeit  nur  ausnahmsweise  mit  ins  Grab  ge- 
geben zu  sein,  um  so  mehr  Gefäfse  und  Geräte  aus 
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Metall.  Eins  der  Grtlber  enthielt  32  p-orse  Kupfer 
gefäfee  (Schliemann  X.  43G  ft.)  aufaer  einem  Dreifufa 
(N.  440),  ferner  etwa  20  Sübervasen,  wahrem!  Silber 
zQ  Schmacliaachen  fast  nie  gebraucht  scheint.  Alu 
BeBonderheit  raüsaen  gelten  einzelne  vergoldete  Silber- 
vasen, ein  Getäffl  mit  goldenen  RoKetten  und  der  Silber- 
hecher  mit  eingelegten  Goldplättchen  (Abb.  1208  a.  b). 
Goldgefafse  fanden  eich  in  betrAchtl icher  Zahl ,  am 
häufigsten  in  der  Form  fufsloser  einhenkliger  Becher 
mit  einfacher  getriebener  Verzierung  (vgl.  Schliemann 
N.  31 7. 340. 342. 345.  347. 453. 475. 476).  Daneben  sieht 
man  wiederholt  die  trichterförmige  Gestalt  des  Silber- 
beehers  (Abb.  1208,  so  N.  343  u.  477).   Auch  doppel- 


1200    nriirhsliiclie  einer  bemallcn  Thi 

henkligc  GefüTse  haben  dieso  Form,  S.  344  mit  auf- 
gonetzten  Rosetten,  N.  528  mit  Henkeln,  die  in  Hunde- 
köpfe auslauten,  N.  339  hat  keinen  Fufa.  Mit  Recht 
bat  bereits  Schliemann  in  dieser  Form,  die  auch 
bei  ThongefUfsen ,  schon  in  Hisftarlik,  sich  findet, 
das  b^Tiaq  ii(i(pi(töir(XXov  erkannt  (vgl.  Heibig,  Hom. 
Ep.  260  ff.).  Allein  steht  die  Becherform  N.  346 
(Ilelbig  a.  a,  O.  272  ff,  Fig.  116),  durch  die  uns  die 
I lenke) Btübten  (itu^jj^vei;)  und  die  auf  dem  Rande 
sitzenden  Tauben  am  Becher  des  Nestor  (II.  XI,  632  ff.) 
am  besten  veranschaulicht  werden.  Vereinzelt  er- 
scheint auch  die  zierliche  Form  einer  f^piralenge- 
achmückten  Weinkanne  (N.  341)  neben  einigen  Am- 
phoren nnd  Deckelbüchscn.  Menschengestalten  sind 
auf  den  GoldgefHfsen  nie  zur  Verzierung  gebraucht,  , 
Tiere  nur  zweimal,  N.  317  Delphine,  N.  477  laufende  j 
Löwen.  Die  Schwüchlidikeit  der  angeniet^-ten  Henkel  I 


bei  der  Mehrzahl  dieser  Vasen  läfst  darauf  schliefen, 
dafs  sie  hauptsfichlich  fflr  die  Toten auestattung  ge- 
arbeitet waren ,  Formen  und  Ornamente  weisea  teil- 
weise auf  fremde  (phönikiache?)  Muster,  manche 
Vasen  sind  sicher  von  auswärts  gekommen  (vgl. 
Milchhöter,  Anfänge  d.  Kunst  22  f.  Änm.  1).  Das 
gilt  gewife  auch  von  den  Alahasteigefäfsen  (vor 
allem  Schliemann  N,  S56  u.  479),  einer  Vase  aus 
Bergkrystall  (N.  456)  und  einer  andern  von  ägypti- 
schem Porzellan.  Auch  das  plumpe  gegossene  Gel&b 
in  Hirscbgestalt  (K.  S76)  aus  einer  Mischung  vod 
Silber  und  Blei  mag  hier  erwähnt  werden. 

Die  bemalte  Töpferware  von  Mykenai  —  bei 
den  Leichen  fand  man  nor 
wenige  Vasen,  viele  Brach- 
stücke  d^egen  im  Gräber- 
schütt  und  auberbalh  de« 
Platteniingee  —  labt  »ich 
von  der  durchaaa  gleich- 
artigen nicht  trennen,  die 
an  andern  Orten  der  Ost- 
küste und  auf  den  Inxeln 
zu  Tage  getreten  ist,  sie 
wird  daher  besser  im  Zn- 
sammenbange  Art  »Vasen- 
kunde <  besprochen  (vgl. 
Furtwttngler-Löscheke,  Mj - 
kenische  Thongefifse  1879 
mit  12  Tafeln).  An  den 
Vasen  lafst  sieb  eine  Unge, 
all  mähliche  Entwicklung 
nachweisen.  Einige  der 
ältesten  aus  den  Gribem 
Schliemann  N.  236.  337. 
349.  527,  etwas  jünger 
S.  324,  Von  dem  eigen 
artigen  Charakter  der  »iny 
1,,.^^  keniscbeni  Vasenomainen- 

tik  werden  unsere  Al)b, 
1202  (nach  Schliemann  N.  84— 89)  und  1201a.  h 
(nach  N.  213)  und  1200  (nach  X.  232.  233)  wenigstens 
eine  Vorstellung  geben  können.  Die  Bruchstücke  der 
schlanken  Kanne  (Abb.  1200)  mit  ihren  naturalisti- 
schen emporrankenden  Pflanzen  in  Farben  und  voll- 
ständiger bei  Furtwftngler-LJischcke  Taf.  11,  ihre  Fotoi 
Taf.  III,  8.  Die  zur  RaumfQllung  verwendeten  Or 
namente  scheinen  teilweise  von  Seestemen  und  ähn- 
lichen Gebilden  hergeleitet.  Von  niederen  Scetieren 
sind  zweifellos  auch  die  oft  wiederholten  Motive  auf 
den  Bruchstücken  Abb.  12ula.  b  entnommen  (vgl. 
Schliemann  S.  160;  Mus.  Ath.  8.1b).  Auch  von  den 
Vcizierungen  auf  den  Fragmenten  (Abb.  1202)  gehöffn 
mehrere  in  diesen  Kreis.  Daneben  tritt  wieder  die 
fdr  Mykenai  so  charakteristische  Spirale  mit  ihren 
Verwandten  auf.  Vögel  werden  nicht  selten,  <"■ 
weilen    auch    fabelhafte   Tiere    («.   B.  Furtwängter- 
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LOsdicke  Taf.  XI)  dMgeBtellt,  dagegen  treten  die 
Henechen  noch  gani  in  den  Hintergrund.  Erat  gegen 
äea  Scbtols  dieser  Periode  wird  man  eich  an  sie 
^wagt  bsben.  Vgl.  die  intereegante  Kriegervase 
(SchUemann  N.  213.  214;  Mos.  Ath.  101  L).  Das 
venige  waa  von  Bolz  und  Elfenbein  in  den  Schacht- 
grttbern  gefunden  ist,  kann 
hier  faglicb  unberacksichtigt 
bleiben.  Aneb  bei  dieser  be- 
KhriLnkten  Auswahl  dea  Wich- 
tigsten wird,  wie  ich  hoffe,  j  ed«r 
Leeer  den  Eindruck  einer  stau- 
nenswerten Falle  und  Mannig- 
faltigkeit, eines  nnermefii- 
lichen  Reich tnms  gewinnen. 
FOr  die  Kunst-  und  Eultur- 
geschichte  ist  derErtrag  dieser 
SchUemannschen  Aosgrahung 
der  Burggrttber   unachatEbar. 

Za  den  Schachtgrtbern  ge- 
hören die  schon  mehrfach  er- 
wfthnt«nGrabBteine.  Inner- 
halb des  Platten  ringes  fand 
Schliemann  eine  Reihe  von 
Grabstelen  ans  Muschelkalk, 
alle  mit  der  ekulpierten  Seite 
nach  Weeten  gewandt,  mehrere 
w»ren  ohne  Verzierung,  von 
nuDchensind  nurBmchstllcke 
erhalten  (vgl.  Schliemann  N,  24 
1W-H2,  146— löO).  Unsere 
Abb.  1203  bringt  das  besterhal- 
tene  dieser  Reliefs  (N.  140) 
in  '/ii  der  natorltchen  Grorse. 
Es  kostet  MQhe,  bei  der  er- 
schreckenden Roheit  der  Aus- 
fobmng  sieb  genügende  Unbe- 
fangenheit des  Urteils  an  be- 
wahren. Doch  kann  es  keinem 
Zweifel  nnterli^en,  dafs  diese 
DaiBtellnng  im  Charakter  mit 
den  kunstvolleren  auf  den 
Goldringen  und  Dolchklingen 
durchaus  abereinstimmt.  Da 
ist  die  gleiche  BemOhniig  sicht- 
bar die  Wirklichkeit  wiederzu- 
geben, die  gleiche  Übertriebene  1202  Bru 
Lebhaftigkeit  der  Bewegangeu, 

der  gleiche  >eckige,  trockene  Stil<.  Auch  inhaltlich  ist 
die  Verwandtschaft  anverkennbar,  auch  hier  begegnen 
UM  Wagenfahrten,  Jagd  und  Kampf.  Unser  Grab- 
stein zeigt  den  Herrn  auf  seinem  Streitwagen,  der 
deninacb  damals  schon  auf  griechischem  Boden  Ein- 
gaog  gefunden  hatte.  Nur  dem  Ungeschick  des 
Sleinmetaen  ist  es  zuzuschreiben,  dafs  nur  ein  Rofs 
nchtbar  wird,  jedenfalls  ist  ein  Zweigespann  gemeint. 

DenkmtliT  d.  klm.  Altertumi. 


Von  Kleidung  bemerkt  man  nichts,  deutlich  ist  da- 
gegen das  uns  aus  den  Grabfunden,  von  Goldringen 
und  Gemmen  genugsam  bekannte  Bpitnge  Stol^ 
Schwert.  Der  voraneilende,  anscheinend  nackte  Mann 
hält  in  unklarer  Bewegung  mit  der  Linken  ein  breites 
einschneidiges  Messer,  das  auch  aus  den  Gräbern 


1201b    (Zu  Seite  9K.1 


wenn  auch  selten,  zum  Vorschein  kam  (Mus.  Ath. 
96b;  SchUemann  N.  442a).  Aber  in  einer  Hinsicht 
ist  zwischen  den  Grabsteinen  und  den  verwandten 
Darstellungen  ein  bezeichnender  Unterschied  bemerk- 
lich. Auf  einigen  Klingen  mit  eingelegten  Gold- 
platten  waren  Spiralen  eingraviert,  aber  nirgends 
findet  sich  ein  so  unoiganisches  Eingreifen  der  Linear- 
verzierungen in  die  figürliche  Darstellung.    Auf  un- 
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serm  Relief  ist  nur  die  Spirale  benatit,  die  anderen 
selgen  anch  Terschiedeue  andere  Linearmotive,  die 
nns  Bcbon  l>eim  Goldechmndc  begegnet  sind.  Die 
BarserUche  nageschickte  stilwidrige  Verbindung  dieser 


:    Grabteller  nua  Si 
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Linearornamente  mit  den  Jagd-  und  Wogenscenen 
scbeint  ebenso  wie  die  kindlich  rohe  Aaafübrung 
auf  Herstellnng  dieser  Grabsteine  durch  einbeimiscbe 
Steinmetzen  binzuweisen,  wekbe  nach  besten  Krftften 
bemüht  waten,  die  ihnen  durch  auBiftndiscbe  Waren 
geläufig  gewordenen  ornamentalen  und   figOrlichen 


Darstettungen  nachmUlden  nnd  selbständig  in  nt- 
arbeiten.  Ein  lechniecher  oder  stilistischer  Fort- 
schritt bei  einzelnen  der  erhaltenen  Beliefs  ist  bis- 
her nicht  nachgewiesen,  obgleich  sie  sichetlich  tiicbt 
alle  gleichzeitig  anfge- 
stellt  sind.  Ob  die  nicht 
eknlpierten  Grabsteine 
die  Ältesten  sind?  Hei- 
big, Hom.  Ep.  46  be- 
merkt, dals  bu  Homer 
wohl  TOn  Grabstelea 
nie  aber  von  irgend  wel- 
chem Beliefsehiniick 
derselben  die  Bede  aei. 
Vgl.  auch  oben  6.  SSO  f.; 
Mtlchhöfer,  Hns.  Atb. 
105b;  Änf.  d.  EnnstSe. 
73  ff.  140.  2321;  Orer 
beck,  Gr.  Plast.  P,  32. 
Scbliemanns  erfolg- 
reiche Thätigkeit  be- 
Bchrftnkte  eich  nicht  nur 
auf  die  BnrgterraBse. 
Eine  zweites  wichtiges 
Ergebnis  war  die  Aub- 
grabung  eines  E  u  p  p  e  I - 
grabes  in  der  Unter- 
stadt, des  iSchati- 
hansea  der  Frau  Schlie- 
mann»-  Auf  Abb.  3187 
ist  es  im  Südwesten  der 
Burgntaner  im  Gmnd. 
rifs  dchtbar.  Von  den 
sechs  Kuppelbauten  in 
Mykenai  war  bis  dabin 
nur  der  grofsartigsle, 
das  »Schatzbaus  des 
Atreos«,  zum  grttfsten 
Teil  fre^l^,  es  ist 
dann  durch  die  griechi- 
sche arcb&oiogiscbe  Ge- 
sellschaft TCllig  BQSge- 
rllumt  worden.  Auf 
SchUemanns  Ausgra- 
j  bung  folgte  sodann  die 
eines  glei  chartigen ,  doch 
ILrmlichen  Banes  in  der 
'  Nähe  des  Heraion  bei 
IM  WS.)  Argos,  bald  darauf  fand 

-  man  ein  fthnliches  Grab 
bei  Menidi  in  Attika,  Scbliemann  selbst  deckte  das 
altberahmtc  >Scl»atihans  des  Minyae*  bei  Orcho- 
menoa  auf,  endlich  sind  swei  derartige  Bauwerke 
von  Volo  (Jolkos)  in  Thessalien  bekannt  geworden. 
So  zählt  Adler,  Arch.  Ztg.  1863  S.  99  schon  zehn 
solcher   Gr&ber    auf;    vgl.    daEQ   Mittl.  Ath.  Inst 


IX,  Itß  S.  Weitere  Angaben  Heibig,  Hom.  Ep.  63  ,- 
MiteheU,  Bist,  of  nac.  eculpt.  142 ff.;  techniBche 
Bemerbnngeti  von  Bohn,Kuppelgr.  v.  Menidi  45  S. 
Feligtftber,  die  anf  die  gleiclte  Grundform  zu- 
rQctweisen  nnd  der  gleichen  Zeit  angehören, 
«ind  in  Attika  (Spata)  und  Aigolie  (Nanplia) 


Von  der  einstigen  BeBtimmnng  dieser  Bau- 
weAe  wuäte  man  schon  im  späteren  Altertum 
nichts  mehr.  Man  schrieb  sie  wie  die  Bui^' 
maaem  den  Kyklopen  lu  (so  8tmb.  VIU,  369  von 
den  Felcgräbera  bei  Nanplia),  oder  hielt  sie  für 
Schatzkammern.  Paus.  II,  16, 6;  MuKt^viüv  ^v  tok 
iptittiim;  -^  Kai  ÄTp^iui  koI  tiDv  iralbkuv  üirÖTaia 
(iIicoba|if||jaTa,  fv9a  ol  ärjoaupol  atptai  tiüv  XPID"!- 
Tuiv  T\aav.  Vgl.  Paus.  IX,  36,  4.  5  vom  SrJiatE- 
bsDS  des  Minyas,  dessen  Beschreibung  IX,  38,  2 
kdnen  Zweifel  läXst,  dafs  der  1881  bei  Orcho- 
menos  aufgedeckte  Kuppelban  gemeint  ist.  Die 
AD^rabnugeii  haben  erwiesen,  dafs  diese  unter- 
iidischen  Bauten  Geschlechtf^r&ber  waren,  und  | 

iwor  die  jtkngeren  Nachfolger  der  Scbachtgrttber.  ^ 

Der  fabelhafte  Reichtum  der  Totenausstattung  ■ 

in  vorhomerischer  Zeit  wird  zur  Überlieferung  *  ' 

TOD  den  Schatzhäusem  den  Anlafs  gegeben  haben. 
Abb.  1201  (nach  Mittl.  Ath.  Inst.  IV  Tat.  XI)  zeigt 
den  DurchBchoitt  des  Atreus'  Sehatzhausce,  des 
prtchtigBten  von  allen,  nach  der  Aufnahme  von 
n.ThierBch,  deesenBericht  Ca.a.O.S.177— 182)  [  § 

■neb  die  folgenden  Angaben  entnommen  sind.  j 

In  der  Breite  von  ntehr  als  6  m  fDhrt  ein  35  m 
langer  ungedeckter,  auf  beiden  Seiten  gemauerter 
Gang  (Dromos)  zor  Fassade  des  Kuppelbaus 
(Tgl.  a.  a.  0.  Taf.  XIH;  Schliemann,  Mykenae 
Tal.  IV;  temer  Titelbild  und  Plan  E  vom  neuen 
Eoppelgiab).  Man  erkennt  sogleich  das  fOr  die 
Bsaten  dieser  Periode  so  charakteristische  Ent- 
laettugsdreieck  vom  LAwenthor  wieder  und  ebenso 
die  riesigen  ohne  Bindemittel  auteinaudergetflrm- 
ten  Steinblöcke.  Im  Gange  einzelne  bis  zu  6  m 
Linge;  die  Lfinge  des  inneren  Thürsturzblockes 
gibt  Schliemann  R  48  anf  29  Fufs,  die  Breite 
anf  17,  die  Dicke  auf  3Vt  an.  Die  gante  70  qm 
Iwltende  Fassade  war  in  verschwenderischer 
Pracht  mit  buntfarbigem  akulpierten  Stein  ver- 
kleidet. Zwei  Halbettulen  aus  grünem  Stein  — 
ebenso  Kapitale  und  Epistylplatten  —  mit  auf- 
fallend kleinen  Basen  standen  zu  beiden  Seiten 
des  nach  oben  sich  etwas  verjüngenden  Ein- 
gangs. Sie  zeigen  dieselbe  Eigentümlichkeit  wie 
die  Sftole  des  Löwenreliets  (S.  321  Abb.  336), 
ne  nehmen  nach  oben  an  Starke  zu  (vgl.  Tren- 
delenbuig,  Aich.  Z^.  1688  S.  99).  Sie  waren, 
vie  fast  alle  Inkrustationestllcke ,  mit  Spiral- 
veniemngen  geschmückt.  Einzelne  Bruchstücke 
a^b.  Knnsthist.  Bilderb.  I,St.,  doch  sind  dort 
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Kapitalteile  falsch  als  Basis  ergänzt.  Über  dem  ge- 
waltigen Thürsturz  zog  sich  ein  friesartiger  Streifen 
mit  blaugrauer  Geisonplatte  hin,  dann  folgten  spi- 
ralengeschmückte rote  Porphyrplatten,  die  das  ganze 
Entlastungsdreieck  verschlossen,  wie  das  Löwenrelief 
das  Dreieck  über  dem  Burgthor,  und  die  zugleich 
den  Rand  der  seitlichen  Felder  bedeckten.  Endlich 
fanden  dazwischen  vielleicht  noch  ähnlich  verzierte 
weifsliche  Steine  Verwendung.  Der  Eingang  war 
durch  Thürflügel  geschlossen,  und  zwar  anscheinend 
durch  eine  dreiteilige  Thür.  Das  Innere  gewährt 
einen  überraschend  grofsartigen  Anblick.  Wir  stehen 
in  einem  bienenkorbartig  gewölbten  Raum  von  fast 
15  m  Durchmesser  am  Boden  und  wenig  geringerer 
Höhe.  33  Quaderschichten,  deren  unterste  auf  dem 
Lettenboden  ihr  Auflager  findet,  steigen  in  immer 
engeren  Kreisen  zur  Schlufsplatte  hinauf.  Eine  dem 
Haupteingang  ähnliche,  aber  kleinere  Thür  führt  in 
eine  viereckige  niedrigere  Nebenkammer.  (Dies  Seiten- 
gemach fehlt  in  vielen  Fällen,  in  Orchomenos  ist 
dessen  Decke  durch  eine  Platte  von  grünem  Kalk- 
stein gebildet,  mit  einem  sehr  interessanten,  an  ägyp- 
tische Deckenmalereien  erinnernden  Reliefmuster  von 
Spiralen,  Rosetten  und  Pflanzenformen.  Abgeb.  Schüe- 
mann,  Orchomenos  Tai  I;  Mitchell,  Hist.  of  anc. 
sculpt.  154  Fig.  78;  vgl.  Heibig,  Hom.  Epos  330.) 
Die  Wände  waren  teilweise,  wie  die  erhaltenen  Reste 
und  Spuren  von  Bronzenägeln  beweisen,  mit  Metall- 
platten bekleidet,  ebenso  in  Orchomenos  (vgl.  Heibig 
a.  a.  O.  324  ff.).  Mit  Recht  wird  auf  Homerische  Be- 
zeichnungen und  auf  Soph.  Ant.  v.  944  ff.  verwiesen, 
wo  sicher  an  solche  Grabbauten  gedacht  ist,  zugleich 
ein  Beweis,  dafs  man  im  5.  Jahrh.  v.  Chr.  die  Be- 
stimmung dieser  Kuppelbauten  noch  kannte.  Schon 
im  Altertum  hat  man  diese  gewaltigen  Bauwerke 
mit  den  ägyptischen  Pyramiden  verglichen.  Nicht 
ohne  Grund.  Wie  sie  sind  die  »kyklopischenc  Mauern 
und  Kuppelgräber  Zeugen  einer  Zeit,  wo  die  herr- 
schenden Geschlechter,  im  Besitz  schier  unerschöpf- 
licher Mittel,  kraftbewufst  und  eigenwillig  die  Kräfte 
der  Unterthanen  rücksichtslos  für  ihre  persönlichen 
dynastischen  Interessen  ausnutzen  konnten.  Die 
Überlieferung  brachte  die  Bauten  mit  Atreus  und 
seinen  Söhnen  in  Verbindung.  Wie  anders  aber  er- 
scheint  bei  Homer  die  politische  Machtstellung  der 
Atriden!  Also  haben  die  Gräber  nichts  mit  dem 
Pelopidengeschlecht  zu  thun  ?  Vielleicht  doch.  Nur 
müssen  wir  uns  hüten,  die  wirkhchen  Thatsachen 
in  ihrem  dichterisch  verklärten  Spiegelbilde  wieder- 
erkennen zu  wollen,  zumal  dasselbe  unter  ganz  ver- 
schiedenen Verhältnissen  entstanden  sein  kann  (vgl. 
die  richtigen  Bemerkungen  von  Milchhöfer,  Mus. 
Ath.  88).  Doch  ist  es  unthunlich,  die  Frage  auf 
die  Erbauer  der  mykenischen  Kuppelgräber  zu  be- 
schränken. Nur  wenn  alle  gleichartigen  Bauwerke 
und  alle  mykenischen  Fundgegenstände  mit  ihrer 


Verwandtschaft  zugleich  in  Betracht  gezogen  werden, 
nur  wenn  uns  die  mykenischen  Funde  nicht  mehr 
als  etwas  Einzigartiges  und  Absonderliches  erscheinen, 
sondern  als  Glieder  einer  langen  festgeschlosaenen 
Kette,  als  Zeugnisse  einer  Kultur,  die  unter  beson- 
deren Bedingungen  erwachsen  und  verpflanzt  ist 
nur  dann  kann  man  eine  befriedigende  Lösung  des 
schwierigen  Problems  erhoffen.  Dazu  ist  es  vor 
allem  nötig,  das  Verhältnis  zur  Homerischen  Zeit 
genauer  festzustellen. 

Das  >inykenischec  Zeitalter  liegt  der  Entstehungs- 
zeit  der  Homerischen  Gedichte,  wie  weit  man  auch 
deren  Grenzen  stecken  mag,  um  ein  bedeutendes  vor- 
aus. Kurz  sei  noch  einmal  zusammenfassend  auf  die 
namhaftesten  Unterschiede  hingewiesen.  Das  Epos 
weifs  nichts  von  so  grofsartigen  Befestigungsanlagen, 
wie  sie  in  Tiryns  und  besonders  in  Mykenai  uns  ent- 
gegentreten; das  Epos  kennt  nicht  die  für  die  >my- 
kenische«  Periode  so  charakteristischen  Grabbauten, 
weder  die  einfachen  älteren  Schachtgräb^,  noch  die 
kunstvolleren  Kuppelgräber.  Die  Bestattungsweise 
war  verschieden.  Der  Verbrennung  der  Toten  ging 
eine  Zeit  voran,  wo  sie  mumifiziert  mit  Überaus  reicher 
Ausstattung  in  den  Geschlechteigräbem  beigesetzt 
wurden.  Dann  die  Kleidung.  Mögen  auch  die  bebusch- 
ten  Helme  und  die  gewaltigen  Schilde,  wie  sie  auf  den 
Goldringen  und  Messerklingen  erkennbar  sind,  teil- 
weise den  Homerischen  Angaben  entsprechen:  ein 
bemerkenswerter  Unterschied  gibt  sich  kund  in  dem 
gänzlichen  Fehlen  von  Panzer  und.  Beinschienen, 
den  charakteristischen  Waffenstücken  der  Homeri- 
schen Helden.  Überall  erscheinen  die  Männer  auf 
den  figürlichen  Darstellungen  in  Mykenai  nackt,  nur 
mit  einem  Schurz  oder  badehosenartigen  Kleidungs- 
stück um  die  Hüften.  Das  kann  kein  Zufall  sein. 
Nun  ist  es  zwar  gewifs,  dafs  fast  alle  diese  Dar- 
stellungen nicht  in  Mykenai  gefertigt,  sondern  von 
aufseu  eingeführt  sind,  aber  auch  die  Reliefstelen 
auf  den  Schachtgräbem  (Abb.  1203),  deren  Her- 
stellung zweifellos  einheimischen  Steinmetzen'  übe^ 
tragen  war,  zeigen  nackte  Gestalten,  und  wenn  deren 
Zeugnis  wegen  der  Roheit  der  Arbeit  in  Zweifel 
gezogen  werden  sollte,  so  ist  daran  zu  erinnern,  öbSb 
durchgängig  gleichartige  Stofsschwerter  auf  den  Da^ 
Stellungen  und  in  den  Gräbern  sich  finden,  dafs 
demnach  die  Annahme  berechtigt  erscheint,  auch 
in  andern  Stücken  möge  ein  Zusammenhang  statt- 
gefunden haben.  Wie  viel  oder  ob  überhaupt  etwas 
vom  Flitterschmuck  der  Bestattung  auch  im  wirk- 
lichen Leben  Verwendung  fand,  wie  die  Fraoen- 
kleidung  beschaffen  war,  ob  die  in  den  Schacht- 
gräbem beigesetzten  Glieder  fürstlichen  Stammes 
eine  reichere  und  vollständigere  Bekleidung  trugen, 
von  dem  allen  wissen  wir  nichts.  Sicher  ist  aber, 
dafs  sich  —  mit  Ausnahme  etwa  des  in  jeder  Hin- 
sicht fremdartigen  goldenen  Schmuckes  Schliemann 
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N.  292  (vgl.  Milchhöfer,  Anfänge  d..  Kunst  8)  — 
nirgends  Spungen  gefunden  haben,  also  auch  noch 
nicht  allgemein  in  Gebrauch  gewesen  sind.  Die 
>mykeni8chec  Tracht  wies  im  allgemeinen  jedenfalls 
yiel  reicheren  Goldschmuck  auf,  wie  denn  überhaupt 
jene  Kultur  als  prachtliebender  und  üppiger  er- 
scheint. Auch  was  oben  8.  254  von  der  mykeni- 
sehen  und  Homerischen  Barttracht  gesagt  ist,  gehört 
hierher.  Vgl.  freilich  Mittl.  Inst.  II,  274  Anm.  Eisen 
fehlt  in  den  Gräbern  noch  ganz,  während  es  in  der 
Eias,  wenn  auch  selten,  schon  genannt  wird.  Endlich 
darf  auch  der  w^ichtige  Umstand  nicht  unbeachtet 
bleiben,  dafs  sich  von  dem  Homerischen  Götterglauben 
und  von  den  religiösen  Anschauungen  späterer  Zeit 
in  Mykenai  auch  nicht  eine  Spur  hat  nachweisen 
lassen.  Denn  die  rohen  weiblichen  Idole  und  Kühe 
von  bemaltem  Thon,  die  in  Tiryns  und  Mykenai 
in  groÜBer  Anzahl  (freilich  nur  zwei  in  den  Gräbern, 
Mus.  Ath.  89b)  gefunden  sind  (vgl.  z.  B.  Schliemann 
N.  2  ff.),  mit  der  Homerischen  Hera  Boopis  in  Ver- 
bindung zu  bringen,  ist  schwerlich  statthaft. 

Neben  diesen  wesentlichen  Unterschieden,  die  deut- 
lich die  »mykenische«  Periode  als  die  ältere  kenn- 
zeichnen, bleibt  doch  eine  Reihe  von  Berührungs- 
punkten übrig,  so  dafs  über  den  Zusammenhang  kein 
Zweifel  möglich  ist.  Manche  Homerischen  Waffen 
und  Geräte  lernen  wir  am  besten  aus  den  mykeni- 
schen  Funden  kennen,  für  den  Becher  des  Nestor 
gibt  es  keine  genauere  Analogie  als  den  Silberbecher 
(SchUemann  N.  346;  Heibig,  Hom.  Ep.  272  ff.  Fig.  116); 
das  b^ita^  ä^qpiKCiiTcXXov  bieten  die  Gräberfunde  in 
seinen  verschiedenen  älteren  Formen  (Heibig  a.  a.  O. 
260 ff.;  vgl.  auch  Mittl.  Ath.  Inst.  11,276  Anm.  III, 
3  f.).  Immerhin  sind  die  Unterschiede  so  grofs,  dafs, 
wie  schon  oben  angedeutet  ward,  nur  eine  völlige 
Umwälzung  aller  Verhältnisse,  wie  sie  die  dorische 
Wanderung  hervorgerufen  hat,  die  genügende  Er- 
klärung dafür  geben  kann. 

Der  dorischen  Wanderung  voraus  also  liegt  die 
smykenische«  Kultur.  Am  glänzendsten  ist  sie  in 
Mykenai  selbst  vertreten,  ein  Zeugnis  für  die  Macht 
und  den  Reichtum  der  dort  waltenden  Fürstenge- 
Bchlechter;  keineswegs  aber  ist  sie  auf  Mykenai 
allein  beschränkt.  Über  ganz  Ostgriechenland  von 
Thessalien  bis  znm  Eurotasthai  und  über  die  Insel- 
welt wenigstens  bis  Rhodos  hin  erstreckt  sich  ihr 
Bereich.  Eine  längere,  wohl  mehrhundertjährige 
Entwickelung  innerhalb  dieser  Periode  läfst  sich  nach- 
weisen von  den  mykenischen  Schachtgräbern  bis  zu 
den  Kuppelgräbem  und  darüber  hinaus.  Trafen  wir 
in  den  ersteren  schon  Bemsteinschmuck ,  Gegen- 
stände von  Alabaster,  sogar  ein  Straufsenei,  so  fand 
sich  doch  Elfenbein  und  Glasflufs  noch  sehr  ver- 
einzelt. Gerade  diese  Stoffe  aber  kommen  in  der 
späteren  Zeit  besonders  zur  Geltung,  offenbar  ein 
Beweis  für  den  regeren  Handelsverkehr  mit  den  öst- 


lichen Mittelmeerländem.  Wohl  möglich,  dafs  die 
Vermittlung  zwischen  Ost  und  West  jetzt  immer 
ausschlielslicher  von  den  Phönikiem  übernommen 
ward,  von  deren  Bedeutung  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten die  Homerischen  Gedichte  Zeugnis  ablegen. 

Wer  aber  waren  die  Träger  dieser  eigenartigen 
»mykenischen«  Kultur?  Mit  lElecht  hat  Köhler, 
Kuppelgr.  V.  Menidi  52  hervorgehoben,  dafs  in  allen 
den  gleichartigen  Grabstätten  Ostgriechenlands  keiner- 
lei landschaftliche  Unterschiede  erkennbar  sind,  und 
daraus  den  Schlufs  gezogen,  diese  Kultur  müsse  als 
etwas  Gewordenes  und  bereits  Fertiges  von  aufsen 
nach  Griechenland  verpflanzt  sein.  Ist  aber  diese 
Kultur  eine  einheitliche,  urwüchsige  und  unver- 
mischte?  und  wo  ist  ihre  Heimat?  Das  ist  die  seit 
einem  Jahrzehnt  mit  Lebhaftigkeit  erörterte  Frage 
und  noch  ist  man  weit  davon  entfernt  zu  einer 
Einigung  gelangt  zu  sein.  Aber  durch  die  bisherigen 
Untersuchungen  ist  doch  vieles  klaigestellt  und  die 
endgültige  Lösung  der  Frage  vorbereitet.  Fernere 
Funde  werden  weiter  führen.  Ein  neuer  Versuch, 
viele  noch  ungehobene  Schwierigkeiten  zu  beseitigen 
und  über  manches  dunkle  Gebiet  Licht  zu  verbreiten, 
wird  schon  seit  geraumer  Zeit  von  dem  Werke  Furt- 
wänglers  und  Löschckes  erwartet  >My kenische  Vasen, 
vorhellenische  Thongefäfse  aus  dem  Gebiete  des 
Mittelmeers«.  Hier  können  nur  die  Eigebnisse  bis 
jetzt  veröffentlichter  Einzeluntersuchungen  zusam- 
mengefafst  werden. 

Die  Sagen  erzählen,  dafs  die  Perseiden,  die  Gründer 
der  Burg,  von  den  Inseln  kamen,  dafs  des  Tantalos 
Geschlecht  von  Lydien  einwanderte;  die  kyklopischen 
Mauern  aber  werden  Kyklopen  aus  Lykien  zuge- 
schrieben. Als  fremdländisch  mufs  also  den  späteren 
Bewohnern  das  erschienen  sein,  was  sie  von  Resten 
der  ältesten  Vergangenheit  überkamen.  So  hat  denn 
auch  Köhler  bei  dem  ersten  Versuch  den  Ausgangs- 
punkt dieser  Kultur  genauer  zu  bestimmen  (Mittl. 
Inst.  III,  1  ff.)  das  ausschliefslich  ungriechische  orien- 
talische Gepräge  dieser  Kunst  betont  (vgl.  auch 
Heibig,  Hom.  Ep.  45).  Andre  meinea,  dafs  doch 
manches  an  Griechen  und  griechische  Eigenart  er- 
innere. So  hat  man  auf  das  Löwenrelief  am  Löwen- 
thor hingewiesen  (vgl.  Friederichs -Wolters,  Gipsab- 
güsse ant.  Bildwerke,  Beriin  1885,  N.  1)  —  früher 
nannte  man  sie  zuweilen  Wolf  e,  Heibig,  Hom.  Ep.289 
bezeichnet  sie  als  Panther  oder  Leoparden  — ,  aber 
es  ist  nicht  einmal  sicher,  ob  das  Relief  in  Mykenai 
selbst  gefertigt  ist  (Steffen  a.  a.  0. 24).  Die  nächste 
Analogie  bieten  phrygische  Denkmäler  (Mitchell, 
Hist.  of  anc.  sculpt.  132  Fig.  67),  die  eigentümliche 
Säulenform  kehrt  wieder  beim  iSchatzhaus  des 
Atreus«  und  in  Spata,  eine  gleichartige  Basis  in 
Spata  (Mus.  Ath.  103  a),  an  einem  Elfenbeingriff 
von  Menidi  (Kuppelgr.  Taf.  VIII,  6;  vgl.  auch  das 
Blumengefäfs  auf  dem  Silberbecher  Abb.  1208),  die 
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Achtecke  Ober  der  S&ale  b^egnen  uns  als  fort- 
laufende  Reihe  an  der  Faaeade  des  ScblieinAnn  sehen 
Kuppelgrabefl.  Das  Belief  nimmt  keine  Sonderetel- 
long  wn,  Bondem  schliefet  sich  dem  Charakter  nach 
eng  an  die  Übrigen  Beate  der  im^keniacheni  Periode 
an,  muEa  also  anch  der  gleichen  Beorteilung  ntiter- 
liegen.  Ein  Streben  nach  Naturwahrheit  ist  unver- 
kennbar, daaeelbe  aber  begegnet  uns  auch  auf  fast 
allen  fibrigen  Ober  daa  rein  ornamentale  hinaus- 
gehenden ftlteien  DaiBtellnngen  der  inifkeniBchent 
Kultur.  Ich  erinnere  an  die  Dolchklingen  (Abb.  1190), 
an  die  Goldringe  und  Schieber  (Abb.  1191,  Uilch- 
böfer,  AnMnge  d.  Kunst  34),  an  den  silbernen  Btiei^ 
köpf  (Abb,  1207),  an  viele  der  Inselsteine  (s.  oben 
S.  988).  Von  allen  diesen  FundstQcken  kann  es  als 
durchaus  sicher,  von  den  Gemmen  als  wenigstens 
wahrscheinlich  gelten,  dafs  sie  nicht  in  Mykenai 
hergestellt,  sondern  auf  dem  Seewege  bezogen  sind. 
Allgemein  gelten  als  Erzeugnisse  einheimischer 
Kunst  die  augenscheinlich  nach  Portrfttahnlichkeit 
strebenden  Gesichtsmasken  (S.  254  Abb.  239),  bei 
denen  man  schwerlich  einen  Hauch  griechischen 
Geistes  veiepQren  wird ,  und  die  Grabreliefs  TOn 
Kalkstein  (Abb.  1203).  Die  Verwandtschaft  mit  den 
Dtuvtellungen  der  Goldringe,  besonders  mit  der 
Hirschjagd,  ist  so  auffällig,  dafs  sogar  vermutet 
worden  ist,  der  mykeniscfae  Steinmetz  habe  sie  als 
Vorbild  benutzt  (Overbeck,  Gr.  Plast  1',  32).  Eine 
Beeinflussung  durch  derartige  Darstellungen  ist  wohl 
glaublich,  zugleich  aber  liegt  vor  aller  Augen  die 
Unbeholfenheit  und  Plumpheit  der  Nachbildung. 
Wir  werden  demnach  in  Mykenui  kaum  schon  vom 
Hervortreten  griechischen  Kunstcharakters  reden 
dürfen,  um  so  weniger,  ala  ja  auch  die  Homerische 
Zeit  in  allen  aufeereu  Formen  nach  Helbigs  For- 
schungen noch  völlig  unter  orientaliscbem  Einflüsse 
stellt,  Nichts  scheint  endlich  naturgemnfser  ein- 
heimischen Handwerkern  zugeschrieben  werden  zu 
müssen  als  Thongefärse.  Und  doch  verbietet  sich 
diese  Annahme  für  Mykenai  durch  die  ErwSguug, 
dafs  ganz  gleichartige  Gelärse  sich  an  den  ver- 
schiedensten Funkten  Oatgriechenlands  und  der 
Inseln  gefunden  haben.  Die  Übereinstimmung  von 
Thou  und  Technik  in  Verbindung  mit  der  eigen- 
tümlichen naturalistischen  Verzierungsweise,  die  oben 
besprochen  ward,  schliefst  die  Vermutung  aus,  dafs 
diese  Getäfse  gleichzeitig  an  vielen  getrennten  Orten 
hatten  hergestellt  werden  können.  Auf  den  Inseln 
scheint  der  Fabrikationsmittelpunkt  gewesen  und 
von  dort  her  ihre  Verbreitung  auf  dem  flandelswege 
erfolgt  zu  sein.  Ob  sich  unter  der  gesamten  Masse 
der  mykenischen  Scherben ,  wie  sich  zeitlich  ver- 
schiedene Gattungen  sondern  lassen,  so  auch  sicher 
an  Ort  und  Stelle  verfertigte  Stücke  finden,  ist  noch 
nicht  festgestellt.  Interessant  ist  femer  die  That- 
sache,  dafs  die  kindlich  rohen  Tiergestalten    und 


Idole  von  bemaltem  Thon,  welche  zwar  in  den 
Grttbem  ni)r  vereinselt,  um  so  htinfiger  anfserbAlb 
derselben  und  in  Tiryns  angetroffen  wurden  (Schlie- 
mann  Taf.  A—  C  farbig,  XVI— XIX,  femer  S.  8-11, 
111  —  113)  in  der  gleichen  Form  und  Technik  andi 
anf  der  Burg  von  Athen  und  anderwftrts  mm  Vor 
schein  kommen,  ein  deutlicher  Beweis,  dafs  eelbit 
diese  kunstlosen  Thonhilder  mit  ihrm  vogelartign 
Gesichtern  und  halbmondfOnoigen  Armstümpfen  ein 
Handelsartikel  waren.  Man  beK%  Üe,  wie  die  Technik 
unwiderleglich  beweist,  von  den  gleichen  Orten,  wie 
dieThongefilfse  (Fnrtwängler,  Bronzefundev.  Olympia 
28  f.  83).  Der  Umstand,  daä  in  der  Nfthe  von  Syrakos 
ein  Grab  in  einer  den  Kuppelbauten  verwandt«) 
Form  Thonge&Tse    ähnlichen   Charakters    enthielt. 


isoe  .  Goldblecbziemt.    (Za  Beite  999.) 

legte  Heibig  (Hom.  Ep.  66  f.,  Bull.  Inst.  1884, 9)  die 
Frage  nahe,  ob  dies  Grab  nicht  auf  eine  alte  phO- 
nikische  Niederlassung  zurückweise.  Indes  werden 
nur  wenige  geneigt  sein,  die  charakteristischen  Grab- 
bauten  und  Thongefafse  von  Mykenai  phönikiBcben 
An  Siedlern  zuzuschreiben. 

L'm  so  weniger,  als  sich  unter  den  mykenischen 
Funden  eine  kleine  phOnikieche  Gruppe  ziemlich 
sicher  ausscheiden  loTst  (MilchhOfer,  Anfilnge  d* 
Kunst  7  S.).  Unzweifelhaft  gehOren  hierher  die  ma 
doppelten  Goldplattchen  hergestellten,  an  irgend 
einen  Gegenstand  angehefteten  Bildchen  einer  nackten 
Frau  mit  einer  Taube  anf  dem  Kopf  (dnmal  aulier 
dem  mit  zwei  Tauben,  die  von  den  Schultern  aus- 
fliegen);  es  ist  gewifs  Astarte  (Abb.  1205s.  b,  nack 
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SdJiemMin  K.267n.26S).  Ebeaso  eicher  hat  nun  in 
den  fflnf  Goldblechen,  die  eine  taabeubeeetcte  Famade 
■eigen  (Schliraiuuin  N.428;  Hub.  Ath.91b),  Nachbil- 
doDgen  des  Heiligtoms  der  Tanbengöttin  Ton  Faphoe, 
der  tAstarte<  ericannt  Auch  andrer 
GoldBchmnck,  bei  dem  Falmblatt 
tmd  Lotoekelch  ebe  Bolle  spielt 
(i.  B.  SchUemann  N.  261—366.  292. 
HO.  471),  and  eine  Beihe.freoKiarti' 
ger  Tierbildni^en,  eu  denen  der  Greif 
gehört  (Abb.  1206,  nach  Schliemann 
N.  372,  Tgl.  N.  261)  scheint  aof  dea- 
■elben  AnBgangspnnkt  hinEnweiaen. 
HilchhOfer,  An&nge  d.  Kunst  lOf. 
hebt  als  das  charakteriBtische  Merk- 
mal dieser  orientalieierenden  Gold- 
Mchen  hervor,  dab  sie  in  fertigen 
Hohltonnen  geprt^,  bzw.  gegossen 
seien.  Vom  vortrefflich  modellierten, 
lom  Anthangen  bestimmten  silber- 
nen Stierkopf  mit  HAmem  von  Gold- 
blech (Abb.  1207,  nach  Schliemann 
N.  327^  Hub.  Ath.  93a]  ist  es  frag- 
lich, ob  er  hierher  gesogen  werden 
darf.  Ein  fthalicher  Stierkopf  wird 
auf  der  Wandmalerei  eines  ügyp- 
tischen  Grabes  von  den  Eeta  d.  i. 
den  Phfinikiern  als  Tribut  darge- 
bracht (Tgl.  Heibig ,  Hom.  Ep.  34). 
Doch  ist  damit  phönikiache  Arbeit 
noch  nicht  erwiesen.  An  phöniki- 
sche  GoldgetaEse  erinnern  viele  der 
mykenischen  (vgl.  Hilchhöfer,  An- 
böge d.  Kunst  22).  Dars  aufserdem 
das  an  beiden  Enden  durchbohrte 
StraufBenei  mit  aufgenieteten  Del- 
phinen Ton  Alabaster  (Schliemann 
S.  438;  Mus.  Ath.  98b),  mancherlei 
GE^ensUnde  von  Alabaster,  Schwert- 
kalufe,  GefOTse  (N.  356.  479;  Hus. 
Atb.  93b),  Nachahmongen  von  be- 
franzten  Schleifen  und  Binden 
(N.  352,  Mus.  Ath.  95  b),  femer 
Vasen  von  sog.  flgfp'>Bchem  For- 
aellan,  Glascylinder  und  verzierte 
GlasflofBkOrperchen,  endlich  EUen- 
beituchmnck  — ,  dals  alle  diese 
Dinge,  wenn  auch  schwerlich  ana- 
■chlieblich,  so  doch  hauptettchlich  itoT 

durch     Vennittlung     pliflnikiBcher 
Hftadler  nach  Griechenland  gekommen  sind,  lAfat 
■ich  als  sicher  annehmen. 

Dem  schönen  Kindskopf  stehen  an  Feinheit  der 
Arbeit  und  an  techniBcbem  Geschick  die  Dolch- 
klingen (s.  oben  S.  987  und  Abb.  1190)  und  ein 
Becher  mit  eingelegter  Arbeit  zunächst.    Das  Silber- 


gefälb  (Abb.  13Ü8a..b,  nach  Mittl.  Ath.  Inst.  Vm 
Taf.  1,  in  ongereinigtem  Zustand  Schliemann  N.S48) 
im  Gewicht  von  1,036  kg  hat  eine  GesUlt,  die  unter 
den    mykenischen    ThongefilTsen    nicht    selten    ist, 


SUlwnier  Stleikopf  mit  Höraem  tod  Goldblech. 

auch  die  charakteristische  Form  des  Henkels  steht 
nicht  allein  (^1.  Schliemann  N.  346).  Auf  drei 
Seiten  ist  eine  Art  Kflbel  mit  Zweigen  (bIQhenden 
Pflanzen?)  darin  lunAchst  durch  Gravierung  vor- 
gezeichnet,  diese  Vorreichnung  sodann  mit  dünnen 
Goldplattchen  überkieidet  und  die  Einzelheiten  mit 
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dem  Grabstichel  eingeriBsen.  Die  Technik  stimmt 
also  mit  der  eiaiger  Dolchklingen  Oberein ,  nnr 
fehlt  die  Verwendung  verechiedenlarbigen  Goldes. 
Köhler  erinnert  an  die  Blumen-  und  Gartenkultur 
in  Ägypten  und  nimmt  wie  fOr  die  Technik ,  so 
auch  fflr  die  Baisteltung  ägyptische  Vorbilder  an. 


die  Gtftber  «n  fallen  scheinen,  nach  Argolis  gekom- 
men eeiu.  Dort  konnten  eich  ägyptische  und  asia- 
tische  Einflösse  in  gleicher  Weise  geltend  machen. 
FOr  Anwohner  des  Meeres  pafet  die  eigenartige 
Neigung,  dem  Meer  tind  dem  Tierleben  des  Meeiei 
die  VeniiTUngen  fOr  irdene  Genise,  fflr  Goldscbmark, 


ims£& 


lUOj»    Silbtroer  Bei 

Ist    auch     die    Pflanzen- 

hildung    recht    Ht«il    und    ~^^eraMBa^H^^^B 
unbeholfen,  wird  man  das 
Streben  nach.  Naturwalir- 
heit  doch  auch  hier  nicht 
verkennen  können.    Auch 
die  Dolchklingen  sind,  wie 
vor  allem  die  Nillandschaft 
mit  der  Entenjagd  (Mittl, 
Ath.  Inst.  VII  Taf.  8)  be- 
weist,  zweifellos  von  &gyp. 
tischen  Vorbildern  beein- 
flufst,  auch   die   Technik 
wird  ägyptisch  sein.    Mit 
Kecht    aber    hat    Jfajhler 
(a.  a.  0.  248  f.)  jeden  Ge- 
danken an  Verfertigung  der  iMJb   (Zu 
Klingen  in  Ägypten  abge-                "'■■ 
wiesen,  mit  dem  Hinweise  darauf,  dafs  sie  sich  von  den 
übrigen  mykenischcn  Funden  nicht  trennen  tlefsen, 
mit  dem  die  Darstellungen  inhaltlich  wie  stilistisch, 
namentlich  auch  durch  das  Nebeneinander  verschie- 
dener Stilgattungen,  zusammenhingen.  Er  sieht  die 
Inselwelt  des  ögaischen  Meeres  mit  den  umliegenden 
Küsten  als  dag  Produktion^ebiet  an.    Dahin  scheint 
in  der  That  alles  je  langer  je  mehr  ku  weisen.    Von 
den  Inseln  sollten  die  Peraeiden,  in  deren  Periode 


fOr  GlaBfluTsptattchen,  für 
Sh^S^S^bb^h^  geschnittene  Steine  tu 
entlehnen.  Meeres  wellen, 
FiHche  verschiedener  Gat- 
tung, Muscheln,  langhäl- 
sige  WasservOgel  und  vor 
allem  Tintenfische  in  man- 
cherlei Gestalt  sind  mit 
besonderer  Vorliebe  nach- 
gebildet Sollte  Milchhöfer 
recht  haben,  dafe  der  Ur- 
sprung der  charakteristi- 
schen Verzieningsweise 
einer  ungemein  reichhalti- 
gen Gruppe  derGoldsachen 
mit  rein  linearen,  aus  der 
^ii«99j.)  Hetalltechnik    selbst    er 

wachsenen  Ornamenten, 
Eumal  der  Spirale,  in  dem  goldreichen  Kleinasien,  und 
zwar  in  Fhrygien  sn  suchen  sei,  so  kann  doch  diese 
Ornamentik  nicht  von  dort  aua  direkt  nach  Mykenai 
gelangt  sein.  Ist  sie  doch  auf  die  Thongefafse  jener 
Periode  Obertragen,  welche,  wie  wir  sahen,  auf  die 
Inseln  üurQck weisen.  Dort  wird  diese  Vermischaag 
stattgefunden  haben,  die  dann  auch  bei  den  Ver- 
zierungen des  Metall  blechs  zur  Geltung  kam;  Polyp, 
Schmetterling  und  ähnliche  Gestalten  gingen  nun  aaf 


den  Goldschmuck  Aber,  dem  sie  ureprOogltch  fremd 
irBrea.  Grtlber,  die  den  Kuppelbauten  entsprachen, 
hat  man  bis  jetct  auf  den  Inseln  des  OgSischen  Meeres 
nicht  gefunden,  doch  kann  das  nicht  Ina  Gewicht 
fallen,  da  man  erat  aeit  verhältniemärsig  kurzer  Zeit 
diesen  Grabformeu  ernstere  Beachtung  geschenkt  hat. 
Die  Entdeckung  eines  ähnlichen  Baues  auf  der  Ost- 
tOste  Siciliena,  der  vennatlich  einer  Ansiedlung  des- 
selben Seevolks  angehörte,  ist  nicht  ohne  Belang. 
Freilich,  welches  Stammes  das  Volk  war,  dessen 
Glieder  diese  aus  verschiedenen  Anregungen  er- 
wachsene und  doch   einheitlich  gewordene  Kultur 
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und  sonst)  meint  diese  wichtige  Rolle  fttr  Kreta  in 
Ansprucli  nehmen  in  dOrfen. 

Gröfsere  Übereinstimmung  leigen  die  Ansichten 
aber  die  Zeit  der  mykenischen  Grabfunde  und  so- 
mit der  ganzen  >mykenischeni  Kulturperiode.  Die 
Kuppelbauten  müssen  der  dorischen  Wanderung 
Torangehen,  um  wie  viel  mehr  die  beträchtlich  ftlteren 
Schachtgrftber.  Auch  eine  Reihe  andrer  Erwägungen 
leitet  dazu,  die  Burggr&ber  iu  das  letzte  Viertel  des 
zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.,  genauer  in  das  13,  oder 
den  Anfang,  des  11.  Jahrhunderts  zu  setzen  (vgl. 
Köhler,  Mittl.  Ath.  Inst.  VII,  250;  Helbig,  Hom.  Ep. 


e  und  Manyu.    (Zu  Seile  U] 


mit  sich  nach  Argolis  brachten,  ob  sie  in  engerem 
Verhältnis  zu  asiatischen  Völkerschaften  und  zu  den 
PbOnikiem  standen,  oder  ob  sie,  worauf  manche 
von  HilchhOfer  hervorgehobene  Momente  zu  weisen 
scheinen ,  den  vordorischen  Einwohnern  des  Pelo- 
p(»uMs  stammverwandt  waren,  das  murs  zunächst 
noch  eine  oSene  Frage  bleiben.  Auch  das  Problem 
kann  noch  nicht  als  gelöst  gelten,  welche  Insel, 
bi«.  welche  KOsteulandscbaft  als  der  eigentliche 
Ausgangspunkt  dieser  »mykenischen  Kultur«  zu  be- 
trachten ist.  Köhler  (Mittl.  Ath.  Inst.  IU,  1  fE.)  hatte 
Karien  in  Vorschlag  gebracht,  Langbehn  (FlOgel- 
gesUlten  d.  alt.  griech.  Kunst  1881  S  99  f.]  schemt, 
mit  freilich  nnzulftnglichen  GrUuden,  for  Rhodos  ein- 
treten zu  wolleu,  Milchhöfer  (Anfange  d.  Kunst  201 


54).  Mit  Recht  wird  dabei  an  Minos  und  die  kre- 
tische Seeherrschaft  erinnert.  Erwähnt  mufs  freilich 
zum  Schlufs  noch  werden,  dafs  Stephani  (Compt« 
Rendu  de  la  comm.  arch.  1877  p.  31  ff.)  und  noch  ihm 
E.  Schulze  (Russ.  Revue  Bd.  XVI)  die  mykenischen 
SchachtgrAber  nordischen  Völkern  zuschreibt,  etwa 
den  Herulem,  welche  im  3.  Jahrh.  n.Chr.  in  Griechen- 
land einfielen.  Doch  ist  diese  Ansicht,  der  anfangs 
durch  die  Fremdartigkeit  der  gefundenen  Gegen- 
stände  Vorschub  geleistet  werden  mochte,  durch  die 
Fun dtbnt Sachen  selbst  hinreichend  widerlegt,  und 
es  ist  kaum  glaublich,  dafs  auch  jetzt  noch  jemand, 
nachdem  an  so  vielen  verschiedenen  Stellen  gleich- 
artige Funde  eu  Tage  getreten  sind,  bei  dieser  Meinung 
beharren,  sollte.  [v.  R]  ' 
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lljT*m,   Bildltfner  von  Eleatberai  in  Boiotien, 
blOhtothttigiD'AtheDnm  01.86.  Ermtr.viePheidim- 
imdPolykleitos,Scfafl1erde8AgeUdas.  DerKrefi seiner 
DantoUnngen  iat  ein  aurBeronfentlich  inanni)[facher, 
als  Material  bediente  er  eich  fast  auaBclilieTBlich  dea 
Erze«  und  awar  des  aiginetiachen,  während  FolyUeitoe 
sich  des  deliscben  bedient«.    Letitere  Nachricht  ist 
fOr  nns  leider  ganz  wertloe,  da  wir  den  Unterschied 
beider  Enarten  nicht  kennen.   Unter  aeinen  Werken 
flnden  wir  an  Götterbildern:  ein  Holzbild  der Hekate, 
aweimal  ApoUon,  Dionyaoe, 
eine  ans  Zeus,  Athene  und 
Herakles  bestehende  G  ruppe, 
lemer     eine     Gruppe     der 
Athens   and    des   Marsyas. 
Letztere  ist  uns  in  verschie- 
denen Nachbildangen  noch 
erhalten,  n&mlich  autatheni- 
scbeti  Münzen,  einem  atti- 
schen Marmorreliefnnd  einer 
attischen  Vase  (Abb.  1 209  auf 
S.  100],  nach  G.  Hirschfeld, 
Athens  und  Harsyas  Taf.  I). 
Athen»  hatte  die  Flöten  er- 
funden, aber  w^geworfen, 
weil  sie  beim  Blasen  ihr  Ge- 
sicht entstellten,  und  Mar- 
syas   hob    sie    wieder    auf. 
Dieser    Mythus    ist    darge- 
stellt; Marsyas  mit  der  Ge- 
berde gewaltigen  Schreckens 
vor  Athens  zurückprallend. 
Die    Gestalt    des    Marsyas 
summt    in    allen    Wieder- 
holungen in  der  Hauptsache 
aberein,    w&hrend    die  der 
Athens  bedeutend  verschie- 
den ist.   Eine  treffliche  Mar- 
morwiederholnng   des  Mar- 
syas besitzen  wir  im  Lateran 
zu  Rom  (Abb.  1210,  nach 

der    einzigen    photographi-  itio  Muifa« 

sehen  Aufnahme).  Fälsch- 
licherweise hat  man  das  Werk  als  tanzenden  Satyr 
gefafat  und  ihm  deshalb  Kastagnetten  in  die  Hände 
g^eben.  Die  Bew^ong  der  Arme  bt  Ähnlich  wie 
auf  dem  Vasenbilde  zu  denken.  —  An  Heroen  bildete 
Myron  zweimal  Heraklee,  Ferseus,  Erechtheus.  — 
Dem  menscbtichen  Kreise  gehören  an  die  Statue  des 
Lfiufeis  Ladas,  femer  di«  des  berohmten  Diskus- 
werfers und  eine  Keibe  weiterer  Athleten sta tuen. 
Vom  Diskuswerfer  sind  uns  eine  Reibe  von  Nach- 
bildungen erhalten.  Die  beste  derselben,  im  Palazzo 
Massimi  zu  Rom,  geben  wir  unter  Abb.  1211 ,  nach 
einer  Fhotographie.  Ebenfalls  dem  menschlichen 
Kreise  «ngehOrig  ist  seine   Darstellung  der  Sftger 


l'pristiwJiJrahrscheiiilich  ein  Weihgeschenk  dnl^sdi- 
ler  an  AtbeAarEtgane.- Ein  sonst  .dem  Myron  zuge- 
schriebenes Werk,  eine  trunkene  Alte  ans  Marmor, 
ist  ans  der  Reihe  seiner  Werke  su  atreiehen.  — 
Unter  seinen  Tierbildungen  ist  die  von  E^igianuoen- 
dichtem  viel  besungene  Kuh  weltbekannt,  femer 
werden  vi»  Stiere  und  ein  Hnnd  gerOhmt.  —  Schliela- 
lich  ziselierte  Myron  auch  in  Silber. 

Der  Kunstchatakter  des  Myron  l&Crt  dch  anf 
Grandlage  der  litterarischen  Überliefertmg  und  mit 
Hilfe  der  nns  eiiialtenen 
Statuen  des  Marsyas  und  des 
Diskobol  sehr  klar  zeichnen. 
Am  berühmtesten  sind  seine 
Athleten-  und  "nergeBtalten. 
Gepriesen  wird  die  Lebendig- 
keit und  Natnrwahrheit  sd- 
ner  Darstellungen:  (ninom, 
lebensvoll,  ist  ein  Öfters  vo^ 
kommendes  Epitheton  seiner 
Werke,  und  Properz  nennt 
seine  Stiere  vivida  tigia. 
Dem  Ladas  ist  der  Atem 
ans  den  hohlen  Weichen  auf 
die  fiufsersten  Lippen  ge- 
drängt, er  scheint  ran  der 
Basis  herabspringen  zu  wol- 
len; in  der  Schilderung  der 
Lebendigkeit  der  Koh  Obet- 
bieten  sich  die  Dichter.  Dafs 
sich  diese  lebensvolle  Kator- 
Wahrheit  besonders  in  der 
Auffassung  und  Bewegung 
der  Weite,  mehr  als  in  der 
Einseldurchbildung  des  For- 
malen aussprach,  geht  ans 
dem  Urt^  bei  Plinias 
(XXXIV,  58)  hervor :  er  habe 
Haupt-  und  Schamhaar  nicht 
vollendeter  als  das  rohe  Alter- 
tum gebildet.  Auch  mOssoi 
dea  uyioD.  wir  Uns  die  Gestalten  unse- 

res Kflnstlers  mehr  physisch 
als  geistig  lebensvoll  denken.  Denn  wenn  auch  der 
Auetor  ad  Herennium  (IV,  6),  wie  bei  Praxiteles  die 
Arme,  bei  Polykleitos  die  Brust,  so  bei  Myron  den 
Kopf  lobt,  so  bemerkt  doch  Flinius  (1.  c),  er  habe, 
nnr  bedacht  auf  den  KOrper,  den  geistigen  Ausdruck 
nicht  dargestellt  (onuni  aensw  mm  ezpret»uM/  D? 
scheinbare  Widerspruch  beider  urteile  wird  gelost 
durch  Petromus  (HS),  der  von  Myron  sagt:  patne 
lu>minum  animas  ferarumgite  aert  eomprekendU.  Nicht 
der  animut,  sondern  die  anima  zeichnet  die  Werke 
des  KUnstlera  aus,  nicht  der  geistige  Ausdruck,  Kö- 
dern der  Ausdruck  des  physischen  Lebens.  Eine 
Betracfattmg  des  Kopfes  des  Diskobol,  der  ttider  in 


IUI    Uyrons  Dldcaswerfer.    (Zu  Seite  lOOt.) 
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r  Abbildung  ziemlich  unvollkoinmeii  wieder- 
gegeben ist,  wird  dieses  Urteil  besUktigen,  ~  Weiter 
erfahren  wir  durch  Plinius:  Primu»  hie  multiplicoMe 
vtrilatem  videtur,  nunurogior  in  arte  quam  jpolifditut 
e(  in  »ymmelria  düigtntior:  er  war  in  seinen  natur- 
'  wahren  DarstelluDgeD  sehr  mannigfaltig  und  viel- 
seitiger als  PolykleitoB  und  auch  sorgsamer  in  den 
Proportionen,  Letztere  Bemerkung  hat  vielfach  An- 
BtofB  erregt,  da  PolykleitoB  in  Beineni  Kanon  ja  das 
Musterbild  einea  ProportionssystemeB  gegeben,  doch 
werden  wir  bei  Betrachtung  dieses  Kfinstlers  sehen, 
dafs  es  ihm  bei  Beinen  ruhig  stehenden  oder  nur 
wenig  bewegten  Statuen  mehr  auf  die  Darstellung 
des  Emmetron,  eines  allgemein  gültigen  Normal' 
proportionssystemes ,  ankam,  während  Myron  die 
Proportionen  (»ymmetriam)  seinen  so  verschieden  ge- 
arteten Vorwürfeu  fttr  jeden  einzelnen  Fall  erst  an- 
passen mufste.  Myron  schreckte  vor  keiner  Kühn- 
heit und  Schwierigkeit  zurück,  das  beweist  am  besten 


sein  Diskobol,  von  dem  Quintilian  (11,18,8)  «agt. 
iwaa  ist  so  verdreht  und  kunstreich  dnrchgesrbeitet 
(digtortum  ei  elaboratum) ,  wie  jener  Diskobol  des 
Myron  7<  Solchen  Gestalten  gegenüber  erscheiaen 
die  eines  Polykleitos  sehr  einfach,  die  ganze  Witk- 
samkeit  dieses  Meisters  gegenüber  der  des  Myron 
eine  einseitige.  Zwei  Urteile  der  Alten  sind  hm 
noch  anzuführen,  welche  aber  mehr  als  GeBcbmack», 
nicht  als  Kennerarteile  aufzufassen  sind.  Cicero 
(BmtuslS)  findet  die  Myronischen  Werke  noch  nicht 
genügend  der  Wahrheit  genähert,  aber  doch  so,  dab 
man  nicht  anstehe,  sie  schön  zu  nennen,  und  Quin- 
tilian (XII,10,T)nennt  sie  weicher  als  die  des EalsmiB. 
Beide  Rhetoren  konnten  ihl^ni  Publikum  die  Gebilde 
eines  Meisters,  dem  zum  Teil  noch  etwas  AltertOm- 
liches  anhaftete,  nicht  in  der  Weise  rOhmen,  wie 
das  Pliniua  durch  Vermittelung  des  Varro  nach  eina 
guten  griechischen  Quelle  that.  [J] 


N 


HadelB.    Abgeeehen  von  den  zur  BeCestigung  der 
Kleider  gebrauchten   Nadeln,   deren  gewöfanlichate 
Form  wir  oben  im  Art.  »Fibeln«  besprochen  haben, 
bediente  man  ucb  der  Nadeln  vornehmlich  beim 
Eop^ntz  lum  Festhalten   und  zum  Schmuck  der 
Haare.    Wir  haben  im  Art.  >Haartracht<  erntthnt, 
dab  in   alterer   Zeit   auch   die 
Athener   das    Haar   autgebun- 
den trugen   und   doTe  die  sog. 
Cikaden,  mit   denen   sie  dae- 
Relbe  BChmOckten,    von    man- 
chen Erklären!    für    eine    Art 
Hfiarcadeln    gebalten    werden. 
FOr  gewöhnlich  aber  bilden  die 
Haarnadeln  nur  einen  Bestand- 
teil der  weihlichen  Haartracht, 
ond  dieser  gehören  jedenfalls 
BDdi  die  lahlreicben  auf  uns 
gekommenen  Exemplare  von  solchen  an.  Wir  besitzen 
Nadeln  aus  Bronze,  Silber  und  Gold,  aus  Knochen 
and  Elfenbein;   nicht  wenige  darunter  zeigen  eine 
zierliche  künstlerische  Behandlung  des  Knopfes.    Die 
hier  Abb.  1212  (nach  Mas.  Borb.  IX,  15)  abgebildeten, 
aoB  pompej aniseben  Funden  herrührend,  sind  aus 
EUenbein  gefeitigt;   einige  darunter  sehr  einfach, 
I.  B,  die  mit  der  Pinie  als  Knauf  oder  mit  einer 
Ltteroe,  in  der  drei  bewegliche  Kugeln  angebracht 
nnd;  rierlicher  sind  die,  welche  eine  Herme  oder 


1211    HumadelD, 


eine  Venuastatuette  als  Spitze  zeigen,  namentlich 
die  eine,  bei  der  Venus,  das  Haar  ordnend,  darge- 
stellt ist.  Derartige  Motive,  wobei  das  Ornament  zu- 
gleich an  die  Bestimmung  des  Geräts  erinnert,  sind 
im  alten  Kunstgewerbe  sehr  beliebt-  Vgl.  Btflmner, 
Kunstgewerbe  im  Altert,  n,  187  H.  [Bl] 

NarklggoB.   Der  schöne  Jfing- 
lingNarkissoe  in  der  boiotischen 
Stadt  Theepiai  blieb  kalt  gegen 
alle    Liebesbe  Werbungen     von 
Männern  und  Jungfrauen.   Die 
Nymphe  Echo  stellte  dem  lieb- 
lichen  JBger   in   heifser    Sehn- 
sucht nach ,   ward   aber  gleich- 
falls verschmäht  und  zog  sich 
aus  Gram  und  Scham  in  Höhlen 
zurück  und  ward  zu  Stein  (vgl. 
oben  S.  165).    Da  erblickt  Nar- 
eigenes    Bild    im    klaren    Wasser    der 
Quelle  und  verliebt  sich  in  dasselbe.    Sehnsüchtig 
verlangend,  in  den  Besitz  dea  Geliebten  unten  im 
Wasser  lu  gelai^n,  schwindet  er  in  den  Qualen 
unbefriedigter  Liebe  dahin,  bis  er  stirbt.    Als  die 
trauernden  Najaden  seinen  Leib  bestatten  wollen, 
finden  sie  an  dessen  Stelle  eine  Blume  mit  safran- 
farbigem  Kelche ,    der   von   weifsen   Blättern    um- 
geben ist.    Diese  anmutige  Erzählung  Ovida  (Met. 
in,  342ff.),  bemerkenswert  variiert  bei  Conon  narr. 24 
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Narkisfioe. 


und  seltsam  kritisiert  von  Paus.  IX,  31, 6,  auTserdem 
in  zahlreichen  Schriftstellen  des  spftt-eren  Altertums 
erwähnt  and  angedeutet,  hat  als  halbmythisches  Ge- 
wächs oder  als  ethische  Erfindung  sehr  verschiedene 
Deutungen  erfahren.  Den  Alten  galt  Narkissos  meist 
als  Repräsentant  harter  Sprödigkeit,  eitler  und  kalter 


Mythus  gefunden,  der  sich  an  die  langsam  welkende 
Blume  knüpft,  welche  bei  den  Alten  von  ihrem 
betäubenden  Gerüche  benannt  ist  (vdpKia0oq  von 
vapKdv,  davon  auch  narkotisch)  und  die  verwelkende 
Schönheit  des  Jünglingsalters,  die  Betäubung  und 
Erstarrung  im  Todesschlafe  personifiziert  Die  Blume, 


1218    Karziss  sein  Bild  im  Wasser  beschauend.    (Zu  Seite  1007.) 


Selbstliebe,  aber  auch  lobenswerter  Enthaltsamkeit. 
Unter  den  neueren  Mythologen  haben,  abgesehen 
von  Grenzers  mystischer  Auslegung  im  Sinne  der 
Neuplatoniker,  einige  den  Ursprung  auf  die  böotische 
Knabenliebe  bezogen  und  die  Fabel  »zur  Warnung 
grausamer  Knaben  c  von  einem  einheimischen  Dichter 
ersinnen  lassen  (so  aucli  Welcker).  Dagegen  hat  Fr. 
^eseler  in  seiner  umfangreichen  Schrift  (Narkissos, 
Göttingen  1856,  134  S.  4»)  in  der  Sage  einen  uralten 


welche  als  Täuschungsmittel  beim  Raube  der  Kora 
(Hymn.  Hom.  Cer.  H.  426)  diente  und  demgemftfs 
dieser  wie  der  Demeter  geweiht  ist  (nach  Soph.  Oed. 
Col.  682  ff.),  wird  in  sehr  ausführlicher  botanischer 
Erörterung  als  unsre  weiTse  Tazette  nachgewiesen, 
die  das  Wasser  liebt,  ihren  Kelch  nach  unten  senkt 
und  im  Sonnenbrande,  abstirbt:  so  habe  sich  der 
Mythus  an  dem  Symbol  entwickelt.  »Der  Kern  des 
Mythus  ist,   sozusagen,  nichts  anderes  als  die  Ge- 


Narkifisos.    Xaukydes.    Nemesis. 
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schichte  der  Narzisse.«  DaÜB  daneben  der  hervor- 
ragende Lokalkalt  des  Eros  in  Thespiai  und  dessen 
Begleitung  zu  der  eigentümlichen  Gestaltung  der 
Sage  mitgewirkt  hat,  eigibt  sich  leicht. 

Die  Beliebtheit  von  Kunstdarstellungen  des  Nar- 
kisBos  im  späteren  Altertum  wird  namentlich  durch 
eine  Anzahl  von  pompejanischen  Wandgemälden  be- 
zeugt, die  sämtlich  bei  freier  Behandlung  der  Ein- 
zelnheiten  dieselbe  Situation  bieten,  nämlich  den 
sich  im  Wasser  spiegelnden  Narkissos.  Wir  geben 
das  zugleich  einfachste  und  schönste  derselben  nach 
Mos.  Borb.  X,36  (Abb.  1213).  Von  der  Jagd  aus- 
ruhend, wie  der  lässig  gehaltene  Spiefs  zeigt,  sitzt 
der  Jtingling  auf  der  herabgeglittenen  Chlamys  und 
schaut  mit  der  Linken  sich  aufstützend  von  dem 
den  Bach  überbrückenden  Felsblock  hinab  in  das 
klaie  Wasser,  welches  ihm  sein  (über  die  Wahrheit 
hinaus  buntgemaltes)  Schattenbild  widerspiegelt. 
Sein  Haupt  ist,  wie  gewöhnlich,  mit  einem  Kranze 
umwunden;  sehnsüchtige  Träumerei  ist  der  Ausdruck 
des  Antlitzes.  Die  umgestürzte  Fackel  des  in  einiger 
Entfernung  stehenden  Eros  deutet  proleptisch  auf 
das  Hinsterben  dieses  ganz  von  der  Liebe  ergriffenen 
Lebens.  Auf  einem  andern  Gemälde  zieht  Narkissos 
das  Gewand  empor  und  beugt  seinen  ganzen  Körper 
seitwärts,  um  sich  dem  Genufs  des  Anblicks  hinzu- 
geben; auf  andern  schaut  er  seltsamerweise  nicht 
in  den  natürlichen  Quell,  sondern  in  ein  Metall- 
becken, welches  ein  Eros  eben  mit  Wasser  füllt. 
W&hrend  der  Jüngling  auf  allen  diesen  BUdem 
sitzend  dargestellt  ist,  beschreibt  ihn  Philostr.  I,  23 
auf  einem  Bilde  mit  gekreuzten  Beinen  dastehend, 
eine  Haltung,  in  welcher  wir  ihn  allerdings  auf  allen 
andern  Denkmälern  finden  (gröfstenteils  abgebildet 
bei  Wieseler  a.  a.  0.).  Aufser  einigen  geschnittenen 
Steinen,  auf  denen  die  mit  beiden  Händen  zurück- 
geschlagen gehaltene  Chlamys  die  Absicht  der  Selbst- 
bespi^elung  anzudeuten  scheint,  gibt  es  Relief dar- 
Btellungen  von  Grabmälem,  welche  einen  ermüdeten, 
langgelockten  und  bekränzten  Jüngling  mit  über  dem 
Kopf  zusammengelegten  Armen  zeigen;  der  nackte 
Körper  lehnt  sich  an  einen  Baum,  der  Blick  ist  zur 
Erde  geneigt,  wo  sich  meist  ein  ihm  ähnliches  Ge- 
sicht wie  eine  Maske  abhebt.  Das  letztere  und  ein 
daneben  stehender  Eros  mit  der  Fackel  sichert  die 
Deutung  auf  Narkissos,  und  macht  dieselbe  Erklärung 
wahrscheinlich  auch  für  andre  Fälle,  wo  jene  Maske 
fehlt  (ans  Flüchtigkeit  des  Kopisten?)  und  man  ge- 
wöhnlich einen  »Todesgenius«  annimmt.  Unter  den 
freistehenden  statuarischen  Bildungen  dieser  Art, 
welche  Wieseler  für  Narkissos  beansprucht  (nicht 
ohne  Grund,  vgl.  die  Beschreibung  der  Brunnen- 
statue bei  Callistratos  5),  zeichnet  sich  eine  im  Louvre 
(Clarac  300, 1859)  und  eine  im  Vatican  aus,  letztere 
in  der  Galeria  delle  statue  n.  396  und  abgeb.  Mus. 
Pio-Clem.  n,  31;  Clarac  632,1424,  jetzt  gewöhnlich 


Adonis  genannt,  erstere  auch  als  Grenius  der  Todea- 
ruhe  bezeichnet  Auch  der  Antinous  im  Capitol 
(abgeb.  Righetti  I,  3)  wird  von  Wieseler  und  von 
Welcker  (Alte  Denkm.  V,  90)  > unbedenkliche  für 
Narkissos  erklärt.  [Bm] 

NaukydeSy  Bildhauer  von  Aigos,  Schüler  des 
Polykleitos.  Sein  Werk  war  das  Standbild  der  Hebe 
aus  Gold  und  Elfenbein,  welches  neben  der  argivi- 
schen  Hera  seines  Lehrers  aufstellt  war.  Letzterer 
Umstand  läfst  im  allgemeinen  auf  ein  näheres  Ver- 
hältnis zwischen  Lehrer  und  Schüler  schliefsen, 
ebenso  auf  die  Tüchtigkeit  des  letzteren,  von  dessen 
Kunstcharakter  wir  sonst  nichts  wissen.  Femer 
kennen  wir  von  seiner  Hand :  Hekate,  Hermes,  einen 
Diskuswerfer,  einen  Widderopferer,  ein  Bildnis  der 
Dichterin  Erinna  und  mehrere  athletische  Sieger- 
statuen, sämtliche  Werke  aus  Erz.  Eine  Wieder- 
holung des  Diskobol  hat  man  in  einer  Marmorstatue 
der  sala  della  biga  des  Vatican  (s.  oben  Abb.  603) 
erkennen  wollen,  doch  ist  das  Original  dieses  Werkes 
sicher  attischen  Ursprunges.  [J] 

Nemesis«  Das  eigentümliche  Beispiel  einer  Gott- 
heit, die  aus  einem  abstrakten  Begriffe  geradezu 
gemacht  zu  sein  scheint,  wird  dadurch  erklärlich, 
dafs  wir  in  dieser  Abstraktion  den  tie&ten  Gredanken 
hellenischer  Volksmoral  ausgeprägt  finden.  Der  hero- 
doteische  Neid  der  Götter,  welcher  auch  der  Nemesis 
gleichgestellt  wird  (1, 34:  KpoTaov  ^aß€  ^k  &€oO  yi^ieav: 
jucTdXii),  ist  nur  ein  derberer  Ausdruck  für  die  Em- 
pfindung, welche  den  Gedanken  der  verteilenden 
Gerechtigkeit  (von  v^fiiu,  dird  t?\<;  dKdarqj  bia- 
ve^/iacu)^  Aristot.  mund.  7;  iusHHa  distribuHva)  er- 
zeugt hat,  um  damit  den  Menschen  das  Mafs- 
halten  einzuprägen.  Die  Homerische  Wendung  o6 
yi^i^aiq  »es  ist  nicht  zu  tadelnc  zeugt  für  die  Inner- 
lichkeit dieses  Bewulstseins;  ebenso  die  Mahnung 
daselbst  (N  121 :  dXX'  ^v  (ppeal  %ia%€  ^Kaaro^  aibu>  kuI 
v^^caiv)  Ehre  und  Schande  zu  bedenken,  welche 
den  Menschen  aus  ihrem  sittlichen  Verhalten  er- 
wachsen. Es  ist  gleichgültig,  ob  die  spätere  Figur 
der  Göttin  an  ägyptische  oder  orientalische  Gestalten 
sich  anlehnte;  auch  unerheblich,  dals  sie  in  einem 
hesiodischen  Gedichte  nebst  Trug,  Liebe,  Alterund 
Streit  zu  den  Töchtern  der  Nacht  zählt  (Theog.  203), 
während  im  andern  wiederum  »Ehre  und  Schande« 
(ACbdi?  Ktti  N^^6JK  Opp.  200)  das  jetzige  verdorbene 
Menschengeschlecht  verabscheuen  und  zum  Ol3anp 
entwichen  sein  sollen.  Plndar  kennt  die  strenge 
Göttin  und  betet  zu  ihr  (Pyth.  10,44;  01,8,86).  Im 
Volksbewufstsein  wird  die  gerechte  Verteilerin  vor- 
zugsweise als  strafende  Rächerin  des  Übermutes, 
als  die  veigeltende  Macht  aufgefafst.  Die  athenische 
Totenfeier  (Neiii^acia)  hatte  den  Zweck,  etwaige  Pfiicht- 
versäumnis  g^;en  die  Verstorbenen  wieder  gut  zu 
machen  (Schömann  zu  Isaios  S.  223).  An  Altären 
und  Verehrern  gebricht  es  ihr  keineswegs,  nament- 
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lieh  im  Bpftteren  Altertum,  wie  die  Anthologie  zeigt. 
In  Born  hatte  sie,  oline  einen  lateinischen  Namen 
gefunden  tu  haben,  ein  Bild  auf  dem  Ca{Mtol  (b. 
Pün.  11,  251;  28,22). 

In  Betroff  der  NemeaiB  von  Rhamnna,  wo  eine 
Hauptstfttte  ihres  Knitua  war,  und  des  berühmten 
Bildes  daaelbfit  hat  wohl  Welcker  das  Richtige  ge- 
troffen, wenn  er  entgegen  seiner  frOher  getlurserten 
Ansicht  in  der  Griech.  Gtttterl,  III,  28  annimmt,  dafa 
dort  nnter  diesem  Namen  bis  lu  den  Ferserkriegen 
•eine  nicht  klar  und  bestimmt  Qberlieferte  alte  Göttin, 
wahrecheialich  Artemisi  verehrt  wurde,  mit  der  auch 
Helena  in  Verbindung  stand,  welche  Stasinos  in  den 
Kyprien  nicht  ohne  mythische  Grundlage  eine  Tochter 
der  Nemeua  genannt  haben  liann.  Der  Qberwälti- 
gende  Eindruck  des  Sieges  von  Marathon  aber,  den 
man  ihrer  nachbarlichen  Unterstützung  zu  verdanken 
glaubt«,  Bei  die  Ursache  gewesen,  der  NaturgOttin 
jene  ethische  Personifikation  zu  substituieren,  welche 
annmehr  im  Gedankenkreise  der  Gehildejen  so  tief 
Wurzel  fafste.  Man  mufs  dabei  annehmen,  dafs 
Nemesis  ein  Beiname  der  Iilondgüttin  uIb  Zeitmesaerin 
war  und  dafs  etwa  die  Haltung  des  an  die  Brust 
gedrückten  Armes  (wie  bei  der  älteren  Aphrodite) 
der  Umwaudlang  EU  Hilfe  kam:  dann  kommt  in  die 
sonderbaren  Legenden  über  das  nach  den  Perser 
kriegen  geweihte  Kultusbild  einiges  Licht.  Mau 
enählte  nämlich,  die  bei  Marathon  gelandeten  Perser 
hatten  einen  pariachen  Alarmorblock  mitgebracht, 
um  daraus  eine  Siegestrophäe  zu  fertigen ;  nach  ihrer 
Flucht  habe  Phidias  datauH  die  zehn  Ellen  hohe 
NemeBiB  gebildet  (Paus.  I,  33,  2).  Dazu  berichten 
andre,  dafs  vielmehr  Agorakritoa,  ein  Schuler  des 
Phtdias,  im  Wettstreite  mit  Alkamenes  dag  Bild 
einer  Aphrodite  gemacht,  aber  gegen  diesen  unter- 
legen sei  und  deshalb  sein  des  Phidias  würdiges 
Werk  als  Nemesis  nach  Rfaamnus  geweiht  habe 
(vgl.  oben  S.  26).  Das  Nähere  hierüber  bei  Brunn, 
KüustlergeBch.  I,  240,  der  die  Widersprüche  durch 
die  Annahme  löst,  daTs  die  Statue  von  Agorakritoa, 
aber  in  der  Werkstatt  des  Phidias  ansgeführt  ward. 
Aus  den  Erzählungen  geht  hervor,  daTs  das  Bild 
einer  Aphrodite  Uiania  (s.  olwn  S.  88)  nahe  ver- 
wandt war,  aufserdem  finden  wir  Anklänge  an  Arte- 
mis und  Athene  zufolge  der  Angabe,  dafs  die  Gottin 
eine  Krone  mit  Hirschen  und  kleinen  Nikebildern 
verziert  trug  (xeqjoXq  bi  (-treOTi  Tili;  6«oD  ariipavot, 
^Adcpou;  fxLUv  koI  N[kii(  ä-fdX)iaTa  od  ^(yd^a);  in  der 
Linken  hielt  sie  einen  Apfelzweig,  in  der  Rechten 
eine  Opferschale,  auf  der  Aithiopen  daigestellt  waren. 
Die  Bedeutung  der  letzteren  war  den  Tempelhütem 
EU  Pausanias'  Zeit  nicht  klar;  da  aber  an  der  Basis 
des  Bildes  in  Relief  die  Zuführung  der  Helena  zu 
Nemesis  durch  Leda  nebst  Agamemnon ,  Meneiaos 
und  andern  Familiengliedem  dargeBtellt  war  (Grup- 
pierung und  Zusammenhang  bleibt  fraglich),  so  scheint 


ein  Bezng  auf  Achills  Belegung  des  Hemnon  varm- 
liegen,  falls  nicht  etwa  die  Aithiopen  als  Götterfreunde 
(Homer  A 423, ¥206)  wiedieHfperboreergedachtBind 
Da  die  rhanmusiiche  Statue  einen  Apfdzwdg 
hielt,  so  ist  es  nn wahrscheinlich,  dafs  sie  lugleidi 
jene  charakteristische  Oeberde  dea  rechten  Anne« 
darstellte,  welche  in  der  sp&teren  Kunst  für  Nemesis 
typisch  geworden  ist :  n&mlich  die  Erhebung  des 
Armes,  um  das  Mafs  der  Elle  durch  den  Ellbogen 
anzuzeigen  Dies  (vielteicbt  ägyptische)  Symbol  ist 
übrigens  von  den  Künstlern  guter  Zeit  meist  in  echt 
griechiacber  Weise  dnrch  das  Anfoasen  des  Gewandes 
in  ein  ungezwungenes  Motiv  verwandelt  (vgl.  Art. 
>Geberdensprsch6i  S.  590).  Der  darin  liegende  Be- 
fehl des  Mafshaltens  wird  noch  verstärkt  dnrch  die 
Begäbe  dea  Zügels  in  der  andern  Hand,  wie  das 
Epigramm  auf  ein  solches 
Bild   ausspricht:   'H  N^^C- 

T€  xo^tvlfi  h/|t' fificrpöv  Ti 
noiciv  111^'  dxdXiva  Xiyin 
(Anth.Planud.IV,223;  vgl 
224).  !Daiu  kommen  drit- 
tens grofse  Schulter- 
flügel, welche  nach  Paus. 
I,  33,  6  weder  ds«  riiam- 
nusische  noch  sonst  ein 
andres  Bild  hatte.  Dies 
letzte  Attribut  finden  wir 
an  der  Nebenseite  eines 
(spätrOmischen)  GrahalUrs 
in  Florent,  deren  entspre- 
chende Seite  eine  .Elpis 
(Göttin  der  HoSnang] 
Eeigt.  (Dieselbe  Gegenslel. 
IIU    Nemesl».  '""W  '"  einem  Epigramme 

Anth.  Pal.  IX,  145.)  Abb. 
1214,  nach  Wieseler,  Alte  Denkm.  U,  950,  welcher 
bemerkt,  diSe  NemesiB  hier  wohl  als  TodesgCttin 
in  fassen  sei.  Sie  steht  gesenkten  Hauptes,  in- 
dem sie  den  rechten  Arm  auf  die  Brust  legt,  ohne 
das  Gewand  zu  fassen,  und  im  linken  Arm  einen 
Stab  halt,  nach  Wieseler  als  Scepter,  anecheinend 
aber  ein  EilenmaTs.  Unbedingt«  Sicherheit  verieihen 
dieser  Erklärung  der  beigefügte  Greif  und  das  B«d, 
zwei  Attribute,  welche  später  sehr  häufig  sind,  aber 
einer  genauen  Deutung  noch  bedürftig  scheinen.  Das 
Rad  geht  nach  Nonnos  auf  die  Strafe  des  Lüon  und 
die  Foltenmg;  den  Greif  bezeichnet  derselbe  als 
Rachevogel  (Dionys.  48,  380:  bficri;  iroiviVropi  kukXiP; 
383;  dfiqil  bi  oi  ncndTTiTO  iiEpi  dpövov  dpvi;  lUdoruip). 
Auch  allein  erscheint  der  Greif  mit  dem  Rade  aof 
einem  Sarkophagdeckel  (Benndorf,  Lateran  N.  T;  Bo- 
chette,  Mon.  inöd.  p.  210  n.  3). 

Eine  gröfsere  Statue  der  Nemesis  ist  mit  Sicher- 
heit nicht  nachzuweisen ;    denn    die   von  Viscoati, 


NemeBiB.     Neoptolemi 
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Mos.  Pio-Clem.  U,  13  daffir  erklärte  hebt  iwar  den 
linken  Arm  mit  dem  Gewände,  trSgt  aber  allxu  naive 
ZOge  (vgl.  auch  Friedericbs  Baosteine  I  N.  669). 
Eine  Wieda-holung  im  Lateran  N'.  19,  Benndorf. 
^ne  Statuette  aus  Marmor  Mub.  Pio-CIera.  11  tav.  A  7. 
Ein  vonOglichea  Gemälde  der  NemeeiB  von  dem 
Rhodier  SimoB  erwähnt  Plin.  35, 143. 

Eine  besondere  Erscheinong  bieten  die  zu  Smyma 
in  der  Mehnahl  verehrten  NemeBcie,  deren  alte  Holz- 
bilder geflügelt  waren,  Töchter  der  Nacht,  mit  den 
Chariten  Ober  ihnen  (wo?):  Pans.  7,6,1;  1,33,6; 
fi,  35, 2.  Ihre  Zweizahl  erscheint  auf  vielen  MUnzen 
der  Stadt:  bo  stehen  sie  auf  einem  von  Greifen  ge- 


wild  Art.  iFsychei  abgebildet  und  erläutert;  ein 
ähnliches  Wandgemälde  s.  bei  Wieseler  U,  691.  Ihr 
Bild  steht  auf  einer  Säule  vor  dem  gefesselten  Eros, 
zur  Andeutung  der  Liebesrache  (ebdas.  N.  696);  auch 
hier  vertritt  der  Greif  mit  dem  Rade  ihre  Stelle 
(N.  678).  Also  wohl  Rache  für  Kränltung  des  Lieben- 
den, Bezeichnend  ist,  dafs  Hetären  bei  All:iphron 
oft  bei  Nemesis  schwören.  (Nemesis  biefs  auch Tibulls 
Geliebte.)  [Bm] 

NeoptoIemoB,  der  Sohn  Achills,  spielt  in  Knnst- 
darstellungen  wie  in  der  Poesie  die  Hauptrolle  bei 
der  Zerstörung  Trojas  (s.'  Art.  illiupersis').  Aufser- 
dem  glaubt  man  seine  Ermordung  in  Delphi  durch 


''    Tod  lies  Neopti 


logeuen  Wagen,  lang  bekleidet,  mit  der  Mauerkrone 
auf  dem  Kopfe,  den  rechten  Arm  so  erhoben,  dafs 
die  Ungerspitze  den  Mund  berührt,  in  der  linken 
Hand  fahrt  die  eine  den  Zügel,  die  andre  einen 
Stab  (Wieseler  U,  954).  Auf  andern  Exemplaren  auch 
<Us  Rad;  selten  sind  sie  beflQgelt.  Eine  Annäherung 
an  die  Erinyen  und  an  die  Darstellungen  der  Kybele 
ist  zuweilen  nicht  zu  verkennen;  ausländische  Ein- 
flüsse haben  wohl  mitgewirkt.  Über  ihr  Verhältnis 
IDT  Adrssteia  und  die  herodoteische  Anschauung  s. 
meine  Comment.  de  Atye  et  Adiaate,  Lips,  1860. 

Gant  eigeutQmlich  endlich  ist  die  Bedehung  der 
Nemesis  zu  den  Liebenden,  woraus  Paus.  1, 33, 7  ihre 
BeflQgelni^  erklärt  (imipaiveadtu  rfiv  fttöv  jjdXiOTn 
(ti  Toli;  ip&v  JfUXouoiv).  Ein  berühmtes  Marmorrelief 
im  Palast  Chig],  die  Peinigung  der  Psyche  darstellend, 

DenkmUer  d.  k 


Orestes  selbst  oder  auf  dessen  Anstiften,  nach  ver- 
schiedener Sage,  auf  einigen  etruskischen  Aschen- 
kiBten  zu  finden  (s.  Rochette,  Monum.  inäd.  208  S.). 
Nach  Euripides  nämlich  befeindet  Orestes  den  Sohn 
Achills,  weil  derselbe  die  ihm  bestimmte  Hermione, 
Helenas  Tochter,  geheiratet  hatte,  und  erschlägt  ihn 
auf  Anstiften  des  Gattes  selbst  an  dessen  Orakelsitze. 
Dieser  Gegenstand  ist  bis  jetzt  sicher  aber  nur  auf 
einer  Vase  (rotflgurig,  mit  eingeritzten  Inschriften, 
aus  RuTO  in  Apulien)  nachgewiesen,  welche  wir  nach 
Annal.  1868  tav.  £  geben  (Abb.  1215).  In  der  Mitte 
des  HintergrundcB  der  oberen  Reihe  sehen  wir  den 
delphischen  Tempel  als  Perietyloe  mit  ionischen 
Säulen;  wie  auch  Euripides  Androm,  1100  ^v  it€pi- 
0tOXoi;  M^olq  bei  Bescbreibung  derselben  Scene  an- 
gibt. Die  FlOgelthür  ist  halb  geöffnet;  ob  in  der 
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rohen  Zeichnung  derselben  die  oben  angebrachten 
Kreise  Öffnungen  oder  schmückender  Beschlag  sein 
sollen,  steht  dahin.  Rechts  von  dem  Gebäude  sitzt 
in  anmutiger  Jünglingsgestalt  langgelockt,  nackt  am 
ganzen  Leibe  und  auf  der  Chlamys  gelagert  Apollon, 
mit  dem  Bogen  in  der  Rechten.  Vor  ihm  erhebt 
sich  vom  Boden  des  V^ordergrundes  herauf  eine 
mächtige  Palme,  den  Gott  beschattend;  neben  dieser 
steht  ein  Dreifufs,  weiter  zurück  ein  Schild,  welcher, 
da  er  zu  Apollons  Tracht  nicht  pafst,  ebenso  wie 
ersterer  als  ein  Weihgeschenk  zu  betrachten  ist. 
Denn  der  grofse  pythische  Dreifufs  steht  hier  links 
neben  dem  Tempel  mehr  im  Mittelgrunde  des  Bildes, 
und  hinter  demselben  erscheint  die  Pythia  in  halber 
Figur  (für  den  unteren  Teil  war  kein  Raum),  kennt- 
lich als  KXeiboOxo^  durch  den  grofsen  Tempelschlüssel, 
welcher  hier  allerdings  mehr  wie  ein  grofser  Vor- 
schieberiegel (^oxX6^,  vectis)  gestaltet  ist  und  mit 
einer  Kette  versehen  zu  sein  scheint.  Die  Pythia 
drückt  durch  ihre  Geberde  Schrecken  über  das  aus, 
was  sie  im  Vordergründe  vor  sich  gehen  sieht, 
während  der  Gott  selbst  sie  mit  ruhiger  Klarheit 
anblickt,  da  das  ihm  bewnfste  Geschick  sich  erfüllt. 
Vom  sehen  wir  nämlich  einen  grofsen  Opferherd 
(^axdpa)  mit  erhöhten  Seitenwänden  und  zwei  Öff- 
nungen an  der  Vorderwand,  die  vielleicht  zum  Ab- 
laufen des  Fettes  bestimmt  sind  (vgl.  oben  S.  56  r.  o.). 
Auf  den  Herd  stützt  sich  in  zurückweichender  Stel- 
lung mit  dem  rechten  Knie  Neoptolemos,  das  ge- 
zückte Schwert  in  der  Rechten,  den  linken  Arm  mit 
der  Chlamys  umwunden,  zur  Verteidigung,  obgleich 
ihm  schon  aus  der  klaffenden  Wunde  auf  der  linken 
Brust  das  Blut  entströmt.  Auf  seinem  Kopfe  ist 
der  kreisrunde  Petasos  flüchtig  gezeichnet.  (Oder  sollte 
dies  jenes  rätselhafte  Gerät  vorstellen,  welches  er 
auf  den  Aschenkisten  mit  derselben  Scene  hoch  in 
der  Hand  hält,  nach  Rochette  a.  a.  O.  der  Aufsatz 
des  Dreifufses  oder  ein  Rad,  welches  als  Weihgeschenk 
im  Tempelbezirke  aufgehängt  war,  mit  dem  Neoptole- 
mos [was  bei  der  mangelhaften  Zeichnung  dieser 
Nebendinge  möglich  wäre]  vergebens  das  Haupt  zu 
schützen  suchte?)  Daneben  in  hervorragender  Gröfse 
der  Omphalos,  geschmückt  mit  Binden  und  Perlen- 
strängen, und  hier  besonders  interessant  durch  die 
Bildung  des  Untersatzes  in  Art  einer  verkürzten 
Säule  mit  kalathusförmig  gebogenem  Blätterkelch, 
welche  sich  noch  einmal  angedeutet  findet  (Annal. 
1847  tav.  X).  Hinter  diesem  Omphalos  bii^t  sich 
Orestes  nach  vollbrachtem  Mordstofse;  von  der 
raschen  Bewegung  ist  ihm  der  Hut  herabgefallen, 
die  Chlamys  flattert.  Auf  der  andern  Seite  von 
Neoptolemos  steht  zurückweichend  in  wehrhafter 
Haltung  sein  Gefährte  mit  erhobenem  Speer;  zu 
seinen  Füfsen  liegt  ein  Haufen  Feldsteine.  Letzterer 
Umstand  weist  uns  darauf  hin,  dafs  der  ganzen 
Darstellung  eine  der  euripideischen  (Androm.  108B 


bis  1158)  ähnliche,  vielleicht  diese  selbst,  zu  Grunde 
liegt,  nur  dafs  dieselbe  gemäfs  den  Bedingungen 
und  Gewohnheiten  der  zeichnenden  Kunst  bei  den 
Griechen  umgestaltet  worden  ist.  Neoptolemos  ist 
dort  mit  Gefolge  zum  grofiaen  Brandaltar,  (iaxdpav; 
Androm.  1103;  m^tq^  ßu)|i6^  Paus.  10, 14, 4)  aufser- 
halb  des  Tempels  getreten;  Orestes  rückt  mit  seiner 
Schar  an;  der  unbewaffnete  Neoptolemos  weicht 
zurück;  er  reifst,  schon  verwundet,  die  als  Weib- 
geschenke aulgehängten  Waffen  herab,  während  die 
Delphier  beginnen  ihn  mit  Steinen  and  Speerwürfen 
zu  bedrängen.  Noch  einmal  springt  Achills  Sohn 
in  gewaltigem  Satze  den  Feinden  entgegen  (v.  1140: 
TÖ  TpujiKÖv  ir/|bima  irr)br|<ra^  iroboiv),  die  Schar  »er- 
stiebt; dann  aber  neuer  Angriff,  wobei  ihm  ein 
Delphier  die  Brust  durchbohrt.  Diese  in  wenige 
Figuren  mit  symbolischer  Andeutung  zusammen- 
gedrängte Scene  gibt  unser  Bild.  [Bm] 

Nereiden.  Bei  den  Griechen  wurde  schon  von 
ältester  Zeit  an  das  Meer  bevölkert  gedacht  von 
Nereiden  oder  Seejungfem  (auch  v(i|Liq>ai  dXiai  Soph. 
Phil.  1470),  deren  Gestalt  und  Wirksamkeit  in  der 
Vorstellung  mannig&ch  variierte.  Schon  Herodot 
II,  50  rechnet  sie  zu  den  echtgriechischen  Göttern; 
Alexander  d.  Gr.  bringt  ihnen  Opfer  (Airian.  Anab. 
1, 11,  6).  Sie  sind  vorzugsweise  auf  Inseln  und  an 
den  Küsten  zu  Hause,  haben  auch  mehrfach  Altäre 
nach  Paus.  II,  1,  7.  Homer  und  Hesiod  kennen  sie 
als  liebliche  Götterkinder  (|i€TJ^paTa  t^kvo  ftcduiv 
Theog^240),  deren  50  Namen  das  ewig  wechselnde 
Wellenspiel  mit  seinen  Erscheinungen,  daneben  anch 
ihre  Segnungen  und  Gaben  reizend  personifizieren 
(s.  die  Deutungen  bei  Preller  1, 454),  Auf  diesem 
Grunde  schuf  Skopas  seine  Gestalten,  während  eben 
dieselben  Geschöpfe  andrer  Orten  nach  ihren  Wir- 
kungen feindlich,  finster  und  miüsgestaltet  erscheinen. 
Die  ganz  verschiedenen  Anschauungen  der  Bömerwelt 
gibt  Plinius  IX,  9,  wo  sie  als  Unholdinnen  mit  den 
Seemenschen  zusanmien  spuken  (vgl.  Paus.  IX,  21 
und  Hör.  A.  P.  5:  atrum  desinit  in  piscem  nwlier 
fonnosa  aupeme;  vgl.  auch  Art.  >Triton«).  Noch  im 
Volksglauben  der  heutigen  Griechen  nehmen  die 
Neraiden  (vcpatbe?  von  vcpö  Wasser)  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein ;  sie  herrscheu  auch  in  den  süfsen 
Gewässern,  aber  mehr  als  böse  Nixen,  denn  als  sanfte 
Elfen.»  Die  schlangenfüfsigen  Ungeheuer  des  Plinius 
a.  a.  0.,  die  Verwandlungen  des  Nereus  und  der  ThetiB 
haben  in  Verbindung  mit  der  nordischen  Midgard- 
schlänge  endlich  zu  der  modernen  Schiffersage  vom 
Kraken  oder  der  Seeschlange  geführt. 

Die  Nereiden  erscheinen  auf  älteren  griechischen 
Kunstwerken  (schwarzfigurigen  VasenbUdem)  beim 
Ringkampfe  der  Thetis  (s.  Art.)  mit  Pelens  einfach 
als  bekleidete  Jungfrauen.  Völlig  bekleidet,  aller- 
dings aufserhalb  des  Wassers  zu  denken  und  die 
Gewänder  in  wildeste,  wellenähnliche  Bewegung  ge* 
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rissen,  finden  wir  die  Jungfrauen  auch  am  sog. 
Nereidenmonument  (s.  Art.);  femer  auf  jüngeren 
Vasenbildem,  wo  sie  dem  Achilleus  die  Waffen  über- 
bringen; auch  auf  einem  schönen  Marmoigefäfse  aus 
Rhodos  in  der  Münchener  Glj^tothek  (N.  82;  abgeb. 
Mon.  Inst.  III,  19)  in  flachem  Belief,  wo  sie  bei 
gleichem  Geschäft  auf  Delphinen,  Seepferden  und 
Seewölfen  anmutig  sich  schaukeln,  u.  a.  Hier  ist 
von  Üppigkeit  und  Frivolität  noch  keine  Spur.  Aber 
die  vollendete  Kunst  konnte  nicht  umhin,  auch  diesen 
Geschöpfen  allmählich  aphroditenähnliche  Gestalt 
und  auch  teilweise  oder  völlige  Nacktheit  zu  ver- 
leihen, welche  letztere  durch  den  Aufenthalt  in  den 
Wellen  wohl  motiviert  war.  Als  grundlegend  dürfen 
wir  hier  sowohl  für  die  leichtere  Kleidung  wie  für 
die  reitende  Stellung  auf  den  Meertieren  das  grofse 
Werk  des  Skopas  (bei  Plin.  36,26)  ansehen;  worüber 
Art.  »Skopasc .  In  engerem  oder  loserem  Zusammen- 
hange mit  dieser  Schöpfung  oder  ähnlichen  Nach- 
bildungen späterer  Meister  stehen  vermutlich  ein- 
zelne erhaltene  statuarische  Werke:  Nereiden  auf 
einem  Seerofs  in  Florenz  und  im  Vatican  (Clarac 
746,  1804.  747,  1805),  auf  einem  Delphin  in  Venedig 
(Zanetti  statue  II,  38;  vgl.  Benndorf,  Lateran  n.  398). 
In  gröfserem  Umfange  dagegen  lernen  wir  die  mannig- 
faltigen Gruppierungen  aus  Vasenbildem  kennen, 
welche  die  Überbringung  der  Waffen  an  Achilleus 
darstellen.  Eins  der  schönsten  findet  sich  teilweise 
abgebildet  Art.  »IHas  XVm«  oben  Abb.  786.  787; 
ein  anderes  sehr  vollständiges  Mon.  Inst.  XI,  8;  vgl. 
Annal.  1879  p.  2.S7.  Einen  weiteren  Fortschritt  sehen 
wir  auf  römischen  Sarkophagreliefs  und  dekorativen 
Friesen :  hier  werden  die  Nereiden  förmlich  zu  »He- 
tären des  Meeres«,  deren  Aufgabe  ist,  in  allen  mög- 
lichen Stellungen  gleichwie  Circusreiterinnen  aufzu- 
treten und  die  Wellenlinien  des  schaukelnden  Meeres 
abzuzeichnen.  Die  für  uns  höchst  auffällige  Er- 
scheinung dieser  Geschöpfe  und  Gegenstände  auf 
Sarkophagen  und  in  den  Grabmälem  der  Toten  er- 
klärt sich  so.  In  dem  Geleite  der  Europa,  der 
Aphrodite,  der  Galateia,  und  vielleicht  auch  des 
Achill  suchte  man  in  den  Zeiten  des  sinkenden 
Heidentums  Anspielungen  auf  die  Fortdauer  nach 
dem  Tode  und  auf  den  Übei^ang  der  Verstorbenen 
in  ein  glücklicheres  Leben  (zu  den  Inseln  der  Seligen), 
weshalb  oft  selbst  das  medaillonförmige  Bild  des 
Toten  in  der  Mitte  getragen  wird.  Nereiden  auf 
fischschwänzigen  Tritonen  in  zierlichen  Gruppen  als 
Deckenreliefs  von  Stuck  finden  sich  z.  B.  in  einem 
Grabe  an  der  Via  Latina  bei  Rom,  abgeb.  Mon.  Inst. 
VI,  43.  (Über  den  Zug  beim  Raube  der  Europa  vgl. 
Moschos  II,  221:  irdaai  Kr)T€(oK  vdiToiaiv  ^qprmcvai 
dvTox^ovTo;  Lukian.  dial.  mar.  15,3:  Trapdnrcuov  ^iri 
tCöv  beXqjfvujv.  Ausführlich  Heydemann  in  der  Gratu- 
lationsschrift der  Univ.  Halle  für  das  archäd.  Institut 
in  Rom,  1879.) 


Das  Relief  aus  Clarac  mus.  pl.  208, 195  (Abb.  1216), 
welches  den  oberen  Rand  des  Sarkophages  mit  dem 
Mythus  des  Aktäon  einnimmt  (s.  oben  S.  36  Abb. 
39 — 41)  und  hier  für  den  Abdruck  in  der  Mitte 
durchgeteilt  ist,  stellt  einen  solchen  Zug  von  Nereiden 
und  Tritonen  vor,  in  der  Art,  dafs  die  Figuren  beider 
Seiten  ebenso  wie  in  dem  Hochzeitsznge  der  Ampbi- 
trite  (s.  unter  »Skopas«),  sich  auf  die  Mitte  zo  und 
nach  vom  bewegen.  Die  alten  Künstler  suchten  auf 
diese  Weise  dem  Beschauer  einen  Ersatz  für  die 
mangelnde  Perspektive  zu  gewähren,  wobei  sie  den 
Augenpunkt  in  der  Mitte  beliefsen  und  durch  mög- 
lichst S3rmmetrische  Gruppierung  zu  Hilfe  kamea 
Links  in  der  Mitte  lenkt  ein  nackter  Knabe  in  equi- 
libristischer  Stellung  einen  Seedrachen  (vgl.  Art. 
> Triton c)  am  Zügel  und  erhebt  die  Peitsche,  um  ihn 
zu  gleicher  Zeit  anzutreiben;  ihm  folgt  auf  ähnlichem 
Tiere  eine  Nereide,  unbekleidet,  von  flatterndem 
Schleier  umweht,  rückwärts  sitzend,  aber  soigsam 
nach  dem  mutigen  Knaben  sich  umblickend.  Da8 
äuTserste  Stück  Marmor  hinter  ihr  ist  leider  neu  und 
zwar  nach  Analogie  des  rechten  Endes  eigänzt,  aber 
falsch;  denn  die  erhaltene  Tatze  des  Tieres  kann 
keinem  Seestiere  (welcher  sonst  oft  vorkommt),  son- 
dern etwa  nur  einem  Seelöwen  oder  Panther  ange- 
hören. Die  Gruppe  der  rechten  Seite  besteht  aus 
zwei  Tritonen  von  gigantenähnlicher  Bildung  mit 
doppelten  Fischschweifen,  beide  in  der  Rechten  ein 
Steuerruder  tragend,  in  der  Linken  der  vordere  das 
Muschelhom,  der  zweite  Seepflanzen,  welche  er  der 
ihm  folgenden  Frau  bietet.  Zwischen  beiden  sitzt 
rückwärts  gewandt,  wie  ihr  Gegenpart,  auf  einem 
Meergreifen  eine  völlig  nackte  Nereide,  im  linken 
Arm  einen  Köcher  oder  eine  Schwertscheide  haltend. 
Den  Schlufs  macht  auf  einem  Seehirsche  eine  Frau 
im  dorischen  Chiton  mit  übergeworfenem  Manteltuch, 
in  der  Linken  einen  Bogen.'  Hirsch  und  Bogen  haben 
nun  den  Herausgeber  veranlafst,  die  Figur  für  Artemis 
zu  erklären  (wozu  auch  die  Haartracht  stimmen  würde), 
ohne  jedoch  eine  nähere  Beziehung  zu  der  Haupt- 
vorstellung des  Sarkophags,  der  Aktäonfabel,  angeben 
zu  können.  Derselbe  Erklärer  nimmt  dann  in  vager 
Vermutung  die  nackte  Begleiterin  für  Aphrodite,  und 
sieht  in  dem  Knaben  auf  der  linken  Seite  Achill  oder 
Melikertes,  in  der  begleitenden  Frau  Thetis  oder  Leu- 
kothea.  Allerdings  besteht  die  Bekleidung  der  Nereiden 
oft  auch  nur  in  einem  schleierartig  umgeworfenen, 
meist  im  Winde  flatternden  Gewand tuche;  auch  der 
Knabe  ist  rätselhaft.  —  Ähnliche  Darstellungen  Bouil- 
lon I,  78;  III,  42. 43;  Miliin,  G.  M.  73, 298.  Sehr  aus- 
gelassen Hirt,  Bilderb.  Taf.  19, 1.  Zuweilen  wird  der 
Zug  ganz  zur  Wiedergabe  einer  »erotischen  Meeres- 
idylle c,  wobei  die  Nereiden  Köcher  und  Bogen  tragen, 
von  Eroten  umspielt  werden  und  Attribute  verschie- 
dener olympischen  Gottheiten  tragen  (s.  Heydemann 
a.  a.  0.  S.  17).  [Bm] 


Nereidenmonument. 


an    Reslauricrte  Ansicht  einus  Grabdetikmalt  In  LyUen. 

Nereiden moniunent.  Das  sog.  Nereideamonii-  mäler  des  Altertums,  als  dvren  bedeutendstes  das 
ment  lu  Xanthoe  in  Lykien,  dessen  Rekonstrulition  ,  Mausoleum  (s.  Art.)  bekannt  ist.  FrOher  erkannte 
DIU  Abb.  1217,  nach  Falkener,  Mus.  of  clase.  Anti-  nukn  in  dem  Bauwerke  das  Ehren-  oder  Grabdenkmal 
qaities  I  zeigt,  ist  eines  jener  prächtigen  Grabdenk-  {  des  persischen  Feldherm  Harpagos.    Dieser  Beieicb- 
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uung  widerspricht  aber  der  weit  jüngere  Charakter 
der  Architektur  sowohl  wie  der  Skulpturen,  der  das 
Ganze  aber  wieder  älter  als  das  Mausoleum  er- 
scheinen läfst.  Heute  sieht  man  in  dem  Baue  fast 
allgemein  das  Grabmal  des  lykischen  Fürsten  oder 
besser  persischen  Satrapen  Perikles,  welcher  etwa 
um  Olymp.  102  die  Hafenstadt  Telmessos  einnahm. 
Auf  hohem  Unterbau,  der  über  dem  Sockel  und  unter 
dem  Kranzgesimse  mit  einem  Keliefstreifen  ge- 
schmückt ist,  erhebt  sich  das  Hieron  als  ein  .ioni- 
scher Peripteros  von  vier  zu  sechs  Säulen,  welcher 
einen  Doppelantentempel  umschliefst.  Die  Säulen 
des  Pronaos  und  Opistodomos  sind,  um  das  Mittel- 
interkolumnium  zu  erweitem,  den  Anten  ganz  nahe- 
gerückt. Die  Säulen  haben  schwere  und  hohe  ionische 
Basen  und  Kapitale.  Letztere  zeigen  wie  die  des 
Erechtheion  eine  doppelte  gesenkte  Spirale  und 
darunter  über  dem  Eierstab  einen  Toms  (Riemen- 
geflecht). Der  Fries  fehlt.  Statt  seiner  ist  der  Archi- 
trav  mit  Reliefs  geschmückt  wie  beim  Tempel  zu 
Assos  (S.  272).  Das  Kranzgesims  wird  von  Zahn- 
schnitten getragen. 

Das  Bauwerk  war  auf  das  reichste  geschmückt. 
Ein  0,96  m  hoher  Fries  legte  sich,  wie  bemerkt,  um 
den  Unterbau  oberhalb  des  Sockels,  ein  zweiter 
0,62  m  hoher  um  denselben  unter  dem  Kranzgesims, 
der  Architrav  zeigt  einen  0,45  m  hohen  Reliefstreifen, 
während  die  Cella  von  einem  0,43  m  hohen  Fries 
umgeben  war.  Hochreliefs  zierten  die  Giebel,  Sta- 
tuen nach  Falkeners  Angabe  das  Mittelakroterion. 
Vier  Löw^en  bewachten  die  Thüre  der  Cella  und  in 
den  Interkolumnien  des  Pteron  waren  die  Statuen 
der  Nereiden  aufgestellt,  welche  dem  Denkmale  den 
Namen  gegeben  haben.  Die  Überreste  der  aus  pari- 
Bchem  Marmor  gefertigten  Skulpturen  sind  in  das 
British  Museum  zu  London  verbracht  worden. 

Betrachten  wir  jetzt  die  Bildwerke  im  einzelnen. 
Die  ungefähr  lebensgrossen  Statuen  der  Nereiden 
stellen  bis  auf  eine,  welche  ruhig  steht,  lebhaft  be- 
wegte leicht  über  die  Meeresfläche  dahineilende, 
leicht  bekleidete  Mädchen  dar.  Die  wellenbewegte 
Wasserfläche  ist  plastisch  angedeutet,  dabei  zeigt 
die  Bewegung  der  Figuren,  besonders  die  Art,  wie 
sie  die  Füfse  aufsetzen,  dafs  sie  sich  nicht  auf  festem, 
sondern  auf  schwankendem  Boden,  nämlich  Wasser, 
bewegen,  was  die  an  den  Basen  angebrachten  See- 
tiere, einmal  ein  W^sservogel,  noch  klarer  machen. 
Die  unter  Abb.  12l8  nach  Photographie  wieder- 
gegebene Statue,  welcher  eine  Seeschnecke  beigegeben 
ist,  ist  die  einzige,  welche  unter  dem  einen  Fufse 
noch  festen  Boden  hat.  Die  Bezeichnung  der  Sta- 
tuen als  Nereiden  ist  durch  all  diese  Umstände  völlig 
gesichert.  Die  Darstellung  der  Bewegung  ist  eine 
gute  und  lebendige,  die  der  Körper  aber  ziemlich 
mangelhaft  und  oft  unkorrekt,  die  Behandlung  der 
dünnen  Gewänder  sehr  zerrisssen  und  schablonen- 


haft. Unsere  Statuen  gemahnen  zum  Vergleich  mit 
der  sog.  Iris  aus  dem  Ostgiebel  des  Parthenon  (abgeb. 
unter  >  Parthenon  c)  und  mit  der  Xiobide  des  Museo 
Chiaramonti  des  Vatican  (abgeb.  unter  >Skopa8<). 
Stilistisch  stehen  sie  der  letzteren  näher  und  man 
hat  deshalb  mit  Recht  auf  den  Einflufs  hingewiesoii, 
welchen  die  Kunst  des  Skopas  auf  den  oder  die 
Künstler  unserer  Statuen  ausgeübt  hat. 

Eine  zweite  Reihe  von  Statuen,  im  Durchschnitt 
etwa  15  cm  kleiner  als  die  ersteren,  stellt  ebenfalls 
lebhaft  bewegte  Mädchengestalten  dar,  welche  sich 
aber  auf  festem  Boden  bewegen,  und  zwei  mädchen- 
raubende Jünglinge.  Die  Figuren  stimmen  im  Stil 
mit  den  Nereiden  überein.  Ihre  Aufstellung,  ebenso 
wie  ihre  Deutung,  ist  unsicher.  Als  Akroterien- 
schmuck,  wie  Falkener  annimmt,  sind  sie  aber  sicher 
zu  grofs. 

Der  gröfsere  Fries  des  Unterbaues  (Proben  Abb. 
1219  u.  1220*,  nach  Mon.  d.  Inst.  X,  14)  stellt  eine 
Schlacht  dar.  Die  Kämpfer,  unter  denen  einige  zu 
Rofs,  sind  auf  das  verschiedenste  bekleidet  und  be- 
waffnet. Einige  der  Krieger  sind  mit  phrygischer 
Mütze  versehen,  auch  finden  sich  Ärmel,  Hosen  und 
Stiefeln.  Es  sind  also  sicherlich  auch  Asiaten  beim 
Kampfe  beteiligt,  doch  können  wir  eine  Scheidung 
der  Parteien,  etwa  in  Griechen  und  Asiaten,  nach 
Kleidung  und  Bewaffnung  nicht  vornehmen.  Trifft 
die  Bezeichnung  des  Monumentes  als  Grabmal  eine» 
lykischen  Fürsten  das  Richtige,  so  werden  wir  an 
irgend  eine  Kriegsthat  desselben,  einen  Kampf  der 
Lykier  unter  seiner  Führung  mit  einem  Nachbar- 
stamme denken.  Der  Stil  des  Frieses  macht  im 
allgemeinen  einen  griechischen  Eindruck,  sowohl  in 
der  nur  Einzelkämpfe  darstellenden  Komposition, 
wie  in  der  Durchführung.  Die  Künstler  kannten 
offenbar  griechische,  speziell  attische  Werke,  wie  die 
Entlehnung  einzelner  Motive  aus  dem  Friese  des 
Parthenon  und  des  Niketempels  zu  Athen  beweist. 
Auch  spricht  für  diese  Thatsache  die  Übereinstim- 
mung der  flächigen  Behandlung  des  Reliefs  mit  der 
des  Parthenonfrieses.  Dabei  finden  sich  aber  eine 
Reihe  realistischer,  unkünstlerischer,  durchaus  an- 
griechischer  Züge.  Besonders  auffällig  sind  z.  B. 
die  glatten,  nicht  nach  dem  Körper  modellierten 
Panzer,  femer,  wie  die  grofsen  Schilde  so  häufig 
Körper  und  Kopf  der  Kämpfer  dem  Auge  entziehen. 

Der  kleinere  Fries  des  Unterbaues  (Proben  Abb. 
1221—1223,  nach  Mon.  X,  15. 16)  zeigt  auf  der  süd- 
lichen Langseite  die  Darstellung  einer  offenen  Feld- 
schlacht, auf  der  östlichen  Schmalseite  den  Sturm- 
versuch auf  eine  Stadt  (Abb.  1221),  auf  der  Nord- 
seite die  Belagerung  dieser  Stadt,  und  auf  der  West- 
seite, welche  die  Hauptaeite  war,  die  Übergabe  der 
stark  verödeten  Stadt  (Abb.  1222)  an  einen  durcii 


*  Die  Abbildungen  1219-1226  siehe  Taf.  XXIV 
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die  persische  Mütze  charakterisierten  Heerführer, 
der  sich  durch  einen  Sonnenschirm  beschützen  läfst 
(Abb.  1223*).  Die  ganze  Darstellung  stimmt  derart 
mit  der  von  Theopompos  (Fragm.  111)  Überlieferten 
Belagerung  und  Übergabe  der  Hafenstadt  Telmessos 
an  den  lykischen  Fürsten  Perikles  überein,  dafs  die 
von  Urlichs  (Verhandl.  d.  Philologenversammlung 
zu  Braunschweig  1861,  S.  65ff.)  aufgestellte  Deutung 
des  Frieses  auf  diese  That  fast  allgemeinen  Anklang 
gefunden  und  man  daher  das  ganze  Denkmal  mit 
vieler  Wahrscheinlichkeit  als  das  Grabmal  eben  dieses 
Perikles  bezeichnet  hat.  Was  den  künstlerischen  Stil 
des  Frieses  anlangt,  so  macht  derselbe  nach  der  Seite 
der  Komposition  in  seiner  nüchternen  Realistik  (man 
betrachte  die  unkünstlerische  Darstellung  der  Stadt- 
mauern) einen  durchaus  ungriechischen  Eindruck, 
erinnert  vielmehr  an  die  in  Alabaster  gemeifselten 
Bilderchroniken  assyrischer  Paläste,  während  die 
Formengebiing  Kenntnis  griechischer  Denkmäler 
voraussetzt. 

Von  sehr  untergeordnetem  künstlerischen  Werte 
sind  die  Reliefstreifen  des  Architravs  und  der  Cella. 
Der  erstere  stellt  militärisch  hinter  einander  auf- 
marschierende, tributtragende,  zum  Teil  barbarisch 
gekleidete  Männer  dar  (Abb.  1224,  nach  Mon.  X,  17), 
ferner  Kampfscenen,  eine  recht  lebendig  aufgefafste 
Eber-  und  Bärenjagd  (Abb.  1225  ebendaher),  der 
zweite  ein  Opfer,  sitzende  und  stehende  Figuren, 
deren  Handlung  nicht  näher  charakterisiert  ist,  und 
ein  grofses  Gelage  (Bruchstück  Abb.  1226  ebendaher 
Taf.  1«). 

Der  Schmuck  der  Giebel  ist  in  Hochrelief  ausge- 
führt. In  dem  einen  Giebel  sehen  wir  den  Verstorbe- 
nen und  seine  Gemahlin  einander  zugewandt  sitzend, 
umgeben  von  ihren  Angehörigen,  in  dem  anderen 
wieder  Kampfscenen.  Während  die  Formengebung, 
ähnlich  dem  ersten  Friese,  mehr  griechisch  erscheint, 
ist  die  Komposition  höchst  unbeholfen :  die  Figuren 
nehmen  nämlich  nach  den  Ecken  zu  an  Gröfse  ab, 
so  dafs  sie  schliefslich  durchaus  puppenhaft  werden, 
während  der  in  der  Ecke  des  ersten  Giebels  lagernde 
Hund  im  Verhältnis  viel  zu  grofs  geraten  ist. 

Fassen  wir  unser  Urteil  über  den  künstlerischen 
Charakter  des  gesamten  Skulpturenschmuckes  zu- 
sammen, so  exgibt  sich,  dafs  die  Statuen  und  der 
erste  Fries  rein  griechischen  Werken  nahekommen, 
während  die  drei  übrigen  Friese  und  die  Giebelreliefs 
wohl  griechischen  Einflufs  im  einzelnen  zeigen,  aber 
stark  von  asiatischen  Werken  beeinÜufst  sind.  Diese 
Thatsache  findet  ihre  vollkommene  Erklärung,  wenn 
wir  annehmen,  dafs  nicht  griechische  Künstler  die 
Arbeit  ausgeführt  haben,  sondern  einheimische,  die 
zum  Teil  in  Griechenland,  speziell  Athen,  ihre  Studien 
gemacht  liatten.    Der  Einflufs  der  Heimat  bedingte 


*  Die  Abbildungen  1819—1226  siehe  Taf.  XXIV. 


gewisse  Abweichungen  vom  rein  Griechischen,  und 
die  Mitwirkung  mehr  griechisch  geschulter  und  mehr 
der  heimischen  Weise  anhängender  Gehilfen  gab  den 
Werken  mehr  oder  minder  von  einander  abweichen- 
den Stil. 

Was  die  Deutimg  und  den  Zusammenhang  der 
Skulpturen  anlangt,  so  sind  die  Reliefs  mit  ihren 
Darstellungen  des  Lebens,  der  Friedens-  und  Kriegs- 
thaten  eines  Fürsten  der  selbstverständliche  Schmnck 
seines  Grabmales.  Nicht  aufgeklärt  ist  bisher  der  Zu- 
sammenhang der  Statuen  mit  den  Reliefdarstellungen 
und  dem  Grabmale.  Die  Nereiden  hat  man  so  faes/en 
wollen,  als  eilten  sie  vom  Kampfe  erschreckt  über 
das  Meer  dahin.  Es  handelt  sich  aber  in  keiner' 
der  Kampfdarstellungen  der  Reliefs  um  einen  See- 
kampf, der  doch,  wenn  die  Nereiden  erregt  sein 
sollten,  jedenfalls  dargestellt  sein  mülste.  Auch  wäre 
die  Lostrennung  der  Nereiden  von  der  Darstellung 
des  Kampfes  gar  zu  auffällig  und  nnveiständlich. 
Über  Aufstellung,  Deutung  und  Zusammenhang  der 
kleinen  Statuen  mit  dem  Denkmal  gibt  es  bisher 
keine  stichhaltige  Vermutung.  [J] 

NereoB^  der  Vater  der  Nereiden,  der  Meergrei» 
(y^pujv  äXio^  bei  Homer  Z  141,  und  so  auf  dem  Bilde 
Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  U,  122,  blofs  T^puiv  tder 
Alte«  Hes.  Th.  234  und  in  Gytheion  Paus,  m, 21, 8 1, 
erscheint  meistens  in  ganz  menschlicher  Figur.  Als 
ehrwürdigen  Greis  in  weifsem  Haar  mit  der  Stim- 
binde,  den  Dreizack  führend  und  auf  einem  Seerosse 
reitend,  finden  wir  ihn  auf  einem  alten  Bilde  bei 
Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  I,  8.  Er  ist  hier  als  der 
Vorgänger  Poseidons  gedacht,  dessen  Stellvertretung 
er  anscheinend  in  Gytheion  noch  in  historischer 
Zeit  übte.  Paus.  1.  c.  (Ebenso  führt  er  noch  den 
Dreizack  bei  Veigil  Aen.  U,  419.)  Das  Greisenhaar 
erklärt  Phumut.  I,  23  aus  dem  weiTsen  Schaume  des 
Meeres.  Abbildungen,  teilweise  mit  Namensinscbrift, 
Elite  c^ramogr.  IH,  2.  9  (Abschied  von  seinem  Enkel 
Achilleus);  Millingen,  üned.  mon.  1,11,  bei  Herakles 
im  Kampfe  mit  Kyknos.  Weit  seltener,  doch  nicht 
zweifelhaft  ist  seine  Tritonengestalt :  Mus^  Blacas 
pl.  20;  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  I,  9;  Mon.  Inst,  l, 
37.  38,  wo  er  einmal  fischleibig,  dann  wieder  in 
menschlicher  Gestalt  erscheint.  Diese  Fiscbgestalt 
aber  ist  orientalisch-semitischen  Ursprungs,  wie  sich 
sowohl  aus  den  Bildwerken,  als  aus  den  Spuren  der 
Mythen  eigibt,  wobei  die  Benennungen  Triton,  Meer- 
greis, Nereus  und  P^teus  auf  eins  hinauslaufen  (vgl. 
Furtwängler,  Bronzefunde  in  Olympia  S.  95  ff.;  Milch- 
höfer,  Anfänge  d.  Kunst  S.  85  und  Art.  >Triton«). 
Der  Fischleib  nähert  sich  häufig  in  seiner  Gestalt 
dem  Schlangenleibe,  auch  auf  Vasenbildem,  die  seinen 
Ringkampf  mit  Herakles  darstellen,  als  dieser  auf 
der  Wanderung  zu  den  Hesperiden  am  Eridanos  von 
ihm  den  Weg  erforschen  will  (Apollod.  H,  5, 11, 4\ 
Diese  Sage  ist  eine  ältere  Parallele  zu  dem  Abenteuer 
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des  Menelaos  mit  Protene,  dem  S^ryptischen  Mecr- 
dftmon,  der  ebenfalls  durch  einen  Ringkampf  ge- 
zwungen werden  mu/B,  dem  Helden  lu  weiaeagen. 
Dem  Paris  weJesi^  Nereus  dagegen  freiwillig  in  der 
Fiktion  bei  Horot.  Carm,  1, 15,  noch  dazu  bei  Meeres- 
Btille,  g^en  alle  altgriechieche  Anschauung,  die  in 
ilun  die  Schrecknisse  der  Flut  verkörpert  hat,  welche 
der  Mensch  nur  in  heiTsem  Kampf  besteht  Wie 
alle  Meerdämoneu,  kann  aber  auch  Nereue  sich  ver- 
wandeln; daher  unser  Bild  einer  archaischen  Hydria 


jüngeren  Vasen  Zeichnung  attischen  Ursprungs  (Benn- 
dorf,  Gricch.  u.  sicil.  Vasenb.  33,  4b)  ist  Nereua'  Be- 
zwingung durch  den  Jugendlichen  Herakles,  der  den 
aufrecht  Stehenden  mit  der  Keule  bedroht,  der  Ver- 
folgung der  Thetis  durch  Pelcus  gegenübergestellt. 
Vgl.  über  die  Gestalt  Overbeck,  Kunstmyth,  III,  403 
Anm.  35.  [Bm] 

Herr»  (M.  Cocceina),  geboren  eu  Namia  in  Um- 
brien,  aus  eeuatoriechem  Geschlecht,  beim  Sturz 
Domitians  bereits  64  Jahre  nlt,  mm  Kaiser  ansge- 


nach  Gerbard,  Aueerl.  Vasenb.  n,  112  (Abb,  1227)  in 
der  Komposition  an  Peleus  und  Thetis  (a.  den  Art.) 
erinnert.  Der  Meergott  hat  das  greise  Haar  mit 
einem  Stirnband  geschmOckI  nnd  st^ht  im  langen  Ge- 
wände da,  von  Herakles'  nervigen  Armen  zusammen- 
geprefst  und  vor  Angst  die  Hände  erhebend.  Seine 
Töchter  zu  beiden  Seiten  versuchen  mit  Zaubermitteln 
ihm  EU  Hilfe  zu  kommen:  links  springt  ein  Löwe, 
ri>chts  ein  Panther  hervor,  um  Herakles  zu  schrecken. 
Der  Schauiilati  am  Ufer  des  Meeres  (wie  bei  Proteus 
in  der  Odyssee  b451)  ist  nicht  blofs  durch  springende 
Delphine,  sondern  auch  durch  eine  eigentümliche 
Perspektive  des  Wassers  angedeutet,  während  zugleich 
im  Vordergmnde  Bäume  ihre  Aste  ausbreiten.  — 
Ein  andres  Bild  (ebdas.  113)  stellt  den  Kampf  beider 
ohne  Andeutung  von  Verwandlungen,  aber  sehr  heftig 
entbrannt  vor;  ohne  die  Beischrift  würde  man  jedoch 
auf  einen  andern  als  Nereus  raten.  —  Auf  einer 


rufen  September  %,  stirbt  am  27.  Januar  98,  Bronze- 
mOnze  aus  dem  Jahre  (S50)  97.  Die  Kehrseite  mit 
der  Palme,  dem  Symbol  Palilstinaa  und  der  Umschrift 


liSa    (Zm  Seile  HIB.) 

find  Judaici  odumnia  »ublata  bezieht  sich  ikuf  die 
von  Nerva  eingefttlirten  Erleichter,  ngen  bei  der  Ein- 
ziehung der  den  Juden  auferlegten  Abgabe  des  froher 
für  den  Tempel  in  Jerusalem,  nun  für  den  Jupiter 
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Capitolinus  bestimmten  halben  Schekels,  dessen  Ein- 
ziehung Dotnitian  noch  mit  grofeer  Strenge  betrieben 
hutte  (Abb.  1228,  nach  Cohen  1, 476  pl.  XIX  n.  86}. 
Kopf  0er  im  Vatican  befindliclien  Miinnorstntue  nach 
Mnns««  |)l.  3ß  n.  2  (Abb.  1229).  [W] 


liü>    Nfna,  römischer  Kaisor. 

Nike.  Homer  kennt  Nike,  d.h.  die  Göttin  des 
Sieges,  noch  nicht;  erst  Hesiod  (Th.385fi.)  erwähnt 
sie  als  Tochter  des  Giganten  Pallas,  mit  Kratos  und 
Bia  (Gewalt  und  Kraft)  verecliwistert.  Nach  aehr 
schöner  Dichtung  wird  dort  Nike  von  ihrer  Mutter, 
der  düsteren  Styi,  dem  Zeus  lugefdhrt,  als  er  den 
Titanenkampt  beginnen  will;  sie  ist  das  Voraeiirlien 
und  die  Verheifsung  seines  Sieges.  Auch  in  der 
parallelen  Dichtung  der  (iigantenschlacht  erscheint 
sie  bei  der  Siegesfeier.  Die  Kntwickeluni;  eines  so 
abstrakten  Begriffes  aber  zur  lebendigen  Gestalt  kann 
nicht  der  ältesten  Zeit  ai^ebören.  UrsprüngUcli  ist 
der  Sieg  eine  Gabe  aller  obersten  Gottheiten;  so 
namentlich  in  Athen  der  Athene,  welcher  nach  glaub- 
licher Vermutung  in  dieser  Eigenschaft  ein  beson- 
derer Tempel  von  Kimon  nach  dem  Siege  Qher  die 
Perser  am  Flusse  Euryniedon  errichtet  wurde.  Ülier 
diesen  Tempel  s.  unten  S.  1021  ff. ;  den  Zusammenbang 
des  Baues  mit  jener  Schlacht  liat  Benndorf  (über 
das  Kultushild  der  Athena  Nike,  Festschrift  fflr  das 
archaol.  Institut  zu  Rom,  Wien  1879)  iiacbge wiesen. 
Das  Tempetbild  der  Atbena  trug  in  einer  Hand  den 
Helm,  zum  Zeichen  des  Friedens,  in  der  andern  den 
Granatapfel,  welcher  das  ständige  Attribut  der  Athena 
im  Dienste  von  Side  (nahe  am  Eurymedon)  war  (vgl. 
auch  Curtius,  Arrb.  Ztg.  1879  S.  97};  wahrscheinlich 
schuf  das  Bild  Kaiamis,  der  später  auch  eine  Kojtie 


seines  Werkes  fOrdie  Hantineer  in  Olympia  aufstellte 
(Paus.  V,  26,  5).  Das  athenische  Volk  vergafs  nun 
später  die  Veranlassung  und  tafste  das  altertümliche 
Bil<l  gegenüber  clen  glänzenden  Schöpfungen  des 
Phidias  als  eine  .ungeflUgelte«  Nike  (inxepoq). 

Die  Bolle  der  Siegesg'')ttin  ist  aber  im  Leben  der 
Griechen  eine  weit  umfassendere,  als  wir  bei  diesem 
Namen  uns  gewöhnlich  vorstellen;  sie  ist  keinesw^s 
auf  den  Sieg  im  Kriege  und  Über  Feinde  beschränkt 
So  wie  schon  bei  Ilesiod  zwei  Göttinnen  des  Streites 
(Eris)  auftreten,  die  eine  des  bösen  Haders,  die  andre 
des  edlen  und  friedlichen  Wetteifers  unter  Genossen 
Opp.  11  ff.),  so  ist  auch  die  Siegesgöttin  hei  allen 
den  zahlreichen  Wettkikmpfen  der  Griechen ,  den 
musischen  wie  gymnastischen,  beteiligt.  Es  scheint, 
dafs  in  Olympia  allein  Nike  in  dieser  Beriehung 
einen  selbständigen  Teinpelkult  hatte;  sicher  erscheint 
Oberhaupt  ihr  Bild  zuerst  auf  dortigen  Münzen.  Nike 
ist  aber  fernerhin  für  die  Menschen  die  Bringerin 
jedes  F.rtolges  im  Leben,  sie  Ist  Helferin  bei  jeder 
anstrengenden  Tliat,  liei  jedem  Geschäfte,  welches 
durch  die  Hilfe  der  (iötter  gefönlert  und  glüeklich 
vollbracht  ist.  Daher  hat  sie  auch  ganz  besonders 
bei  Dankopfem  und  festlichen  Verherrlichungen  der 
Götter  ihre  Stelle,  wo  Nike  selbst  teilzunehmen  pflegt 
und  so  häufig  in  späterer  Zeit  lals  eine  Art  von 
helfendem  Opfergenius"  den  dargebrachten  Stier  mit 
eigner  Hand  schlachtet;  gewifs  eine  geist-  und  lebens- 
volle Symbolik,  welche  zu  nicht  minder  feinen  Kunst- 
darstellungen inannigfacbsten  Anlafs  darbnt. 

Das  Hauptkennzeichen  der  Nike  in  der  Kunst 
ist  ihre  Beflügelung,  Merkwürdigerweise  wird  diese 
BeflOgelung  in  einer  bestimmten  Nachricht  erst  eine 
Neuerung  zweier  namhafter  Künstler  der  60.  Olym- 
piade genannt  (schol.  .\rist.  Av.  Sifi) ;  doch  wird  die 
Zuverlässigkeit  dieser  Angabe  schon  deswegen  jetzt 
stark  bezweifelt,  weil  sich  kein  sicheres  Beispiel  des 
Gegenteils  in  der  Fülle  der  erhaltenen  Denkmäler 
nachweisen  läfet.  Die  volkstümliche  Benennung  des 
eben  erwähnten  Bildes  der  Athena  als  lungeflügelte 
Nikei  scheint  den  Anlafs  zu  jenem  Irrtume  gegeben 
zu  haben. 

Die  Motive  der  Darstcllungsform  sind  im  übrigen 
höchst  mannigfaltig;  Nike  gehört  zunächst  den  Göt- 
tern, vor  allem  dem  Zena  an;  daher  sie  auf  seinem 
Prachthilde  im  Olj'mpia  dargestellt  war  auf  seiner 
Hand  schwebend;  femer  waren  »vier  Niken  in  der 
Haltung  von  Chortänzerinnen  an  jedem  Fufse  des 
Thrones,  zwei  andre  an  dem  unteren  Teile  jedes 
FufseSi.  Ebenso  trug  die  Athene  im  Parthenon  auf 
der  ausgestreckten  Hand  eine  Nike  vou  4  Ellen  Höhe; 
desgleichen  Demeter  in  Enna  nach  Cic.  Verr.  IV, 
49,  HO.  Die  Nemesis  in  Rhamnus  trug  eine  Krone 
auf  dem  Haupte,  mit  Hirsclien  und  kleinen  Bildern 
der  Nike  veraiert.  Die  gleich  der  Gött«rhotin  Iris 
an  die  Sterblichen  abgesandte  Nike  aber  steht  ent- 


vt^vT  ruhig  iln,  oder  sie  schreitet  auf  den  Sieger  zu, 
iHler  Hie  schwebt  vgm  Himmel  herab.  Sie  trögt  den 
Kranz  oder  reicht  ihn  dar ,  und  sie  führt  dabei  die 
Palme  als  ihr  eigenes  Symbol.  Unter  den  klasfiisclieo 
Darstellungen  steht  heutzutage  vomn  die  Nike  des 
PaionioB  ans  Mende,  welche  in  Olympia  ansgegraben 
«DrUen  ist;  siehe  die  Abbildung  unter  >Olympia': 
hier  schwebt  die  Göttin  mit  flatterndem  Gewände 
hersb.den  Sieger «u  krönen.  AufMOnzeu  vonSyrakus 
und  andern  sicilischen  Städten ,  welche  olymi)iache 
Festei^e  davon  getragen  hatten,  schwebt  sie  den 
Kranz  haltend  über  dem  Viergespann  (b.  oben  Abb. 
U3ft-1148),  oder  sie  führt  die  Zügel  des  Wagens 
an  Stelle  des  Siegers  selber.  Wie  in  einer  Pro- 
lesaion  zur  Siegesfeier  schreitend  sehen  wir  eine 
Keihe  von  Niken  an  der  Balustrade  ihres  Tempels 
(b.  unten  Abb.  1241—43).  Auf  den  ältesten  in  grofser 
Masse  erhaltenen  Kunstdenkmölem ,  den  Vasen- 
bildem  mit  schwarzen  Figuren,  findet  -sich  Nike 
niemals*  desto  häufiger  dagegen  auf  den  rotfigurigen. 
Hier  führt  sie  ziemlich  oft  den  Heroldstab  der  Iris 
iWeIcker,  Alte  Denkm.  IH,  57);  daneben  reicht  sie 
'len  Siegern  die  Binde  oder  den  Kranz  oder  die  Trank- 
Jipende,  aus  der  Kanne  in  die  Schale  sie  eingiefsend. 
Analog  diesem  Gedanken  erscheint  sie  als  Mund- 
Mhenkin  der  Götter,  die  ja  stets  siegreich  sind:  so 
kredenzt  sie  namentlich  dem  Zeus,  dem  Apollon, 
dem  Herakles;  auch  folgt  sie  ihnen  als  Begleiterin. 
Reiche  Sammlungen  bei  Knapp,  Nike  in  der  Vasen- 
malerei, Tübingen  1876,  und  Kieseritzky,  Nike  in  der 
Vasenmalerei,  Dorpat  1876.  Eine  Trankspende  für 
Apollon  eingiefsend  zeigt  sie  das  archaistische  Relief 
oben  S.  97  Abb.  103.  Eine  höchst  beliebte  Darstel- 
lang  ist  aber  die  Vollziehung  des  Stieropfers,  welches 
der  Sieger  darbringt,  durch  Nike  selber.  Die  stier- 
npfernde  Nike  (pouSuToDou)  erscheint  wohl  zuerst 
am  Niketempel ,  dann  auf  Vasenbildem  ((jerhard, 
Angerl.  Vasenli.  1,  81)  in  den  Momenten  der  Be- 
krünziiDg  und  HinfQhrung  des  Tieres,  dann  besonders 
i>ft  auf  Tbonplatten  in  dekorativer  und  typischer 
Fnnn,  die  später  bei  dem  sog.  Mithrasopfer  kopiert 
wurde  (s.  oben  S.  935  Abb.  9%),  deren  Original 
aber  ans  bester  griechischer  Zeit  stammen  mufs 
('iverbeek,  Gesch.  d.  Plastik  II>,  343  Anm.  7).  Wir 
geben  eine  solche  Thonplatte  als  Leiste  auf  S.  241 : 
die  Göttin  setzt  das  Knie  auf  den  willig  nieder- 
eennkenen  Stier  und  steht  im  Begriff,  ihm  das 
Optermesser  in  den  Hala  neben  dem  Schulterblatt 
iiiBbirsen.  Die  schönsten  Exemplare  dieses  unzflhlige- 
mal  wiederholten  Motivs  bieteu  zwei  Marmorgruppen 
im  britischen  Museum,  Anc.  marbles  X,  25.  26  ^ 
Clane  pl.  637.  638.  —  Bei  Siegen  im  Kriege  ist  in 
älterer  Zeit  Nike  nm  das  Si^eedenkmal  beschäftigt, 
welches  nach  griechischer  Sitte  auf  dem  Schlachtfelde 
"eltist,  da  wo  die  Feinde  die  Flucht  ergriffen  hatten, 
errichtet  warde.    Die  Trophäe  (Tpdnoiov),  welche  aus 
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den  an  einen  Baum  oder  Pfahl  genagelten  und  auf- 
gehängten erbeuteten  Feindeswaffen  besteht,  wird 
von  ihr  aufgerichtet  oder  geschmüekt.  So  an  der 
Balustrade  des  athenischen  Tempels,  dann  auch  sonst 
auf  der  Akropolis  (s.  Friederichg  Bausteine  N.  570) 
und  namentlich  auf  Münzbildem  Alexanders  d,  Gr. 
und  seiner  Nachfolger.  Eine  prahlerische,  aber  höchst 
schwungvolle  Erfindung  zur  Feier  eüies  Seesieges  ist 
in  dem  Marmorbilde  der  Nike  auf  Samothrake  er^ 
halten,  worüber  weiter  unten  (S.  1021)  besondere 
gehandelt  werden  wird. 


IISO    nie  Nike  von  Breecla.    (Zu  .'^Ite  l<mi.) 

In  der  Zeit  der  griechischen  Kunstblüte  schon 
wird  Nike  immer  lieblich  und  ganz  jugendlich  ge- 
bildet; seit  Alexander  aber  nähert  sie  sich  in  Kopf- 
hildung  und  Geeichtsauedruck  unverkennbar  der 
Aphrodite  an.  Und  während  sie  früher  zwar  leicht 
und  knapp,  aber  doch  ganz  bekleidet  erscheint,  wird 
seit  Alexanders  Xeit  ihr  Oberkörper  mehr  oder  weniger 
entblöfat.  Oewölmlicb  läCst  der  Chiton  die  eine  Brust 
frei:  doch  finden  sich  auch  Darstellungen,  bei  denen 
das  Gewand  erst  Ober  den  Hüften  beginnt  (Samml. 
Saburoff  Taf.  134)  und  femer  ganz  nackte  Figuren. 

Ein  anderes  sehr  beliebtes  Motiv  in  der  Römer- 
zeit  ist  Nike,  welche  einen  Schild  vor  sich  hält,  um 
das  Gedächtnis  des  Sieges  mit  einem  Griffel  darauf 
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einzugraben  und  ihn  als  Trophäe  aufzuhängen.  Unter 
den  grofsen  Darstellungen  dieser  Art  ißt  besonders 
die  Nike  von  Brescia  berühmt  (Abb.  1230,  nach  Clarac 
pl.  6340, 1445  C),  aus  Bronze,  in  den  Trümmern  der 


1231    Victoria  herabsch webend.    (Zu  Seite  1021.) 


von  Trajan  geweihten  Basilika  gefunden.  Die  Kom- 
position ist  wesentlich  dieselbe  wie  bei  der  melischen 
Aphrodite,  namentlich  in  der  Körperhaltung  und  dem 
Aufsetzen  des  linken  Fufses  auf  eine  kleine  Erhöhung 
(vgl.  Bemoulli,  Aphrodite  8.171).  In  der  jetzigen 
Restauration  setzt  sie  den  mit  der  Linken  gehaltenen 
Schild  (welcher  fehlt)  auf  den  Schenkel,  um  den 


Namen  eines  Siegers  aufzuschreiben,  eine  selir  ver 
Htandesmäfsige  und  dem  Römersinne  entsprechende 
Auffassung,  die  sich  auf  der  Trajanssäule  fast  genau 
so  wiederholt.    Dafs  aber  gerade  in  Rom  das  Bild 

der  Siegesgöttin  eine  grofse  Rolle 
spielen  mufste,  bedarf  keines  Be- 
weises. Sie  sollte  schon  in  ältester 
Zeit  auf  dem  Palatin  verehrt  wor- 
den sein,  als  Carmenta,  und  ein 
Tempel  der  sabinischen  Yacnna 
wurde  späterhin  der  Victoria 
neu  errichtet  (s.  Preller,  Rom. 
Mytb.  I»,  408;  II,  244  fif.).  Auf 
dem  Capitol  weihte  man  der  Vic- 
toria ein  Heiligtum  im  Samniter- 
kriege,  um  welches  sich  die  nach 
griechischem  Vorbilde  aufgestell- 
ten Victorien  alsbald  reiheten, 
unter  ihnen  hervorragend  die  gol- 
dene 220  Pfund  schwere,  welche 
König  Hieron  von  Syrakns  kurz 
vor  der  Schlacht  bei  Cannä  zur 
Bezeugung  seiner  Freundschaft 
schickte  (Liv.  22, 37).  König  Boc 
chus  weihete  dem  Sulla  zu  Ehren 
trophäentragende  Victorien  aufs 
Capitol  (Plut.  Mar.  32;  SuU.  6). 
Ein  Gemälde  des  Nikomachos  (ans 
Alexanders  Zeit)  stellte  Nike  dar, 
welche  auf  einem  Viergespann 
zum  Himmel  emporschwebt  (Plin. 
35, 108).  Cato  der  Ältere  stiftet« 
eine  Kapelle  der  Victoria  Viigo 
(Liv.  35, 9),  der  auch  Spiele  mehr- 
mals in  den  letzten  Zeiten  der 
Republik  gefeiert  wurden.  > End- 
lich überstrahlte  den  Rahm  von 
allen  die  von  AugustuB  in  die 
Curia  Julia  geweihte  Victoria. 
Das  Bild  stammte  aus  Tarent, 
vermutlich  eine  vei^ldete  Bronze- 
statue von  solcher  Bildung,  wie 
sie  oft  auf  den  Münzen  AugustuF' 
erscheint,  auf  der  Weltkugel  schwe- 
bend. Augustus  weihte  und  ver- 
ehrt« sie  zum  Andenken  an  den 
entscheidenden  Si^  bei  Actium; 
noch  bei  seinem  Leichenzuge  ging 
sie  ihm  voran,  durch  das  Trium- 
phalthor  hindurch  zur  langen  Ruhe  im  Märzfelde  und 
zur  göttlichen  Verklärung  im  Himmel.  Sie  blieb  dem 
Senate  in  der  Curia  als  dessen  Schutzgöttin,  als 
Denkmal  der  von  Augustus  begründeten  und  auf 
dem  alten  Götterglauben  beruhenden  Ordnung  der 
Dinge,  daher  sich  gegen  den  Ausgang  des  Heiden- 
tums zwischen  der  altrömischen  und  der  christlichen 
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Partei  ein  heftiger  Kampf  am  dieses  Bild  entspann« 
(Preller). 

Eine  edel  einfache  Darstellung  aus  römischer 
Zeit,  welche  als  typisch  gelten  kann,  besitzen  wir 
in  dem  fast  ganz  frei  heraustretenden  Hochrelief 
einer  grofsen  Terrakottaplatte  im  Münchener  Anti- 
quariom,  hier  nach  Lützow,  Münchener  Antiken 
Taf .  13  (Abb.  1231),  der  sie  beschreibt :  > Wir  sehen 
ein  Weib  von  jungfräulich  kräftigem  Körperbau 
(Victoria  virgo  Liv.  XXXV,  9)  gerade  auf  uns  zu- 
schweben.  In  dem  Faltenwurf  ihres  langen  Ge- 
wandes, welches  nach  Art  des  dorischen  Chiton  die 
eine  Seite  offen  läfst,  und  dessen  Überschlag,  um 
die  Hüften  gegürtet  und  auf  der  rechten  Schulter 
mittels  einer  Spange  zusammengesteckt,  sich  in  mond- 
sichelförmigem Bausch  hinter  dem  Rücken  wölbt, 
glaubt  man  die  stürmische  Eile  noch  zu  spüren,  in 
welcher  die  mächtig  beschwingte  Göttin  herbeigezogen 
ist.  Ihre  Bewegung  dauert  noch  fort;  das  rechte 
Bein  ist  unter  den  Falten  versteckt,  offenbar  um  das 
Vorachreiten  des  anderen  um  so  deutlicher  zu  machen. 
Dagegen  haben  sich  die  Flügel  bereits  gesenkt;  im 
nächsten  Augenblicke  wird  die  Ruhe  eintreten;  die 
Göttin  schreitet  soeben  zum  Vollzuge  der  Handlung, 
um  deretwillen  sie  erschienen  ist.  Das  Haupt  in 
stolzem  Selbstgefühl  emporgerichtet,  hält  sie  dem 
Sieger  den  erhobenen  Kranz  entgegen,  während  die 
Pahne,  das  Symbol  des  Sieges,  in  der  Rechten  ruht.« 
Der  Herausgeber  macht  noch  aufmerksam  auf  den 
besonderen  Schmuck  des  schöngeordneten  Haares, 
die  Stephane,  welche  bei  den  Griechen  nur  höheren 
Gottheiten  zukommt,  und  ferner  auf  die  Beschuhung. 
Während  die  griechische  Nike  barfufs  oder  mit  ein- 
fachen Sandalen  geht,  hat  diese  römische  Victoria 
als  eine  spezifisch  militärische  Göttin  nach  dem 
Vorbilde  der  soldatischen  Tracht  sandalenartige  vorn 
offene,  aber  Ferse  und  Knöchel  bedeckende,  oben 
mit  einem  Wulst  abschliefsende  Halbstiefeln. 

Die  mannigfach  variierte  Figur  der  Siegesgöttin 
auf  römischen  Denkmälern,  namentlich  Triumph- 
bögen und  Kaisermünzen  zur  Verherrlichung  einzelner 
Siege  ist  an  sich  verständlich;  Beispiele  gibt  Millin, 
G.  M.  160—166  (vgl.  oben  Abb.  441.  444.  445).  Die- 
selbe FüUe  in  Wandmalereien  ersieht  man  aus  Heibig, 
Camp.  Wandgem.  N.  902—925.  Wie  Nike  am  west- 
liehen  Giebelfelde  des  Parthenon  Athenens  Gespann 
lenkt,  so  fährt  sie  in  Pompeji  selbst  auf  dem  Wagen 
in  einem  schönen  Gemälde  (Temitell,  19)  oder  schwebt 
auf  die  Erdkugel  herab  (Bronze,  abgeb.  Wieseler, 
Denkm.  U,  924;  vgl.  Friederichs,  Bausteine  I  N.  863). 
Mit  Recht  sagt  Welcker  von  dem  fruchtbaren  Ge- 
brauche der  Victorien  in  der  Bildersprache  der  Kunst: 
»Einfachheit  und  Klarheit  der  allegorischen  Bedeu- 
tung, verbunden  mit  der  gefälligsten  Gestalt  und 
Stellung,  zeichnet  diese  mannigfaltigen,  in  ihren  Be- 
ziehungen so  vielfach  wechselnden  Kompositionen  der 


Siegesgöttin  vor  manchen  andern,  selbst  den  griechi- 
schen Personifikationen  verwandter  Art  aus.«    [Bm] 

Neben  der  Nike  des  Paionios  zu  Olympia,  von 
der  im  Art.  > Olympia«  des  Näheren  gehandelt  werden 
wird,  ist  die  berühmteste  der  uns  erhaltenen  Statuen 
der  Göttin  die  auf  Samothrake  entdeckte  und  nach 
Paris  verbrachte.  Aufser  dem  Kolossal torso  aus  parl- 
schem  Marmor,  den  Abb.  1232,  nach  Gonze  etc.,  Samo- 
thrake n  Taf.  64  zeigt,  besitzen  wir  eine  Reihe  anderer 
kleinerer  Fragmente  und  die  Basis,  welche  die  Form 
eines  SchifEsvorderteiles  hat.  Auf  dieser  Grundlage 
und  mit  Hilfe  von  Silbermünzen  des  Demetrios  Polior- 
ketes  (abgeb.  unter  Art.  »Münzkunde«  Abb.  1098) 
war  man  im  stände,  das  ganze  Denkmal  zu  rekon- 
struieren. Abb.  1233  zeigt  (nach  Conze  a.  a.  0.  Holz- 
schnitt 25  b)  die  von  Zumbusch  wiederhergestellte 
Figur  der  Nike.  Wir  sehen  die  Göttin  mit  ausge- 
breiteten Flügeln  auf  dem  Schiffe  dahineilen.  Der 
Wind,  die  Bewegung  des  Schiffes  und  die  Eile  der 
Siegesverkünderin  pressen  das  Gewand  fest  an  den 
Körper  und  blähen  den  nachflattemden  Zipfel  des 
bis  zur  Hüfte  herabgesunkenen  Mantels  wie  ein 
Segel.  Die  Gestalt  führt  mit  der  Rechten  eine 
Posaune  zum  Mund,  während  die  Linke  eine  Stange 
mit  einem  Querholz,  das  Gestell  eines  Tropaion,  hält. 
Die  Siegesgöttin  selber  verkündet  in  eiliger,  aber 
mächtig  wirkender  Hast  den  Sieg.  Die  ganze  Be- 
wegung, der  Faltenwurf,  die  Gewandbehandlung 
haben  etwas  aufserordentlich  Packendes,  ja  Blenden- 
des und  streifen  beinahe  ao  das  Malerische.  Die 
Kunst  eines  Skopas  scheint  hier  gewissermafsen  noch 
übertroffen.  Denkt  man  sich  das  Denkmal  in  seine 
ursprüngliche  landschaftliche  Umgebung  zurück 
(Ck)nze  a.  a.  O.  Taf.  86),  so  ist  der  Eindruck  ein 
geradezu  überraschender.  >Es  ist  der  nämliche  Ge- 
schmack, der  uns  aus  so  vielen  antiken  Veduten- 
bildem  entgegentritt,  wenn  sie  eine  pikante  Ver- 
wendung monumentaler  Skulpturen  in  freier  Natur, 
an  den  Küstensäumen  oder  in  reichbelebten,  hoch- 
umbauten Hafenbassins,  im  Gebüsch  heiliger  Thäler 
oder  auf  einsamen  Bergeshöhen  mit  Vorliebe  zur 
Anschauung  bringen,  es  ist  dieselbe  Freude  am 
Aufserordentlichen,  Sensationellen,  welche  die  höch- 
sten Leistungen  der  rhodischen  Kunst  belebt«  (Benn- 
dorf  bei  Conze  a.  a.  0.  S.  69).  Stilistisch  gehört  unsre 
Statue  sicher  in  die  hellenistische  Zeit,  was  auch 
eine  äufsere  Bestätigung  findet  durch  die  oben  an- 
geführte Münze.  Nach  allgemeiner  Annahme  bezieht 
sich  die  Darstellung  der  Münze  auf  den  im  Jahre 
306  V.  Chr.  von  Demetrios  Poliorketes  bei  Kypros 
über  die  ägyptische  Flotte  errungenen  Sieg.  Da  die 
Münze  genau  unser  Denkmal  wiedergibt,  ist  der 
Schlufs  erlaubt,  unser  Monument  für  das  jenes  Sieges 
wegen  errichtete  zu  halten.  [J] 

Niketempel«  Am  Aufgange  der  Burg  zu  Athen 
springt  rechts  vor  dem  Südflügel  der  Propyläen  eine 


Niketouipel. 


i'sgOUiii,  von  Samolbialie.    (Zd  Seile  lOil.) 


hohe  mit  Porös  umkleidet«  Biution  (nOpToi;)  vor, 
<ler«n  Plattform  ein  kleines  Tempelchen  (die  Ansicht 
der  Ostfront  gibt  Abb.  1234  auf  8.1025)  trägt.  Vgl. 
den  Plan  des  Burgaufgangea  anter  Art.  <Fn>py1äeni 
nnd  den  Anfrifs  des  fiodflügela  der  Propyläen  und 
des  Pyi^os  mit  dem  Tempel  unter  demselben  Artikel. 
Die  mit  Marmorpflaeter  belegte  Plattform  des  Pyrgoa 
war  lugfinglich   vom  SadSflgel  der  ProjiylUen  und 
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liegen  zwei  vom  Boden  bis  Kum  Epigtyl  reichende, 
früher  vergitterte  Fenster.  Die  Säulen  sind  wenig 
schlank  und  stark  verjüngt,  die  Kapitale  hoch,  ebenso 
das  Gebälk.  Die  kräftigeren,  von  sonstigen  ionischen 
Bauten  abweichenden  Proportionen  des  Tempels 
waren  offenbar  bedingt  durch  seine  Kleinheit  und 
seine  hohe  Lage.  Der  Bau  des  Tempels  wurde  ge- 
plant und  ausgefahrt  während  der  Erbauni^  der 
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vom  Haoptw^^,  der  lu  leteteren  führte,  über  eine 
kleine  in  den  Pyrgos  eingeschnittene  Treppe.  Der 
BUS  penteliBchem  Marmor  hergestellte  Tempel  wurde 
samt  seinem  Skulptnrenfriese  1687  von  den  Türken 
nun  Bau  einer  Batterie  verwendet,  IS35  aber  von 
Rogg,  Scbaubert  und  Hansen  wieder  horvorgeiogen 
nnd  aufgebaut.  Der  Tempel,  von  dem  Abb.  24C 
(oben  unter  Art.  >Baakuneti)denGrundrifB,  Abb.  279 
den  Durchschnitt  durch  die  vordere  Hälfte,  Abb.  280 
die  Unteransicht  der  Decke  zeigt,  ist  ein  viersäuliger 
ionischer   Amphiprostylos.     Neben   dem    Eingange 


Propyläen,  also  vor  432  v.  Chr.,  in  welchem  Jahre 
letztere  vollendet  wurden.  Es  ergibt  sich  dies  daraus, 
dafs  die  Bebauung  des  Pyrgos  mit  einem  Tempel 
nicht  im  Baupläne  der  Propyläen  ia.g,  dafs  man,  um 
für  den  Tempel  und  den  Opferplatz  mit  dem  Altare 
Baum  zu  schaffen,  den  Bau  hart  an  den  Westrand 
und  in  die  Kordwestecke  des  Pyrgos  rücken  mufste, 
femer  auch  den  Südflügel  der  Propyläen  kürzen  (dar- 
über vgl,  Art.  »Propyläen«).  Auch  richtet  sich  der 
Pyrgos  in  seiner  nördlichen  Erhebung  nach  dem 
Unterbau  der  Propyläen,  so  dafs  ersterer  später  als 
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der  letztere  errichtet  worden  ist.  Dafs  der  Pyigos  in  anderer  Gestalt  schon 
früher  Befestigungszwecken  diente,  ist  sicher,  unsicher  aher,  ob  schon  früher 
sich  hier  eine  Kultstätte  befand. 

Unser  Tempel  war  der  Athena  Nike,  der  Athena  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Siegesgöttin,  geweiht.  Der  Volksmund  aber  bezeichnete  ihn  als  den  der  Nike 
Apteros,  der  ungeflügelten  Nike.  Die  Statue  der  Göttin  trug  in  der  Linken 
einen  Helm,  in  der  Rechten  eine  Granatfrucht.  Hierin  nun  erblickte  das 
Volk  statt  Athena  eine  ungeflügelte  Nike,  ungeflügelt  dargestellt,  damit  sie 
den  Athenern  nicht  entfliehen  könne  (Paus.  HI,  15,  7). 

Der  Fries  des  Tempels  (die  Giebel  waren  ohne 
Schmuck)  befindet  sich  in  seinen  Resten  teils  in 
Athen,  teils  in  London.  Auf  der  Ostseite  (Abb.  123ö 
u.  1236,  nach  Ross,  Akropolis  I  Taf.  11)  ist  eine 
Götterversammlung  dargestellt.  Die  Mitte  dersel- 
ben (rechts  fehlt  eine  Platte)  nimmt  Athena  (rechts 
unten)  mit  Schild  und  Ägis  ein.  Der  rechts  von  ihr 
(links  oben)  thronende  Gott  ist  Zeus.  Unter  den 
übrigen  Gestalten  können  wir  nur  den  ganz  links 
zwischen  zwei  Frauen  stehenden  Flügelknaben  mit 
Sicherheit  als  Eros,  die  beiden  Frauen  mit  Wahr- 
scheinlichkeit als  Aphrodite  und  Peitho  bezeich- 
nen. Die  drei  übrigen  Seiten  zeigen  Kampf  scenen 
(Proben  Abb.  1237—1240^,  nach  Anc.  marbles  of 
brit.  Museum  IX  pl.  7 — 10),  und  zwar  sehen  wir 
auf  der  Nord-  und  Südseite  (Abb.  1237  u.  1238) 
Griechen  mit  Persem,  auf  der  Westseite  (Abb. 
1239  u.  1240)  Griechen  g^^n  Griechen  kämpfen. 
Es  dürfte  sich  deshalb,  wie  vermutet  worden  ist, 
um  die  Schlacht  bei  PlatlUL  handeln,  in  der  Grie- 
chen auf  Seite  der  Perser  standen.  Künstlerisch 
steht  unser  Fries  sehr  hoch.  Der  Ostfries  zeigt 
meist  ruhige  oder  wenig  bewegte  Gestalten,  welche 
aber  kein  langweiliges  Nebeneinander  bilden,  son- 
dern fein  rhythmisch  komponiert  sind.  Die  übrigen 
Seiten  bringen  alle  Gestalten  in  lebhafter  Be- 
wegung zur  Darstellung.  Der  Gedanke  des  Künst- 
lers ist  in  den  einzelnen  trefElich  und  lebendig 
komponierten  Gruppen,  wie  in  der  Bewegung  der 
einzelnen  Gestalten,  unterstützt  von  einer  (so  weit 
die  Erhaltung  ein  Urteil  zuläfst)  tüchtigen  Detail* 
durchbildung  und  technischen  Ausführung,  voll  zum 
Ausdruck  gebracht.  Der  eigentliche Friescharakter, 
d.  h.  die  Wahrung  eines  fortlaufenden  Zusammen- 
hanges der  einzelnen  Gruppen,  die  Behandlung 
des  Frieses  auch  in  seinem  bildlichen  Schmuck 
als  fortlaufendes  Band,  ist  sehr  gut  getroffen. 
Der  Pyrgos  war  längs  der  westlichen  Treppen wange,  dem  Nord-,  West- 
und  Südrande  mit  einer  Marmorbalustrade  versehen,  um  das  Herabstürzen  von 
Personen  zu  verhüten.  Dieselbe  war  auf  ihrer  Auisenseite  mit  Reliefs  geziert 
Abb.  1241  auf  Taf.  XXV  und  Abb.  1242  u.  1243  auf  S.  1027  geben  einige  Proben 
des  Reliefschmuckes  dieser  Balustrade  nach  Kekulö,  Reliefs  der  Balustrade  der 
Athena  Nike  Taf.  I  u.  IV.  Wir  sehen  geflügelte,  langbekleidete  Nikegestalten  in 
Gegenwart  der  mehrfach,  einmal  auf  einem  Schiffsvorderteil,  dargestellten  Athene 
Kultushandlungen  verrichten.  In  Abb.  1241  sehen  wir  eine  Kuh  von  zwei  Niken 
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Mim  Opfer  gefflhrt,  in  Abb,  1212  eine  Nilte  ein  Tro- 
paion  eirichtend,  in  Abb.  1243  eine  Nike,  melir  genre- 
haft gefurat,  an  der  Sandale  neatelnd.  Es  handelt  eich 
also  nm  die  Darstellung  von  Siegesfeiern  mit  Upfem 
uud  Errichtung  von  Tropoia.  Um  welche  Schlachten 
etwa  es  sich  handelt  oder  ob  es  sich  überhaupt  um  be- 
stimmte Schlachten  handelt,  ist  nicht  ausKumachen. 
Nur  darauf  sei  hiugewieBen,  dafH  eines  der  Tropaia 
ein  pernacheB  ist  (abgeb.  Kekulä  a.  a.  0.  S.  12  obere 
Reihe  Fig.  2),  und  dafs  einmal  eiii  Seeeieg  gefeiert 


N1I<  Zu  den  schönsten  und  zugleich  eigenartigsten 
Darstellungen  von  Fluf^ötteni,  welche  wir  aus  dem 
Altertum  besitzen,  gehOrt  die  jetzt  im  Vatican  be- 
findliche Statuedes  Nil  (Abb.  I2M,nRch  Photographie). 
Sie  wurde  gefunden  iu  der  Nahe  der  Kirche  S.  Maria 
sopra  Minerva,  wo  nach  weiteren  Funden  zu  urteilen 
ein  Isistempel  stand.  Ruhig  und  majesttttisch  ist 
der  riesig,  aber  weich  gebildete  bärtige  Gott  auf  der 
unbewegten  Wasserfläche  dahingestreckt.  Mit  dem 
linken  Arm,  der  ein  Fallhom  trügt,  lehnt  er  gegen 


"ini,  da  Athen»  auf  dem  Scbifie  sitit,  Ihrem  Stile  | 
nach  wnd  die  Reliefs  jünger  als  die  des  Frieses, 
Bewegung,  Körper-  und  Gewandbehandlung  ent- 
l«hren  der  »stUlen  Einfalt  und  edlen  Gröfse.  der 
KunBt  des  5,  Jahrhunderts,  überall  tritt  uns  ein 
Mwurstea  Streben  nach  bestechender  Wirkung  und 
"itender,  hie  und  da  fast  an  das  Sinnliche  streifender 
(Sandalenbiuderin)  Anmut  in  Bewegung  und  Körper, 
nach  reicher  Zierüchkeit  im  Gewände  entgegen.  Wir 
mflssen  deshalb  die  Reliefs  etwa  in  den  Anfang  des 
^  JahrhiiQderts  setzen  und  annehmen,  dafs  unsre 
"alustrade  eine  frühere  mit  dem  Tempel  gleichaeitige, 
vielleicht  gani  schmucklose  ersetzte.  [Jj 


eine  Sphinx,  während  die  reclite  iland  t;in  BOndel 
Ähren  hält.  Sechszehn  Kinder,  die  Personifikationen 
der  Ellen,  welche  die  höchst«  Steigung  des  Nil  be- 
zeichnen, umspielen  ihn.  Zu  seinen  FüTsen  spielen 
einige  mit  einem  Krokodil,  bei  seinem  linken  Knie 
andere  mit  einem  Ichneumon;  andere  wieder  klettern 
an  seinem  rechten  Bein  und  Arm  in  die  Höhe,  andere 
am  Füllhorn,  Oben  im  Füllhorn  sitzt  siegesbewufst 
das  letzte  sccIiHzehnte  Ellchen,  As  den  Kindern  ist 
viel  ergänzt,  doch  dürfte  der  Restaurator  Caspar 
Sibilla  mit  seinem  anmutigen  Humor  im  aUgemeinen 
das  Richtige  getroffen  haben.  Am  Ende  des  FOll- 
honis  quillt  unter  dem  Gewände,  nicht  etwa  aus  einer 
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Urne,  wie  sonst  bei  Flufsgöttem,  das  Wasser  hervor. 
Jedenfalls  wollte  hierdurch  der  Künstler  die  tiner- 
gründeten  Quellen  des  Flusses  bezeichnen.  Die  hohe 
Basis  zeigt  auf  der  Vorderseite  die  einfache  Dar- 
stellung von  Wellen,  auf  den  drei  anderen  aber  Reliefs, 
welche  das  Leben  auf  und  an  dem  Nil  veranschau- 
lichen :  Kampf  von  Krokodilen  und  Nilpferden,  Pyg- 
maien  auf  der  Krokodilsjagd,  am  Ufer  weidende  Kühe. 
Die  Arbeit  der  8tatue  ist  römisch,  die  Erfindung  ge- 
hört aber  sicher  der  hellenistischen  Zeit  an.     [J] 

Niobe*  Die  Sage  von  Niobe,  welche  infolge  ihrer 
Überhebung  über  Leto  durch  die  Geschosse  des 
Apollon  und  der  Artemis  alle  ihre  Kinder  am  selben 
Tage  verlor,  wird  schon  bei  Homer  (Q  602  ff.)  als 
bekanntes  Ereignis  erwähnt.  Einige  später  zugesetzte 
Verse  melden  auch  schon,  dafs  die  unglückliche 
Mutter  zu  Stein  ward  und  nun  am  hohen  Berge 
Sipylos  sitze  und  evng  trauere;  ein  lokaler  Mythus, 
der  seine  bildliche  Verkörperung  in  einem  rohen  in 
den  Felsen  gehauenen  Kolossalrelief  erhielt,  welches 
von  späteren  Schriftstellern  als  Augenzeugen  erwähnt 
wird  und  heutzutage  noch  vorhanden  ist  (vgl.  Paus. 
I,  21 ,  5;  Quint.  Smym.  I,  291  ff.).  Genau  wie  hier 
angegeben  wird,  stellen  sich  die  ganz  verwitterten 
Umrisse  der  sitzenden  Frauenfigur  von  dreifacher 
Lebensgröfse  in  einer  rechteckigen  Nische  an  schwer 
zugänglicher  senkrechter  Felsenwand  nur  in  gewisser 
Entfernung  (vom  Wege  aus)  als  Werk  der  Kunst  dar, 
wobei  das  aus  dem  gespaltenen  Schiefergestein  herab- 
rieselnde Wasser  die  Illusion  vom  ewigen  Thränen- 
veiigurs  verstärkt,  wie  ich  aus  eigener  Anschauung 
bezeugen  kann;  vgl.  Stark,  Niobe  (Leipzig  1863) 
S.  98  ff.  mit  Abbildung  Taf.  I.  Seit  Homer  aber  sind 
die  griechischen  Dichter  aller  Zeiten  voll  von  dem 
tragischen  Geschick  der  Mutter,  die  alle  ihre  blühen- 
den Kinder  verlor,  deren  Zahl  stark  variiert,  mehren - 
teils  jedoch  auf  sechs  oder  sieben  jedes  Geschlechts 
angegeben  wird.  —  Von  Kunstdarstellungen  wird 
zuerst  ein  Relief  am  Throne  des  Zeus  in  Olympia 
erwähnt:  Apollon  und  Artemis  töten  die  Kinder  der 
Niobe.  Alles  andre  aber,  was  etwa  da  war,  wurde  in 
Schatten  gestellt  durch  die  berühmte  Marmorgruppe, 
über  deren  Urheber  man  im  Altertum  schwankte  und 
von  welcher  im  Art.  »Skopas«  gehandelt  wird.  Dafs 
es  indessen  neben  dieser  ausgedehnten  Gruppe,  von 
welcher  uns  ein  günstiges  Geschick  den  gröfsten  Teil 
in  Nachbildungen  bewahrt  hat,  von  dem  populären 
und  dankbaren  Stoffe  noch  andre  Verkörperungen 
gab,  bezeugen  aufser  einzelnen  Dichterstellen  (s.  Stark 
a.  a.  O.  S.  146  ff.)  mehrere  Denkmäler  von  allerdings 
untei^geordneter  Gattung  und  Ausführung,  welche 
insbesondere  bei  Schmückung  der  Gräber  Verwendung 
fanden.  Denn  nach  der  Sentenz  eines  athenischen 
Komödiendichters  pflegten  sich  die  Eltern  eines  ver- 
storbenen Kindes  mit  dem  Schicksale  der  Niobe  zu 
trösten  (Athen.  VI,  223:  x^övriK^  tijj  naiq,  f\  Niößn 


K€KoO(piK€).  Auf  einem  grofsen  Krater  aus  Ruvo 
(Stark  Taf.  II)  findet  man  unter  einer  Reihe  zuschauen- 
der Götter  Apollon  auf  dem  Viergespann  und  Artemis 
mit  zwei  Hirschen  die  Niobiden  (fünf  Söhne  und  drei 
Töchter,  dazu  die  Mutter)  mit  ihren  Pfeilen  erlegend, 
wobei  mehrere  Motive  der  mediceischen  Gruppe  ent- 
lehnt sind,  jedoch  die  Geschlossenheit  und  jegliche 
Symmetrie  in  der  Komposition  vermifst  wird.  Zwei 
andre  Vasenbilder  mit  abgekürzter  Darstellung  und 
ohne  Verdienst  Mon.  Inst,  XI,  40;  Sachs.  Ber.  1875 
Taf.m.  Ebendaselbst  1877  S.TOff.  u.  1884  S.  159  ff. 
über  einige  andre  neue  Denkmäler,  besonders .  ein 
Wandgemälde  landschaftlicher  Art,  wo  auf  dem  Ki- 
tbairon die  sieben  Söhne  zu  Pferde  teils  flüchtend, 
teils  getroffen  von  den  Pfeilen,  teils  sterbend  dar- 
gestellt sind.  An  zwei  gemalten  pompejanischen 
Dreifüfsen  sind  sieben  Söhne  und  sieben  Töchter 
in  verschiedenen  Stellungen  von  Pfeilen  getroffen 
hinsinkend  als  Zierrat  verteilt  (Mus.  Borb.  VI,  13. 14). 
Neben  einigen  schönen  Reliefbruchstücken  halben  wir 
dann  mehrere  Sarkophage,  von  welchen  wir  die  Vorder- 
fläche des  in  der  Münchener  Glyptothek  (N.  205) 
befindlichen  in  Abb.  1245  nach  Photographie  hier 
wiedergeben.  Rechts  und  links  schreiten  in  furcht- 
barer Schnelle  Apollon  und  Artemis  Pfeile  entsendend 
auf  die  Palastgemächer  zu,  welche  durch  Vorhänge 
bezeichnet  sind.  In  den  Gruppen  der  Betroffenen 
macht  sich  ein  schöner  Parallelismus  ohne  Einförmig- 
keit bemerkbar.  Auf  der  Seite  der  Artemis  die  Mutter 
mit  fünf  Töchtern,  auf  der  d^s  Apollon  der  Pädagog 
mit  ebenso  viel  Söhnen.  Die  Mutter,  zunächst  der 
Artemis,  blickt  jäh  aufspringend  empor,  als  die  jüngste 
Tochter,  tödlich  getroffen,  ihr  auf  den  Schofs  ge- 
sunken ist.  Dieser  Gruppe  entspricht  von  der  Mitte 
ab  rechts  der  alte  Pädagog  (mit  Mantel,  Schuhen, 
einem  zottigen  Felle,  dem  kennzeichnenden  Krumm- 
stabe, Ka^TTuXn),  der  sorglich  den  jüngsten  in  seine 
Arme  flüchtenden  Knaben  aufnimmt.  Dann  neben 
der  Mutter  die  bejahrte  Amme,  schwer  bekleidet, 
sichtlich  bemüht,  die  eben  niedergesunkene,  fast 
entblöfste  Tochter  zu  stützen.  Dem  entsprechend 
rechts  die  schöne  Figur  des  Jünglings,  welcher  den 
kraftlos  niedersinkenden  Bruder  in  seinen  Armen 
auffängt.  Neben  beiden  Gruppen  dort  eine  flüchtende 
Schwester,  die  im  eiligen  Laufe  das  Gewand  über 
ihrem  Haupte  flattern  läfst;  hier  der  Sohn,  erschreckt 
vor  Apollous  drohender  Erscheinung  zurückweichend, 
indem  er  seine  Jagdspeere  hoch  über  dem  Kopfe  trägt. 
Die  vierte  Tochter,  fast  in  die  Mitte  des  Ganzen  ge- 
rückt, bäumt  sich  im  Krämpfe  des  Schmerzes  hoch 
auf;  sie  ist  soeben  vor  Artemis  fliehend  in  den  Rücken 
getroffen.  Von  dem  fünften  Kinderpaar  hat  der  ge- 
wissenhafte Künstler,  durch  den  Raum  beschränkt, 
nur  die  Köpfe  gezeigt;  sie  liegen  schon  getötet  am 
Boden  hinter  den  rächenden  Gottheiten  und  sind  rtur 
zwischen  deren  Ftifsen  sichtbar.    Auf  den  (hier  nicht 
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gegtil)enen)  Seiten  dee  Sarkophaf^  sind 
linke  die  beiden  noch  fehlenden  TOchl^r, 
die  eine  auf  einen  Pfeiler  geetOtit  mit 
ohnmächtig  zurücksinkendem  Haupte, 
die  andre  nach  dem  in  der  Seite  sitien- 
den  Todespfeile  greifend,  der  nur  hier 
sichtbar  ist.  Rechte  in  gani  gleicher  Hal- 
tung ein  Sohn  neben  seinem  sprengen- 
den llosse,  unter  densen  Leibe  der 
Bruder  schon  im  Sterben  liegt.  —  Dio 
Vorderseite  vom  Deckel  dea  Sarkophiges 
zeigt  zum  Überflurs  noch  vor  Teppichen 
fiist  künstlich  llbereinandergeDchichtet 
die  Leichen  aller  vicraehn  Kinder,  dain 
in  dem  linken  Seitentriebel  die  ttanerade 
Niobe  selbst  tief  verhüllt  dasitcend;  im 
rechten  aber  einen  groFsen  apollinischen 
S  liorbeerkranz,  die  Ehre  de«  Gott*«  be- 

zeugend,  der  so  sdimerslich  verwundet 
^  hat.   —  Ähnlich  ist  der  Sarkophag  bd 

f  Miliin,  G.  M.  111,516.    Zu  den  sonstigen 

§  in   Stnrks  Werke    besprochenen   Kunst- 

—  darstellungen  Bind  biniuzafügen  die  Re- 

^  Bte  von  Thonreliefs  einer  vollstAndigen 

^  Gruppe ,    weiche    zur   Bekleidung  eines 

S"  Holzsargea  in  der  Krim   dienten    [abgeb 

~„  Compte-rendu  1863  pl,  3, 4),  unter  denen 

S'  die  besterhaltenen  Stücke,  wie  die  der  >Int- 

^  ter  mit  der  jüngsten  Tochter,  dea  Puds- 

JS  gogen   mit   einem  Sohne   und   fliehender 

ä  Tiichter  die  Einwirkung  der  Florentiner 

g  Marmurstatucn ,  dagegen  durch  die  Zd- 

g.  gäbe  einer  Amme  und  des  Vaters  der 

S  >iiobiden  (Amphion)   eine   gewisse   Selb- 

~.  stttndigkeit  dee  Bildners  oder  seiner  Vor- 

"  läge  heraustreten   laesen.     Ganz   frei  ist 

^  die     Darstellung     des     Marmoigemäldes 

_  Abb.  949  auf  S.  876.  —  Bemerkenswert 

S  ist,  dafs  auch  zu  einem  Vorqtiele  der 

Sage,  welches  wir  nur  flltchtig  aus  einem 
Verse  der  Sappho  kennen,  wonach  nSm- 
lieh  Niobc  mit  Leto  anfangs  in  einem 
Verhältnisse  vertrau  ter  Freundschaft  stand 
(Aardi  kqI  Niößa  ^dXa  m^v  «plXai  tjOav 
traipai  Athen.  I3,571D),  sich  eine  Illn- 
stratiou  in  einer  zarten  Umrifsieichnuiig 
auf  Marmor  aus  Herculaneum  finilet. 
abgeb.  Miliin,  G.  M.  138,  515:  Zu  der  in 
trüberStimmung  dastehenden  Leto  kommt 
Niobe  geechritten  nnd  ergreift  ihre  Band, 
welche  jene  lOgemd  gibt;  vor  ihnen  bei- 
den an  der  Erde  hockend  spielt  Leto» 
Tochter  Aglaia  mit  Niobes  HilairaWQrlel, 
Während  ihre  Schwester  Phoibe  vertrau- 
lich der  Mutter  naht.  [Bm] 
KflSM  B.  Spiele. 


Numa  Pompilius.    Nymphen. 
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Numa  Pompillns^  der  besonders  ehrwürdige  und 
heilige  Römerkönig,  ist  dargestellt  auf  Münzen  der 
Calpumier  und  der  Marcier,  welche  ihren  Stamm- 
baum auf  ihn  zurückführten.  Ein  Denar  des  Cu. 
Calpumius  Piso,  Proquaestor  des  Pompejus  in  Spanien 

49  V.  Chr.  zeigt  Numa  mit  langem, 
schlichtem  Bart,  über  dem  Hinter- 
haupte ein  breites  Diadem,  auf  dem- 
selben NVMA;  dahinter  CN.  PISO 
PROQ.  Die  Stimbinde  als  könig- 
liches Abzeichen  weist  den  Typus 
der  Statue,  welcher  auch  dieser 
Münze  vermutungsweise  zu  gründe  liegt,  der  Zeit 
nach  Alexander  d.  Gr.  zu  (Abb.  1246,  aus  Cohen 
mW.  cons.  pl.  X  Calpumia  25).  Drei  andre  Dar- 
stellungen, welche  sein  Haupt  mit  dem  des  Ancus 
zusammen  zeigen,  s.  oben  8. 81  Abb.  85  b.  c.  d.   [Bm] 

Nymphen«  Dafs  diese  genau  mit  »Fräulein«  zu 
übersetzenden  Gottheiten  zu  den  allerältesten  über- 
haupt gehören,  ist  so  selbstverständlich  wie  die 
Priorität  der  Nomaden  vor  den  Ackerbauern.  Jeder 
Hain  und  jede  Wiese,  jeder  Bach  und  jeder  Berg 
hat  seine  Nymphe,  die  von  den  Hirten  und  Jägern 
als  die  Gottheit  des  Ortes  verehrt  wird,  nicht  als 
eine  abstrakte  Personifikation,  sondern  als  getrennt 
darin  lebend,  den  Ort  befruchtend  und  segnend. 
Vorzugsweise  ist  das  feuchte  Element  der  Sitz  des 
weitverbreiteten  Geschlechts;  denn  das  fliefsende 
Wasser  (mitunter  auch  grofse  Teiche,  daher  vu^icpai 
^Xemi)  ist  im  südlichen  Lande  Grundbedingung  des 
vegetativen  und  animalischen  Lebens.  Bei  Homer 
erscheinen  daher  die  Nymphen  sogar  einmal  bei  der 
Götterversanmilung  (1  8) ;  und  die  Odyssee  kennt 
und  schildert  ihr  idyllisches  Wirken  mehrfach  mit 
Vorliebe  (i  154;  v  356;  p240);  auch  sind  die  Kirke  und 
Kalypso  nur  weiter  entwickelte  Nymphengestalten. 
Wenn  man  gewöhnlich  eine  Dreiteilung  in  Berg-, 
Quell-  und  Baumnymphen  macht  (Oreaden,  Najaden, 
Dryaden),  so  sind  doch  nach  Welckers  ausdrücklicher 
Bemerkung  (Griech.  Götterl.  IH,  53  fE.)  die  Oreaden 
auf  den  Belagen  und  die  Dryaden  in  den  Bäumen 
nur  als  besondere  Arten  hervorgegangen  aus  den 
Wassernymphen,  den  Najaden,  welchen  aufser  diesen 
noch  viele  andre  differenzierende  Beinamen  gegeben 
werden.  Denn  allein  die  Göttinnen  des  Wassers 
geniefsen  uralte  und  regelmäfsige  Verehrung  an 
unzähligen  Orten;  sie  allein  auch  erscheinen  als 
charakterisierte  Wesen  auf  Kunstwerken,  während 
Beiggottheiten  stets  männliche  Personifikationen 
sind  und  Baumnymphen  als  solche  nicht  vor- 
kommen. 

Die  gottesdienstliche  Verehrung  der  Nymphen  hat 
es  schwerlich  zu  eigentlichen  Tempeln  und  selbstän- 
digen Kultusbildem  gebracht;  man  betete  zu  ihnen 
bei  den  Stätten,  an  welche  sie  gebunden  waren,  in 


den  bewässerten  Wiesengründen,  in  schattigen  Hainen, 
in  einsamen  Bergthälern,  auf  felsigen  Höhen  und 
vorzugsweise  in  Höhlen  und  Grotten,  welche  von 
Anfang  an  als  ihr  Lieblingsaufenthalt  gelten.  Hier 
stellte  man  ihnen  die  üblichen  Weihbildchen  auf, 
jene  noch  jetzt  zahlreich  erhaltenen  Votivreliefs, 
welclie  .  uns  ihre  Gestalt  vergegenwärtigen.  Dar- 
gestellt aber  wenien  diese  Wesen,  entsprechend 
ihrem  Charakter,  als  liebliche  junge  Mädchen  von 
heiterem  Ansehen  und  freundlicher,  zutraulicher  Art 
gegen  ihre  Verehrer,  geneigt  mit  dem  Menschen- 
geschlechte  Umgang  zu  pflegen.  In  älterer  Zeit  sind 
sie,  wie  alle  weiblichen  Gottheiten,  völlig  bekleidet; 
in  der  Zeit  der  höchsten  Kunstentwickelung  aber 
werden  auch  ihnen  die  Gewänder  allmählich  abge- 
streift, bis  sie  zuletzt  fast  ganz  nackt  dastehen. 
Wie  unsre  Elfen,  tanzen  sie  gern,  wobei  sie  natür- 
lich stets  in  der  Mehrzahl,  meist  zu  dreien  gesellt, 
erscheinen.  Ein  schöner  Nymphenreigen  auf  dem 
meisterhaften  Bilde  einer  athenischen  Lekythos  ist 
jüngst  bekannt  gemacht  durch  Furtwängler,  Samml. 
Saburoff  Taf.  55. 

Von  mehreren  bedeutenden  Künstlern  werden 
Nymphenbildungen  in  Relief  erwähnt,  nur  von  Praxi- 
teles anscheinend  ein  Rundwerk  (s.  Brunn,  Künstler- 
gesch.  I,  339);  aber  nie  sind  die  Nymphen  allein, 
sondern  fast  regelmäfsig  in  der  Gesellschaft  des  Pan 
oder  der  Satyrn,  nicht  selten  auch  des  Hermes  (vgl. 
Homer  2  435;  Hymn.XIX,19;  Arist.  Thesm.  977  ff.). 
Der  letztere  als  Regengott  ist  ihr  natürlicher  An- 
führer und  Geleiter  (xopilT^?  Nu|iq)djv  Aristid.),  der 
sie  in  die  Felsengrotte  führt,  aus  welcher  kühle 
Gewässer  zur  Erquickung  für  Hirt  und  Herde  zu 
entspringen  pflegen;  droben  aber  sitzt  Pan,  der 
Sonnengott,  und  bläst  die  Syrinx.  Eine  Anzahl 
solcher  Votivreliefs  ist  besprochen  von  Micliaelis 
Annal.  Inst.  1863  p.  324.  Wir  geben  davon  eins  in 
derbem  Handwerksstile  nach  Annal.  18G3  tav.  L3 
(Abb.  1247),  welches  aus  einer  Grotte  am  Parnes 
auf  dem  Wege  nach  der  Feste  Phyle  in  Attika  ins 
athenische  Theseion  gekommen  ist  (Länge  0,46  m). 
Die  Fundgrotte  w^ird  als  bekanntes  Nymphenheilig- 
tum (Nu^q)aiov  OuXaaiuiv)  von  dem  Komödiendichter 
Menander  u.  a.  erwähnt.  Der  Führer  der  drei  lang- 
bekleideten Mädchen,  welche  sich  in  der  griechischen, 
uns  ungewohnten  Art  an  der  Handwurzel  gefafst 
halten  (dXXrjXuJv  im  KapTiiJi  X€ipoi<;  ^xo^aai  Homer 
Z  594  und  Hynm.  Apoll.  Pj'th.  18),  kann,  obwohl 
alle  Attribute  fehlen  (der  Heroldstab  hat  keinen 
Raum),  nur  Hermes  sein,  der  mit  den  Nymphen 
engverbunden  w^ar  (vgl.  Arist.  Thesm.  977;  Anthol. 
Plan.  VI,  344.  253;  Palat.  app.  177).  Aufser  den  roh 
gearbeiteten  Ziegenköpfen,  welche  die  unter  Paus 
Schutze  stehende  Herde  repräsentieren,  sehen  wir 
unten  ein  bärtiges  Haupt,  auf  das  Hermes  seine 
Hand  legt;  es  ist  das  mehrfach  wiederkehrende  Hau])t 
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des  Acheloos,  der  namentlich  in  Athen  als  Wasser- 
gott im  allgemeinen  verehrt  wurde.  Ein  Altar  im 
Amphiaralon  bei  Oropos  war  den  Nymphen,  dem 
Pan,  dem  Acheloos  und  dem  Kephissos  geweiht 
(Paus.  1 ,  34,  2).  Dieselbe  Zusammengehörigkeit  mit 
diesen  Gottheiten  ergibt  sich  aus  Vergleichung  der 
Stellen,  welche  die  liebliche  Umgebung  des  Ilissos 
bei  Athen  schildern  (Plat.  Phaedr.  230 B.  262 D.  263 D. 
279  B),  woselbst  sich  ein  ziemlich  ähnliches  Votiv- 
relief  (abgeb.  Miliin,  G.  M.  81,327)  gefunden  hat. 
Auch  am  Südabhange  der  athenischen  Burg  wurden 
drei  Nymphen  verehrt  zusammen  mit  dem  engver- 
bundeneu  Pan  (s.  oben  S.  196).  Eins  der  ausgezeich- 
netsten und  ältesten  von  vielen  Votivreliefs  mit  ihrer 


A>? 


>^:i> 


«i  -■-• 


^i^W 


_^l99^tf9¥W^^^* 


sT 


1247    Hermes  mit  Nymphen.    (Zu  Seite  1031.) 


Darstellung  als  junge  Mädchen  findet  man  Athen. 
Mitteil.  V  Taf.  7  S.  210  fP.,  wo  Milchhöfer  sehr  wahr- 
scheinlich macht,  dafs  diese  Nymphen  ihren  mythi- 
schen Hintergrund  in  den  drei  sog.  Tauschwestern 
haben,  den  Töchtern  des  Kekrops,  welche  die  Jugend 
des  Erechtheus  nähren  und  bei  Eur.  Ion.  504  ff.  mit 
Pan  verbunden  erscheinen.  Jedenfalls  >  besitzen  wir 
in  diesen  Grottenbildem  die  unmittelbarsten  Zeug- 
nisse tiefen  landschaftlichen  Gefühls  und  echt  antiker 
Belebung  der  Natur« .  Vgl.  ähnliche  Reliefs  Hermes 
und  die  Nymphen  darstellend  bei  Schöne,  Griech. 
Rel.  N.  117;  Arch.  Ztg.  1880  S.  10;  Miliin,  G.  M.  81, 
327 ;  mit  Pan  ebdas.  56,  328. 

Die  volle  Bekleidung  der  älteren  Kunstzeit  liefs 
man,  wie  schon  bemerkt,  später  zu  Gunsten  reiz- 
vollerer Darstellungen  fallen ;  es  bildet  sich  der  Typus 
der  halbnackten    Najaden    mit    langem    flicfsenden 


Haare,  denen  das  Gewand  um  die  Hüften  geschlungen 
ist,  so  dafs  es  nur  den  Unterkörper  bedeckt.  Dabei 
halten  sie  häufig  grofse  Muscheln  vor  den  Schofs, 
um  die  Spendung  des  Wassers  zum  eifrischenden 
Bade  anzudeuten;  ein  sehr  hübsches  Motiv,  welches 
ihnen  früher  den  Namen  der  Danaiden  eingetragen 
hat.  Zur  Veranschaulichung  dieser  Figuren,  welche 
sich  auch  einzeln  als  dekorative  Gartenstatuen  finden 
(z.  B.  Clarac  pl.  754),  geben  wir  ein  römisches  Votiv- 
relief  (Abb.  1248,  nach  Mus.  Pio-Clem.  VH,  10),  wel- 
ches, ohne  besonderen  Kunstwert,  beweist,  wie  der 
Kultus  der  griechischen  Nymphen  (sie  hatten  sogar 
in  Rom  auf  dem  Marsfelde  einen  Tempel;  s.  Preller, 
Rom.  Myth.  II',  127)  sich  mit  dem  der  italischen 

Feldgottheiten  verflocht.  Bei 
der  Erklärung  solcher  Keste 
müssen  wir  aber  von  der 
hohen  Dichtermythologie  Ab- 
stand nehmen.  Wir  sehen 
die  drei  Nymphen  umgeben 
links  von  Diana  (s.  Art.),  der 
römischen  Licht^ottheit  des 
Waldes,  welche  ebenfalls  den 
Quellen  nahesteht,  rechts  von 
Silvanus  mit  Fichtenzweig  und 
Gartenmesser  (s.  Art.)  und 
dem  römischen  Segensgotte 
und  Schützer  der  Fluren  Her- 
cules mit  Löwenfell  und  Keule, 
welcher  hier  (und  öfters)  gleich 
andern  ländlichen  Gottheiten 
(Satyrn,  Panen)  mit  der  Ge- 
berde der  Femschau  vorge- 
stellt ist  (s.  oben  S.  589).  Die 
Verbindung  gerade  dieser  Gott- 
heiten, welche  sich  mehrfach 
wiederfindet  (s.  Jahn,  Arch. 
Beitr.  S.  62  f.),  erklärt  sich  aus 
ihrer  gemeinsamen  Wirksam- 
keit für  das  Gedeihen  der  Vegetation  und  des  Viehes 
(wie  denn  auch  bei  den  Griechen  die  Nymphen  in 
naher  Beziehung  zu  dem  Heilgotte  Asklepios  stehen); 
und  darum  haben  die  beiden  Geber  des  Weih- 
geschenkes auch  nur  die  Nymphen  (NYMFABVS)  als 
die  Empfängerinnen  genannt,  nachdem  ihnen  viel 
leicht  Viehseuche  oder  Verlust  durch  grofse  Dürre 
glücklich  abgewendet  war.  —  Zu  der  hier  sichtbaren 
Bildung  der  Nymphen  vei^leiche  man  ähnliche  Weih- 
geschenke bei  Miliin,  G.  M.  80, 329  und  besonders  530, 
wo  die  Dioskuren  zur  Seite  stehen  und  ein  Flufs- 
gott  unten  gelagert  ist.  —  Dafs  sich  daneben  aucii 
Variationen  in  ganz-  und  halbbekleideten  Mädchen 
erhalten  haben,  welche  in  der  Hand  oder  auf  der 
Schulter  Wasserkrüge  tragen,  ferner  hiugelagerte  in 
der  Stellung  der  schlafenden  Ariadne,  denen,  wie 
den  Fluf8gr»ttern,  die  Urne  unter  dem  Arme  liegend 
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das  Wasser  ergiefst  —  also  Bniuaeußguren  — ,  kanu 
nicht  befremden;  Bespiele  bei  Miliin,  G.  M.  5tt,  3S4; 
Claroc  pl.  209.  751—754. 

Besondere  Erwähnung  verdient  noch  ein  Keliet, 
weiches  den  einzigen  lebendig  gewordenen  Mythus 
der  Nymphen  zur  Anschauung  bringt,  nämlii:h  den 
Raub  des  Hylas,  des  von  Herakles  geliebten  Kitaben, 
welclier  beim  Argonautenzuge  in  Bitbynien  zum 
WaseerechOpfen  ging  und  von  ihnen  seiner  Schönheit 
wegen  in  die  Tiefe  gezc^en  wurde.  Sonst  zeigen  nur 
mehrere  Wandgemälde  der  eampanischeii  Städte  die 
mHlerische  sehr  bewegte  Scene  (s.  Heibig  X.  1260 — Sl ; 


eins  bei  Miliin,  G.  M.  106,  420»).  Auf  jenem  Weih- 
leiief  (abgeb.  Milün,  G,  M.  127,476)  wild  der  ohne 
Zweifel  von  einem  filteren  Kunstwerk  entlelinten 
Gruppe  des  Raubes  (die  beiden  Nymphen  erscheineD 
hier  in  langen  Gewändern)  auf  der  andern  Seite 
die  Gruppe  der  drei  Grazien  gegenObergestetlt,  da- 
zwischen ein  hurtiger  Quellgott;  auf  einem  Posta- 
ment darOljer  Mercur  mit  dem  Beutel  und  Hercules 
in  der  Stellung  wie  auf  Abb.  1248;  offenbar  al» 
seh Otzende  Ortegottheiten,  Die  Widmung  lautet  ancli 
hier   nur  an  die  Bäche   und  die  heiligen  Nymphen. 


o 


Udeloa  s.  Tlieatcr. 

OdjKsens   und    Odjssel«.      Die    Abenteuer    der 

OdyBuee  ist  es  einigermarsen  befremdlich  veriiältnis- 
niaritig  noch  viel  seltener  als  die  Scenen  der  llias 
auf  alten  KunHtdenkinttlem  dargeetellt  zu  finden. 
Mit  Ausnatune  dee  uralten,  halbkomischen  Märchens 
vom  Kyklopen  PolTphem  finden  sie  sich  nur  in  ver- 
einzelten  Versnchen  vor  dem  3.  Jahrhundert,  und 
liie  Teile  des  Gedichts,  in  welchen  Odyseeus  selber 
nirht  auftritt  (also  die  sog.  Telemachie),  sind  Über- 
haupt nicht  mit  Sicherheit  auf  Bildwerken  nach- 
weisbar. 

Der  Held  Odysseus  selber  ist  allerdings  von 
der  vollendeten  Plastik  zu  einer  höchst  charakteristi- 
schen Figur  ausgebildet  worden,  welche  typische 
Geltung  gewonnen  hat.  Ihr  flufaeres  Kennzeichen  ist 
bekanntlich  durch  das  ganze  Altertum  der  SchiSerhut 
(nXIov,  piieuti),  welcher  dem  unermOdeten  Seefahrer 
gilt.  Dieser  Hut  soll  ihm  luerst  vom  Maler  Niko- 
machoB  gegeben  sein,  nach  andern  schon  von  Apollo- 
doros  (Olymp.  93) ;  siehe  Brunn,  Kunst! ergesch,  II, 
16Ö.  75.  Daher  kommt  auf  älteren  Vasenbildem 
'iieses  Abzeichen  noch  nicht  vor.  Pas  physiognomi- 
"fhe  Gepräge  aber  ward  bestimmt  durch  ein  etwas 
inörriBches  und  zugleich  aufgewecktes  Aussehen 
(Philostr.  imag.  II,  6;  ditö  toO  0TpLiq|)voO  nai  ^TPI- 
fopirixi).  Diese  ZQge  hat  an  einer  Statuette  des 
Mneeo  Chiaranionti  im  Vatican,  deren  Kopf  wir  hier 


nach  Annal.  Inst.  IÖG3  tav.  O  1  geben  (Abb.  J249), 
Brunn  vortrefflich  entwickelt  (a.  a.  O.  S.  421)  und 
zwar  im  Gegensätze  zu  dem  oft  mit  ihm  verglichenen 
llephaistos  (s.  Art.).  Der  angegebene  Zug  sorgenvoll 
sich  mOhenden  Wesens  wird  durch  die  zusammen- 
gezogenen und  gegen'  die  Mitte  zu  stark  erhöhten 
Augenbrauen  zum  sprechenden  Ausdruck  gebracht. 
Daneben  gibt  der  leise  geöffnete  Mund,  die  feine 
und  gegen  die  Mitte  aufgezogene  Oberlippe,  wälirend 
die  Winkel  des  Mundes  gesenkt  sind,  das  leicht  er^ 
höhte  Kinn,  den  Anflug  von  Trübsinn  und  stillem 
Leiden  (-tioXÜTXat)  wieder,  welchen  wir  bei  gewissen 
Meerwesen  finden  (s.  Art.  »Tritom).  Aber  der  Blick 
des  Auges  verschwimmt  nicht  wie  dort  in  Melan- 
cholie, sondern  ist  fest  und  durchdringend  auf  einen 
Punkt  geheftet.  Die  Lebhaftigkeit  des  Geistes  jeigt 
sich  femer  in  dem  sehnigen  Halse,  welcher  mit 
rascher  Beweglichkeit  dem  Auge  folgt.  Im  geraden 
Gegensatze  zu  dem  Schmiedegotte  ist  in  diesem 
Gesichte  nichts  Breites,  sondern  eine  feine,  dünne 
Nase  trennt  die  Augen,  deren  Sehachse  stark  konver- 
giert, ein  feingefaildeter  Mund  mit  scharfgeschnittener 
Oberlippe  fahrt  Ober  zu  der  spitzig  vortretenden 
Rundung  des  Kinnes,  Dns  Haar,  im  Schnitte  ähn- 
lich wie  bei  Hephaistos,  ist  weich  und  biegsam, 
nach  hinten  gestrichen  und  läfst  die  Gesichtsformen 
frei  hervortreten;  hinter  dem  Ohre  liegt  es  voller 
und  verstHrkt  gewissermafsen  den  Kopf   und  ver- 
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breitert  den  Nacken,  Aber  wahrend  des  HepbaistdH' 
Hut  einfach  konisch  aufsteigt,  ist  er  hier  in  die 
T-Ange  gezogen  und  zugespitzt,  auch  mehr  nach  hinten 
gerückt,  bo  dafs  er  den  gröfseren  Teil  des  Haares  ver^ 
birgt.  Der  Bart  läfst  das  Vorderkinn  frei,  er  liegt 
dOnn  auf  den  Wangen,  wird  aber  nach  unten  dicker 
und  verstärkt  das  Volumen  des  Kopfes.    Der  ganze 
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(lesichtsausdruck  bildet  zu  Hcphaistos  einen  starken 
Gegensatz  in  der  energischen  Zusammenzichung  und 
inneren  Sammlung,  durch  welche  der  Träger  befäliigt 
erscheint,  jedes  Hindernis  mit  Geiatesgegenwart  zu 
besiegen.  —  Ein  sehr  schön  gearbeiteter  Kameo  der 
Pariser  Bibliothek  xeigt  einen  Odysseuskopf  mit 
breitem  koniechen  Hut  oder  Helm,  worauf  als  Relief- 
darstellung  ein  Kampf  der  Lapithen  und  Kentauren 
(al«eb.  Miliin,  Mon.  infid.  I,  22). 


Sehen  den  vielwagenden  Helden  stellen  wir  seine 
duldende  Gattin  Fenelope,  deren  klassiscbes  Bild 
uns  eine  vielbesprochene  Statue   im   Vatican  auf- 
bewahrt hat  (Abb  1250,  nach  Photographie).    Dtr 
Kopf  dieser  Statue  ist  zwar  aufgesetzt,  aber  zugehörig. 
Mehrere  Ergänzungen,  insbesondere  die  rechte  Uaad, 
das  rechte  Bein,  der  linke  Fufs  sind  richtig  getroffen; 
nur  der  Fels,  auf  dem  sie  sitit,  ist  ent 
durch  moderne  Bearbeitung  enUtanden. 
Ursprünglich  safs  sie,  nach  mehreren  an- 
tiken Wiederholungen  zu  schlielsen,  aaf 
einem  mit  FufeschemelvereebenenStulil, 
unter  dem  ein  Arbeitskttrbchen  stand. 
Die   Erklärung  der  Figur  mufR  aus- 
gehen von  einem  Terrakottarelief,  wo  sie 
ebenso  sitzt  und  zwei  Dienerinnen  ihr 
gegenüber   im   Gespräch   stehen  (Over- 
beck.  Her.  Gal.  33, 15),  namentlich  aber 
auf  ein  Vasenbild  sich  stützen,  welches 
Art.  >Weherei<  abgebildet  wird{ausHon. 
Inst.  IX,  42).    Dort  sitzt  sie  ganz  ebenso 
an  ihrem  grofsen  Webstuhl,  vor  ihr  aber 
steht  Telemach ,   der  sie   anscheinend 
durch  seine  Hede  aus  der  Trauer  safzu 
munt«m  versucht,  wobei  aber  an  eine 
bestimmte  Scene  des  Gedicht«  vom  Maler 
nicht  gedacht  ist.   Ein  Statuentorso  im 
Vatican  (Overbeck  33, 19)  und  noch  drei 
Reliefs  (R.  Rochette,  Mon.  inÄl.  pl.71,3; 
Combe,  Terracott.  8,  iTi;    Stackelbe^, 
Grttber  Taf.  I  rechts)  zeugen  für  die 
Beliebtheit  der  Darstellui^,    Nach  die- 
sem ist  es  kaum  ratsam,  mit  Pervanoglii 
(Grabsteine  der  alten  Gr.  8.  47),  dem 
Overbeck  (Gesch.  d.  Plastik  I*,  196)  jelit 
folgt ,    die    StAtue   für    einen    Grabes- 
schmuck als  »die  idealisierte  Ve^sto^ 
bene  in  trauernder  Haltung«  in  deuten, 
obwohl    ähnliche   Figuren   vorkommen 
und   auch    diese   mifsbräuchlich   duu 
verwendet  sein  mag.     Dafs  nreprOng- 
tich  die  Statue  einer  Kompoaition  in 
Helief    angehört    habe    (entweder  am 
Webstuhl   oder   bei   der   Fufswaschong 
der  Eurykleia,  s.  unten),  erhellt,  vie 
Friederichs  bemerkt  (Bausteine  1,  36), 
aUH   der  ganzen   Stellung,   namentlich 
aus    der   Herumbiegung    des  Oberkörpers,   welche 
nur  fOr  einen  Proßlanblick  berechnet  ist.   Das  Auf- 
stützen   der   linken    Hand    deutet  auf    EnnattDii)[ 
von  Sorge  und  Schmerz,  das  Überschlagen  des  einen 
Beines  Ober  das  andre,  gegen  die  strengen  B^ffe 
der  weiblichen  Schicklichkeit,  zeigt   ebenfalls  ein 
in  BetrQbnis  auf  sich  selbst  zurückgezogenes  nnd 
des  Aurseren  unachtsames  Gemflt;  an  der  Verschleie- 
rung erkennen  wir  die  tugendsame,  an  dem  Wollkorbe 
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ilie  wbeitsiune  Hansfrau.    Bei  der  l^bereetzung  des 
walirecheinlich  der  archaiscben  Periode  angehörigen 
Reliefs  in  ein  Itundwerk  hat  der  jüngere  Künstler 
'S.  BniDD,  KanetlergeBcb.  I,  422]  maochee  Altertüm- 
liche, beBondera  in  der  Gewandung  und  Bildung  dea 
linken  Armes  nebst  H&nd,  beibehalten,  zugleich  aber 
der  glänzenden  Technik  Beines  Zeitalters  im  Falten- 
varfe   Raum  gegeben.     >BeBonder8  zart  und  aus- 
drut^küvoll   ist   das  Gesicht.     Es   hat   eine 
läi^lich  schmale  Form,  die  so  paseend  ist 
EUm    Ausdruck    von    Bekammemis    oder 
i^hnsucht;  die  Lippen  sind  wie  vcm  Un- 
mnt  leiae  antworten  und  die  gelöst  herab- 
blngenden    Locken    charakterisieren    eine 
betrübte,  gegen  ftufsere  Zierde  gleichgültige 
-Stimmung.!    (Friedericha  a.  a.  0.,   dessen 
eonstige  Erklärung  im  obigen  modifiiiert  ist,} 

Aus  der  Vorgeschichte  des  Odyseeus  ist 
der  bedeutendste  Moment  seine  Herbei- 
ziebang  cum  trojanischen  Kriege,  die  er 
durch  geheucheit«n  Wahnsinn  zu  hindern 
suchte,  bis  ihn  Palamedes  mitt«ls  der  be- 
kannten List  entlarvte,  indem  er  dem  mit 
Pferd  nnd  Stier  Ptlflgenden  das  KnAbleiu 
Teleraachos  in  den  Weg  l^;te.  Diese  Scene 
war  der  Vorwurf  eines  Bildes  des  Parrhasios, 
welcher  zuerst  im  physi (anomischen  Aus- 
dnich  des  Gesichts  als  Spiegelung  der 
^lenstimmung  Hervorragendes  leistete 
[vg],  Braon,  KDaatlergesch.  II,  112).  Später 
malte  auch  Euphrauor  ein  berühmtes  Bild, 
worauf  Odysseus  mit  Ochs  und  Pferd  pflügte, 
dabei  ibeobachtende  Männer  im  Mantel' 
(die  Gesandten)  und  >ihr  Führer  das  Schwert 
einsteckend.  (Plin.3ö,129),al80:  Palamedes 
hatte  den  Telemachos  toten  wollen,  Odyg- 
»QB  schrickt  zusammen  and  gibt  seine  Ver- 
stellung auf,  worauf  jener,  da  seine  Gegen- 
liatdie erwünschte Wirkunggeseigt hat,  von 
der  Drohung  abläfst  (vgl.  Brunn,  Künstler- 
geach.  II,  184).  Gans  ähnlich  war  das  bei 
Lucian.  dorn.  30  beschriebene  Bild.  Da~ 
^^eo  wird  ein  geschnittener  Stein  (Over- 
beck  13,  4)  richtiger  fOr  die  etruskische 
Mythologie  in  Anspruch  genommen  (s.  Annal.  1846 
P.3Ü3). 

Betrachten  wir  nun  die  Homerische  Odyssee  nach 
4er  Folge  der  Bücher,  eo  läTst  sich,  wie  schon  be- 
merkt, fttr  die  vier  ersten  kein  Kunstwerk  nachweisen, 
Udysseos  auf  Ogygia  finden  wir  auch  nur  auf 
Genunen.  t.  B.  Overbeck  31,  7—9.  —  Er  leidet 
Schiffbrach  auf  dem  Flofs,  wobei  zwei  Winde 
aus  vollen  Backen  blasen,  auf  einer  Thonlampe  in 
MfiDchen  (s.  Annal.  1876  p.  347  u.  tav.  R 1),  was  an 
ein  Gemälde  des  Pamphiloa  Ulixes  in  rat«  (Plin. 
3-1,86)  erinnert.  —  Leukothea,  welche  ihm  den 
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rettenden  Schleier  gereicht  hat,  erkennt  mau  in 
einem  selir  unvollkommenen  Vasenbilde  (Overbeck 
31,1)  und  in  emem  spaten  Mosaik  im  Vatican  (Braun, 
Ruinen  S.  259).  —  Die  Begegnung 'mit  Nausikao 
und  ihren  waschenden  Mädchen  war  schon  in  einem 
Gemälde  Polygnots  auf  der  Bu:^  von  Athen  dar- 
gestellt (Paus.  1,  22,  6).  Dennoch  läfst  sich  aus  dem 
erhaltenen  Deakmälervorrat  wohl  nur  eine  Münchener 
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Vase  hierher  beziehen  (Overbeck  31,  3),  welche  den 
(als  Schutzflehenden)  Zweige  tragenden  Odysseus,  da- 
neben Athena  und  dann  fliehende  und  andre  mit  der 
Zeugwäsche  beschäftigte  Mädchen  aeigt. 

Erst  das  Kyklopenabenteuer  führt  uns  zu 
einer  reicheren  Kunstentfaltung,  und  zwar  von  ältester 
Zeit  an.  Schon  auf  ganz  rohgearbeiteten  GefäTsen 
ältester  Epoche  findet  sich  die  Scene  der  Blendung, 
und  zwar  in  so  naiver  Mache,  dafs  das  Abenteuer 
als  ein  humoristisches  Volksmärchen  erscheint.  So 
auf  der  Vase  Mon.  Inst.  X,  53,  2:  der  bärtige  und 
zottige  Riese  sitzt  da,  Odysseus  und  Ewei  Gefährten 


O^ysseuB  iind  Odysseia. 


schieben  ihm  im  Sturmlauff  <leii  Bnlken  in  Aas  ein- 
zige Auge  auf  der  Stirn.  Die  derbe  Zeichnung,  der 
taktmärsige  Laufechritt  und  dit.'  Haltung  der  Melden, 
von  denen  Odynseus  dem  Kyklopen  aucli  noeli  den 
FufB  auf  die  Brust  zu  setien  im  Begriff  ist,  während 
jener  vergebhch  den  glühenden  Balken  mit  der  Hand 
packt  und  zurückindrttngeß  sucht,  Iftfat  fast  die  Grund- 
lage eines  Satyrspielea  vermuten.  Noch  gröbere  Varia- 
tionen dieser  karikierenden  Behandlung,  wosu  der 
Stoff  einlad,  finden  sich  Mon.  Inst  IX,  4,  wo  hinter 
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dem  Kyklopen  auch  ein  Milcheimer  und  eine  Kftse- 
darre  von  Korbgefleclit  auf  einer  Stange  schwebend 
(rapaol  niv  tvpüv  ßpTDov.  i  219)  zu  sehen  ist.  Ähn- 
liche Bilder  bei  Panofka  Parodien  und  Karikaturen, 
Abhftndl.  Berl.  Akad.  1851  Taf.  3, 1;  und  bei  Over- 
beck.  Her.  Gal.  31, 4,  wo  der  Kyklop  noch  Kwei  Beine 
eines  eben  verzehrten  Griechen  in  den  H&nden  hält, 
wahrend  ilim  Odysaeus  gleichzeitig  den  Trank  vorhält 
und  mit  seinen  Gefährten  den  Pfahl  ins  Auge  zu 
bohren  im  Begriff  steht.  Mit  Recht  macht  Robert 
(Bild  u.  Lied  S.  20)  darauf  aufmerksam,  dafs  diese 
Zusamnenziehung  verscliiedener  Momente  der  Er- 
zählung der  archaischen  Kunst  eigentOmlich  ist  (vgl. 
Art.   »Troilosi   zn  Anfang).     Als  spfttem   Nachklang 


dieser  Volkskomik  finden  wir  die  Scene  noch  auf 
einem  etruekischen  Grabgemälde  (Mon.  Inst.  IX,  15\ 
Anstatt  dieser  grausig  komischen  DarstellaiiE 
wählte  die  Skulptur  meist  den  Augenblick,  wo  Odyt- 
seuB,  um  den  Feind  zu  bethören,  ihm  den  Bechtr 
mit  Wein  darreicht,  oder  den  späteren,  wo  der  l'n- 
hold  trunken  im  Schlafe  liegt.  Die  Darreirhnnji 
des  Bechers  ist  das  Motiv  der  ausgezeichneten 
Statuette,  deren  Kopf  oben  in  Abb.  13tö  vorliegt 
und  welche  wir  hier  ganz  in  Abb.  1261  (nach  Annal. 
1863  tov,  0 1)  wiedergeben.  Die  Haltung  dee  Kopfes 
und  das  Emporheben  der  Hand  macht  ditr  Qbcr- 
natOrliche  GrOfse  des  Riesen  bemerkbar.  (Ähnlicli, 
aber  schwächer  die  Statuette  Overbeek  31,  23.)  Den 
Vorgang,  aus  welchem  die  Statue  als  Hauptperson 
entnommen  ist,  zeigt  am  vollständigsten  eine  etnu- 
kische  Aschenkiste  (Overbeck31,  17),  wo  der  Riese 
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zugleich  einen  der  Gefährten,  den  er  verspeisen  will, 
am  Arme  festtialtend  zappeln  läfst.  Diese  Andeulune 
seiner  unmenschiichen  Grausamkeit  findet  sich  oiit 
genau  demselben  Motiv  in  der  Marmoisruppc  im 
Capitol,  Overbeck  31, 19  (wo  die  Byrinx  verkehrt  er 
gänzt  ist),  auf  einem  Münchener  Relief  bei  Llltiow, 
Münchener  Antiken  Taf.  42  (wo  der  rechte  Arm  de» 
Kyklopen  mit  der  Keule  ebenfalls  eine  falsche  Er- 
gänzung ist)  und  auf  einem  (wiederum  in  Beinern 
oberen  Teile  falsch  ergänzten)  Relief  im  Lonvre,  wo 
der  den  Trank  darreichende  Odysseus  erhalten  ist. 
Der  trunken  im  Schlafe  liegende  Kyk1o)> 
begegnet  unn  dann  (Abb.  1252,  nach  R.  Rochette, 
Mon.  inöd.  pl.  63,  2)  in  dem  RelJefbnicbgtück  einer 
Sarkophagplatte.  Der  Blick  des  hinter  dem  Kyklopen 
hoch  angerichtet  stehenden  Odjasene  mufs  auf  die 
(hier  fehlenden)  Genossen  gerichtet  sein,  welche  den 
Pfahl  zur  Blendung  herbeitragen.  Der  grorse  Berber 
ist  dem  Riesen  aus  der  Hand  entfallen,  während 
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«benooch  zwei  Griechen  mit  einem  Schlauche  heran- 
treten, um  denselben  wieder  zu  füllen.  Mi(  der 
SpannuDg  des  Momentefl  kontraBtiert  Behr  scb5n  das 
ruhig  daliegende  Schaf  von  der  Herde  des  Unholdes. 
Die  Handlung  des  dritten  Gefährten  rechts  iBt  wegen 
ilt^r  Verstümmelung  dea  BildeB  unklar.  Zu  veigleichen 
hl  die  ABchenkiate  bei  Overbeck  31,  31. 

Die  FluchtdesOdyBBeuB  unter  dem  Widder 
ij>t  auf  älteren  Vasenbildem  ziemlich  beliebt  (Auf- 
iiahlung  bei  Bolte,  De  monumentis  ad  Odysseam 
pertinentibüB ,  Berol.  1882  p.  9  sqq.).  Gewöhnlich 
flndet  «ich  nur  ein  Tier,  unter  dem  Ody Bseus  ange- 
klammert hangt;  davor  der  Kjklop  in  rein  menBch- 
licher  Bildung;  Beltener  sind  mehrere,  nie  aber  sind, 
wie  bei  Homer  in  der  Beschreibung,  drei  Tiere  lU- 
asmiueiigekoppelt  (eine  für  die  Kunst  allzu  unbe- 
liollene  Komposition].  Hiernach  gebildet  ist  eine 
anmutige  Mai^orgruppe  in  Villa  Albani  (Abb.  1253, 
nach  Winckelmann,  Mon.  ined.  136),  wo  der  Widder 
voa  koioBsaler  Gröfse  zu  denken  ist. 


ims    Odysseua  anler  dem  Widder. 

Der  BchlurBmoment  des  Mythus,  die  Abfahrt 
des  SchifffiB,  wobei  Odysseus  den  Kyklopen  verhöhnt 
und  die«er  einen  gewaltigen  Stein  schleudert,  stellt 
au&er  einem  wunderlichen  Wandgemälde  {Annal, 
1879  tav.  H)  nur  eine  etruskische  Aachenkiate 
Overbeck  31, 1^  vor  und  zwar  so  übereioBtimmend 
mit  dem  Dichter,  dafs  dieser  hier  als  direkte  Quelle 
gelten  darf. 

Auadrücklicher  Erwähnung  bedarf  es,  dafs  die 
Bildung  des  Kyklopen  fast  überall  auf  Kunstdenk- 
nutlem  eine  ganz  'menschliche  ist.  Er  hat  zwei 
Augen  (nicht  eins);  nur  auf  der  Bühne  im  Satyr- 
apiel  des  Euripides  (V.  174.  468)  hatte  er  ein  Auge 
»nf  der  Stirn  und  ebenso  in  einigen  späteren  Kunst- 
tiaretellungen,  wo  ihm  aofser  den  beiden  Menschen- 
angen  ein  drittes  mitten  anf  der  Stirn  sitzt. 

Diese  ver&nderte  Vorstellung  tritt  ganz  besonders 
hervor  in  einem  sidlischen  Hirtenmärchen,  welches 
Ton  der  Liebe  Poiyphems  zur  schönen  Nereide 
Oalateia  handelte.     Der  ungeschlachte  einäugige 


Riese  singt  hier  seiner  Herde  Liebeslieder  vor,  um 
seinen  Kummer  ttber  die  spröde  Schone  zu  ver- 
scheuchen: wieder  eine  ergötzlich  komische  Figur, 
besonders  bekannt  aus  Theokrit  (XI)  und  Ovid  (Met. 
XIH,  750).  Ein  Gemälde,  beschrieben  von  Philostr. 
II,  18,  zeigte  den  struppigen  Kyklopen  unter  einer 
Eiche  am  Ufer  singend,  Galateia  auf  der  Meeres- 
dftche  schwebend  von  Delphinen  getragen.  Ver- 
schiedene campanische  Wandgemälde  (Heibig  N.1U4S 
bis  1053)  geben  das  ungleiche  Paar  in  idyllisch-ele- 
ganter Auffassung  wieder;  öfters  spielt  Polyphem 
auf  der  Hirtenflöte  und  Eros  blickt  ihm  Über  die 
Schulter  oder  bringt  auf  einem  Delphin  heranreitend 
ihm  ein  Brieftttfelchen ,  damit  man  über  seine  Em- 
pfindung nicht  zweifelhaft  sein  könne.  —  Das  kleine 
scherzhafte  Genaälde  des  Timanthes,  der  schlafende 
Kyklop,  bei  dem  Satyrn  mit  einem  Thyrsus  die  Gröfse 
des  Daumens  zu  messen  beschäftigt  waren  (Plin. 
3ö,  74),  ist  ohne  Zweifel  durch  Euripides  Satyiepiel 
angeregt  worden. 

Das  Abenteuer  bei  den  Laistrygonen  findet 
sich  als  Staf&ge  vorgestellt  auf  drei  grofsen  land- 
schaftlichen Wandgemälden,  welche  l)i48  auf  dem 
Esquilin  in  Rom  gefunden  wurden.  Die  Bilder  haben 
hohen  Wert  als  Proben  der  antiken  Landschafts- 
malerei, insbesondere  durch  die  friesartig  ohne  sichere 
Begrenzung  der  einzelnen  Scenen  fortlanfende  Dar- 
stellung der  Landschaft.  Das  erste  Bild  stellt  die 
Einfahrt  der  Schiffe  des  Odysseus,  die  Landung  der 
Herolde  und  ihre  Begegnung  mit  der  Tochter  des 
Laistrygonenkönigs  an  der  Quelle  Artakis  vor;  auf 
dem  zweiten  stürmt  Antiphates  mit  seinen  Riesen 
heran  zur  Vernichtung  der  Griechen;  das  dritte  zeigt, 
wie  inmitten  des  geschlossenen  Hafens  die  Schiffe 
von  den  gigantischen  Einwohnern  mit  Felshiöcken 
und  ausgerissenen  Baumstämmtin  in  den  Grund  ge- 
schmettert werden.  Auf  einem  vierten  sieht  man 
linke  das  Schiff  des  OdyHseus  glücklich  entweichen, 
während  die  rechte  Bildhälfte  schon  die  Ankunft 
auf  Kirkes  Insel  darstellt.  Die  Abgrenzung  der  ein- 
zelnen höchst  lebendig  komponierten  Gemälde  ent- 
spricht weniger  den  abgeschlossenen  Scenen  der 
Dichtererzählung,  ata  der  landschaftlichen  Umrah- 
mung, deren  grofsartige  Anlage  mit  feinem  Gefühle 
für  die  Luft-  und  Linearperspektive  durchgeführt  ist. 
Nach  VitruvVII,&  malte  man  in  der  Zeit  der  Alexan- 
driner gern  die  Irrfahrten  des  Ulysses  mit  landschaft- 
lichem Hintergrunde  (Ulyssig  errationes  per  topia). 
Siehe  Über  die  anderen- Gemälde  Art.  .Klrkei  und 
■Unterwelt«.  Vgl.  Wörmann,  Die  antiken  Odysaee- 
landschaften  (mit  farbigen  Kopien),  München  187G. 
Abgebildet  die  beiden  ersten  auch  Arch.  Ztg.  1852 
Taf,  4b.  46. 

Die  Abenteuer  bei  Kirke,  bei  den  Seirenen 
und  bei  8k y  IIa  werden  unter  den  betreffenden  .Ar- 
tikeln behandelt. 
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Die  Beschwörung  des  Teiresias  am  Rande  der 
Erde  und  beim  Eingang  in  die  Unterwelt  finden  wir 
in  einem  meisterhaften  Vasengemälde,  Abb.  1254, 
nach  Mon.  Inst.  IV,  19.  »Homer  erzählt,  dafs  Odys- 
seus,  an  die  Unterwelt  gelangt,  nach  Angabe  der 
Kirke  eine  Grube  mit  dem  Schwerte  grub,  in  der  er 
das  Totenopfer  darbrachte,  und  zwei  Schafe  schlachtete, 
deren  Blut  er  in  die  Grube  laufen  liefs.  Darauf  setzte 
er  sich  mit  gezogenem  Schwerte  an  die  Grube,  den 
Schatten  zu  wehren,  bis  Teiresias  befragt  sei;  als 


den  letzteren  hockend  (ÖKXdJ^ovra  ^ttI  roTq  iroatv)  und 
von  Elpenors  und  Antikleias  Schatten  umgeben  ge- 
malt hatte.  Die  Erfindung  in  unserm  Bilde  ist  überaus 
vortrefflich.  Odysseus  sitzt  auf  einem  Steinhaufen, 
sein  Erwarten  des  Sehers  am  schaurigen  Orte  ist  in 
seinem  Sitzen  und  in  seinen  vorgestreckten,  rahenden 
Beinen  ausgedrückt,  und  doch  läfst  uns  die  auf  den 
Felsen  gestützte  linke  Hand  erwarten ,  was  wir  for- 
dern müssen,  dafs  nämlich  Odysseus  sich  erheben 
werde;   denn  er  durfte  vor  Teiresias  nicht  sitzen 


1254    Odysseus  befragt  den  Teiresias  am  Rande  der  Unterwelt. 


dieser  kommt  und  gebietet  das  Schwert  wegzuthun, 
gehorcht  Odysseus  und  steckt  das  Schwert  in  die 
Scheide  (X  98).  Dies  ist  der  in  dem  Gemälde  dar- 
gestellte Augenblick.  Der  Schatten  des  thebanischen 
Sehers  [die  Linien  sind  nach  neuerer  Untersuchung 
durchaus  antik]  steigt  aus  dem  Boden  auf,  sein  ge- 
öffneter Mund  zeigt,  dafs  er  seine  Forderung  aus- 
spricht, der  Odysseus  nachkommt,  indem  er  das 
vorgestreckte  blutige  Schwert  zurückgezogen  hat. 
Die  Köpfe  der  geschlachteten  Schafe  liegen  an  der 
Grube,  die  beiden  Gefährten  Perimedes  und  Eury- 
lochos,  welche  im  Gemälde  des  Polygnotos  die  Opfer- 
tiere herbeitragend  dargestellt  waren,  umgeben  hier 
stehend  den   sitzenden  Helden,  während  Polygnot 


bleiben,  wie  ihn  auch  Homer  zurückweichen  läfst, 
er  mufste  aufstehen,  teils  aus  Ehrfurcht,  teils  weil 
der  Lebendige  eine  solche  Nähe  des  Schattens  nicht 
ertragen  könnte,  wie  sie  sich  ergeben  würde,  wenn 
wir  den  Schatten  dort  in  ganzer  Figur  denken,  wo 
sein  Haupt  sich  vom  Boden  hebt.  Die  Gefährten 
aber  hat  der  Maler  angebracht,  um  seine  Gruppe  tu 
füllen  und  zu  erweitern,  und  es  ist  sehr  schicklich, 
dafs  er  dieselben  als  nicht  direkt  interessierte  Neben- 
personen in  ruhigerer  Haltung  daigestellt  hat.  D^r 
eine  sieht,  ruhig  auf  seine  Lanze  gelehnt,  dem  Schau- 
spiel zu,  der  andre  hat,  wie  Odysseus,  sein  Schwert 
zurückgezogen  und  hinterwärts  erhoben t  (0 verbeck). 
Über  das  Gemälde  des  Polygnot  s.  > Malerei«  oben 


Odyaseus  und  Odysseia. 


1041 


S.  857  und  >UnI«rwelt<,  woraue  eich  ergibt,  dab  cb 
dem  Vaaenbilde  nicht  zur  Vorlage  gedient  haben 
kann;  vielleicht  dagegen  geschati  dies  mit  der  Necro 
lUUDtia  Uomeri  (Flin.  36, 132)  oder  NCKuIa  (Plut.  non 
ponse  Bnav.   1093t'),    welche    der    Maler   Kikias    (a. 
"Iwn  S.  866)  dem  Könige  Ptolemaioa  für  CO  Talente   : 
(■27(100  Mark)  nicht  verkaufen  wollte;  denn  daaeelbe   I 
war  (Anthol.  PaL  IX,  792)  in  Übcreinatiroraung  mit   | 
Homer  gearbeitet.  | 


Belli ussenem  Auge  innerlich  schauend  auaapriclit. 
TeiresiaB  war  im  Leben  blind,  was  auch  in  dem 
vorigen  Vaaengemalde  angedeutet  ist.  Odyaaeua  aber, 
dcBBeii  Haupt  die  SchiSermtltze  bedeckt,  atebt  ernst 
hurebeud  und  nachdenklich  mit  etwOB  geBenktem 
Haupte  da;  daa  linke  Bein  hat  er  zu  längerer  Ruhe 
der  ganzen  Gestalt  hoch  aufgeatützt  und  beide  Arme 
darüber  gekreuzt,  in  der  Linken  die  Scheide,  rechta 
das  bloffle  Schwert  vor  sich  hinhaltend.    Dafa  dem 


IMS    OdyaseUH  Dnd  Tlreali 


Einen  vorgerOckteren  Moment  atellt  ein  im  Louvre 
beSodlichea  äachea  Relief  dar,  das  wir  in  Abb,  1255, 
nach  Photographie  von  einem  GipaabgulB  hier  wieder- 
holen. TeiresiaB  iat  aua  den  Klüften  hemutgcBtiegen 
und  hat  sich  gesetzt;  ihn  bedeckt  ein  langer,  auch 
ilaa  Hinterhaupt  prieaterlich  verbullender  Mantel : 
er  weissagt  mit  auBdmckBvoller  Geberde,  indem  er 
<lie  rechte,  das  Scepter  halt«nde  Hand  au  die  sinnende 
'  Stirn  legt,  in  welche  die  Gedanken  und  Bilder  der 
Znkonft  anfzuateigen  acheinen,  die  er  mit  halbver- 

tMnkmllcr  d.  blus.  Allertumi. 


Seher  hier  ziemlich  unmotiviert  ein  Tbronseaael  ge- 
geben iat  (wie  zuweilen  auch  der  Hera  beim  Paria- 
urteil  auf  dem  Idagebirge),  apricht  für  die  apätere 
Entstehung  dieaea  immerhin  ernsten  und  würdigen 
Bildwerkes.  Der  Kopf  des  ItdysseuB  ist  zwar  ergänzt, 
aber  sicher,  denn  die  Stellung  wiederholt  aicb  genau 
auf  einer  Glaapaste  bei  Overbeck  82, 10,  Die  Ver- 
schleierung defl  Sehers  zeigt  römischen  Ursprung  dea 
BeUefs  an  (vgl.  Friedericha,  Bausteine  N,  776).  — 
Odysseue  aeine  veratorbene  Mutter  Antikleia  wiedcr- 
66 
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findend  stellte  ein  Säulenrelief  am  Tempel  der  Apol- 
lonis  in  Kyzikos  vor  (Anthol.  Pal  111,8).  —  Das 
Wandgemälde  vom  Esquilin,  Abb.  939  S.  858,  welches 
die  Unterwelt  als  Landschaft  mit  einer  Staffage  aus 
der  Odysse  darstellt,  winl  noch  Art.  t Unterwelt c 
besprochen. 

Von  dem  in  seine  Heimat  Ithaka  zurückgekehrten 
Odysseus  findet  sich  nur  einigemal  die  Figur  des 
Helden  in  Bettlergestalt,  eine  Erfindung  der 
alexandrinischeu  Epoche,  die  uns  auf  einer  Münze 
und  geschnittenen  Steinen  aufbewahrt  ist.  Gewölm- 
lich  ist  dabei  zugleich  angedeutet  die  rührende  Scene 
mit  seinem  Hunde  Ai^s,  welcher  bei  Homer  alt  und 
verwahrlost  auf  dem  Miste  liegt,   und  wie  er  den 


1256    Der  Hund  Argoa. 

Herrn  erblickt,  ihn  auch  in  Bettlergestalt  erkennt, 
dann  aber  sterbend  zusammensinkt.  Realistisch  ge- 
malt wäre  das  widerlich  und  den  Alten  ganz  unerträg- 
lich gewesen.  Ein  Karneol  in  Berlin  (Abb.  1256,  aus 
Tischbein,  Homer  nach  Antiken  Heft  8  S.  23,  wo 
aber  die  viereckige  Umrahmung  verkehrt  ist  und 
störend  wirkt)  gibt  die  Dichterscene  in  Malerei  über- 
setzt am  besten  wieder.  Odysseus  als  Bettler  im 
kurzen  Chiton  und  mit  schlechtem  Mantel  bekleidet, 
auf  einen  rohen  Stab  sich  stützend,  aber  an  seinem 
Hute  kenntlich,  steht  gramvoll  und  sinnend  vor  dem 
Hunde,  welcher  ihn  freudig  anbellt  und  dabei  die 
Pfote  entgegenstreckt.  Die  seltsame  turmartige  Hütte, 
aus  welcher  der  Hund  hervorkommt,  scheint  von  dem 
Künstler  gewählt  zu  sein,  um  der  Gestalt  des  Odys- 
seus ein  äufserliches  Gegengewiclit  zu  verleihen.  Auf 


Münzen  der  römischen  gens  Maniilia,  welche  ihren 
Stammbaum  auf  Odysseus'  Sohn  Telegonos  zurück- 
führte, findet  sich  ebenfalls  der  Bettler  mit  dem 
Hunde  (Miliin,  G.  M.  167,  641).  Vereinzelt  steht 
Odysseus  als  Bettler  dem  Iros  begegnend,  dazwischen 
Telemachos,  Vasenbild  mit  vorzüglicher  Charakteristik 
(Jahn,  Sachs.  Ber.  1854  S.  49  Taf.  II). 

Die  Fufswaschung  der  Eurykleia,  jener 
alten  Dienerin,  welche  dem  Bettler  ein  Fufsbad  be 
reitet  hat  und  an  einer  Narbe  am  Beine  alsdann  in 
ihm  ihren  Herrn  erkennt^  findet  sich  am  frühesten 
dargestellt  auf  einer  Vase  aus  Chiusi  (al^b.  Mon. 
Inst.  IX,  42).  Odysseus,  am  Spitzhut  kenntlich,  mit 
dem  Himation  um  Leib  und  linker  Schulter,  steht 
da,  die  rechte  Achselhöhle  durch  einen  Stab  unt^r 
stützend,  über  der  linken  Schulter  an  einem  Stocke 
lianzen  und  Trinkgefäfs  gehängt,  mit  gelocktem  Bart 
und  kräftigen  Ansehens,  auch  sonst  nicht  einem 
Bettler  ähnlich.  Der  linke  aufgehobene  Fufs  schwebt 
über  dem  Waschbecken,  gehalten  von  der  dahint^T 
knieen^len  Eurykleia,  hier  Antiphata  genannt,  welche 
staunend  und  fragend  (sie  hat  eben  die  Narbe  am 
Beine  entdeckt)  den  unbekannten  Herrn  anschaut. 
Hinter  ihr  Eumaios  (mit  Inschrift)  bärtig  und  kahl 
köpfig  mit  einem  um  die  Hüften  gesclilungenen  Schurz 
bekleidet;  auch  er  streckt  die  Rechte  erstaunt  gegen 
den  Bettler  aus.  Das  ganze  Bild  sucht  also  nicht 
die  Situation  des  Geilichtes  mit  peinlicher  Genauig- 
keit zu  illustrieren,  sondern  der  Maler  hat  die  Ein- 
zelnheiten nach  eigenem  Gutdünken  gezeichnet;  er 
nimmt  für  die  Zusätze  und  Abweichungen  seine 
künstlerische  Freiheit  in  Anspruch  und  will  auch 
ohne  den  Dichter  verstanden  sein  (vgl.  Luckenbach 
S.  512  ff.). 

Das  hier  wiederholte  Relief  (Abb.  1257,  nach 
Canipana  opere  in  plast.  71)  gibt  ebenfalls  den  Mo- 
ment wieder,  wo  die  Amme  die  Narbe  am  Beine 
gefühlt  und  Odysseus  erkannt  hat;  es  enthält  aber 
zugleich  zwei  sehr  feinsinnige  Züge  des  Künstlers, 
der  mehr  will,  als  die  äufsere  Darstellung  der  Poesie 
reproduzieren.  Wir  finden  wieder  g^en  Homer  den 
Sauhirten  Eumaios  und  sogar  den  Hund  »Arges  an- 
wesend. Brunn,  Troische  Mise.  I,  79  sagt  darüber: 
»Eurykleia  will  in  höchster  Überraschung  laut  auf- 
schreien, als  sie  die  Narbe  erkannt  hat.  Odysseus, 
schnell  gefafst,  drückt  ihr  den  Mund  zu  und  wendet 
sich  in  demselben  Augenblicke  gegen  Eumaios.  Durch 
ein  schnelles  Wort  sucht  er  dessen  Aufmerksamkeit 
zu  fesseln  und  seinen  etwas  neugierigen  Blick  von 
der  gefährlichen  Stelle  abzuwenden :  denn  nocli  ist 
es  nicht  Zeit,  auch  ihn  schon  in  das  Geheimnis  ein- 
zuweihen. So  hält  hier  die  Geistesgegenwart  des 
Odysseus  alles  in  der  lebendigsten  Spannung.  Aber 
dafs  hier  kein  Betrug  gespielt  wird,  dafs  wir  wirklich 
den  echten  Odysseus  vor  uns  haben,  dafür  gewinnen 
wir  wiederum  ein  sicheres  Zeugnis  durch  den  Hund, 


OdyaseuB  uml  Oilyssfia. 
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der  ruhig  neben  seinem  Herrn  liegt.  Er  allein  bleibt 
unberührt  von  Aufregung;  denn  das,  wodurch  diese 
hervorgerufen  wird,  ist  für  ihn  kein  Geheimnis  mehr; 
für  ihn  ist  Odysseus  schon  längst  nicht  mehr  ein 
Bettler,  sondern  sein  rechtmäfsiger  Herr  und  Ge- 
bieter, c  Die  schöne  Gruppe  findet  sich  mehr  oder 
minder  variiert  auf  andern  Thonplatten  wieder,  aufser- 
dem  auf  Gemmen  und  der  Nebenseite  eines  Sarko- 
phages  (Annal.  1869  tav.  D).  Vervollständigt  wird 
sie  erst  durch  die  Figur  der  dahintersitzenden  trauern- 
den Penelope  mit  ihren  Dienerinnen  (s.  oben  S.  1036). 

Die  Begegnung  des  Odysseus  mit  Pene- 
lope, während  jener  noch  Bettler  ist,  wird  sehr 
hübsch  und  einfach  auf  zwei  pompejanischen  Wand- 
gemälden gefunden  (Heibig  N.  1331. 1332,  das  letztere 
bei  Overbeck  33, 16),  aufserdem  auf  zwei  etruskischen 
Aschenumen  (Brunn  90, 1.  2)  und  auf  einer  Spiegel- 
kapsel (Mon.  Inst.  VIII,  47, 1). 

Den  Freiermord  des  Odysseus  hatte  Polygnotos 
in  der  Vorhalle  des  Tempels  der  Athene  Areia  zu 
Plataiai  gemalt  (Paus.  IX,  4,  1).  Da  dieser  Tempel 
aus  der  Beute  der  Perserkriege  errichtet  war,  so 
müssen  wir  in  dem  Gedanken  des  Gemäldes  eine 
wundervolle  echt  griechische  Symbolik  sehen.  Für 
uns  waren  bis  vor  kurzem  von  dieser  gewaltigen 
Schlufsscene  der  Odyssee  nur  etwa  acht  etruskische 
Aschenkisten  übrig  geblieben,  auf  welchen  (zum  Teil 
verstümmelt)  in  ziemlich  realistischer,  doch  bewegter 
Darstellung  links  der  bogenschiefsende  Odysseus  zu 
stehen  pflegt,  während  nach  rechts  entlang  die  Freier 
entweder  noch  beim  üppigen  Mahle  gelagert  sind, 
oder,  wenn  der  Kampf  schon  im  Gange  ist,  aufspringen 
und  sich  mit  Efstischchen  (wie  beim  Dichter)  als 
Schilden  gegen  die  Pfeilschüsse  und  tlen  mit  dem 
Speere  andringenden  Telemachos  zu  schützen  suchen. 
Auf  einer  Urne  ist  Penelope  mit  einer  Dienerin  zu- 
gegen, Odysseus  spannt  den  Bogen  zum  AVettkampfe. 
Auf  einigen  andern  sind  die  buhlerischen  Mägde  zu- 
gegen. Siehe  Brunn,  Urne  etr.  I,  96  £f.  mit  der  Be- 
schreibung von  Schlie,  Troischer  Sagenkreis  S.  191  £f. 
Je  mehr  die  Mannigfaltigkeit  dieser  Darstellungen 
einen  Vorrat  echt  griechischer  Kunstwerke  schon 
in  älterer  Zeit  vermuten  läfst,  um  so  bedauerlicher 
ist  es,  dafs  bis  jetzt  nur  ein  einziges  Vasenbild  dieses 
Gegenstandes  existiert,  abgeb.  Mon.  Inst.  X,  53  (rot- 
figurig,  im  späteren  leichten  Stil,  Berlin  2522):  auf 
einer  Seite  des  Skyphos  steht  Odysseus,  nur  mit  der 
Exomis,  als  dem  Bettlergewande,  bekleidet,  das  rechte 
Bein  vorgesetzt,  im  Begriff,  einen  Pfeil  von  dem  ge- 
spannten Bogen  zu  entsenden,  hinter  ihm  zwei  Mägde, 
über  das  Geschehene  ihr  Erstaunen  ausdrückend. 
Auf  der  andern  Seite,  durch  Palmetten  Verzierungen 
getrennt,  ein  Tischsofa  mit  drei  Freiem,  von  denen 
der  nächste  soeben  in  den  Rücken  getroffen  ist,  der 
zweite  sich  mit  dem  erhobenen  Speisetische  zu  decken 
sucht  (vgl.  X  74)  und  der  dritte  sich  gerade  aus  der 


liegenden  Stellung  zur  Verteidigung  erhebt,  indem 
er  die  Chlamys  wie  einen  Schild  um  seinen  linken 
Arm  gewunden  hat. 

Um  so  überraschender  kam  in  jüngster  Zeit  die 
Kunde  von  einem  Denkmale,  welches  in  der  Ein- 
samkeit der  Berge  Lykiens  mehr  als  zwei  Jalirtausende 
überdauert  hat,  bis  es  durch  deutsche  Forscher  wieder- 
entdeckt ward  und  jetzt  in  Wien  für  die  Nachwelt 
sicher  geborgen  ist.  An  dem  umfangreichen  fast  vier- 
eckigen Grabmalbau  von  Gjölbaschi  (der  alte  Name 
ist  unbekannt)  fanden  sich  als  Fries  umlaufend  an 
jeder  der  20  —  24  m  langen  Seiten  zwei  Reihen  von 
Marmorreliefs,  etwa  aus  dem  Ende  des  3.  Jahrh.  v.Chr. 
stammend.  Lapithen-  imd  Kentaurenkämpfe,  die 
Schlacht  der  Sieben  gegen  Theben,  Bellerophon  gegen 
die  Chimaira,  die  Meleagerjagd ,  Amazonenkämpfe 
und  andre  Schlachten,  Gelage,  eine  Stadtbelagerung 
und  ein  königliches  Heer,  wieder  ein  Raub  der  Leu- 
kippiden,  ein  Opferfest,  Thaten  des  Theseus  und 
Perseus  schmücken  neben  der  Darstellung  des  Freier- 
mordes jenen  Prachtbau  nach  dem  vorläufigen  Be- 
richte darüber  in  den  Archäol.  epigraph.  Mitteilungen 
aus  Österreich  Bd.  VI,  151  ff.  Indem  wir  die  auf 
Taf.  VII.  VIII  daselbst  von  Dr.  E.  Loewy  gegel)ene 
Skizze  des  Freiermordes  und  der  zugehörigen  Scene 
in  Abb.  1258  wiederholen,  fügen  wir  dazu  aus  Benn- 
dorfs  Aufsatz  folgende  Erläuterung.  »Unscheinlich, 
wie  es  die  griechische  Kunst  zumal  der  Plastik  liebt, 
um  die  Hauptsache,  die  es  auszusprechen  gilt,  durch 
keine  laute  Nebenwirkung  zu  stören,  aber  hinreichend 
deutlich  ist  der  Schauplatz  durch  mehrere  unkanne- 
lierte Säulen  mit  auffallend  kleinem  dorischen  Kapital, 
welche  die  Steinfugen  verdecken,  und  durch  eine  Thür 
am  linken  Ende  als  der  Männersaal  des  königlichen 
Palastes  bezeichnet.  In  diesem  ruhen  die  Freier  auf 
ihren  Betten,  je  zwei  auf  einem,  deren  im  ganzen 
sieben  in  zwei  Abteilungen  und  drei  und  vier  neben 
einander  stehen.  Trinkgefäfse  und  eine  grofse  schön- 
geformte Amphora,  die  sich  auf  einer  Basis  zu  Füfsen 
des  ersten  Freiers  erhebt,  deuten  das  Gelage  an.  Der 
Moment  der  Handlung  ist  aus  dem  ersten  Abschnitte 
der  Homerischen  Erzählung  gewählt,  der  das  charak- 
teristische Motiv  des  Bogenschiefsens  bot,  ehe  der 
Kampf  mit  den  herbeigeholten  Waffen  beginnt  und  in 
regelrechte  Schlacht  ausartet.  Wie  die  Odyssee  es  schil- 
dert, steht  Odysseus  [b  links]  am  Eingange  des  Saales 
bei  der  Thür,  sofort  erkennbar  an  der  üblichen  Tracht 
und  seiner  kühnen  Haltung,  die  von  sonstigen  Stel 
lungen  der  Bogenschützen  bemerkenswert  abweicht. 
Pfeil  und  Bogen  sind  nicht  plastisch  angegeben,  wie 
die  völlige  Erhaltung  der  ganzen  Beliefplatte  sicher 
stellt,  sondern  wahrscheinlich  gemalt  zu  denken. 
Ihm  zur  Seite  an  seiner  Bechten,  in  gleicher  Haitang, 
aber  im  Wuchs  wie  im  Schritt  bescheiden  zurück- 
tretend steht  Telemach,  mit  dem  gezückten  Schwert 
den  Bogenschützen  gegen   einen   etwaigen  Angriff 
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deckend,  Vater  und  Solm  einmütig  vei-eint,  eine  ge- 
schlossene schöne  Gruppe,  die  durch  das  gleichzeitige 
siegessichere  Vordringen  und  eine  analoge  Verteilung 
der  Rollen  an  die  berühmten  Tyrannenmörder  er- 
innert.* (Vgl.  Abb.  357  S.  340.)  »Ihrem  Heldenmut 
gegenüber  entfaltet  sich  die  Ohnmacht  der  Freier; 
einige  sind  bereits  getötet,  alle  anderen  beherrscht 
Schrecken  und  die  Sorge  um  Abwehr.  Auf  dem 
ersten  Bette  neben  dem  Kämpferpaare  liegt  Eury- 
machos,  der  mit  erhobenem  Arme  allein  von  allen 
aber  vergeblich  um  Gnade  fleht  (x  45  ff.).  Seine 
Nachbarn  sind  aufgefahren  und  knieen  auf  den 
Betten,  der  eine  hat  einen  Tisch  ergriffen,  den  er 
als  Schild  vorhält,  der  andre  zuckt  zusammen  und 
fährt  mit  beiden  Händen  in  den  Rücken,  wo  ihn 
ein  Pfeil  verwundet  hat.  Ein  vierter  ist  von  dem 
Lager  vermutlich  des  Eurymachos  herabgesprungen 
und  zurückgewichen  und  hält  sich  ängstlich  das  auf- 
gelöste Gewand  zum  Schutze  vor.  Dann  folgt  An- 
tinoos,  den  als  den  ärgstfrevelnden  Ödysseus  zuerst 
tötet,  als  er  das  Trinkgefäfs  zum  Munde  führt  und 
der  hier  entseelt  daliegt,  die  rechte  Hand  im  Nacken, 
während  der  leblos  hinabgleitenden  Linken  die  Schale 
entsunken  ist,  ganz  entsprechend  der  Homerischen 
Beschreibung  (x  15  ff.).  In  anderer  Wendung  hält  ein 
folgender  Freier  [c  links]  einen  Tisch  oder  Schemel  vor 
das  Gesicht,  in  schöner  Haltung  neigt  sein  Nachbar, 
der  schon  getroffen  ist,  das  Haupt  auf  die  Brust; 
hinter  seinem  Bette  suchen  zwei  andre  besonders 
aufgeregte  Gestalten  Schutz,  und  so  laufen  die  näm- 
lichen Motive  variiert  und  abgestuft  bis  ans  Ende. 
Dem  Verderben  entrinnt  nur  einer,  aber  auch  dieser 
nur  scheinbar.  Furchtsam  den  Kopf  und  Leib  zurück- 
gewendet schleicht  sich  hinter  Ödysseus  durch  die 
halb  offene  Thür  Melanthios  der  Ziegenhirt  [a  rechts] 
hinweg,  um  den  Freiem  die  geraubten  Waffen  zurück- 
zubringen und  diesen  Fluchtversuch  durch  ein  be- 
sonders schmachvolles  Ende  zu  büfsen.* 

Benndorf  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam, 
wie  die  Übereinstimmung  mit  den  abgekürzten  Dar- 
stellungen des  citierten  Vasenbildes  und  der  Aschen- 
kisten in  den  Motiven  und  namentlich  die  malerische 
Reihe  der  Betten  auf  die  Vermutung  führe,  dafs  Poly- 
gnots  Gemälde  in  Platää,  von  dem  wir  allerdings  nichts 
weiter  wissen,  die  bindende  Grundidee  unseres  Rehef  s 
abgegeben  habe  (vgl.  oben  S.  855).  Sicher  ist  auch  mit 
ihm  die  Erwartung  berechtigt,  in  dem  noch  übrigen 
obersten  Bildstreifen  (a),  welcher  linkshin  sich  an- 
schliefst,  als  natürliche  Ergänzung  des  Ganzen  Pene- 
lope  mit  ihren  Dienerinnen  zu  erblicken.  Zwar 
bei  Homer  liegt  während  des  Gemetzels  Penelope  in 
Schlaf  versunken  da ;  das  pafste  nicht  für  den  bildenden 
Künstler,  weil  er  den  Schlaf  nicht  motivieren  konnte. 
In  dem  Frauengemache  also  erkennt  man  links  zweifel- 
los sicher  das  Ehebett,  vor  welchem  der  Künstler 
die  Penelope  hingestellt  hat  »still  und  hoheitsvoll 


wie  eine  Gottheit  im  Kreise  der  Ihrigen  waltend, 
von  höherem  und  völligerem  Wüchse,  den  Athene 
ihr  verliehen  (a  195),  ganz  wie  Homer  sie  malt,  wenn 
er  sie  den  Freiem  gegenüberstellt:  —  »Hingesenkt 
vor  die  Wangen  des  Haupts  hellschimmemde  Schleier, 
und  an  den  Seiten  ihr  stand  in  Sittsamkeit  eine  der 
Jungfraun«  —  eine  Stelle,  die  durch  öftere  Wieder- 
holung gehoben  (a331,  a210,  q)65)  den  fruchtbarsten 
Triebkeim  für  eine  künstlerische  Konzeption  enthielt. 
Unmittelbar  verknüpft  mit  dem  Schicksal  der  Freier 
ist  die  Strafe  der  bösen  Mägde,  und  etwas  wie  eine 
Scheidung  von  guter  und  schlechter  Gesinnung  scheint 
sich  vor  den  Augen  der  Gebieterin  in  der  That  zu 
vollziehen .  Neben  Penelope  steht  eine  ältere  Dienerin , 
etwa  die  Schaffnerin,  die  ihr  ein  Mädchen,  welches 
zum  Zeichen  von  Ergebenheit  die  Arme  über  der 
Brust  kreuzt,  mit  einem  gewissen  Ausdruck  von  Be- 
friedigung vorstellt.  Abwärts  gewandt  von  dieser 
wie  eine  Verurteilte  steht  eine  andre,  betrübt  die 
eine  Hand  gegen  den  leise  geneigten  Kopf  führend, 
eine  Figur,  die  durch  strikte  Ähnlichkeit  mit  einer 
der  beiden  bösen  Mägde  auf  dem  erwähnten  Vasen- 
bilde die  versuchte  Deutung  bestätigen  kann.  Hohn- 
lachend entfernt  sich  eine  ältere  zweite,  durch  ge- 
meine Gesichtszüge  charakterisierte,  welche  an  die 
freche  Melantho  gemahnt,  und  wie  ein  unbemerkter 
Beobachter  nimmt  sich  Ödysseus  aus,  der  mit  dem 
gezückten  Schwert  und  einer  brennenden  Fackel  hin- 
wegeilt, um  den  von  Mord  befleckten  Männersaal  kq 
reinigen  (x  480  ff.).t  [Bm] 

Olban«  Die  aufserordentlich  hohe  Bedeutung, 
welche  die  Kultur  des  Ölbaums  für  Griechenland, 
namentlich  für  Attika  hatte,  ist  Veranlassung  ge 
wesen,  dafs  mehrfach  Scenen  daraus  auf  Vasen 
gemälden  dargestellt  worden  sind.  So  sehen  wir 
Abb.  1259,  nach  Jahn,  Ber.  d.  Sachs.  Gesellsch.  d. 
Wissensch.  lÖÜ7  Taf.  II  zwei  bärtige  Männer  im 
Schurzfell,  der  eine  mit  einer  Kappe,  welche  mit 
langen  Stöcken  die  Oliven  von  einem  Baume  herunter- 
schlagen; ein  Jüngling  sammelt  die  zu  Boden  ge- 
fallenen in  einen  Henkelkorb,  während  ein  anderer 
in  den  Zweigen  des  Baumes  sitzt,  um  mit  einem  Stab 
die  höher  befindlichen  Früchte  herunterzuschlagen: 
ein  Verfahren  freilich,  das  die  alten  Landwirte  ent- 
schieden mifsbilligen  (Jahn  a.  a.  0.  S.  89).  —  Nocli 
merkwürdiger  ist  Abb.  1260  u.  1261  (ebdas.  Taf.III, 
2  u.  3),  Darstellungen  einer  Amphora  aus  Caere,  im 
Museo  Gregoriano.  Auf  der  einen  Seite  sitzen  zu 
den  Seiten  eines  Ölbaums  zwei  Männer  auf  Stühlen; 
der  eine  links  hält  in  der  Linken  ein  kleines,  krug 
artiges  Gefäfs,  in  der  Rechten  eine  Art  von  Trichter, 
welchen  er  dem  Gefäfse  nähert;  der  rechts  sitzende 
hält  in  der  Rechten  einen  Stab,  doch  ohne  sich  dar- 
auf zu  stützen;  die  Linke  streckt  er  einem  vor  ihm 
stehenden,  zu  ilim  aufblickenden  Hunde  entgegen. 
Vor  jedem  steht  eine  Amphora  am  Boden.   Die  In- 
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Schrift,  welche  lautet:  'Q  Zeü  irdrcp,  alBc  irXoiroio; 
T(¥(oiuav),  deutet  darauf  hin,  dafs  die  Ernte  erst 
bevorsteht;  doch  i»t  die  Handlung,  welche  der  Mann 
liakH  vcirninimt,  nicht  deutlich;  Jahn  meint,  daTs  er 
lur  Probe  öl  in  daa  kleine  GeÖÄ  ansgeprefat  habe. 
—  Auf  der  lindem  Seite  (Abb.  1261)  ist  der  Wunsch 
in  ErfQllung  gegangen.  Ein  auf  einem  Stuhle  Hitzen- 
<ler  Jüngling  zeigt  mit  der  Rechten  auf  eine  vor  ihm 
am  Bodeu  stehende  Amphora,  während  er  die  Finger 
<iet  Linken  (wie  zäh- 
lend, bemerkt  Jahn 
richtig)  vor  das  Ge- 
sicht halt.  Ihm 
gegenüber  steht  ein 
anderer  JOngling  im 
Himatton,  die  Linke 
auf  einen  Stab  BtGtz- 
end,  die  Rechte  aiis- 
BtrecliBnd;  zwischen 
lieiden  ein  Hund. 
Dabei  steht  die  In- 
schrift: ^bri  litv,  f\hri 
Tikiov  (fi)it'äpa  ß^- 
BoMv  (nach  der  Le- 
sung 6.  Hermanns). 
i  j  ßpätrOmischer 
Zeit  gebort  das  Abb. 
12G2aufS.104S"ab- 


I   Flüssigkeit  abfliefst.  Ein  FlUgelknabe  steht  im  Oliven- 
I   häufen   und   tritt   den   Saft  heraus;   duhinter  sehen 
wir  den  Balken,  welcher  als  Prelabaum  (prdum)  eine 
auf  die  Oliven  gelegte  Scheibe  niederdrückt,  wenn 
dieselben  gtLnzlich  auRgeprefst  werden  sollen.    Von 
links  kommt  ein  Genius  mit  einem  Korb  voll  Oliven 
herbei.   Näheres  Aber  das  Technische  der  ölbereitung 
B.  Blumner,  Technologie  d.  Griechen  u.  Kömer  1, 328  ff. 
[Bl] 
OhrgehÜDge  (ik- 
\6iiio,  ^viiiTia.  in- 
aures)  gehören  im 
griechischen  und  rö- 
mischen    Altertum 
zu  den  gewöhnhch- 
eten    Bestandteilen 

des  weiblichen 
SchmucJtee;  wie  all- 
gemein sie  waren, 
lehren  uns  u.  a.  die 
Vasenbildcr,  auf 
denen  sie  bei  den 

Frauengestal  ten 
nur  selten  fehlen, 
und  selbst  die 
Skulptur  hat  es 
nicht  verschmäht, 
(Zu  BeitG  iMO.)  solchen     Schmuck, 


fttbildete  Sarkopbagrelief  von  roher  Arbeit  (nach  Arch. 
Ztg.  XXXV  Taf.  7, 1)  an.  Hier  haben,  wie  oft  auf 
den  Sarkoph^en ,  geflOgelte  Genien  die  mit  dem 
ölbau  verbundenen  Arbeiten  übernommen.  Einer 
in  der  Mitte  sammelt  die  vom  Baum  gefallenen  in 
einen  Henkelkorb;  rechts  dreht  ein  Genius  eine 
Ölmühle  (irapetum),  in  der  die  FrOchte  zerquetscht 
und  entkernt  werden ;  sie  besteht  aus  einem  grofsen 
steinernen  Becken  {mortarium,  a.  Cato  r.  r.  22,  1), 
in  der  zwei  scheibenförmige  Quetachsteine  (orbea) 
rotiereiL  Links  ist  die  Ölpresse  dargestellt :  ein 
Kasten,  mit  Oliven  gefüllt,  davor  vier  Gefafse  (labra), 
in  die  Erde  g^raben,  in  welche  die  ausgeprefste 


aus  Bronze  oder  Gold,  an  ihren  Fiauenäguren  anzu- 
bringen, und  zwar  nicht  blofs  bei  Darstellungen  der 
Aphrodite,  Hera  u.  dcigl,,  sondern  selbst  bei  der, 
sonst  mehr  durch  kriegerischen  Schmuck  als  durch 
weiblichen  Putz  sich  auszeichnenden  Athene  (die 
Athene  Parthenos  bei  Pheidias  z.  B.).  Schon  bei 
Homer  beg^nen  wir  Ohrgehängen  (Epnaxo) ;  das 
Beiwort  TpItXriva ,  welches  sie  daselbst  mehrfach 
führen  (vgl.  H.  XIV,  1S2;  Od.  XVIU,  297),  hat  zu 
mancherlei  Erklärungsversuchen  Anlafs  gegeben, 
unter  denen  die  von  Helbtg  (Das  Homerische  Epos 
S.  IB.'i  ff.)  gegebene  Deutung  am  meisten  für  sich 
hat,  dafs  dies  Epitheton  sich  auf  die   Verzierung 


Ohrgehänge. 

iler  Olirrinjte  durch  drei  goldene  Kugeln  (glekhssm  imitdiei 
Augilpfeln>)  bezieht,  wie  sie  an  etruekischen  Ohrringeii  eich 
öfters  lindct.  —  Von  dem  Reichtum  und  der  Erfindungsgalie, 
welche  die  griechiache  Goldechmiedearlieit  der  besten  Zeit  an 
dieeem  Schmuck  eu  entwickelu  wuTste,  geben  une  vornehm- 
lich die  Gräberfunde  vom  scliwaraen  Meer  (publiziert  in  den 
Antiquit^H  du  Bosphore  Gimmärien  und  in  den  Petenburger 
GompterenduB  du  la  Commission  arch^iogique)  einen  BegriS. 
Man  hut  <la  im  wesentlichen  zu  unterscheiden  Ewiacheu  deu 
eigentlichen  Ohrringen,  welche  vermittelst  eines  dOnuen 


1X64   (Zu  Belle  IM».) 


lies     ObreebauKC  und  Ohrrioge.    IICJ  (Zu  Seite  loif. 


Drahtee  durch  ein  in  das  Ohrläppchen  gebohrtes  Loch  ge- 
steckt wurden,  wie  unsere  modernen  Ohrringe,  und  grööeren 
Ohrgehängen,  weiche  man  vermittelHt  eines  Bandes  über 
das  Ohr  hing,  so  dafs  dieses  ganz  davon  verdeckt  wmde. 
Letztere  Art  des  Schmuckes  war  jedoch,  als  beeondere  prunk- 
voll ,  bei  weitem  seltener  und  ist  wohl  nur  von  vornehmen 
und  reichen  Frauen  getragen  worden.  Abb.  1263  seigt  ein 
derartiges  Ohrgehänge  aus  der  Krim  (nach  Gompte-rendu  1665 
pl  II,  1);  hier  bildet  eine  grofee  runde  Scheibe  mit  dem  darauf 
eiiigeprefsteu  und  fein  nachziselierten  Bilde  einer  auf  einem 
Seepfcrde  reitenden  und  einen  Harnisch  (des  Achill)  tragenden 
Nereide  den  Hauptteil,  von  welchem  in  reicher  Ffllle  und  zier- 
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'ich«  Filigranarbeit  ein  Netr  von  Goldßclmüren  mit 
'««wiBchen  angebrachten  Bommeln  in  Amphoren  form 
'«ralihingt.  Diese  letitere  Form  der  Ohrbommel  war 
"ch  la,  kleinere  Ohrringe  sehr  beliebt;  nicht  minder 
^^g  begegnen  wir  bei  den  Ohrringen  der  durch  di« 
'Spiele  Abb.  1264  u.  11^65  (Ctompte-rendu  186«  pl.  I, 


Beif 


nach  oben  zu  die  breiteren  Elemente,  nach  unten 
zu  schmälere,  spitz  zulaufende  angebracht  Bind.  Das 
Materialist  meist  Gold,  seltener  Silber;  dazukommen 
noch  edle  Steine  und  Perlen  als  VeizierDog,  zumal 
im  römiechen  Frauenschmuck  waren  Perlen,  auch 
allein,  ohne  wettere  Fassung,  sehr  beliebt.    Proben 


97f.r      tr 
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1166    Der  Hirt  mit  dem  kleinen  OedlpnB. 

2  D.  7)  gekennEeichneten  Form:  dafs  nttmlich  der 
SduDQck  auB  zwei  Teilen  besteht,  einer  zierlich  ge- 
»rtwiteten  Rosette  als  oberen  Hälfte,  von  welcher 
ein  frei  ansgearbeitetea  FigUrchen,  ein  schwebender 
Eies,  eine  Artemis  auf  dem  Hirsch  reitend  u.  dergl.  m. 
herabhängt.  —  Neben  figürlichen  Zienaten  sind  dann 
»nch  die  rein  tektonischen  Formen  nicht  minder 
b&ii%  angewandt,  meist  in  der  Anordnung,  daüs 


von  etruskiachem  Ohrschmuck  bietet  in  reicher  Aus- 
wahl das  Museo  Etrusco  Gregoriano;  römischen  aus 
Pompeji  und  Herculanum  das  Mueeo  nazionale  in 
Neapel.  Vgl.  Blüniner,  Kunstgewerbe  im  Altert, 
n,  193  ff.  [Bl] 

Oldlpns.  Der  Held  der  ci^reifenden  thebanischen 
Schick  salstragüdie  hat  die  bildenden  Künstler  bei 
weitem  nicht  in  dem  Malse  wie  die  Dichter  be- 
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schäftigt.  Die  uns  bo  geläufigen  Begebenheiten, 
welche  allerdings  schon  in  einem  späten  Epos  be- 
handelt waren,  scheinen  erst  durch  die  Bearbeitungen 
der  drei  grofsen  Tragiker  das  Interesse  weiterer  Kreise 
in 'Anspruch  genommen  zu  haben,  boten  indessen 
für  künstlerische  Darstellung  kaum  einen  günstigen 
Moment;  nur  ein  einziges  darauf  bezügliches  Kunst- 
werk wird  in  den  Schriften  der  Alten  erwähnt. 

Um  so  erfreulicher  ist  es,  dafs  wenigstens  ein 
Vasenbild  vollendeten  Stiles  existiert,  welches  uns 
die  Aussetzung  des  Oidipuskindes  und  seine 
Auffindung  durch  einen  Hirten  des  Königs  Polybos 
von  Korinth  in  rührend  einfacher  Weise  vorführt. 
Wir  geben  dasselbe  in  Abb.  1266,  nach  Mon.  Inst. 
II,  14.  In  einer  Zeichnung  von  höchster  Sauberkeit 
der  Ausführung  sehen  wir  den  wandernden  Hirten 
Euphorbos  das  Knäblein  Oidipodas  auf  dem  linken 
Arme  tragen,  während  er  den  Speer  gelassen  in  der 
Rechten  hält.  Oidipodas  ist  schon  bei  Homer  (V  678, 
X  271)  Nebenform  für  Oidipus;  aber  den  Namen  des 
Hirten  (eöqwpßo^  ==  der  gute  Ernährer),  der  bei  den 
Tragikern  nicht  genannt  wird,  hat  wohl  der  Künstler 
erfunden  als  passende  Bezeichnung  für  den  Pfleger, 
der  das  ausgesetzte  Kind  fand  und  in  Sicherheit 
brachte.  Wir  haben  es  nämlich  hier  nicht  mit  dem 
Hirten  zu  thun,  dem  das  Kind  auszusetzen  über- 
geben wurde,  sondern  mit  dem,  welcher  es  rettete 
und  nach  Korinth  brachte.  Dafs  dieser  schlichte 
Mann  auf  der  Wanderung  sei,  wird  durch  den  herab- 
hängenden Reisehut  und  das  hohe  Riemengeflecht 
der  Sandalen,  sowie  auch  durch  den  höher  gegürteten 
Chiton  und  die  Lanze  in  der  Hand  deutlich  ange- 
zeigt. Wenn  das  Kind  auf  dem  Bilde  älter  als  in 
der  Sage  und  bei  diesem  Alter  auch  noch  länger 
und  schmächtiger  als  in  der  Natur  gezeichnet  ist^ 
so  haben  wir  darin  nur  regehnäfsige  Eigentümlich- 
keiten der  Vasenmalerei  zu  erkennen.  Ebensowenig 
darf  es  auffallen,  dafs  nichts  von  durchbohrten  Fufs- 
kjiöcheln  zu  seilen  ist  —  das  Gegenteil  würde  in 
dem  Gemälde  unser  Gefühl  verletzen  — ;  und  dafs 
der  Künstler  das  Knäblein  mit  dem  Ausdruck  von 
Traurigkeit  und  Furcht  sich  an  seinen  Retter  an- 
schmiegen läfst,  werden  wir  ihm  als  eine  schöne 
Erfindung  anrechnen,  überhaupt  aber  die  Forderung 
abweisen,  dafs  er  sich  an  den  Wortlaut  einer  Dich- 
tung sklavisch  hätte  binden  sollen.  —  Aufserdem 
sieht  man  nur  noch  auf  zwei  Genmien  die  Scene, 
wie  der  Hirt  das  unter  einem  Baume  ausgesetzte 
Kind  entdeckt,  welches  ihm  die  Händchen  entgegen- 
streckt; eine  bei  Overbeck,  Her.  Gal.  I,  4. 

Die  Darstellungen  des  Abenteuers  tnit  der 
Sphinx  machen  die  Hauptmasse  der  Bildwerke 
des  Kreises  der  Oidipodie  aus;  sie  finden  sich  auf 
einer  sehr  reichen  Anzahl  von  Vasen  und  geschnit- 
tenen Steinen.  Erstlich  die  Scene,  wo  nach  früherer 
Erklärung  das  Ungeheuer  einen  der  gegen  sie  aus- 


gezogenen Thebaner  packt  oder  schon  niedergeworfen 
hat.  Da  aber  der  jedenfalls  aus  dem  Orient  über 
lieferten  Phantasiegestalt  der  Sphinx  ursprünglich 
die  symbolische  Bedeutung  des  unerbittlichen  Todes- 
geschicks beizuwohnen  scheint,  so  kann  die  spezielle 
Beziehung  auf  die  Oidipussage  freilich  hier  entbehrt 
werden.  Indessen  boschreibt  schon  Aischylos  (Sept 
541  ff.)  das  Schildzeichen  des  Parthenopaios  genau 
so,  wie  es  ein  Thonrelief  (abgeb.  Art.  »Sphinx<)  zeigt: 
die  Sphinx  hält  einen  Thebaner  über  ihm  liegend 
in  den  Krallen;  und  ähnlich  müssen  wir  uns  auch 
die  Schnitzerei  des  Pheidias  an  den  Thronlehnen 
des  olympischen  Zeus  denken  (Paus.  V,  11,2:  iratbe; 
9nßa(u)v  ÖTTÖ  Zq)iTiriöv  fipiTaafji^voi).  Die  Sphinx  ist 
eben  durch  die  Sage  für  alle  Griechen  allmählich 
zu  einer  spezifisch  thebanischen  Todesgöttin  geworden. 
Dieselbe  erscheint  jedoch  auffallenderweise  auf  sämt- 
lichen Bildwerken  von  der  Blütezeit  der  griechischen 
Kunst  an  keineswegs  als  ein  furchtbares  Ungetüm 
und  sie  wird  ebensowenig  mit  Waffen  angegriffen;  viel- 
mehr ist  ihre  Bildung  meist  anmutig,  nie  schreckend, 
höchstens  starr,  und  die  Männer  oder  Jünglinge, 
welche  das  grofse  Rätsel  des  Lebens  und  des  Todes 
zu  lösen  gekommen  sind,  stehen  völlig  unerschrocken 
da  oder  sitzen  auch,  aufmerksam,  tief  sinnend,  zu- 
weilen mit  der  Geberde  des  an  die  Stirn  oder  an 
den  Mund  gelegten  Fingers.  Die  Sphinx  prüft  eben 
auf  Weisheit,  nicht  auf  Stärke  oder-Heldenmut:  nur 
wenn  man  dies  festhält,  begreift  man  die  späteren 
genrehaften,  zuweilen  fast  spielenden  Darstellungen 
der  Maler,  bei  denen  sogar  die  Person  des  Oidipus 
zweifelhaft  oder  gleichgültig  wird.  —  Die  gewöhn- 
lichste und  einfachste  Fassung  der  Scene  bietet  sich 
auf  Abb.  1267,  nach  Tischbein,  Vases  d'Hamiltou 
II,  24  >  Oidipus  steht  mit  zurückgeworfenem  Beise- 
hut,  in  grofser  Chlamys,  aus  welcher  die  Spitze  seiner 
Schwertscheide  hervorsieht,  die  Füfse  mit  Riemen- 
kothumen bekleidet,  die  rechte  Hand  auf  den  Speer 
stützend,  ruhig  vor  der  auf  dem  Felsen  hockenden, 
ernst  und  edel  dargestellten  Sphinx,  c  Die  Variationen 
in  Gestalt  und  Kleidung  des  Oidipus  sind  unbedeu- 
tend; auch  kommt  natürlich  wenig  darauf  an,  ob  er 
mit  Waffen  versehen  ist,  da  er  ja  von  ihnen  keinen 
Gebrauch  machen  wird.  Die  Sphinx  aber  kauert 
einige  Male  nicht  auf  einem  Felsen,  sondern  hockt 
auf  einer  ionischen  Säule,  deren  Beziehung  auf  Gräber 
anerkannt  ist,  auch  auf  einer  dorischen  Säule  (Annal. 
1876  tav.  3)  oder  auf  einer  Altarbasis  (Heibig,  Camp. 
Gem.  N.  1155),  wodurch  sie  eher  einem  aufgestellten 
Bilde,  als  einem  lebendigen  Ungeheuer  gleich  wird. 
Nocii  mehr  umgestaltet  wird  der  Charakter  der  Dar- 
stellung aber  dadurch,  dafs  Oidipus  mehrmals  nicht 
steht,  sondern  gemächlich  auf  einem  Felsen  vor  ihr 
sitzt  und  mit  nachdenklichem  Gesichtsausdmck  oder 
mit  naiver  Geberde  gespannter  Erwartung,  mit  offe- 
nem Munde  (Overbeck  1, 13)  zu  ihr  emjwrblickt.   So 
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namentlich  auf  dem  Innenbilde  einer  Schale  (abgeb. 
Overbeck  1,  12),  wo  der  mit  Namensinschrift  be- 
zeichnete Oidipus  gelassen  in  Reisetracht  mit  über- 
geschlagenen Beinen  und  das  Kinn  auf  die  Hände, 
diese  auf  den  Knotenstock  stützend  dasitzt  und  der 
Rätselgeberin  lauscht^  von  deren  Munde  gerade  nach 
der  Beischrift  die  zum  Kätsel  gehörigen  Worte  (KAI 
TPliTouv)  ausgehen.  Betrachtet  man  dabei  den  be 
kannten  Rätselspmch  selber  von  dem  Geschöpfe,  das 
Moigens  auf  vier,  Mittags  auf  zwei  und  Abends  auf 
drei  Beinen  einhei^geht,  und  vergleicht  damit  andre 
derartige  Volkswitze  der  Griechen  und  Deutschen, 
so  wird  bald  einleuchten,  dafs  schon  in  diesen  ein- 
fachen Vasenbildem  nicht  der  Held  der  Schicksals- 
tragödie dai^gestellt  sein  kann,  sondern  der  Oidipus 
des  Volksmärchens,  der  witzige  Kopf,  welcher  sich 
in  der  bei  den  Griechen 
als  Zeitvertreib  belieb- 
ten Beschäftigung  der 
Rätsellösung  auszeich- 
net. Noch  deutlicher 
erhellt  dies  aus  den- 
jenigen Bildern,  in  wel- 
chen man  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Personen 
um  die  Sphinx  versam- 
melt sieht  (z.  B.  Over- 
l)eck  1, 14;  2,  2),  und 
besonders  auf  der  Vase 
des  Hennonax  (abgeb. 
Mon.  Inst.  VIII,  45),  wo 
aufser  dem  gewöhnlich 
für  Oidipus  gehaltenen 
noch  zehn  andre  Männer 
verschiedenen  Alters 
im  griechischen  Alltags- 
kostüm und  als  eine  ganz  friedliche  Gesellschaft  um 
die  klassische  Rätselaufgeberin  gruppiert  sind  und  in 
Gesichtsausdruck  und  Handbewegungen  die  verschie- 
denen Grade  ihrer  Beteiligung  an  dieser  Unterhaltung 
wiederspiegeln.  Daher  ist  gewifs  in  noch  viel  weite- 
rem Um&uige  als  schon  Overbeck  angenommen  hat, 
die  Hinüberführung  des  mythischen  Einzelvorgangs 
in  ein  Genrebild  des  täglichen  Lebens  hier  anzuer- 
kennen und  z.  B.  auch  auf  dem  letzterwähnten  Bilde 
der  vor  die  Sphinx  postierte  Mann  in  Keisetracht 
mit  Schwert  und  zwei  Lanzen  nur  noch  eine  Bemi- 
niscenz  an  Oidipus,  nicht  dieser  selbst.  Als  einen 
anmutigen  Scherz  glaubt  der  Unterzeichnete  auch 
ein  Vasenbild  (Annal.  1867  tav.  J)  betrachten  zu 
dürfen,  wo  statt  des  Mannes  eine  junge  Frau  vor 
der  Sphinx  steht  und  mit  ausgestrecktem  Arme  ihre 
Rede  begleitet :  sie  selbst  gibt,  den  Spiefs  umkehrend, 
dem  Ungeheuer  ein  Rätsel  auf,  und  die  Sphinx,  nach- 
denklich den  Kopf  senkend,  scheint  über  die  Lösung 
in  Verlegenlieit  zu  sein.   Und  da  schon  sogar  Aischylos 
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seiner  thebanischen  Trilogie  vom  Oidipus  ein  Satyr- 
spiel mit  dem  Titel  Sphinx  beigefügt  hatte,  so  darf 
es  uns  auch  nicht  wundem,  einmal  auf  einem  höchst 
possierlichen  Bilde  (Overbeck  2, 3)  einen  alten  zottigen 
Silen  im  Theater kostüm  vor  der  aufgeputzten  Sphinx 
stehen  zu  sehen,  indem  er  ihr  wahrscheinlich  mit 
derber  Scherzrede  in  der  erhobenen  Hand  einen  an- 
scheinend schon  gerupften  Vogel  zum  Verspeisen 
darbietet. 

Eine  eigentümlich  grausige  Darstellung  der  Sphinx 
kennen  wir  nur  auf  zwei  etruskischen  Aschenkisten, 
deren  Bildwerke  ja  als  Abzweigungen  älterer  griechi- 
scher Kunstübung  zu  betrachten  sind  Hier  (Over- 
beck 2,  8)  erscheint  die  Sphinx  als  ein  kentauren- 
artiges Gebilde:  auf  dem  Leibe  eines  männlichen 
Löwen  erhebt  sich  ein  weiblicher  Oberkörper,  dem 

statt  der  Arme  grofse 
Flügel  angewachsen 
sind.  Sie  setzt  die  Vor- 
dertatze auf  einen  Men- 
schenschädel. Vor  ihr 
steht  Oidipus,  bärtig, 
lang  bekleidet ,  einen 
Stab  in  der  Linken,  die 
Rechte  zu  rednerischer 
Geberde  erhoben.  Auf 
der  andern  Seite  steht 
eine  flügellose  sogen, 
etruskische  Furie  mit 
brennender  Fackel,  die 
wohl  besser  Totenfüh- 
rerin  zu  nennen  ist, 
jedenfalls  aber  über 
die  Bedeutung  der  Dar- 
stellung keinen  Zweifel 
läfst. 

Die  Einflüsse  etruskischer  Anschauung  zeigen  sich 
deutlich  in  einem  ganz  ähnlich  angelegten  späten 
unteritalischen  Vasenbilde,  wo  neben  der  elegant 
auf  Blumenkelchen  schwebenden  Sphinx  rechts  der 
jugendliche  Oidipus  steht,  ebenfalls  in  der  Haltung 
eines  Redenden,  links  die  Furie,  modernisiert  im 
Jagdkostüm  (Annal.  1781  tav.  M).  Das  Hauptbild 
der  Vase,  die  Leichenfeier  des  Patroklos  mit  der 
Schlachtung  der  gefangenen  Troer  darstellend  (Mon. 
Inst.  Vni,  32.  33),  gibt  dazu  die  Bestätigung.  —  Der- 
selben etruskischen  Liebhaberei  für  Mordscenen  ist 
es  zuzuschreiben,  dafs  auf  einem  Grabrelief  in  Pom- 
peji (abgeb.  Overbeck  Taf.  2,4),  welches  Oidipus  nach 
Art  der  Vasenbilder  zeigt,  am  Fufse  des  Felsensitzes 
der  Sphinx,  die  übrigens  winzig  und  gar  nicht  furcht- 
bar gebildet  ist,  mehrere  Leichen  liegen.  Endlich 
bietet  ein  Wandgemälde  im  Grabe  der  Nasonen  (Over- 
beck 2, 5)  eine  mit  menschlicher  Hand  gestikulierende 
Sphinx,  indem  die  geflügelte  Jungfrau  erst  von  den 
Hüften  an  in  den  Hinterleib   einer  Löwin  ausgeht; 
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vor  ihr  legt  OidipuB,  in  die  griechJBdie  Cfalamye  ge- 
kleidet, nachsinnend  den  Finger  fast  in  den  Mund, 
während  der  ganz  rOmiBch  gerüstete  Diener  das  Pferd 
seinea  Herrn  am  Zügel  haltend  ruhig  daneben  steht. 
—  Gleichsam  als  Undecbaftliche  Staffage  erscheint 
ein  nackter  Jüngling,  der  mit  einem  als  Sphinx  ge- 
bildeten HOndchen  spielt,  auf  einem  etruskischen 
Spiegel  {Overbeck  Taf.2,9).  -—  Über  die  Gestalt  und 
sonstige  EntWickelung  und  Bedeutung  der  Sphinx 
s.  Art. 

Von  den  Übrigen  Scenen  der  Oidipussf^  sind  so 
gut  wie  keine  bildlichen  Erinnerungen  übrig.  Die 
Tütung  des  Laios  im  Hohlwege  kann  man  allenfalls 


Geschmack  der  Menge  mehr  zusagenden  des  Euri- 
pides,  leigt  auch  das  einzige  und  dürftige  Kunst- 
werk, welches  uns  von  den  ferneren  Schicksalen  des 
Oidipus  erzahlt,  eine  etruekische  Aschenkiste,  hier 
Abb.  l^iCS,  nach  Inghirami,  Mon.  etruschi  tav.  ^1. 
Die  Grundlage  dieses  Kunstwerkes  ist  eine  von  der 
Sophokleischen  Tradition,  nach  welcher  Oidipus,  auf- 
geklärt über  seine  Schuld,  sich  selbst  des  Augenlicht« 
beraubt,  abweichende  Erzählung,  welche  eben  Euri' 
pides  befolgt  hat.  Nach  dieser  wurde  Oidipue, 
nachdem  er  etwa  durch  Seherspruch  als  der  Mörder 
seines  Vorgängers  in  der  Herrschaft  erkannt  war, 
von  den  Waffengoftthrten   des  Laios  ge 
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auf  einer  etruskischen  Aschenkiste  wiederfinden  (Over- 
beck S.  61  f.).  —  Auf  die  Vermehrung  der  Frevel 
durch  die  schnöde  Abweisung  des  Sehers  Teireaias 
nach  Sophokles'  Tragödie  wird  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit ein  VsBengemttlde  gedeutet  (Overbeck 
Taf.  2, 11),  auf  dem  Oidipus  als  bescepterter  König 
thront,  während  vor  ihm  Teiresias  im  theatralischen 
Priesterschmnck  steht,  das  mit  einem  Tempelchen 
bekrönte  Scepter  haltend  nnd  von  einem  mit  Lorbeer 
geschmückten  Knaben  an  der  Hand  geführt.  Eine 
hinter  dem  Könige  stehende,  nnbeaeichnete  Prau  mit 
einem  Spiegel  mufs  man  wohl  fUr  Jokaste  nehmen. 
Im  oberen  Felde  sitzen  drei  thebanische  Gottheiten : 
Apollon  in  der  Mitte,  zu  den  Seiten  Athena  und 
Aphrodite. 

Dafs  die  Tragödien  des  Sophokles  weit  weniger 
EinfluFs  auf  Kunstdarstellungen  übten,  tils  die  dem 


blendet.  Schol.  Eur.  Phoen.  Öl:  iv  U  t*  Olbiirobi 
ol  Aatou  Mpanovrii;  ^TÜcp^tuoav  aÜTÖv-  t\tttX<;  bt  FToXO- 
ßou  iraib'^pcltravre;  tr^bifj  ^Eo^^qtoO^ev  Kai  IiiöUumev 
KÜpa^.  Aus  dieser  Stelle  geht  zugleich  hervor,  dafs 
Oidipus  noch  nicht  einmal  als  der  Sohn  des  Laios, 
sondern  nur  als  dessen  Mörder  entdeckt  war.  Hier- 
nach ist  die  Erklärung  des  Bildes  sehr  einfach,  iln 
der  Mitte  sehen  wir  den  jugendlichen  Oidipus,  der 
auf  die  Knie  geworfen,  an  beidei^  ausgebreiteten 
Annen  von  zwei  bewaffneten  Männern  festgehalten 
wird,  während  ihm  ein  dritter,  der  ihn  im  Haar  er- 
griffen hat,  mit  einem  Dolch  oder  kuraen  Schwert 
die  Augen  aussticht.  Links  steht  Kreon  mit  einem 
Stabe;  unter  seiner  Autorität  wird  die  Strafe  voll- 
zogen; hinter  lüesem  scheint  seine  Gemahlin  Eury- 
dike,  auf  einem  Thron  mit  Löwenklauen  sitzend, 
vor   dem   furchtbaren    und   seh  mach  vollen  Anblick 
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entsetzt,  in  Ohnmacht  zu  sinken,  weswegen  eine 
Dienerin  sie  unterstützt.  Andrerseits,  rechts  von  der 
Mittelgruppe,  eilt  Jokaste  mit  ihren  beiden  Knaben 
unter  den  Geberden  heftigen  Schmerzes  herbei,  auch 
sie  von  einer  Dienerin  begleitet«  (Overbeck). 

Über  ein  hochbertihmtes  Erzbild  der  sterben- 
den Jokaste  von  Silanion  (um  Alexanders  Zeit), 
erfahren  wir  nur,  dafs  der  Künstler  dem  Erze,  wo- 
raas  er  das  Gesicht  der  Jokaste  bildete,  Silber  bei- 
mischte, um  in  der  dadurch  entstehenden  Blässe 
tles  Metalls  die  Bleichheit  des  Todes  wiederzugeben 
(s.  Brunn,  Künstleigesch.  I,  3d4.  397). 

Eine  schematisch  zusammenfassende  Darstellung 
von  Hauptmomenten  aus  Oidipus*  Leben  hat  sich  auf 
dem  Deckel  eines  römischen  Sarkophagcs  gefunden 
(abgeb.  Mon.  Inst.  VI.  VII,  68  B) ,  und  zwar  diesmal 
in  Ül>erein8timmung  mit  der  Sophokleischen  Tragödie. 
Von  der  Mittelscene  aus  nach  links  sieht  man  jedes- 
mal durch  Bäume  getrennt:  1.  die  Auffindung  des  aus- 
gesetzten Kindes  durch  einen  Ziegenhirten;  2.  Oidi- 
pus als  Jüngling  über  seine  Abkunft  nachsinnend 
(vgl.  Soph.  O.  R.  785  ff.);  3.  die  Befragung  des  del- 
phischen Orakels,  angedeutet  durch  die  Bildsäule 
Apollons  und  einen  flammenden  Altar,  auf  dem  der 
Frager  mit  einem  Diener  Früchte  opfert.  Am  rechten 
Ende  setzt  sich  die  Erzählung  des  Bildwerks  fort  mit 

4.  der  Tötung  des  Laios,  welcher  als  bärtiger  lang- 
bekleideter Greis  von  dem  ein  gezücktes  Schwert 
haltenden  Jünglinge  an  den  Haaren  vom  Wagen 
herabgerissen  wird.    Dann  sogleich  weiter  nach  innen 

5.  Oidipus  vor  der  Sphinx  stehend,- unter  deren  Felsen- 
sitz ein  Menschenkopf  liegt.  Die  Mittelscene  wird 
durch  eine  den  Palast  andeutende  Säule  in  zwei  Teile 
zerlegt:  rechts  davon  befragt  6.  Oidipus  auf  einem 
Felsen  (statt  des  Thrones  ?)  sitzend  den  alten  Diener 
über  das  ausgesetzte  Elind;  links  7.  führt  dieser  den 
Hirten  des  Polybos  als  Zeugen  für  die  Wahrheit 
seiner  Aussage  mit  lebhafter  Geberde  zum  Palaste 
(vgl.  Soph.  O.  R.  1146  fiE.).  Ersichtlich  fehlt  die  tra- 
gische Schlufsscene  aus  Rücksicht  auf  den  Ort  der 
Darstellung :  die  Hauptseite  des  Sarkophags  zeigt  dafür 
den  Adonismythus.  [Bm] 

Oljrmpia. 

Lage  und  Umgebung. 

Die  westpeloponnesische  Küstenlandschaft  Elis 
wird  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  von 
zwei  gröfseren  Flüssen  durchschnitten :  dem  P  e  n  e  i  o  s 
(jetzt  Flufs  von  Gastuni),  an  welchem  Elis,  die  Haupt- 
stadt der  ganzen  Landschaft,  lag,  und  dem  A 1  ph  ei  o  s 
Getzt  Ruphia),  dem  heiligen  Strom  von  Olympia. 

(Siehe  für  das  Folgende  die  Karte,  Abb.  1269  um- 
stehend, nach  Bötticher,  Olympia  2.  Aufl.  S.  20.) 

Der  Alpheios,  dessen  Gebiet  hier  allein  in  Be- 
tracht kommt,  gehört  dem  Küstenlande  nur  mit  seinem 
Unterlaufe  an.  Er  betritt  dasselbe,  nach  Aufnahme 
des  Ladon  und  Erjrmanthos  zum  stattlichen  Strom 


von  annähernd  50  m  Breite  gewachsen ,  durch  eine 
Thalenge;  rechts  bewacht  der  breite  Bergrücken 
des  Säur  OS  (320  m,  Höhe  von  Aspraspitia.  Paus.  VI, 
21,3)  den  Pafs,  links  der  weithin  sichtbare  spitze 
Kegel,  welcher  einst  die  Stadt  Phrixa  trug  (305 ra, 
Höhe  von  Paläo  Phänaro.  Paus.  VI,  21, 6;  Steph.  Byz. 
u.  <l>p(£a  und  ^aiardq:  35  Stadien  von  Olympia.  — 
Herod.  IV,  148;  Xenoph.  Hell.  III,  2,  30;  Polyb.  IV, 
77  u.  80;  Strabo  p.  343).  Der  Saurosberg  ist  ein  süd- 
licher Vorsprung  der  arkadischen  Pholoö  (Strab. 
p.  357 ;  Paus  VI,  21, 5 ;  vgl.  E.  Curtius,  Pelop.  II,  43. 44), 
die  Höhe  von  Phrixa  ein  Eckpfeiler  des  vielleicht 
Phellon  (Strabo  p.  344;  E.  Curtius  a.  a.  0.  S.  90) 
genannten  Hügelsystems,  in  welchem  das  triphylische 
Lapithasgebirge  nach  Norden  sich  abdacht  und 
verzweigt.  Auch  die  Hügelreihen,  welche  weiterhin 
den  Lauf  des  Alpheios  begleiten,  sind  Ausläufer 
dieser  Gebirge.  Sie  lockern  sich  indessen  mehr 
und  mehr.  Zunächst  erweitert  sich  die  Thalsohle 
alsbald  zu  einer  durchschnittlich  1000  m  breiten  Ebene, 
die  über  10  km  westwärts  sich  erstreckt,  bis  sie  von 
zwei  gegen  einander  vorspringenden  Hügelzungen 
scheinbar  wieder  geschlossen  wird.  In  dieser  Thal- 
ebene zieht  nun  der  Flufs,  zwischen  den  Steilufern 
seines  weiten^  mit  Kies  und  Sand  erfüllten  Winter- 
bettes uns  tat  hierhin  und  dorthin  sich  krümmend, 
vielfach  sich  spaltend  und  kleine  Inseln  umschreibend, 
in  lebhafter  Strömung  (Gefälle  1  :  560)  dahin.  Zu- 
gleich empfängt  er  von  Norden  her  eine  Reihe  von 
Bächen  und  Rinnsalen,  die  aus  den  Thalfalten  und 
Einschnitten  der  Pholoe  herabströmen.  Der  bedeu- 
tendste unter  diesen  Zuflüssen  ist  der  Kladeos  (Paus. 
V,  7,  1  u.  ö.;  Xenoph.  Hell.  VH,  1,29:  KXdhaoi;),  jetzt 
Lalal'kö  genannt  nach  der  Ortschaft,  unterhalb  deren 
er  entspringt,  oder  Bach  von  Stravokephdli  nach  einem 
Dörfchen,  das  sein  Lauf  berührt. 

Bevor  der  Kladeos  aus  seiner  gegen  500  m  breiten 
Thalmulde  in  die  Alpheiosebene  hervorbricht  (Ge- 
fälle im  Mittel  1  :  117),  treten  die  rechtsseitigen 
Höhen  der  letzteren  im  Bogen  von  dem  Strome 
zurück,  und  es  entsteht  so  in  dem  Alpheiosthalboden 
ein  besonderer  Abschnitt,  welcher  im  Süden  von  dem 
Strom,  im  Norden  von  den  theaterförmig  gefalteten 
Höhen,  im  Osten  von  Höhen  und  Strom  zugleich, 
im  Westen  schlief slich  von  dem  Kladeos  und  einem 
jenseits  desselben  wieder  hart  an  das  Ufer  des  Haupt- 
flusses vortretenden  Hügelzug  (Höhe  von  Druwa 
168,4  m)  begrenzt  wird.  Auf  dieser  Sonderebene  im 
Alpheiosthale  liegt  zurückgezogen  von  der  Meeres- 
küste und  doch  unfern  derselben  Olympia.  Ein 
stumpf  zulaufender  Kegel  am  linken  'Kladeosufer 
scheidet  Seitenthal  und  Feststätte;  es  ist  die  Warte 
von  Olympia,  der  Berg  des  Kronos  (122,6  m). 

Die  Ruine  des  Zeus temp eis,  des  Zentrums  der 
zu  Füfsen  des  Kronion  vereinigten  Heiligtümer,  Weih- 
geschenke, Festspielplatze,  Verwaltungs-  und  Reprä- 
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sentationsgebilude ,  Athletenschulen ,  Priesterwoh- 
nungen, Absteigequartiere  für  vornehme  Gäste, 
Säulenhallen,  befindet  sich  unter  37®  38'  4"  geogr. 
Breite  und  39  ^  17'  42"  geogr.  Länge  östl.  v.  Ferro. 

Der  Südrand  des  Thaies  von  Olympia  ist  ärmer 
au  Wasserläufen  und  weit  in  das  Hügelmassiv  zu- 
rückgreifenden Einschnitten  als  der  nördliche.  Nur 
der  Sclinus  Riefst  hier  reichlicher.  Er  erschliefst 
zugleich  das  Herz  von  Nordtriphylicn,  wo  einst  auf 
direktem  Wege  20  Stadien  von  Olympia  das  alte 
Skillus  lag.  Sein  wald-  und  wildreiches  Revier  ist 
durch  Xenophon  bekannt.  Pausanias  sah  dort  noch 
den  Tempel,  den  der  verbannte  Athener  der  ephcsi- 
sehen  Artemis  hatte  erbauen  lassen,  und  wenig  weiter 
das  Grab  desselben.  Man  setzt  die  Stadt  mit  Wahr- 
scheinlichkeit bei  Kr^stena  an,  wie  heute  der  Haupt- 
ort der  Gegend  südlich  von  Olympia  heifst.  Der 
gleich  dem  Alpheios  fischreiche  Bach  aber,  in  dessen 
Wiesengrund  »die  Lasttiere  der  zum  Fest  versam- 
melten Reisenden  auf  die  Weide  geschickt  wurden«, 
mündet  der  Südwestzunge  der  Druwahöhe  gegenül>er, 
dort  wo  der  Alpheios  gezwungen  ist  nach  Norden  auszu- 
biegen. Xenoph.  Anab.  V,  3, 7  f . ;  Hell.  VI,  5, 2 ;  Strab. 
p.  343:  Heiligtum  der  Athena  Skilluntia;  Paus.  V,  6, 
4—7  u.  VI, 22, 4;  Steph.  Byz.  u.  IkiUoOc;;  E.  Curtius 
a.  a.  0.  S.  91;  J.  G.  A.  ed.  Röhl,  Add.  119. 

Die  eben  bezeichnete  Stelle  ist  die  Grenzscheide  des 
mehr  geschlossenen  Olympiathaies  und  des  offeneren 
Küstengebiets.  Denn  es  lockern  sich  von  hier  an  die 
Westabdachungen  des  Pholoegebirges  so  ergiebig  aus- 
einander, dafs  zwei  weiträumige  Niederungen  zwischen 
denselben  Bettung  finden,  zunächst  jene  von  Kriekuki, 
die  von  mehreren  Bächen,  darunter  dem  Kytheros 
(Paus.  VI,  22,  7)  oder  Kytherios  (Strab.  p.  356), 
wohl  dem  Rinnsal  von  Bruma,  und  dem  Enipeus 
(Strab.  p.  35G),  der  ansehnlichen  heutigen  Lestenitza, 
durchzogen  wird,  dann  die  Küstenebene  selbst.  Aus 
letzterer  fällt  der  Alpheios  zwischen  zwei  grofsen* 
Lagunen  (südl.  L.  von  Agulenitza,  nördl.  L.  von  Muriä) 
in  den  kyparissischen  Golf  (jetzt  Golf  von  Arkadia), 
eine  langgedehnte  Bucht  des  ionischen  oder  sikeli- 
schen  Meeres. 

Nach  Strabon  p.  343  mündete  der  Alpheios  zwischen 
Epitaliou  und  Pheia,  und  an  der  Mündung  selbst 
lag  innerhalb  eines  Haines  ein  Tempel  der  Artemis 
Alpheionia  oder  Alpheiusa,  80  Stadien  von 
Olympia  entfernt. 

Epitalion,  ein  strategisch  wichtiger  Punkt, 
der  an  der  Küstenstrafse  von  Samikon  nach  Elis 
den  Alpheiosübeif^ang  beherrschte,  mufs  auf  der 
Nordwestspitze  des  triphylischen  Hügellandes,  also 
oberhalb  Agulenitza,  gesucht  werden;  es  nahm  die 
Stelle  einer  älteren  Stadt  Thryon  oder  Thryoessa 
(Binsicht)  ein  (Xenoph.  Hell.  III,  2, 29;  Polyb.  IV,  80; 
Strab.  p.  849:  Steph.  Byz.  u.  'EiriTdXiov;  E.  Curtius 
a.  a.  0.  S.  76.  88;  —  IL  H,  592  u.  XI,  711.  712;  Steph. 


Byz.  u.  Gpuov).  Pheia  dagegen  lag  auf  dem  westlich- 
sten, das  Meer  berührenden  Ausläufer  der  Pholo^,  dem 
Höhenzuge  von  Skaphidi,  der  südwärts  als  schmale 
Felszunge  in  das  Meer  vorspringt  und  so  eine  gegen 
Norden  wohl  geschützte  Bucht  einschliefst.  Diese 
Felszunge  hiefs  im  Altertum  nach  ihrer  eigentüm- 
lichen Grundgcstalt  1x»^'Liq,  Fisch  Wo  sie  vom  Fest 
lande  sich  loslöst,  ragt  heute  die  Ruine  des  mittel- 
alterlichen Kastells  Pontikökastro.  Dasselbe  wird 
genau  die  Stelle  der  alten  Pheia  oder  Phea  einnehmen, 
da  auch  sie  ein  fester  Platz  war.  Ihr  Hafen,  in 
welchem  zu  Schiffe  kommende  Olyinpiapilger  anlegten 
(120  Stadien  von  Olympia),  ist  nach  Strabon  in  der 
Bucht  westlich  von  dem  Kastell  zu  erkennen,  wo 
eine  kleine  Insel  vorliegt  (p.  343 :  irpÖKCirai  bi  icai 
TauTTiq  yr)aiov  xal  Xi|if|v).  Jedenfalls  aber  hat  auch  die 
weit  geschütztere  heutige  Rhede  von  Katäkolo  schon 
im  Altertum  als  Landeplatz  gedient  ^).  Die  Reste  des 
Artemisions  (vgl.  Polyb.  IV,  79)  deckt,  wenn  solche 
überhaupt  noch  existieren,  der  inzwischen  bedeutend 
vorgerückte  Atluvialboden,  aus  dem  die  Küstenebene 
besteht.  Strabon  gibt  die  Entfernung  des  Heiligtums, 
in  welchem  die  Wandgemälde  zweier  korinthischer 
Meister  besonders  hervorgehoben  werden  (Strab.  1.  c; 
Athen.  VIII,  3460;  Bruun,  Künstleigesch.  II,  7),  mit 
80  Stadien  an.  Damach  wäre  die  alte  Alpheios* 
mündung,  vorausgesetzt  dafs  der  Ausdruck  irpoq  Tf| 
^KßoXQ  genau  genommen  werden  darf,  unge&hr  SOOOm 
oberhalb  der  jetzigen  anzusetzen. 

Die  teilweise  Umgestaltung  der  Küstenebene  seit 
der  römischen  Kaiserzeit  wird  noch  durch  eine  andere 
Notiz  bezeugt.  Wie  heute  Pyrgos,  dessen  Hafen 
Katäkolo  wir  schon  erwähnt  haben,  so  war  im  Alter 
tum  Letrinoi  der  Hauptort  der  Mündungsebene 
(Xenoph.  Hell.  III,  2,  25  u.  30;  IV,  2,  16;  Paus.  VI, 
22, 8—11).  Er  lag  an  der  Küstenstrafse  von  Olympia 
nach  Elis,  von  diesem  180,  von  jenem  120  Stadien  ent- 
fernt. 6  Stadien  davon  (dTTuiT^pw  Paus.)  befand  sich 
ein  kleiner  See  von  3  Stadien  im  Durchmesser.  Letri- 
noi wird  demnach  unweit  von  Pyrgos  angenommen 
(bei  dem  heutigen  Hagios  Joannes:  Curtius,  Pelop. 
II,  73 ;  Olympia  u.  Umgegend  S.  7),  der  See  aber  ist  ver- 
schwunden, scheint  in  der  grofsen  Lagune  von  Maria 
aufgegangen  zu  sein.  Von  der  nach  der  Sage  durch 
Letreus,  einen  Sohn  des  Pelops,  gegründeten  Stadt  sah 
Pausanias  nur  mehr  wenige  Gebäude  und  einen  Tempel 
der  Artemis  Alpheiaia  oder,  wie  sie  die  Eleier 
nannten,  Elaphiaia.     Den  alten  Beinamen  erklärte 


»)  II.  VII,  135:  0e\ä<;  näp  Tcfxcaaiv,  'lapbdvou  äMq>> 
jiiedpa,  vgl.  öchol.  u.  Strab.  p.  342;  der  Jardancs 
muTs  das  Flüfschen  sein,  das  nördlich  von  Skaphidi 
den  Küstenrand  durchbricht;  anders  Bursian,  Geogr. 
V.  Griechenl.  II,  301  Aum.  1.  —  Od.  XV,  397:  ^aU 
Thukyd.  11,25;  Xenoph.  Hell.  111,2,30;  Polyb.IV,9; 
Strabo  p.  342.  34S.  351 ;  Steph.  Byz.  u.  <t>€d. 


man  durch  die  Fabel  von  der  Liebe  des  Alphcios 
zu  lier  Hpröden  Göttin,  öftere  lurUckgewieeen  babe 
der  Fluragott  beschloBgen ,  aicb  der  Geliebten  mit 
Gewalt  zu  bcmächtigeii.  Er  sei  daher  bei  Gelegen- 
heit eines  nächtliclien  Festes,  das  Artemis  mit  ihren 
Nymphen  beging,  nach  Letrinoi  gekommen,  habe 
aber  nnverricbteler  Dinge  abziehen  müssen,  da  die 
■  (iöttin,  welche  seine  Absicht  erkannte,  sich  unkennt- 
lich machte,  indem  sowohl  sie  selber  als  auch  ihre 
Genossinnen  sich  das  Gesicht  mit  Lehm  beschmierten. 
So  die  Fabel  nach  Pausanias,'  sie  verdankt  ihre  Wen- 
Jung  den  schlainni reichen  'Überschweinniungeii,  mit 
Jenen  der  Alpheios  die  Niederung  am  Meere  seit  alter 
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■  VI,2ä, «;  Strab.  p.  X>1  —  von  Gastuui  und  Pyi^oa, 
I  xulet/t  das  Alpheiosthat  aufwärts.   Genannt  werden 

als  an  ihm  gelegen  die  Quelle  Plera,  landhekannt 
wegen  der  dort  vor^nommenen,  auf  die  olympischen 

I  Fest«  bezüglichen  Opfer  und  Reinigungen  (Paus.  V, 
16,  S),  das  der  ^ge  zufolge  von  einem  Sohne  des 
Oinouiaos  gegründete,  mit  Pisa,  seiner  Mutterstadt, 
stets  verbündete  Dyspontion  (Strab.  p.  357;  Paiie, 

I    VI,  22,  4;    Steph.    Byz.    u.    AuoitdvTiov;    y..   Curtius, 

■  Olympia  u.  Umgej-end  S.  8  nimmt  es  bei  Pyrgos  au), 
und  Letrinoi  (s.  oben),  seit  alter  Zeit  mit  Elia 
befreundet.   —    Der  Alphcios  konnte  im  Altertum 

I  GOOO  Schritte  von  der  Küste  aufwärts  mit  Si-liiffen 


Zelt  heimsucht.  Ihnen  mufs  ehedem  auch  das  Heilig- 
tum au^esetzt  gewesen  sein.  In  Anbetracht  desHeu 
ist  bei  der  nur  formalen  Verschiedenheit  der  Beinamen 
trotz  der  bedeutenden  Differenz  der  ang^ebenen 
beiderseitigen  Distanzen  von  Olympia  die  Annahme 
i^erechtfertigt,  dafs  jenes  von  Strabon  angeführte  Arte- 
iniMioD  Tipd^  tQ  ^KßoXQ  und  dieses  von  Letrinoi  iden- 
tisch seien;  Dinsomehr,  ais  nach  anderer  Vereion  der 
leidenschaftliche  Flufs,  um  die  Göttin  zu  erhaschen, 
Beinen  Lauf  bis  nach  Ortygia  bei  Syrakus  fortsetzen 
«ollle  (Paas.  I.e.;  Schol.  Find.  Pyth.  11.12;  Nem.  1,3). 
Die  jOugere  Sage  nennt  bekanntlich  an  Stelle  der 
Artemis  die'QnelInymphe  Arethusa. 

Eine  Beihe  von  Strafsen  durchschnitt  das  be- 
Khriebene  Gebiet,  Olympia  mit  der  Küste  und  den 
muiiegenden  Kantonen  zu  verbinden. 

Der  Hauptweg  von  Elia  her  hieli  der  bellige 
(xüisiTai  bi  Upd  Paus.  V,  25,  7).  Er  lief  durch  die 
Ebenen  —  daher  auch  t\  uebidq  Paus.  V,  16,  Ö;  vgl. 


uDMren  AlpheioBelMDe. 

befahren  werden  (Plin.  N.  H.  IV,  5,  Ö),  für  Transport« 
auf  Flöfsen  aber  war  er  bis  nach  Olympia  hinauf 
geeignet.  Ein  Hafen  an  der  StrommDndung 
ist  also  vorauszusetzen,  vielleicht  auch  ein  Hafenweg, 
der  sich  landeinwärts  mit  dem  heiligen  vereinigte 
wie  noch  in  der.  Ebene  jener  von  Pheia.  —  KUnter, 
aber  beschwerlicher  war  der  andre  elische  Weg,  der 
BOg,  Bergweg  (öpeiWi  öbö^  Paus.  VI,  22,  5).  Er 
führte  aus  dem  PeneioBthal  in  jenes  des  elischen 
Laden  und  überschritt  dann  das  Hügelland  uord- 
westlich  von  Olympia.  An  ihm  war  Ober  dem  Bache 
Kytheroa  (s.  oben)  Herakleia  gelegen,  ein  noch  zu 
Pausanias'  Zelt  besuchter  Badeort  mit  einem  Nym- 
phenheiligtum (Strab.  p.356:  40StadienvonOlympia,- 
PauB.  VI,  22,  7:  50  Stadien). 

Vom  Südrande  des  Thals  kamen  über  Le- 
preoa  und  Samikon  die  Wege  aus  Messenien  herab. 
Jener  von  Samikon  berührte  Skillus  (s.  oben)  und 
fOhrte    zuletzt    an    einer   steilen    Bergwand    vorbei 
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(Öpog  ir^TpaK;  i!)i|iT)XaT?  äuöto^iov  Paus.),  genannt  Ty- 
paion.  Von  ihr  sollten  nach  elischem  Gesetz  die 
Frauen  herabgestürzt  werden,  die  zur  Zeit  der  Fest- 
spiele zu  Olympia  ertappt  würden,  eine  Strafe,  die 
übrigens  nie  zum  Vollzug  gekommen  ist  (Paus.  V,  6, 
7  u.  8;  Steph.  Byz.  u.  TOTraiov).  Olympia  gegenüber 
erhebt  sich  ein  Punkt  bis  zu  306  m;  etwas  nord- 
östlich von  demselben  mag  die  Stelle  gewesen  sein. 

Die  Strafse  aus  dem  Inneren  der  Halbinsel  war 
mit  einer  Reihe  von  Denkmälern  und  Gründungen 
besetzt,  die  würdig  auf  Olympia  vorbereiteten.  Bei 
einem  hoch  über  dem  Alpheios  gelegenen  Asklepios- 
tempel  senkte  sich  dieselbe  von  dem  Saurosberg  zu  dem 
Flufs  hinab  und  hielt  sich  weiterhin  an  dessen  rechtem 
Ufer.  Unfern  dem  Asklepiostempel,  an  dem  Bache  Leu- 
kyanias  hatte  Dionysos  Leukyanites  ein  Heilig- 
tum. Bei  der  Mündung  der  Parthenia  lag  das  Grab 
der  Rosse  des  Marmax,  des  ersten  Freiers  der  Hippo- 
dameia.  Eine  Strecke  weiter,  an  dem  Flüfschen  Harpi- 
nates  folgten  die  Trümmer  und  Altäre  der  alten  Stiidt 
Harpina,  benannt  nach  der  Mutter  des  Oinomaos 
(Strab.  p.  357 ;  Luc.  de  morte  Peregr.  35 :  "20  Stadien  von 
Olympia).  Wieder  etwas  thalabwärts  erhob  sich  der 
hohe  Erdhügel,  der  die  von  Oinomaos  getöteten 
Freier  deckte;  man  erkennt  ihn  noch  heute  hart  am 
Alpheios.  Ein  Stadion  weiter  erinnerte  ein  Tempel  der 
Artemis  Kordaka  an  die  Siegestänze  der  Gefährten 
des  Pelops.  Nahe  dem  Artemision  schliefslich  war  ein 
kleines  Gebäude,  in  welchem  ein  eherner  Behälter  die 
Gebeine  des  Pelops  barg  (Paus.  VI,  21,4—22,2).  — 
Bei  Harpina  nahm  diese  arkadische  Hauptstrafse  eine 
andere  auf,  die  durch  das  Thal  der  Parthenia  von 
Thelpusa  im  nördlichen  Arkadien  herabkam. 

Sosipolis,  der  Stadtgenius  von  Elis,  der  auch  in 
Olympia  eine  hochheilige  Kultstätte  besafs,  trug  in 
seiner  Hand  das  Hörn  der  Amaltheia  (Paus.  V,  20, 2  f.  ; 
VI,  25,  4).  Das  Attribut  deutet  auf  die  Fruchtbar- 
keit des  elischen  Bodens.  Heute  noch  gehört  die 
Landschaft  um  den  Peneios  und  unteren  Alpheios 
zu  den  gesegnetsten  in  Griechenland.  Tiefgründiges 
Erdreich  lagert  in  den  Thälern  und  Ebenen;  alle 
Höhen  auch  sind  reichlich  mit  Humus  bedeckt  und 
zeigen  nur  stellenweise  den  nackten  Felsboden.  Eine 
Menge  von  kleineren  Flüssen,  Bächen  und  Rinnsalen 
bewässert  das  Land,  und  keineswegs  seltene  atmosphä- 
rische Niederschläge  erhöhen  die  Feuchtigkeit.  Rauhe 
Winde  werden  durch  die  nördlich  und  östlich  vor- 
liegenden Hochränder  Arkadiens  abgehalten;  nur 
der  weiche  West  begeht  ungehindert  die  gegen  Abend 
geneigten  und  geöffneten  Fluren.  Dementsprechend 
ist  Elis  und  insbesondere  das  Alpheiosgebiet  ver- 
bal tnismäfsig  reich  an  Vegetation  und  ausgezeichnet 
durch  einträglichen  Feldbau.  Weingärten  und  Ko- 
rinthenpflanzungen,  Getreidefelder  und  Wiesen  be- 
decken nicht  nur  die  Niederungen  und  Mulden, 
sondern  ziehen  sich   hier  und  dort   hoch   an   den 


Hängen  und  Terrassen  hinauf.  Die  Höhen  sind  teils 
mit  mannigfachem  niedrigem  Gehölz  und  einzelnen 
Bäumen,  teils  mit  förmlichen,  obschon  Uchten 
Fichtenwaldungen  bestanden.  Im  Altertum  müssen 
Baumwuchs  und  Bodenbestellung  noch  weit  reicher 
gewesen  sein.  Polybios  (IV,  73)  betont  die  Wohl- 
habenheit der  Bevölkerung  und  ihre  Liebe  zum  Land- 
leben, Strabon  (p.  343)  hebt  die  vielen  Heiligtümer 
des  Landes  hervor  und  die  infolge  des  Wasserreich- 
tums üppigen  Haine,  in  denen  sie  gelegen  waren.  Ein 
Wald  von  wilden  Ölbäumen  beschattete  auch  OIympia.s 
Gründungen  und  Festspielplätze;  der  heilige,  später 
mit  einer  Mauer  umhegte  Tempel-  und  Altarbezirk 
trug  daher  den  Sondernamen  'AXtk;,  d.  i.  'AXöo^,  Hain 
(Pind.  Ol.  III,  16  f.;  VIII,  9;  XI,  45;  Xenoph.  Hell. 
VII,  4,  29;  Strab.  p.  353;  Paus.  V,  10, 1  u.  ö.). 

Ästhetisch  betrachtet  ist  die  Umgebung  von 
Olympia  freundlich  und  anmutig.  Die  niedrigen,  iin 
ganzen  weich,  im  einzelnen  jedoch  mannigfaltig  ge- 
stalteten Höhen  mit  ihrem  Baumschlag,  das  weite, 
stromdurchzogene  Thal,  hier  durch  Kulturen,  dort 
durch  Weidengebüsch  und  einzelne  stattliche  Plan 
tanen  auf  grüner  blumiger  Heide  belebt,  erfreuen  das 
Auge  und  erheitern  den  Sinn.  Frieden  und  Be- 
ruhigung schöpft  der  Mensch  aus  so  lieblicher  Idylle. 
Die  Beschränktheit  des  Horizonts  lädt  zu  stiller  Samm- 
lung ein ;  die  Geräumigkeit  der  Ebene,  die  Lockerheit 
und  geringe  Erhebung  ihrer  Ränder  lassen  keine  Be- 
drängnis aufkommen. 

Lysias  bezeichnet  Olympia  als  auf  dem  schön 
sten  Punkte  Griechenlands  gelegen  (^v  rifi  KoAXiarui 
Tf\<;  *£kkdho<;  Olymp.  2).  Uns  befremdet  dieses  Ur- 
teil ein  wenig.  Wir  vermissen  jene  schneidige  und 
energische  und  in  gewissem  Sinne  auserlesene  Form- 
gebung, jenen  sozusagen  aristokratischen  Charakter, 
worauf  uns  die  besondere  Schönheit  griechischer 
Landschaften  zu  beruhen  scheint.  Doch  diese  Art 
von  Schönheit  traf  der  Grieche  fast  aller  Orten  in 
Hellas,  und  Gewohntes  verliert  bekanntlich  den  Beiz; 
die  Schönheit  einer  Hügellandschaft  dag^en  mit  be 
waldeten  Kuppen,  lachenden  Fluren,  grünenden  Auen 
trat  ihm  kaum  anderswo  so  eindringlich  entgegen 
als  in  dem  heiligen  Gebiete  von  Elis.  Das  war  es, 
was  Lysias  und  seine  Landsleute  bestach,  bestechen 
muTste.  Wir,  denen  Olympia  aus  dem  Herzen  Deutseh 
lands  herausgeschnitten  und  an  die  sonnige  Küste 
Griechenlands,  die  grofs  und  winklig  gezeichneten 
kahlen  Kämme  Arkadiens  getrieben  scheinen  könnte, 
finden  uns  durch  die  LandeTchaft  zwar  gleichfalls  an- 
genehm berührt,  jedoch  unsre Bewunderung  hal)en 
andre  Plätze  in  Hellas. 

Zur  Geschichte  Olymplas. 

Olympia  war  keine  Stadt,  sondern  nur  ein  Kult- 
ort, an  welchem  aufser  den  regelmäfsigen  und  ge- 
wöhnlichen Opfern  in  bestimmten  Zeitabschnitten 
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aach  besonders  festliche  dargebracht  und  zugleich 
Wett kämpfe  abgehalten  zu  werden  pflegten. 

Über  den  Beginn  der  Opfer  und  die  Einsetzung  der 
Spiele  gingen  verschiedene  Sagen.  Nach  Überlieferung 
derEleier  sollte  zuerst  demKronos  ein  Tempel  zu 
Olympia  erbaut  worden  sein  und  zwar  von  den 
Menschen  des  goldenen  Geschlechts.  Als  dann  Zeus 
geboren  wurde,  habe  Bhea  das  Kind  den  idäischen 
Daktylen,  sonst  auch  Kureten  genannt,  zur  Be- 
wachung übergeben.  Diese  seien  aus  Kreta  ge- 
kommen, fünf  an  Zahl;  der  älteste  hiefs  Herakles. 
Er  habe  zur  Belustigung  mit  seinen  Brüdern  einen 
Wett  lauf  angestellt  und  den  Sieger  mit  einem  Zweig 
des  wilden  Ölbaums  bekränzt  (KAdbip  arctpavU^aai 
KOTfvou).  Daher  der  Beginn  der  Spiele.  Auch  den 
Namen  »'OXO^iriac  soll  Herakles  denselben  bereits  ge- 
geben und  verfügt  haben,  dafs  sieinjedemfünften 
Jahre  abzuhalten  seien,  weil  der  Brüder  fünf  waren. 
Femer  habe  Zeus  selber  zu  Olympia  mit  seinem  Vater 
Kronos  um  die  Weltherrschaft  gerungen  und  nach 
dem  Siege  Wettspiele  veranstaltet.  Unter  anderen 
sollte  bei  dieser  Gelegenheit  Apoll on  den  Hermes 
im  Wettlauf,  den  Ares  im  Faustkampf  besiegt  haben, 
ein  Fingerzeig,  dafs  zu  Olympia  nicht  Hermes,  sondern 
Apollon  als  vornehmster  Vertreter  der  Athletik  galt. 

Während  diese  Legenden  lediglich  den  alten  Be- 
stand eines  Doppelkultus  des  Kronos  und  Zeus,  wo- 
bei das  Fest  des  letzteren  mit  Wettläufen  junger 
Männer  (Kovpr\T€<;)  begangen  wurde  —  die  ganze 
Kuretensage  ist  erst  auf  grund  solcher  Zeusfestspiele 
entstanden  — ,  im  Alpheiosthale  bezeugen  und  zu- 
gleich hinweisen  auf  die  Existenz  ähnlicher  Kult- 
feierlichkeiten auf  der  Insel  Kreta,  besagen  andre 
nicht  viel  mehr  als  dafs  Olympia,  von  einer  Pisaten 
oder  P(e)isäer  (Hiaärai,  TTiaaToi,  TTeiaaToi)  genannten 
Thalbevölkerung  gegründet,  frühzeitig  die  Geltung 
einer  gemeinsamen  Fest-  und  Kultstätte  aller  Pelo- 
ponnesier  beansprucht  und  erlangt  hat. 

«Mythische  Vertreter  der  ältesten  Alpheipsthal- 
bevölkerung  sind  Peisos,  der  Eponymos  der  Stadt 
Pisa  (TTiaa,  TTcTaa;  Pindar  dagegen :  TTiaa),  und  König 
Oinomaos,  Sohn  des  Ares  und  der  Nymphe  Har- 
pin(n)a.  Dem  ersteren  wird  ausdrücklich  die  Gründung 
der  Olympien  beigelegt,  von  letzterem  ging  die  Sage, 
er  habe  seine  Tochter  Hippodameia  nur  demjenigen 
zur  Frau  geben  wollen,  der  ihn  im  Wettrennen  be- 
siegte. Wen  er  überholte,  den  tötete  seine  Lanze. 
Schon  eine  Reihe  von  Freiern  war  so  gefallen,  da 
kam  ans  Ly dien  P  e  l  o  p  s ,  des  Tantalos  Sohn.  Götter- 
gunst verlieh  ihm  den  Sieg  und,  da  Oinomaos  bei 
der  Wettfahrt  das  Leben  verlor,  auch  die  Herrschaft. 
Als  Nachfolger  des  Oinomaos  feierte  nun  Pelops  dem 
Zeus  ein  besonders  glänzendes  Fest  (Pind.  Ol.  1, 65  ff.; 
IX,  6  ff . :  —  0€|Livöv  t'  ^ir{v€i)iai  dxpiuTi'ipiov  "AXibo^ 
Toioiabc  ß^Xcaaiv,  t6  b/|  irore  Auböq  fipu)^  TTAoh»  ^H- 
dpajo  KdXXiOTOv  ?bvov  *linrobafi€{aq.   Paus.  V,  1,  6.  7; 
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V,  8, 2;  VI,  21, 9  f.  Hyg.  f.  84  u.  a.).  —  Auch  der  Hippo- 
dameia schrieb  man  die  Stiftung  eines  alten  olympi- 
schen Festes  zu,  der  Heraia,  an  denen  der  Hera 
in  jedem  fünften  Jahre  ein  Peplos  dargebracht 
wurde  und  ein  Agon  von  Jungfrauen  (äfitXXa  bpö^ou) 
stattzufinden  pflegte.  Das  Fest  soll  von  Hippodameia 
zusammen  mit  16  Frauen  eingeführt  worden  sein 
zum  Dank  dafür,  dafs  sie  Pelops*  Weib  geworden  war. 
Eine  andre  Version  freilich  verlegt  die  Stiftung  erst 
in  die  Zeit  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Königs 
Damophon  von  Pisa  (Paus.  V,  16,  2  ff.). 

Möglich,  dafs  wirklich  einmal  Achaier,  wie 
Ephoros  (b.  Strab.  p.  357)  will,  Olympia  besessen 
oder  selbst  gegründet  haben,  und  dafs  sie  es  waren, 
welche  die  Pelopssage  in  das  Alpheiosthal  trugen 
(vgl.  E.  Curtius,  Pelop.  H,  47;  Theokr.  XXV,  164. 165; 
Paus.  V,  4, 3;  Pind.  Schol.  Ol.  1, 37),  wahrscheinlicher 
aber  ist,  dafs  die  Achaeer  blols  als  vordorische  Haupt- 
bevölkerung des  Peloponnes  den  Besitz  zugemutet 
erhalten  haben,  und  dafs  Pelops  nur  deswegen  zum 
Grofsheros  von  Olympia  proklamiert  worden  ist,  weil 
dasselbe  auf  solche  Weise  allen  Pelopsinsulanem  als 
besonders  ehrwürdiger  Wallfahrtsort  erscheinen  mufste. 

Die  gleiche  Tendenz  liegt  der  Legende  zu  gründe, 
welche  die  meiste  Anerkennung  und  weiteste  Ver- 
breitung im  Altertum  gefunden  hat,  nämlich  Hera- 
kles, nicht  der  Kurete,  sondern  der  berühmte  Sohn 
des  Zeus  und  der  Alkmene,  habe  Olympia  gegründet 
und  den  Agon  eingesetzt  (vgl.  u.  a.  Pind.  Ol.  U,  34; 

VI,  64  ß. ;  XI,  43  ff. ;  Polyb.  H,  26;  Strab.  p.  355;  Paus. 
V,  8,  4;  Hyg.  f.  273).  Diese  Sage  ist  entweder  von 
Doriern  ausgegangen  oder  doch  den  Doriem  zu- 
liebe erfunden  worden ;  jedenfalls  stellt  sie  Olympia 
als  Nationalheiligtum  der  Dorier  hin. 

Die  Kultstätte  von  Pisa  war  zugleich  Orakel- 
stätte. Diesem  Umstände  verdankte  sie  nach  Strabon 
ihren  ersten  Aufschwung,  weniger  den  Spielen  (p.  353 : 
Ti?|v  h'  ^inq)dv€iov  ?ax€v  ii  dipxf\<i  M^v  bid  t6  ^lavreTov 
ToO  'OXu^iirCou  Aiöq).  Jamos,  Sohn  des  Apollon  und 
der  arkadischen  Nymphe  Euadne,  sollte  die  Weis- 
sagungen dort  begründet  haben  (Pind.  Ol.  VI,  44  ff. ; 
Vm,  1  ff.;  Paus.  V,  14,  10;  K  Curtius,  Altäre  von 
Olympia  S.  14  f.). 

Der  Agon  erlangte  erst  Bedeutung  nach  Einwan- 
derung der  von  Oxylos  geführten  Aitoler  in  Elis. 
Das  Verhältnis  dieser  neuen  Herren  im  Peneioslande 
zu  der  Nachbarbevölkerung  des  Alpheiosthals  steht 
nicht  fest.  Entweder  gab  es  ihnen  die  Verwaltung 
des  olympischen  Heiligtums  allein  d.  h.  ganz  in  die 
Hand  oder  räumte  ihnen  doch  einen  mafsgebenden 
Einflufs  auf  dieselbe  ein.  Ephoros,  mit  ihm  Strabon, 
Pausanias  besagen  das  erstere'). 


*)  Eph.  b.  Strab.  p.  357 :  irapaXaßeiv  hi  (t.  AiriüX.)  Kai 
Ti?|v  din|ui^X€iav  toO  UpoO  toö  *OXu|uiir(aaiv.  Strab.  p.  354 

AfTU)Xo(  .  .  .  KUl    Tf|?  T€  TTiodTibo^  d<p€(X0VT0  iroXX/|v, 
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Wie  dem  auch  sei,  die  ersten  beglaubigten 
Olympien  hat  Iphitos  von  Elis,  ein  Nachkomme 
des  heraklidenfreundlichen  Oxylos,  abgehalten.  Ihm 
verdankte  Olympia  auch  das  Institut  der  Ekecheiria. 
Iphitos  vereinbarte  nämlich  mit  Sparta,  niemand  solle 
für  die  Dauer  der  Festtage  (und  einige  Zeit  vorher 
und  nachher,  l£po|ir)v{a)  das  Gebiet  von  Elis  unge- 
ahndet mit  den  Waffen  in  der  Hand  betreten  dürfen. 
Noch  Pausanias  sah  in  dem  Heratempel  zu  Olympia 
die  metallene  Scheibe  (ö  'IcpCrou  &{aKoq),  auf  welcher 
die  Bestimmungen  der  Waffenruhe  (^xexeipCa;  aitovbai, 
Thukyd.  V,  49;  O^pina,  Hesych.  u.  d.  W.)  eingegraben 
und  auch  der  Name  des  grossen  Spartaners  Lykurgos 
zu  lesen  war  (V,  20, 1 ;  vgl.  Plut.  Lyk,  1.  23)  ^).  Wer, 
sobald  die  elischen  Botschafter,  die  sog.  Spondophoroi 
aus  dem  Priesterkollegium  des  olympischen  Zeus  (Pind. 
Isthm.  U,  23  f. :  Kdpuxe^  ibpdv  . . .  a7Tovbo(pöpoi  Kpoviba 
Zr\vö<;  AXcioi),  die  heilige  Zeit  angesagt,  die  Waffen- 
ruhe verkündigt  hatten,  diesen  Bestimmungen  zu- 
widerhandelte, verfiel,  einerlei  ob  Staat  ob  Privater, 
in  eine  genau  normierte  Geldstrafe  und  blieb  bis  zu 
deren  Erlegung  unnachsichtlich  von  der  Gemeinschaft 
des  Festes  ausgeschlossen  (Thukyd.  V,  49). 

Veranlassung  zu  Iphitos'  Einführungen  hat  nach 
Pausanias  (V,  4,  5.  6)  folgendes  gegeben.  Hellas  litt 
durch  inneren  Aufruhr  und  Seuche.  Da  kam  Iphitos 
der  Gedanke,  den  Gott  von  Delphi  um  Erlösung  von 
den  Übeln  anzugehen.  Und  Pythia  befahl,  Iphitos 
und  die  Eleier  sollten  den  olympischen  Agon  er- 
neuern. Das  geschah;  die  Panegyris  wurde  wieder 
eingeführt  und  zugleich  die  Ekecheiria.  Femer  über- 
redete Iphitos  die  Eleier,  dem  Herakles  zu  opfern, 
den  sie  bis  dahin  als  ihren  Feind  betrachtet  hatten. 
Dazu  weifs  Phlegon  noch  zu  berichten,  die  Pelo- 
ponnesier  seien  anfänglich  den  Plänen  des  Eleiers 
abgeneigt  gewesen.  Erst  Pest,  Mi fs wachs  und  das 
delphische  Orakel  hatten  den  Lykurgos  mit  seinen 
Genossen  eines  anderen  belehrt,  so  dafs  schliefslich 
doch  die  Eleier  von  den  Peloponnesiem  beauftragt 
worden  seien,  den  Agon  zu  veranstalten  und  den 
Städten  die  Ekecheiria  zu  verkünden.  —  Die  Auf- 
nahme des  Herakleskultus  in  Elis  bezw.  Olympia 
scheint  eben  der  Preis  gewesen  zu  sein,  um  den 
die  Dorier  das  ihnen  von  Haus  aus  fremde  Fest 
anerkannten. 


Kttl  '0Xu|Li7r(a  öir'^K€(voiq  i^lvero'  xal  &i?|  Kai  ö 
dyiliv  eöprmd  ^axiv  ^kcCviüv  ö  *OXu^iriaKÖq ,  Kai  xdq 
'OXu^iTTidbaq  rdg  Tipdixa^  ^xeivoi  auvcT^Xouv.  Paus.  V, 
9,  4:  dXXd  "IqiiToq  \xiy  töv  dTiöva  ?&tik€v  aördq  \x6yoq, 
Kai  ^€Td  'IqpiTov  ^rlOeaav  ibqaörujc;  ol  dirö  'OEOXou. 

*)  Als  dritte  Macht  soll  nach  Phlegon  von  Tralles 
Pisa  beteiligt  und  durch  Kleosthenes,  des  Kleonikos 
Sohn,  vertreten  gewesen  sein.  Diese  beiden  Namen 
in  80  engem  Zusammenhang  lassen  den  Bericht  jedoch 
mehr  als  verdächtig  erscheinen. 


An  vornehmster  Stelle  des  Altis,  unter  der  Ost- 
halle des  Zeustempels  zur  Rechten  des  Eingangs, 
stand  ein  Bild  des  Iphitos,  wie  er  von  einer  Frauen- 
gestalt, laut  Epigramm  der  Ekecheiria,  bekränzt  wurde 
(Paus.  V,  10, 10;  26, 2).  Die  Eleier  hatten  in  der  That 
allen  Grund,  ihrem  Wohlthäter  ein  derartiges  Denkmal 
zu  setzen.  Durch  den  Vertrag  mit  Sparta  war  das 
olympische  Fest  mit  einem  Schlage  aus  einem  kan- 
tonalen zu  einem  peloponnesischen  geworden.  Wer 
sollte  die  Olympien  des  Herrschers  Zeus  noch  mifs- 
achten,  nachdem  die  Vormacht  der  Halbinsel,  ja  bald 
von  ganz  Hellas,  dieselben  unter  ihr  Protektorat  ge- 
stellt und  so  gewissermalBen  zu  den  ihrigen  gemache 
hatte?  Elis  selbst  aber,  welches  im  Hinblick  auf 
das  in  verhältnismäfsig  kurzen  Fristen  sicher  abzu- 
haltende, höchst  einträgliche  Fest  gewifs  wenig  Ver- 
suchung hatte,  sich  auf  kriegerische  Untemehmimgen, 
deren  Ende  sich  nicht  absehen  liefs,  einzulassen, 
bekam  auf  solche  Weise  bald  das  Ansehen  eines 
heiligen,  unverletzlichen  Landes  und  strich  die 
goldenen  Früchte  des  Friedens  in  weit  reichlicherem 
Mafse  ein  als  jedes  andere  griechische  Staatswesen  ^). 

Die  Festfeier  des  Iphitos  ist  zuverlässigen  Zeug- 
nissen zufolge  identisch  mit  der  ersten  gezählten 
Olympiade,  fällt  also  in  das  Jahr  776  v.  Chr.  Es 
siegte  Koroibos  aus  Elis,  dessen  Grab  auf  der  Grenze 
von  Elis  und  Arkadien  zwischen  den  Flüssen  Ery- 
manthos  und  Ladon  an  der  Strafse  nach  Heraia  sich 
erhob ;  ein  Bild  in  Olympia  hatte  er  nicht.  Seit  776 
wurde  das  Fest  regelmäfsig  abgehalten.  Es  begann 
zugleich  die  Aufzeichnung  der  Sieger  im  Wettlanf 
und  damit  die  für  das  griechische  Altertum  so  wich- 
tige Zeitrechnung  nach  Olympiaden,  Abschnitten  von 
je  4  Jahren*). 


*)  Polyb.  IV,  73:  XaßöyT€?  iropd  tiuv  *EXX/|vu)v 
(TUTX^PnMö  bid  TÖv  dTiöva  tujv  'OXu^iirfuJv  l  €  p  d  v  Kai 
dTTÖp&TiTOv  iDkouv  t^jv  'HXcfav,  diT€ipoi  iravTÖq  övtc? 
b€ivoO  Kai  irdOTi?  iroXeiiiiKf^c;  ircpiardaeuiq.  Ephor. 
fragm.  15  (Strab.  p.  358):  "'IqpiTÖv  t€  i^civai  töv  *OXum- 
iriaKÖv  dTÜJva,  Upuiv  ßvTU)v  tiDv  *HX€iu)v.  ^k  bfj  Ttöv 
ToiouTUJV  aöEriaiv  Xaßciv  toO?  dvftpdjirou^*  toiv  tdp 
dXXwv  iToX€|LioOvTUJV  del  irpdq  dXXi^Xou^,  fiövoi^  lönäptai 
TToXXfjv  €ipf|VTiv,  o(iK  aÖTOi?  juiövov  dXXd  Kai  Toi^  liyo\<i, 
diqT€  Kai  EÖavbpf^aai  juidXiaTa  irdvTU)v  irapd  toöto. 

»)  Athen.  XIV,  635;  Strab.  p.  355;  Plut.  Lyk.  1.23; 
Paus.  V,  8, 6 ;  VHI,  26,  4.  —  Nach  andrer  Berechnung 
fiel  das  Iphitosfest  und  die  Einsetzung  der  Ekecheiria 
schon  in  das  Jahr  884  v.  Chr.  Plut.  a.  a.  O.,  vgl. 
übrigens  M.  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  3.  Aufl.  Bd.  V 
S.  283  ff.  —  Ephoros  (fragm.  15,  Strab.  p.  358)  weist 
die  Waffenruhe  von  Olympia  bereits  dem  Oxylos  zu. 
Pausanias  dagegen  führt  diesen  nur  als  Festveranstalter 
an .  Als  frühere  Agonotheten  nennt  Paus,  aufser  dem 
Kureten  Herakles  und  aufser  Zeus  (s.  oben)  noch  fol- 
gende :  Endy  mion,  Sohn  des  Aethlios,  des  ersten  Königs 
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Die  Pisaten  liefe  das  untergeordnete  Verhältnis, 
in  das  sie  za  den  Bleiern  geraten  waren,  nicht  ruhen. 
Immer  wieder  griffen  sie  zu  den  Waffen,  die  verlorene 
Selbstherrlichkeit,  insbesondere  ihr  altes  Recht  auf 
die  Verwaltung  des  Heiligtums  und  die  Vorstandschaft 
der  Spiele  sich  zurQckzukämpfen.  Der  Verlust  der 
Prostasia  schmerzte  sie  umsomehr,  als  sie  sahen,  wie 
die  Panegyris  von  Olympiade  zu  Olympiade  sich  grofs- 
artiger  gestaltete  und  früh  schon  aus  einer  pelopon- 
nesischen  eine  panhellenische  zu  werden  ver- 
sprach (Strab.  p.355:  rdv  dyOöva  öpuivrc?  [ol  TTiaÄTai] 
euboKifioOvra).  Ihre  verschiedenen  Aufstände  waren 
nicht  erfplglos.  Das  achte  Fest  konnten  die  Pisaten 
unter  Ausschluls  der  Eleier  gemeinschaftlich  mit 
Pheidon  von  Aiigos,  der  ihnen  gerne  zu  Hilfe  ge- 
kommen war,  bestellen.  Um  660  v.  Chr.  scheint  ein 
Kompromifs  zu  stände  gekommen  zu  sein,  wornach 
Klis  den  einen,  Pisa  den  andern  Kampfrichter  für  die 
Olympien  stellen,  das  Herafest  je  acht  pisäische  und 
acht  elische  Frauen  besorgen  sollten  (vgl.  Busolt,  Lake- 
däm.  8.  160  ff. ;  M.  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  V,  548). 
König  Pantaleon  aber  von  Pisa,  des  Omphalion  Sohn, 
der  Führer  der  gegen  die  Spartaner  aufgestandenen 
Messenier,  feierte  das  Fest  des  Jahres  044  (Olymp.  34) 
wieder  allein.  Dieses  wurde  daher  von  den  Eleiem 
ebenso  wie  das  achte  zu  den  i'AvoXu^indbc^«  (Ungültige 
Olympiaden)  gerechnet.  Olymp.  48  regierte  in  Pisa 
Damophon,  Pantaleons  Sohn.  £r  erregte  den  Arg- 
wohn der  Eleier.  Mit  bewaffneter  Macht  erschienen 
sie  vor  der  Stadt.  Damophon  verlegte  sich  auf  Bitten 
und  erneuerte  die  alten  Zugeständnisse.  Aber  schon 
unter  Pyrrhos,  Damophons  Bruder  und  Nachfolger, 
erhoben  sich  die  Pisaten  von  neuem;  diesmal  zu 
ihrem  Verderben.  Dire  Stadt  wurde  zerstört;  ebenso 
Makistos,  Skillus  und  Dyspontion,  die  an  dem  Kriege 
teilgenommen  hatten  (Vgl.  E.  Curtius,  Pelop.  H  S.  48. 
Strab.  p.  355.  362;  Paus.  V,  6,  4;  (V,  10,  2);  V,  16,  2; 
VI,  22, 2—4.  Von  Interesse:  J.  G.  A.  ed.  Röhl  Nr.  113. 
Add.  119). 


von  Elis  (V,  1,  3),  des  personifizierten  Kampf spiels. 
Durch  Endymion  sei  Klymenos  vom  Thron  gestürzt 
worden,  der,  ein  Abkömmling  des  idäischen  Herakles, 
aus  Kreta  eingewandert  den  Agon  abgehalten  und 
dem  Herakles  unter  dem  Beinamen  Parastates 
sowie  den  übrigen  Kureten  Altäre  zu  Olympia  (vgl. 
unten)  errichtet  habe.  Selene  schenkte  dem  Endymion 
50  Töchter.  Sie  bedeuten  die  50  Mondmonate  von 
einem  olympischen  Feste  zum  anderen.  Schliefslich 
setzte  der  Vater  der  Selenetöchter  seinen  Söhnen 
Paion,  Epeios,  Aitolos  die  Herrschaft  als  Preis  eines 
Wettlaufes  aus,  wobei  Epeios  siegte.  —  Pelops.  — 
Da  die  Söhne  des  Pelops  über  den  Peloponnes  zer- 
streut wurden,  nach  ihm  Amythaon,  Vetter  des  En- 
dymion. —  Pelias  mit  Neleus.  —  Augeas.  —  Herakles, 
der  Sohn  des  Amphitryon  (V,  8, 1—4). 


Mit  Wahrscheinlichkeit  wird  dieses  Ereignis,  für 
welches  eine  bestimmtere  Zeitangabe  fehlt,  Olymp.  50 
angesetzt.  Die  Zerstörung  mufs,  wenn  nicht  etwa 
später  eine  zweite  folgte,  eine  sehr  gründliche  ge- 
wesen sein,  so  dafs  man  zu  Strabons  Zeit  behaupten 
konnte,  es  habe  nie  eine  Stadt  Pisa  groben,  sondern 
nur  eine  Quelle  des  Namens  (p.  356).  Auch  neuer- 
dings wird  ihre  Existenz  bestritten*)  (vgl.  Busolt 
a.  a.  O.  S.  153). 

Pausanias  (VI,  22, 1)  erwähnt  die  Stätte  von  Pisa 
an  der  Strafse  von  Harpina  nach  Olympia  unmittelbar 
nach  dem  kleinen  Gebäude  mit  dem  Pelopsbehälter 
unfern  des  Tempels  der  Artende  Kordaka.  Er  habe 
dort  nur  Weinpflanzungen  vorgefunden,  keine  Ruinen. 
Nach  Polemon  (fragm.  50  ed.  Prell.)  war  der  Ort  von 
hohen  Hügeln  umgeben  (xöiroq  öirö  CmiTiXajv  dxÖwv 
T^Ept€xö^€vo^).  Strabon  sagt,  man  zeige  die  Stadt  auf 
einer  Höhe  gelegen  zwischen  den  Beiden  Ossa  und 
Olymp  OS  (p.  356:  Ti\y  6^  iröXiv  l&pu|Li^vT]v  ^q)'öi|iouq 
beiKvuouai  ^icraKl  buetv  öpoTv,  'Oaar\^  Kai  *OXö|uiirou, 
öjuiujvO^ujv  ToTq  ^v  9€TTaX(qt).  Schliefslich  erfahren 
wir  noch  (Schol.  Pind.  Ol.  XI,  51),  d^fs  Pisas  Entfer- 
nung von  Olympia  6  Stadien  betrug.  —  Aus  diesen 
Angaben  ist  wenigstens  so  viel  zu  entnehmen,  dafs 
Pisa  im  Altertum  auf  den  Höhen  östlich  oder  west- 
lich von  dem  Rinnsal,  welches  unterhalb  des  heutigen 
Miraka  dem  Alpheios  zufliefst,  gesucht  worden  ist 
(E.  Curtius,  Pelop.  II,  51 ;  Olympia  u.  ümgeg.  S.  16. 17). 
Der  von  Strabon  angeführte  Ossa  wird  nach  Curtius' 
Vorgang  gewöhnlich  auf  dem  linken  Alpheiosufer  an- 
genommen; ob  mit  Recht,  lassen  wir  dahingestellt 
(vgl.  übrigens  Bursian,  Geogr.  v.  Griechenl.  II,  287 
Anm.  1).  Den  Namen  Olympos  dehnt  man  gewöhn- 
lich auf  den  ganzen  Bergrücken  nördlich  über  Olympia 
aus  (tö  'OXufiTTiaKdv  öpoq,  Xenoph.  Hell.  VII,  4,  14); 
für  wahrscheinlicher  aber  halte  ich,  dafs  Olympos 
ein  älterer,  später  verdrängter  oder  in  Vergessenheit 
geratener  Name  des  Kronoshügels  ist,  der  einzigen 
Höhe,  die  in  Anbetracht  ihrer  charakteristischen  Ge- 
stalt wie  ihres  Verhältnisses  zu  der  Thalebene  An- 
spruch auf  eine  Bezeichnung  erheben  zu  dürfen 
scheint,  von  der  sowohl  der  Beiname  des  Gottes 
als  der  Name  der  Stätte  abgeleitet  sind. 

Von  Olymp.  50  an  blieb  die  Festleitung  fast  ohne 
Unterbrechung  in  den  Händen  der  Eleier.  Zwar 
hatten  sie  etwa  ein  Jahrhundert  später  abermals 
einen,  wie  es  scheint,  bitteren  Kampf  gegen  mehrere 
triphylische  Städte'),  bei  dem  man  sich  die  Pisaten 


*)  Bei  Pindar  werden  Pisa  und  Olympia  identisch 
gebraucht.  —  Steph.  Byz.  'OXu^iirfa  f\  irpöxepov  TTTaa 
KaXoujui^vr). 

■)  Herod.  IV,  148.  Verhandl.  der  25.  Versammlung 
deutscher  Philol.  u.  Schulm.  in  Halle  1868  S.  70  ff. 
(ürlichs);  Urlichs,  Bemerkungen  über  den  olympi- 
schen Tempel  S.  1  ff. 
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kaum  ganz  unbeteiligt  denken  kann,  zu  bestehen,  in- 
dessen nur  die  Feier  von  Olymp.  104  wurde  ihnen  noch 
einmal  von  den  vereinigten  Pisaten  und  Arkadem 
abgenommen.  —  Olymp.  175:  Sulla  ruft  die  Kämpfer 
nach  Rom.   Olymp.  211  =  Anolympias  des  Nero. 

Die  Aufsicht  über  den  Agon  führte  anfangs  die 
Person  des  Landesfürsten  allein.  Seit  Olymp  50  lag 
sie  den  sog.  'EXXavob(Kai  ob,  die  ihres  Amtes  auf 
Diensteid  walteten  (Paus.  V,  24, 10),  nachdem  sie  vor- 
her während  eines  zehnmonatlichen  Aufenthalts  in 
dem  'EXXavobiKediv  am  Markte  zu  Elis  über  ihre  Ob- 
liegenheiten wohl  unterrichtet  worden  waren  (Paus. 
VI,  24, 1. 3).  Es  waren  ihrer  zunächst  zwei.  Olymp.  75 
steigerte  sich  ihre  Zahl  auf  neun,  indem  jede  der  neun 
elischen  Stammphylen  einen  Richter  stellte.  Zwei 
Olympiaden  später  (Olymp.  77)  kam  ein  zehnter  dazu. 
Olymp.  103  wuchsen  die  elischen  Phylen  auf  zwölf 
und  dementsprechend  mehrten  sich  auch  die  Kampf- 
ordner. Ein  unglücklicher  Krieg  mit  den  Arkadem 
reduzierte  (Olymp.  104)  die  Phylen  tim  vier,  weshalb 
auch  der  Hellanodiken  nur  mehr  acht  genommen 
wurden.  Allein. Olymp.  108  wurden  wieder  zehn  er 
nannt,  imd  diese  Zahl  blieb  bis  in  die  Zeit  des 
Pausanias  (vgl.  Paus.  V,  9,  4  ff . ;  H.  Förster,  De  hel- 
lanodicis  Olympicis;  Busolt,  Lakedäm.  S.  160  ff.  Über 
die  Funktionen  der  Hellanodiken  vgl.  Ersch  u.  Gruber, 
Art.  Olymp.  Spiele  §  12).  —  Eine  Anzahl  von  sog. 
AXuTQi  unter  einem  AXuxdpxriq  hatte  für  die  äufsere 
Ordnung  zu  sorgen. 

Die  Spiele  selbst,  die  mit  dem  schlichten,  gott- 
gefälligen Wettlauf  junger  Männer  begonnen  hatten, 
wurden  im  Laufe  der  Zeit  höchst  mannigfaltig. 
Olymp.  14  fügte  man  zu  dem  einfachen  Lauf  durch 
das  Stadion  den  Doppellauf  (b(auXo?),  vier  Jahre  später 
(Olymp.  15)  den  Dauerlauf  (böXixoO-  —  Diese  Ein- 
seitigkeit der  Übungen  wurde  aufgehoben  durch  Ein- 
führung des  Ringens  und  des  Fünfkampfs  (Olymp.  18). 
Der  letztere  (Tr^vra&Xov)  bestand  in  der  Verbindung  von 
Lauf  (bpöfioq),  Sprung  (ÄX^ia),  Scheiben-  und  Speer- 
wurf (biaKoq,  btaKoßoXfa  —  ölkkuv,  dKÖvriov,  dKÖvxia^a), 
Ringen  (irdXii).  Olymp.  23  brachte  den  wuchtigen 
Faustkampf  (ttutihi^).  -  Erst  Olymp.  25  (680  v.  Chr.) 
wurde  dieser  Serie  g>'mnischer  Agone  der  erste  hip- 
pische angeschlossen.  Damals  sah  man  zuerst  in 
Olympia  das  glänzende  Schauspiel  eines  Wagen- 
rennens mit  Viergespannen  ausgewachsener  Rosse 
(dpILia  T^ilpiirirov,  ifuTroi  xAcioi),  ein  deutlicher  Beweis, 
dafs  die  Fabel  von  dem  Wettrennen  des  Pelops  und 
Oinomaos  keineswegs  sehr  alten  Datums  sein  kann. 
—  Nach  längerem  Zwischenräume  kam  Olymp.  33 
ein  merkwürdiges  gymnisches  und  ein  zweites  hip- 
pisches Spiel  auf,  das  Wettreiten  nämlich  (xAriq) 
und  das  Pankration  (iraTKpdTiov) ,  Ring-  und  Faust- 
kampf in  einem.  —  Knaben  durften  zuerst  auf  dem 
Sande  von  Olympia  sich  zeigen  Olymp.  37  und  zwar 
im  Wettlauf  und  Ringen.    Oljrmp.  38  wurde  ihnen 


auch  noch  das  Pentathlon  gestattet,  freilich  nur 
einmal.  Dagegen  traten  sie  von  Olymp.  41  an  auch 
als  Faustkämpfer  auf.  —  Bereichemng  der  Kämpfe 
war  nunmehr  nur  noch  durch  Spielarten  innerhalb 
einzelner  Gattungen  möglich.  So  führte  man  denn 
Olymp.  65  (520  v.  Chr.)  den  Wettlauf  Bewaffneter 
(öttXitJjv  bpö^o^)  ein;  Olymp.  70  liefs  man  Zwei- 
gespanne von  Mauleseln  (äir/ivii) — Tiere,  die  nebenbei 
gesagt  in  Elis  besonders  gut  gediehen  —  und  Olymp.  71 
von  Stuten  (KäXirriq  bpöjuio^)  Wettrennen,  allerdings 
nur  bis  Olymp.  84.  Olymp.  93  wetteiferten  sodann 
zum  ersten  Mal  Zweigespanne  von  ausgewachsenen 
Pferden  (iirTruiv  rcXciuiv  ouvuipf^,  Olymp,  99  Vier- 
gespanne von  Füllen  (irdiXwv  dp^a)  und  Olymp.  128 
auch  Zweigespanne  von  solchen  (ouvujpi^  inbXujv). 
Geritten  wurde  schliefslich  das  Füllen  Olymp.  13t. 
—  Spät  erst,  Olymp.  145,  gestattete  man  das  Pankra- 
tion der  Knaben.  —  Musische  Agonen  waren  in 
Olympia  ausgeschlossen^);  den  Agon  der  Herolde 
und  Trompeter  (ki^pOkuiv,  aciXiriTKruiv),  der  Olymp.  96 
eingeführt  wurde,  wird  niemand  darunter  rechnen 
wollen.  (Vgl.  Paus.  V,  8,  6  ff.  Bezüglich  der  einzelnen 
Kam])farten  vgl.  u.  a.  die  anziehende  Darstellung 
Ad.  Böttichers,  Olympia  S.  91  fP.) 

Berechtigt  zur  Teilnahme  an  den  Spielen  war 
jeder  freigeborene  Grieche  ungetrübten  Leumunds. 
Den  Römern  gestand  man  nach  dem  Untei^ng  der 
griechischen  Freiheit  das  Recht  der  Mitbewerbung  zu 
unter  dem  Vorwand,  sie  seien  griechischer  Abkimft 
Erst  spät  erlangten  auch  wirkliche  Barbaren  den 
olympischen  Kranz.  Koroibos  aus  Elis  ist  der  erste 
verzeichnete  Sieger,  der  letzte  ein  Armenier  Ardavazd. 

Der  olympische  Agon  war  ein  sog.  aTccpaviTT]^, 
d.  h.  der  Preis  bestand  lediglich  in  einem  Kranze. 
Dieser  war  in  Olympia  aus  einem  wilden  Ölzweig 
(KXdbo^  kot(vou)  geflochten.  Die  Zweige  gab  der  nach 
Pindar  (Ol.  III,  13  ff.)  von  Herakles  gepflanzte  »Öl- 
baum der  schönen  Kränze«  innerhalb  der  Altis  bei 
der  Westhalle  des  S^ustempels  (KaXeirat  bi  ikaia 
KaXXiar^tpavo^,  Paus.  V,  15,  3).  Es  schnitt  sie  ein 
Knabe,  dessen  beide  Eltern  noch  am  Leben  zu  sein 
hatten,  mit  goldenem  Messer  (Pind.  Schol.  Ol.  IH,  60). 
Nach  der  oben  erwähnten  Sage  von  der  Aufführung 
des  ersten  olympischen  Wettlaufs  durch  die  Kureten 
(Paus.  V,  7, 7)  wäre  die  Bekränzung  mit  dem  Kotinos- 
zweig  von  Anfang  an  üblich  gewesen.  Dem  entgegen 
wird  berichtet,  dafs  erst  Iphitos  den  Kranz  eingeführt 
habe  und  zwar  unter  Zustimmung  der  Pythia.  Der 
Messenier  Dal'kles  soll  es  gewesen  sein,  der  zuerst 
bekränzt  wurde,  Olymp.  7. 

Aufser  dem  Kranz  und  der  Bewirtung  in  dem 
Hestiatorion  (s.  unten)  ward  jedem  Si^er  auch  das 
Recht  zu  teil,  ein  Denkmal  seines  Sieges  in  der  Altis 
entweder  selber  zu  errichten  oder  sich  errichten  zu 


»)  Nur  Ol.  211,  3  (Nero)  fand  ein  solcher  statt 
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lassen.  Jedoch  erst  gegen  das  Ende  des  6.  Jahrh. 
Y.  Chr.  finden  wir  von  diesem  Kechte  häufiger  Ge- 
brauch gemacht. 

Die  Zeit  der  Panegyris  fiel  um  den  ersten  Voll- 
mond nach  der  Sommersonnenwende^).  Anfangs 
wurden  alle  Wettkämpfe  an  einem  Tage  abgehalten. 
Xaeh  Olymp.  77  aber  (Paus.  V,  9, 3)  dehnten  sich  die 
Feierlichkeiten  allmählich  auf  fünf  Tage  aus.  Am 
ersten  waren  die  einleitenden  Opfer  und  die  Vor- 
bereitungen für  die  Spiele,  wie  der  Eid  vor  dem  Zeus 
Horkios  und  die  Prüfung  der  Knaben  und  jungen 
Pferde.  Am  zweiten  folgten  die  Wettkämpfe .  der 
Knaben.  Der  dritte  und  vierte  Tag  verging  mit  Männer- 
and  RoÜBkämpfen  und  den  abendlichen  Ku)^ol  der 
einzelnen  Sieger  (3:  böXixo^/  ardbiov,  biauXo^,  itdXr^ 
iruTMi^,  iraYKpdTiov;  4:  lirirobpofi(a,  ir^vra&Xov,  öirXiToiv 
bpö^o^).  Den  glänzenden  Schlufs  des  Ganzen  bildeten 
am  fünften  Tage  die  Processionsopfer  der  Sieger  und 
der  Festgesandtschaften ,  worauf  ein  Festmahl  alle 
Sieger  in  dem  Prytaneion  vereinigte  (vgl.  Holwerda, 
Arch  Ztg.  1880  S.  169  f.). 

Bis  zum  Jahre  393  n.  Chr.  scheint  das  Fest,  wenn 
auch  die  Beteiligung  schon  im  3.  Jahrhundert  keine 
sehr  rege  mehr  gewesen  ist,  regelmäfsig  stattgefunden 
zu  haben.  Das  Jahr  darauf  (394)  erfolgte  auf  Grund 
einer  Verordnung  Theodosios'  I.  die  Einstellung. 
Jedoch  erst  unter  Theodosios  II.  (408 — 450)  scheint 
die  Feier  definitiv  ihr  Ende  gefunden  zu  haben. 
Der  Tempel  wurde  (426)  eingeäschert  (vgl.  Schol 
Luc.  p.  221  ed.  Jacobitz). 

Inzwischen  waren  die  Goten  unter  Alarich  in  den 
Peloponnes  eingefallen  (395).  In  der  Umgegend 
von  Olympia  hausten  sie  längere  Zeit.  Was  von 
Bronze,  Edelmetall  und  sonstigem  kostbaren  Material 
vorhanden  war,  ist  ihnen  gewifs  zum  Opfer  gefallen  *). 


*)  Es  mufs  in  der  That  ein  geringes  körperliches 
Vergnügen  gewesen  sein,  in  dieser  Jahreszeit  (Anfang 
Juli)  in  dem  geschlossenen  Alpheiosthale  von  früh 
morgens  bis  zum  späten  Nachmittag  barhäuptig 
(TUMvfj  T^  K€q)aXQ)  und  dichtgedrängt  bei  den  Agonen 
zu  sitzen.  Nicht  einmal  für  Sitzstufen  war  gesorgt. 
Gutes  Trinkwasser  erhielt  Olympia  erst  spät. 

Die  alten  Ackerbauern  des  Alpheiosthales  haben 
freilich  nicht  ahnen  können,  dafs  das  schlichte  Ernte- 
dankfest, das  sie  ihrem  höchsten  Gotte,  hiefs  er  nun 
Kronos  oder,  wie  wohl  später  eingewanderte  Volks- 
stämme behaupteten,  ZSeus,  nach  eingeführter  Korn- 
fracht darzubringen  pflegten,  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte den  Charakter  eines  Gemeinfestes  der  ge- 
samten gebildeten  Welt  erlangen  werde.  Eine  spätere 
Verlegung  aber  war  aus  religiösen  Gründen  unstatthaft. 

*)  Wenn  es  dagegen  bei  Fallmerayer,  Gesch.  d. 
Halbins.  Morea  I,  135  (vgl.  auch  Hertzberg,  Gesch. 
Griechenlands  unter  d.  Herrschaft  d.  Römer  III,  398) 
heiljBt :  »Dieses  Dekret  des  Theodosius  haben  die  Goten 


Das  vornehmste  und  wertvollste  Werk  des  Altis  aber, 
das  Bild  des  Zeus  aus  Gold  und  Elfenbein,  wird 
schwerlich  mehr  an  Ort  und  Stelle  gewesen  sein. 
Wenn  der  alte  Kult  aufhören  sollte,  so  war  ja  vor  allem 
für  die  Entfernung  des  Idols  zu  sorgen.  Cedren  (Comp, 
histor.  p.  322 B)  wird  schwerlich  die  Notiz,  unter 
den  im  Jahre  475  in  dem  Palaste  des  Lausos  zu 
Konstantinopel  verbrannten  Bildwerken  habe  sich 
auch  der  elephantine  Zeus  des  Pheidias  befunden, 
ganz  aus  der  Luft  gegriffen  haben.  Nichts  ist  in  der 
That  wahrscheinlicher,  als  dafs  man  das  sowohl  durch 
materiellen  als  künstlerischen  Wert  ausgezeichnete 
Werk  bei  Gelegenheit  der  Verordnung  von  394  als 
Prunkstück  in  die  Hauptstadt  des  Reiches  versetzte. 

Den  Schleier  von  Olympias  Schicksalen  nach  dem 
Jahre  426  haben  erst  die  deutschen  Ausgrabungen 
gelüftet.  Die  Geschichte  zeigt  uns,  wie  vom  Ende 
des  6.  Jahrhunderts  an  slavische  Völkerstämme  die 
Halbinsel  überschwemmen  und  feste  Sitze  dort  ge- 
winnen, wie  ein  «mannhaftes  Geschlecht  von  fränki- 
schen Rittern  (Wilhelm  von  Champlitte  landet  1205  in 
der  Nähe  von  Patras.  Gottfried  Villeharduin)  sich  des 
Landes  »Morea«  bemächtigt,  in  welchem  bereits  slavi- 
sche Namen  die  antiken  verdrängt  haben,  wie  Franken 
und  Byzantiner  mit  einander  ringen,  albanesische 
Kolonien  entstehen  (14.  Jahrh.),  Türken  und  Vene- 
tianer  sich  bedrängen :  den  Ort,  der  an  sieben  Jahr- 
hunderte der  Sammelplatz  der  besten  Jünglinge  und 
Männer  (Frauen  waren  von  der  Panegyris  bekanntlich 
ausgeschlossen)  aus  allen  hellenischen  Gauen  gewesen 
war,  erwähnt  zum  ersten  Male  wieder  unter  genauerer 
topographischer  Bestimmung  Merlans  topographia 
Italiae,  Frankfurt  1688»). 

Der  Altertümer  und  Kunstschätze,  die  der  Boden 
von  Olympia  bergen  müsse,  gedenkt  zuerst  Bernard 
de  Montf  aucon.   Unter  dem  14.  Juni  1723  schreibt 

mit  Feuerbränden  in  Olympia  selbst  vollzogen« ,  so  ist 
das  zwar  schön,  aber  ohne  jeden  Beweis  gesprochen. 
Was  sollten  denn  die  zu  sehr  gescholtenen  Goten  für 
ein  Interesse  haben,  ohne  strategische  Gründe  Tempel 
und  Gebäude  einzuäschern,  in  denen  sie  selber  bequem 
wohnen  konnten,  wohnen  wollten?  Was  sollten  sie 
Massenmorde  an  Marmorbildwerken  begehen,  da 
sie  doch  des  Kalkes  weniger  bedurften  als  nach  ihnen 
die  immer  mehr  verbauernde  einheimische  Bevölke- 
rung und  später  ansässig  gewordene  Fremdlinge? 
Nicht  die  alte  Kultur  zu  bekämpfen,  noch  Propa- 
ganda für  das  Christentum  zu  machen,  waren  Alarichs 
Scharen  gekommen,  sondern  Land  und  bessere  Exi- 
stenz zu  ge^-innen  (vgl.  F.  Dahn  in  der  Arch.  Zeit. 
1882  S.  130). 

')  Auf  einer  venetianischen  Karte  aus  dem  Be- 
ginn des  16.  Jalirhunderts  findet  sich  die  Ebene 
bereits  als  Echothal,  Andüalo,  wie  sie  noch  heute 
heilst,  bezeichnet:  Bötticher,  Olympia  S.  41. 

67* 
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er  an  don  zum  Biscliof  von  Korfu  ernannten  Kardinal 
Qairini:  >Mais  qu'est  ce  que  c'est  tout  cela  en  com- 
paraison  de  ce  qu'on  peut  trouver  dans  la  c6t6  de 
la  Mor^e  oppos^e  ä  ces  lies.  C'est  Vancienne  Elide 
oü  se  celebraient  les  jeux  olympiques,  oü  Ton  dressait 
une  infinit^  de  monuments  pour  les  victorieux,  statues 
basreliefs  inscriptions.  II  laut  que  la  terre  en  soit 
toute  farcie,  et  ce  qu'il  y  a  de  particulier  c'est  que 
jecrois  que  personne  n'a  encore  cherch^  de  ce  cöt^  lä.c 
Nach  ihm  beschäftigt  unseren  Winckelraann  der 
Gedanke,  Ausgrabungen  in  Olympia  zu  veranstalten. 
>Ich  kann  nicht  umhin,«  heifst  es  in  seiner  Geschichte 
der  Kunst  des  Altertums  (VIII,  3,20),  >zum  Beschlüsse 
dieses  Kapitels  ein  Verlangen  zti  eröffnen,  welches 
die  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  in  der  griechi- 
schen Kunst  sowohl  als  in  der  Gelehrsamkeit  und 
in  der  Geschichte  dieser  Nation  betrifft.  Dieses  ist 
eine  Reise  nach  Griechenland,  nicht  an  Orte,  die 
von  vielen  besucht  sind,  sondern  nach  P^lis,  wohin 
noch  kein  Gelehrter  noch  Kunstverständiger  hindurch- 
gedrungen ist.  Dem  Gelehrten  Fourment  selbst  ist 
es  nicht  gelungen,  in  diese  Gegenden  zu  gehen,  wo 
die  Statuen  aller  Helden  und  berühmten  Personen 
der  Griechen  aufgestellt  waren.  .  .  .  Was  aber  in  Ab- 
sicht der  Werke  der  Kunst  das  ganze  Lacedämonische 
gegen  die  einzige  Stadt  Pisa  in  Elis,  wo  die  olympi- 
schen Spiele  gefeiert  wurden?  Ich  bin  versichert, 
dafs  hier  die  Ausbeute  über  alle  Vorstellung  ergiebig 
sein,  und  dafs  durch  genaue  Untersuchung  dieses 
Bodens  der  Kunst  ein  grofses  Licht  aufgehen  würtle.« 
Wie  ernst  es  dem  Begründer  der  modernen  Kunst- 
wissenschaft mit  seinem  Vorhaben  war,  lehrt  eine 
Reihe  seiner  Briefe.  Aus  ihnen  erfahren  wir  auch, 
dafs  seine  letzte  Reise  nach  Deutschland,  die  den 
Lebensfaden  des  Meisters  so  unerwartet  abschnitt, 
zugleich  den  Zweck  hatte,  Mittel  zur  Durchführung 
jenes  Planes  zu  gewinnen.  »Eine  Nebenabsicht  meiner 
Reise  ist,  eine  Unternehmung  auf  Elis  zu  bewirken, 
das  ist:  einen  Beitrag,  um  daselbst,  nach  erhaltenem 
Firman  von  der  Pforte,  mit  hundert  Arbeitern  das 
Stadium  umgraben  zu  können.  Sollte  aber  Stoppani 
Papst  werden,  so  habe  ich  niemand  als  das  fran- 
zösische Ministerium  und  den  Gesandten  bei  der 
Pforte  dazu  nötig;  denn  dieser  Kardinal  ist  im  stände 
alle  Kosten  dazu  zu  geben.  Sollte  aber  dieser  An- 
schlag auf  Beitrag  geschehen  müssen,  so  würde  ein 
jeder  sein  Teil  an  den  entdeckten  Statuen  bekommen« 
(Brief  vom  13.  Jan.  1768  an  Heyne  in  Göttingen). 

Als  Winckelmann  sich  mit  diesen  Gedanken  trug, 
war  ein  Engländer,  Richard  Chan  dl  er,  bereits  nach 
Olympia  »vorgedrungen«.  Sein  Besuch  fällt  in  das 
Jahr  1766.  Chandlers  Reisewerk  (Travels  in  Greece, 
Oxford  1776)  gibt  den  ersten  neueren  Bericht  über 
die  Stätte  und  ihr  Aussehen.  Aufser  einigen  römi- 
schen Ruinen  sah  Chandler  auch  die  Reste  eines 
grossen  Tempels  dorischen  Stils.     Dafs  es  jene  des 


Zeustempels  waren,  lehren  die  Angaben  des  nächsten 
Olympiafahrers,  des  Franzosen  Fauvel  (1787).  Er 
bezeichnet  die  grofse  dorische  Ruine,  an  welcher  er 
das  von  Pausanias  angeführte  Baumaterial  (Porös) 
und  seinen  Stucküberzug  konstatiert,  aosdrflcklich 
als  den  Tempel  des  Zeus.  Die  Ruine  lag  zu  Tage, 
da  sie  gerade  von  Einheimi^hen  als  Steinbruch  be- 
nutzt wurde.  Fauvels  Beobachtungen  sind  verzeichnet 
in  der  Einleitung  (Analjnse  critique  des  cartes  de 
l'anc.  Grfece  etc.)  zu  Barth^lemys  Voyage  du  jeune 
Anacharsis,  femer  in  Pouquevilles  (reiste  1798 
bis  .1801)  Voyage  en  Mor^  etc.,  Paris  1805  und 
Voyage  dans  la  Grfece,  Paris  1820;  deutsch  von 
Sickler,  Meiningen  1824—1825.  In  onserem  Jahr 
liundert  haben  sodann  die  englischen  Reisenden 
Leake  (1805.  1806,  Travels  in  the  Morea  etc., 
Lond.  1830—1833;  Peloponnesiaca ,  Lond.  1846), 
D  od  well  und  Gell  (1806.  Dodwell,  Classical  and 
topographical  tour  through  Greece,  Lond.  1819; 
deutsch  von  Sickler,  Meiningen  1821  —  1822.  Gell, 
Itinerary  of  the  Morea  etc.,  Lond.  1819;  deutsch 
Karlsruhe  1829;  Narrati ve  of  a  joumey  in  the  Morea, 
Lond.  1823),  und  nach  längerem  Zwischenräume  (1813), 
angeregt  durch  Quatrem^re  de  Quincy,  Lord  John 
Spencer  Stanhope  schätzenswerte  Aufklärungen 
über  die  Topographie  und  Baureste  der  Ebene  ver- 
breitet. Stanhopes  Werk:  Olympia  or  topography 
illustrative  of  the  actual  state  of  the  piain  of  Olym- 
pia etc.,  Lond.  1824  ist  ausgezeichnet  durch  die  erste 
von  dem  Architekten  Allason  vorgenommene  karto- 
graphische Darstellung  der  Stätte  und  eine  Anzahl 
von  Landschaftsbildem. 

Im  Jahre  1821  ist  man  auf  Winckelmanns  »Idee 
zu  einer  in  gröfserem  Umfange  mit  möglichster  Ge- 
nauigkeit und  Vorsicht  anzustellenden  Nachgrabung 
in  Olympia  auf  Subskription c  zurückgekommen; 
Sickler  (Kunstblatt  1821  Nr.  2.  3.  4)  trat  dafür  ein. 
Sein  Aufruf  hätte  jedoch  schwerlich  Erfolg  gehabt, 
auch  wenn  ihn  der  ausbrechende  griechische  Frei- 
heitskampf nicht  übertäubte. 

So  blieb  die  Ehre,  zuerst  erfolgreiche  Ausgrabungen 
bei  dem  berühmtesten  Tempel  des  klassischen  Alter- 
tums vorzunehmen,  den  Franzosen  vorbehalten.  Der 
Okkupation  Moreas  durch  Marschall  Maison  (1828  bis 
1831)  folgte  eine  wissenschaftliche  Expedition,  deren 
Aufgabe  unter  andrem  auch  in  der  Aufnahme  und 
Untersuchung  der  Denkmäler  des  Altertums  bestand. 
Abel  Blouet  leitete  diese  Abteilung.  Im  Verlaufe 
von  wenigen  Wochen  hatten  französische  Soldaten 
die  Tempel ruine,  die  seit  Fauvels  Tagen  wieder  ganz 
verschlämmt  und  überwachsen  war,  freigel^t,  so  dafs 
Ausdehnung,  Grundform  und  Aufrifs  des  Gebändes 
genau  festgestellt  werden  konnten.  Dabei  stiels  man, 
abgesehen  von  den  verschiedensten  Architekturteilen, 
auch  auf  eine  Anzahl  von  Tempelskulpturen.  Das  be> 
deutendste  darunter  waren  drei  Metopenplatten  mit 
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Thaten  des  Herakles  in  Hochrelief.  Eine  Platte  zeigte 
die  sitzende  Athena,  ohne  Helm,  aber  mit  der  Agis 
um  die  Brust.  Die  Figur  gehört  in  die  Darstellung 
des  Stymphalidenabenteuers.  Auf  der  zweiten  Platte 
sah  man  den  von  Herakles  erlegten  nemeischen  Löwen. 
Am  besten  erhalten  aber  war  das  dritte  Bild,  das  die 
Überwältigung  des  kretischen  Stieres  zum  Vorwurf  hat. 
Abb.  1285  (auf  S.  1060)  gibt  dasselbe  mit  den  durch  die 
deutschen  Ausgrabungen  gewonnenen  Eigänzungen 
photographisch  wieder.  —  Trotz  der  glücklichen  Funde 
wurden  die  Ausgrabungen  der  Franzosen  plötzlich 
eingestellt.  Den  Leitern  der  deutschen  Expedition 
ist  seinerzeit  von  noch  lebenden  Zeitgenossen  ver- 
sichert worden,  Kapodistrias  habe  die  Fortsetzung 
der  Arbeiten  untersagt  (vgl.  G.  Hirschfeld,  Deutsche 
Rundschau  XIU,  296;  Bötticher,  Olympia  8. 60).  Was 
von  künstlerischen  Fragmenten  zu  tage  gefördert 
worden  war,  kam  in  den  Louvre,  Aufnahmen  und 
Berichte  enthält  das  Werk:  Expedition  seien tifique 
de  Mor^,  Paris  1831— lö38  Bd.  I. 

Durch  die  französische  Expedition  war  nun  wenig- 
stens der  Beweis  erbracht,  dafs  in  der  That  noch 
Kunstwerke  im  Schofs  der  Altis  ruhten.  Der  nächste, 
welcher  dieselben  zu  heben  den  Willen  bezeigte, 
war  Fürst  Pückler-Muskau.  In  einem  Schreiben  vom 
16.  Juli  1836  wendet  er  sich  behufs  Grundstück- 
erwerbung an  L.  Rofs,  den  damaligen  Konservator 
der  hellenischen  Altertümer,  und  setzt  ihm  seine  Pläne 
auseinander.  Es  ist  ihm  um  eine  systematische  erschö- 
pfende Untersuchung  des  Terrains  zu  thun.  Aus  dem 
Gefundenen  beabsichtigt  er  ein  Museum  an  Ort  und 
Stelle  zu  bilden.  >Wo  nur  das  Terrain  untersucht 
wäre,  folgte  dem  Altertumsforscher  der  Gärtner  auf 
dem  FulBe,  und  im  Augenblicke,  wo  die  Altis  ihren 
letzten  unterirdisch  verboigenen  Schatz  hergegeben 
hätte,  wäre  sie  auch  schon  mit  möglichst  restaurierten 
(sie)  Altertümern  in  einen  paradiesischen  Garten  umge- 
wandelt« .  Die  Unterhandlungen  führten  nicht  zum  Ziel. 

Später  kam  Rofs  selber  auf  die  alte  Hoffnung 
zurück,  die  Mittel  zu  einer  Olympiaausgrabung  durch 
Beiträge  erhalten  zu  können.  Allein  die  Summe, 
welche  auf  seinen  Aufruf  (Mai  1853  von  Halle  aus) 
hin  zusammenfloIJB,  war  so  gering,  dafs  sie  Baugab^ 
und  Bursian  kaum  ausreichte  zur  Untersuchung  des 
Heraion  bei  Argos. 

Ein  Jahr  vor  Boss'  Aufruf  hatte  Ernst  Curtius 
in  der  Singakademie  zu  Berlin  seinen  vielgenannten 
Vortrag  über  Olympia  gehalten  (Olympia.  Ein  Vor- 
trag. Berl.  1852).  Seit  Jahren  war  die  Blofnlegung 
der  Altis  das  Ceterumcenseo  dieses  poetischen  Alter- 
tumsforschers gewesen.  Auch  jener  Vortrag  gipfelte  in 
dem  Wunsche,  »den  heiligen  Boden  der  Künste  wieder 
frei  zu  sehen  von  des  Alpheios  Kies  und  Schlamm. 
Der  Wunsch  ging  in  Erfüllung  dank  dem  unermüd- 
lichen Eifer  von  Curtius,  dem  warmen  Interesse,  das 
der  nunmehrige  deutsche  Kronprinz  für  das  Unter- 


nehmen hegte,  der  opferwilligen  Begeisterung  für 
alles  Ideale,  welche  nach  Begründung  des  neuen 
deutschen  Reiches  die  Vertreter  unserer  Nation  er- 
füllte. Die  Verhandlungen  mit  Griechenland,  welche 
zum  Abschlüsse  zu  bringen  der  preufsischen  R^ierung 
nicht  geglückt  war  (1854),  nahm  20  Jahre  später  mit 
besserem  Erfolg  die  Reichsregierung  auf.  Im  Früh- 
jahre 1874  begab  sich  Curtius  als  Spezialbevollmäch- 
tigter nach  Athen,  und  am  13./25.  April  ward  zwischen 
der  kaiserl.  deutschen  und  der  königl.  gi'iechischen 
Regierung  eine  Übereinkunft  abgeschlossen,  mit  wel- 
cher Deutschland  das  Recht  eingeräumt  wurde,  Aus- 
grabungen auf  dem  Gebiete  des  alten  Olympia  zu 
veranstalten  Deutschland  trage  alle  Kosten  des 
Unternehmens.  Griechenland  erwerbe  das  Eigen- 
tumsrecht an  allen  Erzeugnissen  der  alten  Kunst 
und  an  allen  anderen  Gegenständen,  welche  die  Aus- 
grabungen zu  tage  fördern  würden.  Deutschland 
stehe  auf  fünf  Jahre  vom  Zeitpunkt  der  Entdeckung 
jedes  Gegenstands  an  gerechnet  das  ausschliefsliche 
Recht  zu,  Kopien  und  Abformungen  aller  Gegen- 
stände zu  nehmen. 

Die  Ratifikation  der  Übereinkunft  von  Seite  der 
griechischen  Landesvertretung  verzögerte  sich  bis  zum 
30.  Oktober /ll.  November  1875.  Das  Ausgrabungswerk 
aber  begann  am  4.  Oktober  1875  und  währte  bis  zum 
20.  März  des  Jahres  1881.  Ausgrabungsberichte  er- 
schienen regelmäfsig  in  den  entsprechenden  Jahr- 
gängen der  Archäologischen  Zeitung,  die  Funde  dagegen 
sind  publiziert  und  erläutert  in  dem  nach  Jahi^ängen 
(Campagnen)  geordneten  Werk:  Die  Ausgrabungen 
zu  Olympia,  Berlin  1870— 1881,  V  Bde. ;  1  herausgeg. 
von  E.  Curtius,  F.  Adler,  G.  Hirschfeld;  II  von  den- 
selben; III  von  E.  Curtius,  F.  Adler,  G.  Treu;  IV 
von  denselben ;  V  von  E.  Curtius,  F.  Adler,  G.  Treu, 
W.  Dörpfeld.  Vgl.  Die  Funde  von  Olympia,  Aus- 
gabe in  einem  Bande,  Berlin  1882. 

Bevor  wir  das  Kapitel  schliefsen,  dünkt  es  uns 
zweckmäfsig,  den  Leser  in  dem  wiedergefundenen 
Olympia  zu  orientieren-. 

Der  auf  Taf .  XXVI  im  Mafsstabe  von  1 :  2000  ge- 
gebene Situationsplan,  entnommen  aus  »Funde  von 
Olympia*  Taf.  XXIX.  XXX  (=  Taf  XXXI.  XXXII 
Bd.  V  der  Ausgrabungen),  zeigt  das  bis  auf  das  an- 
tike Niveau  freigelegte  Terrain  weifs;  gelb  dagegen 
ist  alles  noch  anstehende  Terrain  gehalten. 

Die  Grundrisse  aller  Gebäude  und  Mauerwerke 
aus  griechischer  (älterer)  Zeit  sind  schwarz  ge- 
füllt; ebenso  die  aller  Bauwerke  aus  römischer  Epoche, 
die  keine  nachweisbaren  älteren  Unterbauten 
haben.  Dagegen  sind  römische  Anlagen,  welche 
ältere  erweitert  oder  umgestaltet  haben,  mit  un aus- 
gefüllten Konturen  (helleren  Grundrissen)  gegeben. 

Alles  Wasser  (Läufe  und  Bassins)  ist  durch  blaue 
Farbe  bezeichnet;  einfache  blaue  Linien  bedeuten 
Wasser z  u  leitungen ,    doppelte  .Wasser ableitungen. 
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Altäre  sind  durch  den  Buchstaben  A  notirt,  Brun- 
nen durch  B. 

Die  blau  gedruckten  Zahlen  mit  den  Zeichen  -j- 
oder  —  bezeichnen  die  Höhenlage  über  oder  unter 
dem  als  0- Punkte  angenommenen  Stylobate  des 
Zeustempels. 

Die  sog.  Altis  stellt  sich  als  ein  annähernd  qua- 
dratischer Raum  von  etwa  200  m  Länge  und  175  m 
Breite  dar.  Ihre  Grenze  bildete  im  Westen,  Süden 
und  Osten  eine  Mauer,  die  zum  gröfpten  Teil  noch 
verfolgbar  ist,  im  Norden  der  Kronion  mit  einer 
seinem  Fufse  abgewonnenen  Terrasse. 

Als  Centrum  des  ganzen  Platzes  springt  die  nach 
allen  Seiten  freiliegende  elliptische  Grundgestalt  des 
grofsen  Zeusaltars  in  die  Augen. 

In  gerader  Linie  westlich  von  demselben  gewahrt 
man  ein  unregelmäTsiges  Fünfeck  mit  tumulusartiger 
Erhöhung  inmitten  und  einem  gegen  Südwesten  ge- 
richteten Thorvorbau,  das  Heroon  des  Pelops. 

Südlich  von  dem  Pelopion  erstreckt  sich  in  west- 
östlicher Richtung  der  Tempel  des  Zeus,  nördlich 
von  dem  Pelopion  in  gleicher  Orientierung  das  Heilig- 
tum der  Hera.  Die  Distanz  des  letzteren  von  dem 
Pelopion  ist  geringer  als  jene  von  dem  Pelopion  zu 
dem  Zeustempel. 

Der  von  einer  Säulenhalle  umzogene  Rundbau 
westlich  von  dem  Pelopion  und  Heraion,  dem  letz- 
teren aber  näher,  ist  das  Philipp  ei  on,  eine  wohl 
erst  von  Alexander  dem  Grofsen  vollendete  Stiftung 
Philipps  IL  von  Makedonien. 

Das  geräumige,  durch  Mauerwerk  verschiedener 
Zeiten  vielfach  abgeteilte  Rechteck,  welches  schief 
auf  die  Nordwestecke  des  Heraion  stösst,  ist  das 
Prytaneion. 

Zu  der  Terrasse  am  Fufae  des  Kronion  führen 
Stufen  hinauf.  Sie  liegt  3  —  4  m  über  dem  Fufsboden 
der  übrigen  Altis  und  ist  mit  einer  Anzahl  von  Ge- 
bäuden besetzt,  deren  Fronten  sämtlich  gegen  Süden 
gerichtet  waren. 

Der  westlichste  Bau,  eine  grofse  Halbkreisnische 
(Exedra)  mit  vorliegendem  Wasserbassin,  ist  der 
»monumentale  Abschlufs«  einer  von  HerodesAtti- 
kos  nach  Olympia  geführten  Wasserleitung. 

Zwölf  kleine  Oblongbauten ,  die  neben  einander 
gereiht  folgen,  sind  Jfriaaupof  (Schatzhäuser),  er- 
richtet von  verschiedenen  Gemeinden  zur  Bergung 
von  Weihgeschenken.  —  Die  mit  Strebepfeilern  ver- 
sehene Mauer  im  Rücken  der  Schatzhäuser  hatte 
den  Zweck,  das  Erdreich  des  Kronion  abzustützen. 

Unterhalb  der  TeiTasse  hart  an  dem  Stufenbau 
und  zwar  etwa  bei  dem  zweiten  Knick,  den  derselbe 
von  Westen  her  macht,  gewahrt  man  den  dritten 
Tempel  der  Altis,  jenen  der  Göttermutter 
Rhea.  Er  ist  bedeutend  kleiner  in  seinen  Abmes- 
sungen als  die  beiden  anderen  und  gegen  Südosten 
orientiert. 


Die  Ostseite  der  Altis  wird  in  ihrer  gröfsten  Aus- 
dehnung von  einer  Säulenhalle  eingenommen,  von 
der  aus  man  den  heiligen  Platz  mit  seinen  Baulich 
keiten  und  Denkmälern  wohl  überschauen  konnte. 
Der  Name  der  Halle  kommt  von  ihrem  angeblich 
siebenfachen  Echo. 

Zwischen  ihrer  nördlichen  Schmalseite  und  dem 
Stufenbau  der  Thesauren terrasse  führt  ein  zunächst 
offener,  weiterhin  überwölbter  Gang  in  das  Stadion, 
dessen  Westwall  mit  seiner  Böschung  die  Reste  einer 
älteren,  der  Echohalle  parallelen  Portikus  überdeckt. 
Das  Stadion  selbst  ist  nur  zum  kleinsten  Teil  aus- 
gegraben. Es  liegt  von  ihm  wenig  mehr  frei  als 
die  Ablaufstelle  und  das  Ziel. 

Südlich  und  südöstlich  von  der  Echohalle  läfst 
der  Plan  einen  Baukomplex  erkennen,  dessen  Grund 
risse  teils  schwarz  gefüllt,  teils  schraffiert,  teils  weifs 
gelassen  sind.  In  griechischer  Zeit  erhob  sich  hier 
ein  Bauwerk,  dem  gegen  Westen,  Norden  und  Süden 
eine  Säulenhalle  vorgelegt  war.  In  römischer  Zeit 
wurde  dieses  sicherlich  öffentliche  Gebäude,  dessen 
Bezeichnung  Leonidaion  wir  indessen  für  unrichtig 
halten,  durch  ein  mit  Atrium  und  Peristyl  ausge- 
stattf^tes  Wohnhaus  überbaut,  während  gegen  Westen 
eine  neue  Vorhalle  geschaffen  wurde.  Eine  in  dem 
Hause  aufgefundene  Bleiröhrdninschrift  trägt  den 
Namen  des  Kaisers  Nero.  Die  Mauern  des  sog. 
Nerohauses  sind  schraffiert  gegeben;  die  weifsen 
Grundrisse  dagegen  bezeichnen  Bauten,  die  in  spät- 
römischer Zeit  unter  teilweiser  Überbauung  des  Nero- 
hauses nördlich  und  östlich  an  dasselbe  sich  an- 
schlössen. Der  backsteineme  Achteckbaa  hart  an 
dem  Rand  des  mittelalterlichen  Alpheiosbettes  war 
eine  der  wenigen  Ruinen,  welche  jederzeit  das  Ter- 
rain von  Olympia  kennzeichneten. 

Während  Echohalle  und  Pseudoleonidaion  von  der 
Ostaltismauer  nach  einwärts  lagen,  befanden  sich  die 
Südanlagen  der  Altis  aufserhalb  der  Flucht  der  Süd- 
altismauer  und  zwar  um  deren  Mittelstrecke  gruppiert. 

Als  Rathaus  (Buleuterion)  ist  erkannt  eine  nach 
Osten  orientierte,  hier  durch  eine  Säulenhalle  ver- 
bundene Gebäudetrias,  bestehend  aus  zwei  parallelen, 
mit  Apsiden  geschlossenen  Langbauten  und  einem 
verhältnismäfsig  kleinen  quadratischen  Mittelbau. 
Der  trapezförmige  Hof,  welcher  östlich  an  die  Vor- 
halle stöfst,  stammt  aus  später  Zeit;  ebenso  das 
triumphbogenähnliche  Thor,  dessen  Fundamente  in 
der  Nähe  gefunden  worden  sind. 

Südlich  von  dem  Buleuterion  sind  femer  freigelegt 
worden  Ost-  und  Westende  einer  zweischiffigen  Halle, 
die  gegen  Norden  geschlossen,  nach  Süden,  Westen 
und  Osten  geöffnet  ist.  Der  antike  Name  dieser 
>Südhallec  ist  unbekannt. 

Auch  die  beiden  Räume  im  Westen  des  Buleu- 
terion, von  denen  der  nördliche  der  Altis  zugekehrt 
ist,  hat  man  bis  jetzt  nicht  zu  bestimmen  vermocht 
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Den  westlichen  AbschluTs  der  Altis  bildete  ledig- 
lich eine  Mauer.  Sie  läfst  sich  fast  noch  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  verfolgen.  Weder  von  innen 
noch  von  aufisen  schlofs  sich  ein  Gebäude  unmittel- 
bar an  sie  an.  Drei  Pforten  gewährten  Ein-  und 
Auslajjs:  ein  einfacher  Durchgang  ungefähr  in  der 
Mitte  und  je  ein  Thor  mit  viersäuliger  Vorhalle  gegen 
die  beiden  Enden  der  Strecke  (im  Plan  als  Pforte, 
Nordthor  und  Westthor  bezeichnet). 

Die  ansehnlichsten  Profanbauten  Olympias  lagen 
aufs  erhalb  der  Altis  zwischen  der  Temenoswest- 
maner  und  dem  Kladeos,  der  im  Altertum  sein  Bett 
noch  jenseits  der  in  ihrem  Verlauf  und  ihren  Resten 
angegebenen  Futtermauer  hatte. 

Eine  von  Süden  nach  Norden  gerichtete  Strafse 
trennt  diese  Aufsenbauten  von  dem  Peribolos,  wäh- 
rend sie  unter  sich  wieder  durch  zwei  westöstliche 
Strafsen  geschieden  werden,  von  denen  die  eine  auf 
die  »Pforte«^  die  andre  auf  das  Südwestthor  mündet. 

An  der  Strafse  zu  dem  letzteren  liegt  gegen  Süden 
das  gröfste  Bauwerk  Olympias.  Etwa  zwei  Drittel 
desselben  sind  aufgedeckt.  Aufsen  war  es  nach  allen 
vier  Seiten  von  Sänlen  umstellt.  Sein  Inneres,  in 
römischer  Zeit  umgebaut,  zeigt  Säle,  Gemächer, 
kleinere  Höfe  um  einen  grofsen,  mit  Wasser-  und 
Gartenanlagen  verzierten  Haupthof. 

Nordwärts  von  diesem  »Südwest baue  folgt  eine 
(iebäudegruppe,  in  welcher,  abgesehen  von  den  Funda- 
menten einer  schmalen,  im  Plan  als  »antiker  Baue 
bezeichneten  Halle,  folgende  Einzelbauten  zu  unter- 
scheiden sind:  ein  tempelcella-ähnliches,  nach  Osten 
orientiertes  Oblongum,  das  den  Unterbau  einer  schon 
von  den  Franzosen  entdeckten  byzantinischen 
Kirche  darstellt;  ein  kleines  gegen  Westen  geöff- 
netes Quadrat  mit  einem  Kreisbau  in  seinem  Innemt 
auf  Grund  von  Altarinschriften  als  Fleroon  be- 
zeichnet; drittens  ein  griechisches,  ursprünglich  aus 
neun  Räumen  bestehendes  Haus,  das  in  römischer 
Zeit  gegen  die  Altis  hin  durch  ein  Peristyl  mit  vielen 
Kammern  ringsum  erweitert  worden  ist. 

Im  Norden  des  zur  »Pforte«  führenden  Weges 
erstrecken  sich  mit  einander  verbunden  die  Anlagen 
der  Palästra  und  des  Gymnasion.  Die  erstere, 
ein  auf  den  bezeichneten  Weg  mit  zwei  Säulenpforten 
geöffnetes  Quadrat  von  Zinunem  und  hallenartigen 
Räumen  um  einen  Säulenhof,  ist  fast  ganz  ausge- 
graben, von  dem  Gymnasion  dagegen  nur  die  der 
Palästra  anliegende  Südhalle,  Anfang  und  Ende  der 
210,51m  langen  Osthalle,  und  ein  zwischen  beide 
eingeschobenes,  dem  Nordwestthor  der  Altis  gegenüber 
liegendes  Propyläion. 

AuTserdem  sind  auf  diesem  Aufsengebiete  noch  zwei 
römische  Thermen  zum  Vorschein  gekommen,  eine 
kleinere  Anlage  westlich  von  dem  erwähnten  Heroon 
bei  der  neuen  Eladeosbrücke  und  eine  gröfsere  nörd- 
lich von  dem  Prytaneion  an  der  Ostseite  der  langen 


Süd-Nordstrafse.  Die  schon  länger  bekannte,  über- 
wölbte Backsteinruine  am  Westfufs  des  Kronion  ist 
ein  Teil  dieser  gröfseren,  übrigens  nur  wenig  frei- 
gelegten Badeanstalt. 

Dieses  die  Grundzüge  des  Bildes,  welches  uns 
die  deutschen  Ausgrabungen  von  dem  Olympia  des 
Altertums  gegeben  haben.  Aber  auch  ein  Olympia  des 
frühesten  Mittelalters  haben  dieselben  aufgezeigt'). 

Es  ist  schon  erwähnt,  dafs  ein  antiker  Bau  auTser- 
halb  der  Altis  zur  christlichen  Kirche  eingerichtet 
aufgefunden  worden  ist.  Inschriften  aus  dem  Fufs- 
boden  derselben  und  Technik  sprechen  dafür,  dafs 
diese  schon  mit  antikem  Material  (Philippeion,  Exedra) 
bewerkstelligte  Umgestaltung  noch  im  5.  Jahrhundert 
stattgefunden  hat.  Die  Bevölkerung  aber,  welche 
hier  dem  neuen  Gottesdienste  oblag,  wohnte  in 
Olympia  selbst.  Denn  gewifs  gehören  die  zahlreichen, 
mit  antiken  Steinplatten  oder  grofsen  Hohlziegeln 
augelegten  Ohristengräber,  die  teils  noch  unter 
dem  antiken  Niveau,  teils  in  diesem  selber,  aulser- 
halb  und  innerhalb  der  Altis  zu  tage  kamen,  zum 
grofsen  Teil  schon  derselben  Periode  an,  in  welcher 
auch  das  Gotteshaus  entstand. 

Aufserdem  hat  Olympia  kaum  lange  nach  dem 
Aufhören  des  heidnischen  Kults  und  der  Spiele  eine 
Befestigung  erhalten. 

Das  unmittelbar  auf  dem  antiken  Boden  errichtete 
Festungswerk  hatte  einerseits  den  Zeustempel  zur 
Basis,  der  also  damals  noch  aufrecht  gestanden  haben 
mufs,  anderseits  die  sog.  Südhalle.  Zwei  Schenkel- 
mauern, deren  eine,  bei  der  Nordostecke  des  Tempels 
ansetzend,  nach  kurzer  Strecke  südwärts  einbog,  deren 
andere  von  der  Südwestecke  direkt  auf  die  Südhalle 
zulief,  schlössen  das  Viereck.  Als  Baumaterial  dienten 
fast  nur  antike  Werkstücke,  für  die  östliche  Mauer 
hauptsächlich  von  dem  Metroon  und  der  Echohalle, 
sowie  zahlreiche  Basen  aus  der  Osthälfte  der  Altis, 
für  die  westliche  Säulen-  und  Gebälkteile  des  Süd- 
westbaus, des  Buleuterion,  der  Schatzhäuser  von 
Megara  (XI)  und  Gela  (XII).  Die  Stärke  der  Be- 
festigung, welche,  um  das  darin  enthaltene  Material 
zu  gewinnen,  vollends  abgetragen  werden  mufste, 
betrug  durchschnittlich  3  m,  ihre  ursprüngliche  Höhe 
aber  ist  unbekannt').  Denn  ein  späteres  Geschlecht 
hat  die  Mauern  zum  Teil  wieder  eingeebnet  und 
überbaut. 

Als  aber  die  bescheidenen  Wohnräume  dieser  letzten 
olympischen  Einwohnerschaft  hergestellt  wurden,  lag 


*)  Vgl.  zu  dem  Folgenden:  Ausgrabungen  von 
Olympia  II,  18;  III,  1.  80;  Funde  von  Olympia  S.  28, 
Taf.  XXI;  G.  Hirschfeld  in  d.  deutsch.  Rundschau 
XIII,  305  ff. ;  A.  Bötticher,  Olympia  S.  32  ff. ;  Bücking, 
Über  eine  geolog.  Untersuch,  von  Olympia,  Sitzungs- 
berichte d.  Beri.  Akad.  1881  S.  315  ff. 

*)  Im  Süden  betrug  sie  noch  4  m. 
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der  Zeastempel  bereits  in  Trümmern.  Denn  die  W&nde 
der  Häuser  zogen  sich  nicht  nur  über  die  Reste  der 
Festungsmauer,  sondern  auch  über  diese  Trümmer 
hinweg  und  enthielten  aufser  anderen  antiken  Stein- 
und  Ziegelfragmenten,  die  roh  durch  Lehm  verbunden 
waren,  auch  viele  Bruchstücke  der  Bildwerke  des 
Tempels.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  derselbe 
infolge  eines  Erdbebens  zusammengebrochen.  Seine 
Säulen  liegen  in  einer  Weise  nach  den  Seiten  hinaus- 
geworfen und  in  ihre  Bestandteile  sozusagen  auf- 
gerollt, wie  es  wohl  nur  elementare  Gewalt  zu  stände 
bringt.  In  der  That  verzeichnet  die  Geschichte  in 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Periode  zwei  Erd- 
beben, die  auch  den  Peloponnes  hart  mitgenommen 
haben,  jenes  vom  Jahre  521  und  das  noch  gewal- 
tigere des  Jahres  551. 

Nach  dieser  Zeit  also  war  Olympia  noch  von 
einer  herabgekommenen  Bauernschaft  bewohnt,  die 
rings  die  Felder  bestellte.  Wie  lange  aber  ihr  Dorf 
zwischen  den  Ruinen  des  Zeustempels  und  jenen  der 
Echohalle  Bestand  hatte,  wissen  wir  nicht;  nach 
Münzfunden  zu  urteilen,  jedenfalls  in  das  T.Jahr- 
hundert hinein. 

Der  völlige  Untergang  Olympias  war  ein  Werk 
vereinter  Naturkräfte.  Es  begann  mit  einem  grofsen 
Erdrutsch  des  Kronion,  der  das  Heraion  und  die 
Exedra  tiberschüttete,  und  dem  Ausbruch  des  Kladeos 
aus  jener  Futtermauer,  die  ihn  während  des  Alter- 
tums glücklich  von  den  Bauten  im  Westen  der  Fest- 
stätte zurückgehalten  hatte.  Fortgesetzte  Abwitte- 
rungen  von  dem  Berge  bedeckten  allmählich  alle  an 
seinem  Südf ufse  gelegenen  Ruinen ;  der  Kladeos  aber 
nahm,  nachdem  er  erst  das  Terrain  aufserhalb  der 
Altis  gewonnen  und  versandet  hatte,  seinen  Lauf 
für  lange  Zeit  in  südöstlicher  Richtung  durch  die 
Altis  selbst  und  liefs  so  die  noch  vorhandenen  Bau- 
reste und  Basen  nebst  Festungs-  und  sog.  Slaven- 
mauem  unter  seinen  Sandmassen  und  Kiesablage- 
rungen vollständig  verschwinden.  Die  Höhe  der  Deck- 
schicht, welche  durch  die  Ausgrabungen  zu  beseitigen 
war,  betrug  durchschnittlich  5  m,  an  tiefer  gelegenen 
Punkten,  wie  östlich  von  dem  Pseudoleonidaion  und 
bei  dem  Südwestbau,  sogar  bis  zu  7  m.  Auch  der 
Alpheios  schliefslich  hat  sich  als  schlechter  Hüter  des 
heiligen  Bodens  erwiesen.  Während  der  Kladeos  ihn 
verschlämmte,  rissen  ihn  im  Osten  die  ungestümen 
Hochwasser  des  Alpheios  stückweise  mit  sich  fort. 
Derart  sind  namentlich  der  Hippodromos  mit  seiner 
Aphesis  und  wohl  auch  die  Agnaptoshalle  zu  Grunde 
gegangen. 

Pausanlas'   PerlegeseO* 

Zweck  dieses  Kapitels  ist  keine  Apologie  unseres 
Hauptberichterstatters  über  Olympia,    sondern  die 


*)   Vgl.   aufser   > Ausgrabungen«    und    Böttichers 
»Olympia«   passim:  Michaelis,  Arch.  Zeitung  1876 


bereits  gegebenen  Bestimmungen  nunmehr  zu  recht- 
fertigen und  neue  beizufügen,  zugleich  eine  Reibe 
von  Dingen  gleich  hier  zu  erledigen,  deren  Kenntnis 
auch  nach  den  Ausgrabungen  noch  in  der  Haupt- 
sache auf  Pausanias  beruht. 

Wir  verfolgen  zu  diesem  Zwecke  die  Periegese 
desselben  in  ihrem  Zusammenhang. 

Nach  einem  Abriss  der  elischen  Geschichte  (Y,  1, 
1  —  5,  2)  enthalten  die  Eliaka  zunächst  einige  An- 
gaben über  die  Landschaft  südlich  von  Olympia 
(Triphylien).  Über  Skillus  wird  der  Leser  an  dem 
Typaion  vorbei  olympiawärts  au  den  Alpheios  geleitet 
(V,  5,  3  ff.).  V,  7,  1  ff.  Bemerkungen  über  den  Flufs. 

V,  7,  6  ff.  Der  eigentlichen  Peri^ese  gehen  Nach- 
richten über  die  Stiftung  und  Entwicklungsgeschichte, 
die  Ordnung  und  Leitung  der  Spiele  voraus.   S.  oben. 

V,  10, 1  ff.  Nach  Nennung  des  heiligen  Haines 
Beschreibung  des  Zeustempels  und  seines  Bildes. 

V,  13, 1  ff.  Pelopion.  —  ilnnerhalb  des  Altis  be- 
findet sich  auch  ein  dem  Pelops  geweihtes  Temenos. 
Denn  dieser  ist  unter  den  Heroen  zu  Olympia  von 
den  Eleiern  ebenso  vorzugsweise  geehrt  wie  Zeus 
unter  den  übrigen  Göttern.  Es  liegt  nun  das  Pelopion 
zur  Rechten  des  Eingangs  in  den  Zeustempel  gegen 
Norden,  von  dem  Tempel  so  weit  abstehend,  dafs 
dazwischen  Statuen  und  Weihgeschenke  Aufstellung 
gefunden  haben.  Es  erstreckt  sich  aber,  ungetähi 
von  der  Mitte  des  Tempels  beginnend,  bis  zu  dessen 
Opisthodom  und  ist  mit  einer  Einfassung  aus  Stein 
umgeben,  während  im  Innern  Bäume  angepflanzt 
und  Statuen  aufgestellt  sind.  Der  Eingang  in  das- 
selbe ist* von  Westen  her«. 

Die  gegebene  Ortsbestimmung,  die  von  dem  ZenB 
tempel  als  bekanntem  Punkt  ausgeht,  läüst  nichts 
zu  wünschen  übrig,  ist  vielleicht  pedantisch  detailliert. 
Sie  verrät  deutlich,  dafs  der  Schriftsteller  so  gut  weif» 
wie  wir,  dals  Orientierungen  schlechthin  mit  ilinks* 
oder  irechts«  wertlos  sind.  Er  sagt:  Kard  bcHidv  rng 
^aöbou  Trp6^  äv€^öv  Bop^av. 

Unsere  Reste  des  Pelopion  sind  gering.  Von 
dem  dorischen  Propylaion,  das  der  Anlage  erst  eine 
architektonische  Physiognomie  gab,  sind  nur  mehr 
die  Fundamente  und  die  Aufgangsrampe  zu  sehen, 
die  Einfriedigung  läfst  sich  nur  noch  in  unbedeuten- 


S.  162  ff. ;  P.  Hirt,  De  fontibus  Pausauiae  in  Eliacis; 
E.  Curtius,  Altäre  von  Olympia,  Abhandl.  d. 
Beri.  Akad.  1881,  Abb.  VH  (Separatabdr.  1882);  G. 
Hirschfeld,  Arch.  Ztg.  1882  S. 97  ff.  (vgl.  dazu 
Schubart,  Fleckeisens  Jahrb.  1883  S.  469  ff.  1884 
S.  94  ff.;  Treu,  ebend.  1883  S.631  ff.;  Brunn,  ebejid. 
1884  S.  23  ff);  K.  Purgold,  Olymp.  Weihgesch.  in 
»Hist.  u.  philol.  AufBätze<,  Festg.  an  E.  Curtius; 
K.  Lange,  Haus  und  Halle,  Exkurs  I;  Fr.  Richter, 
De  thesauris  Olympiae  effossis;  Chr.  Scherer,  De 
Olympionicarum  statuis. 
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den  Quaderresten  verfolgen,  der  Grabhügel  (rö^ßo^), 
welcher  den  Kern  des  Ganzen  bildete  und  schon 
2ur  Zeit,  da  die  steinerne  Einfassung  aufgeführt 
wurde,  stark  zusammengeschmolzen  war,  ist  gegen- 
wärtig auf  eine  flache  Erhebung  von  1 — 2  m  über 
der  Altis  reduziert. 

> Herakles,  der  8ohn  des  Amphitryon,  soll  das 
Pelopion  gegründet  haben  (vgl.  Apollod.  II,  7, 2);  auch 
er  war  ja  im  vierten  Grade  ein  Abkömmling  des 
Pelops.  Gesagt  wird  auch,  er  habe  dem  Pelops  in 
die  Grube  (iq  töv  ßöBpov)  geopfert.  Geopfert  wird 
demselben  auch  jetzt  noch  von  den  jährlichen  Be- 
amten'). Das  Opfertier  ist  ein  schwarzer  Widder. 
Von  diesem  Opfer  erhält  der  Priester  (imdvTei)  keinen 
Anteil,  nur  der  Hals  wird  herkömmlich  dem  sog. 
Xyleus  (HuX€i)  gegeben.  Dieser  Xyleus  gehört  zu 
den  Dienern  des  Zeus  und  es  liegt  ihm  das  Amt  ob, 
Gemeinden  und  Privaten  um  einen  festgesetzten  Preis 
das  Opferholz  zu  liefern,  das  nur  von  der  Silber- 
pappel, von  keinem  anderen  Baume  genommen  wird. 
Wenn  aber  jemand,  sei  es  ein  Eleier  oder  eiiiiFremder, 
von  dem  Fleisch  des  dem  Pelops  geopferten  Tieres 
ifst,  so  ist  ihm  der  Zutritt  in  den  Zeustempel  ver- 
wehrt.« Der  Kult  des  Pelops  war  wie  der  aller 
Heroen  ein  Totenkult.  Daher  das  Verbot,  das  Heilig- 
tum der  Gottheit  ohne  vorhergehende  vorschrifts- 
massige Reinigung  zu  betreten,  daher  auch  der  gegen 
Abend  orientierte  Eingang  und  die  dunkle  Farbe  des 
Opfertieres,  dessen  Blut  man  in  eine  Grube  fliefsen 
liefs.  Die  Opferstätte  scheint,  nach  im  Boden  vorge- 
fundenen Besten  von  Asche  und  Kohle  zu  schliefsen, 
südlich  von  dem  Erdhügel  gewesen  zu  sein. 

V,  18, 8  ff.  Grofoer  Zeusaltar  (ö  toö  Aiöq  toO  *OXum- 
irJou  ßuiMÖq,  ß.  ö  pLi'x\aTO<;,  ö  jn^TQ^  ß.,  ö  ßwMÖ^).  — 
»Der  Altar  des  olympischen  Zeus  liegt  ungefähr 
gleich  weit  entfernt  von  dem  Pelopion  wie  von  dem 
Heiligtum  der  Hera,  jedoch  vorwärts  von  beiden  (irpo- 

K€lV€VO^   M^VTOl   Kai   TTpÖ   d^<pOT^pU)v).  € 

Diese  Angabe  berechtigte,  den  Altar  etwas  nord- 
westlich von  der  Stelle  zu  erwarten,  wo  seine  Reste 
wirklich  zum  Vorschein  gekommen  sind.  Indessen 
die  leichte,  an  Ort  und  Stelle  ganz  irrelevante  Ver- 
schiebung des  wirklichen  Verhältnisses,  die  sich 
Pausanias  durch  Einbeziehung  des  Heraion  zu  Schul- 
den kommen  lälst,  wird  mehr  als  aufgewogen  durch 
die  Knappheit  und  Sicherheit,  mit  der  er  auf  solclie 
Weise  über  zwei  Punkte  zugleich,  über  die  Lage  des 
Altars  und  des  Heraion,  Auskunft  gibt.  Sein  »vor- 
wärts« besagt  erst  soviel  als  ostwärts,  nachdem  ein 
Tempel  mit  in  Betracht  kommt,  dieser  selber  aber 
konnte,  in  solchen  Znsammenhang  gebracht,  nur 
westlich  von  dem  Altar  und  nördlich  von  dem  Pe- 


»)  Pind.  Ol.  I,  90:  vOv  b'iy  a\yiaKovpiax<;  dt^aaiai 
M^MiKTQi,  AXqpcoO  TTÖpuj  xXil^eiq,  T^^ßov  ä^qpfßoXov 
ix^y  iToXuScvurrdTi^  irapd  ßui)jif)i  (Zeusaltar). 


lopion  gesucht  werden ;  auch  eine  Verwechslung  von 
Heratempel  und  Metroon  war  so  ausgeschlossen. 

Alles,  was  von  dieser  heiligsten  und  ältesten 
Gründung  Olympias  auf  uns  gekommen  ist,  sind 
schwache  Überbleibsel  ihrer  aus  unbehauenen  Steinen 
hergestellten  Einfassung,  oder  was  wohl  richtiger  ist, 
Fundamentierung ,  die  eine  mit  ihrer  langen  Axe 
nach  Norden  gerichtete  Ellipse  ergeben.  Bezüglich 
alles  Weiteren  sind  wir  auf  Pausanias  angewiesen. 
Gegründet  sollte  der  Altar  sein  von  dem  idäischen 
Herakles  oder  Heroen  des  Landes.  Er  erhob  sich 
in  zwei  Absätzen.  Der  unterste  (xpriirf^)  hatte  einen 
Umfang  von  125  Fufs  und  hiefs  die  Prothysis.  Stufen 
aus  Stein  führten  zu  beiden  Seiten  —  doch  wohl 
den  Langseiten  —  auf  ihre  Plattform  hinauf.  Hier 
war  es  Brauch,  die  Schlachtung  der  Opfertiere  vor- 
zunehmen. Dann  trug  man  die  Schenkel  auf  den 
oberen  Absatz,  d.  h.  den  eigentlichen  Altar  hinauf, 
und  verbrannte  sie  dort.  Dieser  bestand  ganz  aus 
Opferasche,  auch  seine  Stufen;  sein  Umfang  betrug 
32  Fufs.  Bis  zur  Prothysis  durften  auch  Jungfrauen 
hinaufgehen,  ebenso  Frauen,  wenn  nicht  gerade 
Panegyris  war,  von  der  sie  ja  ausgeschlossen  waren. 
Von  der  Prothysis  aber  weiter  hinauf  zu  steigen,  war 
nur  Männern  gestattet.  Geopfert  wurde  dem  Zeus 
auch  ausser  der  Festzeit  sowohl  gelegenheitlich  von 
Privaten  als  auch  täglich  von  dem  Staate  Elis.  All- 
jährlich aber  am  Neunzehnten  des  Monats  Elaphios 
nahmen  die  Priester  (jnävTCK;)  die  Asche  aus  dem 
Prytaneion ,  mischten  sie  mit  Alpheioswasser  und 
strichen  sie  so  über  den  Altar.  Die  Höhe  desselben 
belief  sich  zu  Pausanias'  Zeit  auf  22  Fufs  und  gab 
so  weithin  Zeugnis  von  dem  »Alter  und  Eifer  des 
Dienstes«  (E.  Curtius). 

V,  14,  4  ff.    Altarperiegese. 

Nachdem  einmal  des  gröfsten  Altars  Erwähnung 
geschehen,  soll  auch  eine  Erörterung  über  sämtliche 
Altäre  in  Olympia  gegeben  werden.  Pausanias  will 
sich  dabei  an  die  Reihenfolge  halten,  in  welcher  die 
Eleier  auf  den  Altären  zu  opfern  pflegten  (^iraKoXou- 
0/|a€i  bi  ö  XÖTo<;  noi  tQ  iq  auToOq  TdH€i,  KaÄ*f\vTiva 
*HX€ioi  OOciv  ^irl  TiDv  ßujuujv  vo^{2Ioualv). 

Gemeint  ist  der  in  Olympia  gebräuchliche  all- 
monatliche Uingang  des  Opfers  von  einem  Götter- 
altar zum  andern,  bis  dasselbe  wieder  auf  den  ersten 
Altar  zurückkehrte,  wo  der  Umgang  von  neuem  begann. 

Den  Rundgang  eröffnete,  wie  zu  erwarten,  eine 
Spende  an  Hestia.  Ihr  Altar  stand  in  dem  Pryta- 
neion. Hier  also  ging  das  Opfer  allmonatlich  aus, 
hier  ging  es  nach  vollendeter  Runde  wieder  ein. 

Dem  Hestiaopfer  folgte,  wie  gleichfalls  eigentlich 
selbstverständlich,  das  Opfer  der  ersten  olympischen 
Gottheit,  des  Zeus.  Man  brachte  es  ihm  in  seinem 
Tempel. 

Aus  Pausanias  wird  aber  auch  klar,  auf  welchem 
Prinzip  im  übrigen  die  Opferfolge  beruhte,  so  dafs 
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es  uns  nur  wundert,  wie  dasselbe  auch  nach  den 
Ausgrabungen  noch  hat  verkannt  werden  können. 
Der  Opferweg  war  festgestellt  nach  Mafsgabe  der 
räumlichen  Verteilung  der  allmonatlich  zu  begehen- 
den Altäre  über  das  Aufsen-  und  Innenterrain  der 
Altis. 

V,  14,  10  sagt  Pausanias  gelegentlich,  man  solle 
sich  erinnern,  dafs  die  Altäre  nicht  nach  ihrer  Ört- 
lichen Reihenfolge  aufgezählt  würden  (ou  Kard  aroi- 
Xov  Tf^^  Ibpuacuj^)  *).  Dieser  Satz  ist  unzweifelhaft 
richtig.  Wenn  unmittelbar  nach  dem  Hestiaaltar 
jener  des  Zeustempels  genannt  wird,  nach  jenem 
der  Artemis  bei  der  Agnaptoshalle  jener  des  Kladeos 
hinter  dem  Heraion,  hingegen  die  benachbarten  Altäre 
des  Zeus  Olympios  und  Kataibates  durch  eine  gröfsere 
Anzahl  anderer  aus  einander  gehalten  sind,  so  kann 
in  der  That  nicht  von  einer  Aufzählung  nach  rein 
topographischem  Gesichtspunkt  die  Rede  sein.  Allein 
das  schliefst  nicht  aus,  daf»  die  Opferroute  doch  in 
der  Hauptsache  auf  topographischer  Basis  beruhte. 
Die  Ausnahmen,  die  sie  macht,  bestätigen  nur  die 
Regel«). 

Nach  dem  Austritt  aus  dem  Zeustempel  verlief 
der  Rundgang  folgendermafsen : 

1.  Von  dem  Tempelplatze  bewegte  sich  das  Opfer, 
alle  auf  dem  Wege  liegenden  Altäre  in  zweckmäfsiger 
(topographischer)  Einzelfolge  begehend,  nach  Norden 
bis  über  die  Schatzhausterrasse  hinaus.  —  Diese 
Strecke  war  weitaus  die  besetzteste  und  wird  wohl 
die  Hälfte  des  Monats  in  Anspruch  genommen  haben. 

2.  Nach  Erledigung  des  Themisopfers,  des  letzten 
der  altarreichen  Süd  -  Nordstrecke ,  ging  die  heilige 
Spende  von  der  Altismitte  (Zeus  Kataibates  bei  dem 
grofsen  Altar)  zwischen  Pelopion  und  Zeustempel  hin- 
durch  nach  Westen,  die  verschiedenen  Götterherde 
des  westlichen  Innen-  und  Aufsenterrains  in  zwei 
Sektionen   zerlegend.    Die  nordwestliche,  dem  Pry- 


*)  Der  ganze  Passus  lautet:  penvi'iat^uj  b^  xiq  oö 
Kard  axoTxov  Tf|^  ibpOacujq  dpiO^oufi^vou^  rou^  ßuj^oO^, 
tQ  bi  TdHei  T^  'HXefujv  i<;  xdq  Huafaq  auinirepivoaToOvTa 
^|jTv  rdv  Xöfov. 

*)  Allzu  behutsam  ist  hier  E.  Curtius,  Altäre  S.  9 : 
>So  lassen  sich  wohl  hie  und  da  Motive  der  Opfer- 
ordnung erkennen;  im  allgemeinen  aber  wird  es  un- 
möglich bleiben,  sie  zu  erklären.  Auf  keinen  Fall 
ist  es  die  Anciennität,  welche  der  Folge  zu  Grunde 
liegt.  Denn  inmitten  derselben  werden  einzelne  an- 
geführt, die  nicht  zu  den  alten  (ol  irdXai)  gehören 
und  die  von  Privaten  gestiftet  sind.  Eine  gewisse 
Systematik  des  Dienstes  glauben  wir  darin  zu  er- 
kennen, dafs  der  Rundgang,  welcher  jeden  Monat 
an  den  69  Altären  gemacht  wird,  mit  der  Hestia 
beginnt,  der  irpijjpa  Xoißf((;,  wie  sie  Sophokles  nennt 
(Fragm.  650),  und  im  Prytaneion,  dem  Sitze  der  Hestia, 
abschlieCst.« 


taneion  benachbarte,  erhielt  das  Opfer  eist  gegen 
den  Schlufs  der  Runde,  die  südwestliche  sofort 

3.  Nun  folgt  die  längste  Strecke  des  Opfergangs, 
jene  von  dem  südwestlichen  AuTsenterrain  (oder  Thor) 
der  Altissüdseite  entlang  bis  in  die  Pferderennbahn 
im  Osten  Olympias. 

4.  Zuletzt  werden  die  Altäre  vor  dem  Prytaneion 
(nordwestliche  Sektion)  bedient,  worauf  das  Opfer 
wieder  bei  Hestia  eingeht,  um  die  Runde  von  neuem 
zu  machen. 

Jedoch  so  einleuchtend  der  beschriebene  Weg 
sein  mag,  er  ist  zum  Teil  noch  zu  erweisen. 

Um  den  Leser  über  die  Lage  der  einzelnen  Altäre 
zu  orientieren,  verbindet  Pausanias  dieselben  theils 
unter  sich  (durch  irapd,  \ierd,  Trpö<;,  iitl,  Itpdcfy^,  oö 
iTÖppuj,  TrXn<J(ov,  was  überall  der  Fall  zu  sein  scheint, 
w^o  mehrere  Altäre  benachbart  lagen),  teils  nennt  er 
die  Bauwerke,  zu  denen  sie  gehörten  oder  in  deren 
Nähe  sie  sich  doch  zufällig  befanden.  Dadurch  sind 
wir  einerseits  in  den  Stand  gesetzt,  den  Opferw«^ 
zu  erkennen,  anderseits  erhalten  wir  so  gelegenheit- 
lich Nachricht  über  Bauten,  die  weiterhin  von  dem 
Periegeten  unberücksichtigt  bleiben. 

Die  in  unserem  Plane  verzeichneten  Altäre  sind 
meist  nur  in  Spuren  oder  wenig  ansehnlichen  Resten 
erhalten.  Einige  verrieten  ihr  hohes  Alter  und  An- 
sehen durch  die  Tiefe  ihrer  Aschenschicht  und  die 
Menge  sowie  Altertümlichkeit  der  in  ihrem  Boden 
gefundenen  Votivgegenstände;  so  der  grofse  Zeus- 
altar,  femer  jener  im  Süden  des  Heraion,  dann  die 
beiden  zwischen  Heraion  und  Metroon').  Identifi- 
zieren lassen  sich  mit  den  von  Pausanias  genannten 
kaum  zwei  oder  drei.  —  Als  eine  Merkwürdigkeit 
Olympias  galt  im  Altertum,  dafs  unter  seinen  Altären 
sechs  Doppelaltäre  waren.  Selbstverständlich  hatte 
sie  Herakles  gegründet  (Pind.  Ol.  V,  5  nebst  Schol.; 
Apollod.  n,  7,  2).  Geweiht  waren  sie  nach  Herodor 
Zeus  und  Poseidon,  Hera  und  Athena,  Hermes  und 
ApoUon,  Öionysos  und  den  Chariten,  Artemis  und 
Alpheios,  Kronos  und  Rhea. 

Wir  geben  nunmehr  eine  Übersicht  der  Altäre 
nach  der  Opferfolge,  wobei  unser  Interesse  ein  vor- 
wiegend topographisches  ist. 

Hestia. 

Zeus  (iövTcq  ^Til  Tdv  ßujjuidv  töv  ^vtö^  toO  vaoö). 

[Kronos  und  Rhea.] 

[Zeus  Laoitas  und  Poseidon  Laoitas^).] 

[Hera  Laoitis^)]  und  Athena  Laoitis. 

Ergane. 

Ihr  pflegten  auch  die  sog.  Phaidr3mten,  Ab- 
kömmlinge des  Pheidias,  die  das  Amt  hatten,  das 

*)  Furtwängler,  Bronzefunde  von  Olympia,  Abhandl. 
d.  Berl.  Akad.  d.  Wissensch.  1880 
*)  Lücke  im  Text. 
')  Text  verstümmelt,  ergänzt  durch  Bnttmann. 
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Bild  des  Zeus  von  dem  ansetzenden  Schmatz  zu 
reinigen,  vor  Beginn  ihrer  Arbeit  jedesmal  za  opfern. 
Curtius  schliefst  daraus  mit  Becht,  dads  der  Altar 
dem  Goldelfenbeinbilde  nicht  fem  gewesen  sei. 

Athena  (Adr^vö^  xai  &XXo^  ßujfiöq  irXriafov  toO  vaoO). 

Artemis  (nap' aÖTÖv), 

Altar  von  Gestalt  einer  abgestumpften  Pyramide. 

Alpheios  und  Artemis  (mctci  bi  toö?  KaxeiAcT- 

fi^vouO. 
Alpheios  (toutou  bi  06  iröppiu). 
Zeus  Areios  oder  Hephaistos  (irapd  bi  aOröv). 
Herakles  Parastates  und  Altäre  seiner  vier 

Brüder  (mctci  toötov). 
Zeus  Herkeios, 
Zeus  Keraunios, 

bei  dem  Hause   des  Oinomaos^),   das   nach 
Y,  20,  6  links  an  dem  Wege  von  dem  grofsen  Altar 
zu  dem  Zeustempel  lag. 
Altar   der   unbekannten   Götter    (dtvÜjaTiwv 
»cuiv), 
bei  dem  Altar  des  olympischen  Zeus. 
Zeus  Katharsios  und  Nike  (xai  ^€Td  toOtov). 
Zeus  Chthonios  (xai  aOOi^). 
Altäre  aller  Götter. 
Hera  Olympia  (kuI). 

Wahrscheinlich  der  Altar  im  Süden  des  Heraion. 
A  pol  Ion  und  Hermes  (|H€Td  hi  toötov). 
Homonoia  (iq>et?\(;). 
Athena  (xai  aO&i^). 
Göttermutter  (6  bi  rAr\Tp6<;  Äeoiv). 

Wahrscheinlich  der  Altar  im  Westen  des  Heilig- 
tums.   Wenigstens  sind  metallene  Schallbecken  dort 
gefunden  worden. 
Hermes, 
Kairos, 

beide  ganz  nahe  (^tT^Tara)  dem  Eingang  in 
das  Stadion. 
Herakles,  unbestimmt  ob  Kurete  oder  der  Alk- 
mene  Sohn, 

»nahe  dem  Schatzhaus  der  Sikyonierc.    Als 
dieses  ist  das  westlichste  der  ganzen  Beihe  erkannt. 
Daneben  gegen  die  Exedra  zu  kam  die  Buine  des 
Altars  zum  Vorschein. 
Ge,  Aschenaltar, 

auf  dem  sog.  Gaios  (^irl  bi  rCjt  rai\\t  KaXou^dv^J), 
wo  in  älterer  Zeit  auch  ein  Orakel  der  Ge  war. 
Themis, 

bei  dem  sog.  Stomion  (^iri  bi  toO  övo|LiaZIo)i^vou 
Ztomiou).  Die  Opferfolge  schliefst  unseres  Bedünkens 
jede  andre  Lage  dieser  aufs  engste  zusammengehörigen 
Altäre  (vgl.  E.  Curtius,  Altäre  S.  14  f.)  als  an  den 
Hängen  des  Kronion  aus.  G.  Hirschfeld,  Arch.  Ztg. 
1Ö82  8.  123  (vgl.  Ausgrab.  IH,  23)  denkt  an  den  Vor- 
hügel über  dem  Heraion. 


*)  iv%a  bi  Tf|?  o(K(a(;  rd  dcfi^Xid  ^oti  toO  0{vo)idou. 


Zeus  Kataibates, 

bei  dem  grofsen  Aschenaltar,  rings  umzäunt*). 

Dionysos  und  Chariten, 

bei  dem  Temenos  des  Pelops. 

Altar  der  Musen  (|J€TaEö,  vgl.  E.  Curtius  a.  a.  0. 
S.  8). 

Altar  der  Nymphen  (xai  i(peif\<;  toOtujv). 

Altar  aller  Götter, 

in  der  sog.  Werkstätte  (^pTuaTi^piov)  desPheidias, 
einem  Gebäude  aufserhalb  der  Altis.  Kehrte  man 
wieder  in  die  Altis  zurück,  so  lag  ihm  das  Leonidaion 
gegenüber.  Das  Leonidaion  aber  erhob  sich  aufser- 
halb des  heiligen  Bezirks  bei  dem  Prozessionseingang 
in  die  Altis,  durch  welchen  allein  die  Festzüge  ihren 
Weg  nahmen.  Dieses  Gebäude  war  die  Stiftung 
(dvdOimci)  eines  Einheimischen,  namens  Leonidas. 
Zur  Zeit  des  Pausanias  pflegten  die  römischen  Statt- 
halter von  Griechenland  bei  Gelegenheit  der  Spiele 
darin  zu  wohnen.  Getrennt  war  es  von  dem  Fest- 
thor durch  (um)  eine  Strafse;  »denn  was  bei  den 
Athenern  ein  Gäfschen  heifst,  bezeichnen  die  Eleier 
als  Strafse«*). 

Die  dem  Ergasterionaltare  unmittelbar  voran- 
gehende Opferstation  ist  bei  dem  Pelopion,  die 
nächstfolgende  fixierte  bei  dem  Opisthodom  des 
Zeustempels  zur  Bechten,  d.  h.  im  Südwesten  des 
Tempels.  Zwischen  diesen  beiden  Stationen  nun, 
die  innerhalb  der  Altis  einander  gegenüber  liegen^), 
befand  sich  jene  des  Ergasterion,  aber  au  User  halb. 
Man  hat  dieselbe  also  westlich  von  der  Westaltis- 
mauer  zu  suchen.    Dort  bildete  sie  den  Wendepunkt 


*)  ToO  bi  KaraißdTou  Aidq  irpoß^ßXriTai  in^v  iravTa- 
XÖO€v  Trpd  ToO  ßuj^oO  tppdy^a.  lorx  bi  irpöq  T141  ßuj)iiü 
TU)  dird  Tf\<;  T^<ppaq  Tip  (iCToXi^.  ncfivi'iaÖvu  bi  ti?  k.  t.  d. 

•)  Diese  topographisch  wichtige  Stelle  lautet: 
^OTi  bi  otKHua  ^KTÖ?  T?[<;  'AXtciw?,  kuXcitui  bi  ^pt- 
aoTi'ipiov  0€ib(ou,  Kttl  6  0eib(a^  koö'  ^kuotov  toO  dtdX- 
)iaT0<;  ^vTaOöa  eiptdZeTO.  Iotiv  oöv  ßiu^ö^  ^v  tiJi  oi- 
K/||LiaTi  ttcoTq  TTÖoiv  ^v  KOlvi}).  öitiow  bi  dvaaTp^ijjavTi 
aöOi?  ^?  Tf|v  "AXtiv  lOTiv  diravTiKpO  tö  Aciwvfbaiov 
(wie  wir  mit  Kuhn  statt  toO  A.  zu  lesen  vorziehen). 
Td  bi  iKTÖq  |i^v  ToO  TiepißöXou  ToO  lepoO  Td  Aciuvi- 
baiov,  Tuöv  bi  ^aöbujv  iT€iro(r|Tai  tOöv  i(;  ri\y  "AXtiv 
KaTd  Ti^v  Tro|LiiriKi'|v ,  ^  ^övl^  toi^  Tro|niT€Ooua(v  ^otiv 
6bö^'  toOto  bi  dvbpö^  ixiy  tcüv  ^irixujpdjuv  ^otIv  dvd- 
ttriibia  Aeujvibou ,  kut'  i^i  bi  i(;  aÖTÖ  *PuJ^a(uJv  ^aiuxC- 
lovro  ol  Ti^v  *EXXdba  ^TriTpoircöovTe?.  bidOTriKC  bi  dxuidv 
dird  T?\(;  ^oöbou  tt^^  iroiiiriKf^^.  toO^  tdp  bi\  uird  *A%r\- 
vaiwv  KttXouin^vou?  otcviuttoö?  dyuid^  dvojudZouaiv  ol 
'HXcToi. 

*)  Beide  Altargruppen  scheinen  sich  auch  liturgisch 
entsprochen  zu  haben.  Bei  dem  Pelopion  (d.  h.  im 
Nordwesten  des  Zeustempels) :  Dionysos  und  Chariten, 
Musen,  Nymphen.  Im  Südwesten  des  Tempels :  Aphro- 
dite, Hören,  Nymphen. 
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des  Opfers,  das  zu  ihr  von  Osten  kam,  von  ihr  nach 
Osten  zurückkehrte,  um  weiterhin  die  Altäre  im 
Süden  des  Tempels  und  der  Altis  zu  begehen.  Da 
nun  aber  die  ganze  Nordhälfte  des  westlichen  Aufsen- 
gebiets ausgeschlossen  ist  >),  anderseits  ein  Blick  auf 
den  Plan  genügt,  um  den  Gedanken  abzuweisen,  der 
Südwestbau  könne  je  als  Werkstätte  bezeichnet  wor- 
den sein,  so  finden  wir  uns  bezüglich  des  'EpTaar/ipiov 
0€ib(ou  mit  seinem  Altar  aller  Götter  auf  die  Gebäude- 
gruppe beschränkt,  die  zwischen  Palästra  und  Süd- 
westbau inmitten  liegt. 

Pausanias  hat  es  angezeigt  gefunden,  an  diesem 
Opferwendepunkt  topographische  Aufschlüsse  zu 
geben,  die,  wie  es  scheint,  nicht  minder  auf  seine 
Gesamt-  als  auf  seine  Altarperiegese  berechnet  sind. 
Wenn  man  von  dem  Ergasterion  wieder  in  die  Altis 
zurückkehre,  so  liege  ihm  das  Leonidaion  gegenüber. 
Dieses  aber  befinde  sich  noch  aufserhalb  der  Altis 
bei  dem  sog.  Festzugthore ,  getrennt  von  demselben 
durch  eine  Strafse. 

Der  Zusammenhang  der  Opferfolge  ergibt,  dafs 
nur  eine  Rückkehr  durch  das  Südwestthor  gemeint 
sein  kann.  Hier  finden  wir  denn  auch  in  der  That 
ein  Gebäude,  das  vollkommen  den  Bedingungen  ent- 
spricht, die  wir  nach  Pausanias  an  das  Leonidaion 
zu  stellen  haben,  den  Südwestbau.  Er  liegt  aufser- 
halb der  Altis  nahe  bei  dem  Thore,  aber  von  ihm 
getrennt  durch  jene  Südnordstrafse,  welche  die  ganze 
Westmauer  entlang  geht,  und  hat  in  gutrömischer 
Zeit  einen  Umbau  erfahren,  infolge  dessen  es  zum 
vornehmsten  Wohngebäude  Olympias  geworden  ist 
In  dem  Südwestbau  haben  wir  also  notwendig  das 
Leonidaion,  in  dem  Südwestthor  die  laobo^  Tro^TriKi'i 
zu  erkennen. 

Pausanias'  Angaben  genügen  aber  auch,  Pompen- 
thor  und  Leonidaion  unabhängig  von  dem  Monats- 
opfer zu  bestimmen*).  Nur  an  einer  Stelle  rings 
um  die  Altis  finden  wir  noch  einmal  das  von  ihm 
bezeichnete  topographische  Verhältnis,  bei  dem  Nord- 
westthor. Allein  dieses  unterscheidet  Pausanias,  wie 
wenn  er  einer  Verwechslung  hätte  vorbeugen  wollen, 
auch  ausdrücklich  von  der  ^öobo?  iro^TriKi'i;  einmal 
heifst  es  f\  l^oboq,  f\  iarx  tou  tu|bivaa(ou  ir^pav  (V,  15, 8), 
das  andremal  (V,  20,  10)  f\  ^Eobo«;  f\  xard  tö  irpuxa- 
vcTov. 


^)  Dasselbe  ist  erstens  ganz  von  den  Anlagen  der 
Palästra  und  des  Gymnasion  bedeckt,  zweitens  dürfte, 
wenn  hier  wirklich  ein  Altar  zu  begehen  gewesen 
war,  derselbe  sicherlich  dem  nordwestlichen  (letzten) 
Opferdistrikt  zugeteilt  gewesen  sein. 

')  Einen  Beleg  hierfür  gibt  u.  a.  C.  Lange,  Haus 
und  Halle  S.  331,  indem  er  bezüglich  des  Südwest- 
baues und  des  entsprechenden  Thores  Bötticher  und 
Hirschfeld  folgt,  das  Ergasterion  dagegen  ganz  gegen 
die  Opferordnung  in  dem  Buleuterion  ansetzt. 


Das  sog.  Nerohaus  dagegen  lag  so  wenig  aufser. 
halb  der  Altis  als  das  Prytaneion  und  die  Echohalle. 
Es  öffnete  sich  auf  dieselbe  mit  drei  Thüren.  Sind 
diese  später  einmal  zugemauert  worden,  so  beweist 
das  nur  eine  Eingangsverlegung,  nicht,  dalJs  das  Ge- 
bäude aufserhalb  des  Peribolos  stand  ■).  Das  Votos- 
fundament,  das  im  Westen  des  Hauses  von  der  Echo- 
halle  nach  Süden  zieht,  ist  in  dem  Situationsplan 
mit  Recht  als  Fundament  einer  Säulenhalle  aufgefafst 
worden.  Sie  ersetzte  die  zu  Grunde  g^angene  des 
entsprechenden  griechischen  Bauwerks  und  betonte 
so  von  neuem  den  alten  zwischen  der  Altis  und  ihren 
Südostanlagen  bestehenden  Zusammenhang. 

Was  schlief  such  die  Altis-Südseite  betrifft,  so 
hatten  auch  deren  Anlagen  direkte  Zugänge  von  der 
Altis  *)  und  waren  nie  gleich  dem  Südwestbau  durch 
eine  Strafse  von  dem  Peribolos  abgeschnitten. 

Dafs  das  Festzugthor  sich  vor  den  übrigen  durch 
Stattlichkeit  ausgezeichnet  habe,  sagt  Pausanias  nicht 
Im  Gegenteil,  wir  vermuten,  wie  schon  angedeutet, 
dafs  seine  Angaben  auf  die  Unterscheidung  des 
Thores  mitberechnet  sind.  Jedenfalls  genügte  das- 
selbe, so  wie  es  uns  der  Befund  kennen  gelehrt  hat, 
vollkommen  seinem  Zweck  —  dals  Wagen  und  Pferde 
in  die  Altis  einziehen  durften,  wird  nirgends  be- 
richtet —  und  entbehrte  auch  des  künstlerischen 
Schmuckes  nicht.  Zwei  Zwischenstützen  in  antis, 
nach  innen  rechteckig,  nach  aufsen  zu  Halbsäulen 
abgerundet,  zerlegten  die  Thoröffnung  in  drei  je 
1 ,30  m  breite  Einzelpforten,  deren  Thüren  nach  aufsen 
aufschlugen.  Dem  Thore  selbst  war  femer  gegen 
Westen  ein  Prostylos  von  vier  Säulen  (Zwischen- 
weiten 1,90  m)  vorgelegt.  —  In  römischer  Zeit  ist 
über  das  Thor  ein  Aquädukt  auf  Backsteinbögen, 
deren  Reste  noch  vorhanden  sind,  hinweggeführt  wur- 
den. Vgl.  Ausgrabungen  HI  Taf .  XXX  VIIL IV  Taf.  V. 

Die  gleiche  Anlage  hatte  das  Thor  bei  dem 
Prytaneion  oder  Gymnasion.  Von  dessen  Aufbau 
ist  jedoch  gar  nichts  mehr  erhalten. 

Noch  haben  wir  die  Werkstätte  des  Phidias  zu 
fixieren.  Wenn  man  von  ihr  wieder  in  die  Altis 
zurückkehrte,  so  lag  ihr  das  Leonidaion  gegenüber 
(dTiavTiKpü ,  seil.  Toö  ^pTaaTrip(ou) ,  sagt  Pausanias. 
Wir  haben  dieselbe  daher  in  dem  sog.  antiken  Bau 
oder,  wie  längst  schon  geschehen  ist,  in  der  byzan- 
tinischen Kirche  zu  erkennen,  nicht  in  einem  der 
beiden  Bauwerke,  die  den  nördlichen  Flügel  der 
zwischen  Palästra  und  Leonidaion  liegenden  Ge- 
bäudegruppe bilden.  Wenn  man  zur  Zeit  des  Pau- 
sanias noch  die  Werkstätte  des  Meisters  des  Zeus* 


•)  Sehr  richtig  bemerkt  von  C.  Lange  a.  a.  O.  8. 332. 

^)  C.  Langes  Behauptung,  a.  a.  O.  8.  339,  das 
^KTÖq  Tnq'AXxcuj?  V,  15,  1  passe  ebenso  gut  auf  den 
langen  Westbau  wie  auf  den  südlichen  Doppelbaa, 
ist  daher  zu  bestreiten. 


TAPEL    XXYI.      (Zu  Artik.1  .Olymp«..) 
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Dionysos  (xai  |li€t'  aöxöv), 

kein  alter  Altar  und  nur  von  Privaten  gestiftet. 
Zeus  Moiragetas, 

am  Wege  zu  den  Ablaufschranken  der  Pferde 
(iövTi  bi  lit\  Ti^v  äqpcaiv  tüöv  i'TrTrujv). 

Dieser  Weg  aus  der  südöstlichen  Altis  zu  dem 
Hippodrom  konnte  nur  gegen  Süden  von  der  Pompen- 
strafse  abzweigen.  Links  auf  der  Tempelarea  wurde 
zuerst  geopfert ;  der  Durchgang  femer  zwischen  Echo- 
halle und  Proedrie  war  in  römischer  2ieit  verbaut 
und  überhaupt  kein  geeigneter  Platz  für  eine  Altar- 
reihe. 

Das  römische  »Festthor«  liegt  also  in  der 
That  an  oder  doch  in  unmittelbarer  Nähe  einer  alten 
Thorstelle,  auf  welche  übrigens  schon  die  Hallen 
ringsum  sicher  schliefsen  liefsen.  Hier  betraten  die 
Gäste  aus  Osten  und  Süden  die  Altis.  Nur  als  irofi- 
iT€OovT€?  hatten  auch  sie  sich  von  der  Seite  des 
elischen  Hauptweges,  des  heiligen,  zu  bequemen, 
dessen  Mündung  durch  das  einzig  grofsartige  und 
säulenreicbe  Leonidaion,  das  bessere  Gegenüber  des 
Zeustempels,  und  eine  nördlich  anliegende  Halle 
(»antiker  Bau<)  wo  möglich  noch  wirkungsvoller  ge- 
staltet war.  Seiner  Anlage  nach  entsprach  das  alte 
Proedriathor  gewifs  den  beiden  andern. 
Moiren  (TrXriöiov), 

Altar  von  länglicher  Gestalt  (^tti^/ikti^). 
Hermes  (|H€Td  bi  adröv). 
Zeus  Hypsistos, 

zwei  Altäre  (Kai  bOo  i(p€^?\<;). 
Poseidon  Hippios, 
Hera  Hippia, 

in   der  Aphesis,  und  zwar  in  der  Mitte   des 
Hypaethron  derselben. 
Dioskuren  (irpö^  bi  tCD  k(ovi). 
Artjs  Hippios, 
Athena  Hippia, 

»zur   einen   und    zur   andern  Seite   des  Ein- 
gangs in  den  sog.  Schnabel«   (^^ßoXov). 
Tyche, 
Pan, 
Aphrodite, 

»wenn  man  in  den  Schnabel  selbst  hineingeht« . 
Nymphen  (*AK|Linva(), 

»ganz  innen  im  Schnabel«  (^vbordTUJ  bi  toO 
^^ßöXou). 


dafs  der  Bau  das  Leonidaion  sei,  das  Pausanias 
einigemal  zum  Ausgangspunkte  seiner  Führung 
nimmt.  Vgl.  Ausgrabungen  IV  S.  48  (Dörpfeld) : 
»Die  Stelle  des  abgebrannten  Leonidaion  bot  einen 
zu  einem  derartigen  Neubau  sehr  geeigneten  Bau- 
platz; er  lag  in  der  Nähe  des  Festthores  und  un- 
mittelbar vor  der  Ostfront  des  Zeustempels  und  ge- 
währte in  einer  oberen  Etage  eine  gute  Aussicht 
auf  den  heiligen  Hain  wie  die  Kampfplätze.« 


Artemis, 

wenn  man  von  der  Agnaptoshalle,  einem  Bau- 
werk nach  seinem  Architekten  benaimt,  zurückging, 
zur  Rechten*). 

Der  Reihe  von  der  Proedria  zu  dem  Hippo- 
drom mag  der  überbaute  Altar  des  spätrömischen 
Buleuterionhofes  angehören. 

Es  folgen  nun  die  Altäre  des  letzten  Opfer- 
bezirkes, des  nordwestlichen. 

Kladeos, 

»geht  man  wieder  durch  das  Prozessionstbor 
in  die  Altis  hinein,  hinter  (ÖTna^cv)  dem  Heraionc 
Unter  letzterem  Ausdruck  scheint  die  ganze  Strecke 
von  dem  Pelopioneingang  zu  dem  Prytaneion  ver- 
standen zu  sein. 

Artemis  (xaQ. 

Apollon  (|üi€t' aÖToO?). 

Artemis  Kokkoka  (r^raproq). 

Apollon  Thermios  =  Thesmios  (1r^^1^T0^). 

Pan. 

»Es  liegt  aber  vor  dem  sog.  Theekoleon  (Oct^ko- 
X€uJvo<;)  ein  Gebäude.  In  dem  Winkel  dieses  Ge- 
bäudes« (toOtou  bi  iv  fiuviq.  toO  oixrmaTO^). 

Pausanias  sagt  nicht  ausdrücklich,  dafs  die 
beiden  hier  genannten  Bauten  auTserhalb  der  Altis 
gelegen  waren,  stellt  ihnen  aber  in  dieser  Hinsicht 
das  Prytaneion  entgegen:  tö  irpuTavciov  bi  'HXefoiq 
ioT\  |n^v  r?\<;  'AXtcui?  ^vtö^. 

Das  Haus  der  dcrixöXoi  oder  ftcoxöXot  erkennt 
man  ziemlich  allgemein  in  dem  halb  griechischen 
halb  römischen  Grebäude  nördlich  der  byzantinischen 
Kirche.  Mit  Recht.  Der  Theekoleon  markiert  zu- 
sammen mit  dem  Opisthodom  des  Heraion  und  dem 
Prytaneion  den  letzten  Opferbezirk,  und  zwar  ist 
das  durch  den  Theekoleon  markierte  Opfer  nach 
jenem  auf  den  Altären  »hinter  dem  Heraion«  einge- 
ordnet. Der  Theekoleon  kann  daher  nur  im  Nord- 
westen von  Olympia  aulserhalb  der  Altis*)  gesacht 
werden.  Dort  li^en  nun  aber  Gymnasion  and  Pa- 
lästra.  Es  muss  also  auch  noch  der  Nordflügel  der 
Gebäudegruppe  um  die  byzantinische  Kirche  aa  dem 
Opferbezirk  geschlagen  gewesen  sein.  Aber  auch 
nur  von  dem  Nordflügel  läfst  sich  dies  noch  an- 
nehmen. 

Derselbe  besteht  nun  aus  einem  gröfseren  and 
einem  kleineren  Grebäude.  Das  grOlsere  zerfällt  in 
zwei  Abteilungen.    Die  ältere  westliche  enthielt  ur- 


»)  V,  15,  6 :  änö  bi  t?\(;  aroä<;,  f\v  ol  'HXcioi  ko- 
XoOaiv  *ATvdTrrou,  töv  dpxiT^KTOva  ^TrovojidZovrc^  tu» 
otKobo|jrmaTi,  diTÖ  toOtt]^  ^iraviövri  ^axiv  ^v  bcSi^t. 

')  Dies,  ganz  abgesehen  von  der  adversativen 
Bemerkung  des  Pausanias  bezüglich  der  Lage  des 
Prytaneion,  schon  deshalb,  weil  in  der  betreffenden 
Gegend  innerhalb  überhaapt  kein  Raum  zar  Ver- 
fügung steht. 


BAUMEISTER,  DENKMÄLER.         ti 
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sprüDglich  acht  nm  einen  quadratischen  Hof,  in 
welchem  anfser  der  Pflasterung  aus  Porosplatten 
noch  ein  wohl  erhaltener  Brunnen  zu  sehen  ist^), 
gruppierte  Gemächer.  Vier  derselben  öfibieten  sich 
auf  den  Hof  mit  je  zwei  dorischen  Sftulen  in  antis, 
während  die  vier  Eckzimmer  mit  den  ersteren  durch 
Thüren  in  Verbindung  standen.  Der  Haupteingang 
lag  nahe  der  Mitte  der  Südseite.  Später,  aber  noch 
in  hellenischer  Zeit,  wurden  diesen  Bäumen  im  Osten 
drei  weitere  hinzugefügt.  —  Die  römische  östliche 
Abteilung  gibt  den  Baugedanken  der  ersteren  wieder, 
nur  in  gröfserem  Mafsstabe.  Um  den  gleichfalls 
quadratischen  Binnenhof  lief  eine  Säulenhalle,  auf 
diese  aber  mündete  von  allen  vier  Seiten  eine  grofse 
Anzahl  von  Zimmern.  Nur  der  östliche  Teil  des 
Westbaues  ist  in  die  Erweiterung  mit  hineingezogen 
worden  —  dazu  war  man  gezwungen,  wenn  man 
nicht  allzuweit  nach  Osten  vorrücken  und  so  die 
Südnordstrafse  aufheben  wollte  — ,  der  westliche  Teil 
blieb  geschont.  —  Nach  der  Planbildung  gibt  sich 
dieser  Komplex  als  zwei  vereinigte  Wohnhäuser  zu 
erkennen.  »Es  lässt  sich  nach  meinem  Urteil  für 
die  beiden  quadratischen  Gebäude,  die  vielleicht  auch 
noch  obere  Gemächer  hatten,  kaum  ein  anderer  Zweck 
voraussetzen,  als  dafs  es  Wohnräume  für  Amtskol- 
legien waren,  Kotvößia,  Wohngebäude,  welche  an 
Klöster  erinnern,  deren  Zellen  um  einen  Brunnenhof 
gruppiert  sind«   (E.  Curtius,  Altäre  8.  19). 

Das  kleinere  Bauwerk  des  Nordflügels  der 
Gebäudegruppe  um  die  byzantinische  Kirche  ist  da- 
gegen als  Heiligtum  erwiesen. 

In  dem  letzteren,  dem  sog.  Heroon  —  der 
Zufall  hat  es  gefügt,  dafs  das  Bauwerk,  für  welches 
Pausanias  keinen  Namen  hat,  von  uns  Modernen 
einen  wohl  berechtigten  empfing  — ,  haben  wir  das 
oiKtiiua  mit  dem  Pansaltar,  in  dem  östlich  dahinter 
gelegenen  Wohngebäude  die  Priesterkaseme  von 
Olympia,  den  Theekoleon,  gegeben. 

Pausanias  bezeichnet  das  Bauwerk  mit  dem 
Pansaltar  als  vor  dem  Theekoleon  gelegen.  So  ver- 
halten sich  beide  in  der  That  Die  Rückseite  unseres 
Theekoleon  liegt  gegen  die  Altis  zu,  die  Vorderseite 
(richtiger  die  vordere  Abteilung)  gegen  Westen ;  der 
Brunnenhof  ist  sozusagen  das  Atrium,  der  Säuleiihof 
das  Peristyl  des  Ganzen*). 


0  Vertiefungen  in  dem  Pflaster  lassen  auf  ein- 
gesetzte Zierpflanzen  schliefsen. 

*)  Wollte  man  hiergegen  einwenden,  Pausanias 
habe  die  römische  Erweiterung  des  Hauses,  für 
die  ich  den  Versuch  einer  genaueren  Zeitbestim- 
mung vermisse,  nicht  gekannt,  so  sei  daran  erinnert, 
dafs  das  entsprechende  Terrain  schon  in  älterer 
Zeit  bebaut  gewesen  zu  sein  scheint,  E.  Curtius  ver- 
mutet durch  einen  »Gartenbezirk,  der  zu  der  älteren 
Priesterwohnung  gehörte  und  dann  als  Bauplatz  für 

DenkmUer  d.  klius.  Altertoina. 


Das  dem  Theekoleon  vorliegende  Heroon  hatte 
seine  Front  gleichfalls  gegen  Westen.  Durch  eine 
Vorhalle  gelangte  man  links  in  einen  Kreisbau, 
dessen  polygonale  Aufsenseite  von  einem  Quadrat- 
bau umfafst  war.  Innerhalb  des  Ringes  (Durch- 
messer 8,04  m)  an  der  Südseite  fand  sich  ein  vier- 
seitiger Altar,  0,54  m  breit,  0,36  m  tief,  0,36  m  hoch) 
aus  Erde,  ohne  den  sonst  üblichen  Stufenuntersatz 
unmittelbar  auf  dem  Erdboden  fufsend,  oben  mit 
Ziegelplatten  abgedeckt.  An  den  drei  dem  Räume 
zugekehrten  Seiten  trug  er  einen  Kalkverputz,  der 
sich  aus  mehreren  (13 — 15)  ganz  dünnen  Einzel- 
schichten bestehend  erwies.  Diese  Schichten  von 
Zeit  zu  Zeit  erneuerter  Kalktünche  waren  fast  alle 
mit  einem  aufgemalten  Blattkranz  und  einer  In- 
schrift darüber  verziert.  Die  Inschriften  lauteten 
f^pujop,  f^puio?,.  einmal  auch  #ipihu)v.  Der  Altar  diente 
demnach  dem  Heroenkult  nnd  zwar,  aus  seiner  stark 
verbrannten  Oberfläche,  Aschen-  und  Kohlenresten 
im  Boden,  der  Beflecktheit  der  Seiten  zu  schUefsen, 
durch  Brand-  und  Trankopfer.  Die  nicht  genannten 
hier  verehrten  Heroen  mögen  nach  Curtius'  anspre- 
chender Vermutung  Jamos  und  Klytios,  die  Ahn- 
herren der  olympischen  Propheten,  gewesen  sein, 
so  dafs  das  Heiligtum  auch  innerlich  zu  dem  da- 
hinter gelegenen  Priesterhaus  in  Beziehung  gestanden 
hätte»). 

Rechtshin  gelangte  man  aus  der  Vorhalle  in  ein 
oblonges  Seitengemach.  Hier,  wenn  nicht  in  der 
Vorhalle,  müfst«  der  von  Pausanias  mit  den  Worten 
toOtou  hi  ^v  fiuviq.  toO  o(K/||uiaTo^  lokalisierte  Altar 
des  Pan  gestanden  haben.  >Innen  erhält  man  neben 
dem  Heroon  einen  zweiten  Raum,  welcher  genau  so 
tief  ist  wie  die  westliche  Vorhalle.  Die  vorher  er- 
wähnten Fundamentreste  eines  grofsen  Altars 
lassen  in  ihm  ein  zweites  Heiligtum  vermuten«,  P. 
Graf,  Ausgrabungen,  V,  39. 

Von  dem  Unterbau  des  sog.  Heroon  sind  grofse 
Stücke  erhalten.  Er  ist  aus  Porosquadem  gefügt. 
Der  Oberbau  dagegen  war,  wie  aus  der  Bearbeitung 
der  Oberfläche  der  Quadern  geschlossen  worden  ist, 
in  Fach  werk  konstruiert. 

Abbildungen :  E  Curtius,  Altäre  Taf.  I.  II;  Aus- 
grabungen V  Taf.  IV,  XXXVn.  Die  letzte  Tafel 
zeigt  auch  die  architektonischen  Details  des  grie- 
chischen Theekoleon,  soweit  solche  sich  ermitteln 
liefsen.  Die  Aufsenseite  des  Architravs  hat  oben 
unter  dem  jonlsierenden  Abakus  eine  durch  ein 
aufgemaltes  Mäanderschema  verzierte  Fascie,  die  In- 

die  Erweiterung  derselben  benutzt  wurde,  so  dafs 
die  Gartenanlage  auf  den  inneren  Hof  beschränkt 
^Tirde«,  Altäre  S.  19. 

•)  Die  andere  Vennutung  von  Curtius,  der  Stein- 
ring sei  der  alte  Gaios,  der  Ursitz  der  Mantik  in 
Olympia,  widerspricht  der  Opferfolge. 
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nenseite  deren  drei.  Während  in  den  Antenkapi- 
teilen  sich  noch  die  Profilweise  des  5.  Jahrh.  v.  Chr. 
geltend  macht,  verrät  der  Versuch,  den  Echinas  des 
Säulen kapi teils  in  lesbischer  Weise  zu  wellen  und 
die  Ringe  durch  einen  Kragen  zu  ersetzen,  in  Ver- 
bindung mit  der  berührten  Architravbildung  bereits 
den  Geschmack  des  folgenden  Jahrhunderts.  —  Das 
Baumaterial  (Porös)  war  mit  Stuck  überzogen ;  Malerei 
wird  dib  glatten  Profile  weiter  geschmückt  und  belebt 
haben. 

Zur  Altarperiegese  zurückkehrend  bemerken  wir, 
dals  die  beiden  auf  dem  westlichen  Aussenterrain 
monatlich  zu  bedienenden  Altäre  gleich  jenen  des 
entsprechenden  Innenterrains  geteilt,  der  eine  (im 
Ergasterion)  der  südwestlichen,  der  andere  (im  sog. 
Heroon)  der  nordwestlichen  Serie  zugewiesen  war. 

Artemis  Agrotera, 

>vor  der  l^orte  des  Prytancionc  Vorher  aber 
orientiert  der  Schriftsteller  über  das  letztere.  Es 
befinde  sich  innerhalb  der  Altis  neben  dem  Ausgang, 
der  dem  Gynmasion  gegenüber  liege,  wo  die  Lauf- 
bahnen und  Ringplätze  für  die  Athleten  seien.  Ob 
rechts  oder  links  von  dem  Ausgang,  wird  hier  nicht 
gesagt,  geht  aber  aus  V,  20,  10  hervor. 

Pan, 

>in  dem  Prytaueion  selbst,  wenn  man  in  das 
Geraach,  wo  die  Hestia  steht,  sich  begeben  will 
(irapiövTwv  i<;  tö  oiKr^a  ?vi}a  0(pio\y  f\  ^aria),  rechts 
von  dem  Eingang«. 

Hestia,  Aschenaltar. 

»Tag  und  Nacht  brennt  ein  Feuer  darauf. 
Von  der  Hestia  bringt  man,  wie  schon  gesagt,  die 
Asche  zu  dem  Altar  des  olympischen  Zeus,  und 
dieser  Zutrag  steuert  nicht  am  wenigsten  zu  der 
Gröfse  des  Altares  bei.« 

Den  Schlufs  des  Abschnittes  über  die  Altäre 
bilden  Bemerkungen  über  die  zu  Olympia  gebräuch- 
liche altertümliche  Opferweise *),  das  Opferpersonal'*) 
die  Verehrung  fremder  Gottheiten  illera  Ammonia, 
Parammon),  den  Kult  von  Heroen  und  Heroinen 
(öaoi  T€  ^v  Tf|  x^P^  Tfj  'H\e{qi  Kai  öaoi  Trapd  ACruiXoTq 


^)  »Sie  verbrennen  nämlich  auf  den  Altären  Weih- 
rauch zusammen  mit  Weizenkörnem,  die  mit  Honig 
verknetet  sind.t  Zum  Weihegufs  bediente  man  sich 
des  Weins  aufser  auf  den  Altären  der  Nymphen 
und  der  Despoina  und  auf  dem  gemeinsamen  Altare 
aller  Götter. 

*)  Pausanias  nennt:  OeriKÖXoi  (UcrixöXiu  t€,  8^  ^m 
}jLY]v\  kKdariu  Tr\y  ti\xy\v  ^x^i),  |LidvT€K,  aTrovbocpöpoi, 
ilryfY\Tr\(;,  aij\r]Tr]<;,  HuXeö^.  Diese  Liste  hat  durch 
Inschriften  bedeutend  vermehrt  werden  können :  vgl. 
Beulö,  Ätudes  sur  le  Peloponnese  p.  242.  Dittenberger, 
Arch.  Ztg.  1878  S.  97  &.;  1879  S.  57  ff.;  1880  S.57ff. 
A.  Bötti(!her,  Olympia  S.  153  ff.  E.  Curtius,  Altäre 
S.  18. 


Ti)uidg  ixo^oiy)y  die  im  Prytaneion  üblichen  Hymnen, 
und  schliefslich  über  eine  zweite  Abteilung  des  Pry- 
taneion, das  ^ariaTÖpiov,  in  welchem  die  Speisaug 
der  Sieger  stattzufinden  pflegte.  Es  liege  innerhalb 
des  Prytaneion  dem  Hestiagemache  gegenüber. 

Die  ursprüngliche  Bauanlage  des  Prytaneion 
ist  infolge  mehrfacher  in  den  verschiedensten  Perioden 
erfolgter  Um-  und  Einbauten  nur  noch  in  den  all- 
gemeinsten Umrissen  erkennbar.  Das  Ganze  war  ein 
Quadrat  von  etwa  32  m  Seite.  Der  Eingang  lag  an 
der  Südseite.  Durch  einen  Vorraum  von  geringer 
Tiefe  —  die  im  Plan  erkennbare  Säulenvorhalle  ist 
ein  später  Zusatz  —  gelangte  man  in  ein  quadrati- 
sches Gemach  und  zu  beiden  Seiten  desselben  in 
einen  anstofsenden  Hof.  Der  kleine  quadratische 
Separatraum  war  ohne  Zweifel  die  Kapelle  der  Hestia; 
jenseits  des  Hofes  aber  an  der  Nordseite  des  Ge- 
bäudes lag  das  Hestiatorion.  Es  verhielt  sich  zu 
dem  Hofe  etwa  wie  das  Tablinum  des  römischen 
Hauses  zu  dem  Atrium  und  scheint  auf  drei  Seiten 
{WNO)  Säulenstellungen  gehabt  zu  haben,  wo- 
durch es  in  einen  Hauptraum  und  einen  hufeisen- 
förmigen Umgang  um  denselben  gegliedert  wurde. 
Westlich  und  östlich  öffneten  sich  auf  Speisesaal 
und  Hof  verschiedene  kleinere  Zimmer.  In  den  west- 
lichen hat  man  Tafel-  und  Küchengeräte  gefunden 
.  V,  16, 1  ff.  geht  Pausanias  sofort  zur  Beschreibung 
des  hart  neben  dem  Prytaneion  gelegenen  Heratempels 
über.  Über  das  lokale  Verhältnis  desselben  zu  dem 
Pelopion  und  dem  Zeusaltar  ist  der  Leser  dun'h 
V,  13,  8  schon  aufgeklärt. 

V,  20,  6  f.  Säule  des  Oinomaos.  —  Vier  Säulen 
trugen  ein  Schutzdacli  über  der  hölzernen,  vom 
Zahn  der  Zeit  zerfressenen  und  durch  viele  Klam- 
mern zusammengehaltenen  Säule ,  die  man  als  den 
einzigen  Überrest  des  durch  einen  Blitzschlag  ver- 
nichteten Palastes  des  Oinomaos  ausgab.  Standort 
der  Säule,  bezw.  des  kleinen  Bauwerks :  >wenn  man 
von  dem  grofsen  Altar  zu  dem  Heiligtum  des  Zeus 
geht«  —  »zur  Linken« .  Es  ist  demnach  nicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  gröfsere  Fundamentreste  zwischen 
der  Basis  des  Dropion  und  des  Stiers  der  Eretrier 
hart  an  der  Wasserleitung  in  der  That  dem  Denkmal 
angehören. 

V,  20,  9  f.  Metroon  und  Philippeion :  ^ari  hi 
^VTÖ^  Tfjq  "AXreujq  tö  MriTpqjov  Kai  ofKri^a  ircpiqpcp^? 
övo)Lia2Iö^evov  <|)i\('inT€iov.  Während  es  dann  von  dem 
letzteren  noch  weiter  heifst,  es  liege  bei  dem  Aus- 
gang bei  dem  Prytaneion  (xaTd  t^jv  ^Eobov  Trjv  xard 
TÖ  irpuTaveiov)  zur  Linken,  hat  es  bezüglich  <ler 
Lage  des  Metroon  bei  jener  allgemeinen  Angabe 
sein  Bewenden.  Mit  Recht ;  der  einzige  noch  übrige 
Tempel  bedurfte  keiner  näheren  Bestimmung  mehr. 

Die  Bauwerke  der  Altis  sind  bis  jetzt  in  der 
Reihenfolge    von    Süden    nach    Norden    aufgeführt 

(Fortäützung  Seite  t090.) 


iSSi    Herokle«  mll  dem  SUer,  Uetope  des  Zeuatempcli. 


ItM   HemklcB  und  Aüw  mli  den  HeaptridenaptelD,  Metope  d 


a,  ein  Siegeidenkiiu]. 


K&pfe  dea  HerBklea  und  der  Athens  p;  Nympbe  Nemea?|  von  den  Melopen  i 


um    KUmpfender  Qlg&nt,  aus  dem  Giebel  des  SchBlshuise»  der  Hegorer. 


a  DIonyBOB.  von  Fmlleleg. 


tlermn  ilc«  rraillcli 


Denkmllar  d   klMt.  AlUrtunu, 
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worden.  Aufser  der  Hauptreihe,  an  welche  als  An- 
fangs- und  Endpunkt  der  Altarperiegese  Zeusaltar 
und  Prytaneion  angeknüpft  sind,  unterscheidet  Pau- 
sanias  noch  zwei  östliche  Bauten  (Oinomaosdenkmal 
und  Metroon),  zuletzt  die  Gründung  des  Philipp, 
die  ihres  privaten  Charakters  wegen  den  Schlufs  zu 
hilden  hatte. 

V,  21,  1  beginnt  die  Periegese  der  Statuen  und 
Weihgeschenke,  und  zwar  V,  21,  2  der  Zeusbilder, 
sowohl  der  einzeln  als  der  in  Gruppe  aufgestellten ; 
V,25,  2  der  übrigen  Anathemata;  VI,  1, 1  der  Sieger- 
und Ehrenstatuen).  Gerade  hier  setzt  die  Aufzählung 
der  Bildwerke  ein,  weil  dieselben  mit  kaum  ein  paar 
Ausnahmen  das  gleiche  Terrain  schmückten,  auf 
welchem  die  bereits  besprochenen  Bauten  sich  er- 
hoben, die  Altis  nämlich  und  nur  diese  ^). 

V,  21,  2  ff.  die  sog.  Zäve<;,  Erzbilder  des  Zeus,  er- 
richtet aus  den  Strafgeldern  von  Athleten,  die  sich 
gegen  die  Kampfgesetze  vergangen  hatten.  Die  Reihe 
der  Zanesbasen  ist  unterhalb  der  Thesaurenterrasse 
von  dem  Metroon  bis  zu  dem  Portal  des  Stadion  noch 
in  situ  erhalten.  Ihren  Platz  bezeichnet  Pausanias 
geradezu  umständlich,  ein  neuer  Beweis  seiner  Zuver- 
lässigkeit :  CövTi  Tdp  ^Tii  TÖ  ardbiov  Tfjv  öWv  ti^v  dirö 
ToO  MriTpüiou  lOTW  iv  &piaT€pql  Kaxd  xö  ir^pa^  roO 
öpov<;  ToO  Kpovtou  \i\^ov  t€  irpö^  aöxiji  tu)  öpci  KprjTriq 
Kai  dvaßaajLioi  bi'aÖTf^q*  irpdq  hi  Tf|  Kprimbi  dTdX)naTa 
Aiöq  dvdKeiTai  x^XkA. 

Die  sechs  ersten  Bilder  waren  errichtet  aus  den 
Strafgeldern  des  Thessaliers  Eupolos  und  Genossen 
(Olymp.  98).  Zwei  davon  (die  beiden  westlichsten) 
waren  Werke  des  Sikyoniers  Kleon.  —  Von  der 
zweiten  Basis  ist  die  Künstlerinschrift  erhalten: 
Arch.  Ztg.  1879  S.  146;  Löwy,  Inschr.  griech.  Bildh. 
N.  95.  —  Die  zweite  Serie  von  gleichfalls  sechs  Sta- 
tuen ist  Olymp.  112  aufgestellt  worden  (Kallippos  aus 
Athen  und  Genossen).  —  Die  beiden  folgenden  Bilder 
waren  aus  Olymp.  178.  —  Olymp.  226  errichtete  man 
abermals  ein  Paar  (Didas  und  Sarapammon  aus 
Ägypten).  »Das  eine  Bild  steht  zur  Linken  des  Ein- 
gangs in  das  Stadion,  das  andere  zur  Rechten«'^.  - 
Olymp.  192  war  unter  den  Gestraften  auch  ein  Eleier, 
Damonikos,  Vater  des  Polyktor.  Von  den  beiden  aus 
den  Geldern  verfertigten  Zanes  stand  der  eine  in 
dem  Gymnasion,  der  andere  >vor  der  Stoa  Poikile 
in  der  Altis,  so  genannt,  weil  vor  Alters  Gemälde 
auf  ihren  Wänden  waren.  Andere  nennen  dieselbe 
auch    Echohalle;    denn    wenn    man    ruft,    so    wird 

^)  Ein  Schlufs,  der  nicht  immer  richtig  gezogen 
worden  ist. 

*)  Das  Bathron  links  ist  hier  zum  zweitenmale 
verwendet  worden;  es  trägt  an  der  rechten  Neben- 
seite die  auf  dem  Kopf  stehende  Künstlerinschrift 
des  Daidalos  von  Sikyon,  vgl.  Arch.  Ztg.  1879  S.  45  f. ; 
Löwy,  Inschrift,  griech.  Bildh.  N.  89. 


die  Stimme  siebenmal,  auch  wohl  noch  öfter,  zurück- 
gegeben, c  Ein  dritter  Name  der  Halle  war  daher 
Heptaphonos  Vgl.  Plin.  N.  H.  36,  100;  Plut  de 
garrul.  1 ;  Luc.  de  morte  Peregr.  40. 

V,  22,  1  ff.    Exegese  der  übrigen  Zeusbilder. 

>Es  ist  in  der  Altis  nahe  dem  Eingang,  der  in 
das  Stadion  führt,  ein  Altar.  Auf  diesem  wird  nicht 
geopfert,  sondern  es  pflegen  darauf  die  Trompeter 
und  Herolde  ihre  Wettkämpfe  abzuhalten.« 

Es  handelt  sich  also  um  keinen  Altar,  sondern 
um  eine  altarähnliche  Tribüne.  Eine  solche  ist  in 
der  That  in  der  von  Pausanias  bezeichneten  Gegend 
zum  Vorschein  gekommen^  die  fälschlich  Proedria  ge 
nannte  vor  der  Echohalle.  Sie  entspricht  vollkommen 
dem  angegebenen  Zweck.  Das  Marmorbathron  i^t 
über  19  m  lang,  bot  also  auch  für  eine  grössere  An- 
zahl von  Wettkämpfenden  genügenden  Raum  zur 
Aufstellung;  es  wurde  über  eine  Treppe,  die  in 
einem  an  der  Vorderseite  eingeschnittenen  Halbkreis 
angelegt  war,  bestiegen ;  auf  dem  grofsen  freien  Platze 
aber  vor  der  Bühne  konnte  sich  die  Menge  der  Zu- 
hörer gleich mälsig  im   weiten  Halbkreise  verteilen. 

Es  erscheint  selbstverständlich,  dafs  dieses  Bema 
nicht  blofs  für  Wettkämpfe,  sondern  überhaupt  für 
Verkündigungen  aller  Art,  Reden  an  das  Volk,  Recita- 
tionen  während  des  Festes  benutzt  worden  ist.  Wenn 
uns  von  dem  Opisthodom  des  Zeustempels  als  dem 
Standplatz  des  seine  Geschichte  vorlesenden  Herodot 
oder  des  Sophisten  Hippias  berichtet  wird  (Luc. 
Aet  1 ;  Plat.  Hipp.  Min.  2),  so  mag  das  eben  nur 
für  die  betreffende  ältere  Zeit  gelten,  oder  der  Opi- 
sthodom mit  seinem  weit  kleineren  Vorplatz  pflegte 
für  Kundgebungen  mehr  wissenschaftlicher  und  pri- 
vater Natur  benutzt  zu  werden.  —  Einen  schönen 
Schmuck  besafs  die  Bühne  vor  der  Echoballe  in 
zwei  kolossalen  jonischen  Säulen,  die  an  beiden 
Enden  auf  ihr  sich  erhoben.  Es  waren  Ehrensäulen, 
die  laut  der  gefundenen  Inschriften  (sie  standen  auf 
den  Plinthen)  die  Bilder  des  Ptolemaios  Philadelphos 
und  seiner  Gemahlin-Schwester  Arsinoe  trugen.  Als 
Stifter  nennt  sich  Kallikrates  von  Samos.  Er  war 
Nauarch  des  Ptolemaios.  Auch  das  Bema  wird  ihm 
wohl  zu  verdanken  sein.  Vgl.  Ausgr.  Bd.  V  Taf.  I 
bis  III  S.  26;  Arch.  Ztg.  1878  8.  174;  1879  S.  143, 
211;  1880  S.  192. 

»Neben  diesem  Altar« :  Zeus  der  Kynaithaer, 
an  6  Ellen  hoch,  ferner  der  jugendliche,  mit  einem 
öpjuo^  geschmückte  des  Kleolas  aus  Phlius.  Beide 
Werke  sind  südwärts  von  dem  Bema  vor  der  Echo- 
halle anzunehmen. 

V,  22,  2  > neben  dem  sog.  Hippodameion  aber«: 
halbkreisförmiges  Bathron  aus  Stein  mit  dem  Weih- 
geschenke der  Stadt  ApoUonia  am  ionischen  Meere, 
einem  figurenreichen  Werke  des  Lykios.  Vgl.  Brunn, 
Künstlergesch.  1, 258, 259;  O verbeck,  Gesch.  d.  griech. 
Plastik  1,372,373.  —  VI,  20, 7  wird  das  Hippodameion 
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als  innerhalb  der  Altiß  bei  dem  Pompeuthore  gelegen 
bezeichnet.  Unfern  dem  letzteren  befindet  sich  nun 
wirklich  noch  der  Rest  eines  grofsen  halbkreis- 
förmigen Bathron  in  situ.  Dasselbe  ist  demnach  mit 
vollem  Recht  ffir  das  in  Rede  stehende  Weihgeschenk 
in  Anspruch  genommen  worden  *). 

V,  22,  5  irpocX&övTi  bi  6X(tov:  Zeus  der  Meta- 
ixintiner,  Werk  des  Aigineten  Aristonoos.  —  V,  22,  6 
Zeus  raubt  die  Aigina,  Gruppe  aufgestellt  von  den 
Phliasiern.  —  V,  22,  7  Zeus  leontinischer  Männer, 
7  Ellen  hoch.  —  Pausanias  hat  kurz  zuvor  das  Hippo- 
dameion  als  Orientierungspunkt  gegeben.  Dasselbe 
lag  an  dem  Südwestende  der  Altis.  Von  dort  kann 
sich  die  Periegese  nur  in  die  Altis  hinein  (nach 
Osten)  bewegen,  mit  anderen  Worten,  es  beginnt 
mit  irapd  bi  tö  'iTTirobd^eiov  eine  neue,  der  vorigen 
entgegengesetzte,  von  dem  Pompenthore  ausgehende 
^qx)N)^  (vgl.  VI,  17,  1),  deren  zweite  Station  in  irpo- 
eXBövTi  b^  öXifov  gegeben  ist. 

V,  23, 1  »geht  man  aber  an  dem  Eingang  in  das 
Buleuterion  vorbei«  (frapcEiövri  bi  irapd  ti?)v  iq  tö 
ßouXcuT/jpiov  ^aobov):  Zeus  ohne  Inschrift, 

>und  wendet  sich  wieder  nach  Norden  <  (xai 
qODk  ü)^  TTpö^  öpKTOv  ^iriaTp^ipavTi) :  Zeus,  Weihge- 
schenk  der  Hellenen  von  Plataiai  (nach  Herodot 
10  Ellen  hoch),  Werk  des  Aigineten  Anaxagoras. 
Vgl.  Brunn,  KOnstle]*gesch.  I,  84;  O verbeck,  Gesch. 
d.  griech.  Plastik  I,  115. 

Dieser  Darstellung  zufolge  kann  die  Südosthalle 
als  Buleuterion  nicht  in  Frage  kommen;  das  Bu- 
leuterion muCs  vielmehr  im  Süden  der  Altis  ange- 
nommen werden,  und  zwar  einerseits  (wenigstens 
seinem  Eingange  nach)  schon  eine  beträchtliche 
Strecke  ostwärts  von  dem  Hippodameion ,  ander- 
seits von  der  Echohalleflucht  noch  so  weit  abstehend, 
daIJs  zwischen  der  letzteren  und  jener  des  Buleu- 
terioneingangs  Raum  genug  vorhanden  war  zur  An- 
ordnung einer  eigenen  südnördlichen  Statuenreihe. 
Das  Buleuterion  iat  demnach  richtig  in  den  beiden 
basilikenähnlichen  Bauten  an  der  Südseite  der  Altis 
erkannt:  die  Zeusperiegese  aber  wendet  sich,  nach, 
dem  sie  an  dem  Eingang  vorüber,  bei  der  Wasser- 
leitung nach  Norden  und  verfolgt  den  Weg,  der 
durch  mehrere  in  situ  befindliche,  eng  aneinander 
gereihte  Basen  noch  heute  deutlich  erkennbar  ist. 
Dort  stand  das  Weihgeschenk  der  Hellenen  von 
Plataiai  (und  hinter  ihm  der  Wagen  des  Kleo- 
Bthenes  VI,  10,  6).  —  V,  23,  5  neben  dem  Wagen 
des  Kleosthenes:  Zeus  der  Megarer.  —  V,  28,  6  bei 
dem  Wagen  des  Gelon  (vgl.  VI,  9,  4'):  archaischer 
Zeus  der  Hybläer.  —  V,  23,  7  >nahe< :  Zeus  der  Klei- 


>)  C.  Lange,  a.  a.  0.  S.  335. 

>)  Die  beiden  Basisfragmente,  Arch.  Ztg.  1878  S.  142, 
beweisen  nichts  für  den  Standort  des  Wagens,  da  das 
eine  verschleppt,  das  andere  verbaut  sich  vorfand. 


torier,  etwa  18  Fufs  hoch,  Werk  des  Ariston  und 
Telestas  (vgl.  Brunn  a.  a.  O.  I,  115).  —  V,  24,  1 
neben  dem  Altar  des  Zeus  und  Poseidon  Laoitas: 
Zeus  der  Korinthier,  Werk  des  Musos'). 

Warum  aber  springt  die  Periegese  nicht  von  den 
beiden  Statuen  südlich  neben  dem  Bema  vor  der 
Echohalle  gleich  auf  die  hier  zuletzt  genannten  über 
und  verfolgt  die  gegebene  Aufstellung  in  umgekehrter 
Richtung  bis  zu  dem  Hippodameion?  Pausanias  er- 
weist sich  hier  wieder  praktischer,  als  man  ihm  zu- 
zutrauen sich  gewöhnt  hat  Sprang  er  über,  so  fehlte 
ihm  ein  kurz  bestimmbarer,  sicherer  Einsatz-  oder 
Orientierungspunkt.  Er  zog  es  vor,  das  Ganze  auf 
zwei  Ephodoi  zu  verteilen ,  der  Ephodos  Metroon  — 
Stadioneingang  —  Echohalle  eine  zweite  ebenso  sicher 
einsetzende  (Hippodameion  —  Buleuterion  —  vordere 
Statuenreihe  der  Zeustempelarea)  entgegen  zu  stellen 
Damit  war  noch  der  weitere  Vorteil  gewonnen,  dafs  un 
mittelbar  auf  die  äu  fs  e  r  c  Statuenreihe  der  Zeustempel- 
fronte  die  innere  zur  Besprechung  kommen  konnte. 

V,  24,  1  >wenn  man  aber  von  dem  Buleuterion 
zu  dem  grofsen  Tempel  geht,  zur  Linken« :  Zeus,  mit 
Blumen  bekränzt  und  blitzhaltend,  Werk  des  The- 
baners  Askaros  (vgl.  Brunn  a.  a.  0.  I,  64  ff.,  112).  — 
V,  24,  2  »unfern«  (toOtou  bi  ou  iröppw):  Zeus  der 
Psophidier.  —  V,  24,  3  >rechts  von  dem  grofsen 
Tempel«  (xoO  vaoO  bi  iOTiv  iv  b€Ei^  xoO  ^€TdXou): 
Zeus  der  Lakedaimonier,  12  Fufs  hoch,  Weibgeschenk 
von  den  Messeniern.  Die  runde  Basis  des  Bildwerks 
ist  acht  Schritte  südöstlich  von  der  Südostecke  des 
Tempels  verbaut  gefunden  worden,  vgl.  Arch.  Ztg. 
1876  8.49;  Ausgr.  Bd.  I  Taf.  XXII;  J.  G.  A.  ed. 
Röhl  N.  75.  Dieselbe  kann  indes  nur  wenig  von 
ihrem  ursprünglichen  Standort  entfernt  worden  sein. 
Die  Bestimmung  »rechts  von  dem  Tempel«  hat  nur 
dann  einen  Sinn,  wenn  wirklich  nach  dem  Tempel 
orientiert  wird,  nicht  nach  der  Hauptrichtung,  welche 
die  Periegese  eingeschlagen  hat.  Nach  der  letz- 
teren hätte  der  gute  Wanderer  wohl  lange  unter  den 
vielen  Basen,  die,  wenn  er  von  dem  Buleuterion  kam, 
zu  seiner  Rechten  vor  dem  Zeustempel  standen,  suchen 
dürfen,  bis  er  den  betreffenden  Zeus  gefunden  hätte. 
Abgesehen  davon  sei  bemerkt,  dafs  Pausanias  seine 
einzelnen  Lokalbestimmungen  immer  so  unabhängig 
und  für  sich  allein  sprechend  hinstellt  als  nur  mög- 
lich. Richtig  interpretiert  lassen  auch  hier  seine 
Worte  bezüglich  des  Standorts  des  Lakedaimonier- 
Zeus  nur  geringen  Spielraum.  —  V,  24,  4  Zeus,  Weih- 
geschenk des  Mummius  von  den  Achaiem.  »Dieser 
steht  links  von  dem  Weihgeschenk  der  Lakedai- 

')  Dieser  Gang  richtig  erkannt:  Ausgr.  Bd.  IV 
S.  40  (Dörpfeld)  und  Arch.  Ztg.  1882  S.  124  (G.  Hirsch- 
feld) ;  verkannt  aber  ist  dort  der  Zusammenhang  des 
Weges.  —  C.  Lange  a.  a.  0.  S.  343  sucht  das  Bu- 
leuterion in  der  byzantinischen  Kirche. 
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monier  neben  der  dortigen  ersten  Säule  des  Tempels« 
(ouToq  ^aTT^KCv  ^v  dpiaxcp^  xoO  AaK€bai|uov<u)v  dva&i^- 
luaxo^  Tiapd  xöv  Trpiöxov  xaOxri  xoO  vaoö  k{ovo\  Da 
es  nicht  einfach  ^v  dpiaxcp^  heifst,  überhaupt  kein 
Standpunkt  des  Beschauers  vorgezeichnet  ist,  ferner 
auch  hier  wieder  der  Tempel  mit  in  Betracht  ge- 
zogen wird,  so  fixieren  diese  Worte  die  Statue  eben 
zur  Linken  der  lakedaimonischen  und  zugleich  neben 
der  nordöstlichen  Ecksäule  des  Zeustempels,  dort,  wo 
in  der  That  ein  Bathron  römischer  Zeit  unmittelbar 
an  das  Krepidoma  angebaut  ist*).  —  Zeus,  Weih- 
geschenk der  Eleier  von  den  Arkadem,  gröfstes  Bild 
des  Gottes  in  der  Altis,  27  Fufs  hoch.  Ortsbestimmung 
fehlt;  daher  benachbart  dem  Zeus  des  Mummius. 
Vgl.  Purgold  a.  a.  O.  S.  4  ff.;  Arch.  Ztg.  1876  S.  219. 

Wir  kommen  nun  noch  einmal  auf  das  Buleu- 
terion  zurück,  von  dem  die  letzte  Ephodos  ausge- 
gangen. Das  Buleuterion  findet  sich  auch  in  der 
Schilderung  erwähnt ,  welche  Xenophon  (Hell.  VII, 
4,  31)  von  dem  Kampfe  des  Jahres  364  v.  Chr.  zwi- 
schen den  Eleiern  und  den  Arkadem  gibt.  Die  letz- 
teren sind  im  Besitz  der  Altis;  die  ersteren  dringen 
von  Westen  an  und  werfen  die  Feinde  zurück :  'Efrel 
lui^vxoi  KaxcbfujEav  et?  xö  jicxaEO  xoö  ßouXcuxiipCou 
Kai  xoO  xfjq  'Eax(a^  UpoO  Kai  xoO  irpö^  xoOxa 
TTpoariKovxoq  Ocdxpou,  ^jidxovxo  ndv  oöbdv  ^xxov 
Kai  ^djdouv  Trpöq  xöv  ßuj^ö  v  dirö  ^l^no\  xuiv  axouiv 
x€  Kai  xoO  ßouXeuxTipfou  Kai  xoO  pcTdXou  vaoO  ßaX- 
Xö|U€voi  Kai  ^v  xij)  (aoTT^bcp  Maxöjucvoi  diro^vi^aKouaiv 
ftXXoi  x€  K.  X.  X.  —  An  dem  hier  erwähnten  Theater 
ist  im  Hinblick  auf  Philostratos'  Versicherung,  dafs 
es  zu  Olympia  keines  gegeben  habe  (Vit,  Apoll.  V,  7), 
schon  früher  gezweifelt  worden.  Das  schien  um  so 
mehr  begründet,  nachdem  auch  die  Ausgrabungen 
keine  Spur  eines  solchen  erwiesen  haben.  Dennoch 
hat  auch  Xenophon  Recht.  Er  meint  nur  keinen 
Theaterbau,  sondern  den  Schauplatz,  der  sich 
theaterähnlich  von  dem  Prytaneion  im  grofsen  Bogen 
bis  zu  dem  Buleuterion  erstreckt,  in  seiner  nörd- 
lichen Abteilung  aus  dem  langen  Stufenbau  der 
Thesaurenterrasse,  in  seiner  östlichen  aus  den  beiden 
Hallen  bestehend.  So  aufgefafst  wird  die  Schilderung 
des  Xenophon  erst  in  sich  verständlich  und  bestätigt 
zugleich  den  durch  Pausanias  geforderten  Ansatz  des 
Buleuterion  *). 

V,  24, 5  »bei  dem  Pelopion«  auf  nicht  hoher  Säule 
kleines  Zeusbild.  —  > Diesem  gegenüber«  verschiedene 

*)  »Erhalten  ist  der  aus  Gufswerk  mit  angesetztem 
Ziegelrand  gebildete  Kern  eines  aufsen  mit  Stein- 
blöcken bekleidet  gewesenen  grofsen  Postaments« : 
Purgold,  Olymp.  Weihgesch.  S.  16.  Derselbe  hält  übri- 
gens das  Bathron  für  jenes  des  Alexander-Zeus  V,  25, 1. 

')  C.  Lange  a.  a.  O.  S.  330  vermutet,  die  Palästra 
sei  an  Stelle  des  zu  Grunde  gegangenen  Theaters 
getreten. 


Weihgeschenke  ^irl  oxoixou,  darunter  Zeus  and  Gany 
medes,  Gruppe  verfertigt  von  Aristokles,  dem  Sohne 
des  Kleoitas.  —  V,  24,  6  Zeus,  unbärtig,  unter  den 
Weihgeschenken  des  Mikythos  (vgl.  Situationsplan). 
-'  »Geht  man  von  dem  genannten  Bilde  ein  wenig 
geraden  Weges  vorwärts« :  Zeus  gleichfalls  unbftrtig, 
gestiftet  von  der  äolischen  Stadt  Elaia.  —  V,  24, 7 
>an  dieses  stöfst  wieder  ein  anderes  Bild  des  Zeuse, 
aufgestellt  von  den  knidischen  Chersonesiem  (dirö 
dvbpwv  —  TroXcjLiiuiv);  rechts  und  links  standen  Pelops 
und  Alpheios.  —  V,  24,  8  »bei  der  Altismauer«:  Zeus 
gegen  Westen  gerichtet,  ohne  Inschrift,  angeblich 
von  Mummius  geweiht.  Nach  dem  Grang  der  Auf- 
zählung kann  nur  die  Westaltismauer  gemeint  sein. 

V,  24,  9  Zeus  Horkios  im  Buleuterion  (>dXurra 
i<;  ^KirXnHiv  d^ixuiv  dvbpurv  ircirofnTai,  ^irixXiiaiq  m^v 
"OpKiö?  ^axiv  aüxip,  Ix^x  bi  iv  ^xax^pcji  Kcpauvöv  xcipO 
—  V,  25, 1  Alexander  mit  den  Attributen  des  Zeus 
(Ali  ciKaajLi^vo^)  »bei  dem  grofsen  Tempel«. 

Die  Zeusperiegese  umgeht  also,  nachdem  sie  die 
Statuen  an  der  Thesaurenterrasse  und  vor  der  Echo 
halle  genannt  hat,  den  Zenstempel :  die  Südseite  in 
der  Richtung  von  Westen  nach  Osten,  die  Ostseite 
in  zwei  Gängen  nach  Norden,  die  Nordseite  schliefs- 
lich  in  der  Richtung  gegen  Westen.  Durch  Ein- 
beziehung des  Zeus  im  Buleuterion  in  die  Sfid reihe 
wäre  die  Einfachheit  des  Ganzen  zerstört,  der  Weg 
kompliziert  geworden.  Daher  wird  das  Bild  zuletzt 
erwähnt.  Alexanders  Statue  aber  gehörte  in  den 
Anhang,  weil  sie  eben  kein  Zeusbild  war. 

Die  Aufzählung  der  Anathemata  anderen  Vor- 
wurfs setzt  wieder  im  Westen  der  Altis  ein  und 
zwar  in  der  Umgebung  des  Pompenthors.  —  V,  25, 2  ff. 
Knaben  (35)  der  Messenier  in  Sizilien,  Werk  des  Kalon 
aus  Elis  (vgl.  Brunn  a.  a.  0.  1, 114;  O verbeck  a.a.O. 
I,  123).  Ohne  Ortebestimmnng  erwähnt.  —  V,  25, 5 
Betende  Knaben  der  Akragantiner ,  aufgestellt  »auf 
der  Altismauer«,  Werk  des  Kaiamis.  —  V,  26,  7  »auf 
der  nämlichen  Mauere  zwei  Bilder  des  jugendlichen 
Herakles;  das  eine  war  ein  Werk  des  Nikodamos 
aus  Mainalos,  das  andre  hatte  man  vom  Ende  des 
heiligen  Weges  auf  die  Mauer  versetzt.  —  V,  25, 8 
Weihgeschenk  der  Achaier,  Gruppe  des  Aigineten 
Onatas,  darstellend  eine  Anzahl  von  griechischen 
Helden  vor  Troja,  die  losten,  wer  von  ihnen  den 
Zweikampf  mit  Hektor  bestehen  solle  (vgl.  Brunn 
a.  a.  O.  I,  92,  93;  Overbeck  a.  a.  O.  I,  113,  114).  Die 
Gruppe  stand  nahe  dem  grofsen  Tempel;  Nestor 
befand  sich  auf  einer  eigenen  Basis  gegenüber. 
Beide  Bathra  sind  noch  erhalten,  vgl.  Situationsplan 
»Helden  vor  Trojac.  Die  Hauptbasis  ist  ähnlich 
jener  bei  dem  Hippodameion,  die  des  Nestor  rund. 
Zwar  fehlt  ein  inschriftliches  Zeugnis  für  die  Zuge- 
hörigkeit der  Bathren,  allein  Standort,  Gröfse  und 
Disposition,  und  schliefslich  auch  das  Alter  —  die 
Fundamente  reichen   noch  unter  den  Bauschutt 
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des  Zellstempels  hinab  —  lassen  dieselbe  nicht 
zweifelhaft  erscheinen.  Vgl.  Arch.  Ztg.  1880  S.  44 
(Furtwängler).  —  V,25, 11  »unfern  dem  Weihgeschenk 
der  Achaierc :  Herakles  gegen  die  berittene  Amazonen- 
königin kämpfend,  gestiftet  von  Euagoras  aus  Zankle 
(Messina),  verfertigt  von  Aristoklcs  aus  Kydonia 
(Brunn  a.  a.  O.  I,  117).  —  V,  25, 12:  Herakles  mit 
der  Keule  in  der  Rechten  und  dem  Bogen  in  der 
Linken,  10  Ellen  hohes  Erzbild,  geweiht  von  den 
Thasiem  und  Werk  des  Onatas  (t6v  hi  'Ovdrav 
ToÖTOv  6fiu)^  Koi  T^xvn?  i^  TÖl  dydX^aTa  övra  Atyi- 
va{aq  oübev6^  (kXTepov  dif|ao^cv  tuOv  dir6  AaibdXou  T€ 
Kai  ipyaaTr\piov  toÖ  'AttikoO).  Vgl.  Brunn  a.  a.  O. 
I,  92, 94 ;  Overbeck  a.  a.  0.  I,  115.  —  V,  26, 1 :  Nike 
>^iri  Tiji  k(ovic,  Weihgeschenk  der  Messenier  in  Nau- 
paktos  von  Paionios  aus  Mende  (in  Thrakien,  V,  10, 8). 
—  Der  Standort  der  beiden  letztgenannten  Stiftungen 
wird  von  Pausanias  nicht  bezeichnet.  Er  ergibt  sich 
aber  im  grofsen  Ganzen  aus  dem  Zusammenhang, 
d  h.  aus  der  Erwähnung  zwischen  dem  Weihgeschenk 
der  Achaier  sowie  dem  Herakles  des  Euagoras  einer- 
seits und  den  Gruppen  des  Mikythos  anderseits: 
die  Ostfronte  des  Zeustempels.  Dort  —  37  m  vor  der 
Södostecke  —  sind  denn  auch  Basis  und  Nike  der 
Messenier  zum  Vorschein  gekommen  (vgl.  Situations- 
plan).    Über  die  Statue  weiter  unten. 

V,  26,  2  ff.  Anathemata  des  Mikythos  oder  Smiky- 
tbos,  des  Vormunds  der  Kinder  des  Tyrannen  Ana- 
xilas  von  Rhegion,  gestiftet  wegen  Genesung  eines 
kranken  Sohnes  (vgl.  Herod.  VII,  170;  Diod.  XI,  48. 66). 
Pausanias  fand  dieselben  nicht  zusammenhängend  auf- 
gestellt: Td  bi  dva^/iMQTa  MikO^ou  TroXXd  re  dpit^pöv 
Kai  o6k  ^q>€Ef^^  ÖYva  EÖpiaKov.  Die  eine  Gruppe,  die 
»gröfseren«  Anathemata,  bestehend  aus  Amphitrite, 
Poseidon  und  Hestia,  von  der  Hand  des  Glaukos  von 
Aigos,  schlofs  sich  (^x^'^'^O  an  die  Bilder  des  Iphitos 
ond  der  Ekecheiria  an  (vgl.  oben  S.  1058  und  Paus. 
V,  10, 10),  stand  also  um  die  Nordostecke  des  Zeus- 
tempels, sei  es  noch  in  der  östlichen,  sei  es  bereits 
Inder  nördlichen  Halle;  die  >kleinerenc  Anathemata 
aber,  Werke  des  Dionysics  aus  Argos,  waren  aufge- 
stellt an  der  linken  Flanke,  d.  h.  an  der  Nordseite 
des  Zeustempels  (irapd  toO  vaoO  toO  ^CTdXou  ti^v  ^v 
dpiaTCpdi  TrXcupdv)  *).  Marmorfragmente  mit  der  Dedi- 
kationsinschrift  des  Smikylhos  sind  gefunden:  vgl. 
Arch.  Ztg.  1878  S.  139   (Kirchhoff);    1879  S.  149  flf. 


^)  Es  waren  Köre  und  Aphrodite,  Ganymedes  und 
Artemis,  die  Dichter  Homer  und  Hesiod,  dann  wieder 
die  Gottheiten  Asklepios  und  Hygieia,  ferner  die  Per- 
sonifikation des  Agon  mit  Halteren  (Sprunggewichten) 
von  altertümlicher  Gestalt,  endlich  Dionysos,  Orpheus 
and  der  bereits  in  der  Zeusperiegese  erwähnte  un- 
bftrtige  Zeus.  Andre  zugehörige  Figuren  sollte  Nero 
entfernt  haben  (vgl.  Brunn  a.  a.  O.  I,  62,  63;  Over- 
beck a.  a.  O.  1, 107). 


(Furtwängler);  Röhl,  J.  G.  A.  632.  533;  Löwy 
a.  a.  O.  31.  Sie  lehren  u.  a.,  dafs  die  Aufstellung 
erst  nach  der  Übersiedlung  des  Smikythos  nach 
Tegea  (Olymp.  78,2)  erfolgte ').  Als  Standort  der 
zahlreicheren  Statuenreihe,  zu  welcher  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  Inschriftfragmente  gehören, 
wurde  ein  noch  12  m  langes  Porosfundament  zwischen 
Pelopion  und  Nordostende  des  Zeustempels  erkannt 
(vgl.  Arch.  Ztg.  1879  S.  151  und  Situationsplan)  Das 
Fundament  »steht  auf  dem  Bauschutte  des  Zeus- 
tempels, ist  also  später  als  die  Erbauung  desselben. 
Wenn  Smik3rthos  Olymp.  78  Khegion  verliefs,  so 
wird  die  Aufstellung  der  Statuen  in  Olympia  keiuen- 
falls  vor  Olymp.  80  erfolgt  sein.  Um  diese  Zeit  war 
der  Zeustempel  aber  ohne  Zweifel  schon  so  weit 
fertig^  dafs  ein  Bathron  in  seiner  Nähe  auf  seinen 
Bauschutt  zu  stehen  kam«  (Furtwängler). 

V,  26,  6  irXriaiov  hi  tü&v  mciJ^övwv  dva^ri^dTiuv 
Mik6)K>u,  T^xvn?  ^^  ToO  'ApTcfou  fXauKou:  Athena  mit 
Helm  und  Agis,  Werk  des  Nikodamos  aus  Mainalos, 
Stiftung  der  Eleier.  —  »Neben  der  Athena«:  Nike 
der  Mantineer.  Kaiamis  hatte  sie  ungeflügelt  dar- 
gestellt dirojuiMoO^evo^  rö  'A^if\yr\a\  Tf\^  'Attt^pou  koXou- 
M^vr)^  Höavov. 

V,  26,  7  Trp6^  b^  toi?  dXdaaoaiv  äya%r\^aai  toö 
MiKÖ^ou,  iroir|&€iai  bi  öir6  Aiovua(ou,  irpd^  toötoi?: 
Herakles  kämpft  mit  dem  Löwen,  der  Hydra,  dem 
Kerberos  und  dem  Eber.  Stifter  waren  die  Hera- 
kleoten  am  Pontos  Euxeinos.  —  In  dieser  mittleren 
Reihe,  wie  wir  sie  im  Gegensatz  zu  jener  südlichen, 
welche  die  gröfseren  Mikythosfiguren  und  die  ihnen 
benachbarten  Statuen  der  Athena  und  Nike  enthielt, 
und  zu  der  gleich  folgenden  Reihe  nennen  wollen, 
befanden  sich  auch  die  von  V,  24,  5  (toötou  bi  dir- 
avTiKpO  dXXa  iarlv  dvat^rmara  iiti  aTo(xou  k.  t.  X.)  bis 
V,  24,  8  angeführten  Zeusbilder. 

V,  27,  1  folgt  eine  an  der  Nordterrassenmauer 
bei  dem  Pelopion  angeordnete,  nach  Süden  schauende 
Statuenreihe ,  aus  welcher  V,  24,  5  schon  das  Zeus- 
bild auf  einer  nicht  hohen  Säule  angeführt  worden 
ist :  töOtujv  bi  dvriKpu  Ttöv  KaTCiXcTM^vuiv  ^otiv  fiXXa 
dva^i^Mara  ^rrl  arofxou,  rcrpa^M^va  ^iy  irp6q  jucariM- 
ßp(av,  ToO  TCfi^vou?  bi  ^TTOrara  ö  Tip  TT^oiri  dvcTrai. 
Jetzt  werden  daraus  (^v  bi  aöxoi?  xai  xd  dvarci^^vTa 
iariy)  namentlich  hervorgehoben  zunächst  die  Weih- 
geschenke des  Phormis,  eines  geborenen  Maiualiers, 
der  sich  als  Feldherr  der  sicilischen  Tyrannen,  des 
jüngeren  Gelon  und  dessen  Bruders  Hieron,  Ruhm  und 
Vermögen  erworben  hatte.  Phormis'  eigene  Stiftung 
bestand  in  zwei  ehernen  Rossen  und  einem  Lenker 
neben  jedem.  Die  erste  Gruppe  hatte  Dionysios  von 
Argos  verfertigt,  die  zweite  der  Aiginete  Simon  (vgl. 


^)  Mit  Unrecht  haben  daher  Siebeiis  und  Schubart 
Paus.  V,  26,  5  nach  imypd^i^aTa  i'v  Tcjlq,  >oö«  ein- 
geschoben. 
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Brunn  a.  a.  O.  I,  84),  Das  weder  grofse  noch  be- 
sonders schöne  Pferd  des  Dionysios  war  jenes  famose, 
dem  die  Hengste  wie  einem  lebendigen  Tiere  nach- 
trachten sollten  (oÖTÖ^  larw  6  VirTro^  ötuj  xai  t6 
liTTroiuavd^  Xöirqj  t^j  'HXefujv  ^YKCixai).  Man  hat  aus 
der  Sage  wohl  mit  einigem  Recht  gefolgert,  dafs  das 
Tier  schon  ziemlich  nahe  der  Westmauer  oder  doch 
wenigstens  von  der  Westmauerstrafse  aus  gut  sichtbar 
aufgestellt  gewesen  sei.  —  V,  27,  7.  Unter  den  Weih- 
geschenken des  Phormis  (ILari  bt  iv  roiq  dvaJ^i'iiLiaai 
TOÖTOiq)  befanden  sich,  vielleicht  alternierend  mit 
den  Rossen  angeordnet,  auch  solche  eines  Lykortas 
aus  Syrakus.  Sie  vergegenwärtigten  in  drei  Gruppen 
den  Phormis  selber,  wie  er  mit  je  einem  Feinde 
kämpfte  (xd  hi  dva^i^maxa  roö  AuKÖpxa  KaX€ixai  0öp- 
luiboq  Kai  xaOxa  uirö  ^EXXi'ivujv).  —  V,  27,  8 :  Hermes 
mit  Hut,  Chiton  und  Chlamys  angethan,  einen  Widder 
unter  dem  Arme  tragend,  Weihgeschenk  der  Pheneaten, 
Werk  des  Onatas  und  des  Kalliteles.  Die  Statue,  sagt 
Pausanias,  gehöre  nicht  mehr  zu  den  Weihgeschenken 
des  Phormis  (oCi  xuiv  0öp|uibo^  ^xi  dvaUriMdxujv  ^öx{v). 
Sie  mufs  demnach  diesen  ßehr  nahe  gestanden  haben. 
—  Ou  TTÖppuj  hi  xoö  0€V€axiöv  dva{)/||Liaxo^ :  ein  an- 
deres Hermesbild  mit  dem  Kerykeion  in  der  Hand, 
errichtet  von  Glaukias  aus  fehegion,  Werk  des  Kallon 
aus  Elis.  Fragmente  der  Basis  sind  in  dem  Hofe  der 
Palästra  gefunden  worden  (Arch.  Ztg.  1878  S.  142  ff.; 
1881  S.  83  ff.  (Kirchhoff);  Röhl,  J.  G.  A.  536;  Löwy 
a.  a.  O.  33:  KdXiDv  T^vcql  FaXeio?  ittoiei),  jedoch 
nicht  in  situ.  Da  nun  der  Hermes  des  Onatas  sicher 
noch  innerhalb  der  Altis  stand,  so  ist  dies  im  Hin- 
blick auf  das  einfache  oö  iröppuj,  mit  dem  die  Statue 
des  Kalon  angereiht  wird,  auch  für  diese  anzunehmen, 
umsomehr  als  Pausanias  später  (VI,  21,  2  f.)  Gym- 
nasion  und  Palästra  für  sich  behandelt  und  überdies 
an  verschiedenen  Stellen  markiert  wird,  dafs  der  ge- 
samte Statuenabsch'nitt  nur  die  Altis  zum  Terrain  hat. 
V,  27,  9  ff.  Die  bisher  besprochenen  Anathemata 
waren  um  den  Zeustempel  gruppiert.  Ihre  Aufzählung 
geschah  in  dergleichen  zusammenhängenden  Richtung 
wie  (abgesehen  von  den  isolierten  Strafzanes)  jene  der 
Zeusstatuen,  m.  a.  W.  umging  den  Tempel  von  der  Um- 
gebung des  Pompenthores  aus  zunächst  ost-,  dann 
nordwärts  und  schliefsHch  zwischen  Pelopion  und 
Nordflanke  des  Tempels  gegen  Westen.  Den  Schlufs 
bilden  nunmehr  drei  Auathemata,  die  aufserhalb 
dieses  Giro  mehr  ostwärts  lagen  und  zwar  zugleich 
unter  sich  getrennt.  —  V,  27,  9  ff. :  Bou>v  hi  xOöv 
XaXKiDv  6  ^iy  KopKupaduv,  6  hi  dvdOimot  'EpcxpUujv, 
x^Xvn  hi  *Ep€xpi^uj^  ^axi  0iXTia(ou.  Wo  diese  ehernen 
Stiere  aufgestellt  waren,  wird  nicht  gesagt.  Die  Tiere 
kennzeichneten  sich,  da  es  weitere  ßö€^  aus  Erz  nach 
dem  Text  zu  schliefsen  in  der  ganzen  Altis  nicht  gab, 
selber.  Ihren  Standort  haben  uns  erst  die  Ausgrabungen 
kennen  gelehrt.  Die  Basis  des  Stiers  der  Eretrier 
samt  Inschrift  ist  etwa  32  m  östlich  von   der  Nord- 


ostecke des  Zeustempels  in  situ  entdeckt  worden') 
(vgl.  Situationsplan ;  Arch.  Ztg.  1876  S.  226  f.  (Frän- 
kel) ;  Röhl ,  J.  G.  A.  373 ;  Löwy  a.  a.  O.  26.  - 
V,  27,  11 :  ehernes  Tropaion  der  Eleler  über  die  Lake- 
daimonier  (Olymp.  95).  Es  stand  anter  den  Pla- 
tanen in  der  Altis  etwa  in  der  Mitte  des  Peribolas 
(ÖTTÖ  xai^  ^v  xf|  'AXx€i  TrXaxdvoiq  xaxd  ^^aov  ^dXioxd  irou 
TÖv  Tr€p{ßoXov).  Den  Künstler,  Daidalos  von  Sikyon, 
nennt  Pausanias  hier  nicht,  dagegen  VI,  2, 8;  wie 
zu  vermuten,  weil  in  der  Künstlerinschrift  zu  den 
an  dieser  Stelle  erwähnten  Statuen  (Timon  und  Sohn, 
der  letztere  zu  Pferd)  auch  der  Urheberschaft  des 
Tropaion  gedacht  war  (vgl.  die  Inschrift  zur  Nike 
des  Paionios).  —  V,  27,  12 :  Anathema  der  Mendaier 
in  Thrakien  wegen  Unterwerfung  von  Sipte,  eine 
altertümliche  Halteren  tragende  männliche  Gestalt, 
die  man  für  das  Bild  eines  Siegers  im  Pentathlon 
halten  konnte.  Standort  irapd  xöv  'HX€iov  Avauxibav. 
Dieser  Anauchidas  hatte  jedoch  zwei  Statuen  in  der 
Altis,  die  eine  (VI,  16, 1)  wegen  eines  Knaben-,  die 
andre  wegen  eines  Männersiegs  (VI,  14,  11).  Ge- 
meint ist  die  letztere.  Erstens  erwähnt  sie  Pausanias 
für  sich  und  unter  Detailangaben,  während  die  Knaben- 
statue mit  einer  anderen  zusammen  aufs  kürzeste  ab- 
gefertigt wird ;  zweitens  kommt  die  Männerstatue  in 
der  weiteren  Periegese  zuerst,  also  vor  der  Knaben- 
statue, zur  Erwähnung.  Ihr  Standort  wird  südöstlich 
von  dem  grofsen  Tempel  angenommen  werden  dürfen. 

VI,  1,  7  bis  VI,  18,  7  incl.  Athletenperiegese. 
'  Neue  topographische  Aufschlüsse  gibt  dieser  Ab- 
schnitt nicht,  die  wieder  gefundenen  Basen  und  In- 
schriften aber  ihrer  selbst  halber  zu  besprechen,  liegt 
aufserhalb  unserer  Aufgabe.  Wir  beschränken  uns 
daher  auf  einige  Bemerkungen  bezüglich  der  Reihen- 
folge der  Bilder  im  grofsen  Ganzen. 

Pausanias  führt  den  Leser  zwei  entgegengesetzte 
Wege.  Der  erste,  auf  welchem  er  die  bei  weitem 
gröfste  Anzahl  von  bemerkenswerten  Bildwerken  trifft 
(VI,  1,  1  bis  VI,  16,  9  incl.),  beginnt  bei  dem  Heraion 
und  zwar  ^v  bcEi^  xoO  vaoO  und  zieht  sich,  wie  deut- 
lich zu  erkennen,  nur  stellenweise  und  kurz  unter- 
brochen, bis  zu  einem  Punkte,  den  der  Schriftsteller 
zu  bezeichnen  unterläfst.  Es  heifst  nur  zum  Schlüsse: 
xaOxa  \iiv  bf|  xd  dHioXofdixaxa  dvbpi  iroiou^^vui  xriv 
Sq)obov  ^v  xf|  "AXxci  Kaxd  xd  f\yLiv  ctpriM^va*).  Da- 
gegen nennt  Pausanias  nicht  nur  den  Ausgangspunkt, 
sondern  auch  das  Ziel  seiner  zweiten  Ephodos.  Jener 
ist  das  Leonidaion,  dieses  der  grofse  Altar.  Von  zwei 
möglichqn  Wegen  ist  es  der  rechte,  den  er  aus- 
führt :  €t  b^  dirö  xoö  Aeu)viba(ou  irpö^  xöv  ßul^öv  xöv 


')  Auf  der  Basis  liegend  fand  sich  noch  das  völlig 
unversehrte  rechte  Ohr  und  wenige  Schritte  nördlich 
von  der  Basis  noch  ein  kolossales  Hörn  des  Stieres. 

*)  Vgl.  V,  25, 1 :  xoaaOxa  ^  v  x  d  ?  xf|?  "AXxcui?  drcU- 
^axa  €Tvai  Axöq  äyr\p\}^pLr]ad\i€^a  i<;  x6  dKpiß^<rraxov. 
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H^Tov  ä<p\Kla%ai  Tf|  bcHi^  OcXi^acia^  k.  t.  X.  Beide  Wege 
haben  wir  bereits  in  der  Altarperiegese  kennen  ge- 
lernt V,  15,  3:  löTX  bi  iv  Tfj  'AAt€i  toO  A€UJviba(ou 
TTcpäv  M^XovTi  ^?  dpiarepdv  —  wir  gelangten  auf  die 
SQdterrasse  des  Zeustempels;  Y,  14, 4 :  ^v  bcSi^  hi  toO 
Acu)viba(ou  — ,  wir  gingen  von  dem  Prozessionsthore 
geradeaus  bis  vor  die  Proedria.  Den  Weg  rechts 
haben  wir  dann  abermals  in  derZeusperiegese  (V,22, 2 
bis  V,  24, 1)  verfolgt;  es  kann  daher  nicht  befremden, 
ihn  auch  in  der  Athletenperiegese  geführt  zu  werden. 
Es  ist  eine  verhältnismäfsig  kleine  Zahl  (22)  von 
Bildwerken,  die  Pausanias  auf  seiner  zweiten  Route 
der  Erwähnung  wert  findet.  Den  Schlufs  bilden  die 
ältesten  in  Olympia  aufgestellten  Athletenstatuen, 
jene  des  aiginetischen  Faustkämpfers  Praxidamas 
(Olymp.  59)  und  des  Pankratiasten  Rhexibios  aus 
Opus  (Olymp.  61).  Beide  Werke  waren  aus  Holz  und 
hatten  infolgedessen  stark  gelitten,  das  Cypressen- 
holz  des  Praxidamas  weniger  als  das  Feigenholz  des 
Rhexibios.  Ihr  Standort  war  unfern  (oö  TTpöau))  der 
Säule  des  Qinomaos;  dafs  aber  diese  an  dem  Wege 
von  dem  grofsen  Altar  zu  dem  Zeustempel  zur  Linken 
gioh  erhob ,  wissen  wir  ans  V,  20,  6.  Diejenigen, 
welche  das  Leonidaion  gegen  den,  wie  wir  glauben, 
nunmehr  sicher  eruierten  Gang  der  Opferordnung  in 
dem  8fldostbau  annehmen,  stofsen  hier  abermals  auf 
Schwierigkeiten.  Es  ist  nicht  einzusehen,  wie  die 
Periegese  dieses  direkt  nach  Westen  orientierte  Ge- 
bäude zum  Ausgangspunkt  für  eine  Route  genommen 

I 

haben  soll,  die  in  gerader  Linie  nach  Norden  ging, 
noch  viel  weniger  aber,  wie  es  zwischen  Südost- 
baa  und  Zeusaltar  zwei  äufserlich  geschiedene  direkte 
Wege,  einen  linken  und  einen  rechten,  gegeben 
habe.  Die  wenigen  der  zweiten  Statuenfolge  angehöri- 
gen  Inschriftfunde  (Proxeniedekret  für  Damokrates 
VI,  17, 1 :  >ca.  50  m  südlich  von  der  Südwestecke  des 
Zeustempels«,  Arch.  Ztg.  1875  S.  183;  Gorgias  VI, 
17,  7  f. :  >vor  der  Nordostecke  des  Zeustempels« ,  Arch. 
Ztg.  1877  8.  43)  beweisen  nichts,  da  sie  nicht  in  situ 
gemacht,  widersprechen  aber  auch  der  supponierten 
Ephodos  nicht. 

Der  erste  Gang  beginnt,  wie  gesagt,  ^v  bcSi^  toO 
vaoö  Tf{<;  "Hpa^.  Soll  diese  Orientierung  nicht  wertlos 
sein,  so  darf  sie  nicht  als  von  dem  Wanderer, 
dessen  Standpunkt  wir  ja  gar  nicht  kennen,  sondern 
mufs  von  dem  Tempel  aus  gegeben  betrachtet  werden. 
Zur  richtigen  Interpretation  nötigt  hier  übrigens 
schon  die  Lage  des  Heraion.  »Im  Norden  ist  kein 
Platz.«  Da  femer  nicht  ein  besonderer  Teil  des 
Tempels  bezeichnet  wird ,  so  ist  es  (wie  V,  24,  3) 
die  Ostfronte,  zu  deren  Rechten  die  ersten  Bilder 
dieser  Ephodos  aufgestellt  waren.  Lokalbestimmungen 
werden  weiterhin  sehr  häufig  gegeben,  indessen,  einen 
Fall  ausgenommen,  nur  nach  Statuen  der  Serie  selbst. 
Auf  solche  Weise  war  60  zwar  im  Altertum  schwer 
—  nach  Gebäuden  hätte  viel  weniger  detailliert  werden 


können  — ,  den  Faden  der  Periegese  zu  verlieren, 
wir  aber  sind  infolgedessen,  den  Faden  zu  finden, 
bis  zu  den  Ausgrabungen  auf  jenen  Ausnahmefall 
und  den  Umstand,  dafs  noch  ein  anderes  Werk  der 
Ephodos  bereits  in  der  Zeusperiegese  vorkommt,  an- 
gewiesen gewesen.  Bei  dem  Wagen  des  Gelon  VI,  9,4 
nämlich  stand  nach  V,  23,6  der  Zeus  der  Hybiaier,  und 
von  dem  Wagen  des  Kleosthenes  VI,  10,  6  heifst  es: 
^öTTiKc  hi  dmaHcv  toO  Aid?  tou  dirö  xf^?  ^dxiiq  Tf\q 
TTAaraiäcnv  dvaT€J>ävTo?  öirö  *EXXr|vu)v,  während  neben 
(irapd)  dem  Wagen  selber  nach  V,  23,  5  der  Zeus  der 
Megarer  stand.  Nun  hatten  aber  die  genannten  drei 
Zeusbilder  ihren  Standort  ostwärts  von  dem  grofsen 
Tempel  und  zwar  von  Süden  nach  Norden  in  dieser 
Folge :  Zeus  von  Platää,  Zeus  der  Megarer,  Zeus  der 
Hybläer  (vgl.  S.  1091).  Die  in  Rede  stehende  Ath- 
letenephodos  bog  also  nicht  etwa  südlich  von  dem 
Pelopion  nach  Westen  ein,  sondern  ging  die  Ostfronte 
des  Zeustempels  entlang. 

Dieses  Resultat  ist  nunmehr  bestätigt  durch  eine 
Reihe  von  Basen,  die  ungefähr  in  der  gleichen  Folge, 
in  welcher  Pausanias  die  zugehörigen  Bildwerke  auf- 
zählt, in  die  byzantinische  Ostmauer  verbaut  auf-  . 
gefunden  worden  sind.  Basenfunde  haben  femer 
erwiesen,  dafs  die  Periegese  nach  Passierung  der 
Front-e  des  Zeustempels  (Telemachos  VI,  13, 11.  Basis 
ca.  34  m  südöstlich  von  der  Südostecke  des  Zeus- 
tempels dicht  an  der  Südterrassenmauer,  vgl.  Situa- 
tionsplan) im  Süden  desselben  nach  Westen  ging. 
Die  erste  Ephodos  endete  also,  wo  die  zweite  begann, 
bei  dem  Pompenthor  oder  Leonidaion,  und  beide 
liefen  in  der  Hauptsache  einander  parallel,  im  Süden 
des  Tempels  die  eine  auf  der  Terrasse,  die  andre 
dort,  wo  noch  eine  ganze  Reihe  von  Basen,  darunter 
die  des  Metellus  Macedonicus,  sich  in  situ  befindet, 
im  Osten  aber  trennte  sie  die  Säule  des  Olnomaos. 
Wenn  daher  von  Pausanias  nur  der  Weg  rechts 
von  dem  Leonidaion  erwähnt  wird,  so  hat  das  seinen 
Grund  darin,  dafs  der  Weg  links  eben  seine  erste 
Ephodos  ist,  nur  in  umgekehrter  Richtung^). 

*)  Ganz  richtig  hat  schon  Michaelis,  Arch,  Ztg.  1876 
S.  164  aus  tQ  b€Ei4  geschlossen,  dafs  die  Bildwerke 
der  ersten  Ephodos  der  Hauptsache  nach  iti  ^Lpiarefi^ 
aufgestellt  gewesen  seien.  —  Furtwängler,  Arch.  Ztg. 
1879  S.  54;  Treu,  Arch.  Ztg.  1879  S.  207;  G.  Hirsch- 
feld, Arch.  Ztg.  1882  S.  99  ff.  —  Die  Auffindung  der 
(verschleppten)  Inschriften  Arch.  Ztg.  N.  208.  231 
(Troilos  VI,  1.  4;  Kyniska  VI,  1,  6)  im  Prytanelon  ist 
uns  kein  Beweis,  dafs  ^v  bcHi^  toO  vaoö  auf  den 
Opisthodom  zu  beziehen  sei.  Auch  darin  können 
wir  Hirschfeld  nicht  folgen,  dafs  die  beiden  Ephodoi 
im  Osten  sich  gekreuzt*  hätten  und  die  erste  links 
von  dem  Zeusaltar  nach  Süden  gegangen  sei,  was 
übrigens  schon  von  Ch.  Sclierer,  De  Olympionicarum 
statuis  p.  51  verworfen  worden  ist. 
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»Die  genauere  Lage  des  Hippodrom,  nebst  allen 
baulichen  Einrichtungen,  Agnaptoshalle ,  Ablaufs- 
ständen, Zielmarken  u.  s.  w.  hat  nicht  sicher  fest- 
gestellt werden  können.  Verheerende  Überflutungen 
und  Auswaschungen  des  Alpheios  haben  alle  sicheren 
Spuren  verwischt.  Nur  über  die  generelle  Situation 
ist  kein  Zweifel  mehr  möglich.  Der  Hippodrom  lag 
südöstlich  und  östlich  von  dem  Stadion,  und  zwar 
ziemlich  parallel  zu  dem  letzteren,  so  dafs  sein  breiter 
Südwall  zugleich  als  Schutzdeich  gegen  das  Hoch- 
wasser des  Alpheios  diente.  Die  ursprüngliche  Breite 
hat  nicht  mehr  ermittelt  werden  können;  das  vor- 
handene natürliche  Terrain  gestattet  die  Annahme 
einer  Länge  von  770  m  =  4  olympischen  Stadien  für 
die  Rofsbahn  und  einer  Axenorientierung  nach  dem 
Hügel  von  Pisa,  wie  solches  die  Kaupertsche  Karte 
von  Olympia,  Blatt  II  in  dem  Werkchen :  Olympia 
und  Umgegend  erkennen  läfdt,«  Funde  v.  Olympia 
S.  21  f.  (Adler).     Vgl.  Art.  »Hippodrome  S.  692  ff. 

VI,  21,  2.  Gymnasion  >in  Olympia < ;  Ortsbestim 
mung  V,  15, 8.  —  Palaistra :  lan  bi  xal  &XXo^  iXdaawy 
iT€p{ßoXo^  ^v  dpiarcpf  t?\<;  iadbov  t?\<;  iq  rö  yv^ydaxoy 

K.   T.  X. 

VI,  21,  3.  »Jenseits  des  Kladeos«  (^laßdvTiuv  hi 
TÖv  KXdb€ov)  Grab  des  Oinomaos,  ein  Erdaufwurf 
mit  Steinen  umfriedigt  und  über  dem  Grabmal  die 
angeblichen  Reste  der  Pferdeställe  des  Oinomaos. 

Am  Ende  seiner  Beschreibung  vervollständigt  Pau- 
sanias  seine  Nachrichten  über  die  Umgebung  von 
Olympia,  indem  er  dasselbe  noch  1.  mit  dem  Osten 
VI,  21, 3  ff.,  2.  mit  dem  Norden  (Bergstrafse)  VI, 
22,  5  ff.,  3.  mit  dem  Westen  und  der  Landeshaupt- 
stadt (heilige  Strafse)  VI,  22,8 ff.  verknüpft.  Die  beiden 
ersten  Wege  werden,  wie  dies  auch  bei  der  die 
ganze  Beschreibung  einleitenden  Südroute  V,  6, 1  ff. 
der  Fall  ist,  in  der  Richtung  nach  Olympia  gemacht, 
der  letzte  in  der  Richtung  von  Olympia  nach  Elis*). 

Die  Bauwerke  Olymplas. 

Zur  Besprechung  gelangen  hier  nur  jene  Bauten, 
die  noch  in  bedeutenderen  Resten  vorhanden  sind  oder 
besonderes  kulturgeschichtliches  Interesse  bieten. 
Bezüglich  der  übrigen  genüge  das  im  vorigen  Kapitel 
Gesagte. 

Zeustempel  (vgl.  Taf.  XXVII  Abb.  1270.  1271 
nach  Funde  v.  Olympia  Taf.  XXXII.  XXXIII; 
Ausgr.  Bd.  n  Taf.  I.  H.  III ;  Bd.  III  Taf.  XXXI.  XXXII 
S.  24  ff.). 

Eine  zuverlässige  Nachricht  über  den  Beginn  oder 
die  Vollendung  des  Zeustempels  besitzen  wir  nicht, 

^)  Inzwischen  ist  erschienen:  Kalkmann,  Pau- 
sanias  der  Perieget,  Berl.  1886.  Ein  Vergleich  des 
einschlägigen  Kapitels  mit  dem  unsrigen  dürfte  den 
Leser  über  den  Wert  vieler  gegen  Pausanias  er- 
hobener Anklagen  nicht  im  Unklaren  lassen. 


wohl  aber  läfst  sich  seine  Bauzeit  im  allgemeinen 
durch  Kombination  einer  Reihe  von  Thatsachen  mit 
Sicherheit  feststellen. 

Auf  dem  Ostfirste  prangte  ein  goldener  Schild 
(dairi^  =  q>idXa),  das  Weihgeschenk  der  Lakedai- 
monier  und  ihrer  Bundesgenossen  von  der  Schlacht 
bei  Tanagra  (Olymp.  80,  4  =  457  v.  Chr.).  Schon 
aus  den  Eingangsworten  des  von  Pausanias  mitge- 
teilten Weihgedichts  war  zu  entnehmen,  dafs  dieser 
Schild  von  Anfang  an  für  den  Tempel  bestimmt  war. 
Aus  der  Beschaffenheit  der  gefundenen  Sockelfrag 
mente  ist  aber  noch  weiter  erkannt  worden,  daCs  er 
nicht  an  den  Bau  nur  angeheftet,  sondern  ein  Be- 
standteil desselben  war,  sein  Mittelakroterion');  vgl 
Paus.  V,  10,4;  Arch.  Ztg.  1882  S.  179  ff.  (Puigold) 
Da  nun  ein  Grund  nicht  ersichtlich  ist,  weshalb  die 
Stiftung  erst  geraume  Zeit  nach  der  Schlacht  be- 
schlossen worden  sein  sollte,  so  ergibt  sich,  dafs  der 
Tempel  um  das  Jahr  457  v.  Chr.  entweder  schon  im 
Bau  begriffen  war  oder  wenn  nicht,  so  doch  bald 
nach  457  begonnen  worden  sein  müfste*). 

Der  Tempel  hat  sich  durch  die  Ausgrabungen  als 
ein  einheitlicher,  ohne  Verschleppung  oder  gröfsere 
Unterbrechung  aufgeführter  Bau  erwiesen,  und  gleich- 
zeitig mit  dem  Bau  müssen  auch  die  dazu  gehörigen 
Skulpturen  verfertigt  worden  sein.  Die  Metopen- 
platten  der  Oellafronten  waren  in  die  Triglyphen- 
blöcke  eingefalzt,  sind  also  bereits  während  des  Baaes 
versetzt  worden  und  zwar,  da  ihre  Ausführung  von 
dem  Gerüste  aus  ohne  künstlerische  Vorteile  nur  mit 
technischen  Schwierigkeiten  verbunden  gewesen  wäre, 
als  fertige  Bildtafeln.  Den  Metopenbildem  stehen 
aber  die  Kompositionen  der  Giebelfelder  sowohl  in 
Ansehung  der  technischen  Weise  als  des  Kunstver- 
mögens vollkommen  parallel,  ja  in  den  Metopen 
scheint  manches  im  Sinne  einer  fortgeschritteneren 
Kunstanschauung  gelungen  als  in  den  Giebelgruppen. 
Nicht  zuletzt  wird  schliefslich  das  Tempelbild  in 
Ausführung  genommen  worden  sein;  ist  doch  der 
Tempel  nur  der  architektonische  Mantel  der  in  dem 
Bilde  vergegenwärtigten  Gottheit.   In  der  That  wird 

')  Erst  später  kam  jene  vergoldete  Nike  dazn, 
deren  Pausanias  gleichfalls  gedenkt. 

*)  Zu  weit  geht  die  Folgerung  (ürlichs,  Puigold 
u.  a.),  die,  wie  es  scheint,  jetzt  ziemlich  allgemein 
gutgeheifsen  wird,  der  Bau  müsse  Olymp.  81  mit 
Giebel  und  Dach  bis  zum  First  fertig  gewesen  sein. 
Das  resultiert  keineswegs  mit  Notwendigkeit.  Auf 
den  Gedanken,  den  Schild  als  Firstakroterion  zu  stiften 
oder  zu  benutzen,  konnte  man  doch  auch  kommen, 
noch  ehe  der  Bau  weit  gediehen,  ja  noch  ehe  er 
überhaupt  begonnen  war.  Nor  in  naher  Aussicht,  in 
dieser  allerdings  mufste  er  stehen,  als  die  Lakedai- 
monier  in  der  Lage  waren,  ihre  Dankesgabe  för 
Tanagra  zu  stiften. 
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die  Gleichzeitigkeit  von  Tempel  und  Bild  von  Pau- 
s&nias  betont  (V,  10,2:  ^iroi^iOn  hi  6  va6?  Kai  tö  fixo^Mc: 
TU»  Ad  dirö  Xaq>6pu)v,  f\viKa  k.  t.  X.),  und  ist  eine  zeit- 
lich getrennte  Herstellung  hier  um  so  weniger  denk- 
bar, als  das  Bild  schon  der  Kostbarkeit  seines  Ma- 
terials wegen,  also  selbst  vom  finanziellen  Stand- 
punkt aus,  den  Kern  der  ganzen  Gründung  darstellte. 

Die  mit  den  Bildwerken  betraute  Künstlerschaft 
bestand  nun  aus  Bheidias,  Panainos,  Kolotcs,  Alka- 
menes,  Paionios,  lauter  Fremden;  nur  Libon,  der 
Architekt,  war  ein  Einheimischer.  Unter  den  Fremden 
erscheint  Pheidias  nicht  als  gleichstehender,  sondern 
als  übergeordneter  Meister.  Ihm  ist  die  Hauptauf- 
gabe, die  Schöpfung  des  kostbaren  Bildes,  übertragen  ; 
Panainoe,  sein  Bruder,  und  Kolotes,  sein  Schüler, 
sind  ihm  dabei  behilflich,  jener  für  den  malerischen 
(Paus.  V,  11,5.  6;  Strab.  p.  354),  dieser,  zugleich  der 
Verfertiger  des  neuen,  chryselephantinen  Kranz- 
tisches (Paus,  V,  20,  2),  für  den  plastischen  Teil  der 
Arbeit  (Plin.  N.  H.  34,  87;  35,  54);  auch  Alkamenes, 
der  Künstler  der  Westgiebelgruppe,  ist  als  Schüler 
des  Pheidias  verbürgt  (PUn.  N.  H.  34,  72;  36,  16); 
und  dafs  schliefslich  Paionios,  der  Künstler  der  Ost- 
giebelgruppe (Paus.  V,  10,  8),  eine  wesentlich  ver- 
sehiedene  Stellung  zu  dem  Meister  des  Bildes  einge- 
nommen habe,  ist  unter  solchen  Umständen  ohne 
bestimmtes  Zeugnis  nicht  glaubhaft  Alle  diese 
Künstler  werden  demnach  erst  im  Gefolge  des  Phei- 
dias nach  £lis  gekommen  sein  und  ihre  Arbeit  gleich- 
zeitig mit  ihm  begonnen  haben'). 

Den  Höhepunkt  der  Thätigkeit  des  Pheidias  be- 
zeichnet Plinius  (N.  H.  34,  49)  mit  Olymp.  83.  Darf 
man  annehmen,  dafs  seine  gröfste,  berühmteste 
Leistung  vor  dieses  Datum  falle?  Das  ist  an  sich 
unwahrscheinlich  und  steht  überdies  in  Widerspruch 
mit  der  Überlieferung  von  der  Liebe  des  Künstlers 
zu  dem  elischen  Knaben  Pantarkes  (Paus.  V,  11,  3 ; 
VI,  10,  6;  O verbeck,  Schriftquell.  N.  740  bis  743), 
der  noch  Olymp.  86  ^v  iraiaiv  siegte.  Diese  Über- 
lieferung als  chronologisch  wertlos  hinzustellen,,  ist 
bis  jetzt  nicht  gelungen.  Wir  haben  mit  ihr  zu 
rechnen,  und  sie  gestattet  Phidias'  Arbeit  an  dem 
Throne  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Jahren  über 
Olymp.  86   hinaufzurücken").     Die   Thätigkeit    des 

*)  Was  den  Tod  des  Phidias  und  das  chrono- 
logische Verhältnis  von  Zeusbild  und  Parthenos  an- 
langt, stehen  wir  auf  Löschckes  Standpunkt.  Vgl. 
Löschcke,  Phidias'  Tod  in  histor.  Untersuchungen, 
Arnold  Schäfer  gewidmet,  S.  34  ff . 

*)  Dagegen  finde  ich  in  dem  Zusatz  Y,  11,  3: 
Äv€(X€To  bi  Kai  ^v  Traialv  ö  TTavxdpKTiq  irdXri?  vCki^v 
öXujiiridbi  ^KTij  irpö^  raiq  6TÖor|KovTa  zu  der  Notiz, 
man  behaupte  (X^touai),  der  Anadumenos  an  dem 
Throne  sei  dem  Pantarkes  ähnlich,  keinen  Zwang 
anzunehmen,  Pheidias  müsse  gerade  Olymp.  86  an 


Pheidias  und  seiner  Genossen  in  Olympia  würde 
sich  demnach ,  wenn  wirklich  um  457  v.  Chr.  der 
Tempelbau  schon  im  Gang  war  oder  doch  begonnen 
wurde,  auf  einen  gröfseren  Zeitraum  erstreckt  haben. 
Das  will  aber  angesichts  der  grofsen,  gewifs  absicht- 
lichen Arbeitsteilung  und  auch  der  Spuren  von  Eil- 
fertigkeit, die  wenigstens  an  den  Rückseiten  der 
Giebelfiguren  zu  bemerken  sind,  wenig  einleuchten. 

Dafs  die  Arbeit  Olymp.  81  oder  noch  früher  schon 
im  Gang  gewesen  sei,  verbietet  auch  die  Nach- 
richt, dafs  Alkamenes  die  eine  Giebelgruppe  ge- 
arbeitet habe.  Dieser  mag  in  sehr  jungen  Jahren 
gestanden  haben,  als  er  nach  Olympia  kam.  Allein 
da  er  noch  zu  Ende  des  Jahrhunderts  das  Weihge- 
schenk arbeitete,  welches  Thrasybul  und  Genossen 
wegen  der  Befreiung  Athens  von  den  sog.  dreifsig 
Tyrannen  (Olymp.  94, 2)  in  das  Herakleion  zu  Theben 
stifteten  (Paus.  IX,  11,  6),  und  wir  dieses  Zeugnis 
doch  wohl  nicht  minder  zu  respektieren  haben,  als 
jenes  des  Plinius  (N.  H.  34,  49) ,  das  ihn  Olymp.  83 
unter  den  aemuli  des  Pheidias  ansetzt,  so  ist  Alka- 
menes' Mitarbeiterschaft  vor  Ol.  81  doch  mehr  als 
problematisch. 

Andre  Gesichtspunkte  führen  uns  dagegen  wieder 
dem  durch  den  Lakedaimonierschild  ermittelten 
Datum  näher.  Die  Nike  der  Messenier  und  Nau- 
paktier  sollte  nach  Angabe  der  Messenier  selbst 
wegen  der  Kämpfe  um  Sphakteria  (Olymp.  88,  4 
=  425  V.  Chr.)  gestiftet  worden  sein,  Pausanias  aber 
bezieht  die  Stiftung  auf  den  Krieg  der  Messenier 
gegen  die  Akamanen  von  Oiniadai  (Olymp.  81,  2 
=  455  v.  Chr.).  Einen  Grund  gibt  er  nicht  an 
(^^oi  boK€iv);  was  ihn  aber  bestimmte,  läfst  sich 
erraten.  Die  Feinde  waren  in  der  Dedikationsinschrift 
nicht  bezeichnet  (dfrö  ti&v  iroXeiufuiv,  vgl.  weiter  unten). 


dem  Throne  beschäftigt  gewesen  sein;  um  so  weni- 
ger, als  jene  Behauptung,  wenn  sie  nicht  ausschliefs- 
lich  auf  mündlicher  Tradition,  sondern,  wie  wahr- 
scheinlich, mit  auf  einem  Bilde  des  Pantarkes  be- 
ruhte, nicht  von  der  Statue  Olymp.  86,  sondern  offenbar 
von  jenem  iraiq  dvaboOjuevoq  VI,  4,  5  abstrahiert  war, 
den  Pheidias  selbst  verfertigt  hatte.  Löschckes  Inter- 
pretation, Pausanias  habe  VI,  4,  5  und  VI,  10,  6  zwei 
zusammengehörige  Nachrichten  getrennt,  hebt  die 
chronologische  Schwierigkeit  nicht,  wenn  man  nicht 
gleich  wieder  eine  eben  so  kühne  Konjektur  darauf- 
pfropfen will,  und  verkennt  Pausanias'  wirkliche 
Methode.  Das  Wahrscheinlichste  bleibt,  dafs  es 
zwei  Statuen  des  Pantarkes  gab,  die  beglaubigte  vom 
Jahre  436  v.  Chr. ,  in  welchem  Pantarkes  an  der 
obersten  Grenze  des  vorschriftsmäfsigen  Alters  der 
iraibc^  gestanden  sein  wird,  und  der  unbeglaubigte 
Anadumenos,  an  dessen  Basis  zwar  der  Name  des 
Künstlers  (Phidias),  aber  weder  der  Name  des  Darge- 
stellten noch  der  Anlafsder  Errichtung  angegeben  war. 
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Unter  solchen  Umständen  schien  ihm  die  Mitarbeiter- 
Schaft  des  Künstlers  an  dem  Tempel  ein  zuverläs- 
siger Anhalt  zur  Bestimmung  der  Stiftung*),  zuver- 
lässiger als  die  Tradition  der  Messenier,  wonach  der 
Künstler  noch  nach  425  y.  Chr.  abermals  in  Olympia 
beschäftigt  sein  muTste.  Pausanias  irrte;  aber  sein 
Irrtum  ist  instruktiv.  Er  lehrt,  wie  wenig  der 
Schriftsteller  auf  Stilunterschiede  gab,  wenn  sie  nicht 
sozusagen  handgreiflich  waren,  femer  wie  er  das 
Positive  oder  doch  scheinbar  Positive  unbeglaubigten 
Mitteilungen  vorzog,  drittens  dafs  er  die  Tempel- 
skulpturen weit  näher  dem  Jahre  455  als  425  v.  Chr. 
verfertigt  glaubte. 

Es  ist  schon  oben  gesagt,  dafs  das  erkannte 
Bathron  der  Mikythosstiftung  bereits  auf  dem  Bau- 
schutte des  Tempels  fufst*).  Zur  Zeit  der  Aufstellung 
des  Anathems  mufs  also  der  Bau  wenigstens  seiner 
Vollendung  nahe  gewesen  sein.  Die  Aufstellung 
mag  verhältnismäfsig  spät  erfolgt  sein,  da  es  sich 
um  die  Herstellung  einer  gröfseren  Figurenzahl  han- 
delte; dennoch  wird  man  sie  in  Anbetracht  der 
Lebenszeit  des  Stifters  kaum  über  Olymp.  82  herab- 
datieren dürfen. 

Wir  kommen  nunmehr  auf  das  einzige  direkte 
Zeugnis  über  Zeit  und  Gelegenheit  der  Tempelgrün- 
dung. Pausanias  berichtet  (V,  10,  2) :  >Tempel  und 
Bild  wurden  dem  Zeus  errichtet  von  der  Beute,  als 
die  Eleier  Pisa  und  die  übrigen  Periöken,  welche 
mit  den  Pisäem  abgefallen  waren,  mit  Waffengewalt 
niedergeworfen  hatten*).«  Welcher  Krieg  hier  ge- 
meint sei^),  hat  Urlichs  zuerst  erkannt,  indem  er 
auf  die  bei  Herod.  IV,  148  erwähnte,  zu  Herodots 
Lebzeiten  erfolgte  Zerstörung  mehrerer  triphylischer 
Städte  hinwies  (Verhandlungen  d.  Philologenver- 
samml.  zu  Halle  1867  S.  70  ff.).  Der  Krieg  läfst 
sich  noch  genauer  fixieren,  als  Urlichs  gethan  hat, 
wenn  man  der  Stelle  bei  Strabon  p.  355  ihr  Recht 


*)  Dies  ist  schon  von  Löschcke,  Dorpater  Pro- 
gramm 1884  S.  13  geltend  gemacht  worden. 

*)  Noch  unter  dem  Schutte  liegen  das  Bathron 
des  Praxiteles  (vgl.  Situationsplan),  sicher  nicht  vor 
484,  am  wahrscheinlichsten  erst  nach  461  v.  Chr. 
errichtet  (Arch.  Ztg.  1876  8.  48,  Curtius),  und  jenes 
der  Heldengruppe  des  Onatas  (Onatas  blüht  Olymp.  78 ; 
vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  I,  88  ff.). 

')  'EiToi^ii^ir)  hi  ö  vaö^  Kai  tö  dtoX^a  rq)  All  dirö 
Xaq>Opu)v,  ^vfxa  TTiaav  oi  *HX€ioi  Kai  öaov  tiDv  ir€pi- 
o(ku)v  6XXo  awaitiarri  TTiaaioi^  iroX^^ifj  Kai^cTXov. 
Vgl.  V,  6,  4;  VI,  22,  4.  Über  die  Konstruktion  s. 
Urlichs,  Bemerkungen  über  den  olympischen  Tempel, 
Würzb.  Winkelmannsprogramm  1877  S.  2  f. 

*)  Über  die  verschiedenen  Phasen  des  langwierigen 
Zwistes  (iTÖX€MO^)  zwischen  Elis  und  seinen  Periöken 
ist  sich,  wie  ein  Vergleich  von  VI,  22, 4  und  V,  10, 2  ff. 
lehrt,  Pausanias  selbst  nicht  klar  gewesen. 


widerfahren  läfst.  Danach  erfolgte  die  en<^ltige 
Unterwerfung  der  gesamten  südelischen  Ländereien 
(lö^TC  Ti\v  x^pctv  diraaav  t^v  m^xp^  Mcaai^vii^  "HXciav 
{»n^^vai  Kai  ^la^cTvai  M^XP^  vOv,  TTiaardiv  bd  xat  Tpi- 
q>uX(uiv  Kai  KauKÜJViuv  jur^b'  dvopa  Xei9i^f^vai)  mit  Hilfe 
der  Lakedai monier  \i€rä  n^v  ^axdrriv  KaräXuoiv  twv 
Mcaoriviujv.  Diese  ^axdrr)  KardXuat^  kann  nach  Stra- 
bons  eigener  Interpretation  (p.  362)  nur  auf  den 
dritten  messenischen  Krieg  bezogen  werden  (vgl. 
Busolt,  Griech.  Gesch.  S.  165),  und  der  entsprechende 
elische  Krieg  mufs  -^  schon  in  Ansehung  des  durch 
ihn  herbeigeführten  Resultats  —  der  nämliche  sein, 
den  Herodot  als  in  seine  Zeit  fallend  erwähnt*). 
Erst  nach  dem  Falle  von  Ithome  (Olymp.  81  =  456 
V.  Chr.)  fanden  also  die  Kämpfe  ihren  Abschlufs, 
deren  Beute  die  Eleier  >  vielleicht  schon  aus  politi- 
schen Rücksichten«  (Curtius)  zu  Ehren  des  olympi- 
schen Zeus  verwendeten,  indem  sie  ihm  ein  neues 
kunstreiches  Haus  und  ein  Bild  aus  dem  kostbarsteo 
Material  errichteten. 

Der  Beginn  des  Tempelbaues  fällt  demnach 
kaum  früher  als  in  die  letzten  Jahre  der  81.  Olym- 
piade (454  bis  452  y.  Chr.) ,  für  die  Vollendung  des 
Ganzen  aber  werden  wir  an  Olymp.  83  festzuhalten 
haben  *). 

Sollte  der  zwischen  Pelopion  und  Hippodameion, 
Zeusaltar,  Oinomaossäule  und  Bnleuterion  gel^ene 


*)  Nur  der  Zusatz  oumuaxi^aaai  bezieht  sich  auf 
den  zweiten  messen  ischen  Krieg.  Strabon  scheint 
sagen  zu  wollen :  ehedem  hatten  die  Eleier  den  Lake- 
daimoniem  gegen  die  verbündeten  Measenier  und 
Arkader  geholfen;  nun  die  Lakedaimonier  mit  den 
Messeniem  (endlich)  ganz  fertig  waren,  halfen  die 
Lakedaimonier  den  Eleiem  gegen  die  Pisaten,  Tri- 
phylier  und  Kaukonen. 

')  Abgesehen  von  den  falschen  Prämiasen,  der 
Tempel  sei  einschliefslich  seiner  Skulpturen  bald 
nach  Olymp.  80  vollendet  gewesen  und  von  Olymp.  80 
ab  erstrecke  sich  die  Arbeit  an  dem  Götterbild, 
können  wir  Löschcke  a.  a.  O.  S.  44  nur  beistimmen, 
wenn  er  sagt:  >Und  eine  Spur  wenigstens  scheint 
sich  davon  noch  erhalten  zu  haben,  dafis  die  antike 
Überlieferung  Olymp.  83  als  den  Zeitpunkt  von 
Pheidias'  und  seiner  Genossen  Anwesenheit  in  Elis 
bezeichnete.  Plinius  tadelt  bekanntlich  XXXV,  8, 54 
seine  griechischen  Gewährsmänner,  weil  sie  erst 
unter  Olymp.  90  berühmte  Maler  erwähnten  cum  ä 
Phidian  ipsum  iniiio  pictorem  fuisse  iradaiur  dipeum- 
que  Athenis  ah  eo  pictum,  praeterea  in  confesso  &t 
LXXX  tertia  fuisse  fraJtrem  eins  Panaenum,  qui  di- 
peum  intus  pinxU  Mide  Minervae,  quam  feeerat  Co- 
lotes  discipulus  Phidiae  et  ei  in  faciendo  Jovt  Olympio 
ac{jutor.*  Zuerst  erwähnt  vrird  das  Heiligtum  in  der 
Litteratur  von  Herodot  II,  7  (»um  das  Jahr  445«: 
Urlichs). 
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Altisraum  xaerst  darch  Libon  mit  einem  Bauwerk 
besetzt  worden  sein?  Das  ist  wenig  wahrscheinlich; 
auch  ist  es  kaum  als  Zufall  zu  erklären,  dafs  bereits 
die  ältesten  Anathemata  und  Siegerstatuen  östlich 
von  dem  Zenstempelareal  disponiert  worden  sind. 
Ist  aber  an  Stelle  des  libonischen  Baues  ein  älterer 
voraasziisetzen ,  so  wird  dies  eben  ein  älterer,  aber 
kleinerer  Zenstempel  gewesen  sein.  Der  Hypothese, 
(las  Heraion  sei  lange  der  einzige  Tempel  der  Altis 
gewesen  und  habe  als  gemeinsames  Hieron  des  Zeus 
und  der  Hera  gedient,  widerspricht  einerseits  die 
Legende,  nicht  Pisäer,  sondern  Skilluntier  aus  Tri- 
phylien  hätten  den  Bau  errichtet,  anderseits  die  be- 
engte Lage  desselben,  die  man  zu  einer  Zeit,  da 
es  in  der  Altis  aufser  Bäumen  und  Gebüsch  nur 
Altäre  und  höchstens  noch  die  beiden  Grabstätten 
des  Pelops  und  der  Hippodameia  gab,  doch  wohl 
vermieden  haben  würde. 

Das  Material  des  dorischen  Zeustempels  ist  der 
gleiche,  in  der  Umgebung  brechende  KalktufE  (irtDpoq) 
aus  dem  alle  älteren  Gründungen  Olympias  errichtet, 
sind.  Ein  dreistufiges  Krepidoma,  basiert  auf  einem 
aus  sieben  Schichten  von  Kalkblöcken  und  zuoberst 
einem  Sockel  bestehenden  Tiefbau,  erhebt  das  Ge- 
bäude über  den  Erdboden,  der  durch  Aufschüttung  zu 
einer  niedrigen  Terrasse  erhöht  ist.  Den  Zugang  zu  der 
Plattform  des  Krepidoma,  dem  Stylobat,  vermittelte 
an  der  Ostfronte  eine  allerdings  erst  aus  der  späteren 
Zeit  des  Altertums  stammende  Rampe,  die  nach 
Norden  und  Süden  vier  schmale  Stufen  hat,  nach 
Osten  sich  allmählich  abdacht.  Die  Breite  des  Baues, 
der  zunächst  in  Haus  und  äufsere  Säulenhalle  zer- 
fällt, beträgt  von  Stylobatkante  zu  Stylobatkante 
27,66  m  (=86V4  olymp.  Fufs),  die  Länge  64,12  m 
(=  200  Fufs) ;  die  Höhe  vom  Terrain  bis  zur  Geison- 
oberkante  ist  mit  16, 17  m,  bis  zum  First  mit  20,  25  m 
berechnet  worden*). 

Die  äufsere  Halle  bilden  6  zu  13  Säulen.  Das 
Haus,  innerhalb  der  Halle  auf  eigenem  niedrigen 
Sockel  fufsend,  ist  wie  gewöhnlich  in  Pronaos  mit 
zwei  Säulen  in  antis,  entsprechenden  Opisthodom 
und  in  den  eigentlichen  Naos  zerlegt,  und  diesen 
wieder  teilen  zwei  Reihen  von  je  sieben  Säulen 
in  antis  der  Länge  nach  in  zwei  seitliche  Korri- 
dore und  in  ein  etwas  tiefer  liegendes  Hauptschiff. 
Die  Tiefe  der  äufseren  Halle  mifst  an  den  Lang- 
seiten  5,91  m,  an  den  Fronten  8,81m  (=  27V«  Fufs). 

*)  Wenn  Pausanias  die  Breite  auf  95,  die  Länge 
auf  230  Fufs  angibt,  so  scheint  nicht  blofs  abge- 
rundet, sondern  auch  das  ganze  Krepidoma  mit  ein- 
gerechnet zu  sein,  für  die  Länge  aufserdem  der  Vor- 
sprung der  Rampe.  Auch  das  Höhenmafs,  das 
Pausanlas  verzeichnet,  68  Fufs,  ist  übertrieben;  wahr- 
scheinlich war  hier  die  auf  dem  Firste  stehende  Nike 
mit  eingeschlossen. 


Das  Haus  aber  hat  eine  Breite  von  16,03  m  (=50  Fufs) 
und  eine  Länge  von  46,50  (46,48)  m,  wovon  je  7,22  m 
(=  22  V<  Fufs)  auf  Pronaos  und  Opisthodomos  ent- 
fallen, dagegen  32,06  m  (=100  Fufs)  auf  den  Naos 
(die  Scheidemauem  mitgemessen).  Der  Tempel  des 
olympischen  Zeus  war  also  ein  Hekatompedos. 

Die  Säulen  nahmen  von  aulsen  nach  innen  wie  an 
Höhe  so  in  ihren  Durchmessern  stetig  ab;  letzterer 
beträgt  in  der  äufseren  Halle  2,21  bis  2,25  m  (=  ca. 
7  Fufs),  in  Pronaos  und  Opisthodom  1,88  m  (=5'/8Fufs), 
in  dem  Naos  schliefslich  1,53  m  (=  4'/4  Fufs). 

Den  Fufsboden  der  äufseren  Halle  bildete  ein 
Pflaster  aus  Kieseln,  das  mit  einem  Estrich  über- 
strichen war.  Bettungen  in  den  Interkolumnien  der 
Südseite  weisen  auf  zahlreiche  dort  aufgestellte  Ana- 
themata. 

Der  Zugang  zu  dem  Opisthodom  lag  frei,  jener 
zu  dem  Pronaos  dagegen  war  durch  ein  Gitterwerk 
mit  Thüren  gesperrt.  Den  Fufsboden  zieren  hier  die 
Beste  eines  Mosaiks  aus  farbigen  Alpheioskieseln, 
das  schon  durch  die  französische  Expedition  auf- 
gedeckt und  bekannt  geworden  ist:  in  mäander- 
umsäumten  Feldern  je  eine  von  Palmetten  einge- 
fafste  Tritonfigur.  Dieses  Mosaik  geht  aber  nicht 
auf  die  Bauzeit  des  Tempels  zurück;  seine  Einteilung 
richtet  sich  nicht  nach  dem'  gesamten  Pronaosraum, 
sondern  nimmt  bereits  auf  vorhandene  Weihgeschenke 
Rücksicht.  Reste  eines  Belags  aus  bunten  Marmor- 
tafeln über  dem  Mosaik  stammen  aus  spätrömischer 
Zeit.  Die  Breite  der  Cellaöffnung  beträgt  4,80  m; 
die  beiden  Flügelthüren  schlugen  wahrscheinlich  nach 
aufsen  auf. 

Das  Mittelschiff  des  Naos  zerfällt  der  Tiefe  nach 
in  drei  Abteilungen.  In  der  westlichsten  erhob  sich 
das  etwa  6,50  m  breite  und  9,50  m  lange  Tempelbild- 
bathron  aus  schwarzem  Kalkstein ;  von  der  Opistho- 
domwand  stand  es  so  weit  abgerückt,  dafs  ein  Durch- 
gang von  der  Breite  der  Seitenschiffe  blieb.  Die 
mittlere  Abteilung,  nahezu  ein  Quadrat  von  etwa 
6,50  m  Seite ,  erstreckt  sich  von  der  Fronte  des 
Bathron  bis  zu  dem  dritten  Säulenpaare  (von  Osten 
her  gezählt);  ihr  Boden  ist  etwas  vertieft,  war  mit 
schwarzen  Kalksteinplatten  belegt  und  rings  von 
einem  erhöhten  Rand  aus  weifsem  Marmor  einge- 
fafst.  »Der  Fufsboden  vor  dem  Bilde  ist  nicht  aus 
Marmor,  sondern  aus  schwarzem  Stein  hergestellt. 
Rings  um  den  schwarzen  Stein  läuft  eine  Einfassung 
aus  parischem  Marmor,  die  das  von  dem  Bilde 
niederträufelnde  Ol  zusammenhalten  soll«  (Paus. 
V,  11,  10).  Aber  nicht  blofs  das  öl  hatte  die  Ein- 
fassung zusammenzuhalten,  sondern  wohl  auch  das 
Regen wasser,  das  gelegentlich  hier  einfiel.  In  dem 
quadratischen  Raum  ist  nämlich  mit  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit das  Hypaethron  des  Tempels  erkannt. 
Die  Ostabteilung  schliefslich  hatte  einen  Fufsboden 
voQ  dunklem  Marmor, 
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Impluvium  und  Bildstätte  lagen  von  Schranken 
umschlossen.  Die  bei  dem  zweiten  Säulenpaare  an- 
gebrachte Ostschranke  lief  nicht  nur  durch  das 
Mittelschiff,  sondern  auch  durch  die  Seitenschiffe, 
wo  darin  angeordnete  Thüren  den  Durchgang  ver- 
mittelten. Die  Schranke  war  aus  stucküberzogenem 
Porös;  ebenso  die  Süd-  und  Nordschranken  in  dem 
dritten,  vierten  und  fünften  Interkolumnium.  In  den 
nächsten  Interkolumnien  aber  (je  sechs  und  sieben) 
und  gegen  den  Opisthodom  hin  bildeten  Metall- 
gitter das  Hindernis.  Auf  der  Innenseite  der  ge- 
nannten PorosBchranken  müssen  jene  von  Pausanias 
(V,  11,5)  aufgezählten  Gemälde  des  Panainos  ange- 
bracht gewesen  sein  (vgl.  Mitteil.  d.  Athen.  Inst.  1882 
S.  274  A.  S.  Murray). 

Die  Seitenschiffe  hatten  wieder  einen  Fufsboden 
von  einfachem  Estrich.  In  ihnen  führten  zwischen 
der  Pronaoswand  und  dem  ersten  Säuleupaare  Wendel- 
treppen empor. 

Für  den  Aufbau  sind  wir  bei  dem  Zustande  der 
Ruine  fast  ganz  auf  die  Rekonstruktion  angewiesen. 
Die  äufseren  Säulen  hatten  bei  einer  durchschnitt- 
lichen Axweite  von  5,21  m  (=  16  V4  Fufs)  eine  Höhe 
von  10,43  m  (=  32  Vt  Fufs).  Sie  verjüngten  sich  be- 
deutend und  waren  mit  20  Kanälen  versehen.  Drei 
Halseinschnitte  markierten  das  Schaftende,  vier  Ringe 
den  Anfang  des  in  straffer  Linie  ausladenden  breiten 
und  hohen  Echinos.  Auch  die  Einzelformen  des 
4,20  m  hohen  Gebälks  waren  kräftig  und  wirksam 
gehalten.  Sie  entbehren  des  scharfen  Zuschnitts  und 
der  fein  bemessenen  Proportionalität,  wodurch  die 
attischen  Werke  der  Blütezeit  ausgezeichnet  sind, 
drängen  sich  aber  auch  nicht  plump  und  störend 
hervor.  Die  Metopenplatten  des  Triglyphon  waren 
ohne  plastischen  Schmuck.  Nach  der  Zerstörung 
von  Korinth  stiftete  Mummius  21  vergoldete  Schilde; 
sie  wurden  in  den  zehn  Metopen  der  Ostseite  und 
den  elf  anstofsenden  der  Südseite  befestigt  Die 
Sima  war  nicht  aus  Porös  wie  der  übrige  Bau,  son- 
dern aus  Marmor.  Ihr  Profil  ist  schwunglos.  An 
den  Langseiten  trug  sie  Löwenköpfe  als  Wasser- 
speier, die  durch  die  grofse  Verschiedenheit  ihrer 
Arbeit  auffallen  (vgl.  Ausgr.  Bd.  1  Taf.  XIX).  Diese 
Differenzen  sind  schwerlich  auf  verschiedene,  bei 
dem  ersten  Bau  beschäftigte  Hände  zurückzuführen, 
sondern  auf  mannigfache  spätere  Restaurationen. 
Auch  die  Dachziegel  waren  aus  Marmor.  Geison- 
länge  90  olymp.  Fufs;  Tympanongröfse  80  Fufs  zu 
10  Fufs. 

Als  Akroterien  des  Ostgiebels  nennt  Pausanias 
jene  öfter  erwähnte  vergoldete  Nike  und  an  den 
beiden  Enden  vergoldete  Kessel  oder  Dreifüfse. 

Die  Komposition  des  östlichen  Tympanon  stellte 
die  in  Vorbereitung  begriffene  Wettfahrt  des  Pelops 
und  Oinomaos  dar,  jene  des  Westgiebels  den  Kampf 
der  Lapithen  und  Kentauren. 


Von  der  Decke  des  Grebäudes  ist  nichts  gefunden 
worden ;  sie  mufs  gleich  dem  Dachstuhl  ganz  ans 
Holz  gewesen  sein. 

Die  Cellawand,  unten  wie  gewöhnlich  aus  hoch 
gestellten  Platten  formiert,  hatte  an  den  Fronten 
ein  Triglyphon.  Die  Metopen ,  je  sechs  auf  jeder 
Seite,  waren  mit  Hochreliefs  geschmückt,  welche 
die  Thaten  des  Herakles  schilderten  (Paus.  V,  10, 9). 

Die  Seitenschiffe  des  Naos  waren  zweistöckig. 
Zu  den  Emporen  gelangte  man  über  die  schon  an- 
geführten Wendeltreppen.  Weitere  Treppen  fährten 
von  dort  auf  das  Dach  (Paus.  V,  10,  10:  ^arriKaoibc 
Kai  lynö(;  toC  vaoO  k(ov€C,  kuI  crroo(  t€  lybov  uwcpiljoi 
Kai  iTpö^obo^  bi'  adrüjv  ^iri  tö  6t<x^M<^  ^^^^i.  iT€iro(r)Tai 
bi  Kai  6vobo^  M  TÖv  dpoqx>v  OKoXid). 

Das  Tempelbild  stand  für  gewöhnlich  durch  einen 
Vorhang  verdeckt.  Pausanias  bemerkt,  daTs  er  nicht 
an  die  Decke  hinaufgezogen,  sondern  auf  den  Boden 
hinabgelassen  zu  werden  pflegte.  Das  Prachtstück  tex- 
tiler  Webe-  und  Färbekunst  des  Orients,  das  er  sah, 
war  eine  Stiftung  des  syrischen  Königs  Antiochos  IV. 
Epiphanes  (V,  12,  4). 

Alle  sichtbaren  Bauteile  aus  Muschelkalk  waren 
mit  einem  feinen,  polierten  Stuck  überzogen.  An 
den  meisten  war  er  weifs  gehalten,  au  anderen  ver 
schieden  gefärbt  oder  auch  mit  farbigen  Ornamenten 
geschmückt.  Sicher  erkannt  wurde  nur  noch  rotes 
Kolorit  an  der  Unterseite  des  Geison,  blaues  an  den 
Mutuli  (viae)f  und  wieder  rotes  an  den  Tropfen.  Die 
Marmorsima  *rug  ein  braunrotes  Anthemien-  und 
Mäanderompjnent  auf  blauem  Grunde. 

Weihgeschenke  im  Inneren  und  in  dem  Pronaos 
s.  Paus.  V,  12,  5  ff. 

Heratempel  (vgl.  Ausgr.  Bd.  III  Taf.  I.  II. 
XXXIII.  XXXIV  S.  9. 26  ff. ;  Bd.  V  Taf.  XXXIV  S.  Hbf. 
=  Funde,  Taf.  XXXVIII,  2;  darnach  Abb.  1275).; 

Die  Gründung  des  Heraion  wurde  von  der  Sage  in 
die  graue  Vorzeit  verwiesen.  Skilluntier  sollten  es  ge- 
baut haben  »etwa  acht  Jahre  nachdem  Oxylos  die  Herr 
Schaft  in  Elia  erlangt  hatte«  (Paus.  V,  16,  ]).  Diese 
Sage  haben  die  Ausgrabungen  wenigstens  insofern 
bestätigt,  als  der  Tempel  seiner  Genesis  nach  in  der 
That  das  früheste  der  zu  Olympia  aufgedeckten  Bau- 
werke ist  und  Merkmale  noch  weit  höheren  Alteis 
an  sich  trägt,  als  selbst  die  ältesten  selinuntischen 
Tempel. 

Der  dorische  Bau  ist  in  seinen  unteren  Teilen 
noch  wohl  erhalten ;  eine  gröfsere  Anzahl  von  S&ulen 
erreicht  noch  eine  Höhe  von  2,50  bis  3  m. 

Das  Krepidoma  (über  den  Stereobat  vgl.  Ausgr.  III 
S.  27)  ist  nur  zweistufig.  Die  Halle  bilden  G  zu 
16  Säulen  auf  18,75  m  breitem  und  50,01  m  langem 
Stylobat.  Man  beachte  die  Gestrecktheit  des  Bau- 
werkes, ein  Zeichen  seines  hohen  Alters.  Eigene 
Treppenaufgänge  waren  (wenigstens  in  späterer  Zeit) 
nicht   vor  den  Fronten,   sondern  vor  den  beiden 
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äulserstezi  Interkolomnien  der  Südseite  angebracht, 
wohl  deshalb,  weil  vor  dieser  Seite  auch  der  Altar 
stand 

Die  gefundenen  Pteronsäulen  zeigen  in  ihren  Ver- 
hältnissen wie  in  ihrer  Bildung  auffallende  Differenzen. 
Die  unteren  Durchmesser  schwanken  zwischen  1  und 
],29m;  eine  Säule  hat  16,  die  übrigen  20  Kan- 
neluren ,-  einige  Schäfte  waren  stark  verjüngt,  andre 
wenig;  die  Formation  der  Kapitelle  ist  mannigfach 
verschieden.  Für  diese  Erscheinung  gibt  es  kaum 
eine  andre  Erklärung  als  die,  sämtliche  Säulen  seien 
orsprOnglich  aus  Holz  gewesen  und  im  Laufe  der 
Zeit,  je  nachdem  sie  hinfällig  geworden  waren,  durch 
Steinsänlen  ersetzt  worden.  Eine  Säule  aus  Holz 
(Eiche)  war  noch  in  Pausänias'  Zeit  erhalten ;  sie  stand 
in  dem  Opisthodom  (Paus.  V,  16, 1).  Das  Gebälk  und 
die  Decke  sind  überhaupt  nie  in  Stein  ausgeführt 
worden.  Daher  der  aufserordentlich  weite  Abstand 
der  Säulen,  im  Mittel  3,27  m  bei  5,20—5,22  m  Höhe. 

Pronaos  und  Opisthodom  des  auf  eigener  Stufe 
erhobenen  Hauses  standen  durch  je  zwei  Säulen 
in  antis  mit  der  Halle  in  Verbindung.  Der  Opistho- 
dom hatte  ein  Gitterwerk.  Die  Anten  waren  durch 
Verkleidung  an  den  Vorder-  und  Innenseiten  der 
Mauerköpfe  hergestellt,  schwerlich  in  Steinplatten, 
sondern  wohl  in  Holz.  Verkleidung  hatten  auch 
die  Gewände  und  die  Schwelle  (hier  Metall)  der 
2,90  m  breiten  Naosöffnung.  Die  Thürflügel  schlugen 
nach  innen  auf.  Die  Cellamauem  bestanden  nicht 
in  ihrer  ganzen  Höhe  aus  Steinschichten.  Über 
dem  Erhaltenen  —  einer  Plattenschicht  nach  aufsen, 
drei  Quaderschichten  nach  innen  —  fblgte  anderes 
Material,  ohne  Zweifel  Backstein. 

Das  Tempelinnere,  8,34  m  breit  und  27,84  m  lang, 
zerfiel  durch  zwei  Reihen  von  je  acht  Säulen  (Durch- 
messer ca.  0,88  m)  in  drei  Schiffe.  Die  Säulen  sind 
zwar  verschwunden,  doch  waren  ihre  Standspuren 
auf  den  Stylobaten  noch  erkennbar.  Anten  an  den 
Schmalwänden  fehlten;  auch  das  ist  abnorm,  dafs 
die  Säulen  in  der  gleichen  Queraxe  mit  den  Pteron- 
säulen standen.  Untersuchungen  haben  dai*gethan  >), 
dafs  die  Naoseinteilung  ursprünglich  eine  andre  war 
und  der  Säoleneinbau  erst  spät  erfolgte*).  Nicht 
Korridore  schlössen  zu  Anfang  das  Hauptschiff  ein, 
sondern  durch  je  vier  Zungenmauem  gebildete  und 
gesonderte  Seitenräume.  Das  alte  Heraion  hatte  also 
eine  analoge  Disposition  seines  Inneren  wie  der  be- 
kannte Tempel  des  Apollon  zu  Phigalia. 

Wie  bei  dem  Zeustempel,  so  waren  auch  hier 
sämtliche  Bauteile  aus  Porös  mit  feinem  Stuck  über- 
pntzi  Der  FuTsboden  bestand  in  Platten  mit  einem 
Estrich  darüber.    Das  Dach  war  aus  Thon.    Breite, 


')  Vgl.  Arch.  Ztg.  1880  S.  47  (Dörpfeld). 
*)  Purgold  a.  a.  O.  S.  10  ff.  vermutet ,  nach  dem 
Kriege  von  Olymp.  104. 


flachgekrümmte  Regenziegel  wechselten  mit  halb- 
kreisförmigen Deckziegeln,  welche  an  der  Traufe  mit 
Scheiben  abschlössen,  oben  aber  in  die  Wandungen 
der  Firstdeckziegel  eingriffen.  Diese,  von  gleicher 
Gestalt  mit  den  anderen  Deckziegeln,  nur  bedeutend 
gröfser,  safsen  den  First  entlang  und  waren  an  beiden 
Fronten  gleichfalls  mit  Scheiben  abgeschlossen,  aber 
Scheiben  von  etwa  2,12  m  Durchmesser  und  reicher 
Dekoration.  Abb.  1275  vergegenwärtigt  ein  solches 
Mittelakroterion,  das  aus  vielen  Fragmenten  wieder 
zusammengesetzt  werden  konnte;  nur  der  untere 
Abschlufs  beruht  auf  blofser  Vermutung.  Scheibe 
und  Deckziegel  sind  durch  Versteifungsrippen  mit 
einander  verbunden.  Die  Dekoration  ist  eine  pla- 
stische und  malerische  zugleich.  Die  Zentralfiäche  um- 
kreisen zunächst  drei  Rundstäbe,  weiterhin  speichen- 
förmig gestellte  gleichfalls  plastische  Schilf blätter, 
während  die  Fläche  dazwischen  mit  auswärts  gerich- 
teten Zickzackfeldem  und  einem  Wellenornament  be- 
malt ist;  aufserhalb  des  Schilf blattkranzes  kreisen 
abermals  drei  Ringe,  worauf  drei  Kymatia  (a)  Blatt- 
kranz, b)  Schuppenmuster,  c)  Blattkranz)  und  ein 
Zackenkranz  die  freie  Endigung  rhythmisch  vorberei- 
ten und  herbeiführen.  Die  malerische  Dekorations- 
weise entspricht  jener  der  ältesten  Vasen.  Den  Grund 
bildet  fast  durchgängig  ein  schwarzbrauner  Firnis;  mit 
ihm  wechseln  als  Deckfarben  aufgesetzt  Violettrot  und 
Weifs,  während  die  Zeichnung  eingeritzt  ist.  Das 
Wellenomament  dagegen  und  die  Blätter  des  Ky- 
mation  innerhalb  des  Schuppenmusters  stehen  rot 
und  schwarzbraun  auf  gelblichem  Grund.  (In  der 
Abbildung  ist  Schwarzbraun  durch  den  tiefsten,  Rot 
durch  den  mittleren,  Weifs  bezw.  Hellgelb  durch 
den  hellsten  Ton  bezeichnet.) 

Zahlreiche  Ausschnitte  für  Tafeln  in  den  Säulen 
des  Ost-  und  Südflügels  der  Halle,  viele  Basen  und 
Bettungen  namentlich  in  der  Osthalle  und  dem 
Pronaos  zeugen  noch  von  dem  hohen  religiösen  An- 
sehen des  Ortes*).  Von  den  beiden  Basen  in  der 
Nordhalle  des  Naos  trug  die  erste  eine  römische 
Frauengestalt  (Ausgrabungen  Bd.  II  Taf.  XXX),  die 
zweite,  in  dem  Interkolumnium  der  zweiten  und 
dritten  Säule  von  Osten,  den  Hermes  des  Praxiteles, 
der  vor  derselben  vom  über  gestürzt,  in  Schutt  und 
Ziegelbrocken  gebettet  am  8.  Mai  1877  aufgefunden 
worden  ist*).    Das  Bathron  des  Tempelbildes,  etwas 


')  Vor  dem  dritten  östlichen  Interkolumnium 
der  Südhalle  fand  sich  ein  aus  Backsteinen  auf- 
gemauertes ,  marmoi*gepflastertes  Bassin  an  das 
Krepidoma  angebaut;  in  dem  Bassin  erhob  sich 
eine  marmorne  Springbrunnenschale  von  2,18  m 
Durchmesser. 

■)  Der  rechte  Fufs  des  Hermes,  Kopf  und  Ober- 
körper des  Dionysos  wurden  erst  später  an  anderen 
Stellen  entdeckt. 
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über  4  m  breit,  über  1,50  m  tief  und  aus  Mergelkalk, 
nahm  zwischen  den  beiden  westlichsten  Säulen  die 
ganze  Breite  des  Mittelschiffes  ein.  Bildwerke  und 
Anathemata  führt  Pausanias  V,  17  ff.  auf.  In  dem 
Naos  unterscheidet  er  zunächst  eine  Gruppe  (Ipya 
dirXd)  um  das  Sitzbild  der  Hera,  dann  eine  Reihe 
von  chryselephantinen  Werken  älteren  Datums,  dritr 
tens  jüngere  Anathemata,  darunter  in  erster  Linie 
einen  »Hermes  aus  Marmor,  der  den  kleinen  Dio- 
nysos trägt,  ein  Werk  des  Praxiteles«  (V,  17, 3:  XP^'^ 
hi  ö<jT€pov  Kai  &XXa  äv^J>€<jav  l<;  rö  'Hpaiov,  *EpMf|v 
X(t}ou,  Aiövuaov  bi  qp^pci  v/jinov,  Tdxvri  hi  iari  TTpaHi- 
T^ouq)  >).  Nach  einer  gröfseren  Lücke ')  folgt  die 
ausführliche  Beschreibung  des  Kypseloskastens. 
Dieser  stand  nach  Dion  Chrysostomos  Or.  XI,  325  R. 
in  dem  Opisthodom.  Noch  andre  Anathemata  da- 
selbst: Elfen beinkline ,  angeblich  ein  Spielzeug  der 
Hippodameia ;  der  Diskos  des  Iphitos ;  der  chrysele- 
phantine  bildgeschmückte  Kranztisch  der  Kolotes 
(vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  1,242 f.;  Overbeck,  Gesch. 
d.  gr.  Plast.  I,  279).  Gefäfse  aus  Edelmetall  »in  dem 
alten  Heraion«:  Polemonis  fragm.  ed.  Preller  p.  50; 
Athen.  XI,  480  a. 

Tempel  der  Göttermutter(vgl.Au8gr.  Bd. III 
Taf.XXXVm;  Bd.  IV  Taf.  XXXII  S.  32  ff .  =  Funde, 
Taf.  XXXVI). 

In  einer  Landschaft,  welche  den  Altar  des  Kronos 
sozusagen  zum  Akroterion  (Pind.  Ol.  IX,  7)  hatte, 
in  welcher  die  gleiche  Sage  von  der  Geburt  und 
heimlichen  Erziehung  des  jungen  Zeus  ging  wie  in 
Kreta  (vgl.  oben  S.  1057),  kann  der  Kult  der  Rhea 
nicht  befremden.  Durch  Funde  in  den  Tief  schichten 
(vgl.  Furtwängler,  Bronzefunde  S.  10)  hat  er  sich 
sogar  als  seit  ältester  Zeit  in  der  Altis  eingebüiigert 
erwiesen,  als  älter  denn  das  aufdeckte  Bauwerk. 
Dafs  die  dorische  Tempelruine  zu  FüTsen  der 
Schatzhäuser  in  der  That  das  Metroon  darstellt, 
lehrt  der  Umstand,  daÜB  ein  weiterer  Tempel  der 
Altis  nicht  zum  Vorschein  gekommen  ist,  aufserdem 
Paus.  V,  21,2. 

Das  Heiligtum  war  sehr  kleinen  Mafsstabs,  10,62  m 
breit,  20,67  m  lang').  Nichtsdestoweniger  hatte  es 
ein  Pteron  von  sechs  zu  elf  Säulen,  Pronaos  und 
Opisthodom  mit  je  zwei  Säulen  in  antis,  und  selbst 
der  Naos  scheint  nicht  ohne  architektonische  Glie- 
derung (Halbsäulen  oder  Pfeiler)  gewesen  zu  sein 
(vgl.  Bötticher,  Olympia  S.  384  f.).   Erhalten  ist  von 


»)  Vgl  Curtius,  Altäre  von  Olympia  S.  12  ff.  Über 
das  vergoldete  nackte  Knäblein  des  Boethos  iTp6  Tf[<i 
'Aqppobiniq  s.  Purgold  a.  a.  O.  S.  7  ff. 

')  In  dieser  Lücke  war  wohl  auch  der  schon 
V,  2,  3  genannte  Kypsehdenzeus  wieder  angeführt, 
vgl.  Suid.  u.  Phot.  u.  KuificXtbiDv  dvd^rma. 

')  Es  sei  erinnert ,  dafs  Paus.  V,  20,  9  zwischen 
fiCT^Oci  und  }i4.'fay  >oO<  ausgefallen  sein  muis. 


dem  Bauwerk  an  Ort  und  Stelle  nur  der  Stereobai 
und  ein  kleines  (westliches)  Stück  der  Nordseite  des 
dreistufigen  Krepidoma  nebst  zwei  Säulentrommeln. 
Viele  Bestandteile  sind  jedoch  aus  der  byzantinischen 
Ostmauer  wiedergewonnen  worden,  bei  deren  Er 
richtung  der  Bau  behufs  Materialgewinnung  voll 
ständig  abgebrochen  worden  ist. 

Die  Säulen  (im  Pteron  betrug  der  untere  Durch 
messer  0,85  m ,  die  Axenweite  2,01  m  oder  an  den 
Ecken  1,82  m,  die  Höhe  etwa  4,50  — 4,75  m)  hatten 
20  Kanäle  und  trugen  ein  Kapitell  mit  sehr  niedri 
gern  und  charakteristisch  gebildetem  Echinos.  Sein 
Profil  ist  fast  geradlinig;  Ringe  fehlen;  statt  ihrer 
ist  eine  kune  Hohlkehle  angebracht;  der  Schaft  endigt 
mit  einem  wohl  markierten  Ablauf:  lauter  Kenn- 
zeichen der  späteren  Zeit,  die  sich  bereits  in 
allzu  geometrisch  zugeschnittenen  Formen  gefällt, 
zugleich  des  alten  Zwangs  und  Einerlei  überdrOssig 
nach  Neuerungen  strebt.  Frühestens  gegen  die  Mitte 
des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  kann  man  sich  solche  Kapitelle 
entstanden  denken.  Auch  Einzelheiten  des  Gebälks 
geben  das  verhältnismäfsig  junge  Alter  des  Tempels 
zu  erkennen,  wie  die  geringe  Höhe  der  Regula  und 
der  Mutuli  (vicie)  samt  ihren  Tropfen,  die  Ein 
Schiebung  eines  Kyma  zwischen  Geison  und  Tri- 
glyphon. 

Die  Decke  bestand  auch  hier  wieder  aus  HoU. 
Die  Fronten  des  Hauses  hatten  ein  Triglyphon,  dessen 
Metopen  mit  eingefalzten  dünnen  Platten  aus  Tboii 
oder  Marmor  verkleidet  waren. 

An  verschiedenen  Baugliedem  hat  sich  die  einstige 
Bemalung  zum  Teil  sehr  wohl  erhalten.  Das  dorische 
Kymation,  welches  das  Geison  oben  besäumte,  war 
mit  abwechselnd  blauen  und  roten  Blättern  dekoriert; 
an  der  Unterseite  des  Geison  hoben  sich  die  Tropfen 
platten  blau  aus  rotem  Grunde ;  blau  waren  auch  die 
Triglyphen,  rot  dagegen  wieder  der  Abacns  zwischen 
Triglyphen  und  Architrav.  An  den  Säulen  scheint 
der  Stucco  durchaus  weiis  gewesen  zu  sein. 

Pausanias  sagt,  das  Gebäude  habe  zu  seiner  Zeit 
zwar  den  alten  Namen  noch  getragen,  ein  Bild  der 
Göttermutter  sei  aber  nicht  mehr  darin,  sondern 
die  Statuen  römischer  Fürsten.  In  der  That  sind 
solche  Statuen  in  und  bei  der  Ruine  gefunden  wor 
den,  und  hat  das  Bauwerk  in  römischer  Zeit  eine 
Art  von  Restauration  erfahren,  indem'  man  es  mit 
einer  dicken  Putzschicht  auffrischte,  und  in  seiner 
künstlerischen  Wirkung  vernichtete.  Diese  Umwand- 
lung in  ein  >Pantheon  für  die  römischen  Herrscher« 
geschah  entweder  schon  zu  Augustus'  Zeit  (Arch. 
Ztg.  1878  S.  39)  oder  doch  kurz  darauf.  Gefunden 
wurden  in  der  Ruine  eine  weibliche  Gewandfigur, 
die  Statue  des  Claudius  als  Zeus  von  den  athenischen 
Künstlern  Philathenaios  und  Hegias,  ein  Titas  in 
Imperatorentracht,  und  vor  der  Südseite  der  Oberteil 
eines  Kolosses,  in  dem  wohl  gleichfalls  ein  Kaiser 
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nnter  dem  Bilde  des  Zeus  dargestellt  war').  Vgl. 
Äuagr.  Bd.  IH  Taf.  XVm.  XIX  S.  13;  Bd.  IV,  13 
Anm. 

Philippeion  (vgl.  Ausgr.  Bd.III  Taf.IIL  XXXV 
S.29;  Fände,  Taf.  XXXVn  8.341;  danach  Abb.  252 
S.260). 

Seiner  Bestimmung  nach  rechnet  man  das  Philip- 
peion zu  den  sog.  Thesauren  *).  Es  enthielt  nämlich 
die  Statuen  Philipps  von  Makedonien,  seines  Vaters 
Amyntas  und  Sohnes  Alexandros,  ferner  der  £nry* 
dike,  der  Gemahlin  des  Amyntas,  und  der  Olympias, 
der  Mutter  Alexanders,  Werke  aus  Gold  und  Elfen- 
bein von  der  Hand  des  Leochares").  Pausanias  be- 
richtet, der  Bau  sei*  von  Philipp  selber  nach  der 
Schlacht  bei  Chaironeia  aufgeführt  worden.  Das  ist 
sehr  wenig  wahrscheinlich.  Nach  der  Schlacht  bei 
Chaironeia  war  dem  Philipp  nur  noch  kurze  Lebens- 
zeit beschieden,  und  schwerlich  auch  würde  Olympias, 
Philipps  verstofsene  Gemahlin,  in  der  Gruppe  Auf- 
nahme gefunden  haben,  wenn  das  Denkmal  wirklich 
noch  unter  ihm  errichtet  worden  wftre.  Da  nun 
eine  so  kostbare  Stiftung  auch  kaum  von  den  Eleiern 
bestritten  worden  sein  wird,  so  darf  wohl  mit  Sicher- 
heit angenommen  werden,  dafs  es  Alexander  war,  der 
Bau  und  Bildwerke  entweder  selbst  oder  durch  die 
Eleier  herstellen  liefe.  Nicht  nach  seinem  Erbauer 
w&re  demnach  das  Philippeion  benannt  gewesen, 
sondern  nach  dem  Manne,  dem  es  vorzugsweise  als 
Ehrendenkmal  bestimmt  war.  Weniger  ein  Schatz- 
haus zu  errichten,  scheint  uns  die  Absicht  des  Er- 
bauers gewesen  zu  sein,  als  ein  Heroon,  und 
nicht  ohne  Grund  hat  man  nicht  die  gemeinsame 
Schatzhausterrasse,  sondern  den  Boden  der  engeren 
Altis  und  insbesondere  die  Umgebung  des  Pelopion 
zam  Bauplatz  genommen.  Sicherlich  hat  Philipp 
auch  den  Mittelpunkt  der  Statuengruppe  gebildet.  Zu 
seiner  Rechten  wird  Amyntas,  zu  seiner  Linken 
Alexander  angeordnet  gewesen  sein,  während  die 
Frauen  beiderseits  das  Ende  behaupteten,  Eurydike 
neben  Amyntas,  Olympias  neben  Alexander,  wes- 
halb sie  auch  ohne  besondere  Störung  entfernt  werden 
konnten  (vgl.  Arch.  Ztg.  1882  S.  69,  Treu).  Noch 
später  entstand  etwa  in  gleicher  Linie  mit  dem 
Philippeion,  aber  östlich  von  dem  Pelopion  ein  drittes 
Heroon,  jenes  der  Oaesaren  in  dem  Metroon. 

An  Ort  und  Stelle  fanden  sich  von  dem  Bauwerk 
nur  mehr  die  Fundamente,  zwei  konzentrische  Ringe 

')  Diesen  Kolofs  hat  man  sich  aufserhalb  auf- 
gestellt zu  denken ,  da  er  bei  seiner  Höhe  in  dem 
Gebäude  schwerlich  Platz  hatte. 

*)  So  schon  Bursian,  Geogr.  v.  Griechenl.  II,  295 
Anm.  3.  Vgl.  Fr.  Richter,  De  thesauris  Olympiae 
effossis  p.  27. 

*)  Die  Statuen  der  Eurydike  und  Olympias  be- 
fanden sich  zu  Pausanias'  Zeit  in  dem  Heraion. 

Denkmäler  d.  klaas.  Altertums. 


aus  Porosquadem,  von  denen  der  innere  einschichtig, 
der  äufsere  dreischichtig  ist.  Eine  gröfsere  Anzahl 
von  Baugliedern  kam  aber  zerstreut  oder  anderweitig 
verbaut  zum  Vorschein.  Danach  stellt  sich  das  Philip- 
peion als  ionischer  Zentralperipteros  von  18 Säulen 
dar,  dessen  Durchmesser  (in  der  dritten  Stufe  von 
oben  gemessen)  15,25  m  betrug.  Den  sichtbaren 
Unterbau  bildeten  drei  Stufen  aus  Marmor,  die  an 
ihrer  Auftritts-  wie  an  ihrer  Stirnfläche  innerhalb 
eines  Saumes  mit  einem  schwach  erhabenen  Spiegel 
versehen  und  unterschnitten  sind.  Das  Material  der 
Halle  war  Porös.  Die  Basis  der  Säulen  hat  ein  im 
Sinne  des  attischen  vereinfachtes  ionisches  Schema. 
Der  Echinos  und  die  Zwickel blumen  unter  dem  ein- 
rinnigen  Volutenglied  des  Kapitals  sind  glatt  gehalten. 
Der  zweiteilige  Architrav  ist  samt  dem  niedrigen, 
oben  von  einem  schmalen  Bande  besäumten  Fries 
aus  einem  Block  gearbeitet.  Das  Geison  gliedert 
sich  in  Zahnschnitt  und  Hängeplatte.  Die  Sima  war 
wieder  aus  Marmor,  mit  Löwenmasken  besetzt  und 
palmettenförmigen  Stirnziegeln  bekrönt. 

Das  Dach  bestand  aus  Thonziegeln  und  gipfelte 
in  einem  ehernen  Knauf  von  Gestalt  eines  Mohn- 
kopfes (Paus.  V,  20,  9:  ^irl  Kopuq)^  bi  iari  toO  <t>iXiTr- 
irciou  ^/|KUJv  x^Kf^  aOvbcafioq  raiq  boKoT?).  Ein  zwei- 
geteiltes Dach  (Pultdach  für  das  Pteroma,  Zeltdach 
für  das  Haus)  ist  um  so  weniger  anzunehmen,  als 
bei  der  Kleinheit  des  Bauwerkes  die  Thüröffnung 
dem  Inneren  genügendes  Licht  zuführen  konnte. 

Die  Decke  des  Umgangs  war  durch  8teintafeln 
bewerkstelligt,  die  zu  rhombenförmigen  Kassetten 
ausgetieft  sind.  Je  zwei  Tafeln  stiefsen  in  der  Mitte 
freischwebend  zusammen. 

Die  Innenwand  des  Hauses  war  durch  zwölf 
korinthische  Halbsäulen  belebt.  Das  Schema  ihrer 
Kapitelle  weicht  von  dem  gewöhnlichen  korinthischen 
darin  ab,  dafs  statt  der  Mittelranken  zwei  weitere 
Blattreihen,  diese  aber  weniger  kräftig  profiliert,  den 
Kelch  umkleiden.  Da  die  Halbsäulen  unmittelbar 
aus  den  Wandquadern  herausgearbeitet  sind,  so  kann 
das  Haus  nicht  ganz  (Paus.  V,  20,  10 :  iT€Tro(r)Tai  hi 
ÖTTTf^q  TrX(vik)u,  k{ov€^  bi  irepi  aörö  iaT/]Kaax),  sondern 
nur  zum  Teil  aus  Backsteinen  gefügt  gewesen  sein. 

Die  üblichen  Zierformen  der  ionischen  Version 
waren  in  Anbetracht  des  kleinen  Mafsstabs  des 
Bauwerkes  &st  sämtlich  der  Malerei  überlassen; 
ebenso  das  ornamentale  Detail  der  Kassetten.  Um 
so  mehr  ist  zu  bedauern,  dafs  alles  Kolorit  verloren 
gegangen  ist. 

Die  fein  profilierte  und  skulpierte  Marmorbasis, 
welche  die  Statuen  des  Leochares  trug,  hatte  die 
Gestalt  etwa  eines  Drittelkreises  und  war  konzen- 
trisch zu  der  Cellawand  aufgestellt.  Aus  den  Leeren 
für  die  Plinthen  ergibt  sich,  dafs  die  Figuren  stehend 
und  nicht  überleben sgrofs  dargestellt  waren  (vgl.  Arch. 
Ztg.  1882  S.  69,  Treu). 
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Die  sog.  Schatzhäuser  (vgl.  Fr.  Richter,  De 
thesauris  Olympiae  effossis,  Berlin  1885). 

Qr\aavpoi  genannte  Gebäude  dienten  an  heiligen 
Stätten  zur  Bergung  von  Weihgeschenken,  die  teils 
wegen  ihrer  formalen  Beschaffenheit,  teils  wegen 
des  Wertes  oder  der  Vergänglichkeit  ihres  Materials 
nicht  wohl  im  Freien  untergebracht  werden  konnten. 
Von  Anfang  an  enthielt  jeder  Thesauros  nur  von  seinen 
Gründern  herrührende  Anathemata ;  die  Priesterschaft 
scheint  aber  befugt  gewesen  zu  sein,  auch  fremden 
Gegenständen  Unterkunft  darin  zu  geben. 

Auf  der  Terrasse  am  Südfufse  des  Kronion  sind 
im  ganzen  die  Spuren  von  13  Thesauren  nachgewiesen 
worden.  Dagegen  nennt  Pausanias  nur  zehn.  Diese 
Differenz  ist  dahin  zu  erklären,  dafs,  als  Pausanias 
die  Eliaka  schrieb  (174  n.  Chr.),  drei  Thesauren  be- 
reits zerstört  waren,  der  westlichste  durch  den  Exedra- 
bau  des  Herodes  Atticus,  II  und  III  des  Situations- 
planes  durch  die  dem  Exedrabau  gleichzeitige,  wenn 
nicht  vorhergegangene  Anlage  einer  Strafse  zu  dem 
Kronion. 

Die  in  seiner  Zeit  noch  vorhandenen  zehn  The- 
sauren führt  Pausanias  ihrer  Reihenfolge  nach  an 
und  zwar  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten. 
Letzteres  wird  nicht  ausdrücklich  gesagt,  geht  aber 
mit  Bestimmtheit  aus  der  Einleitung  (VI,  19,  1: 
faxi  hi  Xi^v  Trujp(vou  Kpriiriq  ^v  Tf|  "AXtci  irpö^ 
öpKTovToO  *Hpa(ou)  und  dem  Schlüsse  hervor 
(VI,  19, 15:  TcXcuTaioq  hi  xiliv  driaaupiöv  irpöq  aÖTtJi 
fidv  iarxv  f\br\  t^  arabiip)  und  ist  überdies  be- 
stätigt durch  die  aufgefundenen  Bauinschriften  der 
Thesauren  von  Sikyon  (I)  >)  und  Megara  (XI) '). 

Alle  olympischen  Schatzhäuser  hatten  die  Gestalt 
eines  kleinen  Oblongtempels  mit  Vorhalle.  Polemon 
(fragm.  22 ;  Athen.  XI,  479  f.)  bezeichnet  sie  daher 
schlechtweg  als  vaoOq.  Orientiert  waren  sie  nicht 
gleich  den  Tempeln  nach  Osten,  sondern  nach  Süden, 
gegen  die  Altis  zu.  Die  Vorhalle  öffnete  sich  mit 
zwei  Säulen  in  antis,  ausgenommen  das  Schatzhaus 
der  Geloer  (XII),  welches  durch  einen  Prostylos  aus- 
gezeichnet war.  Der  Baustil  scheint  durchweg  der 
dorische  gewesen  zu  sein. 

Nur  von  den  Thesauren  der  Sikyonier  (I),  Me- 
garer  (XI)  und  Geloer  (XII)  ist  im  Laufe  der  Aus- 
grabungen eine  genügende  Anzahl  von  Baughedern 
entdeckt  worden,  uns  ein  ungefähres  Bild  des  Auf- 
baues zu  geben.  Von  den  übrigen  sind  wesentlich 
nur  die  Fundamente  erhalten. 

Das  Schatzhaus  der  Sikyonier  (I)  betrachtet  Pau- 
sanias als  eine  Stiftung  des  Tyrannen  Myron,  gemacht 
nach  einem  Olymp.  33  errungenen  Wagensieg.  Er  irrt; 
das  au^edeckte  Bauwerk  gehört  nicht  nur  seinen 
Bauformen,  sondern  auch  dem  paläographischen  Cha- 

»)  Vgl.  Arch.  Ztg.  1881  S.  169  f. 

«)  Vgl.  Arch.  Ztg.  1879  S.  211;   Ausgr.  IV,  38. 


rakter  seiner  Inschriften  (Bauinschrift  und  Versatz- 
marken) nach  nicht  entfernt  in  die  Zeit  des  Myron, 
sondern  kaum  noch  in  die  erste  Hälfte  des  5.  Jahrb. 
V.  Chr.  Veranlafftt  ist  der  Irrtum,  wie  es  scheint,  durch 
zwei  UdXafioi,  die  Pausanias  in  dem  Schatzhause  sah. 
Sie  waren  aus  Erz,  der  eine  im  dorischen,  der  andre 
im  ionischen  Stil  gearbeitet;  Inschriften  auf  dem  klei- 
neren bezogen  sich  auf  das  Gewicht  des  Erzes, 
500  Talente,  und  die  Stifter,  Myron  und  das  Volk 
der  Sikyoider  ^).  Aus  dieser  Widmungsinschiift  hat 
Pausanias  auf  die  Entstehungszeit  auch  des  Gebäudes 
geschlossen,  ohne  zu  bedenken,  daIJa  das  Anathem 
des  Myron,  das  wahrscheinlich  nur  in  dem  einen 
Thalamos  und  zwar  dem  dorischen  bestand,  erst 
nachträglich  in  den  später  entstandenen  Thesauros 
versetzt  sein  konnte. 

Was  waren  aber  die  genannten  &dXafioi?  Nicht 
wirkliche  Gemächer  —  die  inneren  Wände  des  The- 
sauros zeigten  in  der  That  nur  eine  feine  Putzlage, 
nicht  die  geringste  Spur  einer  Erzbekleidung  — , 
sondern  gröfsere  Erzgeräte  in  Gestalt  von  Gemächern 
oder  Gebäuden,  möglicherweise  bestimmt  zur  AuL 
nähme  von  Kostbarkeiten  (Arch.  Ztg.  1881  S.  67) 
oder  symbolische  Dedikationen  von  Haus  und  Hof 
au  die  Gottheit*). 

Aufser  den  beiden  Thalamoi  befanden  sich  in 
dem  Thesauros:  drei  Disken,  bei  dem  Pentathlon 
benutzt;  ein  Schild  von  Erz  mit  Malereien  auf  der 
Innenseite,  Helm  und  Beinschienen,  geweiht  von  den 
Myonern ;  das  Schwert  des  I'elops  mit  goldenem  Griff; 
ein  Füllhorn  aus  Elfenbein,  gestiftet  von  Miltiades, 
dem  Sohne  des  Kimon ;  eine  Statue  des  Apollon  aus 
Buchsbaumholz  mit  veigoldetem  Gesicht,  geweiht  von 
den  epizephyrischen  Lokrem  und  verfertigt  von  dem 
Krotoniaten  Patrokles. 

Die  Breite  des  Gebäudes  beträgt  7,30  m,  die  Länge 
12,46  m.  Über  den  Stufen  ging  die  Aufsenwand  nicht 
in  einer  Flucht  auf,  sondern  in  mehreren  etwa^ 
übereinander  zurücktretenden  Absätzen.  Triglyphon 
und  Geison  sind  leicht  und  geschmackvoll  formiert ; 
namentlich  ist  die  sehr  geringe  Höhe  der  Regula  und 
der  Mutuli  zu  betonen,  das  Vorhandensein  eines 
Astragais  über  dem  Triglyphon,  und  die  Geschmeidig- 
keit des  dorischen  Kyma  am  oberen  Geisonrande. 
Triglyphen   und  Mutuli  waren  kobaltblau  gefärbt. 

*)  Paus.  VI,  19,  4 :  ^v  *OXunTr(<f  bi  ^iriTpdjiMaTa  ^iti 
Tifi  ^Xdaaovi  ^ari  tüjv  [^aXdfiujv,  i^  n^v  toO  xoXkoO  tov 
(JTaft^iSv,  ÖTi  xrcvraKÖaia  eXx]  xdXavra,  l^  bi  toö^  dvo- 
^dvraq,  Mupujva  cTvai  xal  röv  ZtKuujv(u)v  bf^pov. 

*)  »Nicht  wirkliche  festgegründete  Bauteile,  son- 
dern .  .  .  aus  Erz  g^ossene  schrankartige  Kapellen, 
hieratische  Prunkmeubles ,  die  sich  mit  Hilfe  ver- 
wandter Steindenkmäler  aus  Athen  und  Epidauros 
graphisch  annähernd  veranschaulichen  lassen,«  Adler 
in  Ausgr.  Bd.  V,  31. 
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Das  Dach  bestand  aue  Marmorziegeln.  Die  Innen- 
wände waren  oben  von  einem  breiten,  mäanderver- 
zierten Saum  und  einem  Eyraa  eingefafst.  Von  dem 
Blattwerk  des  letzteren  hat  sich  wie  von  dem  Mäander 
nur  mehr  die  Zeichnung,  nicht  auch  das  Kolorit  auf 
dem  Stucco  erhalten.  Der  Fufsboden  des  Innern  war 
sehr  solide  aus  mehreren  Schichten  von  Blöcken 
konstruiert. 

Nur  die  Fundamente  des  Thesauros  sind  aus 
Blöcken  von  Muschelkonglomerat  hergestellt,  alle 
sichtbaren  Bauteile  dagegen  aus  einem  feinkörni- 
gen Sandstein,  der  nicht  in  der  Umgebung  von 
Olympia,  wohl  aber  von  Sikyon  brechen  soll.  Man 
hat  aus  diesem  Umstände  und  aus  dem  speziell 
sikyonischen  Alphabet  der  Versatzmarken  den  Schlufs 
gezogen,  dafs  die  einzelnen  Bauteile  nicht  nur  von 
sikyonischen  Werkleuten  ausgeführt,  sondern  auch 
in  der  Hauptsache  fertig  aus  der  Heimat  der  Dedi- 
kanten  nach  Olympia  verbracht  worden  seien  (vgl. 
Mittl.  d.  Ath.  Inst.  VIII,  67  f.,  Dörpfeld). 

Auf  der  östlichen  Ant-e  befand  sich  die  Bau- 
inschrift l€KUU)v([UJV]. 

Vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXXIII  S.3öff.;  V,30f. 

Schatzhaus  U  und  III  unbekannt.  —  IV  Schatz- 
haus der  Karthager,  so  genannt  nach  den  Besiegten 
bei  Himera  (480  v.  Chr.),  aber  gestiftet  von  Gelon 
und  den  Syrakusanem.  Architekten :  Pothaios,  Anti- 
philos  und  Megakles.  Anathemata :  eine  grofse  Zeus- 
statue und  drei  linnene  Brusthamische.  —  V  Epi- 
damnos.  Architekten:  Pyrrhos  und  seine  Söhne 
Lakrates  und  Hermon.  Darin  Gruppe  aus  Zedern- 
holz und  Gold,  verfertigt  von  den  Lakedaimoniem 
Theokies  und  Ilegylos  (vgl.  Brunn,  Künstlergesch. 
1,451):  Atlas  mit  der  Kugel,  Herakles,  der  Hespe- 
ridenbaum  von  der  Schlange  umwunden ;  fünf  zuge- 
hörige Hesperiden  in  dem  Heraion.  —  VI  Byzantion. 
Darin  Triton  aus  Gypressenholz  mit  silbernem  Trink- 
gefäfs,  silberne  Sirene,  Gefäfse  aus  Gold  und  Silber 
(Polem.  fragm.  22;  Athen.  XI,  479  f.).  —  VII  Sybaris. 
Die  Gründung  fällt  vor  510  v.  Chr.,  in  welchem  Jahre 
die  Stadt  zerstört  worden  ist.  —  VIII  Kyrene.  Das 
kleinste  aller  Schatzhäuser.  Darin  Statuen  römischer 
Kaiser.  —  IX  Selinus.  Darin  Statue  des  Dionysos 
mit  Gesicht,  Fufsspitzen  und  Händen  aus  Elfenbein. 
Der  Bau,  der  vor  409  v.  Ohr.  entstanden  sein  mufs, 
stand  eingezwängt  zwischen  jenen  von  Kyrene  und 
dem  folgenden  der  Metapontiner.  —  X  Metapontion. 
Darin  Endymion  bekleidet,  die  nackten  Teile  aus 
Elfenbein  (Paus.  VI,  19, 11) ;  eine  grofse  Anzahl  von 
Gefäfsen  aus  Edelmetall  (Polem.  fragm.  1.  c).  Die 
Sima  aus  bemalter  (Schwarzbraun  und  dunkelrot  auf 
hellgelbem  Grunde)  Terrakotta  zeigte  über  einer  hohen 
Hohlkehle  einen  rosettenbesetzten  Obersaum  (vgl. 
Ausgr.  Bd.  V  Taf.  XXXIV,  3). 

XI  Schatzhaus  von  Megara.  Seinen  Formen  und 
Proportionen  nach  (kräftig  ausladender  Echinos  mit 


vier  scharfen  Ringen  und  drei  tiefen  Halseinschnitten  ; 
hohe  Regula  und  Mutuli)  gehört  der  Bau  noch  in 
das  6.  Jahrh.  v.  Chr.  Triglyphon  und  Mutuli  fehlten 
an  den  Langseiten.  Die  Tropfen  (der  Regula  wie 
der  Mutuli)  waren  aus  besserem  Stein  (Mergelkalk) 
gearbeitet  und  eingezapft.  Die  Triglyphen  waren 
blauschwarz  gefärbt,  ebenso  die  Mutnli,  rot  dagegen 
das  Band,  welches  Geison  und  Triglyphon  verbindet, 
und  die  Junktur  zwischen  Mutuli  und  Hängeplatte; 
nicht  mehr  unterscheidbar  das  Kolorit  der  Blatt- 
reihe des  Kymation  unter  dem  Giebelgeison ;  Grund 
des  Tympanon  blau.  Die  Horizontalgeisa  waren  ohne 
Kyma.  Sima  und  Stimziegeln  bestanden  gleich  dem 
Dache  aus  Thon.  Das  Ornament  der  starr  profilierten, 
an  den  Enden  mit  Löwenköpfen  (Ausgr.  Bd.  V 
Taf.  XXX,  3)  besetzten  Giebelsima  bildete  ein  Kranz 
von  abwechselnd  auf-  und  abwärts  gerichteten  Pal- 
metten mit  Kelchblumen  in  schwarzbrauner  und 
dunkelroter  Farbe  auf  hellgelbem  Grunde  (vgl.  Ausgr. 
Bd.  IV  Taf.  XXIX  A). 

In  dem  Giebelfelde,  selbstverständlich  dem  der 
Altis  zugewendeten,  war  nach  Pausanias  der  Kampf 
der  Götter  und  Giganten  dargestellt.  Die  meisten 
Bestandteile  der  Komposition  sind  wiedergefunden 
worden.  Ihrem  Stile  nach  gehört  dieselbe  in  die 
gleiche  Zeit  wie  der  Bau.  Gearbeitet  sind  die  Figuren 
aus  Mergelkalk. 

Über  dem  First  war  wie  an  dem  Zeustempel  ein 
Schild  angebracht.  Eine  Inschrift  darauf  meldete, 
die  Megarer  hätten  den  Thesauros  dxrö  KopiviXujv 
gestiftet.  Pausanias  setzt  diesen  Sieg  vermutungs- 
weise (fjToO^ai)  in  die  Zeit  des  lebenslänglichen  Ar- 
chontats  des  Phorbas  zu  Athen ;  der  Bau  selbst  sei 
später  entstanden,  nur  die  im  Inneren  aufgestellten 
Figuren  aus  Zedernholz  mit  Gold  stammten  aus  alter 
Zeit,  da  sie  von  dem  Lakedaimonier  Dontas,  einem 
Schüler  des  Dipoinos  und  Skyllis,  gearbeitet  seien. 
Pausanias  irrt.  Dipoinos  und  Skyllis  sind  ihm  ur- 
alte Künstler,  Schüler,  ja  Söhne  des  Daidalos;  im 
Hinblick  auf  das  Werk  ihres  Schülers  sucht  er  die 
äufsere  Veranlassung  der  Stiftung  in  einem  mög- 
lichst frühen  Kriege  der  Megarer  und  Korinthier. 
Nach  Plinius  aber  blühte  die  Schule  der  kretischen 
Meister  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrh.  v.  Chr. 
(vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  I,  43;  Robert,  Arch. 
Märchen  S.  18  ff.),  also  in  derselben  Periode,  in  welche 
auch  Bauwerk  und  Skulpturen  gehören. 

Die  Komposition  des  Dontas  (Robert:  Medon) 
stellte  den  Kampf  des  Herakles  und  Acheloos  dar. 
Sie  bestand  ursprünglich  aus  den  Figuren  des  Oineus 
—  denn  so  ist  offenbar  der  bärtige  König  zu  nennen, 
den  Pausanias  für  Zeus  ausgibt  —  und  der  Dejaneira, 
des  Herakles  und  Acheloos,  und  der  Kampfgenossen 
oder  Beschützer  beider,  des  Ares  und  der  Athena; 
die  Figur  der  letzteren  befand  sich  zu  Pausanias'  Zeit 
neben  den  Hesperiden  des  Theokies  in  dem  Heraion. 
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Die  verschiedenen  Bauteile  des  Hauses  sind  in 
der  byzantinischen  AVestmauer  gefunden  worden. 
Die  Bauinschrift  M€T[otp]^ujv  stand  auf  dem  Archi* 
trav  (vgl.  Arch.  Ztg.  1879  S.  211).  Vgl.  Ausgrab. 
Bd.  IV  Tal  XXXIV  S.  37  ff. 

XII  Schatzhaus  der  Geloer  (vgl.  Ausgr.  Bd.  V 
Taf .  XXXIII.  XXXI V  S.  31  ff. ;  Funde  Taf .  XXX  VIII,  1 
(danach  Abb.  1274);  Dörpfeld,  Gräber,  Borrmann, 
Siebold,  Über  die  Verwendung  von  Terrakotten  am 
Geison  und  Dache  griechischer  Bauwerke;  41.  Berl. 
Winckelmannsprogr.  1881  Taf.  I). 

Haus  und  Bildwerke  in  demselben  waren  durch 
Aufschrift  als  Weihgeschenk  der  Geloer  bezeichnet 
Bildwerke  standen  aber,  als  Pausanias  schrieb,  keine 
mehr  darin.  Über  Zeit  und  Veranlassung  der  Stif- 
tung läfst  sich  Pausanias  nicht  aus ;  topographische 
wie  kunsthistorische  Gesichtspunkte  legen  indessen 
klar,  dafs  unter  allen  Thesauren,  die  auf  der  Krepis 
am  Fufse  des  Kronion  errichtet  wurden,  dieser  der 
älteste  ist. 

Der  Bau  bestand  ursprünglich  blofs  aus  dem 
13,17  m  langen  und  10,85  m  breiten  Hause.  Dieses 
war  nicht  nach  Süden  orientiert,  sondern  gleich  den 
Tempeln  von  Westen  nach.  Osten,  so  dafs  sein  Haupt- 
giebel dem  Stadion  zugewendet  war.  Erst  später  ist 
der  südlichen  Langseite  ein  dorischer  Prostylos  von 
sechs  Säulen  in  der  Fronte  und  je  zweien  und  einer 
halben  in  der  Tiefe  angebaut  und  der  Eingang  über- 
einstimmend mit  den  inzwischen  entstandenen  The- 
sauren nach  Süden  verlegt  worden.  Auch  der  Stufen- 
bau, welcher  Haus  und  Vorhalle  umfafst,  ist  erst 
damals  aufgeführt  worden.  Dafs  dies  etwa  zu  An- 
fang des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  geschah,  geht  einerseits 
aus  dem  [Imstande  hervor,  dafs  die  nächstgelegenen 
Thesauren,  darunter  jener  von  Megara,  mit  ihren 
Fronten  nur  in  die  Flucht  des  ursprünglichen  Geloer- 
hauses  vorspringen,  anderseits  aus  dem  architek- 
tonischen Charakter  der  Vorhalle.  Die  Säulen  ver- 
jüngten sich  beträchtlich ;  ihren  Hals  markierten  sehr 
wirkungsvoll  vier  Einschnitte,  eben  so  viele  spitz- 
winklige Ringe  den  Anfang  des  breit  aber  straff 
sich  entwickelnden  Echinos;  der  Architrav  war  im 
Verhältnis  zu  dem  Triglyphon  ungewöhnlich  hoch; 
Regula  und  Mutuli  entbehrten  der  Tropfen.  Dafs 
die  Vorhalle  ein  Giebeldach  hatte,  ist  nicht  erwiesen. 
Jedenfalls  wurde  sie  von  dem  Gesims  und  Dach  des 
ursprünglichen  Baues  überragt. 

Die  Geisa  und  Triglyphen  der  Vorhalle  sind  in 
der  byzantinischen  Ostmauer  entdeckt  worden,  die 
Architrave  und  Säulenfragmente  dagegen  zusammen 
mit  den  Resten  des  megarischen  Schatzhauses  in  der 
Westmauer.  Hier  waren  auch  zahlreiche  Steingeisa 
und  Terrakottasimen  des  Hauses  selbst  verbaut,  zu- 
gleich »kastenförmige«  Stücke  aus  Terrakotta,  die 
sich  als  ehedem  mit  Nägeln  befestigte  Verkleidungen 
dieser  Steingeisa  erwiesen. 


Dafs  zur  Verkleidung  von  Architekturteilen  im 
griechischen  Altertum  auch  Terrakotta  benatzt  zu 
werden  pflegte,  war  schon  früher  bekannt.  Genaueres 
über  diese  Technik  haben  wir  aber  erst  aus  diesen 
Resten  des  Schatzhauses  von  Gela  und  den  daran 
sich  knüpfenden  verdienstlichen  Untersuchungen  der 
Architekten  Döipfeld  und  Genossen  erfahren.  Die 
Technik  scheint  besonders  in  Sicilien  und  Unteritalien 
in  Pflege  gewesen  zu  sein ,  wo  eben  besseres  Bao- 
material  fehlte.  Ausgebildet  hat  sich  dieselbe  gewifs 
an  Holzbauten.  An  Steinbauten  hat  man  sie  sodann 
für  die  dem  Wetter  am  meisten  ausgesetzten  Teile 
neben  dem  Stucco  für  die  übrigen  beibehalten,  schwer- 
hch  konventionell,  sondern  in  der  sicheren  Erkenntnis 
der  gröfseren  Wetterbeständigkeit  einer  solchen  Deko- 
ration im  Vergleich  selbst  mit  der  solidesten  Stuck- 
arbeit. 

Dekoriert  waren  die  Inkrustationsstücke  (vgl.  zu 
dem  Folgenden  Abb.  1274)  aufser  an  ihrer  Vonler, 
auch  an  ihrer  sichtbaren  Unterfläche,  hier  mit  einem 
Mäander,  dort  mit  einem  doppelten  Bandgeflecht, 
beide  von  Rundstäben  eingefafst. 

Die  Sima  war  nicht  blofs  die  Traufseiten  und  die 
Giebelgesimse  entlang  geführt,  sondern  der  dekora- 
tiven Respousion  halber  auch  über  die  Horizontal- 
gesimse der  Fronten  hin.  In  den  Giebelecken,  wo 
die  beiden  Geisa  spitzwinklig  zusammenstoDsen ,  ist 
zwischen  dieser  horizontalen  Frontsima  und  der  In- 
krustation der  Giebelgeisa  dadurch  vermittelt,  daä 
die  Formen  der  ersteren  an  den  Geisa  sich  brechend 
spitzwinklig  verlaufen,  ein  Verfahren,  das  den  ebenso 
feinen  als  naiven  Sinn  der  sog.  archaischen  Kunst- 
Periode  schlagend  kennzeichnet.  Zusammengesetzt 
ist  die  Sima  aus  einem  geradlinigen  Unterstreifen, 
einer  straffen,  durch  Rundstab  von  dem  letsteren 
getrennten  Hohlkehle,  und  drittens  einem  abermab 
durch  Rundstab  besäumten  Oberstreifen.  Der  Ober- 
streifen trägt  ein  Mäanderomament,  die  Hohlkehle 
streng  stilisiertes  auf-  und  niedersteigendes  Blattwerk, 
der  Untersaum  schliefslich,  ausgenommen  die  Traaf- 
Seiten ,  wo  abwärts  gerichtete  Palmetten  aufgemalt 
sind,  ein  Rautenschema. 

Die  Wasserausgüsse  der  Traufseiten  haben  die 
Gestalt  einer  vorspringenden  Röhre,  um  deren  Mfin- 
dung  eine  tellerförmige,  durch  Malerei  als  Rosette 
charakterisierte  Scheibe  gel^  ist. 

Das  Dach,  gleichfalls  aus  Thon,  erinnert  in  seinen 
Deckziegeln  an  jenes  des  Heraion.  Auf  jedem  der 
grofsen  Firstdeckziegel,  deren  Falzstellen  durch  Rand- 
stäbe bezeichnet  sind,  safs  eine  bemalte  Palmette. 
Die  Regenziegel  waren  nicht  gebogen  sondern  bereits 
nach  jüngerer  Weise  flach. 

Die  Farbengebung  der  Inkrustationen,  Simen, 
Ausgufsrosetten ,  Stimziegel  ist  die  an  archaischen 
Terrakotten  übliche:  Schwarzbraun  und  Dankelrot 
auf  hellgelbem  Grunde. 
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Die  Ähnlichkeit  eines  in  Gela  noch  vorhandenen 
Kapitells»  das  sonst  nicht  in  Olympia  vorkommende 
Material  sowie  die  Form  der  Terrakotten  haben  die 
Vermutung  nahe  gelegt,  der  Thesauros  der  Geloer  sei 
nicht  nur  von  sicilianischen  Architekten  errichtet, 
sondern  die  Terrakotten  auch  fertig  von  Gela  nach 
Olympia  gebracht  worden. 

Exedra  des  Herodes  Attikos  (vgl.  Ausgr. 
Bd.  II  S.  17;  Bd.  III  Taf.  XXXVII  8.  32;  Bd.  V,  46; 
Funde  S.  26  f.). 

Ein  noch  in  der  römischen  Kaiserzeit  beklagter 
MiTsstand  von  Olympia  war  die  Trockenheit  seines 
Bodens  im  Sommer  und  der  Mangel  an  Trinkwasser. 
Erst  die  Anlage  einer  Wasserleitung  durch  Herodes 
Attikos  hat  hier  Abhilfe  gebracht  (Philostr.  Vit.  Soph. 
II,  1,  5;  Luc.  de  mortc  Peregr.  19.  20).  Vordem 
deckte  man  den  Bedarf  an  Wasser  für  Opfer,  Men- 
schen und  Vieh  durch  künstliche  Brunnen  und  Wasser- 
leitungen aus  dem  Kladeosthale  und  einem  Stollen 
(nördlich  hinter  der  Exedra)  im  Kronion.  Brunnen 
sind  nachgeniieseii  in  dem  Hauskomplex  der  Proedria 
(Südostbau),  bei  den  Wirtschaftsräumen  des  Pryta- 
neion  (im  Westen  des  Baues),  im  Hofe  des  älteren 
Theekoleon,  an  dem  Platze  nördlich  von  dem  sog. 
HerooD  ,  an  der  äufseren  heiligen  Strafse  zwischen 
Ergaste rion  (byzantinische  Kirche)  und  Leonidaion 
(Süd westbau) ,  im  Hofe  des  Leonidaion,  hinter  der 
Basis  des  Weihgeschenks  der  Apolloniaten  (unweit 
der  inneren  heiligen  Strafse),  in  dem  sOdlichen  und 
östlichen  Teile  des  an  die  Buleutcrionvorhalle  an- 
stofsenden  Hofes,  im  ganzen  neun.  Sie  sind  teils 
mit  Porös,  teils  mit  Thonplatten  eingefafst;  die 
ersteren  haben  runde  und  viereckige  Form,  die  letz- 
teren, welche  von  der  Vollkommenheit  der  antiken 
Keramik  Zeugnis  ablegen,  nur  runde.  Die  beiden 
Leitungen  aus  den  SeitenthälerndesKladeos 
betreten  das  Gebiet  von  Olympia  westlich  und  östlich 
von  dem  Prytaneion.  Während  die  erstere  direkt 
ihren  verschiedenen  Bestimmungspunkten  zuflofs, 
war  für  die  andre,  welche  über  den  leisen,  die  Altis 
durchschneidenden  Rücken  hinweg  den  Osten  ver- 
sorgen sollte,  in  der  Ecke  zwischen  Prytaneion  und 
Heraion  ein  Hochreservoir  errichtet.  Die  Zuleitung 
geschah  teils  in  eigenen  Rinnen  oder  Röhren,  teils 
unter  Benutzung  der  grofsen  Entwässerungsleitungen 
im  Norden  und  Osten  der  Altis  (1.  Fufs  der  The- 
saurenterrasse —  Echohalle  —  Proedria,  2.  Pelopion 
—  Ostfronte  des  Zeustempels),  wobei  an  entsprechen- 
den Stellen  Schöpf bassins  oder  offene  Töpfe  einge- 
schaltet waren.  Durch  den  Wasserstollen  im 
K  r  o  n  i  o  n  endlich,  der  sich  zunächst  in  ein  Reservoir 
ergofs,  war  auch  der  höchstgelegene  Teil  der  Altis, 
die  Schatzhäuserterrasse ,  versorgt.  Indessen  alle 
diese  Malknahmen  scheinen  den  Wasserbedarf  doch 
nur  kärglich  gedeckt  zu  haben.  Die  Anlage  von 
Badeanstalten,    für   einen   Platz    wie   Olympia   ein 


schreiendes  Bedürfnis,  von  gröfseren  Becken,  Spring- 
brunnen u.  dergl.  gestattete  erst  die  Stiftung  des 
Herodes  (vgl.  hierzu  Gräber  in  Ausgr.  V,  26  ff.). 

Herodes'  Leitung  bezog  ihr  Wasser  aus  Quellen 
in  den  nördlichen  Seitenthälern  des  Alpheios  unweit 
Miraka.  Von  dort  ging  sie  den  Fufs  der  Höhen 
entlang  und  mündete  auf  der  Kronionterrasse  west- 
lich von  den  Thesauren.  Erhalten  sind  von  ihr  noch 
ein  Pfeiler  in  dem  Thale  westlich  von  Miraka,  ihr 
Kanal  hart  am  Fufse  des  Kronion  hinter  den  The- 
sauren und  die  sog.  Exedra,  der  > monumentale  Ab- 
schlufs«  des  Werkes. 

Dieses  architektonische  Denkmal  erhob  sich  in 
zwei  Etagen.  Sein  höher  gelegener  Teil  bestand  in 
einem  gegen  die  Altis  geöffneten  Halbkreisbau  —  da- 
her die  moderne  Bezeichnung  Exedra  — ,  der  (um 
ca.  1,70  m)  tiefer  gelegene  in  einem  Wasserbassin, 
das  durch  flügelartige  Vorsprünge  der  Exedra  umfafst 
den  Stufenbau  des  Kronion  auf  eine  Länge  von  29,90  m 
unterbricht. 

Das  Bassin ,  3,43  m  breit ,  21,90  m  lang  und  ca. 
1  m  tief,  empfing  sein  Wasser  aus  marmornen  Löwen- 
köpfen. An  seinen  beiden  Schmalenden  erhoben  sich 
innerhalb  der  von  den  Exedraflügcln  gebildeten  Winkel 
je  ein  offenes  korinthisches  Rundtempelchen  (Mono- 
pteros)  aus  Marmor.  Acht  unkannellierte  Säulchen 
trugen  das  durch  Zahnschnitt  und  Wasserspeier  in 
Form  von  Löwenköpfen  verhältnismäfsig  reich  be- 
lebte Gebälk  und  ein  Zeltdach  mit  blattförmig  ge- 
musterten Marmorziegeln.  Unter  den  Tempelchen 
waren  Statuen  aufgestellt.  Die  vordere  Brüstung 
des  Bassins  zierte  ein  marmorner  Stier,  das  Symbol 
des  fliefsenden  Wassers  und  seiner  Triebkraft.  Das 
Tier  war  nach  Osten  gerichtet  und  trug  an  seiner 
rechten  Flanke  die  Weihinschrift:  'P/ifiXXa  Upcia 
AriM^l^po^  TÖ  übujp  Kai  rd  iT€pi  t6  öbiup  T141  At(. 
Vgl.  Ausgrab.  Bd.  IH  Taf.  XXI A  S.  14;  Arch.  Ztg. 
1878  S.  94  (Dittenberger).  Gefunden  in  dem  Bassin. 
Höhe  0,60  m,  Länge  1,50  m.  Nicht  in  seinem  eigenen 
Namen  hat  also  Herodes  das  Wasserwerk  errichtet 
und  dem  S^eus  geweiht,  sondern  in  dem  seiner 
Gattin  Regilla,  die  von  den  Eleiem  durch  das  Ehren- 
amt einer  Priesterin  der  Demeter  Chamyne  und  das 
Recht  des  Zutritts  zu  den  olympischen  Spielen  (Paus. 
VI,  20,  9)  ausgezeichnet  worden  war. 

Der  Umfassungsbau  des  Bassins,  die  eigentliche 
Exedra  mit  ihren  Flügeln,  war  aus  Backsteinen  und 
mit  Marmor  verkleidet.  Die  Mauer  des  Halbrunds, 
dessen  Radius  8,31m  beträgt,  ist  stärker  (1,80  m) 
als  jene  der  Flügel  und  war  überdies  gegen  den 
Berg  zu  durch  sechs  Strebepfeiler  verstärkt.  Über- 
deckt war  dasselbe  demnach  wohl  durch  eine  Halb- 
kuppel. Den  Strebepfeilern  entsprachen  im  Inneni 
korinthische  Marmorpilaster.  So  gliederte  sich  die 
Wand  der  Vertikalen  nach  in  sieben  Abteilungen,  in 
denen  auf  besondern,  zur  Hälfte  eingemauerten  Basen 
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überlebensgrofse  Marmorstatuen,  je  drei  in  jeder  Ab- 
teilung, im  ganzen  also  21,  aufgestellt  waren :  Bilder 
der  Familien  des  Antoninus  Pius,  des  Marc  Aurel 
und  des  Herodes  selbst.  Die  kaiserlichen  Bilder 
hatte  Herodes  errichtet,  jene  des  Herodes  und  seiner 
Angehörigen  der  elische  Staat  (vgl.  Arch.  Ztg.  1877 
8.  101  ff.,  1878  S.  94  ff.). 

Über  einige  der  auf  dem  Betonpflaster  der  Exedra 
gefundenen  Statuen  weiter  unten. 

Was  die  Zeit  der  Erbauung  der  Wasserleitung 
und  ihres  Monumentes  anlangt,  so  läfst  sich  dieselbe 
nicht  auf  das  Jahr  bestimmen.  So  viel  nur  gebt 
aus  den  Bathreninschriften  der  berührten  Statuen 
hervor,  dafs  diese  noch  unter  Antoninus  Pius  (ge- 
storben März  161  n.  Chr.)  aufgestellt  worden  sind, 
das  Ganze  also  schon  vor  161  n.  Chr.  fertig  gewesen 
ist.    Regula  starb  160  n.  Chr. 

Das  Anathema  der  Regula  ist  bei  Pausanias  nicht 
erwähnt,  trotzdem  es,  als  derselbe  seine  Eliaka  schrieb 
(174  n.  Chr  ;  vgl.  V,  1,2),  gewifs  schon  stand  und  jedem 
Besucher  der  Altis  sich  aufdrängen  roufste.  Man 
hat  dieses  Schweigen  des  Periegeten  für  die  Hypo- 
these ins  Feld  geführt,  er  habe  sein  Werk  nicht 
nach  eigener  Anschauung,  sondern  in  der  Haupt- 
sache an  der  Hand  alterer  Berichterstatter  verfafst. 
Beweiskraft  würde  indessen  der  Umstand  erst  dann 
haben,  wenn  Pausanias  wirklich  bestrebt  gewesen 
wäre,  seinen  Lesern  ein  erschöpfendes  Bild  von  der 
Topographie  und  den  Denkmälern  Olympias  zu  geben. 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Der  Autor  sagt  es  selbst, 
und  der  ganze  Plan  seiner  Olympiaperiegese  ist  blofs 
auf  bestimmte  Kategorien  von  Denkmälern  zuge- 
schnitten. 

Stadion  (vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXXVIII 
S.  50  mit  V  S.  31 ;  Bd.  V  Taf.  XXXV.  XXXVI  S.  24. 
36  ff. ;  Funde  S.  21.  22). 

Das  olympische  Stadion  erwies  sich  als  ein  Ob- 
longum  von  ca.  214  m  Länge  und  32  m  Breite,  das 
auf  allen  vier  Seiten  von  Böschungen  für  die  Zu- 
schauer eingef afst  war.  Die  nördliche  Langseite 
ist  durch  Terrainabstich  von  der  Südostlehne 
des  Kronion  gewonnen,  die  drei  übrigen  sind  auf- 
geschüttete Erd dämme').  Die  Höhe  der  Dämme 
beträgt  an  6  m.  Diese  ist  indessen  erst  durch  nach- 
trägliche Aufschüttung  in  der  zweiten  Hälfte  des 
4.  Jahrh.  v.  Chr.  erreicht  worden.  Man  hat  be- 
rechnet, dafs  40 — 45000  Menschen  auf  den  nach 
innen  sanft  geböschten  Wällen  sitzend  Platz  finden 
konnten.  Sitzstufen  sind  übrigens  nie  vorhanden 
gewesen.  Nur  für  die  Hellanodiken  und  die  Priesterin 
des  Demeter  Chamyne  waren  ständige  Sitzbühnen 
errichtet;   die  der  ersteren  (xa^^bpa)  lag  nach  Pau- 


')  Pausanias,  um  die  Anlage  zu  charakterisiereh, 
kurzweg:  tö  ^idv  bf\  ardbiov  yf\<;  x^Md  ^ariv  (vgl.  II, 
27,5;  IX,23, 1). 


sanias  (VI,  20,  10)  zu  schliefsen  an  der  Südseite, 
die  marmorne  der  Demeterpriesterin  (ßujfio^  Xi^ou 
X€UKoO)  an  der  nördlichen  gegenüber.  Der  Ostwall 
schlofs  die  Bahn  nicht  halbrund,  nicht  mit  der  sonst 
üblichen  Sphendone  ab,  sondern  rechtwinklig. 

Am  Fufse  des  Zuschauerraumes  lief  als  feste 
Grenze  zwischen  diesem  und  dem  Planum  eine  Stein- 
schwelle hin.  Etwa  1  m  von  dieser  Grenzlinie  ent- 
fernt umzog  die  ganze  Bahn  eine  Rinne  mit  zahl- 
reichen Schöpfbecken.  Sie  hatte  den  Zweck,  für 
die  Dauer  der  Spiele  frisches  Wasser  zu-,  im  übrigen 
aber  das  Tagewasscr  abzuleiten.  Selbst  bei  heftigen 
und  andauernden  Regengüssen  war  indessen  die  Ge- 
fahr einer  Überflutung  der  Altis  von  dem  Becken 
des  Stadion  her  ausgeschlossen;  seine  Sohle  lag  an 
3  m  tiefer  als  das  nächste  Altisterrain. 

Als  besondere  Gunst  des  Schicksals  ist  anzusehen, 
dafs  die  Marken  (Schranken)  für  den  Wettlauf 
wohl  erhalten  aufgefunden  wurden.  Ziel  (T^Pfia) 
und  Ablauf  (&q>€ai^)  unterschieden  sich  nicht,  son- 
dern waren  völlig  gleich  beschaffen:  Unfern  dem 
West-  wie  dem  Ostende  des  Planum  lag  je  eine 
0,48  m  breite  Steinschwelle,  aus  einer  Reihe  von 
Einzelblöcken  zusammengesetzt,  quer  durch  die  Bahn. 
Beide  Schwellen  zeigen  in  Abständen  von  durch- 
schnittlich 1,28  m  quadratische  Löcher,  die  nur  zur 
Aufnahme  von  hölzernen  Pfosten  bestimmt  gewesen 
sein  können.  So  zerlegte  sich  die  ganze  Schwelle 
in  20  Abschnitte  oder  Stände  für  die  einzelnen  Läufer. 
Femer  befinden  sich  in  den  Schwellen  je  zwei  drei- 
eckige, von  Pfostenloch  zu  Pfosten  loch  sich  er- 
streckende Einschnitte,  deren  Profile  gegen  die  Bahn 
hin  flacher  (geneigter),  an  der  entgegengesetzten  Seite 
vertikaler  gehalten  sind. 

Diese  Rillen  hatten  ohne  Zweifel  den  Zweck,  den 
Wettkämpfern  festen  Halt  für  den  Anlauf  zu  ge- 
währen. 

Was  aber  überraschte,  war  der  Umstand,  daftf 
dieselben  Rillen  und  dieselben  Pfostenlöcher  auf 
beiden  Marken  wiederkehren.  »Wir  hatten  nur  im 
Westen  eine  derartige  Vorrichtung,  im  Osten  dagegen 
eine  einfache  Zielsäule  erwartet.«  Man  hat  folgende 
Erklärung  gegeben:  »Für  die  verschiedenen  Arten 
des  Wettlaufs  waren  doppelte  Schranken,  wie  wir  sie 
gefunden  haben,  erforderlich;  denn  da  die  Schieds- 
richter nach  Pausanias  einen  bestimmten  Platz,  wahr- 
scheinlich am  östlichen  Ende,  hatten,  so  b^^ann  der 
einfache  Lauf  jedenfalls  im  Westen  und  endigte  im 
Osten  bei  den  Hellanodiken.  Beim  Doppellauf  da- 
gegen mufsten  die  Läufer  im  Osten  ihren  Lauf  be- 
ginnen, um  ihn  daselbst  bei  den  Schiedsrichtern  zu 
beendigen.  Für  das  Umkehren  im  Westen  muljste 
dort  eine  mittlere  Zielsäule  vorhanden  sein ;  und  in 
der  That  ist  auch  das  in  der  Mitte  der  westlichen 
Schranken  befindliche  Loch  für  den  Hokpfosten 
gröfser  als   alle   anderen.     Man  wird  daher  beim 


Olympia. 


1104G 


Doppellaufe  die  auf  der  westlichen  Schwelle  stehen- 
den kleinen  Pfosten  herausgenommen  und  nur 
die  grölste  mittlere  Säule  als  Meta  stehen  gelassen 
habenc  (Ausgr.  V,  37,  Dörpfeld.  Vgl.  Bötticher  a.  a.  0. 
S.  232). 

Dafs  die  Gleichheit  der  Schranken  in  der  Übung 
des  Diaulos  und  Dolichos  begründet  sei,  ist  unzweifel- 
haft, die  vorstehende  Art  der  Begründung  aber  un- 
zutreffend. Der  Voraussetzung  entgegengesetzten  Ab- 
laufs bei  dem  einfachen  Promos  (West)  und  dem 
mehrfachen  des  Diaulos  und  Dolichos  (Ost)  steht 
das  Zeugnis  des  Pausanias  (VI,  20,  9 :  Trpö^  bi  toO 
arahfou  T^jt  ir^pari,  1J  ToTq  arabiobpö^oi^  ÖLfpeav;  ir€- 
irodirai  k.t.X.)  entgegen,  und  dafs  die  Hellanodiken 
ihren  ständigen  Platz  im  Osten  gehabt  hätten,  hat 
wenig  Wahrscheinlichkeit  einmal  nach  Pausanias  VI, 
20, 10,  sodann  weil  der  ständige  Sitzplatz  der  Hellano- 
diken doch  gewifs  nicht  ausschlielslich  mit  Rücksicht 
auf  die  Übungen  des  Laufs  bestimmt  gewesen  sein 
wird.  Die  richtige  Erklärung  ist  vielmehr  diese:  Im 
Diaulos  und  Dolichos  hatten  die  Läufer  an  den  Stadion- 
enden umzubiegen  und  zwar  um  das  Zielzeichen  herum. 
Dieses  konnte  bei  gleichzeitigem  Ablauf  von  gleicher 
Linie  nicht  für  alle  Konkurrenten  das  gleiche  sein, 
sondern  es  waren  ihrer  eben  so  viele  erforderlich,  als 
Wettkämpfer  miteinander  in  die  Schranken  traten ,- 
andernfallB  würden  diejenigen,  die  der  vorausgesetzten 
Gemeinzielsäule  zunächst  gegenüber  Aufstellung  ge- 
funden hätten,  gegen  ihre  äufseren  Nachbarn  im  Vor- 
teil gewesen  sein.  Daher  die  Pfosten  hier  wie  dort, 
die  wir  uns  wohl  mit  bestimmten  Unterscheidungs- 
zeichen, Farben,  Wimpeln  u.  dergl.  versehen  zu  den- 
ken haben.  Was  aber  die  beiderseitig  gleiche  R 1 1 1  u  n  g 
betrifft,  so  scheint  die  gerechte  Absicht  mafsgebend 
gewesen  zu  sein,  jedes  einzelne  Stadion  für  alle  Lauf- 
arten genau  gleich  zuzumessen,  bezw.  auch  den  Di- 
aulos- und  Dolichosläufem  zu  Beginn  jeder  neuen 
Stadionstrecke  die  gleichen  Hilfen  zu  bieten,  wie  sie 
der  Läufer  im  einfachen  Stadion  hatte. 

Das  olympische  Stadion  sollte  Herakles  mit  seinen 
FQfsen  abgemessen  haben  (Gellius  N.  A.  1,  1).  Man 
Ijegründete  damit  die  aufsergewöhnliche  Gröfse  des 
olympischen  FuDses,  des  sechshundertsten  Teils  der 
Gesamtlänge  des  Stadions.  Diese  betrug,  wie  durch 
genaue  Messungen  festgestellt  worden  ist,  von  Schran- 
kenmitte zu  Schrankenmitte  192,27  m.  Der  olympi- 
sche FuTs  hatte  also  eine  Länge  von  0,3204  bis  0,3205, 
ein  Mafs,  das  auch  als  Grundmafs  bei  mehreren 
Bauten  von  Olympia  erkannt  worden  ist. 

Von  der  Altis  her  hatte  das  Stadion  nur  einen 
einzigen  direkten  Zugang.  Er  liegt  zwischen  der 
Schatzhausterrasse  und  dem  Nordende  der  Echohalle 
und  durchschneidet  den  Stadionwestwall.  Pausanias 
erwähnt  diesen  Eingang  öfter  in  der  Altar-  und 
Zanesperiegese  zur  Orientierung.  Denn  ganz  nahe 
(^TT^Tara)  demselben  standen,  die  Kämpfer  zu  er- 


innern, dafs  doch  aller  Erfolg  in  der  Gottheit  Hand 
ruhe,  die  Altäre  des  Kampfhorts  (Enagonios)  Hermes 
und  des  Dämons  des  günstigen  Augenblicks  (Kairos), 
und  links  und  rechts  am  Wege  erhoben  sich  war- 
nend die  Erzbilder  der  Strafzanes  (vgl.  oben  S.  1069. 
1090). 

Anfangs  war  dieser  Eingang  eine  hohle  Gasse, 
die  auf  die  Strecke  des  Stadionwalls  von  geneigten 
Futtermauern  eingefafst  war.  Als  aber  die  Stadion- 
wälle erhöht  wurden,  trat  wegen  des  vermehrten 
Drucks  an  die  Stelle  der  Futtermauem  auf  eine 
Länge  von  32,1  m  (=  100  olymp.  Fufs)  ein  Keilstein- 
gewölbe von  3,7  m  Breite  und  4,45  m  Scheitelhöhe. 
Dieser  überdeckte  Tunnel  ist  es,  der  dem  Eingang 
den  Namen  Kpuirri^  brachte.  Ein  »geheimer«  oder 
»verborgener«  war  derselbe  nicht  und  zweifellos  wurde 
er  auch  von  dem  Publikum  benutzt.  Nur  für  den 
festlichen  Ein-  und  Auszug,  sowie  für  die  Dauer  der 
Kämpfe  wird  er  den  Hellanodiken  und  Kämpfern 
reserviert  gewesen  sein  (Paus.  VI,  20,  8).  Den  west- 
lichen Teil  des  Gewölbes,  das  eingestürzt  gefunden 
worden  ist,  hat  man  wieder  aufgebaut.  Den  Bogen 
bildeten  14  Keilsteine,  so  dafs  er  also  in  der  Mitte 
keinen  sog.  Schlufsstein ,  sondern  eine  Fuge  hatte. 
Im  Innern  des  Tunnels  lief  an  der  ganzen  Südseite 
eine  aus  Porosquadem  aufgemauerte  Bank  hin. 

In  der  breiteren  Westabteilung  des  Zugangs,  die 
mit  dem  Tunnel  einen  stumpfen  Winkel  bildet, 
wurde  später,  um  die  Kahlheit  der  Gasse  aufzu- 
heben, ein  Thorbau  errichtet.  Die  Anlage  aus  Porös 
war  sehr  einfach.  Auf  einer  profilierten  Schwelle 
erhoben  sich  zwischen  zwei  Pfeilern  mit  voi*gelegten 
Halbsäulen  zwei  Säulen  als  Zwischenstützen  eines 
aus  Architrav,  Fries  und  Gesims  bestehenden  Ge- 
bälks. Das  mittlere  Interkolumnium  diente  als  ver- 
schliefsbarer  Durchgang,  die  beiden  seitlichen  waren 
durch  hohe  Stein  brüstungen  geschlossen.  Der  Stil 
war  der  korinthische.  Kunstformen  und  Art  der 
Verbindung  des  Südflügels  mit  der  Nordwand  der 
Echohalle  bekunden,  dafs  der  Bau  jünger  ist  als  die 
Echohalle. 

E  c  h  o  h  a  1 1  e  (vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf .  IV.  XXXVII 
S.  31. 48  f. ;  Bd  V  S.  31 ;  Arch.  Ztg.  1880  S.  48.  —  Bd.  V 
Taf.  I— III  S.  6  f.  24). 

An  Ort  und  Stelle  fanden  sich  von  der  Echohalle 
oder  Poikile,  deren  Pausanias  blofs  gelegentlich  (in 
der  Zanesperiegese,  vgl.  oben  S.  1090. 1091)  gedenkt, 
nur  mehr  die  Fundamente  und  die  Ecken  des  Stufen- 
baues, zahlreiche  Bestandteile  und  Fragmente  enthielt 
aber  die  byzantinische  Ostmauer. 

Der  Bau  war  dorischer  Version.  9,81  m  tief  und 
97,80  m  oder  ein  halbes  Stadion  lang  hatte  er  seine 
offene  Westseite  der  Altis  zugekehrt,  während  die 
Übrigen  Seiten  durch  Wände  geschlossen  waren. 
Für  die  Stufen,  die  ähnlich  jenen  des  Philippeion 
profiliert  sind,  sehen  wir  Marmor  benutzt ;  der  Ober- 
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bau  dagegen  bestand  aus  Porös ,  ausgenommen  die 
Sima  von  gebranntem  Thon.  44  Säulen  zwischen 
den  Anten  der  nördlichen  und  südlichen  Schmalseite 
schmückten  die  Fassade.  Im  Innern  sind  die  Funda- 
mente einer  zweiten  parallelen  Säulenstellung  vor- 
handen. Die  Halle  war  demnach  zweischiffig;  ob 
von  vorne  herein  oder,  wofür  bestimmte  Merkmale 
zu  sprechen  scheinen,  erst  infolge  späteren  Umbaues, 
lassen  wir  dahingestellt. 

Entstanden  ist  die  Halle  in  der  zweiten  Hälfte 
des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  Das  lehrt  die  Übereinstim- 
mung ihrer  Bauweise  mit  jener  des  Philippeion,  und 
auch  die  Ähnlichkeit  der  mit  Löwenköpfen  und 
Anthemien  plastisch  verzierten  Sima  mit  jener  des 
Leonidaion. 

Ihre  Existenz  verdankt  die  Anlage  ästhetischen 
und  praktischen  Rücksichten.  Kaum  an  irgend  einer 
Stelle  des  olympischen  Territoriums  war  eine  ge- 
räumige, gegen  plötzlich  ausbrechendes  Unwetter 
und  gegen  die  Strahlen  der  Sonne  schützende  Halle 
mehr  angezeigt  als  auf  der  Grenze  der  Altis  und 
des  Stadion.  Zugleich  gewährte  die  Halle  den 
schönsten  Überblick  über  die  Denkmäler  der  Altis 
und  den  günstigsten  Standpunkt  zur  Betrachtung 
der  verschiedenen  Aufzüge.  Drittens  aber  erhielt  so 
die  Altisostseite  einen  künstlerischen  Abschlufs  und 
erhob  sich  auch  in  ästhetischer  Hinsicht  zur  Haupt- 
seite des  Bezirks. 

Die  Echohalle  war  nicht  das  erste  Unternehmen 
mit  diesem  speziellen  Programm.  Sie  hat  vielmehr, 
um  eine  Strecke  weiter  nach  innen  gerückt,  eine 
ältere  fast  identische  ersetzt,  die  abgebrochen  wurde, 
als  man  die  Stadion  wälle  erhöhte.  Dieser  Zusammen- 
hang ist  es  eben,  aus  dem  die  Zeit  der  Erhöhung 
der  Wälle  sich  bestimmt. 

P  r  o  ö  d  r  i  a  (Stidostbau ;  vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf .  IV. 
XXXVII  S.  46  ff.,  Bd.  V,  31,  22  f.). 

In  geringer  Distanz  von  dem  Südende  der  Poikile 
erhob  sich  zur  Blütezeit  Griechenlands  eine  zweite 
gleichfalls  dorische  Halle  von  19  Säulen  in  der  Fronte 
und  je  acht  nach  Norden  und  Süden,  keine  Wandel- 
bahn, sondern  eine  Vorhalle. 

Ausdehnung  und  Planbildung  des  zugehörigen 
Gebäudes  sind  jedoch  so  wenig  ausgemacht  als  der 
Lauf  der  Altisgrenze  auf  dem  entsprechenden  Terri- 
torium. Vier  nebeneinander  liegende,  nahezu  qua- 
dratische Zimmer,  von  denen  die  beiden  äufseren 
aus  unbekanntem  Grunde  stärker  fundamentiert 
worden  sind  als  die  mittleren,  bildeten  nämlich 
schwerlich  das  Ganze,  sondern  nur  die  vordere  Ab- 
teilung desselben.  Durch  einen  schmalen  Hof,  in 
dem  ein  Brunnen  lag,  getrennt  folgten  im  Osten 
weitere  Baulichkeiten,  und  dafs  diese  zu  dem  Hallen- 
bau in  engerer  Beziehung  standen,  wird  durch  den 
Umstand,  dafs  Nord-  und  Südflügel  der  Halle  von 
Osten  her  Zugänge  hatten,  mehr  als  wahrscheinlich. 


An  Ort  und  Stelle  befinden  sich  von  dieser  filteren 
Südostanlage  nur  noch  Reste  der  Fundamente,  femer 
die  beiden  profilierten  Stufen  und  ein  Teil  der  Rück- 
wand des  Hallenbaues.  Viele  Bestandteile  des  letz- 
teren sind  aber  in  dem  römischen  Neubau  als  Ffill- 
werk  benutzt  gefunden  worden.  Sie  sind  gleich  dem 
Unterbau  aus  Porös  und  tragen  zum  Teil  noch  ihren 
alten  Stuck  mit  sehr  wohl  erhaltenem  Kolorit.  Auch 
Fragmente  der  thönemen  Sima  mit  znngenfönnig 
aus  plastischem  Blattwerk  hervorbrechenden  Wasser- 
speiern und  lichtgelb  in  schwarzem  Firnis  ausge- 
spartem Anthemienkranz  nebst  Mäanderschema  haben 
sich  erhalten  (vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXIX  A  = 
Funde  Taf.  XL  S.  38).  Der  FuTsboden  der  Halle  war 
mit  Kieseln  gepflastert.  Löcher  in  dem  Stylobat 
lassen  auf  eine  Vergitterung  der  Interkolumnien 
schliefsen. 

Man  weist  das  Bauwerk  dem  4.  Jahrh.  v.  Chr.  zu. 
364  V.  Chr.  scheint  es  schon  existirt  zu  haben.  Wenig- 
stens kennt  Xenophon  (Hell.  VII,  4, 31)  bereits  mehr 
als  eine  Halle  im  Osten  der  Altis  (vgl  oben  S.  1093^. 

In  der  römischen  Kaiserzeit  erwies  sich  ein  Neu- 
bau nötig  und  zwar,  wie  es  scheint,  infc^ge  einer 
Feuersbrunst.  Derselbe  wurde  im  Norden  bis  an  die 
Südwand  der  Poikile ,  im.  Westen  auf  den  Stylobat 
der  alten  Halle  vorgerückt.  Dafs  auch  letztere  wieder 
ersetzt  wurde,  darauf  deutet  ein  langes  Porosfunda- 
ment,  das  sich  von  der  Südwestecke  der  Poikile  nach 
Süden  erstreckt  (vgl.  oben  S.  1070).  Im  übrigen  er- 
hielt der  in  Ziegelwerk  aufgeführte  Bau  die  Gestalt 
eines  Wohnhauses  mit  drei  Thfiren  in  der  der  Altis 
zugekehrten  Fronte.  In  dem  Vorderhaose  unter- 
scheidet man  aulser  dem  Atrium  mit  seinem  Im- 
pluvium  eine  Anzahl  gröfserer  Zimmer,  darunter 
eines  mit  einem  Badebassin,  in  dem  etwas  tiefer 
gelegenen  Hinterhaus  ein  geräumiges  Peristyl. 

Errichtet  wurde  dieses  Haus  durch  den  Kaiser 
Nero;  eine  darin  gefundene  Bleiröhre  trägt  seinen 
Namen.  Dafs  es  für  den  Kaiser  selber  bestimmt 
gewesen  sei,  ist  damit  nicht  gesagt,  noch  auch  an 
sich  wahrscheinlich.  Die  Anlage  kennzeichnet  sich 
nicht  als  Absteigequartier  für  wenige  Tage  pomp- 
hafter Repräsentation,  sondern  ist  zugeschnitten  auf 
die  Bedürfnisse  eines  längeren  Aufenthalts  und  ge- 
wissermafsen  spiefsbürgerlich  würdevollen  Lebens; 
das  Vestibulum  ist  nicht  ein  Bangedanke  ad  hoc, 
sondern  die  flüchtige  und  verkürzte  Abschrift  der 
älteren  imposanteren  Vorhalle;  die  Art  der  Raum- 
benutzung schliefslich  zeigt,  dafs  man  durch  Tradi- 
tion und  Bedürfnis  sich  an  den  Platz  gebunden  fand. 

Aber  wenn  nicht  für  den  Kaiser,  für  wen  sonst 
könnte  der  Neronische  Bau  bestimmt  gewesen  sein? 
Für  die  Prokonsuln?  Diese  hatten  ihr  Absteige- 
quartier nicht  in  einem  von  Nero,  sondern  von  dem 
Eleier  lieonidas  gestifteten  Haus  und  als  Leonidaion 
ist  der  wirklich  herrschaftliche  und  vornehmer  Gäste 
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weit  würdigere  Südwestbau  erkannt.  Für  die  Priester? 
8ie  hatten  ihr  Haus  auf  dem  westlichen  Aulsen- 
terrain. Für  die  Athleten?  Deren  Wohnungen  lagen 
hart  bei  dem  Gymnasion  (Paus.  VI,  21, 2).  So  bleiben 
eigentlich  nur  die  Hellanodiken.  Gegen  diese  er- 
kenntüch  zu  sein,  hatte  Nero  allerdings  Veranlassung 
genug,  und  daCs  er  es  war,  ist  bekannt  (Suet.  Ner.  24). 
Auch  ein  Haus  war  für  die  Hellanodiken  zu  Olympia 
erforderlich^).  Nur  der  Südostbau  kann  als  solches 
in  Betracht  kommen.  Schon  seine  Lage  zwischen 
der  Altis  und  den  beiden  Festspielplätzen  qualifiziert 
ihn  dazu,  und  überdies  ist  es  das  einzige  Wohn* 
gebäude  in  Olympia,  das  noch  keinen  Herrn  hat. 
Nichts  ist  daher  wahrscheinlicher,  als  dals  der  Nero- 
nifiche  Bau  in  der  That  das  Hellanodikeon  darstellt. 

Bestätigt  wird  dies  durch  die  Altarperi^ese  des 
Pausanias.  Sie  hat  uns  gezwungen,  das  Nerohaus 
für  die  sog.  TTpoebpfa  zu  nehmen,  den  Vorstand- 
schaftsbau (vgl.  oben  S.  1071). 

Im  späteren  Altertum  wurde  der  Ostliche  Teil 
des  Neronischen  Hellanodikeon  wieder  eingelegt  und 
eine  abermalige  Erweiterung  vorgenommen.  In  dem 
Nordflügel  des  Neubaues,  der  nun  bis  zu  der  Südwest- 
ecke des  Stadionwalls  wuchs,  ist  ein  Zimmer  mit  einem 
»nach  architektonischem  Schema  komponierten« 
Mosaikfufsboden  bemerkenswert,  in  der  Ostabteilung 
der  schon  S.  1064  genannte  achteckige  Saal.  Die 
Fronte  und  die  Eingänge  scheinen  von  Westen  nach 
Süden  verlegt  worden  zu  sein. 

Buleuterion  (vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf  XXXV. 
XXXVI  S.  40  ff.,  Bd.  V,  32). 

Über  den  Grad  der  Erhaltung  des  Buleuterion 
8.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  I— III  S.  41.  46.  Viele  Bau- 
teile (Porös)  enthielt  die  byzantinische  Westmauer. 

Der  Charakter  der  Buleuterionanlage  war  durch 
die  beiden  nach  Osten  orientierten  Langbauten  mit 
halbrundem  Abschluls  bestimmt*).  Grundrils  und 
Aufbau  entsprachen  einander  fast  vollkommen.  Jeder 
Flügel  hatte  ein  zweistufiges  Krepidoma  und  öffnete 
sich  mit  drei  Säulen  in  antis.  Die  Interkolumnien 
waren  vergittert;  Thüren  in  den  beiden  mittleren 
gewährten  Durchlafs.  Der  halbrunde  Abschluß  der 
Gebäude  kam  nach  innen  nicht  zur  Geltung.  Eine 
Quermauer  schnitt  die  Apsiden  von  dem  Hauptraume 
ab.  Dieser,  ein  mächtiger  Saal,  doppelt  so  lang  als 
breit,  war  durch  sieben  gesondert  fundamentierte 
Säulen  in  zwei  Längsschiffe  geteilt').  Aus  jedem 
Schiffe  führte  eine  doppelt  verschliefsbare  Thür  in 
den  Apsisraum,  der  selber  wieder  geteilt  war,  nicht 
durch  Säulen,  sondern  eine  Wand.    Eine  Thüre  in 

*)  Schon  von  Lange  a.  a.  0.  S.  336  bemerkt. 

*)  Breite:  13,76  m  (Nordbau),  13,80m  (Südbau)- 
Länge :  30,79  bezw.  30,63  m. 

')  Nordbau  10,82  m  zu  21,59  m;  Südbau  10,42  bis 
11,07  m  zu  21,96  m. 


derselben  setzte  die  beiden  kleinen  Gemächer  mit- 
einander in  Verbindung.  Licht  scheinen  dieselben 
durch  schmale»  Fenster  in  der  Umfassungsmauer  er- 
halten zu  haben.  Ob  zwei  Seiteneingänge  in  der  Achse 
der  westlichsten  Innensäule  des  Südbaues  von  Anfang 
an  vorhanden  waren,  ist  ungewifs.  Der  Stil  war 
dorisch.  Die  Gebälkglieder  der  Eingangsseite  gingen 
um  die  ganze  Aulsenwand  herum,  wobei  aber  Archi- 
trav  und  Wandfläche  nicht  geschieden  waren.  Den 
Abschlufs  der  Fronten  bildeten  mutmafslich  Giebel, 
des  Ganzen  Satteldächer. 

Beide  Bauwerke  sind  nicht  gleichzeitig  entstanden. 
Das  lehrt  die  Verschiedenheit  sowohl  ihrer  Kunst- 
formen als  ihrer  ganzen  Bauführung. 

Der  besser  erhaltene  Südflügel  ist  nicht  gleich 
dem  Nordfiügel  als  genaues  Achteck  mit  angelegtem 
Halbkreis,  sondern  als  langgestreckte  Ellipse  mit 
abgeschnittenem  Ostende  ausgeführt.  Der  Grund 
dieses  ausgeklügelten  Verfahrens  ist  dunkel.  Die 
Kapitelle  der  Eingangsseite  erinnern  in  ihrem  Profil 
an  jene  des  Zeustempels.  Die  Einzelformen  des  Ge- 
bälks sind  kräftig  gehalten,  aber  von  harmonischen 
Verhältnissen.  Regula  und  Mutuli  entbehren  der 
Tropfen.  Nach  erhaltenen  Koloritresten  ist  der  Abacus 
des  Architravs  rot  gefärbt  gewesen,  blau  die  Tri- 
glyphen  und  Mutuli,  rot  die  Junktur  über  den  Mutuli. 
Die  Innensäulen,  die  ohne  Zweifel  eine  Decke  aus 
Holz  getragen  haben,  sind  auffallenderweise  unge- 
furcht. Ob  sie  dem  ursprünglichen  Stützensystem 
angehören,  ist  fraglich.  Als  Bauzeit  des  Südflügels 
kann  nur  das  5.  Jahrh.  v.  Chr.  in  Betracht  kommen 
und  zwar  in  seinen  mittleren  Dezennien. 

Der  Nordflügel  ist  älter  und  wohl  noch  im 
6.  Jahrh.  v.  Chr.  errichtet  worden.  Die  Regula  über- 
trifft an  Höhe  den  Abacus  des  Architravs,  was  nur 
an  Bauten  sehr  alten  Ursprungs  vorkommt.  Auch 
die  Zahl  der  Tropfen,  fünf  statt  der  üblichen  sechs, 
ist  abnorm ;  sie  waren  aus  Mergelkalk  und  eingezapft. 
An  den  Mntuli  fehlten  die  Tropfen  ganz.  Die  Me- 
topen  waren  als  besondere  Platten  hergestellt  und 
in  die  Triglyphenblöcke  eingefalzt.  Als  Reste  des 
Farbenschmucks  sind  verzeichnet  Blau  an  den  Tri- 
glyphen  und  die  Dekoration  eines  Antenkapitells, 
bestehend  in  abwechselnd  roten  und  blauen  Blättern 
auf  dem  Kymation  und  einem  roten  Mäander  auf 
dem  Abacus.  —  Über  eine  dem  Buleuterion  zuge 
schriebene  Thonsima  mit  palmettengeschmückten 
Stirnziegeln  und  Wasserspeiern  jenen  ähnlich  des 
Geloerschatzhauses  vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXVHI 
(S.  20.  44)  =  Funde,  Taf.  XXXIX  S.  37. 

Nord-  und  Südflügel  des  Buleuterion  verknüpft 
ein  quadratischer  Mittelbau  und  eine  gemeinsame 
Vorhalle.  Diese  war  ionischer  Ordnung.  An  ihren 
Säulen  sind  die  Niedrigkeit  der  Basis  und  die  schwer- 
fällige Gröfse  der  Kapitellvoluten  merkwürdig  imd 
I  widerspruchsvoll.     Verdeckt  wurde  durch  die  Halle 
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nur  der  untere  Teil  der  Längsbauten  etwa  bis  zur 
Höhe  des  Architravs.  Der  Mittelbau  (rund  14  m 
Quadrat)  zeigt  in  der  Mitte  ein  Fundament.  Es  läge 
am  nächsten,  dasselbe  als  Stylobat  der  Deckenstütze 
zu  betrachten.  Indessen  gebietet  Pausanias  eine 
andre  Interpretation.  In  dem  Buleuterion  stand  nach 
ihm  jenes  Bild  des  Zeus  Horkios,  bei  welchem  die 
Agonisten  samt  ihrem  Gefolge  sowie  die  Hellanodiken 
die  ihnen  vorgeschriebenen  Eide  abzulegen  hatten. 
Dieses  Bild  in  dem  quadratischen  Räume  aufgestellt 
zu  denken,  in  dem  Mittelbau  das  Hieron  des  Zeus 
Horkios  zu  erkennen,  sind  wir  durch  die  Disposition 
des  Buleuterion  geradezu  gezwungen,  und  auch  das 
analoge  Verhältnis  des  Hieron  der  Hestia  zu  dem 
Prytaneion  drängt  dazu.  Ist  dies  richtig,  so  hat  das 
Fundament  schwerlich  efne  Deckenstütze  getragen; 
denn  da  Eide  unter  freiem  Himmel  geschworen 
wurden,  so  wird  auch  das  Heiligtum  mit  der  Statue 
unbedeckt,  blofs  von  einer  Mauer  umzogen  gewesen 
sein.  Das  Fundament  wäre  dann  als  der  Stereobat 
des  Bildes  selbst  zu  betrachten. 

Gröfere  Schwierigkeiten  bietet  der  Erklärung  die 
Gestalt,  die  man  den  Hauptbauten  zu  geben  beliebte, 
und  die  Zweiteiligkeit  des  Buleuterion  überhaupt 
(vgl.  Lauge  a.  a.  0.  S.  329).  Warum  ist,  als  das  ältere 
Rathaus  sich  für  die  Verhandlungen  der  Bule  nicht 
mehr  ausreichend  erwies,  dasselbe  nicht  entsprechend 
erweitert  und  zu  einem  grofsen  Hallenhause  umge- 
baut worden?  An  Raum  fehlte  es  ja  keineswegs. 
Welche  Bestimmung  femer  mögen  die  den  Sitzungs- 
sälen anliegenden  Westräume  gehabt  haben,  dafs 
für  dieselben  nicht  rechtwinklig  gebrochene  Aufsen- 
mauern,  sondern  gerundete  erforderlich  schienen? 
Diese  Fragen  eingehender  zu  beantworten,  würde 
hier  zu  weit  führen.  Mit  Recht  sind  unseres  Dafür- 
haltens die  Apsiszimmer  für  Schatzkammern  erklärt 
worden.  Nicht  Tempelgut  haben  mr  uns  dort  auf- 
bewahrt zu  denken,  sondern  profane  Staatsgelder, 
wie  sie  eben  für  das  Fest  und  die  Platzverwaltung 
nötig  waren.  Die  Rundung  der  Aufsenwände  hat 
schwerlich  historische  Gründe,  sondern  nur  technisch 
praktische.  Was  aber  die  so  charakteristische  Zwei- 
teiligkeit des  Buleuterion  oder  die  Existenz  zweier 
Rathäuser  anlangt,  so  mufs  diese  in  der  Verfassungs- 
geschichte des  elischen  Staates,  bezw.  der  Zusammen- 
setzung der  Bule  begründet  sein. 

Das  Heiligtum  des  Zeus  Horkios  und  die  Vorhalle 
sind  gleichzeitig  zu  den  beiden  Rathäusern  hinzu- 
gefügt worden ;  wie  lange  nach  Vollendung  des  Süd- 
flügels, ist  unbestimmt.  Erst  in  der  Spätzeit  des 
Altertums  ist  die  einfache  Vorhalle  zu  einem  trapez- 
förmigen Vorhof  mit  Umgängen  in  dorischer  Version 
erweitert  worden.  Durch  dieses  Atrium  ging  dem 
Buleuterion  zwar  nicht  der  Charakter  eines  Staats- 
gebäudes, wohl  aber  die  volle  und  künstlerisch  har- 
monische Wirkung  seiner  Fassade  vollends  verloren. 


Sttdhalle  (vgl.  Ausgr.  Bd. IV  Tal  I  —  HLXXXK 
8.51;  Bd.  V,  31). 

Den  antiken  Namen  dieses  79,34  m  langen  und 
12,85  m  breiten  Bauwerks  kennen  wir  nicht  Es  war 
eine  Schutz-  und  Schauhalle  gleich  der  Poikile,  an- 
gelegt mit  Rücksicht  auf  den  zwischen  Altis  und 
Alpheios  sich  erstreckenden  profanen  Festplatz  und 
das  dort  verkehrende  Publikum,  auf  die  mannig- 
fachen Schauspiele,  die  hier  dem  Auge  sich  darbieten 
mufsten.  Drei  Strafseu  durchschnitten  das  der  Halle 
vorliegende  Terrain :  eine  von  Westen  nach  Osten, 
die  von  der  heiligen  Strafse  zu  dem  Hippodrom, 
weiterhin  nach  Harpina  u.  s.  w.  führte,  und  zwei 
von  Süden  nach  Norden,  die  Agyia  des  Leonidaion 
und  die  Südthorstrafsa,  die  sich  innerhalb  der  Altis 
mit  der  Pompenstrafse  vereinigte.  Auf  die  beiden 
letzteren  öffneten  sich  die  Schmalseiten  der  Halle 
mit  je  6  Säulen ,  nach  der  ersteren  und  dem  ge- 
samten äufseren  Festplatze  die  Hauptfront  mit  33 
Säulen.  Nach  Norden  war  das  Gebäude  bis  auf  je 
einen  Zugang  zwischen  den  Anten  der  Rückwand 
und  den  Säulen  der  Schmalseiten  geschlossen. 

Der  dreifach  gestufte  Unterbau,  der  im  Norden 
nur  bis  zu  den  beiderseitigen  Rückwandanten  sich 
erstreckt,  ist  aus  weiTsem  Kalkstein  und  reich  pro- 
filiert. Der  Hallenraum  selbst  war  zweischifBg.  Die 
äufseren  Säulen  und  das  Gebälk  bestanden  ans  Porös 
und  hatten  dorische  Version,  die  Zwischenstfltzen 
waren  aus  Sandstein  und  korinthisch.  Diese,  im 
ganzen  17,  gehören  ihrer  Formgebung  nach  ent- 
schieden in  die  römische  Eaiserzeit ;  dagegen  möchte 
man  das  übrige  Bauwerk  noch  der  hellenistischen 
Zeit  zuweisen.  Bekräftigt  wird  dieser  Ansatz  and 
die  Annahme  eines  späteren  Einbaus  der  vorge- 
fundenen Zwischenstufen  durch  die  Verschiedenheit 
des  Materials  (vgl.  Bötticher  a.  a.  0.  8.  398). 

Leonidaion  (Südwestbau.  Vgl.  Aasgr.  Bd.  IV 
Taf.  XXXVni  S.  49  f. ;  Bd.  V  Tal  VI.  XLI-XLIIl 
S.  8.  43  ff.,  Abb.  1300  S.  1089  nach  Bötticher  a.  a,  0. 
S.  355). 

Bei  dem  Umbau,  den  das  Leonidaion  in  römischer 
Zeit  erfuhr,  blieben  die  seine  Physiognomie  be- 
stimmenden Teile  erhalten.  Reste  (Porös)  sind  in 
situ  (Säulenbasen,  Krepis,  Fundamente)  oder  hervo^ 
gezogen  aus  der  byzantinischen  Westmaner  so  reich- 
lich vorhanden,  dafis  teils  eine  genaue  und  voll- 
ständige, teils  eine  wenigstens  in  den  Grandzügen 
sichere  Rekonstruktion  des  ursprünglichen  Bauwerks 
möglich  ist. 

Das  Leonidaion  war  ein  Oblong  von  73,51  m  n 
80,20  m.  Seinen  Mittelpunkt  bildete  ein  quadratischer 
Hof  von  rund  30  m  Seite ,  der  von  einer  dorischen 
Halle  (44  Säulen)  umgeben  war.  Rings  um  die  Halle 
lagen  Säle  und  Zimmer,  im  Norden,  Osten  und  Süden 
auf  eine  Tiefe  von  ca.  10  m,  im  Westen  von  ca.  15  m. 
Hier  befanden  sich  die  Hauptgemächer :  ein  grofser 
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Mittelsaal  und  je  ein  etwas  schmalerer  Saal  r.ur 
Rechten  und  zur  Linken.  Eigene  Sttulenstellungen 
Fcheinen  dieselben  ausgezeichnet  und  mit  der  Hof- 
halle verknüpft  zu  haben.  Aufsen  war  das  mächtige 
Viereck  von  einer  Halle  jonischer  Version  umschlossen. 
Die  Anzahl  der  Zugänge  in  das  Innere  ist  unbekannt ; 
die  Hauptpforten  sind  jedenfalls  an  der  den  Haupt- 
gemachem  entgegengesetzten  Ostseite  vorauszusetzen. 
Eine  unanfechtbare  Antwort  auf  die  Frage,  welche 
Bestimmung  die  Stiftung  des  Leonidas  ursprünglich 
gehabt  habe,  läfst  sich  schwerlich  mehr  geben ;  dazu 
ist  das  Innere  zu  stark  zerstört.  An  eine  Palästra 
KU  denken  liegt  nahe  und  scheint  durch  die  Auf- 
findung einer  Anzahl  von  Olfläschchen  in  einem 
gegen  Nordosten  gelegenen  kleineren  Zimmer  noch 
besonders  gerechtfertigt.  Indessen  ist  gewifs  mit 
Recht  die  Kleinheit  des  Hofes  im  Verhältnis  zu 
der  bebauten  Grundfläche  dagegen  geltend  gemacht 
worden.  Die  Vermutung,  es  sei  das  olympische  Hellano- 
dikeon  (C.  Lange  a.  a.  0.  S.  335  ff.)  verstöfst  gegen  die 
Altarperiegese.  —  Sicherlich  hatte  die  Aufsenhalle 
ihren  eigenen,  von  der  Bestimmung  des  Inneren  un- 
abhängigen Zweck.  Sie  ist  zu  ausgedehnt,  als  dafs 
das  Bauprogramm  lediglich  in  einer  wirkungsvollen 
Dekoration  des  Äufseren  oder  der  Charakterisierung 
eines  Luxusbaues  bestanden  haben  könnte.  Uns 
scheint  die  Kombination  der  Hallen  mit  den  Aufsen- 
Seiten  des  Hauses  demselben  Bedürfnis  entspiningen, 
welches  die  Echohaile  und  die  Südhalle  als  selb- 
ständige Bauten  ins  Leben  rief.  Die  Hallen  des 
Leonidas  konnten  einer  noch  weit  vielköpfigeren 
Menge  Unterstand  bieten  und  als  O^arpov  dienen 
denn  jene.  Zu  letzterem  lagen  sie  an  dem  besten 
Platze,  in  dem  Winkel  zwischen  der  die  heilige  auf- 
nehmenden Pompenstrafse  und  dem  Wege  zu  dem 
äufseren  Festplatz  und  dem  Hippodrom,  und  auch 
die  eigentümliche  Orientierung  (Verschiebung)  des 
Ganzen,  für  die  man  sonst  vergeblich  nach  einer 
Erklärung  sucht,  ist  zweifellos  darauf  berechnet,  den 
Ausblick  von  den  Hallen  so  günstig  als  möglich  zu 
gestalten.  Was  aber  den  mit  den  Hallen  kombinierten 
Innenbau  betrifft,  so  dürfte  es  schwer  sein,  eine 
entsprechendere  Bestimmung  für  ihn  ausfindig  zu 
machen  als  die,  welche  er  zu  Pausanias'  Zeit  hatte, 
wo  —  wir  dürfen  wohl  ergänzen,  unter  anderen  — 
die  Prokoneuln  darin  wohnten.  Zu  einem  Hotel 
(KaraYdiTiov)  für  die  Ehrengäste  des  elischen  Staates : 
befreundete  Fürsten  und  Staatsmänner,  Führer  (dpxi- 
d^wpoi)  von  Staatsgesandtschaften  (^€ujp(ai),  um 
Olympia  verdiente  Private  u.  dgl.,  scheint  die  An- 
lage, der  einerseits  die  Anspruchslosigkeit  und  Zweck- 
mäfsigkeit  eines  wirklichen  Hauses,  anderseits  die 
Groferäumigkeit  und  Offenheit  einer  Palästra  oder 
eines  Verwaltungsgebäudes  fehlt,  in  der  That  am 
besten  geeignet.  Spuren  von  Wagengeleisen  an  der 
Nordwest-  und  Nordostecke  der  Aufsenhalle  würden. 


wenn  die  betreffenden  Plinthen  nicht  erst  nach 
anderweitiger  Benutzung  hierher  versetzt  worden 
sind,  dies  nur  bestätigen. 

Der  römische  Umbau  liefs  die  äufsere  und  innere 
Halle  bestehen,  die  dazwischen  liegenden  Wohn- 
räume aber  wurden  umgestaltet  (Ziegelwerk)  und  der 
offene  Hof  zu  einer  Wasser-  und  Gartenanlage  be- 
nutzt. 

In  dem  alten  Bau  hatten  die  dem  Hofe  fem 
liegenden  Ecksäle  Mangel  an  Licht  Abhilfe  zu  schaffen, 
verwandelte  man  die  anstossenden  Säle  des  Nord-, 
bzw.  Südflügels  in  umsäulte  Lichthöfe  mit  Impluvien. 
Auf  diese  Lichthöfe  wurden  nun  der  Responsion 
halber  auch  die  nächsten  mehr  gegen  die  Mitte  der 
betreffenden  Flügel  gelegenen  Zimmer  orientiert, 
während  das  mittelste  —  eine  schwer  begreifliche 
Raumvergeudung  —  zum  Durchgang  in  den  Haupthof 
genommen  worden  zu  sein  scheint.  In  der  Längs- 
richtung des  Gebäudes  (Ostwest)  gehende  Korridore 
verbanden  die  beiden  Flügelabteilungen.  Geringer 
waren  die  Veränderungen  auf  dem  West-  und  dem 
Ostflügel.  Hier  nahm  die  Mitte  ein  mit  zwei  Säulen 
sich  öffnender,  übrigens  schon  in  griechischer  Zeit 
vorhandener  Saal  ein,  an  den  sich  rechts  und  links 
zunächst  ein  Durchgang,  dann  ein  kleineres  und 
weiterhin  ein  gröfseres  Zimmer  anschlössen;  dort 
führte  man  an  den  Wänden  des  Hauptsaals  eine 
Säulenstellung  hin,  wodurch  dieser  das  Schema  eines 
vornehmen  Tricliniums  erhielt*). 

Die  Hofanlage  besteht  in  der  Hauptsache  aus 
zwei  tiefen  Bassins,  von  denen  das  innere  einen  Kreis, 
das  äufsere  mehrere  Kurven  beschreibt,  und  zwei 
entsprechenden  Inseln.  Diese  haben  wir  uns  be- 
pflanzt und  mit  kleineren,  auf  Ziegelpfeilem  aufge- 
stellten Dekorationsstücken  ausgestattet  zu  denken ; 
das  Köpfchen  der  knidischen  Aphrodite  Abb.  1294 
S.  1087  ist  hier  gefunden  worden.  Brücken  führten 
Über  jeden  Euripus. 

Die  Gründung  des  Leonidaion  fällt  möglicher- 
weise noch  in  das  4.  Jahrh.  v.  Chr.,  sicher  vor  den 
Bau  der  westlichen  Altismauer.  Seine  Ostfassade 
steht  dieser  unvorteilhaft  nahe  und  seine  Nordost- 
ecke tritt  g^en  das  Pompenthor,  den  Südflügel  des- 
selben verdeckend,  vor.  Dies  war  zu  vermeiden, 
wenn  Mauer  und  Thor  zur  Zeit  des  Leonidäischeii 
Baues  schon  existiert  hätten;  gezwungen  aber  war 
man  zu  dem  Verstofse,  wenn  zur  Zeit  der  Mauer- 
und  Thoranlage  das  Leonidaion  schon  bestand  (vgl. 
Funde  S.  19;  Bötticher  a.  a.  0.  S.  353).    Die  SOdwest- 


^)  Die  zehn  gleich  oder  nahezu  gleich  grofsen 
Wohnungen,  die  C.  Lange  a.  a.  O  S.  337  unter- 
scheidet, reduzieren  sich  auf  Säle  verschiedener 
Gröfse  und  Gestalt  (mit  und  ohne  Säulen  in  antis, 
mit  und  ohne  Vorzimmer,  irpoKoirüiv) ;  die  S^hnzahl 
aber  ist  rein  willkürlich  konstruiert 
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trace  des  Peribolos  war  nämlich  durch  das  Hippo- 
dameion,  das  nicht  aufserhalb  bleiben  darfte,  unab- 
weichlich  vorgezeichnet,  für  das  Thor  aber  blieb  unter 
solchen  Umständen  eine  bessere  Stelle  als  die  ge- 
wählte nicht  übrig,  da  einer  Verlegung  mehr  nach 
Norden  die  Tempelterrasse  im  Wege  stand.  Aufser- 
dem  ergibt  sich  das  höhere  Alter  des  Leonidaion 
auch  durch  den  Befund  seines  Unterbaues  und  dessen 
nächster  Umgebung.  Der  unterste  Teil  seines  zwei- 
stufigen Krepidoma  ist  nämlich  verschüttet  und  unter 
der  den  Bau  umziehenden  Wasserrinne  eine  ältere, 
ca.  0,48  m  tiefer  liegende  gefunden  worden,  eine  That- 
sache,  die  nach  Borrmann  aus  dem  Bestreben  zu 
erklären  ist,  die  bei  Erbauung  des  Pompenthores 
zwischen  dessen  Niveau  und  jenem  des  Leonidaion 
sich  ergebende  Höhendifferenz  möglichst  zu  ver- 
ringern. Somit  ei^be  sich,  vorausgesetzt,  dafs  die 
Westaltismauer  wirklich,  wie  behauptet  wird,  der 
»makedonischen  Epochec  angehörte,  als  Bauzeit  des 
Leonidaion  ungefähr  die  Mitte  des  4.  Jahrb.  v.  Chr. 
Indessen  da  jene  Behauptung  keineswegs  so  fest 
steht,  sei  hervorgehoben,  dafs  der  Charakter  des 
Bauwerks  weit  mehr  der  durch  die  Diadochen  in- 
augurierten Kunstepoche  entspricht  als  jener  des 
Mausoleums  und  ephesischen  Artemisions.  Schon 
die  etwas  prahlerische  und  luxuriöse  Gröfse  der 
Anlage  reimt  sich  schlecht  mit  den  Anschauungen 
einer  Zeit,  die  niu*  den  Göttern  Paläste  vergönnte. 
Auch  die  Formgebung  entbehrt  bereits  jener  natür- 
lichen Anmut,  w^elche  den  Werken  aus  den  mitt- 
leren Dezennien  des  4.  Jahrb.  v.  Chr.  noch  eigen 
ist.  Jener  Vollkörperlichkeit,  jener  scheinbar  zwang- 
losen, sozusagen  volltönenden  Aussprache  inneren 
Lebens,  die  von  der  ersten  Blütezeit  bis  in  die  Epoche 
des  Skopas  Prinzip  der  griechischen  Kunst  ist,  tritt 
hier  l>ereits  die  Magerkeit  und  der  ausgesprochen 
geometrische  oder  schematische  Zuschnitt  der  Glieder 
gegenüber. 

Beide  Hallen  waren  eleganten  Aufbaues.  In  der 
ionischen  fehlte  der  Fries ;  die  Säulen  der  dorischen 
entwickelten  sich  zu  einer  Höhe  von  6  unteren  Durch- 
messern und  waren  überdies  so  weit  gestellt,  dafs 
auf  jedes  Interkolumnium  je  drei  Metopen  kamen, 
dies  halb  mit  Rücksicht  auf  gröfsere  Lichtzufuhr  für 
die  dahinter  gelegenen  Gemächer,  teils  aber  auch 
in  dem  Bestreben,  der  dorischen  Version  die  Lichtheit 
der  jonischen  zu  geben. 

An  dem  Gebälk  der  Innenhalle  hat  sich  unter 
einem  späteren  Putz  die  ursprüngliche  Bemalung  zum 
Teil  sehr  gut  erhalten.  Triglyphen  und  Metopen 
waren  dunkelschwarzblau ;  die  Gliederung  zwischen 
Triglyphon  und  Geison  trug  zu  unterst  ein  Schema 
von  blauen,  weifs  umränderten  Blättern  auf  rotem 
Grund,  inmitten  einen  Mäander  in  Roth  auf  blauem 
Grund,  zu  oberst  wieder  ein  Schema  von  Blättern, 
die  in  Rot  imd  Blau  alternierten,  aber  nicht  Blatt  für 


Blatt,  sondern  merkwürdigerweise  Blatthälftc  für  Blatt- 
hälfte. Die  Junktur  über  den  Tropfenplatten  war 
rot,  das  Blattornament  des  Geisonkyma  rot  und  blau. 

Ausgezeichnet  durch  die  Schönheit  ihres  plasti- 
schen Schmuckes  (Löwenköpfe  mit  Akanthosrankeu, 
aus  denen  schlanke  Doppelpalmetten  als  Stimziegel 
emporspriefsen)  ist  die  Terrakottasima  der  AuTsen- 
halle.  Ihren  unteren  Saum  verziert  ein  gelb  in  dunk- 
lem Firnisgrund  ausgesparter  Mäander,  ihr  Kyma 
ein  gleichfalls  nach  der  Methode  der  sog.  rotfigurigen 
Vasen  bilder  koloriertes  Blattschema. 

Werkstätte  des  Pheidias  (byzantinische 
Kirche.  Vgl.  Ausgr.  Bd.  H  S.  18 ;  Bd.  IH  Taf .  XXXVI 
S.  29  ff.;  Funde  Taf.  I—III). 

Die  eingehende  Untersuchung  der  schon  durch 
die  französische  Expedition  aufgedeckten  byzantini- 
schen Kirche  hat  ergeben,  dafs  deren  Unterbau  in 
althellenische  Zeit  zurückreicht.  Die  Fundamente 
imd  der  ca.  1,90  m  hohe  Sockel  des  32,18  m  langen 
und  14,50  m  l)reiten  Gebäudes  sind  aus  Porös ;  dar- 
über folgte  Ziegelwerk.  Eine  Wasserrinne ,  die  das 
Mauerwerk  umzieht,  ist  mit  zahlreichen  Sch()pf platzen 
versehen,  ein  Zeichen  starken  Wasserverbrauchs  im 
Innern  oder  in  der  Umgebung.  Der  Eingang  Ug  im 
Osten.  Zwei  vortretende  Pfeiler  teilten  den  Raum 
in  ein  quadratisches  Vorgemach  und  einen  oblongen 
Saal.  Parallel  jeder  Längswand  waren  Stützen  an- 
geordnet, in  dem  Vorraum  je  zwei,  von  denen  nur 
die  Sockel  gefunden  worden  sind,  in  dem  Saal  je 
vier  Säulen  dorischer  Ordnung.  Hier  müssen  über- 
dies nach  »paarweise  übereinander  liegenden  Qua- 
dratlöchemc  in  dem  Porossockel  zur  Aufnahme  von 
»gabelförmigen  Trageisen c  zu  schliefsen,  in  einer  Höhe 
von  1,30  m  über  dem  Fufsboden  »Regalbretter«  an 
den  Wänden  hingelaufen  sein.  In  dem  Vorgemache 
dagegen  ist  »ein  6,08  m  langes  und  1,25  m  breites 
an  den  Enden  abgerundetes  Becken  aus  Porös  mit 
0,16  m  hohen  Backsteüirändem ,  dessen  halbrunde 
Enden  mit  Marmorplatten  gepflastert  sindt,  zum  Vor- 
schein gekommen. 

Dieses  Bauwerk  mufs  dasselbe  sein,  das  uns  Fan- 
sanias  als  ^pToar/ipiov  Oeibiou  vorführt.  Topographi- 
sche Gesichtspunkte  lassen  bezüglich  des  letzteren 
nur  die  Wahl  zwischen  dem  Unterbau  der  byzan- 
tinischen Kirche  und  dem  »antiken  Bau«.  Dieser 
schliefst  sich  aber  durch  seine  Grundrlfsbildung,  die 
nur  die  Anlage  von  Raumabschnitten  sehr  geringer 
Tiefe  gestattete,  sofort  selbst  wieder  aus  (vgl  oben 
S.  1070).  Dagegen  trägt  jener  den  Beweis,  dafe  er 
in  der  That  die  Werkstätte  des  Pheidias  ist,  auch 
in  sich  selbst. 

Wäre  Pheidias'  Schöpfung  ein  SteinkoloCs  gewesen, 
so  würden  wir  von  dem  Gebäude,  in  dem  dieselbe 
entstand,  als  selbstverständlich  voraussetzen,  dafs 
es  eine  lichte  Höhe  und  Breite  zum  mindesten  gleich 
der  Sieustempelcella  gehabt  habe.    Eine  solche  ¥ot- 
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derang  scheint  nnbegründet,  nachdem  das  Bild  aus 
Gold  and  Elfenbein  war,  also  aus  vielen  Einzelteilen 
sich  susammensetzte.  Trotzdem  ist  dieselbe  auch 
bei  dieser  Technik  berechtigt.  Zwar  zur  Bearbeitung 
der  verschiedenen  InkrustationsstQcke  genfigten  auch 
kleinere  Räume  Allein  diese  Detailarbeit  setzt  die 
£xi8tenz  der  Grandform  voraus.  Auch  nachdem 
diese  vorhanden,  war  die  Ausmodellierung,  Anpas- 
sang  und  Fügung  der  einzelnen  Goldelfenbeinteile 
noch  immer  eine  schwierige  und  äuiserste  »Sorgfalt 
erheischende  Arbeit,  bei  der  es  auch  an  kleinen 
Änderungen,  Nachhilfen  in  der  Grandform  selbst 
nicht  gefehlt  haben  wird.  Dafs  diese  vorerst  in  Thon 
hergestellt  und  nach  dem  Thonmodell  die  Inkrusta- 
tionsarbeiten  betrieben  worden  wären,  hat  Bötticher 
a.  a.  0.  S.  318  mit  Recht  zurückgewiesen.  Aber  auch 
angenommen,  es  sei  dies  der  Fall  gewesen  und  man 
habe  sich  nicht  gescheut,  später  über  dem  definitiven 
Kern  das  kostbare  Material  noch  einmal  einer  Be- 
arbeitung zu  unterziehen,  zu  recken  und  zu  biegen, 
anzuflicken  und  wegzunehmen,  immerhin  mufste  das 
Atelier  so  geräumig  sein,  da(s  man  die  Grundform 
(sei  es  nun  in  Thon  oder,  wie  wir  bestimmt  an- 
nehmen, gleich  in  Holz)  auch  darin  aufbauen  konnte. 

Der  gestellten  Forderang  entspricht  der  Unterbau 
der  byzantinischen  Kirche  vollkommen.  Schon  Adler 
hat  auf  die  merkwürdige  Übereinstimmung  desselben 
mit  der  Zeustempelcella  nach  Länge,  Breite,  Thfir- 
weite  (4,60  m),  Orientierung,  innere  Einteilung,  sowie 
auf  die  bedeutende  Höhe  des  Baues  —  die  Stärke 
der  Sockelmauer  beträgt  1,12  m  —  aufmerksam  ge- 
macht. Nur  sind  es  in  erster  Linie  nicht  ästhetische 
Rficksichten,  welche  die  Übereinstimmung  hervor- 
gerufen haben,  sondern  die  angedeuteten  prak- 
tischen'). Aus  dem  Atelier  wird  das  Bild  in  ein- 
zelnen gröfseren  Partien  fix  und  fertig  in  sein  defini- 
tives Heim,  den  Tempel,  verbracht  worden  sein. 

Ebensowenig  als  die  Raumverhältnisse  braucht 
die  Anordnung  von  Säulen  im  Innern  auf  Gründe 
ästhetischer  Natur  zurückgeführt  zu  werden.  Bei 
der  Weite  des  Raumes  (12,26  m)  waren  eben  Zwischen- 
stützen  für  die  Decke  unerläfslich.  Ob  dieselben 
von  Anfang  an  aus  Stein  gewesen  sind,  ist  freilich 


*)  Ausgr.  a.  a.  O.  S.  31:  »Nun  sind  die  lichten 
Mafse  dieses  Gebäudes  den  entsprechenden  der  Cella 
des  Zenstempels  sehr  ähnlich;  die  dreischifiige  Raum- 
gestaltung mit  Seitengalerien  auf  je  sieben  Stützen 
ist  dieselbe ;  identisch  ist  ferner  nach  Lage  und  Gröfse 
die  kolossale  Eingangsthür ,  identisch  endlich  die 
Orientierung,  so  dafs  bei  Annahme  eines  gleich  grofsen 
Oberlichts  Tag  für  Tag  in  dem  Atelier  dieselbe  Be- 
leuchtung war  wie  in  dem  Tempel  und  folglich  auch 
jede  Wirkung  von  Luft  und  Licht  schon  am  grofsen 
Modell  beobachtet  und  für  das  Original  direkt  ver- 
wertet werden  konnte,  c 


eine  andre  Frage.  Dafs  »Regalbretterc  für  das  Atelier 
von  besonderem  Werte  waren,  leuchtet  ein.  Rätsel- 
haft bliebe  nur  das  beschriebene  >  Becken  c  des  Voi^ 
raums,  wenn  dasselbe  als  solches  in  hellenische  Zeit 
zurückgehen  sollte.  Indessen  scheint  seine  Anlage 
erst  aus  römischer  Zeit  zu  datieren,  in  welcher  auch 
die  rundbogig  geschlossenen  Fenster  der  Längswände, 
je  drei  auf  jeder  Seite,  entstanden  sind.  Pausanias 
erwähnt  in  dem  Ergasterion  den  Altar  aller  Götter 
^v  KotvCji.  Diesen  kann  man  sich  nicht  besser  situiert 
denken  als  in  dem  Voigemach,  dort  wo  das  »Becken« 
sich  befindet  Es  läfst  sich  daher  die  Frage  nicht 
abweisen,  ob,  was  von  dem  Bassin  hellenischen  Ur- 
sprungs ist,  nicht  doch  einen  Bestandteil  dieses  Altars 
gebildet  hat. 

Selbstverständlich  umgaben  seinerzeit  das  be- 
schriebene Atelier,  das  wesentlich  als  Komponier- 
und  Materialsaal  gedient  haben  dürfte,  noch  ver- 
schiedene Annexe:  Fachwerk-  und  Bretterbuden, 
Ofen  u.  deigl  Dafs  man  den  Hauptbau,  den  Stell- 
vertreter des  im  Bau  begriffenen  Zeustempels,  das 
Greburtshaus  des  Bildes ,  nach  erfülltem  Zweck  nicht 
wieder  abbrach,  kann  bei  seinem  durch  die  Gröfse 
und  Eostbaikeit  des  Bildes  bedingten  monumen- 
talen Charakter  nicht  Wunder  nehmen.  Welche  neue 
Bestimmung  er  aber  erhalten  habe,  ist  schwer  zu 
sagen.  Curtius'  Meinung,  das  Gebäude  habe  der 
olympischen  Priesterschaft  als  Versammlungs-  und 
Amtslokal  gedient,  mag,  auf  die  nachpheidiasische 
Zeit  beschränkt,  das  Richtige  treffen  (Altäre  S.  20). 
Denn  der  Saal  liegt  nicht  nur  unmittelbar  bei  dem 
Theekoleon,  sondern  scheint  in  römischer  Zeit  auch 
in  dessen  Erweiterungsbauten  hineingezogen  worden 
zu  sein^. 

Li  diesem  Grebäude,  ursprünglich  Ergasterion, 
später  Bestandteil  des  Priesterhauses,  schlug  also  zu 
Beginn  des  5.  Jahrb.  n.  Chr.  der  jungchristliche  Kult 
seinen  Sitz  auf  (vgl.  oben  S.  1065).  An  die  ehemalige 
Thüre  wurde  die  A  p  s  i  s  angebaut,  die  beiden  west- 
lichsten Fenster  zu  Thüren  vertieft  und  die  südliche 
durch  eine  Aufs en halle  als  Hauptpforte  bezeichnet. 
Eingesetzte  Scheidemanern  und  Säulen  gaben  nach 
Abbrach  der  störendsten  Reste  des  alten  Innenbaues 
dem  Raum  eine  neue  Einteilung.  Ein  Raumabschnitt 
am  Westende  wurde  zu  zwei,  ihrer  Bestimmung  nach 
unbekannten  Zimmern  benutzt.  Sie  mündeten  auf 
einen  zwischen  den  beiden  Thüren  beigestellten 
schmalen  Hof.  An  diesen  stiefs  eine  von  vier  Säulen 
getragene  innere  Vorhalle  (Narthex).  Von  hier 
führten  drei  Thüren  in  die  dreischiff  ige  Basilika. 


1)  Rathgeber :  >Desselben  Gebäudes  (Ergasterion) 
bedienten  sich  wohl  auch  die  Nachkommen  des 
Pheidias,  die  Phaidryntai,  sowie  der  Messenier  Da- 
mophon  in  Fällen,  wo  die  Arbeit  nicht  am  Kolols 
im  Tempel  selbst  gemacht  zu  werden  brauchte,« 
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Je  fünf  Stützen,  drei  Säulen  und  dem  Altarraum  zu- 
nächst zwei  mit  Halbsäulen  versehene  Pilaster,  trenn- 
ten die  Schiffe.  Durchbrochene  Marmorschranken 
mit  Thüre  sperrten  und  öffneten  das  Presby  terium. 
Noch  vor  den  Schranken  erhob  sich  an  der  £van- 
gelienseite  ein  über  Treppen  von  zwei  Seiten  zu- 
gänglicher Ambon.  Unter  dem  Triumphbogen  stand 
der  Altar.  In  der  Apsis  schliefslich  lief  eine  halb- 
kreisförmige Bank  mitKathedra  für  die  Geistlich- 
keit hin.  Alle  besseren  Bauteile  sind  antiken  Ge- 
bäuden entnommen  worden.  Aus  dem  Philippeion 
stammen  Teile  des  Fufsbodenbelags,  aus  der  Exedra 
des  Herodes  korinthische  Pilasterkapitäle. 

Palaistra  und  Gymnasion  (vgl.  Ausgr.  Bd. V 
Taf.  V.  XXXVIII  — XL  S.  40  ff.;  Funde  Taf.I  — III; 
Abb.  1301  8.  1089). 

Die  Palästra,  »der  kleinere  Bezirk  zur  Linken 
des  Eingangs  in  das  Gymnasion«  (Paus.  VI,  21,  2), 
bildet  ein  Quadrat  von  rund  06  m  Seite.  Der  aufsen 
mit  einem  Deckgesims  versehene  und  profilierte 
Sockel  der  Mauern  bestand  gleich  sämtlichen  Stützen 
aus  Porös,  der  obere  Teil  der  Umfassungswände 
dagegen  aus  Ziegel-,  der  Innenwände  aus  Fach  werk. 
Gebälk  und  Decke  waren  aus  Holz. 

Die  Eingänge,  Vestibüle  (irpöDupa)  mit  zwei  Säulen 
in  antis  korinthischer  Ordnung,  lagen  an  den 
beiden  Enden  der  Südseite;  sie  führten  nicht  un- 
mittelbar in  das  Innere,  sondern  vermittelst  eines 
Durch gangsraums  (dupiupcTov,  Oupujv,  I^Opiu^a)  ^). 
Eine  einfache  Thüre  in  der  Nordwand  verband  die 
Anlage  mit  dem  Gymnasion. 

Den  gröfsten  Flächenraum  des  Gebäudes  nimmt 
ein  quadratischer,  von  einer  dorischen  Säulenhalle 
umschlossener  Hof  (ca.  41  m  Seite)  ein.  Dieser  Hof 
war  es,  wo  für  gewöhnlich  die  Übungen  der  Palästra 
(Ring-  und  Faustkampf,  Sprung)  vorgenommen  wurden. 
In  seinem  nördlichen  Teile  hat  sich  ein  merkwürdiges, 
aus  zweierlei  Thonplatten  formiertes  Pflaster  erhalten. 
Die  einen  sind  quadratisch  und  an  ihrer  Oberfläche 
fein  gerieft,  die  anderen  haben  die  Gestalt  von  flachen 
Regenziegeln,  und  zusammengeordnet  sind  beide  Arten 
in  der  Weise,  dafs  je  vier  Reihen  der  ersteren  in 
westöstlicher  Richtung  von  je  zwei  Reihen  der  letz- 
teren unterbrochen  werden.  Die  Ausdehnung  dieses 
jedenfalls  auf  festen  Stand  und  Entwässerung  be- 
rechneten Belags  steht  ebenso  wenig  fest  als  sein 
besonderer  Zweck. 

Rings  um  den  Hof  lagen  Zimmer  und  offene  Säle 
(eocedrae)  verschiedener  Gröfse.  Die  Säulenstellungen 
der  letzteren  hatten  ionische  Version,  so  dafs  also 
alle  drei  Stilarten  an  dem  Gebäude  vertreten  waren. 
Die  gröfste  Tiefe  hatten  die  den  Eingängen  gegenüber 
gelegenen  Räumlichkeiten  der  Nord  seite.  In  der  hier 

*)  In  dem  Thürraum  des  südöstlichen  Eingangs 
scheint  ein  Altar  gestanden  zu  haben. 


die  Mitte  einnehmenden  Exedra,  dem  rings  mit  einer 
Steinbank  versehenen  Hauptsaal  der  gesamten  An- 
lage, haben  wir  das  Ephebeum  (^(pnßeTov)  zu  erkennen 
(Vitr.  V,  11),  nicht  in  der  schmalen  Halle,  die  fast 
die  ganze  Südseite  behauptet.  Die  beiden  Zimmer 
zur  Rechten  und  Linken  des  Ephebeum  dürften  als 
Elaeothesium  (^Xaioi^i^aiov)  und  Ck>nisterium  (kovi- 
ar/iptov)  zu  bezeichnen  sein.  Die  Eckzimmer  der 
Nordseite  waren  nicht  direkt  vom  Hofe  aus  zugfing- 
lieh;  das  östliche  gibt  sieb  durch  sein  Badebassin 
als  frigida  latyatio  (Aourpöv)  zu  erkennen ,  und  eine 
ähnliche  Bestimmung  wird  auch  das  westliche  ge- 
habt haben  (Vitr.  1.  c).  Die  Garderobe  (diroburyipiov) 
darf  man,  wenn  es  eine  besondere  gab,  wohl  in  dem 
Zimmer  annehmen,  das  an  den  Westeingang  stöfet 
und  sicher  durch  eine  Thüre  verschliefisbar  war. 
Für  die  übrigen  Räumlichkeiten  sind  Namen  nicht 
einmal  in  Vorschlag  zu  bringen.  Mehrere  waren 
gleich  dem  Ephebeum  mit  Steinbänken  versehen; 
wie  wenig  man  sie  deshalb  als  Auditoria  zu  be- 
zeichnen das  Recht  hat,  lehrt  der  Umstand,  dafs 
auch  die  beiden  Prothyra  solche  Bänke  hatten. 

Das  Terrain  der  Palästra  ist  frühzeitig  von  den 
Ablagerungen  des  Kladeos  überdeckt  und  so  ihr  Bau- 
material gegen  Verschleppung  und  Vernichtung  mehr 
gesichert  worden.  Eine  Anzahl  von  Säulen  hat  man 
wieder  ganz  aufrichten  können.  Die  Schäfte  waren 
in  ihrer  unteren  Hälfte  unkannelliert,  entweder  rings- 
um oder  doch  an  der  Innenseite.  Verhältnisse  (die 
Höhe  der  dorischen  Säulen  beträgt  6  unt.  Durchm.) 
und  Formgebung  sind  jene  des  hellenistischen  Zeit- 
alters. Die  letztere  ist  nicht  frei  von  Willkür  und 
kühnen  Neuerungen  und  bekundet  zugleich  mit  der 
Respektlosigkeit  vor  dem  hergebrachten  Aussehen 
der  Glieder  eine  gewisse  Derbheit  oder  Unreinheit 
des  Geschmacks,  die  der  hellenischen  Kunst  bis 
in  das  3.  Jahrh.  v.  Chr.  hinein  ganz  fremd  bleibt. 
Hierher  gehören  namentlich  die  zwitterhafte,  pom- 
pejanisch  anmutende  Kapitellbildung  der  Eingangs- 
säulen, der  schreinerstilmäfsige  Zuschnitt  der  dazu 
gehörigen  Antenkapitelle,  die  allerdings  pikante  Spie- 
lerei, das  Polster  des  ionischen  Kapitells  zu  durch- 
schneiden und  beide  Teile  als  mit  ihren  Stengeln  in 
einander  geschlungene  Lotoskelche  darzustellen  u.  s.  w. 
Mit  dem  dick  aufgetragenen  Putz  haben  sich  viele 
Koloritspuren  erhalten.  Alle  Kymatia  (auch  das 
Echinuskyma  der  ionischen  Säulen)  waren  mit  Blatt- 
Ornament,  alle  Rundstäbe  mit  Perlschnüren  malerisch 
detailliert ;  der  Hals  der  ionischen  Anten  trug  einen 
etwas  barocken  Anthemienkranz.  Als  vorherrschende 
Farben  werden  Tiefblau  und  Rot  bezeichnet. 

Man  kommt  der  Wahrheit  gewiTs  näher,  wenn 
man  die  Errichtung  der  Palästra  statt  in  das  Ende 
des  4.  in  die  zweite  Hälfte  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  setzt 
Auf  ihrem  Grund  und  Boden  hatte  schon  vordem 
ein  Gebäude  gestanden,  wie  ans  der  reichen  Durch- 


Olympia. 
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Betzang  der  Erdschichten  unter  ihren  Fundamenten 
mit  Aschen*  und  Kohlenresten  geschlossen  worden  ist 
(Ausgr.  a.  a.  O.  S.  41). 

Wohl  vornehmlich  mit  Rücksicht  auf  die  primi- 
tiven und  ungenügenden  Badeeinrichtungen  der  Pa- 
lüstra  ist  in  römischer  Zeit  in  nächster  Nähe  der- 
selben eine  Thermenanlage  aufgeführt  worden  Der 
Sitoationsplan  zeigt  sie  südwestlich  von  dem  Bau, 
bei  der  neuen  Kladeosbrücke. 

Das  Gymnasion  war  nicht  wie  die  Palästra 
ein  geschlossenes  Gebäude,  sondern  ein  ausgedehnter, 
von  Säulenhallen  locker  umrahmter  Platz.  Auf  letz- 
terem sah  Pausanias  jene  Krepis,  die  vordem  ein 
Tropaion  über  die  Arkader  getragen  hatte.  Die  Hallen 
des  Gymnasion  waren  dorischer  Ordnung  Die  süd- 
liche, deren  Erstreck ung  unbekannt  ist,  lehnte  sich 
an  die  Nordwand  der  Palästra.  Die  östliche  zwei- 
schiffige,  mit  durch  Strebepfeiler  verstärkter  Rück- 
wand, von  welcher  Süd-  und  Nordende  freigelegt 
worden  sind,  hatte  eine  Länge  von  über  einem  Sta- 
dion oder  rund  2l0  m,  und  es  ist  somit  klar,  dafs 
sie  als  überdachtes,  bei  schlechtem  Wetter  benutztes 
Stadion  (Vitr.  1.  c.)  zu  betrachten  ist.  »Lochartige 
Ansklinkungen«  in  der  Axe  der  dritten  Innensäule 
von  Süden  haben  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  von 
hölzernen  Marken  gedient,  die  zusammen  mit  anderen 
an  der  entsprechenden  Stelle  vor  dem  Nordende  die 
genaue  Stadionlänge  bezeichneten. 

Die  Konstruktionsweise  des  Gymnasion  ist  die- 
selbe wie  jene  der  Palästra.  Auch  in  stilistischer 
Hinsicht  stehen  beide  Bauwerke  einander  sehr  nahe. 

Zwischen  Süd-  und  Nordhalle  des  Gymnasion  lag 
die  von  Pausanias  erwähnte  (aoboq  in  Gestalt  eines 
stattlichen  Propylaion.  Nicht  nur  die  lockere 
Verbindung  desselben  mit  den  Hallen,  auch  die 
Verschiedenheit  des  Materials  (weifser  Kalkstein  für 
Stereobat  und  Stufenbau,  Porös  für  Säulen,  Gebälk 
and  Decke)  und  des  Stils  geben  den  späteren,  wohl 
nahe  dem  Beginn  der  römischen  Kaiserzeit  erfolgten 
Einbau  zu  erkennen.  Den  Kern  der  auf  drei  Stufen 
erhobenen  Anlage  bildeten  zwei  in  Halbsäulenform 
endigende  Längsmauem  mit  je  einer  ebenso  abge- 
rundeten Quermauer.  Durch  jede  Quermauer  war 
eine  Thüre  gebrochen,  die  seitlichen  Durchgang  ge- 
währte, während  zwischen  ihren  Stirnen  der  etwas 
tiefer  gelegene,  breitere,  mit  Gitterthüren  versperr- 
bare Haupt  weg  hindurchführte.  Aufser  den  Halb- 
sänlen  der  Querwände  trennten  zwei  Reihen  von  je 
sechs  Säulen,  drei  östlich  und  drei  westlich  von  der 
Querwand,  das  Hauptschiff  von  den  Nebenschiffen, 
der  eigentliche  Thor  vor  bau  aber  bestand  in  je  vier 
Säulen  mit  Gebälk  und  Giebel. 

Den  Aufbau  korinthischer  Version  zeigt  Abb.  1301 
S.  1089.  Die  Kapitelle  sind  gut  gezeichnet,  aber  schon 
römischen  Charakters.  Den  Fries  schmückten  Stier- 
Bchädel  und  Blumen,  die  durch  Wollbinden  guir- 


landenartig  verbunden  waren.  Auch  die  Decke  war 
aus  Stein ;  aus  ihren  tiefen  Kassetten  hingen  plasti- 
sche Sternblumen  nieder. 

Nächst  der  Osthalle  des  Gymnasion  lagen  nach 
Pausanias  (VI,  21,  2)  gegen  Mittag  und  Abend  ge- 
richtet die  Wohnungen  der  Athleten  (Ty^<;  aroä^ 
hi  Tfj?  irpö?  dvCaxovra  f^Xiov  toO  TU|Livaa(ou  •irpo<;€X€i? 
Tijj  To(xu)  TiJöv  dftXriTiöv  clöiv  al  olKi^jaci?,  Ini  t€  &v€- 
jLiov  T€Tpa|Li|udvai  A(ßa  Kai  f\Kiov  bva}id<;).  Es  kann 
kaum  ein  Zweifel  bestehen,  dafs  hierunter  der  Kom- 
plex zu  verstehen  ist,  der,  von  der  Bückwand  der 
Oststoa  nur  durch  die  mehrfach  erwähnte  Südnord- 
strafse  getrennt,  hinter  dem  Prytaneion  nach  Norden 
sich  ausdehnt  und  in  dem  Situationsplan  als  »römi- 
sche Thermen«  bezeichnet  ist.  Die  Thermen  werden 
einen  Annex  des  Athletenhauses  gebildet  haben. 
An  der  Strafse  läfst  der  Plan  ein  einfaches  %iip\u^a 
und  daran  anschliefsend  ein  Peristyl  mit  Bassin 
erkennen ;  den  Fufsboden  dieses  Peristyls  schmückten 
Mosaikbilder  römischer  Zeit. 

Bildwerke  aus  Olympia. 

Von  der  Menge  der  einst  in  der  Altis  vorhandenen 
Bildwerke  hat  der  Leser  durch  das  Kapitel  über  Pau- 
sanias' Periegese  eine  Vorstellung  empfangen.  Auch 
wie  diese  Hunderte  von  Weihgeschenken,  Ehren-  und 
Si^erstatuen  angeordnet  und  über  das  Altisterrain 
verteilt  waren,  ist  dort  klar  zu  stellen  versucht 
worden  *). 


*)  Dieselben  Reihen,  die  Pausanias'  Periegese  zu 
rekonstruieren  zwingt,  ei^eben  sich,  wenn  man  ledig- 
lich die  Disposition  der  in  dem  Situationsplan  ver- 
zeichneten Basen  verfolgt.    Man  unterscheidet: 

1.  eine  Basenreihe  am  Fufse  der  Schatzhausterrasse 
von  dem  Metroon  bis  in  den  Stadioneingang  hinein 
(Paus.  V,  2 1,  2—16)  ; 

2.  deren  Fortsetzung  vor  der  Echohalle  (Paus. 
V,  21, 17— 22, 1)  und  Proedria  (die  Kerykenbühne 
scheint  Strafzanes  und  andre  Anathemata  geschieden 
zu  haben); 

3.  je  eine  Beihe  zu  beiden  Seiten  des  Westost- 
schenkels der  Pompenstralse,  a)  eine  nördliche  auf 
der  Tempel terrasse  (Paus.  VI  etwa  13, 1 1 :  Telemachos 
—  16,  9) ;  b)  eine  südliche  (die  nahe  der  Westaltis- 
mauer  einen  kurzen  Zweig  nach  Süden  entsendet) 
vor  dem  Hippodameion  und  Buleuterion  (Paus.  V, 
22,  2  bis  V,  23  und  VI,  17, 1  bis  17,  7?);  die  Statuen 
haben  wir  uns  der  Strafse  zugekehrt  zu  denken,  niu* 
aus  der  Gruppe  an  dem  Buleuterioneingang  scheinen 
welche  nach  Osten  orientiert  gewesen  zu  sein  (Paus. 
V,22,5); 

4.  in  der  Masse  der  vor  der  Zeustempelfronte 
gelegenen  Basen  a)  eine  äuüsere  Beihe,  die  in  der 
Linie  der  Wasserleitung  bis  in  die  Nähe  der  Oino- 
maossäule  sich  erstreckt  (Paus.  V,  23,  1   bis  24,  I 
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Die  Zahl  der  gemachten  Funde  ist  eine  verhältnis- 
mäfsig  sehr  geringe.  Der  Grand  liegt  in  dem  Ma- 
terial, auB  dem  weitaus  die  meisten  Altisbildwerke 
gefertigt  waren :  Bronze,  die  zu  allen,  besonders  aber 
in  barbarischen  Zeiten  gesucht  und  hochgeschätzt  war. 

Nur  die  bedeutendsten  Skulpturen  aus  Olympia 
sollen  hier  eine  Würdigung  erfahren  und  selbst  diese 
nicht  alle,  sondern  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  jene, 
von  deren  Beschaffenheit  durch  die  beigegebenen 
Abbildungen  einige  Anschauung  gewährt  ist 

Archaische  Bildwerke. 

a)  Aus  Bronze  (vgl.  Furtwängler,  Bronzefunde 
aus  Olympia,  Abhandl.  d.  kgl.  Akademie  d.  Wissensch. 
zu  Berlin  1879): 

Zeuskopf  (Abb.  1276a.  b  S.  1076,  nach  Funde 
Taf.  XXIV).  Halblebensgrofs ;  dick  gegossen  und 
mit  Eisendübel  zum  Einsatz  in  den  Rumpf  versehen; 
gefunden  nahe  der  Südwestecke  des  Zeustempels 
(vgl.  Ausgr.  Bd.  III  Taf.  XXn  S.  14). 

Die  Kunststufe,  welche  dieser  Kopf  repräsentiert, 
ist  jene  der  Bildwerke  des  äginetischen  Athenatempels 
und  zwar  des  Westgiebels.  Gesichtsformen  und  Haar 
sind  auf  das  strengste  stilisiert,  nicht  in  schwanken- 
der oder  primitiver  Weise,  sondern  nach  festen,  be- 
reits hoch  entwickelten  Schulgesetzen. 

Auf  die  Grundformen  des  menschlichen  Hauptes 
sehen  wir  den  Künstler  mit  grofser  Gewissenhaftig- 
keit und  respektablen  Kenntnissen  eingehen,  dagegen 
völlig  Verzicht  leisten  auf  die  Wiedergabe  der  mannig- 
fach bewegten  und  in  ihren  Konturen  verfliefsenden 
Fleischdecke.  Letztere  existiert  für  ihn  nur  insoweit, 
als  sie  zur  Hervorbringung  der  Naturähnlichkeit  un- 
umgänglich nötig  ist.  Diese  prinzipielle  Magerkeit 
und  Reliefarmut  ist  in  den  Figuren  des  ägineti- 
schen Ostgiebels  bereits  mit  bestem  Erfolge  auf- 
gegeben, den  Westgiebelfiguren  dagegen  noch  eigen. 
Den  letzteren  entspricht  das  Werk  auch  in  der  Umrifs- 
bildung,  dem  metrischen  und  rhythmischen  Ver- 
halten der  einzelnen  Kopfteile.  Hoch  über  den  Augen 
schneiden  die  Augenbrauen  in  weitem  Bogen  in  die 
starre  Stime  ein  und  gehen  ohne  merkbaren  Winkel 
in  den  Kontur  des  Nasenbeins  über.  Die  Nase  selbst 
erscheint  dadurch  kurz.    Der  Flachbildung  gemäfs. 


und  VI,  17,  7?  bis  18,  7);  b)  zum  mindesten  noch 
eine  zweite,  innere  in  der  Flucht  des  Buleuterion- 
eingangs  und  der  halbrunden  Basen  elischer  flauen 
(Paus.  V,  24, 1—  4  und  VI  etwa  6, 1 :  Narykidas,Kallia8 
bis  etwa  13,  11): 

5.  die  Spur  einer  Aufstellung  zwischen  Pelopion 
und  Zeustempel  (Paus.  V,  24,  5—9); 

6.  eine  Reihe,  die  sich  von  den  genannten  halb- 
runden Basen  über  die  Basis  des  Dropion  hinweg 
zwischen  Pelopion  und  Zeusaltar  hindurch  gegen  das 
Heraion  erstreckte  (Paus.  VI,  1,  3  bis  etwa  6, 1). 


welche  die  ganze  Maske  beherrscht,  sind  auch  die 
Augen  sehr  seicht  gebettet  und  entsprechend  der 
Augenbrauenführung  mit  ihren  Azen  etwas  nach 
innen  geneigt.  Der  Ausdruck  des  Mundes  ist  zwar 
ein  ganz  anderer  als  an  den  Ägineten,  aber  die  Lippen 
sind  doch  ähnlich  lang  gezogen  und  aneinander  ge- 
prefst.  Das  Profil  zeigt  uns  dieselbe  nach  oben  zu- 
rückweichende Stirn  und  ein  Ohr,  das  noch  etwas 
grob  und  grofs  gebildet  und  unoiganisch  angeheftet 
ist  (vgl.  Brunn,  Mitt.  d.  ath.  Inst.  VH,  119). 

Haupt-  und  Barthaar  sind  nach  der  Methode  des 
entwickelten  Archaismus  angelegt  und  ausgeführt 
Die  in  die  Stime  herabgekämmte  Masse  endigt  in 
zwei  Reihen  spiralischer  Löckchen,  deren  Doppelbogen 
die  beiden  Augenbrauenbogen  überspannend  der 
Maske  einen  schönen  Abschlufs  und  reichen  Wechsel 
von  Licht  und  Schatten  gibt.  Am  Hinterhaupt  m 
das  Haar  leicht  gewellt  nnd  zu  einzelnen  Fäden  ans- 
ziseliert ;  hinter  der  Stime  umschlieüst  es  ein  Reifen, 
unter  den  Ohren  ein  Band,  aus  welchem  sich  Einzel- 
locken loslösen,  um  auf  die  Brust  niederzu&Uen, 
während  ein  weiteres  Band  den  Zopf  (KpdißuXoq)  auf- 
bindet. An  dem  keilförmigen  Kinn-  und  dem  Schnurr- 
bart sind  die  Randkonturen  aufs  schfirfste  betont, 
das  Innere  in  ähnlicher  Weise  gewellt  und  detailliert 
wie  an  dem  Hinterhaupt. 

Die  Zeichnung  ist,  wie  nach  dem  Material  und 
dem  Einflufs,  den  dasselbe  auf  die  Formgebung  aus- 
übt, zu  erwarten,  schärfer  und  spröder  als  an  den 
Aegineten,  aber  auch  reicher  an  zierlichem  Detail 
Die  Ausarbeitung  des  Zopfes  mit  seinen  beiden  Bän. 
dem,  die  Kräuselung  der  leisen  Bartwellen,  die  Feilung 
der  locker  gehaltenen  Stimlöckchen  verraten  grofse 
Liebe  für  schöne,  saubere  Formen  und  sozusagen  zflnft- 
lerischen  Fleifs. 

Die  Augen  waren  aus  besonderem  Material  ein- 
gesetzt. 

Auf  einem  Schulzusammenhang  der  Künstler  wird 
die  Stilverwandtschaft  mit  den  äginetischen  Werken 
schwerlich  beruhen,  sondern  nur  auf  gemeinsamer 
Entstehungszeit,  Beginn  des  5.  Jahrh.  y.  Chr.  G^n 
eine  Herkunft  aus  äginetischer  Werkstätte  spricht 
der  geistige  Charakter  des  Kopfes.  Es  beherrscht 
denselben  eine  herbe,  tiefernste  Stimmung,  die  zu 
dem  Ausdruck  liebenswürdiger  Naivität  nnd  lebens- 
frohen Empfindens,  welchen  die  unverwnndeten  Igi- 
neten  zur  Schau  tragen,  im  schärfsten  Gegensatze 
steht  und  sicher  nicht  auf  Rechnung  der  dargestellten 
Person,  sondern  einer  anders  gestimmten  Künstler- 
bezw.  Volksseele  zu  setzen  ist  Dieser  Zug  ist  ein 
entschiedener  Fortschritt  in  der  Richtung  der  Ans- 
drucksweise  der  Kunst  in  der  ersten  Blütezeit;  tritt 
derselbe  hier  in  dem  Formenkleid  der  Ägineten  und 
zwar  der  stilistisch  älteren  auf,  so  ist  das  Grund 
genug,  den  Schöpfer  in  einer  anderen,  aber  ver- 
wandten Sippe  zu  suchen. 
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Die  Bezeichnung  Zeus  darf  ale  richtig  angesehen 
werden.  Eine  kleine,  gleichfalls  in  Olympia  gefun- 
dene archaische  Statuette  (Ausgr.  Bd.  V  Taf.  XXVIII 
S.  17),  die  den  Gott  stehend  und  mit  Mantel  ange- 
than  darstellt,  zeigt  wesentlich  den  gleichen  Kopf- 
typus  und  ebenso  eine  weiter  unten  zu  besprechende 
Terrakotta. 

Aufser  diesem  Kunstwerke  ersten  Ranges  ist  eine 
grofse  Anzahl  von  kleineren  Bronzebildem,  Werken 
der  Volkskunst  und  Weihegaben  des  kleinen  Mannes, 
und  eine  Reihe  von  Erzeugnissen  des  Kunsthand- 
werks in  Metall  gefunden  worden.  Bezüglich  der 
meisten  müssen  wir  uns  begnügen,  auf  Furtwänglers 
oben  citierte  Arbeit,  ferner  Curtius'  Abhandlung 
tDas  archaische  Bronzerelief  aus  Olympia«  (Ahhandl. 
d.  kgl.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin  1879)  und  Ausgr. 
Bd.  m  Tal  XXIV  S.  15;  Bd.  IV  Taf.  XXI— XXVI 
S.  16  £f.;  Bd.  V  Taf.  XXVII.  XXVIII  S.  17  f.;  Funde 
Taf.  XXVIII  S.  17  zu  verweisen.  Besonders  ge- 
nannt seien  jedoch: 

Hohlform  eines  weiblichen  Kopfes.  Die 
Form  ist  gegossen  und  diente  dazu,  durch  Ein- 
hämmern von  Metallblech  ein  Hochreliefbild  zu 
Rchaffen,  das  als  Antefix  künstlerisch  verwendet 
werden  konnte  (Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXVI  S.  19 ; 
Curtius  a.  a.  O.  S.  4 ;  Brunn,  Mitt.  d.  athen.  Inst.  VII 
S.  117).  Das  Werk,  unter  dem  ursprünglich  vielleicht 
Hera  verstanden  war,  scheint  um  mehr  als  eine 
Generation  älter  zu  sein  als  der  beschriebene  Zeus- 
kopf. Die  Gesichtsbildung  ist  jener  der  sog.  Apollo- 
figuren von  Tenea  und  Thera  ähnlich  und  von 
gleicher  Altertümlichkeit.  Zu  beiden  Seiten  des 
Halses,  der  mit  einem  Gehänge  geschmückt  ist, 
gehen  dicke  Locken  nieder;  dünnere,  nudelartige  um- 
säumen die  Stirn.  Die  Formen  erscheinen  teils  mit 
einem  stumpfen  Instrument  geschnitten,  teils  mit 
der  Hand  modelliert;  das  ist  Terrakottastil.  (Brunn 
a.  a.  O.  erklärt  »die  Scharfkantigkeit  in  den  Lock- 
eben  Über  der  Stirn,  des  Nasenrückens,  der  Ränder 
der  Augen  und  Lippen«  und  hingegen  die  Rundlich- 
keit vieler  anderer  Partien  aus  der  Herstellung  in 
Hohlform).  Das  Köpfchen  Ausgr  Bd.  IV  Taf.  XXI V,  3 
scheint  in  einer  derartigen,  freilich  viel  geringeren 
Hohlform  ausgearbeitet  zu  sein. 

Greifenköpfe  (Ausgr.  Bd.  IH  Tal  XXIV 
S.  15;  Bd.  IV  Taf.  XX  S.  16;  Funde  Taf.  XX  VH 
ai7;  Furtwängler  a.a.O.  8. 47  ff.),  Kesselhenkel 
teils  getrieben,  teils  gegossen,  Brustbilder  (irpoToiiiai) 
mit  der  Bedeutung  der  Abwehr.  An  dem  stolz  auf- 
gebogenen Halse  laufen  reliefierte  oder  auch  nur 
gravierte,  spiralisch  endende  »Locken  c  herab.  Eigent- 
liches Gefieder  fehlt.  Ein  Auswuchs  über  der  Stirn 
hat  tektonische  Gestalt  (ist  knopfartig  profiliert). 
Die  Ohren  sind  löffeiförmig  und  spitz  und  stehen 
hoch  aufgerichtet.  Der  Schnabel  ist  drohend  auf- 
gesperrt und  Iftfst  die  schmale,  nach  oben  gekrümmte 

Denkmäler  d.  klan.  Altertama. 


Zunge  sehen.  Die  starke  Betonung  des  Augenrands 
in  Verbindung  mit  der  Überhöhung  des  oberen  Bogens 
deutet  den  mächtigen  Blick  an ;  an  zwei  Exemplaren 
war  das  Auge  selbst  aus  Bernstein  eingesetzt. 

Ein  Vergleich  mit  den  Greifentypen  des  Orients 
offenbart  die  ganze  Gröfse  und  Eigentümlichkeit  der 
griechischen  Gestaltungskraft :  ihre  merkwürdige  Be- 
schränkung auf  die  wesentlichen  Züge  eines  Objekts 
mit  Unterdrückung  jedes  das  Auge  zerstreuenden, 
die  Gresamtwirkung  störenden  Details,  ihre  Erbost- 
heit sozusagen  auf  klare  und  ausdrucksvolle  Umrifs- 
bildung,  ihr  Streben  nach  fester  Gliederung  und  Pro- 
portionierung ,  das  alles  der  Natur  zum  Trotz  und 
doch  wieder  mit  packender  Lebendigkeit.  —  »Es  ist 
dieser  ebenso  strenge  als  schöne,  ebenso  kühn  von 
der  Natur  abweichende  als  von  allem  Phantastischen 
entfernte  Typus,  den  wir  so  glücklich  sind  als  grie- 
chisch nachweisen  zu  können,  geradezu  eine  künst- 
lerische That,  eines  der  ältesten  und  deutlichsten 
Zeugnisse  davon,  wie  die  griechische  idealisierende 
Gestaltungskraft  den  vom  Orient  überkommenen 
Formen  gegenüber  träte  (Furtwängler). 

Henkelfiguren  mit  Flügeln  und  Vogel- 
schwanz (Ausgr.  Bd  IV  Taf.  XXH— XXIV  S.17; 
Funde  Taf.  XXVIII  S.  17),  gegossen  und  graviert. 
Sie  waren  mit  Nägeln  so  an  den  Gefäfsrand  befestigt, 
dafs  das  menschliche  Brustbild  denselben  überragend 
nach  innen  schaute,  der  gefiederte  Teil  aufsen  anlag. 
Ösen  dienten  zur  Aufnahme  von  Hängekettchen.  Die 
Figuren  sind  bärtig  und  unbärtig,  tragen  langes  mas- 
siges, im  Nacken  sich  aufbuschendes  Haupthaar  und 
ein  mit  graviertem  Ornament  geschmücktes  Ärmel- 
gewand. Die  Arme  sind  ausgebreitet  an  die  Flügel 
angelegt.  Flügel  und  Schwanz  gehen  nicht  unmittel- 
bar von  der  menschlichen  Protome  aus,  sondern  von 
einem  bandartigen  Ring.  Der  Typus  ist  orientalisch 
und  soll  ursprünglich  den  Gott  Asshur  dargestellt 
haben.  Auch  Stil  und  Arbeit  sind  nicht  altgriechisch, 
sondern  alle  Exemplare  als  phönikischer  Import 
anzusehen.  Gleiche  Dekorationsstücke  sind  in  Präneste 
(hier  noch  mit  dem  Gefäfse  zusammen)  und  im  Orient 
selbst  (Armenien)  gefunden  worden. 

Bronzerelief,  getrieben  und  graviert,  nach 
oben  sich  verjüngendes  (unten  0,35  m,  oben 
0,25m  breit;  0,86m  hoch)  Beschlagstück  eines 
Grerätes  aus  Holz,  gefunden  vor  der  Südwestecke 
des  Zeustempels  (Ausgr.  Bd.  UI  Taf.  XXHI  S.  14; 
Funde  Taf.  XXVI  S.  16 ;  Curtius  a  a.  O.  S.  22  ff.). 

Der  bildliche  Schmuck  der  dünnen  Metallplatte 
ist  ähnlich  wie  an  den  sog.  korinthischen  Vasen 
auf  einige,  durch  Leisten  getrennte  Horizontalstreifen 
verteilt.  Das  imterste  Feld,  das  allein  so  hoch  ist 
als  die  drei  übrigen  zusammen,  nimmt  eine  Dar- 
stellung ein,  wie  sie  nach  Pausanias  auch  an  der 
sog.  Kypselostruhe  sich  befand  (Paus.  V,  19,5):  Arte- 
mis, die  Beherrscherin  des  Tierreiches,  hält  mit  jeder 
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Hand  einen  Löwen  am  Hinterbeine  empor;  sie  ist 
nach  orientalischer  Anschauung  geflügelt  (Milchhöfer, 
Anfänge  der  Kunst  S.  86f.;  Röscher,  Myth.  Lex 
S.  565),  und  zwar  mit  einem  nach  oben  aufgeschla- 
genen und  einem  niederhängenden,  übrigens  wenig 
sichtbaren  Flügelpaar.  Ihr  Gewand  besteht  in  einem 
gegürteten  Ärmelchiton,  dessen  weicher,  in  unstäten 
Falten  brechender  Stoff  in  bekannter  Methode  durch 
Wellenlinien  gekennzeichnet  ist.  Der  Köcher  der 
pfeilfrohen,  blitzschnellen  Jägerin  ist  nicht  zu  sehen, 
wohl  aber  das  quer  über  die  Brust  laufende  Band 
dazu.  Kopf  und  Füfse  der  Gestalt  sind  nach  links 
(v.  Besch.)  gewendet,  der  übrige  Leib  nach  vorne. 

Im  zweiten  Streifen  ist  Herakles  dargestellt,  wie 
er  einen  Kentauren  erschiefst,  ein  Bild,  das  ähnlich 
komponiert,  nur  erweitert  durch  die  Anwesenheit 
mehrerer  Kentauren  gleichfalls  an  der  Kypselos- 
lade  vorkam  (Paus.  V,  19,  9).  Der  nach  früharchai- 
scher Norm  als  volle  Menschengestalt  mit  angewach- 
senem Pferdehinterleib  gebildete  Kentaur  hat  schon 
zwei  Schüsse  erhalten  und  ist  nahe  daran,  im  Laufe 
zusammenzubrechen;  er  wendet  sich  um  und  fleht 
mit  ausgestreckter  Rechten  um  Barmherzigkeit.  Hera- 
kles ist  ihm  nachgeeilt  und  hat  sich  eben  zu  einem 
neuen  Schufs  in  die  Knie  gelassen.  Als  Kleidung 
trägt  er  nur  einen  kurzen  Chiton;  das  Löwenfell 
gab  ihm  die  bildende  Kunst,  der  Griechen  wenig- 
stens, bekanntlich  erst  gegen  Ausgang  der  archai- 
schen Periode.  Auf  seiner  Brust  kreuzen  zwei  Bänder; 
das  eine  hält  das  Schwert  an  seiner  Linken,  das  andre 
den  mehrfach  umreiften,  pfeilgespickten  Köcher  im 
Rücken.     Im  Hintergrund  ein  Baum. 

In  dem  dritten  Streifen  sind  zwei  Greifen  in 
strengster  Responsion  einander  gegenüber  gestellt, 
den  vierten  und  obersten  nehmen  drei  Adler  ein. 

Hämmerung  und  Gravierung,  welche  letztere  nicht 
blofs  die  getriebenen  Formen  ausdrucksvoll  umrän- 
dert, sondern  auch  selbständig  ornamentiert,  sind 
vorzüglich  ausgeführt.  »Volle  Sicherheit  und  un- 
verkennbare Meisterschaft«  gibt  sich  in  den  Tier- 
gestalten kund;  »hier  war  eine  alte  Praxis  vorhanden 
und  die  feine  Zeichnung  z.  B.  der  Vogelbeine  zeugt 
von  einer  genauen  Beobachtung  der  Naturformen. 
Dagegen  sind  die  menschlichen  Gestalten  plump  und 
ungeschickt ;  hier  ist  die  darstellende  Kunst  in  ihren 
ersten  Anfängen«  (Curtius).  Wir  halten  das  Menschen- 
bild und  seine  Pflege  für  so  alt  als  irgend  eines, 
können  daher  die  hier  betonten  Vorzüge  und  Mängel 
der  Darstellung  nicht  auf  eine  längere  und  kürzere 
Kunstpraxis  zurückführen.  In  dieser  Ansicht  beirrt 
uns  auch  der  Hinweis  auf  den  orientalischen  Teppich- 
stil nicht;  er  kannte  menschliche  Gestalten  so  gut 
wie  tierische.  Aber  die  Menschengestalt  ist  in  ihren 
Bewegungen  freier  und  mannigfaltiger  als  die  tieri- 
sche, bietet  also  der  Kunst  gröfsere  rhythmische 
Schwierigkeiten,  welche  auch  die  griechische  erst, 


nachdem  sie  die  Bewegimg  der  Tiere  längst  loshatte, 
glücklich  überwunden  hat;  und  die  Menschengestalt 
ist  im  Vergleich  zu  den  meisten  gebräuchlichen  Kunst- 
tieren  in  ihren  Gliedmafsen  so  fein  detailliert  anü 
in  den  Mafsverhältnissen  der  einzelnen  Teile  zu  ein- 
ander so  wenig  evident  differenziert,  dafs  wieder 
die  Kunst  weit  länger  brauchte,  bis  sie  eine  wirksame 
und  naturwahrscheinliche  Skala  von  Distinktionen 
und  Abmessungen  errungen  hatte,  als  bei  den  schon 
von  Natur  charakteristischer  ausgeprägten  Tieren. 
Darin  allein  also  sehen  wir  die  verschiedenen  Grade 
von  Vollkommenheit  der  Bildteile  unseres  Reliefs  be- 
gründet, dafs  dasselbe  eben  ein  Produkt  der  Jagend- 
zeit der  griechischen  Kunst  ist,  möglicherweise  noch 
des  7.  Jahrb.  v.  Chr. 

Der  Hintergrund  ist,  auch  dies  in  Übereinstimmung 
mit  den  ältesten  Malereien,  an  vielen  Stellen  durch 
zu  Rosetten  oder  Sternen  gruppierte  Punkte  gefallt 
und  belebt,  ein  Kunstbrauch,  der  gleichfalls  als 
Kennzeichen  der  Einwirkung  des  Teppichstils  be- 
trachtet wird. 

Bronzerelief  mit  ausgeschnittenem  Hin- 
tergrund und  viereckigem  Rahmen  (Ausgr.  Bd.  IV 
Taf.  XX  S.  16;  Funde  Taf.  XXVH  8. 17;  Furtwäng- 
ler  a.  a.  O.  S.  99  f.;  Curtius  a.  a.  O.  8.  10),  nach  Art 
der  sog.  melischen  Terrakottareliefs  bestimmt,  eine 
als  Hinteiigrund  dienende  Fläche  aus  anderem  Ma- 
terial, wohl  meist  Holz,  zu  dekorieren;  getrieben 
und  graviert,  gefunden  südlich  von  dem  Bathron 
der  Apolloniaten  (0,53  m  hoch,  0,39  m  breit). 

Dargestellt  ist  ein  Schütze,  nach  links  (v.  Bescb.) 
knieend,  im  Begriffe  den  Pfeil  von  der  Sehne  des 
Bogens  abzuschnellen.  Dafs  derselbe,  bärtig  und 
mit  kurzem,  nur  durch  Gravüren  belebten  Chiton 
angethan,  Herakles  ist  so  gut  als  der  beschriebene 
Kentaurenschütze,  darf  wohl  als  sicher  angenonmien 
werden,  auch  wenn  wir  hier  das  Ziel  des  Schusses 
nicht  kennen.  Wir  besitzen  nämlich  nicht  das 
ganze  Dekorationsstück  sondern  nur  den  rechten 
AbschluTs  desselben.  Der  Köcher  hängt  an  der  linken 
llüfte. 

Die  Figur  ist  arm  an  plastischem  Detail,  erweckt 
aber  Interesse  durch  die  Gesamtbildung  der  Glied- 
mafsen. Der  Leib  ist  schmächtig,  der  (linke)  Arm 
mager  und  lang;  die  Oberschenkel  schwellen  mächtig 
an,  die  Unterschenkel  dagegen  verjüngen  sich  von 
den  Waden  abwärts  zu  einer  überraschenden,  pikanten 
Grazilität.  Es  steckt  in  dieser  vom  Ende  des  7.  bis 
gegen  den  Ausgang  des  6.  Jahrb.  v.  Chr.  üblichen, 
je  nach  Provinz  oder  Schule  und  engerem  Zeitab- 
schnitt modifizierten  Bauart  noch  wenig  Sinn  für 
Ebenmafs.  Das  männliche  Ideal  der  Epoche  ist 
weniger  schön  als  tüchtig,  d.  h.  so  leichten  als  starken 
Körpers  und  beides  wird  im  ÜbermaTs  betont.  — 
Altertümlicher  und  geringer,  aber  ähnlichen  Cha- 
rakters ist  die  bekannte  Bronzeplatte  aus  Kreta  (Ann. 
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d.  Inst.  1880  tav.  d'agg.  T;  Milchhöfer,  Anfänge 
der  Kunst  S.  168  f.). 

Bronzeblechfragmente  mit  quadratischen 
Bildflftchen,  die  durch  triglyphierte  Friese  getrennt, 
durch  Flechtomament  zusammengesäumt  sind,  ge- 
trieben und  graviert  (Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XXV  S.  18; 
Curtius  a.  a.  O.  S.  13  f.;  Furtwängler  a.  a.  O.  H,  91  f.). 
Ein  Bild  zeigt  Herakles  (Köcher  auf  dem  Kücken) 
im  B^riff,  einen  karikierten,  struppigen  Gesellen 
(Löschcke,  Arch.  Ztg.  1881  S.  40 :  rfjpai;  ?)  mit  der  Keule 
zu  erschlagen;  das  Bild  darüber  eine  mit  gefesselten 
Händen  am  Boden  hockende  nackte  Gestalt  (Milch- 
höfer a.  a.  O.  S.  184  ff. :  Prometheus).  —  Auf  einem 
anderen  Fragmente  sieht  man  eine  dahineilende 
Gorgone  mit  vier  Rückenflügeln  und  zwei  Knöchel- 
fittigen ;  darunter  Herakles  (Köcher  auf  dem  Rücken ; 
Name  beigeschrieben),  wie  er  einen  glatzköpfigen 
Meerdämon,  inschriftlich  als  dXio^  y^puiv  bezeichnet, 
bezwingt.  —  Eine  weitere  Tafel  enthält  einen  Jüng- 
ling mit  Lanze,  dem  eine  bekleidete  (fragmentierte) 
Gestalt  mit  offenen  Armen  (Kranz?)  entgegentritt, 
während  eine  nackte  am  Boden  liegt  (Milchhöfer 
a.  a.  0.  S.  188 :  Theseus,  Aiiadne,  Minotauros). 

Fabrikationsort  dieser  noch  dem  6.  Jahrb.  v.  Chr. 
angehörigen  Stücke,  dergleichen  auch  in  Dodona  zum 
Vorschein  gekommen  sind,  scheint  Aigos  gewesen 
zu  sein.  Wenigstens  ist  das  Alphabet  der  Inschriften 
von  dorther  bekannt. 

Silberplatte  mit  gestanztem  Relief  (r. 
estamp^),  Ornamenten  (Greflecht,  Palmetten,  Buckel, 
konzentrische  Ringe)  und  Tierfiguren  (liegende  und 
schreitende  Löwen,  stehende  geflügelte  Sphinxen); 
Produkt  nichthellenischeu  Kunsthandwerks  (Curtius 
a.  a.  0.  8.  12 ;  Furtwängler  a.  a.  O.  S.  57). 

b)  Aus  Stein: 

Herakopf  aus  Mergelkalk  (vgl.  Abb.  1295  S.  1087 
nach  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XVI  S.  13  f.).  Höhe  0,53  m, 
Breite  0,37  m. 

»Dem  Wesen  dieses  Kopfes  entspricht  es  wohl 
am  meisten,  wenn  wir  ihn  den  Inkunabeln  der  Kunst 
zuzählen.  Es  liegt  in  diesem  Worte  der  Begriff  des 
Unentwickelten,  und  gewifs  herrscht  in  dem  Kopfe 
kein  so  ausgesprochenes  stylistisches  Prinzip  wie 
z.  B.  trotz  des  entschiedensten  Archaismus  in  dem 
Relief  von  Chrysapha«  (Brunn,  Mitt.  d.  ath.  Inst. 
Vn,  116). 

Angesichts  eines  derartigen  Werkes  wird  es  schwer, 
den  Einfluls  der  orientalischen  Kunst  auf  die  jung- 
griechische,  abgesehen-  von  der  Tradition  gewisser 
Typen,  bedeutend  zu  erachten.  Die  einzigen  Faktoren, 
von  denen  dieser  Frühversuch,  die  Formen  des  mensch- 
lichen Hauptes  plastisch  zu  bewältigen  und  in  einem 
bestimmten  Sinne  za  beleben,  abhängig  erscheint, 
sinddieNatur-  und  Kunstanschauungen,  die  als  eigenste 
der  griechischen  Nation  durch  Hunderte  von  Denk- 
mälern beglaubigt  sind.     Echt  griechisch  und  der 


orientalischen  Kunst  zuwider  ist  vor  allem  die  klare 
Bestimmtheit  der  Formen  in  Verbindung  mit  einer 
fast  zart  zu  nennenden  Modellierung;  der  Orientale 
geht  derb  ins  Zeug,  ist  materialistisch,  der  Grieche 
formt  dünn  und  scharf.  Auch  die  Betonung  des 
Untergesichts  ist  eine  spezifisch  griechische  Propor- 
tion, und  die  Seele,  welche  in  diesen  starren  Zügen 
sich  ankündigt,  ist  schon  die  nämliche,  welche  voll- 
kommen auszudrücken  die  griechische  Plastik  ein  paar 
Jahrhunderte  sich  abmühte.  Das  obere  Augenlid  ist 
etwas  gewaltsam  in  die  Höhe  gezogen  —  es  zurück- 
zuschlagen hat  man  erst  spät  gelernt  —  und  zeigt 
so  verhältnismäfsig  viel  vom  eigentlichen  Auge;  die 
Göttin  glotzt,  aber  wer  mag  bei  einer  so  sorgsamen 
und  durchdachten  Arbeit  zweifeln,  dafs  ein  offener 
beherrschender  Blick  erstrebt  war?  Recht  wohl  ge- 
lungen ist  dagegen  der  Ausdruck  des  Mundes;  es 
ist  ein  wirkliches  Lächeln,  das  die  schmalen  saft- 
losen Lippen  durchzieht,  und  wenn  dieses  Lächeln 
auch  keine  Grübchen  um  die  Mundwinkel  hervor- 
ruft, sondern  nur  eckige  und  rinnige  Vertiefungen, 
so  hat  der  Künstler  die  Grübchen  doch  gesehen  und 
wenigstens  im  Geiste  richtig  erfafst.  Der  ganze  Opti- 
mismus der  Kindheit  des  griechischen  Volks  tritt 
uns  in  diesem  Lächeln  entgegen,  ihre^  Lebensfreude, 
ihr  Vertrauen  auf  die  Güte  der  Götter  und  Menschen, 
ihr  Unglaube  an  deren  Neid  und  Tücke. 

Das  Auge  ist  in  Übereinstimmimg  mit  der  ge- 
samten Formgebung  sehr  fiach  gehalten;  der  Stern 
war  gemalt  und  sein  Rand  durch  Einrifs  verstärkt. 
Auch  die  Augenbrauen  sind  bemalt  zu  denken;  aber 
der  Künstler  hat  sich  hier  nicht  auf  den  koloristischen 
Ausdruck  beschränkt,  sondern  auch  das  Relief  durch 
schwache  Brechung  der  Stirnfläche  (mit  EinriÜB)  nahe 
dem  Oberaugenhöhlenrand  hervorgehoben. 

Ein  schönes  Stück  Naturalismus  gibt  sich  in  den 
Haarschlangen  unterhalb  der  Kopftänie  kund.  Diese 
mögen  Stirn  und  Schläfe  des  Modells,  das  der  Künstler 
hatte,  reizvoll  umsäumt  haben;  ihm  ist  es  bei  der 
Schwere  und  Pedanterie  seines  Meifsels  vorerst  nicht 
gelungen,  diese  Reize  zu  verewigen.  Über  der  Tänie, 
an  der  sich  braunrote  Farbe  vorfand,  ist  das  Haar 
schlicht  nach  unten  gekämmt,  und  so  wenig  ist 
zwischen  diesen  Vertikalstrichen  und  den  Schlangen 
vermittelt,  dafs  das  Haar  oben  und  unten  sozusagen 
verschiedener  Stoff  scheint,  eine  Stilhärte,  die  auch 
in  der  Geschichte  der  Draperie  eine  grofse  Rolle 
spielt  und  dort  noch  heute  manchen  Archäologen 
nasführt.  Auf  dem  Scheitel  ist  ein  Zopf  (Spuren 
rother  Färbung)  herum  gelegt.  Darüber  sitzt  eine 
Krone  (iröXoq).  Sie  ist  durch  vertikale  Linien  ab- 
geteilt, die  nur  im  Zusammenhang  mit  dem  verloren 
gegangenen  malerischen  Schmuck  (»aufrecht  stehende 
Blätter?«)  zu  verstehen  wären. 

Die  schwächste  Stelle  des  Bildes  scheint  das  Ohr, 
und  doch  ist  dasselbe  an  sich  nicht  ungeschickt  de- 
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tailliert.  Aber  es  sitzt  so  schlecht  als  möglich  und 
ist  widernatürlich  nach  aufsen  gebogen.  Der  archai- 
schen Kunst  gilt  als  Norm,  das  Ohr  möglichst  wenig 
zu  verdecken;  denn  es  ist  ein  zu  mächtiger  Faktor 
in  der  Tektonik  des  menschlichen  Kopfes,  ein  un- 
entbehrliches Element  der  Gliederung.  Wo  nun,  wie 
hier,  Veranlassung  bestand,  den  Hals  von  stärkeren 
Haarmassen  umrahmt  zu  zeigen,  liefs  man  es  naiv 
genug  von  denselben  nach  vorne  gedreht  erscheinen. 
Einen  Beleg  gibt  unter  vielen  anderen  auch  der  unten 
zu  besprechende  Herakopf  aus  Terrakotta. 

Höchst  wahrscheinlich  ist  uns  in  dem  Kopfe  ein 
Rest  des  Tempelbildes  in  dem  Heraion  (Paus.  y,17,l. 
Zur  Stelle  vgl.  Bobert,  Arch.  Märchen  S.  113)  erhalten. 
Die  gute  Konservierung  der  Oberfläche  des  weichen 
Steins  spricht  für  eine  Aufstellung  in  gedecktem  Raum, 
als  solcher  aber  kommt  bei  der  Gröfse  des  Bildes, 
dem  das  Fragment  zugehörte,  nur  ein  Tempel,  bei 
dem  Alter  nur  jener  der  Hera  in  Betracht.  Inder 
That  wurde  der  Kopf  in  nächster  Nähe  des  Heraion, 
zwischen  Falästra  und  Altismauer,  gefunden. 

Als  Entstehungszeit  darf  das  7.  Jahrh.  v.  Chr. 
betrachtet  werden. 

Eumenide  aus  lakonischem  Marmor  (Ausgr. 
Bd.  IV  Taf.XV  S.  14;  Treu,  Arch.  Zt«.  1880  S.  49; 
Furtwängler  a.  a.  O.  8.  67). 

Erwähnt  sei  dieses  höchst  altertümliche  Idol  wegen 
seiner  kunstmythologischen  Bedeutung.  Die  Arme 
liegen  straff  an  dem  mit  einem  (gegürteten)  Chiton 
überzogenen  Körper  an.  Die  rechte  Hand  hielt  als 
Attribut  eine  Schlange  und,  wie  es  scheint,  auch  die 
linke  (Furtwängler,  Arch.  Ztg.  1882  S.  ^03  Anm.8: 
Gewandsäume?).  Auf  dem  Haupt  ruht  ein  Polos. 
Die  Augen  waren  eingesetzt.  Das  Relief  Mitt.  d. 
ath.  Inst.  IV,  9.  10  macht  die  Deutung  fast  gewifs. 
Die  Arbeit  wird  lakonisch  oder  messenisch  sein. 

Giebelbild  des  Schatzhauses  von  Megara 
(vgl.  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XVIII.  XIX  S.  14  ff. ;  danach 
Abb.  1290  S.  1083.    Treu,  Arch.  Ztg.  1880  S.  50). 

Nicht  in  runden  Figuren,  die  bei  dem  kleinen 
Mafsstabe  (der  Giebel  mafs  im  Lichten  0,744  zu  5,95  m) 
sich  wie  Spielzeug  ausgenommen  haben  würden, 
sondern  in  Hochrelief,  der  potentesten  Ausdrucks- 
form der  sog.  Malerei,  war  die  Komposition  ausge- 
führt. Das  Material  ist  Mergelkalk;  einzelne  Teile 
waren  besonders  gearbeitet  und  eingesetzt  (z.  B.  das 
Schildzeichen  des  Zeusgegners,  die  Backenklappen 
seines  Helmes).  Fragmente  sind  so  viele  vorhanden, 
dafs  dank  Treus  Bemühungen  die  Komposition  im 
wesentlichen  feststeht. 

Das  Schlachtgemälde  entwickelte  sich  in  fünf 
Kämpferpaaren,  einem  mittleren  und  je  zwei  seit- 
lichen, nebst  Anhang  oder  je  einer  Eckfigur.  Der 
Kampf  ist  seinem  Ende  nahe;  die  Giganten,  alle 
als  volle  Menschen,  gerüstete  Krieger  dargestellt, 
eingreift  das  Todesverhängnis. 


Etwa  die  Mitte  des  Feldes  nahm  Zeus  mit  seinem 
Gegner  ein  (vgl.  die  Abb.  1290).  Von  ersterem,  der 
hoch  über  alle  Figuren  aufragen  muTste,  ist  nur  das 
linke  Unterbein  erhalten.  Letzterer  bricht,  über  der 
rechten  Hüfte  getroffen,  in  die  Knie;  das  bärtige 
Haupt  mit  dem  schmerzlich  geöffneten  Mund  neigt 
sich  todmatt  vornüber;  die  Linke  hebt  mit  Mühe 
die  Last  des  Schildes ;  in  die  Rechte  haben  wir  das 
Schwert  oder  den  ziellos  ragenden  Speer  zu  er- 
gänzen. 

Die  Götter  der  nächsten  seitlichen  Gruppen  kämpf- 
ten den  Giebelecken  zugewendet  und  schoben  sich 
diagonal  in  das  Feld,  links  wohl  Athena,  von  der 
nur  ein  Fufs  noch  zu  sehen  ist,  rechts  ein  nackter 
Gott,  vermutlich  Herakles;  beide  Gegner  zeigten  sich 
zu  Boden  gestürzt. 

Weiterhin  zwang  der  niedeiigehende  Rahmen  des 
Giebeldreiecks,  die  Götter  knieend,  die  Giganten  hin- 
gestreckt darzustellen.  Die  langbekleidete  Figui*  links 
wird  für  Poseidon  angesehen ,  die  gerüstete  rechts 
für  Ares.  Die  linke  Giebelecke  füllte,  wie  es  scheint, 
ein  Seethier,  die  rechte  ein  Gefallener  (?). 

Die  Disposition  der  Figuren  zu  einander  und  zu 
dem  Rahmen  scheint  eine  recht  vollkommene  gewesen 
zu  sein,  ebenso  die  Reliefgebung.  Die  Bewegungen 
sind  prägnant,  entbehren  zwar  noch  der  Flüssigkeit, 
aber  das  Mafs  des  Zwangs  ist  gering.  Geschick 
zeigt  sich  auch  in  dem  Gesichtsausdmck,  so  weit 
sich  über  denselben  aus  dem  Zeusgegner  urteilen 
läfst.  Die  Proportionen  haben  nichts  Auffallendes, 
nur  der  Kopf  erscheint  etwas  grofs.  Die  Draperien 
sind  dünn  und  zierlich  angelegt  und  nicht  ohne  natura- 
listische Lösungen,  wie  das  Stoffliche  überhaupt  wohl 
charakterisiert  ist,  z.  B.  die  Bartmasse  des  Zeus- 
gegners. 

Erst  die  Farbe  vollendete  das  Reliefbild.  Der 
Hinteigrund  war  blau.  Für  die  Figuren  ist  demnach 
Rot  als  vorherrschendes  Kolorit  anzunehmen,  das 
denn  auch  reichlich  an  Haar,  Gewand  u.  dgL,  ge- 
funden worden  ist.  Ob,  abgesehen  von  Augen  und 
Lippen  (hier  Rot),  auch  das  Nackte  bemalt  war,  ist 
ungewifs. 

Die  teilweise  starke  Zerstörung  der  Steinober- 
fläche und  die  fragmentarische  Erhaltung  des  Ganzen 
sind  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  das  Werk  eines 
nicht  unbedeutenden  Künstlers  vorzuliegen  scheint 
Bemerkungen  über  den  Stil,  den  ich  nicht  näher 
bezeichnen  möchte  denn  als  Stil  der  letzten  De- 
zennien des  6.  Jahrh.  v.  Chr.,  geben  Kekul^  (Arch. 
Ztg.  1883  S.  241),  Wolters  (Friederichs-Wolters,  Gips- 
abgüsse N.  295),  vgl.  Brunn,  Mitt.  d.  athen.  Inst. 
Vn,  114 

Kopf  eines  bärtigen,  behelmten  Mannes, 
mit  einem  anderen  ganz  ähnlichen  die  älteste  zu 
Olympia  gefundene  Skulptur  aus  pari  schem  Mar- 
mor (vgl.  Ausgr.  Bd.  V  Taf.  XVEIL  XIX  8.  12  ff.; 
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Funde  Taf.  XXII.  Höhe  0,26,  Breite  0,165  m).  Frei- 
lich in  die  Zeiten  eines  Apoll  von  Tenea  reicht  das 
Bild  nicht  entfernt  zurück;  es  gehört  vielmehr  ge- 
wifs  schon  in  das  5.  Jahrh.  v.  Ohr.  Ein  seltener 
Grad  von  Naturalismus  spricht  sich  hier  in  den 
Formen  archaischer  Etikette  aus.  Es  ist  offenbar  ein 
Portrait,  das  sich  der  Meister  gestattet.  Das  lehrt 
die  Ober  jedes  Idealmafs  hinaus  gehende  Convexität 
der  saftigen  Fleischfnrmen  vom  Auge  und  den 
Schläfen  abwärts,  der  starke  Ausschwung  der  Backen- 
knochen, der  übrigens  häufiger,  als  man  auf  den 
ersten  Blick  glauben  möchte,  in  der  Natur  vorkommt, 
die  individuell  geformte  Mundpartie  mit  dem  süssen 
Ausdruck,  der  wie  mit  dem  Zuruf:  >So,  nun  recht 
freundliche  dem  Modell  von  dem  Künstler  abge. 
woimen  scheint.  Die  Fleischfülle  und  äiraXörriq 
überhaupt  auf  Kosten  des  Porträts  zu  setzen,  wäre 
jedoch  ein  Irrtum;  einmal  mufs  eben  die  alte 
Magerkeit  und  Trockenheit  doch  aufgegeben  worden 
sein  (östliche  Aegineten,  Athenakopf  von  der  Akro- 
polis),  und  zwar  geschah  dies  unter  dem  Auf- 
schwung der  Marmorskulptur  um  die  Zeit  der 
Perserkriege ,  wohin  unser  Kopf  gehört.  Man  hält 
ihn  wegen  seiner  Übertreibungen  zu  gunsten  der 
Porträtmäfsigkeit  leicht  für  älter,  als  er  sich  nach 
seinem  stilistischen  Charakter  erweist.  Es  genügt, 
das  Verhältnis  von  Augenbraue  und  Auge,  den  Auf- 
schlag der  Augenlider,  das  dünnknorpelige  und  wohl 
modellierte  Ohr,  die  flockige  Behandlung  der  Bart- 
haare und  ihren  um  die  Mundpartie  duftig  und  un- 
bestinunt  gehaltenen  Randkontur,  die  tiefe  Wurzel  ung 
der  Nasenflügel  ins  Auge  zu  fassen,  um  sich  zu  über- 
zeugen, dafs  das  Werk  seiner  Kunstleistung  nach 
etwa  zwischen  den  Tyrannenmörderfiguren  und  jenen 
des  aeginetischen  Ostgiebels  steht. 

Die  Augen  und  zwei  Reihen  der  Stirnlöckchen 
waren  separat  gearbeitet  und  eingesetzt,  die  ersteren 
aus  verschiedenem  Material,  die  letzteren  aus  Marmor. 
Zwischen  Haar  und  Helmrand  erkennt  man  das  ver- 
schobene Helmfutter. 

Als  zugehörig  zu  dem  Bilde,  dessen  Kopf  uns  be- 
schäftigt, hat  Treu  noch  einen  Fufs  und  das  Frag, 
ment  eines  Schildes  erkannt,  der  als  Zeichen  das 
Reliefbild  des  auf  dem  Widder  reitenden  Phrixos 
trägt,  und  daran  die  Vermutung  geknüpft,  die  Frag- 
mente stammten  von  der  Statue  des  Hoplitodromen 
Eperastos  (Paus.  VI,  17,6),  dessen  Ahn  Phrixos  ge- 
wesen sei.  Allein  dagegen  spricht  schon  der  Umstand, 
dafs  Eperastos  in  seinem  Epigramm  zwar  seiner  Ab- 
stammung von  den  Klytiaden  und  Melampodiden 
rühmend  gedenkt,  jedoch  keineswegs  des  Urahnen, 
den  er  auf  dem  Schilde  getragen  haben  soll.  Über- 
dies wäre  das  Reliefbild  für  den  Hoplitodromen  un- 
passend gewesen,  da  diese  nicht  mit  eigenen,  son- 
dern offiziellen  Schilden  zu  laufen  pflegten.  Viel 
ansprechender   ist    die    Annahme,    die   Fragmente 


gehörten  zu  einer  der  von  Lykortas  aufgestellten 
Phormisgruppen  (Paus.  V,  27,  7).  Auch  der  Fundort 
des  Kopfes,  wenige  Meter  südwestlich  von  dem  Pelo- 
pionthore,  fällt  hierfür  ins  Gewicht,  und  was  das 
Schildzeichen  betrifft,  so  steht  dasselbe  einem  Manne, 
der  sich  jenseits  des  Meeres  eine  neue  Heimat  grün- 
dete und  grofse  Reichtümer  erwarb,  sehr  wohl 
an.  Der  Künstler,  welcher  für  Lykortas  arbeitete, 
wird  uns  nicht  genannt.  Nach  dem  Kopfe  kann 
es  sehr  wohl  ein  Aeginete  gewesen  sein*).  —  Ob 
auch  der  zweite  sehr  ähnliche  Marmorkopf,  der 
unter  den  Fundamenten  der  neronischen  Proedria 
zum  Vorschein  gekommen  ist,  und  ein  zweites  Schild- 
fragment hierher  zu  beziehen  seien,  bleibt  dahin- 
gestellt. 

c)  Aus  Terrakotta: 

Heraköpfchen  (Ausgr.  Bd.V  Taf.  26 A  S.  16; 
Funde  Taf.  XIX  B  S.  15;  Arch.  Ztg.  1881  S.  76) 
streng  archaischen,  charaktervollen  Stils  auf  der  Höhe 
der  sog.  Nike  des  Archermos  aus  Delos.  Die  Haare 
sind  dem  Material  entsprechend  tief  angelegt  und 
weichwellig  behandelt.  Mundpartie  und  Wangen 
trennt  jener  scharfe  Kontur,  auf  den  sich  die  Zeit 
vor  den  Perserkriegen  so  viel  zu  gute  that.  Die  Aug- 
äpfel sind  stark  gerundet. 

Das  Gesicht  ist  mit  »einer  gelblich-weifsen,  glän- 
zenden Deckfarbe« ,  das  Haar  mit  »braunschwarzem 
Vasenfirnis«  überzogen;  das  Diadem  (Kalathos)  trägt 
auf  »mattgelbem  Grunde«  ein  dunkelbraunes  Pflanzen- 
omamen t. 

Zeu skopf  (Ausgr.  Bd. IV  Taf.  XXVI S.  19).  Höhe 
0,19  m.    Gefunden  auf  dem  Stadionsüdwall. 

Der  Kopf  ist  eine  Weiterbildung  «des  Typus,  den 
uns  Abb.  1276  a  b  kennen  gelehrt  hat.  Nur  zum  Teil 
beruht  die  gröfsere  Gefälligkeit  seiner  Formen  auf 
der  Eigenschaft  des  gewählten  Materials,  in  der 
Hauptsache  auf  der  vollkomraneren  Harmonie,  der 
einheitlicheren  Zusammenfassung  der  Teile  und  der 
lebensvolleren  Detailbildung  (Augenaufschlag,  For- 
mation des  Ohrs);  das  Werk  repräsentiert  den  Über- 
gangsstil aus  dem  Archaismus  in  die  Darstellungs- 
weise der  perikleischen  Epoche  (der  Zopf  ist  vei^ 
schwunden  und  das  Haar  im  Nacken  aufgenommen). 
So  lebte  Zeus  in  der  Vorstellung  der  Menschen  un- 
mittelbar vor  Phidias'  Offenbarung;  er  war  es,  der 
diesen  omamentalen  Stimlocken  die  Freiheit  gab, 
sie  zu  ausdrucksvollen  Individuen  belebte,  die  hier 
einander  überspringend,  dort  ruhig  nebeneinander 
hinfliefsend  das  Antlitz  umrahmten,  er,  der  die 
Verschlossenheit  und  Strenge,  die  den  Bildern  des 
Gtottes  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
eigen  geworden  war,  zu  gelassener  Majestät  ver- 
klärte. 


>)  Wolters,  Gipsabgüsse  N.  316,  möchte  den  Kopf 
einem  attischen  Meister  um  500  zuschreiben. 
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Der  Kopf  ist  wohl  als  Bronzeimitation  zu  be- 
trachten (Wolters  a.  a.  O.  N.  312).  Reste  von  dunkel- 
braunem Vasenfimis  haben  sich  nicht  nur  an  Bart- 
und  Haupthaar,  sondern  auch  im  Gesicht  erhalten. 

Werke  der  ersten  Blüte. 

Skulpturen  det  Zeuitempelt. 

A.  Metopen. 

Die  beiden  Zonen  des  Zeustempels,  an  denen  die 
Arbeiten  des  Herakles,  ein  für  den  Tempel  von 
Olympia  vortrefflich  gewähltes  Sujet,  da  Herakles,  der 
erste  Athlete  der  Vorzeit,  zugleich  Stifter  der  Spiele 
war,  sich  befanden,  bezeichnet  Pausanias  zwar  nicht 
prägnant,  aber  doch  so  weit  verständlich  (V,  10, 9: 
öir^p  jLi^v  ToO  vaoö  ircTiofriTOi  tiöv  OupiDv  —  öir^p 
bi  ToO  ÖTriaDo&öjuou  Td)v  OupODv),  dafs  man  nie  hätte 
bezweifeln  sollen,  dafs  es  die  Metopen  der  Ost-  und 
Westseite  des  Tempelhauses,  nicht  der  Halle 
waren.  Seine  Aufzählung  der  Bilder  geht,  wie  durch 
die  Fundstellen  der  Fragmente  erwiesen,  beiderseits 
von  Rüden  nach  Norden;  im  übrigen  fehlt  in  dem 
Texte  bekanntlich  ein  Bild,  die  Darstellung  des 
Kerberosabenteuers. 

Angeordnet  war  die  Beihe  der  Arbeiten  so,  dafs 
die  chronologisch  erste  That  an  der  Nordwest-,  die 
letzte  an  der  Nordostecke  des  Tempels  sich  befand. 
Den  Anfang  machte  in  Übereinstimmung  mit  der 
allgemeinen  Tradition  die  Tötung  des  Löwen,  den 
SchlulB  die  Entführung  des  Kerberos  oder  vielleicht 
die  Reinigung  der  Augeiasställe. 

.  Von  allen  12  Platten  (Höhe  1,60  m.  Breite  1,50  m) 
sind  teils  durch  die  deutsche  Expedition,  teils  schon 
durch  die  französische  mehr  oder  minder  grofse  Frag- 
mente gehoben  worden.  Das  Hauptverdienst  um  die 
Komposition  derselben  hat  sich  Direktor  Treu  in 
Dresden  erworben  (vgl.  Ausgr.  IV,  26  ff.;  Arch.  Ztg. 
1881  S.  319  f.). 

Unsere  kurze  Beschreibung  der  Bilder  schliefst 
sich  der  chronologischen  Reihenfolge  der  Thaten  an, 
verfolgt  also  zuerst  die  Metopen  der  Westseite  und 
zwar  von  Norden  nach  Süden,  darauf  jene  der  Ost- 
fieite  von  Süden  nach  Norden. 

Metopen  der  Westseite. 

1.  Löwe  von  Nemea.  Das  Tier  liegt  bereits 
tot  zu  Boden  gestreckt.  Herakles,  nach  links  (v.  Besch.) 
gewendet,  hat  den  rechten  Fufs  auf  dasselbe  gesetzt 
und  überläfst  sich,  das  Haupt  auf  den  Arm  gestützt, 
der  mit  dem  Ellenbogen  auf  dem  gehobenen  Knie 
ruht,  stiller  Betrachtung.  Die  gesenkte  Linke  hielt 
die  Keule.  Die  Vollbringung  der  That  in  jungen 
Jahren  zu  kennzeichnen,  ist  das  Haupt  des  Helden 
noch  unbärtig.  Links  im  Felde  befand  sich  eine 
Frauengestalt.  Der  charaktervoll  schöne  Kopf  mit 
den  straffen,  zarten  Wangen,  vor  dem  die  Kritik  ver- 
stummt und  nur  Bewunderung  Platz  greift,  Abb.  1289 


8. 1083  (nach  Ausgr.  Bd.  IV  Taf.  XI)  wird  hierher 
bezogen ;  Attitüde  und  Namen  ( Athena  oder  Nemea) 
sind  ungewifs.  —  Der  Löwe  befindet  sich  im  Loavre. 
An  dem  Kopfe  des  Herakles  Spuren  roten  Kolorite 
und  zwar  an  Haar,  Lipi)en  und  Augen. 

2.  Hydra  von  Lerna,  sehr  fragmentarisch  er- 
haltene Komposition.  Herakles  trat  von  links  in  das 
Gewirr  von  Schlangen,  die  aus  dem  massigen  Rumpf 
der  Hydra  hervorzüngelten.  Ob  JolaoB  zug^en,  der 
sonst  die  Hälse  der  Schlangen  ausbrennt,  oder  Athena 
oder  auch  gar  keine  weitere  Person  dargestellt  war, 
ist  zweifelhaft  (vgl.  Bötticber  a.  a.  O.  S.  286). 

3.  btymphalische  Vögel.  Das  Bild  ist  in  der 
Hauptsache  gut  erhalten.  Athena,  kenntlich  an  der 
Aegis,  sitzt  nach  links  auf  einem  Felsen,  hat  sich 
aber  mit  dem  Oberkörper  zurückgewendet  und  blickt 
auf  einen  Gegenstand  hinab,  den  ihr  Herakles,  von 
reclit-s  genähert,  in  der  Rechten  hinhielt,  ohne  Zweifel 
einen  der  erlegten  Vögel  oder  doch  ein  charakteristi- 
sches Stück  von  einem  solchen.  Wie  Perseus  das 
Haupt  der  Medusa,  so  bringt  also  hier  Herakles  so- 
zusagen den  Zehnt  der  Jagdbeute  seiner  göttlichen 
Beschützerin  als  Dankesgabe  dar.  —  Das  Fragment 
mit  Athena,  welches  wie  der  Kopf  des  Herakles 
schon  durch  die  französischen  Ausgrabungen  zn  Tag« 
gefördert  worden  war,  ist  erst  durch  Treu  als  sicher  zu 
diesem  Abenteuer  gehörig  konstatiert  worden.  Man  hat 
die  Figur  früher  häufig  als  Nymphe  bezeichnet,  als  ob 
die  unzweifelhafte  Aegis  nicht  genügte,  die  Göttin 
zu  charakterisieren.  Dafs  sie  sitzt  und  zwar  nicht 
unähnlich  einem  schlichten  Landmädchen,  liegt  teils 
in  der  Schlichtheit  der  Anscliauungen  der  Zeit,  in 
der  das  Werk  entstand,  teils  in  Forderungen  der 
Komposition  (sog.  Isokephalie)  und  der  Lokalandeu- 
tung begründet. 

4.  Kretischer  Stier.  Vgl.  Abb.  1285  S.  1080 
nach  Funde  Taf.  XX.  Zu  der  bekannten  Platte  im 
Louvre  ist  durch  die  deutsche  Expedition  der  Kopf 
des  Tieres  und  ein  groüses  Hintergrundfragment  mit 
Resten  der  Hinterbeine  desselben  gekommen.  Der 
Stier  erwies  sich  als  braunrot,  der  Hinteigrund  blan 
gefärbt.  —  Der  Vorgang  ist  höchst  wahrscheinlich 
f olgendermafsen  zu  erklären :  Der  Stier  stürmte  nach 
rechts.  Herakles,  den  wir  nebenheiigeeilt  zu  denken 
haben,  hat  ihn  indessen  gezäumt  und  eine  Schlinge 
um  seinen  rechten  Vorderhuf  geworfen.  Nun  aber 
sucht  er,  mit  der  Linken  den  Zaum,  mit  der  Rechten 
die  Schlinge  energisch  anziehend,  das  Tier  zu  bannen 
und  zu  Fall  zu  bringen,  indem  er  die  ganze  Wacht 
seines  zurückgeworfenen  Körpers  der  Kraft  desselben 
entgegenstemmt.  —  Die  Komposition  kann  nicht 
genug  gepriesen  werden ;  sie  ist  vorzüglich  an  sich 
wegen  der  schön  abgemessenen  und  lebendigen  Anti- 
these der  beiden  Körper  nnd  Kräfte  und  in  An 
sehung  der  groDsartig  einfachen  Raumfüllung,  wobei 
unter  anderem   dem  Künstler  selbst  der  Schwans 
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des  Tieres  so  ungesacht  zu  statten  kam,  dals  dieser 
überhaupt  nicht  ausdrucksvoller  hätte  gezeichnet 
werden  können,  dann  aber  speziell  als  Metopenkom- 
position  wegen  der  Querung  ^des  Feldes  durch  die 
Diagonale  des  Herakleskörpers. 

5.  Hirsch  von  Keryneia.  Der  Fragmente  sind 
nicht  Yiel;  sie  eigeben,  dals  Herakles,  nach  links 
gewendet,  das  im  Laufe  eingeholte  Tier  an  dem  Ge- 
weih gepackt  hielt  und  mit  dem  rechten  Knie  zu 
Boden  drückte,  das  Abenteuer  also  in  der  kunstüb- 
lichen Weise  geschildert  war. 

6.  Gürtel  der  Amazone.     Nur  der  Kopf  der 

Hippolyte  ist  vorhanden;  Herakles  scheint  ihn  an 

den  Haaren  gefafst  gehalten  zu  haben.    Den  Todes- 

streich  hat  die  Königin  schon  empfangen ;  ihr  Auge 

bricht. 

Metopen  der  Ostseite. 

7.  Erymanthischer  Eber.  Das  Abenteuer  war 
ganz  analog  den  Schildereien  auf  Vasen  vergegen- 
wärtigt. Da  Herakles  das  Tier  auf  seinen  Schultern 
daherbringt,  verkriecht  sich  König  Eurystheus  in 
ein  groüses  Vorratsgefäfs ,  das  rechts  aus  der  Erde 
hervorsteht.  —  Geringe  Fragmente.  An  dem  Kopfe 
des  Eurystheus  hat  die  Haaranorduung  um  die  Königs- 
binde noch  archaischen  Beigeschmack.  —  Das  Fals 
war  rot  gefärbt 

8.  Rosse  des  Diomedes.  Ein  Pferd,  von  dem 
der  Kopf  im  Louvre,  war  nach  rechts  gerichtet; 
Herakles,  nach  links  strebend,  hielt  es  mit  der  Linken 
am  Zügel  gepackt.  Vielleicht  ist  ein  zweites  Pferd 
zu  eigänzen,  das  nach  links  gerichtet  war. 

9.  Geryones.  Ein  im  Louvre  befindliches  Frag- 
ment zeigt  den  zum  Teil  durch  die  Schilde  ver- 
deckten dreileibigen  Krieger  nach  links  in  die  Knie 
gesunken  und  das  gegen  den  Leib  im  Vordergrund 
gestemmte  linke  Bein  des  Herakles.  Neu  entdeckt 
wurde  die  Büste  des  letzteren,  aus  deren  Zeichnung 
hervorgeht,  dafs  er  mit  gehobenen  Armen,  wie  jemand, 
der  Holz  spaltet,  mit  der  Keule  zum  Schlage  aus- 
holte. Eine  nach  links  gefallene  Figur,  zu  der  auch 
ein  bärtiger  Kopf  gehört,  scheint  ein  Bestandteil  des 
Geryones  zu  sein,  nicht  den  Hirt-en  Eurytion  zu 
bedeuten. 

10.  Atlas.  Vgl. .  Abb.  1286  S.  1081  nach  Funde 
Taf.  XXL  Sehr  wohl  erhaltenes  Bild  mit  drei  auf- 
rechten Figuren.  Die  Mitte  nimmt  nach  rechts 
stehend  Herakles  ein.  Auf  Kopf  und  Nacken  liegt 
ihm  ein  Kissen;  beide  Arme  hat  er  zur  Abstützung 
der  Himmelskugel,  von  der  ein  Segment  in  Metall 
vorhanden  gewesen  sein  wird,  empoigehoben.  Von 
rechts  tritt  kenntlich  an  dem  Diadem  in  dem  langen 
Lockenhaar,  nackt  gleich  Herakles,  König  Atlas  heran 
und  zeigt  in  beiden  vorgestreckten  Händen  die  Hes- 
peridenäpfel  auf.  Der  Held  schaut  auf  sie  nieder, 
kann  sich  aber  derselben  in  seiner  gegenwärtigen 
Situation  noch  nicht  bemächtigen,  was  ihm  bekannt- 


lich erst  durch  List  gelingt.  Hier  höhnt  Atlas  den 
unternehmungslustigen    Helden.      Um    so    Hebens- 

9 

Würdiger  ist  eine  seiner  Töchter,  wenn  die  links  im 
Felde  stehende  Fraueugestalt,  wie  anzunehmen,  richtig 
als  Hesperide  bezeichnet  wird.  Sie  hat  die  Linke 
erhoben  und  glaubt  dem  ungewohnten  Himmels- 
träger helfen  zu  müssen.  Die  gesenkte  Rechte  hat 
wohl  ein  Attribut  gehalten. 

Nach  Pausanias  war  der  Inhal  t  der  Metope :  Herakles 
im  Begriffe,  die  Last  des  Atlas  auf  sich  zu  nehmen 
(Kai  'ArXavTÖq  t€  tö  ^öpriiiia  dKWx€<J^oi  inAXuiv).  Der 
Perieget  hat  demnach  die  Äpfel  in  den  Händen  des 
wirklichen  Atlas  übersehen  und  ihn  für  Herakles 
genommen.  —  Die  dreifache  Betonung  der  Vertikal- 
richtung in  dem  Bilde  ist  auffallend ;  sie  wird  wohl, 
abgesehen  davon,  dass  sie  durch  das  Sujet  bedingt 
scheint,  irgendwie  durch  die  anstofsenden  Bilder  ge- 
rechtfertigt gewesen  sein. 

11.  Binderställe  des  Augeias.  Herakles  fegt 
mit  einem  langstieligen  Instrument  nach  links  hin. 
Hinter  ihm  steht  behelmten  Hauptes  Athena;  mit 
leise  gehobener  Rechten,  in  der  wohl  die  Lanze  sich 
befand,  scheint  sie  ihm  Anweisung  zu  erttnlen,  mit 
der  Linken  faÜBt  sie  den  Rand  des  zu  Boden  ge- 
setzten Schildes.  Die  aufrechte,  vornehm  ruhige 
Haltung  der  mädchenhaften  Erscheinung  bildet  einen 
schönen  Gegensatz  zu  der  diagonal  geführten  ge- 
schäftigen Gestalt  des  Helden.  —  Das  Bild  gehört 
mit  zu  den  besterhaltenen ;  es  ist  hauptsächlich  nur 
der  Leib  des  Herakles,  der  fehlt. 

12.  Kerberos.  Herakles  schreitet  stark  vorge- 
neigt, aber  zurückgewendeten  Hauptes  nach  links. 
Hinter  sich  zog  er  mit  beiden  Händen  am  Strick, 
gleichwie  der  Metzger  ein  Kalb,  das  dreiköpfige  Un- 
geheuer. Dieses  war  nicht  ganz  zu  sehen,  sondern 
taucht  nur  mit  dem  Kopf  aus  einer  höhlenartigen 
Öffnung  auf.  Über  derselben  füllte  den  Raum  eine 
weitere  Gestalt,  vielleicht  Hermes.  —  Den  Kopf  des 
Herakles  gibt  Abb.  1288  S.  1083  nach  Ausgr.  Bd.  IV 
Taf.  XII.  Man  beachte  den  schönen  Bau  der  Stirn, 
die  kräftig  modellierten  Wangen.  Das  Haar  ist  blofs 
in  seinem  Gesamtrelief  angelegt,  aber  in  diesem 
staunenswert  natürlich,  besonders  das  weiche  Bart- 
haar. 

B.  Ostgiebel. 

Bekanntlich  gibt  Pausanias  V,  10,  6  ff.  eine  so 
vollständige  Aufzählung  der  Figuren  dieses  Giebel- 
feldes, dafs  sich  dasselbe  danach  schon  vor  den 
deutschen  Ausgrabungen  in  seinen  Grundzügen  re- 
konstruieren lieia.  Die  Beschreibung  lautet:  »Was 
die  Darstellungen  in  den  Giebeln  betrifft,  so  befindet 
sich  vorne  der  Wagenwettkampf  des  Pelops  gogen 
OinomaoB  noch  bevorstehend  und  der  Akt  des 
Rennens  beiderseits  in  Vorbereitung  (firiruiv  djuiXXa 
lx\  iLi^XXouaa  kuI  t6  SpTov  toO  bp6^ou  irapd  d)Li90Tdpu)v 
^v  irapaaKcuQ).  —  Zur  Rechten  des  Bildes  (ÄydA^aro^) 
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des  Zeus,  das  gerade  in  der  Giebelmitte  angebracht 
ist,  steht  Oinomaos  mit  dem  Hehn  auf  dem  Kopf 
und  neben  ihm  sein  Weib  Sterope,  auch  eine  von 
den  Töchtern  des  Atlas.  Myrtilos,  der  Wagen- 
lenker des  Oinomaos,  sitzt  vor  den  Rossen;  es 
sind  ihrer  vier.  Nach  ihm  folgen  zwei  Männer; 
sie  sind  namenlos,  waren  aber  wohl  gleichfalls  mit 
der  Wartung  der  Rosse  von  Oinomaos  beauftragt. 
Ganz  am  Ende  lagert  (KardKCirai)  Kladeos,  der 
auch  sonst  von  den  Bleiern  unter  den  Flüssen  nach 
dem  Alpheios  am  meisten  verehrt  wird.  —  Links 
von  Zeus  befinden  sich:  Pelops,  Hippodameia, 
der  Wagen lenker  des  Pelops,  Rosse  und  zwei 
Männer,  auch  diese  wohl  Rofsknechte  des  Pelops. 
Und  wieder  senkt  sich  der  Giebel  in  die  Enge  nieder, 
und  hier  ist  Alpheios  angebracht.  Der  Wagen- 
lenker des  Pelops  heilst  nach  trözenischer  Sage 
Sphairos,  der  Exeget  in  Olympia  aber  nannte  ihn 
Killas.  < 

Die  Komposition  baute  sich  demnach  aus  je  sechs 
menschlichen  Gestalten  und  je  vier  Rossen  auf,  die 
in  Zeus  ihren  Gipfel-  und  Mittelpunkt  hatten.  Jeder 
Flügel  zerfiel  durch  die  Rosse  wieder  in  zwei  Ab- 
schnitte von  je  drei  menschlichen  Gestalten.  Die 
inneren  Abschnitte  endigten  beiderseits  mit  einer 
Cäsur,  hervorgerufen  durch  das  Sitzen  der  Wagen- 
lenker, die  äulseren  stetig  in  den  hingestreckten  Ge- 
stalten der  beiden  Flufsgötter. 

Den  Angaben  des  Pausanias  entsprechen  die 
Fände.  Die  Zahl  der  in  gröfseren  und  kleineren 
Fragmenten  vorhandenen  Figuren  beträgt  mit  den 
Rossen  21.  Sodann  ergeben  diese  Figuren  unter  allen 
Umständen  die  aus  dem  Text  folgende  Gliederung 
und  enthalten  auch  die  Charaktere  und  Situationen, 
welche  der  Text  voraussetzt.  Nur  in  einem  Punkte 
besteht  eine  Differenz.  Unter  den  Funden  befindet 
sich  eine  Frauengestalt  (Fig.  0  Abb.  1272  auf  Taf. 
XXVII).  Diese  führt  Pausanias  als  Mann  auf.  Der 
Irrtum  ist  verzeihlich.  Nach  ihrer  Attitüde  mufs 
sie  unmittelbar  vor  den  Rossen  oder  zwischen  diesen 
und  den  Flufsgöttern  sich  befunden  haben.  Da  sie 
nun  lang  bekleidet  ist,  konnte  sie  um  so  leichter  für 
einen  Lenker  oder  Roisknecht  überhaupt  genommen 
werden ,  als  durch  ihre  Armhaltung  die  Ausschwel- 
lung der  weiblichen  Brüste  nahezu  ganz  verdeckt 
wird. 

Das  Rechts  und  Links  des  Pausanias  war  von 
dem  Beschauer,  nicht  von  den  Gliedmafsen  des  Zeus 
aus  zu  verstehen.  Zum  Beweise  brauchte  man  sich 
nicht  an  den  an  zweiter  Stelle  gebrauchten  Ausdruck 
rd  hi  i(;  dpiarcpä  dir 6  toO  Atö^  zu  klammem; 
Pausanias  spricht,  so  weit  wir  sehen,  bei  fest  ge- 
gebenem Standpunkt  des  Beschauers,  wenn  nicht 
das  Gegenteil  betont  wird,  immer  von  jenem  aus, 
wie  jedermann  thut,  der  den  Leser  oder  Hörer  nicht 
Qopf  US  macheu  will.  Auch  so  nur  kommen  die  beiden 


Flüsse  in  die  ihnen  chorographisch  entsprechenden 
Ecken  und  überdies  die  Partei  des  Pelops  auf  die 
glückverheissende  rechte  Seite  des  Zeus. 

Der  Abbildung  1272  auf  Taf.  XXVU  liegt  Treus 
Rekonstruktion  zugrunde,  die  Arch.  Ztg.  1882  Taf.  12 
S.  215  ff.  eingehend  erörtert  ist.  Unsere  Beschreibang 
der  einzelnen  Figuren  folgt  derselben.  Andere  An- 
ordnungsversuche  sind  verzeichnet  und  besprochen: 
Rhein.  Mus.  XXXIX,  481  ff.  (Kekul^);  Löschcke, 
Dorpater  Universitätsprogr   1885  S.  1. 

Zeus'  {S)  Haltung  erinnert  etwas  an  die  eines 
Idols,  so  dafs  man  Pausanias  keinen  schweren  Vor- 
wurf daraus  machen  kann,  wenn  er  von  einem  äyo^^a 
Ai6^  spricht.  Beide  Arme  hängen  am  Körper  nieder; 
die  linke  Hand  hielt  das  Szepter,  die  rechte  faCste 
den  Saum  des  Himation.  Dieses  bedeckt  nur  die 
unteren  Extremitäten  und  einen  Teil  des  linken 
Arms ;  die  mächtigen  Schultern,  die  breite  Brust  und 
der  Leib  sind  entblöfst.  Zeus  ist  unsichtbar  ge- 
dacht. Die  beiden  Heroen  wenden  ihm  den  Rücken ; 
zudem  führt  Pelops  (fl)  an  der  Linken  einen  Schild 
und  Oinomaos  (i)  stenunt  seihe  Rechte  in  die 
Hüfte,  kehrt  also  dem  Gk>tte  den  Ellenbogen  zn. 
Pelops,  eine  jugendlich  kräftige  Erscheinung  mit  dem 
Helm  auf  dem  noch  unbärtigen  Kopf,  hatte  seine 
Rechte  möglicherweise  auf  die  Lanze  gestützt  und 
schlägt,  wie  es  scheint,  getroffen  und  besiegt  von 
der  Schönheit  der  Hippodameia,  den  Blick  zu  Boden. 
Denn  nicht  unähnlich  der  Liebesgöttin  selbst  und 
ihres  Zaubers  sich  wohl  bewulst  tritt  ihm  diese  gegen- 
über, indem  sie  mit  gehobener  Linken  ihr  Obeige- 
wand  leise  emporzieht  —  ein  Ausdruck  zierlichen, 
anmutigen  Wesens,  der  an  Aphrodite  selbst  häufig 
beobachtet  wird  —  und  ihr  Auge  frei  auf  den  kühnen, 
schönen  Fremdling  heftet.  Es  ist  ein  groDser  Verlust, 
dafs  wir  diese  so  sprechende  Gruppe  nur  noch  im 
Groben  besitzen  und  deshalb  ihren  Inhalt  nicht 
scharf  genug  mehr  festzustellen  vermögen.  Die  Rechte 
der  Hippodameia  ergänzen  wir  uns  nicht  gehoben, 
nicht  etwa  mit  der  Tänie  in  der  Hand,  sondern  ge- 
senkt und  das  von  der  Schulter  im  Rücken  nieder- 
hängende Gewand  fassend.  Nicht  minder  charak- 
teristisch als  Pelops,  den  Liebe  in  den  Kampf  treibt, 
ist  Oinomaos  geschildert.  Er  bietet  in  der  That 
ein  vollendetes  Bild  unbeugsam  starren  Sinnes  und 
trotziger  Zuversicht.  Die  eigene  Gattin  S te  r  op e  (IQ 
wendet,  bekümmert  ob  seines  herzlosen  Frevelmuts 
und  in  banger  Ahnung  der  unausbleiblichen  Nemesis, 
das  Antlitz  von  ihm  ab.  Beide  Frauen  zn  vertauschen, 
in  K  Hippodameia,  in  F  Sterope  zu  sehen ,  ist  ein 
Vorschlag,  der  die  Sprache  der  sog.  Antiquitäten 
nicht  minder  als  jene  der  Kunst  mifsversteht.  Denn 
wenn  K  nur  einen  offenen,  F  dagegen  einen  ge- 
schlossenen und  gegürteten  Chiton  trägt  und  dazu 
noch  einen  Überwurf,  so  sind  sich  schlichtes  oder 
gewöhuliches    Kleid    und   Festtracht    gegenübeii^ 
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stellt;  und  wenn  Hippodameia  wirklich  in  der 
BroBt  etwas  breiter  erscheint  als  8terope,  so  ist  das 
eben  bei  dieser  eine  Folge  der  Armschliefsung,  in 
welcher  der  Kammer,  bei  jener  eine  Folge  der  Arm- 
entfaltung,  in  welcher  die  Charis  sich  ausspricht. 
Oinomaos,  ein  reifer  Mann  mit  Vollbart  und  dem 
Helm  auf  dem  Kopf,  stützt  sich  mit  der  Linken  auf 
die  Lanze.  Am  Körper  trägt  er  ein  Himation,  aber 
nicht  nach  gewöhnlicher  Art,  sondern  shawlartig 
umgeschlungen,  wie  jemand,  der  durch  sein  Kleid 
nicht  behindert  sein  will  (vgl.  u.  a.  Statue  des  Ana- 
kreon  in  Villa  Borghese). 

Au&er  diesen  fünf  stehenden  Figuren  enthielt 
das  Giebelfeld  nur  noch  sitzende,  knieende  und 
liegende  Menschenbilder.  Dürften  wir  uns  streng 
an  Pausanias'  Ausdruck  (KdOnrai  von  Myrtilos)  halten, 
80  wäre  das  beschriebene  Mittelbild  rechts  und  links 
durch  sitzende,  nicht  knieende  Figuren  abgeschlos- 
sen gewesen,  und  es  kämen  also  als  solche  Schlufs- 
fignren  in  Betracht  die  Paare :  E  und  L ,  oder  E 
und  N,  oder  L  und  N.  Treu's  Disposition  ist  die 
erste. 

E  (vgl.  Abb.  1277  8. 1076),  ein  Knabe,  hockt  etwas 
vorgebückt  mit  untergeschlagenem  rechten  Bein  und 
steil  aufgesetztem  linken  auf  seinem  Gewände  am 
Boden,  eine  Gestalt,  darauf  berechnet,  fast  ganz 
en  face  gesehen  zu  werden.  Der  rechte  Arm  stützt 
sich  mit  flacher  Hand  auf  die  Erde,  der  linke  hängt 
schlaff  nieder  ^on  Gewand  bedeckt,  so  dafs  nur 
Daumen  und  S^igefinger  daraus  hervorkommen^). 

Lj  ein  bärtiger  Mann  mit  Kopftuch,  sitzt  nach 
links  (v.  Besch.),  hat  sich  aber  umgewendet  und 
schaut  lebhaft  in  die  Höhe. 

Wir  halten  Treu's  Disposition  nicht  für  gerecht- 
fertigt Allerdings  beide  Figuren  sitzen  und  haben 
annähernd  gleiche  Beinstellung.  Aber  das  macht  sie 
noch  nicht  zu  Gegenstücken;  denn  im  übrigen  sind 
sie  weder  ihrem  äuüseren  Gebahren  nach  aufeinander 
berechnet,  bilden  vielmehr  ganz  verschiedene  Sil- 
houetten und  noch  viel  weniger  halten  sie  sich  durch 
ihre  Bedeutung  das  Gleichgewicht. 

Das  Gleiche  gilt  für  ^und  N,  iV'  ist  die  eigenartigste 
Erscheinung  des  ganzen  Giebelfeldes  (vgl.  Abb.  1278 
8. 1077),  ein  bärtiger  Mann  mit  Stimglatze  und  lang- 
wallendem Lockenhaar,  feistem  Leib  und  sozusagen 
fatalem  Gesicht.  Er  hält  sein  linkes  Bein  vorge- 
streckt, das  rechte  aufgezogen.  Auf  diesem  ruht 
der  Ellenbogen  des  rechten  Arms,  der  das  leise  gegen 
die  rechte  Schulter  geneigte  Haupt  mit  erregtem  Ge- 
sicht stützt.  Der  Mann  sinnt,  und  was  er  sinnt,  ist 
Unheil.    Dafs  er  nicht  betrübt  oder  blofs  besoigt 


')  Dafs  der  Knabe  mit  seinen  Zehen  spiele,  ist 
unrichtig.  Die  Hand  thut  weiter  nichts,  als  dafs  sie 
zwischen  Zeige-  und  Mittelfinger  das  Gewand  ein- 
kneift. 


ist,  zeigt  der  breit  geöffnete,  dicklippige  Mund.  Die 
Augenbrauen  unter  der  gefurchten  Stirn  sind  aufge- 
zogen, und  hervor  dringt  ein  ängstlich  gespannter 
Blick,  der  nicht  geradeaus,  sondern  schief  in  die 
Höhe  geht. 

Wenn  schon  L  den  hockenden  Knaben  durch 
seine  Bedeutung  erdrückte,  so  noch  mehr  N.  Anders 
aber  stellt  sich  die  Sache,  wenn  L  und  N  vor  die 
Rosse  gerückt  werden,  L  vor  jene  des  Pelops,  N  vor 
jene  des  Oinomaos.  Nun  erhält  das  Mittelbild  erst 
einen  wahrhaft  künstlerischen  Abschlufs.  Beide 
Figuren  sind  der  Mitte  zugekehrt  und  zwar  nicht 
blofs  ihrem  Schema  nach,  sondern  mit  der  lebhaf- 
testen Teilnahme.  Das  Vorhaben  der  Helden  er- 
greift sie  mächtig,  klingt  in  ihren  Herzen  wieder 
und  zwar  in  merkwürdig  verschiedener  Weise.  Ohne 
diese  Gestalten  an  beiden  Enden  des  Mittelbilds  ginge 
diesem  selbst  seine  Prägnanz  und  harmonische  Fügung 
verloren.  Es  fiele  auseinander,  wäre  in  der  That 
nichts  anderes  als  die  lockere  Zusammenstellung 
einiger  Typen  und  Figuranten. 

Wer  die  MAnner^LN)  sind,  läfist  sich  fast  mit  Sicher- 
heit bestimmen.  Aus  ihrer  Erscheinung  und  dem 
Platz,  den  sie  einnehmen,  geht  hervor,  dals  es  Per- 
sonen sein  müssen,  die  in  dem  Mythus  eine  be- 
stimmte Rolle  spielen  und  zum  Verständnis  des  Fort- 
gangs der  Sache  wesentlich  beitragen.  Das  sind  nun 
nicht  Verwandte,  nicht  benachbarte  Fürsten,  auch 
keine  > Seher c,  welche  letzteren  hier,  wo  der  Künstler 
den  obersten  Schicksalslenker  in  Person  hat  auftreten 
lassen  und  die  Rosse  bereits  zusammengeschirrt 
stehen,  nicht  etwa  nur  überflüssig,  nein  sinnstörend 
wären, sondern d ie beiderseitigen  Wagenlenker,  von 
deren  Führung  Sieg  und  Niederlage  mitbedingt  waren. 
Es  ist  nur  natürlich,  dafs  diese  noch  mehr  als  Hippo- 
dameia und  Sterope  durch  das  Vorhaben  der  Fürsten 
erregt  erscheinen,  da  sie  dasselbe  nach  der  um  die 
Mitte  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  gewils  längst  in  der  einen 
oder  andern  Form  ausgebildeten  Sage  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  ans  Ziel  zu  führen  gesonnen  waren, 
so  dafs  Zeus'  Ratschlufs  nicht  durch  die  gröfsere 
Tüchtigkeit  der  Rosse  des  Pelops,  die  ja  bei  der 
gleichfalls  göttlichen  Herkunft  jener  des  Oinomaos 
ausgeschlossen  war,  sondern  durch  den  verräterischen 
Sinn  des  Myrtilos  erfüllt  ward ;  und  der  einzig  rich- 
tige Platz  der  Lenker  in  dieser  plastischen  Kompo- 
sition war  nicht  hinter  den  Rossen,  wo  sie  mit  ihren 
Herren  aufser  unmittelbarer  Kommunikation  gestan- 
den hätten,  sondern  zwischen  ihren  Rossen  und  der 
Fürstengruppe,  wo  sie  Pausanias  auch  nennt.  In- 
dem Curtios  die  beiden  Männer  zwar  richtig  als 
Gegenstücke  aufführt,  aber  dazu  verurteilt,  hinter  den 
Pferdeschwänzon  zu  sitzen  (vgl.  Abb.  1270  Taf  .XXVII), 
reifst  er  die  Pointe  des  Mittelbildes  aus  ihrem  Zu- 
sammenhang und  zerstört  ihre  drastische  Wirkung. 
Gereifte  Männer  sind  Killas  und  Myrtilos,  weil  das 
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Rahe,  Geistesgegenwart  und  Erfahrung  erheischende 
Amt  eines  Wagenlenkcrs  nicht  jungen  Leuten  oder  gar 
Buben  anvertraut  zu  werden  pflegte;  es  ist  nur  die 
allmächtige  Vorliebe  der  späteren  Kunst  für  jugend- 
liche Schönheit,  die  uns  selbst  einen  Myrtilos,  den 
notwendig  bejahrten  Lenker  des  bejahrten  Oinomaos, 
als  Jüngling  vorführt. 

Killas  (Z)  hat  man  sich  mit  der  Linken,  vielleicht 
auch  der  Rechten,  wenn  letztere  nicht  mit  dem  Ge- 
wand beschäftigt  war,  auf  ein  Kentron  gestützt  zu 
denken.  Seine  Haltung  ist  aber  eine  vorübergehende  ; 
man  erwartet,  dafs  er  im  nächsten  Augenblick  auf- 
springe. Er  hat  den  Kopf  etwas  zurückgebeugt  und 
blickt  zu  seinem  Herrn  empor.  Bequemer  ist  Myr- 
tilos' (N)  Sitzweise ;  allein  die  innere  Erregung,  die 
ihn  ergriffen  hat,  verrät,  dafs  auch  er  alsbald  sich 
erheben  wird,  dafs  er  nur  zögert.  Nachdem  Killas 
durch  Attribut  gekennzeichnet  war,  bedurfte  es  für 
sein  Gegenüber  keines  neuen;  es  mag  aber  trotz- 
dem in  seiner  Linken  eines  vorhanden  gewesen  sein. 
Myrtilos  wird  von  uns  meist  als  »Greis«  bezeichnet. 
Er  ist  das  aber  keineswegs.  Bei  seinem  sonst  reichen 
Haarschmuck  und  dem  in  kräftigen  Ringellocken 
sprossenden  Bart  ist  die  Glatze  auffallend.  Man  wird 
sie  richtig  als  vorzeitige,  als  Charakterglatze  auffassen. 
Auch  die  Beleibtheit  ist  doch  wohl  kein  Kennzeichen 
des  Greisenalters;  wie  sie  dargestellt  ist,  verrät  sie 
nur  den  bejahrten  Schlemmer.  Es  dünkt  uns  wahr- 
scheinlich, dafs  der  Typus  des  Silen  auf  die  Bildung 
der  Figur  eingewirkt  hat. 

Man  hat  die  hier  begründete  Anordnung  der  bei- 
den Männer,  die  als  eine  der  ersten  in  Vorschlag  ge- 
bracht worden  ist  (G.  Hirechfeld),  soweit  ich  sehe, 
allgemein  verworfen,  ohne  sie  ernstlich  zu  prüfen. 
Der  Haupteinwurf,  der  dagegen  erhoben  wurde, 
zwischen  Sterope  und  den  Rossen  des  Oinomaos  sei 
nicht  Raum  genug  für  die  Figur  N,  ist  nicht  stichhaltig. 
Die  Komposition  gewinnt  nur,  wenn  wir  gezwungen 
werden,  die  Mittelfiguren  mehr  zusammenzurücken, 
und  so  jene  unangenehm  grofseu  und  gleichmäfsigen 
Streifen  leeren  Raums  zwischen  denselben  reduziert 
und  variiert  werden;  das  linke  Bein  des  Myrtilos 
aber  vor  die  Füfse  der  Sterope  »hingestreckt  zu 
denken«,  scheuen  wir  uns  um  so  weniger,  als  darauf 
schon  in  der  Anlage  der  beiden  Figuren  Rücksicht 
genommen  scheint  und  überhaupt  Anzeichen  genug 
dafür  vorhanden  sind,  dafs  die  einzelnen  Silhouetten 
nicht  vollständig  getrennt  waren,  sondern  stellen- 
weise sich  schnitten.  Je  voller  und  stärker  insbe- 
sondere neben  den  fünf  stehenden  Mittelfiguren  die 
gebrochenen  Schemata  der  beiderseitigen  Sitzfiguren 
zur  Geltung  kamen,  desto  vollkommener  der  Rhyth- 
mus des  Oentralbildes. 

Die  Gespanne  —  Löcher  für  das  Zaum-  und  Zügel- 
werk sind  an  den  Hälsen  und  Mäulem  vorhanden  — 
standen  der  Giebelmitte  zugekehrt.    Sie  gegen  die 


Giebelenden  zu  richten,  wäre  sehr  unvorteilhaft  ge- 
wesen. Erstens  würde  so  über  den  Leibern  der  Tiere 
mehr  leerer  Raum  geblieben  sein,  der  sich  zwar  teil- 
weise wieder  durch  Flügel  hätte  füllen  lassen,  allein 
nur  unter  Steigerung  der  ohnehin  schon  grolBen 
Gleichförmigkeit  der  beiderseitigen  Pferdepartien; 
zweitens  wäre  das  Beste  der  Komposition,  das  sinn- 
und  charaktervolle  Mittel bild  unmöglich  geworden, 
da  dasselbe  auf  drei  Personen  hätte  beschränkt 
werden  müssen.  —  Gearbeitet  sind  je  drei  Pferde 
aus  einem  Blocke  in  Hochrelief,  das  vorderste  ans 
einem  besonderen  Block  nahezu  volP). 

Es  gilt  als  ausgemacht,  daCs  keine  Wagen  dar- 
gestellt waren ;  wir  bezweifeln  jedoch  die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung.  Allerdings  ist  nicht  das  geringste 
Fragment  eines  Wagens  gefunden  worden,  allein  wenn 
diese,  wie  doch  am  wahrscheinlichsten  ist,  aus  Br o  nze 
waren,  so  erklärt  sich  das  Fehlen  von  selbst.  Dafs 
sie  aus  Raummangel  hätten  weggelassen  werden 
müssen,  ist  ein  Vorwurf  gegen  den  Künstler.  £b 
brauchen  dieselben  übrigens  nicht  voll  vorhanden 
gewesen  zu  sein ;  es  genügte  ihr  Relief,  und  dafür  fehlt 
es  in  der  Komposition  sicherlich  nicht  an  Raum. 

Die  Gespanne  müssen  bei  der  gewählten  Gliede- 
rung von  eigenen  Knechten  gehalt-en  oder  beaof- 
sichtigt  gewesen  sein.  Hinter  jenem  des  Pelope 
befand  sich  jcden&lls  der  junge  Mann  C,  der,  nach 
seinen  Armstümpfen  zu  schliefsen,  mit  beiden  Händen 
die  Zügel  anzog.  Sein  Gegenüber  läfst  sich  unter 
den  noch  in  Betracht  kommenden  Figuren  wohl 
unterscheiden.  Die  in  sich  geschlossene,  unthätige 
Figur  des  hockenden  Knaben  E  wäre  kein  Knecht, 
sondern  müfsiges  Füllwerk;  ebenso  das  knieende 
Mädchen  0,  das  geneigten  Hauptes  die  Linke  auf 
dem  aufgestemmten  Bein  ruhen  läfst,  während  die 
Rechte  dasselbe  umfafst,  ein  merk  würdig  zugeknöpftes 
Verhalten.  Dagegen  bietet  der  reife  Knabe  B  nicht 
nur  eine  Aktion,  wie  sie  hier  erfordert  wird,  sondern 
würde  umgedreht  und  in  die  rechte  Giebelbälfte 
versetzt  der  Figur  C  auch  sehr  wohl  entsprechen. 
Doch  läfst  sich  die  Figur  auch  drehen?  Das  eben 
wird  bestritten.  Der  Kopf,  welcher  als  zugehörig  be- 
trachtet wird  (vgl.  Ausgr.  Bd.  V  Tat  XHI  S.  11), 
ist  auf  der  linken  Seite  nur  angelegt,  und  am  linken 
Hinterbacken  befindet  sich  eine  nicht  geglättete  Stelle. 
Jedoch  ein  Beweis,  dafs  jener  Kopf  wirklich  der  der 
Statue  sei,  liegt  keineswegs  vor.  »Aufpassen  läfst 
er  sich  leider  nicht,  da  ein  Stück  des  Halses  fehlt«. 
Und  was  jene  rauhe  Stelle  betrifft,  so  wird  dieselbe 


*)  Das  dritte  Pferd  von  hinten  oder  vorderste 
Reliefpferd  ist,  trotzdem  die  Masse  seines  Leibes 
durch  das  Vorderpferd  verdeckt  wurde,  dennoch 
völlig  ausmodelliert  worden.  Erklärungen  der  Thatr 
Sache  geben  Treu,  Arch-  Ztg.  1882  S.  228;  Kekul6, 
Rh.  Mus.  N.  F.  XXXIX,  488  f. 
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besser  auf  einen  in  der  Nfthe  befindlichen  Figuren- 
teil (linke  Hand?)  zurückgeführt. 

Für  die  Plätze  hinter  den  Rofsknechten  und  neben 
den  Flursgöttem  sind  uns  auf  solche  Weise  der 
hockende  Knabe  E  und  das  knieende  Mädchen  0 
übrig  gehlieben.  Dieselben  bezeigen  sich  denn  auch 
nicht  nur  durch  ihr  Mafs,  sondern  ebenso  durch  ihr 
Alter  und  Verhalten  als  zusammengehörig,  während 
die  von  Treu  dem  Mädchen  gegenüber  angeordnete 
Figur  B  zwar  das  entgegengesetzte  Kniebild  bietet, 
im  übrigen  aber  ein  von  dem  Mädchen  unabhängiges 
Programm  verfolgt.  Der  Knabe  gehört  in  die  rechte 
Giebeihälf te ;  denn  während  fast  alle  anderen  Giebel- 
fragmente nach  anfsen  verschleppt  sich  fanden,  ist 
er  samt  den  Figuren  des  Kladeos  und  des  Myrtilos, 
und  zwar  zwischen  diesen,  unmittelbar  vor  der  Nord- 
ostecke des  Tempels  zum  Vorschein  gekommen  (vgl. 
Funde  Taf.  XXXI),  also  fast  gewifs  an  seiner  Fall- 
stelle, da  nicht  angenommen  werden  kann,  dafs  man 
diese  drei  Figuren  in  der  Reihe,  in  welcher  sie 
nach  ihren  Mafsen  in  dem  Giebelfelde  sich  folgen 
mufsten,  unten  deponiert  habe.  Die  Figur  wurde 
fast  ganz  von  vorne  gesehen.  So  eröffnete  sie  ein 
neues,  das  SchluTskolon  der  Komposition.  Den 
gleichen  Effekt  hat  links  die  Einordnung  des  Mäd- 
chens, sei  es,  dafs  man  ihm  mit  Curtius-Grüttner  ganz 
Profilstellung  gibt  oder,  wie  wohl  richtiger,  es  ähnlich 
dem  Knaben  mehr  von  vorne  sehen  läfst. 

Die  beiden  Flufsgötter  liegen  gegen  die  Giebel- 
mitte gerichtet  am  Boden.  Alpheios  (A)  stützte  sein 
Haupt  auf  den  linken  Arm,  während  die  gestreckte 
Rechte  auf  der  Hüfte  an  dem  Gewand  anlag,  das 
den  Unterkörx>er  umschlingt.  Ein  Kopffragment 
ergibt,  dafs  der  Gott  nicht  bärtig,  sondern  noch  als 
janger  Mann  dargestellt  war.  Während  Alpheios 
schlicht  auf  der  Seite  ruht,  ist  die  Lage  des  Kla- 
deos lebhaft  und  originell.  Seine  Situation  ergibt 
sich,  wenn  jemand  auf  dem  Bauche  liegend,  behufs 
besserer  Übersicht  oder  um  zu  einer  nahe  befind- 
lichen Person  aufzusehen,  auf  beiden  Ellenbogen  den 
Oberkörper  emporhebt.  Der  jugendliche  Kopf  ist  hier 
sehr  wohl  erhalten  (vgl.  Abb.  1279,  S.  1077).  Man 
findet  Neugierde  in  seinem  Blick;  die  Lippen  scheinen 
sich  zum  Sprechen  öffnen  zu  wollen.  Ob  es  sich  um 
einen  Dialog  mit  der  zunächst  sitzenden  Person 
handle  oder  das  frische  Gebahren  des  Jünglings 
auf  den  Vorgang  überhaupt  sich  beziehe,  ist  uns 
gleichgültig.  Die  Haare  sind  nur  in  ihrem  Gesamt- 
relief angeführt,  das  sehr  wenig  erhaben  ist.  Es 
scheinen  nicht  gerundete,  sondern  fliefsende  Locken 
gewesen  zu  sein,  die  in  Kolorit  dargestellt  waren. 

Diese  Eckfignren  würden  wir  auch  ohne  die  Ge- 
währschaft des  Pausanias  nach  Analogie  der  Eck- 
figuren des  Parthenonwestgiebels  als  FIuTspersonifi- 
kationen  auffassen,  die  zur  Lokalbezeichnung  dienen 
und  durch  die  ihrem  Wesen  entsprechende  Gestreckt- 


heit den  rhythmischen  Abschlufs  der  Komposition 
ermöglichten.  Dafs  Symbole  das  Verständnis  er- 
leichterten ,  darf  vorausgesetzt  werden.  Kladeos 
konnte  ein  Attribut  in  der  erhobenen  Rechten,  Al- 
pheios in  der  an  der  Hüfte  liegenden  Hand  halten. 

Schwieriger  ist  die  Interpretation  der  Genossen 
der  Flufsgötter.  Auch  sie  müssen  Lokaldämonen  sein, 
aber  die  bis  jetzt  vorgeschlagenen  Namen  sind  sicher 
falsch.  Anzunehmen,  es  seien  gleichfalls  Wasser- 
gottheiten gewesen  (Arethusa,  Quelle  Pisa  —  Flufs- 
gott),  verbietet  schon  ihr  Sitzen  oder  Knieen.  Wasser 
rinnt  am  Boden;  es  erhebt  sich  zwar  an  seinem 
Uferrand,  aber  immer  nur  fliefsend  oder,  in  mensch- 
lichem Bilde,  gestreckten,  nicht  sitzenden  oder  ge- 
kauerten Körpers.  Die  Deutung  dagegen,  die  wir 
vorzuschlagen  haben,  entspricht  nicht  nur  der  Po- 
sition, sondern  auch  dem  apathischen  Wesen  der 
Figuren.  Es  sind  Terrainpersonifikationen  und  zwar 
erhabenen  Terrains,  das  von  breiterer  Basis  aufsteigt 
und  nach  oben  sich  zusammenzieht.  Ort  des  Wett- 
rennens ist  das  Feld  von  Pisa,  wo  Oinomaos  herrschte, 
oder,  was  identisch,  Olympia.  Die  Lage  von  Pisa  be- 
stimmt Strabon  nicht  nach  den  beiden  Flüssen, 
sondern  nach  zwei  Höhen,  dem  Ossa  und  Olym- 
p  o  s ,  zwischen  denen  es  gelegen  gewesen  sei  (luieTaSO 
buotv  öpoiv,  'Oaar\<i  xal  *OXÖ|uiitou,  vgl.  oben  S.  1059). 
Diese  beiden  Höhen,  die  eine  weiblichen,  die  andere 
männlichen  Geschlechts,  sind  es  offenbar,  die  hier 
mit  dem  Alpheios  und  Kladeos  zusammen  den  Plan 
umschliefsen.  Strabons  Wissen  über  die  Lage  Pisas 
stammt  möglicherweise  aus  keiner  anderen  Quelle 
als  eben  der  Giebelkomposition.  Auch  diese  Per- 
sonifikationen werden  gleich  den  Flufsgöttem  (ab- 
gesehen von  dem  Kolorit  der  Draperie)  durch  Attri- 
bute (Ossa  vielleicht  durch  einen  Zweig,  Olympos 
einen  Kranz)  näher  gekennzeichnet  gewesen  sein. 
Die  gegebene  Deutung  ist  ein  neuer  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  Disposition  der  Figuren. 

Über  die  Komposition  im  Ganzen  ist  mancher 
ungerechtfertigte  Tadel  laut  geworden.  Dafs  ledig- 
lich eine  »prosaische  Aufreihung  der  Figurenc  vor- 
liege, die  »Gruppe  leblos,  aus  lauter  isolierten  Figuren 
steif  symmetrisch  zusammengesetzte,  die  Figuren 
»handlungslos,  paradierende  aufgestellt  seien,  keine 
»aus  sich  heraus  auf  eine  andere  verweiset  oder 
»verrate,  dafs  sie  einem  gröfseren  Zusammenhang 
angehörec  u.  deigl.,  ist  thatsächlich  unrichtig,  bezw. 
nur  dann  richtig,  wenn  man  die  Figuren  falsch  auf- 
stellt. Allerdings,  wer  die  Aufgabe  der  Kunst  vor- 
nehmlich in  der  Darstellung  sog.  dramatischen  Lebens 
oder  äufserlich  bewegter  Szenen  erkennt,  wird  durch 
das  Bild  des  olympischen  Ostgiebels  sich  weniger  be- 
friedigt finden  als  durch  jenes  des  Westgiebels.  Wer 
aber  erwägt,  dafs  nicht  minder  häufig  in  Vorgängen, 
wobei  nur  einzelne  oder  auch  gar  keine  der  auftreten- 
den Personen  in  gröfserer  körperlicher  Erregung  sich 


110400 


Olympia. 


darstellen,  tiefer  Sinn  und  poetischer  Gehalt  sich 
findet  und  solche  Szenen  daher  für  nicht  minder- 
wertige Vorwürfe  der  bildenden  Kunst  erachtet,  wird 
nicht  umhin  können,  neben  der  Schilderung  ä  u  fs  e- 
ren  Lebens  in  dem  Westgiebel  auch  jener  in- 
nerenLebens  in  dem  Ostgiebel  ihr  Recht  wieder- 
fahren zu  lassen. 

In  unseren  Augen  steht  die  Kompositionsfertigkeit 
an  sich  in  beiden  Giebeln  genau  auf  der  gleichen 
Höhe.  Die  Verschiedenheit  der  Weisen  beruht  ledig- 
lich auf  der  Verschiedenheit  der  Themata,  welche 
wohl  niemand  gleich  durchgeführt  sehen  möchte 
noch  durchführen  könnte.  Dafs  aber  diese  ver- 
schiedenen Themata  und  somit  Weisen  gewählt 
worden  sind,  zeugt  für  den  feinen  Sinn  der  an  dem 
Tempelschmuck  beschäftigten  Künstlerschaft,*  wir 
meinen  nicht,  weil  die  ruhige,  feierliche  Weise 
über  dem  Tempeleingang,  die  bewegte,  feurige 
über  dem  Opisthodom  sich  befindet,  nein  lediglich 
weil  es  zwei  entgegengesetzte  Weisen  sind, 
die  gespielt  werden.  Wie  dies  zu  stände  gekommen 
ist,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Mit  der  An- 
nahme, die  Sujets  seien  von  den  Behörden  gegeben 
worden,  wäre  die  Sache  noch  keinesw^egs  erklärt. 
Sie  wurzelt  viel  tiefer. 

Dafs  das  für  den  Ostgiebel  gewählte  Sujet  als 
Schmuck  des  olympischen  Zeustempels  vorzüglich 
am  Platze  war,  bedarf  keiner  Erörterung.  Aber  schwer- 
lich auch  wird  innerhalb  der  Fabel  eine  für  die  Dar- 
stellung in  einem  Giebel  günstigere  Situation  als  die 
gewählte  ausfindig  zu  machen  sein.  Dieselbe  liefs 
sich  erstens  unter  Wahrung  der  Einheit  von  Zeit 
und  Raum  und  unter  möglichst  grofser  Entfaltung 
von  Charakteren  und  Motiven  voll  und  klar  aus- 
sprechen und  gewährte  zweitens  eine  ebenso  sach- 
gemäfse  (natürliche)  als  dem  gegebenen  Räume  ent- 
sprechende Gliederung.  Die  Fassung  des  Themas  ist 
folgende:  Auf  dem  Felde  von  Pisa  haben  inmitten 
ihrer  Gespanne,  die  von  Dienern  gehalten  werden, 
in  Gegenwart  der  Wagenlenker,  die  vor  den  Gespan- 
nen Platz  genommen  haben,  und  der  Frauen,  deren 
Wohl  und  Wehe  mit  auf  dem  Spiele  steht,  Pelops 
und  Oinomaos  die  Bedingungen  ihrer  Wettfahrt  ver- 
einbart und  sich  eben  auseinander  gekehrt,  die 
Wagenlenker  aufzufordern,  die  Fahrt  zu  beginnen. 
Da  tritt  im  Rücken  der  Fürsten  Zeus  hervor,  sicht- 
bar nur  dem  Beschauer,  dem  so  bedeutet  ist,  dafs, 
was  bevorstehe,  nach  des  Höchsten  Beschlufs  sich 
erfülle.  Die  Wagenlenker  aber  stehen  im  Begriff 
sich  zu  erheben  und  als  Werkzeuge  der  Gottheit  den 
Pelops  ans  Ziel,  den  Oinomaos  in  den  Tod  zu  führen. 

Durchgeführt  ist  diese  Aufgabe  mit  einer  nicht 
genug  zu  bewundernden  Einheit  und  Mannigfaltig- 
keit, mit  hoch  entwickeltem.Sinn  für  Charakterschilde- 
rung, mit  einem  Ernst  der  Auffassung,  der  im  Inter- 
esse des  Ausdrucks  und  der  Natürlichkeit  selbst  vor 


dem  Harten  und  Ungefälligen  nicht  zurückscheut,  der 
das  Gefällige  oder  sog.  Schöne  nur  an  den  ihm  von 
Natur  zukommenden  Stellen  zur  Darstellung  bringt, 
keineswegs  als  an  sich  zu  erstrebendes  Ziel  der  Kunst 
betrachtet. 

Das  Ganze  gliedert  sich  in  ein  Mittelbild,  das  die 
Hauptfiguren  enthält,  und  je  zwei  Seitenbilder,  von 
denen  die  nächsten  die  Gespanne  mit  den  Dienern, 
die  beiden  äufseren  die  Lokalpersonifikationen  auf- 
zeigen. Das  Mittelbild  besteht  wieder  aus  zwei  durch 
die  Gestalt  des  Zeus,  die,  ohne  in  den  Aufbau  ein- 
bezogen zu  sein ,  nur  den  Mittelpunkt  oder  Gipfel 
des  Ganzen  bildet,  getrennten  Gruppen,  formiert  auB 
je  einem  Fürsten  und  Wagenlenker  (links  X,  rechts  A') 
mit  einer  Fürstin  inmitten.  An  diese  dreigestaltigen 
Gruppen  der  Mitte  fügen  sich  die  nächsten  Seiten- 
bilder als  Anhang  an.  Den  AnschluTs  vermittelt  die 
Richtung  der  Gespanne  ,  auf  der  Seite  des  Pelops 
auch  die  wohl  berechnete  Doppelrichtung  des  Killas 
(L),  wogegen  die  Eckbilder  sich  als  ganz  selbständige 
zweigestaltige  Gruppen  (links  AO,  rechts  EP)  dar- 
stellen. Wenn  trotzdem  die  Gruppenbildung  in  diesem 
Felde  bislang  weniger  anerkannt  worden  ist  als  in 
dem  westlichen,  so  beruht  das  hauptsächlich  auf 
äufseren  Umständen.  Da  die  Gruppeubestandteile 
hier  naturgemäfs  lockerer  miteinander  zu  verbinden, 
nicht  ineinander  zu  verflechten  waren,  so  konnten 
sie,  abgesehen  von  den  Rossen,  sämtlich  separat  ge- 
arbeitet werden.  Infolge  dessen  fehlt  uns  bei  dem 
fragmentarischen  Zustand  der  Stücke  und  der  Schwie- 
rigkeit, ihr  detaillierteres  gegenseitiges  Verhalten 
genau  wieder  herauszufinden,  die  sofort  jeden  Zweifel 
niederschlagende,  zwingende  Evidenz  der  Sache. 

Sehr  häufig  ist  die  »Strenge«  der  Responsion  der 
beiden  Giebelhälften  betont  worden.  In  der  Tbat, 
die  einzelnen  Glieder  der  Hälften  stimmen  nicht 
nur  nach  ihrem  rhythmischen  Wert  für  den  Aufbau 
und  ihrem  ethischen  für  die  dargestellte  Fabel  mit- 
einander überein,  sondern  es  gehen  beide  Hälften 
zur  Rechten  und  Linken  des  Zeus  auch  Figur  fOr 
Figur  ohne  Rest  ineinander  auf.  Doch  welcher 
Fortschritt  gegen  die  Kompositionsweise  der  aegi- 
netischen  Gruppen?  Über  der  Herabsetzung,  die 
sich  die  »Anordnung  der  Figuren«  hat  gefallen  lassen 
müssen,  ist  auch  die  Mannigfaltigkeit  der  mensch- 
lichen Typen  und  der  Wechsel,  durch  welchen  die 
Korrespondenzen  Auge  und  Geist  in  gleicher  Weise 
anregen,  zwar  nicht  übersehen,  aber  auch  nicht 
in  der  richtigen  Weise  gewürdigt  worden.  Sind  Pelops 
und  Oinomaos,  Hippodameia  und  Sterope,  Kiilas  (L) 
und  Myrtilos  (N)  nicht  die  schärfsten  Charakter- 
gegensätze ?  Sind  diese  Korrespondenzen  nicht  anrh 
Varianten  nach  Alter,  Ausstaffierung  und  Fron- 
tierung  zu  dem  Auge  des  Beschauers?  Gehen  die- 
selben nicht  trotz  ihrer  Responsion  in  zwei  ver- 
schiedene Gruppen  auf  ?   Von  den  Rossen  ist,  soweit 
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wir  sehen,  eine  Verschiedenheit  des  Betragens  and 
der  Znrüstnng  nicht  zu  verzeichnen.  Wir  nehmen 
diese  Gleichheit  als  selbstverständlich  hin.  Es  sollte 
ja  auch  nicht  bedeutet  werden,  dafs  nach  Gottes 
Willen  durch  den  Charakter  der  Bosse  Pelops  ob- 
siegte, Oinomaos  unterlag.  Jedoch  in  den  Knechten 
schon  wird  uns  wieder  verschiedenes  Alter  und  hier 
Draperie  (C),  dort  Nacktheit  (J5)  geboten.  Beide 
Gestalten  präsentieren  sich  ganz  in  Profil,  die  einzigen 
in  der  gesamten  Komposition.  Sollen  wir  es  dem 
Zufall  zuschreiben,  daJJs  diese  Profile  gerade  hinter 
den  Rossen  disponiert  sind,  wo  sie  das  aus  zwei 
Flügeln  mit  je  zwei  Abteilungen  sich  zusammen- 
setzende Bild  der  Akteure  abschliefsen  imd  losheben 
von  den  lokalbezeichnenden  AuCsengruppenf  Ossa  (0) 
und  Olympos  {E)  nehmen  die  Enfacestellung  der 
Mittelfiguren  wieder  auf,  Ossa  aber  wieder  etwas 
weniger  als  ihr  Gegenüber;  im  übrigen  sind  sie 
Varianten  jugendlichen  Alters,  festen  Hockens,  der 
Unregsam keit  und  TJnbekümmertheit,  Ossa  selbst 
vollständig  bekleidet,  Olympos  fast  nackt.  Nicht 
minder  variirt  ist  das  Thema  der  Flufsgötter,  wie 
schon  in  der  Beschreibung  angedeutet  wurde.  Ihre 
Frontierung  zum  Beschauer  entspricht  etwa  jener 
der  Abschlufsfiguren  {LN)  des  Mittelbildes.  Wer  er- 
kennt nun  nicht,  dafs  zwischen  das  Mittelbild  und 
die  Eckgruppen  je  ein  vollständiges  Profilbild  ein- 
geschoben, und  der  Gegensatz  desselben  zu  dem 
Mittelbilde  durch  die  Figuren  LN  gemildert,  zu  den 
Eckgnippen  aber  markiert  war  ?  —  Uns  liegt  in  dieser 
Arbeit  die  Komposition  eines  Meisters  vor,  der  nicht 
nur  jenem  des  Westgiebels  an  Talent  in  nichts  nach- 
steht, sondern  den  wir  auch  nicht  genug  studieren 
können,  um  die  Werke  des  Parthenon  besser  ver- 
stehen zu  lernen. 

Dennoch  erregt  die  Komposition  in  den  Parthe- 
nongiebeln unser  Wohlgefallen  im  höheren  Grade. 
Jedes  BUd  wirkt  um  so  wahrscheinlicher,  je  selbsti- 
scher und  ungezwungener  sich  seine  Komponenten 
regen.  In  der  richtigen  Abwägung  von  Frßiheit  und 
Gresetz  liegt  der  Triumph  wie  aller  Humanität,  so 
auch  der  Kunst.  Dieses  besser  getroffene  Mafs  ist 
es,  das  die  Parthenongiebel  auszeichnet,  wo  nicht 
nur  keine  Responsiou  so  vollkommen  ist,  dafs  sie 
sich  als  widernatürliches,  aufgezwungenes  Gesetz 
verriete  und  wo,  um  auch  das  hereinzuziehen, 
nicht  bloüs  jede  Gruppe  sich  selbst  geboren  hat, 
während  sie  das  Gesetz  dennoch  erfüllt,  sondern 
Besponsionen  auch  mit  decisen  Lösungen  wechseln. 
Ganz  auf  dieser  Höhe  stehen  die  olympischen  Kom- 
positionen (wir  reden  nicht  von  dem  Ostgiebel  allein) 
nicht.  Zwar  auch  hier  scheinen  alle  Figuren  an  den 
entsprechenden  Stellen  ungezwungen  sich  selbst  ein- 
gefügt zu  haben  und  ohne  Rücksicht  auf  ihr  Gegen- 
über, nur  ihrem  Wesen  und  der  augenblicklichen 
Situation  gehorchend  sich  zu  gebahren;  bilden  sie 


dennoch  Gruppen  und  unverkennbare  Gegenstücke 
nun  so  hat  die  Kunst  erreicht,  was  sie  will,  was 
sie  soll.  Allein  das  Gesetz  verrät  sich  doch,  da 
wirksam  hervorgekehrte  Lockerungen  fehlen.  Auf 
dem  Vorhandensein  solcher,  ganze  Glieder  berühren- 
der Dissonanzen  (Gleichgewicht  der  Kola)  beruht  in 
erster  Linie  das  so  gefällige  Mehr,  welches  die  Par- 
thenongiebel bieten,  in  zweiter  auf  der  gröfseren 
Gefälligkeit  der  Rhythmen  der  Komponenten  selber. 

C.  Westgiebel. 

Pausanias'  Bericht  über  den  Westgiebel  ist  un- 
vollständig. Nachdem  er  als  Sujet  den  Kampf  der 
Lapithen  gegen  die  Kentauren  bei  der  Hochzeit  des 
Peirithoos  bezeichnet  hat,  fährt  er  fort:  »In  der 
Mitte  des  Giebels  befindet  sich  Peirithoos;  neben 
ihm  auf  der  einen  Seite  Eurytion,  der  das  Weib 
des  Peirithoos  (Deidameia)  geraubt  hat  und  Kaine u  s, 
der  dem  Perithoos  beisteht,  auf  der  anderen  T  h  e  s  e  u  s , 
der  die  Kentauren  mit  der  Axt  bekämpft;  der  eine 
von  denselben  hat  ein  Mädchen,  der  andere  einen 
schönen  Knaben  geraubt,  c  Pausanias  beschreibt  nur 
soweit,  als  ihm  Namen  für  die  dargestellten  Personen 
zur  Verfügung  standen.  Dann  spricht  er  seine  Meinung 
darüber  aus,  weshalb  der  Vorwurf  von  dem  Künstler 
gewählt  worden  sei:  Peirithoos  sei  nach  Homer 
(B.  2,  741)  ein  Sohn  des  Zeus,  und  Theseus  stamme 
im  vierten  Gliede  von  Pelops  ab.  Es  ist  jedoch 
klar,  dafs  bei  dieser  Wahl  vornehmlich  nur  dieselben 
ethischen  und  künstlerischen  Gesichtspuukte  mafs- 
gebend  gewesen  sind,  die  den  Kentaurenkarapf  über- 
haupt zu  einem  Lieblingsthema  der  bildenden  Kunst 
gemacht  haben:  die  Gelegenheit  zur  Darstellung  ver- 
schiedenartiger Typen  in  lebhaftester  Bewegimg  und 
mannigfachster  Gruppierung,  zur  Verherrhchung  der 
Kampftüchtigkeit  der  hellenischen  Jugend  und  ihrer 
Mission,  die  Rohheit  und  den  Frevelsinn  zu  be- 
kämpfen und  zu  strafen.  Ein  solches  Thema  pafste 
fast  allenthalben,  aber  insbesondere  an  dem  Tempel 
des  obersten  Schirmhorts  der  Gastfreundschaft  und 
der  Ekecheiria,  welche  die  Kentauren  verletzten, 
und  zu  Olympia,  dem  Schauplatz  der  friedlichen 
Agonen,  des  künstlerischen  Abbildes  des  ernsten 
Agons  des  Krieges. 

Schon  vor  den  Ausgrabungen  mufste  es  auffallen, 
dafs  Peirithoos  in  der  Mitte  des  Giebelfeldes  gestan- 
den haben  sollte,  wo  er  der  höchsten  Gottheit  in 
dem  östlichen  Felde  entsprochen  hätte  und  aufserdem 
nur  eine  mäfsig  bewegte  Enfacegestalt  zulässig  schien. 
In  der  That  stellt  die  zu  Tage  geförderte  Mittelfigur 
der  Komposition  (vgl.  Abb.  1273  Taf.  XXVH  nach 
Ausgr.  Bd.  m  Taf.  XXVI— XX Vn  u.  Abb.  1281 
S.  1078)  gewifs  nicht  Peirithoos,  sondern  den  Gott 
ApoUon  dar.  Schon  der  gröfsere  Maüsstab  entscheidet 
für  diese  Deutung ;  nicht  minder  die  zu  dem  Kampf- 
eifer der  wirklichen  Lapithen  im  grellsten  Wider- 
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Spruch  stehende  Zurückhaltung  der  Figur,  die  nur 
den  rechten  Arm  ausgestreckt  und  das  Haupt  nach 
rechts  gewendet  hat,  während  der  übrige  Körper, 
dem  ein  Himation  zur  Folie  dient,  sich  vollkommen 
ruhig  verhielt ;  auch  der  Typus  des  Kopfes  schliefs- 
lieh  mit  dem  ornamental  gehaltenen  reichen  Locken- 
haar, das  im  Nacken  um  einen  metallenen  Pfeil  auf- 
genommen war,  den  strengen  Zügen  und  den  stolz 
aufgeworfenen  Lippen  ist  durchaus  göttlich  und 
apollinisch.  Die  gesenkte  Linke  des  Gottes  hielt 
ein  Attribut,  den  Bogen.  Was  der  Gestus  des  rechten 
Arms  bestimmt  bedeute,  ist  uns  unklar;  man  meint, 
der  Gott  nehme  Deidameia  in  seinen  Schutz. 

Die  nächste  Veranlassimg,  als  göttlichen  Mittel- 
punkt des  Westgiebels  Apollon  zu  setzen,  mag 
dessen  Eigenschaft  eines  Schutzpatrons  der  athleti- 
schen und  kriegerischen  Jugend  gewesen  sein;  aber 
auch  der  Umstand  hat  gewifs  miteingewirkt,  dafs  in 
Olympia  nach  Zeus  Apollon  die  höchstverehrte  männ- 
liche Gottheit  war.  Wir  schliefsen  das  nicht  nur  aus 
der  Zahl  seiner  Altäre  in  der  Altis  (nicht  weniger  als 
vier,  darunter  jener  des  Apollon  mit  dem  bedeut- 
samen Beinamen  Therm ios),  sondern  ganz  be- 
sonders auch  daraus,  dafs  es  ja  Apollon,  Zeus'  liebster 
Sohn  war,  der  den  Ruf  der  olympischen  Kultstätte 
seines  Vaters  begründete,  indem  er  Jamos  als  Pro- 
pheten dort  niedersetzte. 

Zu  beiden  Seiten  des  Apollon  ist  analog  dem  Ost- 
giebel je  eine  dreigestaltige  Gruppe  angeordnet.  In 
der  linken  Giebelhälfte  hält  ein  nach  rechts  gerichteter 
Kentaur  (Z)  mit  den  Vorderbeinen  und  dem  rechten 
Arm  ein  Weib  {K)  umschlungen.  Dieses  setzt  sich 
energisch  zur  Wehre,  indem  es  mit  beiden  Armen  den 
Kopf  des  Tiermenschen  zurückdrängt.  Von  links  ist 
ein  Lapithe  herbeigeeilt  (jB).  Seinen  jugendlichen,  auf- 
fallenderweise noch  mit  ungeschorenem  Haar  ge- 
schmückten Kopf  gibt  Abb.  1284  S.  1079.  Man  erkennt, 
dafs  beide  Arme  erhoben  waren,  offenbar  zum  Schlage 
ausholend.  In  der  Gruppe  rechts  ist  der  Kentaur  {N) 
nach  links  gerichtet  und  hält  mit  dem  rechten  Vorder- 
bein und  den  Armen  gleichfalls  ein  Weib  (M)  um- 
klammert. Ein  Lapithe  (0,  von  dem  in  unserer  Ab- 
bildung nur  ein  kleines  Fragment  zu  sehen  ist)  führte 
mit  der  Rechten  einen  Hieb  auf  den  Kopf  des  Räu- 
bers, der  einmal  schon  an  der  Stime  getroffen  ist. 
Die  Wunde  läfst  auf  ein  Beil  in  der  Hand  des  La- 
pithen  schliefsen.  Abb.  1280  S.  1078  zeigt,  wie  das 
Weib  sich  abmüht,  die  Hände  des  Kentauren  von 
ihrer  Hüfte  und  ihrer  im  Streit  entblöfsten  Brust  zu 
entfernen.  Sie  scheint  schon  ermattet.  Ihr  mit  einer 
Kopfbinde  umwundenes,  schamhaftes  Haupt  ist  vorn 
über  geneigt.  Der  Oberleib  des  Kentauren  fehlt 
in  dem  Bilde;  der  Kopf  war  durch  den  Ellenbogen 
der  Frau  zurückgestofsen.  Der  Lapithe,  der  hier  zu 
Hilfe  gekommen  ist,  darf  wegen  seiner  Waffe  mit  dem 
Theseus  des  Pausanias  identisch  genommen  werden;  | 


jener  in  der  linken  Gruppe  aber  ist  dann  mit  Sicher 
heit  als  Peirithoos,  nicht  als  Kaineus  zu  bezeichnen, 
und  das  Weib  {K\  das  sich  so  energisch  wehrt,  wäre 
demnach  Deidameia,  der  Kentaur  (I)  Eurytion. 

Auf  die  beschriebenen  dreifignrigen  Gruppen 
folgte  je  eine  zweifigurige.  Von  jener  rechts  sind 
nur  geringe  Fragmente  vorhanden  {PQ).  Sie  be- 
stätigen, was  Pausanias  sagt:  ein  Kentaur  hob  einen 
Knaben  empor,  ihn  fortzuschleppen.  Links  würgt 
ein  Lapithe  seinen  Gegner  (FO);  dieser  sucht  sich 
mit  den  Händen  und  einem  Bils  in  den  Arm  des 
Jünglings  zu  befreien.  Der  Jüngling  (G)  schreit  auf 
vor  Schmerz. 

In  diesen  Gruppen  sind  die  Kentauren  von  der 
Giebel  mitte  abgewendet  und  stellen  sich  nahezu  en 
face  dar.  Die  Verkürzung  und  der  enge  Anscblufs 
der  nächsten  Figuren  erlaubten  die  Weglassung  des 
Pferdehinterteils  und  ermöglichten  so  erst  die  Ein- 
führung derart  gerichteter,  im  Interesse  der  Ent- 
wicklung der  Komposition  nötiger  Gruppen.  Damit 
die  hochragenden  Kentaurengestalten  an  den  betref- 
fenden Stellen  ohne  Veränderung  des  Mafsstabes  in 
das  Giebelfeld  gingen,  wurden  sie  halb  knieend  dar- 
gestellt ;  links  ist  dies  so  motiviert,  dafis  der  Lapithe 
seinen  Gegner  nicht  blofs  würgt,  sondern  auch  nieder- 
zieht, rechts  ist  anzunehmen,  daCs  der  Kentaur  sich 
bückte,  den  Knaben  aufzuheben. 

Weiteihin  bilden  wieder  je  drei  Figuren :  Weib, 
Kentaur  und  Lapithe  eine  Gruppe.  Die  Franen 
befinden  sich  hier  bei  den  Hinterteilen  der  Kentauren 
und  streben  die  eine  (E)  knieend,  die  andere  (JB) 
rutschend  gegen  die  Giebelmitte  hin;  die  Kentauren 
aber  sind  nach  aufsen  gerichtet  und  auf  den  Vor 
derleib  niedergestürzt,  während  der  Hinterleib  noch 
auf  den  Beinen  steht.  Links  (fiDE)  presste  nämlich 
der  angreifende  Lapithe  ((7)  voi^stenmiten  Körpers 
mit  beiden  Armen  den  Kentauren  nieder,  der  trotzdem 
seine  Beute  nicht  losläTst,  sondern  mit  der  Linken 
an  den  Haaren  (der  über  E  gezeichnete  Kopf  gehört 
zu  Hy  Peirithoos)  und  mit  einem  Hinterhuf  auf  dem 
Schofse  festhält.  Rechts  ist  die  Situation  motiviert 
halb  durch  des  Kentaiuren  halb*durch  seines  Genera 
Verhalten ;  der  erstere  (iS)  hatte  sich  niedergebeugt,  um 
das  Weib  {R\  das  er  am  Gürtel  und  linken  Knöchel 
gefafst  hat,  auf  seinen  Rücken  zu  schwingen,  da 
warf  sich  ihm  der  Lapithe  (T)  entgegen,  drückte  ihn 
mit  der  Linken  vollends  zu  Boden  und  stöCst  ihm 
nun  das  Schwert  durch  die  Brust. 

Auch  in  diesem  Giebelfelde  gehören  die  beider 
seitigen  zwei  äufs  ersten  Figuren  nicht  zu  dem  han- 
delnden Personal,  sondern  geben  die  Zuschauerschaft 
ab  und  dienen  zur  Lokalbezeichnung.  Wie  aber  die 
oben  erwähnte  beabsichtigte  Charakterverschiedenbeit 
der  beiden  Kompositionen  sich  selbst  auf  die  Mittel- 
figur  erstreckt  hat,  wodurch  Pausanias*  falsche  Deu- 
tung derselben  einigermafsen   entschuldigt   ist,  so 
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anch  auf  die  Eckfiguren.  Zunächst  sind  in  dem  west- 
lichen Felde  nicht  je  beide  Eckfiguren  Lokalgott- 
heiten, sondern  nur  je  eine,  die  äufserste,  während 
die  andere  menschlichen  Wesens  ist ;  femer  bezeich- 
nen die  Gottheiten  das  Lokal  im  weiteren  Sinne, 
die  Landschaft  y  die  menschlichen  Wesen  dagegen 
das  engere  Lokal ;  drittens  gruppieren  sich  je  beide 
Eckfiguren  nicht  zueinander,  sondern,  indem  sie 
beide  der  Giebelmitte  zu  gerichtet  sind,  neben-  und 
übereinander.  Was  hier,  wo  es  im  Gegensatze 
steht  zu  den  drei  eng  verschlungenen  Gruppen,  aus 
denen  weiterhin  das  Bild  sich  zusammensetzt,  wahr- 
haft wohlthuend  wirkt  und  für  das  Ganze  eine  rhyth- 
misch wohl  bemessene  Auflösung  herbeiführt,  wäre 
in  der  andern  Giebelkomposition  angebracht,  wo 
ohnedies  Lockerung  genug  vorhanden  ist,  nur  kunst- 
widrig. Auch  hier  bewährt  sich,  vorausgesetzt,  dafs 
wir  den  Ostgiebel  durch  unsere  Anordnung  nicht  ver- 
pfuschen, die  Tüchtigkeit  der  Künstlerschaft  und 
drängt  sich  die  Überzeugung  auf,  dafs  eine  Verein- 
barung nicht  blofs  über  die  Ideen,  sondern  auch 
über  die  Grundzüge  der  Kompositionen  stattgefunden 
haben  mufs. 

£  und  L^sind  alte  Sklavinnen,  als  solche  ge- 
kennzeichnet durch  Runzeln  in  verschiedenen  Partieen 
des  Gesichts,  durch  die  unedlen  Formen  einer  fremden 
Rasse  in  ü,  und  das  kurz  geschorene  Haar.  Es  sind 
die  Ammen  oder  Dienerinnen  der  bedrängten  Frauen, 
wie  es  alten  Weibern  zukommt,  bis  an  den  Hals 
bekleidet.  Jene  links  (vgl.  Abb.  1282  S.  1079)  gab 
ihrer  schmerzlichen  Anteilnahme  durch  Zerraufen 
des  Haares  Ausdruck.  Es  sind  mehr  welke  als  stark 
verfallene  Formen,  mit  denen  der  Künstler  das  Alter 
ausgeprägt  hat.  Lokalbezeichnend  sind  die  Alten 
insofern,  als  sie  in  ihrer  Angst  sich  hinter  die  Polster 
von  Rahebetten  geflüchtet  haben.  Letztere  kenn- 
zeichneten den  Hochzeitssaal.  Zugleich  gaben  sie 
dein  Künstler  Gelegenheit,  die  Dienerinnen,  trotzdem 
sie  auf  Knieen  und  Ellenbogen  lagen,  doch  über  die 
eigentlichen  Eckfiguren  emporzuheben. 

Ä  und  V  sind  jugendlich  anmutig  und  göttlichen 
Charakters.  Nur  ein  Himation  bekleidet  sie,  und  dieses 
läist  den  gröfsten  Teil  des  fleischigen  Oberkörpers ' 
frei  Beide  Göttinnen  hegen  ähnlich  den  Flufsgöttem 
im  Osten  platt  auf  dem  Boden,  nur  mit  dem  Ober- 
körper auf  den  Ellenbogen  leise  erhoben.  Eine  be- 
stimmtere Bezeichnung  als :  thessalische  Quell-,  Flufs- 
oder  Seenymphen  wird  sich  schwerlich  aufbringen 
lassen;  Wassernymphen  sind  es  nach  ihrer  Lage 
und  geringfügigen  Draperie  zu  schliefsen.  Abb.  1283 
8. 1079  stellt  den  obersten  Teil  von  A  dar.  Der 
Kopf  ist  von  einem  Adel  des  Profils,  einer  Zartheit 
der  Formen  und  Konture,  einem  schon  so  echt  par- 
thenonischen Ausdruck  wie  kein  anderer  aus  sämt- 
lichen Tempelskulpturen.  Das  Haar  steckt  bis  auf 
wenige  kurze  Wellen  unter  einem  Kopftuch. 


Der  ungeschlachte  Charakter  der  Kentauren  gibt 
sich,  abgesehen  von  ihrer  Kampf  weise,  in  den  ver- 
tierten Zügen  der  massigen  Köpfe  und  insbesondere 
dem  in  nie  beschorener  Üppigkeit  starrenden  oder 
wuchernden  Haupt-  und  Barthaar  {N  hat  eine  Glatze) 
zu  erkennen.  Waffen  haben  die  Unholde  nicht  zur 
Hand,  auch  keine  Baumäste.  Auch  ihre  übliche  Be- 
kleidung mit  Tierfellen  fehlt;  ebenso  die  charakteri- 
stische Tracht  der  Lapithen,  Chlamyden  und  Chitone. 
Der  Künstler  würde  sich  durch  diese  Gewandstücke, 
die  in  der  Luft  flattern  mülsten  oder  doch  den 
oberen  Teil  der  Figuren  beschwerten,  nur  Schwierig- 
keiten bereitet  haben.  Die  Lapithen  sind  daher  ent- 
weder nackt  oder  tragen  ein  Himation,  das  im  Kampfe 
aufgelöst  oder  verworren  niedergesunken  ist  und  so 
mit  als  Stütze  dient.  Im  Gegensatz  zu  diesen  gesun- 
kenen Draperieen  hängt  das  Himation  des  ApoUon 
ruhig  über  Schulter  und  Arme  im  Rücken  hinab. 

Pausanias'  Deutung  der  Mittelfigur  läfst  sich,  wie 
gesagt,  entschuldigen.  Der  L-rtum  ist  darauf  zurück- 
zuführen, dafs  Apollon  picht  wie  sein  Gegenüber 
im  Osten  bildhaft  dasteht,  sondern  infolge  seiner 
Kopf-  und  Armbewegung  am  Kampfe  mitbeteiligt 
scheint.  Allein  diese  Äufserungen  sind  nur  demon- 
strativ und  nicht  einmal  für  die  Kämpfenden,  sondern 
nur  für  den  Beschauer  da;  sie  sollen  erklären,  dafs 
ApoUons  Numen  für  die  Lapithen  Partei  ergriffen 
hat  und  so  der  Kentauren  Untei^ng  besiegelt  ist. 
Der  erste  Irrtum  hatte  den  zweiten  zur  Folge,  dafs 
der  Mellephebe  in  der  durch  Apollons  Demonstration 
als  vornehmste  bezeichneten  Gruppe  (Eurytion  und 
Deidameia)  als  Kaineus  interpretiert  wurde.  Der  Held 
mufste  eben  einen  Namen  haben,  ihn  Theseus  zu 
nennen,  verhinderte  aber  wohl  die  für  einen  Theseus 
charakteristischere  Erscheinung  seines  Gegenübers  0. 
Da  ist  denn  die  Übereinstimmung  bemerkenswert, 
welche  zwischen  der  Attitüde  von  0  und  einer  Figur 
des  Westfrieses  des  athenischen  Theseion 
herrscht,  jener  nämlich,  welche  dem  Kaineus  zu  Hülfe 
kommt  (Chlamysfigur  zwischen  Gruppe  4  und  5  in 
Fig.  77  bei  Overbeck,  Gesch.  d.  gr.  Plast.  I,  348; 
vgl.  W.  Gurlitt,  Das  Alter  und  die  Bauzeit  des  sog. 
Theseion,  Wien  1875).  Da  sie  der  Angelpunkt  des 
ganzen  Frieses  ist,  zur  Linken  ( v.  Bosch.)  den  Kaineus 
hat,  zur  Rechten  einen  anderen,  sowohl  durch  seine 
Bildstelle  als  seine  Erscheinung  (gezogenes  Himation, 
Helm)  ausgezeichneten  Lapithen  (Peirithoos),  und 
Theseus  in  Athen  nicht  gefehlt  haben  kann,  so  ist 
die  Deutung  der  Figur  unzweifelhaft  und  hiermit 
ein  Theseus  von  wesentlich  gleichem  Typus  con- 
statiert  in  einem  attischen  Friese,  der  etwa  gleich- 
zeitig mit  den  Parthenonwerken  entstanden  ist,  und 
in  den  olympischen  Giebelskulpturen.  Wir  würden 
kein  besonderes  Gewicht  auf  diese  ÄhnUchkeit  legen, 
käme  dazu  nicht  ein  anderer  die  beiden  Werke  weit 
bestimmter   zusammenschliefsender    Gesichtspunkt. 
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Es  gibt  kein  griechisches  Bild,  dessen  Syntax  so  genau 
mit  jener  des  olympischen  Westgiebels  überein- 
stimmte wie  der  genannte  Fries,  der  sich,  um  hier 
nur  das  Gröbste  anzuführen,  ebenso  aus  zwei-  und 
dreigestaltigen  Sondergruppen  (mit  Theseus  in  der 
Mitte)  zusammensetzt;  and  obgleich  der  Ostfries 
des  Theseion  doch  gleichfalls  ein  Schlachtenbild  gibt, 
so  verhält  sich  seine  spezielle  Syntax  zu  jener  des 
Westfrieses  dennoch  genau  so  wie  die  Methode  des 
olympischen  Ostgiebels  zu  jener  des  Westgiebels. 
Hier  handelt  es  sich  also  nicht  blofs  um  die  gleiche 
Motivierung  einer  einzelnen  hervorragenden  Person, 
sondern  um  die  Gleichheit  der  Kunstprinzipien.  Dies 
wäre  uns  mafsgebend  genug,  auch  ohne  Nachrichten 
die  genannten  Kompositionen,  trotz  der  höheren 
formalen  Durchbildung  der  athenischen,  einer  Schule 
und  einer  Kpoche  zuzuweisen. 

D.  Stil.     Künstler. 

Wir  sind  hiermit  bei  der  Frage  nach  dem  Stil 
und  der  Urheberschaft  der  olympischen  Zeustempel- 
skulpturen angekommen.  Pausanias  nennt  als  Kunst. 
1er  des  Ostgiebels  Paionios  aus  Mende  in  Thrakien, 
als  jenen  des  Westgiebels  Alkamenes,  den  er  dabei 
als  Zeitgenossen  des  Pheidias  und  als  ersten  Götter- 
bildner nach  demselben  bezeichnet  *)  (V,  10,  8). 

Skulpturen  und  Tempel  sind,  wie  oben  erörtert 
(S.  1098  ff.) ,  gleichzeitig  entstanden  und  zwar  um 
450  V.  Chr.  Alkamenes  stand  damals  noch  in 
jugendlichem  A.Iter  (S.  1099) ;  aber  ist  das  ein  Grund, 
ihm  das  Giebel  werk  abzusprechen?  Auch  der  Stil 
des  Werks  enthält  dazu  nicht  die  geringste  Berech- 
tigung. Oder  wissen  wir,  wie  Alkamenes  oder  gleich- 
zeitige Attiker,  etwa  auch  Pheidias,  um  450  v.  Chr. 
in  gröfseren  Kompositionen  oder  auch  nur  in  Einzel- 
figuren gearbeitet  haben?  Man  verweise  nicht  auf 
die  Werke  des  sog.  Theseion.  Noch  niemand  hat 
bis  heute  erwiesen,  dafs  der  betreffende  Bau  auch 
wirklich  das  Theseion  ist. 

Einer  der  ersten  olympischen  Funde  (21.  Dez.  1875) 
war  die  von  Pausanias  erwähnte  (S.  1093)  Nike  des 
Paionios,  auf  deren  Basisfragmenten  sich  die 
Künstlerinschrift  fand.  Kein  Zweifel  also,  wir  be- 
sitzen ein  Werk  des  Künstlers,  der  nach  Pausanias 
die  Ostgiebelgruppe  verfertigt  haben  soll.  Der  Leser 
wird  nun  auch  ohne  eingehenden  Vergleich  die  grofse 
technische  und  formale  Überlegenheit  dieser  Nike 
(vgl.  Abb.  1287  S.  1082  nach  Funde  Taf .  XVI)  über  die 
Tempelskulpturen  sofort  gewahr  werden,  ja  den  stili- 


*)  Eine  andere  Auffassung  des  Zusatzes  ist  nicht 
zu  rechtfertigen.  —  Td  ^^v  hi\  £)üiiTpo(r^€v  ^v  toi^ 
ä€TOK  ^ot\  TTaiiDvfou,  T^voq  ^k  M^vbn?  rf^?  Gp(jiK(a?, 
Td  bi  öiTicrdev  aörd^v  *AXKa^^vou^  dvbpöq  ^XiKiav  t€ 
KOTd  4>ei5(av  xai  bcurepcta  ive^Ka^iyov  aoq>{a<i  i<i 
Tro(T|cnv  dToX^idTuiv. 


stischen  Abstand  vielleicht  so  grofs  finden,  dafs  ihm 
eine  ganze  Künstlergeneration  dazwischen  gearbeitet 
zu  haben  scheint.  Allein  diese  augenscheinliche  Stil- 
Verschiedenheit  schliefst  doch  nicht  aus,  dafs  Paionios 
auch  an  den  Giebelfiguren  mitarbeitete,  wenn  uar 
das  Bild  der  Nike  erst  geraume  Zeit  später  als  jene 
entstanden  ist. 

Die  Weihinschrift  auf  der  Basis  der  Nike  laatet 
(zwei  Zeilen) :  Meaadvioi  xai  NauirdKTioi  dW^v  Ali 
'0Xu)üiir(4i  bcKdrav  dirö  TiDfi  iroXefifuiv  *).  Ihrem  graphi- 
schen Charakter  nach  gehört  dieselbe  in  die  spätere 
Zeit  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  Zu  einer  genaueren  Fixie- 
rung aber  reicht  auch  ihr  Inhalt  nicht  aus,  da  die 
Feinde,  aus  deren  Beute  den  Zehnt  die  Statue  dar- 
stellt, nicht  genannt  sind.  Indessen  berichtet  Pau- 
sanias (V,  26,  1),  was  zu  seiner  Zeit  die  Messenier 
über  das  Weihgeschenk  sagten:  es  sei  wegen  des 
Sieges  auf  der  Insel  Sphakteria  (vgl.  Thukyd.  IV,  3B; 
Paus.  IV,  26 ,  2)  errichtet  worden  ,*  man  habe  den 
Namen  der  Feinde  nur  nicht  darauf  geschrieben  aas 
Furcht  vor  den  Lakedaimoniem.  Pausanias  selber 
vermutet  einen  früheren  Krieg  als  Anlaüs  der  Stiftung 
(vgl.  oben  S.  1099).  Wir  können  ihm  nicht  folgen. 
Die  künstlergeschichtliche  Erwägung,  auf  der  seine 
Opposition  beruht,  hat  keinen  Wert,  und  es  liegt 
somit  kein  Grund  vor,  an  der  Tradition  der  Mes- 
senier zu  zweifeln,  um  so  weniger  als  auch  die 
Geschichte  für  dieselbe  spricht  *).  Jener  Krieg 
gegen  Oiuiadai  (455  v.  Chr.)  »gab  keinen  Anlafs  zu 
einem  anspruchsvollen  Siegesdenkmal  c  (Urliclis), 
wohl  aber  der  ruhmvolle  Sieg  auf  Sphakteria,  den 
auch  die  Athener  durch  Aufstellung  eines  Enbildes 
der  Nike  auf  ihrer  Akropolis  feierten  (Paus.  IV,  36, 6), 
wenn  man  nur  die  durch  den  Sieg  erst  ermöglichten 
darauffolgenden  Expeditionen  der  Messenier  in  das 
lakonische  Gebiet  ^Thukyd.  IV,  41)  mithereinzieht, 
»eine  Reihe  siegreicher,  lustiger,  übermütiger  und 
ergiebiger  Unternehmungen,  Plünderungszüge  in  das 


*)  Zu  der  Weih-  und  Künstlerinschrift  der  Nike 
Statue  vgl.  hauptsächlich :  Arch.  Ztg.  1875  S.  178  ff. 
(Curtius);  Ausgr.  Bd.  I  Taf.  XXII;  Höhl  a.  a.  O.30; 
Dittenberger  Syll.  Inscr.  Gr.  30;  Löwy  a.  a.  0.  49; 
Arch.  Ztg.  1876  S.  169  ff.  (Michaelis),  S.  229  (Weü); 
Brunn,  Sitzungsber.  d.  Münch.  Akad.  1876  S.  338  ff.; 
ürlichs.  Bemerk,  über  d.  olymp.  Tempel  und  seine 
Bildwerke,  Würzb.  1877;  Arch.  Ztg.  1877  8.  59  ff. 
(J.  Schubring),  1882  S.  361  f.  (Furtwängler). 

*)  Das  Denkmal  ist  von  den  Messeniem  an  dem 
so  besuchten  Platze  als  eine  Art  von  Staatsarchiv 
benutzt  worden.  Urkunden  waren  in  die  Basis  ein- 
gelassen und  eingemeiüselt,  darunter  ein  Schieds- 
richterspruch  über  ein  lange  zwischen  den  Messe- 
niem und  Lakedaimoniem  streitiges  Gebiet  (ager 
Dentheliates,  Tac.  Ann.  IV,  43).  Vgl.  Arch.  Ztg.  1876 
S.  128  ff.  (Neubauer). 
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unberührte  Land  des  stolzen  Todfeindes,  welche  in 
deu  Unterdrückten  das  Hochgefühl  süfser  Rache 
erweckten  und  das  bisher  unbekannte  Bewufstsein 
des  Sieges  schufen c  (J.  Schubring).  So  erklärt  sich 
auch  der  gewifs  demonstrative  Charakter  des  Denk- 
mals am  besten,  das  durch  seine  an  G  m  hohe  drei- 
seitige Basis  (Paus.:  ^iri  Tip  k(ovi)  hoch  über  die 
meisten  Weihgeschenke  der  Altis  emporragte.  Ob 
die  Messenier  auch  darin  Recht  hatten,  dafs  die 
Formel  &it6  tüjv  iroXciiiiuv  gewählt  worden  sei,  um 
die  Lakedaimonier  nicht  zu  reizen,  muÜB  dahingestellt 
bleiben,  da  sie  jedenfalls  häufiger  vorkommt.  Für 
die  messeuische  Tradition  entscheidet  schliefslich 
der  Stil  des  Werkes.  Dieser  ist,  darin  herrscht  wohl 
volle  Übereinstimmung,  nicht  vorparthenonisch,  son- 
dern hat  vielmehr  die  Werke  der  perikleischen  Zeit 
entschieden  zur  Voraussetzung.  Es  beherrscht  die 
Statue  schon  ganz  jener  in  den  Parthenonskulpturen 
eben  erst  auftauchende  Kimstgeist,  der  in  dem  Be- 
wufstsein technischer  Allmacht  sich  die  Zügel  schiefsen 
Iftfst  und  der  Plastik  neue,  bis  dahin  der  Malerei 
überlassene  Gebiete  erobert;  der  mit  den  Formen 
spielt,  eine  Art  von  Luxus  treibt,  als  ob  sie  nur 
gezeichnet,  nicht  auch  aus  hartem  schweren  Stein 
gemeifselt  werden  müTsten;  der  uns  ein  Relief  werk 
wie  den  phigalensischen  Fries  hinterlassen  hat,  das 
zur  Bewunderung  hinreilat  und  doch  ein  wenig  ärgert 
wie  jede  kecke  That.  Wäre  die  Statue  dennoch  von  der 
Beute  jener  akamanischen  Expedition,  so  müfste 
sie  eben  eine  Reihe  von  Jahren  nachher  gemacht 
worden  sein,  was  wieder  für  jene  so  bewegte  Zeit 
undenkbar  ist.  Die  Nike  des  Paionios  entstand  dem- 
nach erst  gegen  420  v.  Chr.,  an  25—30  Jahre  später 
als  die  Tempelskulpturen.  Die  Zeit  aber,  die  dazwi- 
schen liegt,  ist  die  perikleische,  iu  der  die  Marmor- 
krnist  mit  den  umfassendsten  Aufgaben,  die  ihr  je 
zu  teil  geworden,  ihren  höchsten  Aufschwung  nahm. 
Es  spräche  unter  solchen  Umständen  wahrlich  nicht 
zu  gunsten  des  Paionios,  wären  die  Stildifferenzen 
zwischen  seiner  Nike  und  den  Giebelgruppen  viel 
geringer. 

Unter  der  Weihinschrift  stand  gleichfalls  in  zwei 
Zeilen,  aber  kleineren  Buchstaben  die  Inschrift  des 
Künstlers:  TTaidivioq  ijtoir\a€  Mcvbaioq  {  xai  Tdxpuj- 
Ti^pn  irou&v  ^iri  töv  vadv  ^vIku*)  =  Paionios  aus 
Mende  hat  es  gemacht;  auch  die  Akroterien  für  den 
Tempel  hat  er  gemacht  und  damit  gesiegt. 

Das  erste  Werk,  die  Nike,  machte  Paionios  allein  ; 
das  zweite,  die  Akroterien,  in  Konkurrenz,  siegte  aber 
mit  seiner  Arbeit.  Nur  um  eine  Konkurrenz  mit 
vollendeten  Werken  kann  es  sich  handeln,  nicht  mit 
Entwürfen.  Paionios  bezeichnet  die  Arbeit,  mit  der 
er  siegte,  ohne  jeden  unterscheidenden  Zusatz  mit 


*)  ^ir{  ist  abhängig  von  irout)v,  bezw.  T&KpuiT/|pia 
ironüv. 

DenkmUer  d.  klau.  Altertums. 


demselben  Ausdruck  wie  seine  Nikearbeit,  ja  ver- 
bindet beide  Arbeiten  durch  xai.  Sollen  wir  das 
ejne  Mal  unter  iroicTv  eine  vollendete  Marmorarbeit, 
das  andre  Mal  irgend  eine  Art  von  Entwurf  (Zeich- 
nung, Skizze  in  Thon,  Gips,  Wachs)  verstehen  ?  Und 
hat  denn  Paionios  seine  Entwürfe  an  den  Tempel 
angebracht  (iron&v  ^irl  töv  vadv)?  Käme  der  Inschrift, 
wenn  es  sich  um  einen  Sieg  mit  Entwürfen  handelte, 
nicht  eher  die  Fassung  vikODv  inol^ae  zu?  Oder  ist, 
wenn  jemand  mit  gefertigten  Entwürfen  gesiegt, 
damit  auch  gegeben,  dafs  er  die  Entwürfe  wirklich 
ausgeführt  hat?  Auch  bezieht  sich,  was  wir  von 
künstlerischen  Siegen  aus  dem  Altertum  wissen, 
immer  nur  auf  volle  Leistungen,  fertige  Werke ;  von 
Wettkämpfen  zur  Erlangung  einer  Arbeit  verlautet 
nicht  das  Mindeste. 

Seinen  Konkurrenten  oder  Mitarbeiter  nennt  Pai- 
onios nicht;  auch  den  Teil  der  Akroteria,  mit  dessen 
Herstellung  er  den  Sieg  erlangte,  bezeichnet  er  nicht 
näher.  Ersteres  mag  gegen  die  gute  Sitte  verstofsen 
haben,  letzteres  war  unnötig,  wenn  die  Inschrift, 
so  weit  das  hier  eben  möglich,  an  Ort  und  Stelle, 
d.  h.  bei,  vor  oder  unter  den  betreffenden  Akroterien 
sich  befand,  mit  anderen  Worten:  wenn  die  Akro- 
terien der  Ostfronte  Paionios'  Werk  waren,  die  ein- 
zigen, die  der  Leser  von  der  Nikebasis  aus  im  Auge 
hatte,  und  auf  die  er  notwendig  die  Inschrift  be- 
ziehen mufste.  Man  hat  gefehlt,  indem  man  diese 
von  ihrem  Platze  loslöste  und  lediglich  als  Re- 
ferat hinnahm.  Sie  ist  vielmehr  des  Künstlers  Epi- 
gramm zu  seinen  Akroterien,  statt  oben  bei  den 
Figuren  unten  an  der  Nike  angebracht,  offenbar  weil 
Künstlern  nicht  gestattet  war,  ihren  Namen  breit 
und  leserlich  auf  die  Architekturglieder  eines  Tem- 
pels hinzusetzen.  Der  Artikel  bei  dKpuiT/jpia  ist 
deiktisch;  er  besagt  soviel  als  »die  dortc  ^),  Das  De- 
monstrativpronomen scheint  mit  guter  Überlegung 
vermieden.  Dafs  man  aus  dem  Artikel  auf  alle  Akro- 
teria schlofs,  verhinderte  einesteils  der  Ort  der  In- 
Schrift,  anderenteils  ihr  Wortlaut,  der  ja  einen  zweiten 
Künstler  voraussetzte.  Wo  dessen  Arbeiten  zu 
suchen  waren,  war  durch  die  Gestalt  des  Tempels 
an  sich  klar. 

Es  sei  bemerkt,  dafs  aus  der  Inschrift  für  das 
zeitliche  Verhältnis  der  Nike  und  der  Akroteria, 
auTser  dafs  die  Nike  jünger  ist  als  die  Akroteria, 
weiter  nichts  folgt.  Der  Künstler  mufste  mit  seinem 
Fecit  für  die  Akroterien  eben  warten,  bis  er  mit  einem 
Werke  beauftragt  wurde,  auf  dem  es  sich  richtig 
anbringen  liefs  oder  eine  eigene  Stele  errichten.  — 
Worin  der  Preis  bestand?    Ob  in  einem  Olkranz? 

Und  was  waren  diese  dKpuiT/jpia?  Am  häufigsten 
ist  wohl  behauptet  worden:  jene  Schmuckstücke 


*)  Vgl.  Curtius  zu  ^iri  tiJi  kIovi,  Arch.  Ztg.  1876 
8.  179. 
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oder  Aufsätze  über  der  Mitte  und  den  beiden  Enden 
des  Giebels.  Für  dieselben  ist  die  Bezeichnung 
(dKpiüT/jpia  =  die  äuTsersten  Dinge,  Ausläufer,  Vor- 
sprünge, Gipfel  u.  dergl.)  in  der  That  zutreffend  und 
auch  als  gebräuchlich  erwiesen  (Vitruv.  III,  5,  12; 
vielleicht  auch  Hesych.  s.  v.  AKpiurripia).  Indessen 
diese  Aufsätze  können  hier  nicht  gemeint  sein.  Nur 
von  der  Ostfronte  des  olympischen  Tempels  wissen 
wir,  dafs  sie  solche  hatte,  nicht  auch  von  der  West- 
fronte, was  die  Inschrift  voraussetzt  Und  von 
den  Aufsätzen  der  Ostfronte  wieder  war  nur  einer 
ein  Werk,  das  einer  Künstlerinschrift,  auf  die  offenbar 
viel  Wert  gelegt  ist,  würdig  gewesen  wäre,  die 
vergoldete  Nike  der  Mitte,  wälirend  an  den  Enden 
nur  vergoldete  Kessel  standen.  Diese  Nike  aber 
ist  wieder  erst  nachträglich  auf  den  Tempel  aufge- 
setzt worden,  so  dafs  die  ursprünglichen  Akroteria 
nur  in  dem  goldenen  Schild  der  Lakedaimonier  und 
den  Kesseln  bestanden  zu  haben  scheinen  (vgl.  Furt- 
wängler,  Arch.  Ztg.  1882  S.362  Anm.95).  Noch  andre 
Erwägungen  machen  die  Annahme  unmöglich,  doch 
kurz:  Inschrift  und  Thatsachen  stimmen  nur  dann, 
wenn  unter  dxpuiTripia  nicht  die  Schmuckstücke  über, 
sondern  die  Figuren  in  den  Giebeln  verstanden 
werden.  Dem  steht  sprachlicherseits  auch  nichts 
im  Wege.  Giebelgruppen  können  unseres  Dafür- 
haltens mit  dem  gleichen  Recht  als  Bekrönungen, 
&KpujT/|pia  bezeichnet  werden,  mit  welchem  das  ganze 
Giebeldach  (Plut.  Caes.  63)  oder  jeder  einzelne  Giebel 
(Plat.  Grit.  116  D ;  die  Giebel  sind  hier  gemeint,  da,  wie 
ürlichs  richtig  bemerkt,  die  Bildwerke  erst  im  fol- 
genden Satze  besprochen  werden)  als  AKpuirripiov  im 
Singular.  Denn  wenn  jene  Figuren  auch  von  den 
beiden  aufsteigenden  Giebelgeisa  eingeschlossen 
stehen,  so  fufsen  sie  doch  gleich  den  Schräggeisa 
und  dem  Dache  auf  derselben  gemeinsamen  Schein- 
decke des  ganzen  Bauwerks,  gehören  also  mit  zu 
der  Gesamtbekrönung,  sind  Teile  derselben  so  gut 
wie  jene,  mit  denen  zusammen  sie  den  Abschlufs 
der  Tempelfronten  bilden*). 

Die  Nikeinschrift  enthält  also  ein  Zeugnis  dafür, 
dafs  Paionios  auch  die  Ostgiebelgruppe  verfertigt 
hat,  und  Pausanias  behält  Recht  mit  seiner  Angabe. 
Die  Behauptung,  dieselbe  beruhe  lediglich  auf  der 
Inschrift  (die  Pausanias  natürlich  mi fsverstanden 
haben  mufs),  bat  nichts  für  sich.  Pausanias'  Quelle 
kennt  ja  auch  den  Künstler  des  Westgiebels. 

Bezüglich  des  Stils  der  Tempelskulpturen  sei 
verwiesen  auf  Brunns  treffliche  Analyse  in  den  Sitz- 
ungsber.  d.  Münch.  Akad.  1877  S.  1  ff.,  1878  S.  442  ff. 


*)  Rasch  fertig  ist  Wolters,  Gipsabgüsse  S.  136: 
»Die  Annahme,  dafs  Paionios  in  seiner  Inschrift  mit 
dxpiuT/ipia  die  Giebel  bezeichnet  habe,  ist  unstatt- 
haft; Giebelgruppen  heifsen  im  5.  Jahrhundert  ^v- 
ai^Tta,  dKpu»T/|pia  sind  der  äufsere  Schmuck  der  Ecken,  c 


Nur  die  kunsthistorisch  wichtigsten  Momente  können 
hier  hervoi^ehoben  werden.  , 

Fast  alle  Giebelfiguren  sind  nur  so  weit  aus- 
gearbeitet, als  sie,  in  dem  Giebelfelde  aufgestellt, 
von  dem  unten  stehenden  Beschauer  gesehen  werden 
konnten,  und  zwar  unterscheidet  man  an  den  meisten 
Bildern  verschiedene  Grade  der  Vollendung,  je  nach- 
dem die  betreffende  Partie  dem  Auge  und  dem  Lichte 
mehr  oder  minder  zugänglich  war.  Die  Wirkung, 
welche  die  Giebelwerke  infolge  dessen  jetzt,  wo  «e 
aus  ihrem  Verbände  gelöst  sind,  auf  uns  machen, 
ist  keine  günstige.  Sie  befriedigen  unser  ästhetisches 
Bedürfnis  insbesondere  weit  weniger  als  die  nahezu 
bis  auf  den  Grund  gleichmäfsig  vollendeten  Metopen. 
Dennoch  sind  sie  in  allen  ehedem  dem  Lichte  aus- 
gesetzten Partien  nicht  nm*  von  gleich  sauberer, 
sondern  auch  w^eit  ausführlicherer  Arbeit  Ist  ihr 
Eindruck  trotzdem  weniger  harmonisch  und  gefällig, 
so  beruht  das  wesentlich  darauf,  dafs  das  Verhältnis 
der  Figuren,  die  nur  als  äufserstes  Hochrelief  gelten 
wollen,  zu  dem  Grunde  für  unser  Auge  nicht  mehr 
fixiert  ist,  und  auf  dem  kleineren  Mafsstab,  bzw. 
der  gröfseren  Übersichtlichkeit  der  Metopenfiguren. 

Ausgeführt  sind  die  Tempelskulpturen  bewufst 
dekorativ.  Nicht  für  eine  Betrachtung  aus  der  Nähe, 
sondern  von  ferne  und  von  unten  ist  die  gesamte 
Formgebung  berechnejt;  nur  solche  Formen  haben 
Berücksichtigung  gefunden,  die  von  dem  Beschauer 
auch  wirklich  entweder  einzeln  erkannt  werden  konn- 
ten oder  durch  ihre  Häufung  einen  bestimmten  Ein- 
druck hervorbringen  mufsten,  die  Zeichnung  aber  ist 
mit  fester,  sachkundiger  Hand  in  mannigfacher  Ab- 
stufung der  Strichstärke  flott  ausgeführt.  Man  bemerkt, 
dafs  an  den  Giebelfiguren  nicht  nur  darauf  Rücksicht 
genommen  wurde,  wie  tief  in  dem  Felde  die  be- 
treffende Partie  sich  befand,  sondern  auch  wie  hoch. 

Künstliche  Stützen  sind  durchaus  vermieden 
Manche  Motive  sind  gewählt,  um  natürliche  Stützen 
zu  erhalten.  Auf  diese  Nebenabsicht  ist  unter  anderem 
zurückzuführen,  was  viele  in  ihrer  Kurzsichtigkeit 
getadelt  haben,  dafs  nämlich  einige  Figuren  (Zeus, 
Ossa,  Alpheios  im  Ostgiebel)  mit  den  Händen  ihre 
Gewänder  fassen.  Die  betreffende  Hand  erhielt  so 
Bewegung  und  zugleich  eine  belebte  Stütze. 

Das  Kolorit  hatte  einen  grofsen  Anteil  an  den 
Werken.  Nicht  nur  die  Gewänder  (Rot  an  dem 
Himation  des  A  pol  Ion)  und  Haare,  welche  letzteren 
bald  detailliert,  bald  nur  in  ihrem  Gesamtrelief 
plastisch  wiedergegeben  sind,  haben  wir  uns  bemalt, 
bzw.  ornamentiert  zu  denken,  sondern  auch  jene 
Kopfbinden  und  Tücher,  mit  denen  die  Haare  der 
Frauen  so  mannigfach  umwunden  sind.  Die  Methode, 
durch  verschiedenfarbige  und  gemusterte  Tücher  und 
Bänder  die  Monotonie  des  Haarwerks  fernzuhalten, 
ist,  wie  Phnius  berichtet  (N.  H.  XXXV,  68),  durch 
den  Maler  Polygnot  aufgekommen.    Koloriert  waren 
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auch  die  Tiere.  Spuren  einer  Bemalung  des  mensch- 
lichen Körpers  aber  sind,  abgesehen  von  den  Augen- 
sternen und  Lippen,  nicht  gefunden  worden.  Wie 
für  den  Grund  der  inneren  Metopen,  so  ist  auch 
für  den  der  Giebellelder  Färbung  (Rot  oder  Blau) 
vorauszusetzen. 

Sämtliche  Arbeiten  tragen  nicht  nur  den  gleichen 
technischen,  sondern  auch  stilistischen  Charakter. 
Wir  würden  sie ,  fehlte  die  Nachricht  und  der  in- 
schriftliche  Beleg  dafür,  dafs  die  Giebelfiguren  von 
zwei  verschiedenen  Künstlern  ausgeführt  worden  sind, 
samt  und  sonders  als  aus  einem  und  demselben 
Atelier  hervorgegangen  erachten.  Aufser  Paionios  und 
Alkamenes  —  ob  für  die  Metopen  ein  dritter  Künstler 
anzunehmen  ist,  wissen  wir  nicht  —  haben  vielleicht 
auch  Gesellen  mitgearbeitet ;  wir  vermögen  aber  be- 
stimmt verschiedene  und  wesentlich  geringere  Hände 
nicht  zu  unterscheiden.  Der  Behauptung,  es  bestehe 
ein  Gegensatz  zwischen  Konzeption  und  Ausführung, 
verschieden  geschulte  Gesellen  hätten  nach  kleinen 
Modellen  oder  auch  Zeichnungen  gearbeitet  und  die 
Intentionen  der  Meister  mehr  oder  minder  gut  ge- 
troffen, wird  heute  wohl  niemand  mehr  beistimmen. 
Paionios  und  Alkamenes  erweisen  sich  also 
durch  ihre  Werke  als  Künstler  einer  und  der 
selben  Schule. 

Diese  Schule  war  die  attische  des  Pheidias. 
Wir  haben  dafür  das  bestimmte  Zeugnis  des  Plinius 
(N.  H.  XXXVI,  16),  der  Alkamenes  unter  den  Schü- 
lern des  Pheidias  anführt  und  zwar  als  den  aner- 
kanntbedeutendsten '),  ein  Zeugnis,  dessen  Richtigkeit 
anzuzweifeln  ein  stichhaltiger  Grund  nicht  vorliegt'). 

£s  ist  oben  darauf  aufmerksam  gemacht  worden, 
dafs  über  die  Giebelkompositioncn  Vereinbarungen 
zwischen  den   beteiligten  Künstlern   stattgefunden 

^)  Quod  certum  est  bezieht  sich  natürlich  nicht 
blols  auf  docuit,  noch  viel  weniger  auf  Atheniensenif 
wie  neuerdings  Robert  anzunehmen  scheint,  sondern 
auf  docuit  in  primis  nobilem, 

■)  Wenn  Alkamenes  bei  demselben  Plinius 
(XXXIV,  49)  unter  den  aemuli  des  Pheidias  genannt 
wird,  so  schliefst  das,  auch  angenommen  aemulus 
sei  hier  mehr  als  ein  poetischer  Ausdruck  für  Zeit- 
genosse, nicht  aus,  dafs  er  Pheidias'  Schüler  ge- 
wesen; und  stellt  Pausanias  den  Alkamenes  blofs 
als  Zeitgenossen  des  Pheidias  und  als  ersten 
Götterbildner  nach  demselben  hin,  so  ist  das,  da  beide 
in  der  That  gleichzeitig  bedeutende  Werke  schufen, 
ja  auch  richtig  und  daraus  noch  keineswegs  mit 
Sicherheit  zu  schliefsen,  dafs  der  Schriftsteller  ihn 
nicht  als  Schüler  des  Pheidias  gekannt  haben  könne. 
Und  wenn,'  nennt  er  denn  den  Kolotes  Schüler  des 
Pheidias?  Vgl.  hierzu  Brunn  a.  a.  0.  (1878)  8. 464  fif. ; 
Förster,  Rh.  Mus.  XXXVIII,  421  ff  ;  Robert,  Arch. 
Märch.,  Berlin  1886     .  42  ff. 


haben  müssen.  Diese  Thatsache  wird  nun  erklär- 
licher, nachdem  dieselben  sich  als  Schüler  eines  ge- 
meinsamen Lehrers  darstellen,  der  gleichzeitig  an 
dem  plastischen  Schmuck  des  Tempels  arbeitete. 
Wir  halten  es  unter  solchen  Umständen  nicht  blofs 
für  möglich,  sondern  für  das  Wahrscheinlichste,  dafs 
die  Grundgedanken  für  sämtlichen  Bildschmuck  von 
Pheidias  gegeben,  aber  von  Paionios,  Alkamenes, 
Kolotes  und  Panainos  selbständig  ausgeführt  wurden, 
so  dafs  die  Namen  der  Künstler  sich  erhalten,  ja 
den  beiden,  welche  von  Pheidias  die  vornehmste  Auf- 
gabe zugeteilt  bekamen,  die  vonNatur  eineKon- 
kurrenzarbeit  war,  von  den  Eleiem  ein  Preis  in 
Aussicht  gestellt  werden  konnte.  Dafs  Pheidias  selber 
aufser  Entlohnung  in  Geld  gleichfalls  ein  wirkliches 
Honorar  erhalten  habe,  darauf  deutet  die  Geschichte 
von  den  Phaidrynten  (Paus.  V,  14,  5:  T^pu?  irapct 
'HXeiwv  €fXn<pÖT€?);  auch  seine  merkwürdig  bevor- 
zugte Stellung  in  dem  perikleischen  Athen  dürfte 
direkt  weniger  auf  die  Freundschaft  mit  Perikles, 
als  auf  den  Ruhm  seiner  olympischen  Werke  und 
die  Auszeichnungen,  die  er  dafür  empfangen,  zurück- 
zuführen sein. 

Dafs  der  attische  Charakter  der  olympischen 
Tempelwerke  geläugnet  wurde  und  noch  wird,  ist 
begreiflich.  Sie  sehen  ja  in  der  That  sehr  verschieden 
aus  gegen  jene  des  Parthenon.  Sind  ihnen  z.  B. 
jene  selinun tischen  Skulpturen,  auf  welche  Kekul^ 
verwiesen  hat  (Arch.  Ztg.  1888  S.  240),  nicht  in 
mancher  Hinsicht  ähnlicher?  Gewifs.  Allein  im 
ganzen  ist  die  Verwandtschaft  doch  keine  engere; 
sie  erlaubt  zu  sagen,  diese  selinuntischen  Werke 
(Metopen  des  Heraion)  gehören  ihrer  Entwickelung 
nach  (das  wirklich  chronologische  Verhältnis  kennen 
wir  nicht)  zwischen  die  olympischen  und  so  manches 
archaische,  nicht  mehr.  Trotz  gemeinsamer  Eigen- 
schaften heben  sich  die  Metopen  des  selinuntischen 
Heraion  und  die  Skulpturen  des  Zeustempels  aufs 
schärfste  auseinander.  Jene  bezeichnen  die  höchste 
Stufe  des  archaischen  Stils,  sind  äufserste  Leistungen 
im  Sinne  derselben;  diese  repräsentieren  eine  ganz 
neue  Kunst,  nur  mit  archaischen  Überbleibseln,  sind 
epochemachend  im  eminentesten  Sinne  des  Wortes, 
da  sie  nicht  den  Gipfel  archaischer  Kunstanschauung 
darstellen,  sondern  den  grofsartigen  Anfang  einer 
neuen,  welche  für  die  Epoche  450 — 380  v.  Chr.  mafs- 
gebend  geworden  ist.  Es  ist  ein  Riesenschritt,  der 
hier  gemacht  wird  und  seinesgleichen  in  der  Ge- 
schichte der  Kunst  nicht  mehr  zu  haben  scheint. 
Man  täusche  sich  nicht ;  es  ist  im  Grunde  gar  nicht 
so  viel,  was  z.  B.  den  Metopenköpfen  Abb.  1288, 
1289,  dem  Kopf  der  thessalischen  Nymphe,  dem 
Nackten  der  Mittelfiguren  des  Ostgiebels,  der  Stier- 
und  Atlasmetope,  den  Draperien  des  Zeus,  Oinomaos, 
des  Lapithen  vor  der  Amme  der  rechten  Westgiebel- 
hälfte, dem  Haarwerk  der  Lapithin  E  fehlt,  um  parthe- 
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nonisch  zu  sein.  Ein  tüchtiger  MannorkünBÜer,  der 
der  Zeichnung  ihre  Stumpfheit  benähme ,  mit  dem 
Meifsel  nach  der  Tiefe  wie  nach  der  Breite  mehr  in 
den  Stein  ginge  und  so  nicht  blofs  dünnere,  sondern 
auch  vorspringendere  Konturen  stehen  liefse,  wäre 
im  Stande,  uns  die  wesentlichsten  rein  formalen 
Differenzen  noch  heute  nahezu  aufzuheben. 

Brunn  hat  im  Gegensatz  zu  anderen  Paionios 
und  Alkamenes  die  Gruppen  der  Giebelfelder  nicht 
abgesprochen,  aber  die  bestehenden  Differenzen  zu 
den  Parthenonarbeiten  unter  Hinweis  auf  die  thra- 
kische  Heimat  des  Paionios  und  die  höchst  wahr- 
scheinliche Geburt  des  Alkamenes  aiif  der  Insel 
Lemnos  (Tzetz.  Chil.  VIU,  340.  Suid.)  durch  die 
Annahme  erklärt,  beide  Künstler  gehörten  einer 
nordgriechischen  Schule  an;  erst  später  sei  Alka- 
menes, indem  er  zu  dem  grofsen  attischen  Meister 
nachträglich  in  die  Schule  ging,  von  Piieidias  beein- 
flufst  worden.  In  eingehender  Untersuchung  charak- 
terisiert er  das  Wesen  ihrer  Arbeiten.  Er  vermifst 
im  allgemeinen  den  geläuterten  Geschmack,  der  die 
Parthenonwerke  auszeichnet,  im  besonderen-  deren 
»spezifisch  plastische  Gesetzmäfsigkeit,  die  von  innen 
heraus  gestalte,  während  uns  hier  der  äufsere,  zu- 
fällige Schein  entgegentretet,  jenes  Verständnis,  »die 
materiellen  Formen  in  die  dem  künstlerischen  Stoffe 
adäquaten  Kunstformen  zu  übersetzen  c  u.  s.  w.  Wir 
sind  weit  entfernt,  Brunn's  Beobachtungen  nicht  als 
richtig  anzuerkennen ;  aber  wir  behaupten,  die  stilisti- 
schen Eigenschaften  der  olympischen  Werke  be- 
deuten eine  ganze  Phase  in  der  Entwickelung  der 
griechischen  Plastik,  ohne  deren  Vorausgang 
die  Skulpturen  des  Parthenon  und  des  sog.  Thescion 
einfach  undenkbar  sind.  Ihr  Grundzug  ist  ein  ernster, 
zum  Teil  derber  und  harter  Naturalismus,  der  die 
physische  Aktion  seiner  Typen  noch  nicht  ruhig,  ihre 
Ruhe  noch  nicht  lebendig  genug  darstellt,  sondern  so, 
wie  sie  die  gesunde,  schlichte,  noch  auf  keine  Schön- 
heitsgesetze bedachte  Natur  zur  Darstellung  bringt  ; 
der  Gesichter  produziert,  die  noch  nicht  von  des  Ge- 
dankens Blässe  angekränkelt  empfindsam  in  die  Welt 
hineinschauen,  sondern  naiv,  derbfrisch,  etwas  un- 
bändig in  der  Erregtheit,  etwas  dumpf  in  der  Ruhe ; 
der  Draperien  darstellt,  mehr  oder  minder  verworren, 
wo  sie  vom  Körper  gelockert  niederfallen  oder  schon 
liegen,  mit  allzu  nüchterner  Treue,  wo  sie  genäht 
oder  geheftet  am  Leibe  hängen,  mit  mannigfaltigem, 
aber  immer  etwas  klebendem  und  fesselndem  Wurf, 
wo  sie  als  Himatia  den  Körper  umfiiefsen  sollten,  mit 
Verlegenheitsfalten,  wo,  wenn  ganz  natuigemäfs  ver- 
fahren würde,  die  Ränder  denn  doch  zu  langweilig  ge- 
radlinig am  Körper  hinlaufen  würden  (Alpheios  u.  a.)  ^ 
kurz,  der  die  Dinge  anverfälscht  mit  allzu  grofser 
Ehrlichkeit,  als  dafs  wir  nicht  hier  und  dort  verletzt 
würden,  noch  zu  wenig  bekümmert  darum,  ob  sie 
so   unserem   Auge   auch   Wohlgefallen,  wiedergibt. 


Was  aber  die  Zeichnung  oder  die  Arbeit  des  MeiTeels 
anlangt,  so  bleibt  dieselbe  noch  fühlbar  hinter  der 
Natur  zurück  (gepolstertes  Fleisch,  dicke  Augenlider, 
lederartige  Wollstoffe,  zu  steifes  und  rippiges  Linnen 
u.  dergl.)»  da  sie  in  dem  Stein  blofs  getreu  reprodu- 
ziert, was  die  Natur  zeigt,  statt  darüber  hinaag  su 
gehen  und  so  dem  Stein  erst  eine  stoffentsprechende 
Wirkung  abzuzwingen. 

Das  alles  ist  weit  mehr  als  blofs  malerische  Auf- 
fassung, stellt  vielmehr  alle  Merkmale  einer  eigenen 
Kunstweise  dar,  wie  wir  sie  längst  schon  als  Vor- 
läuferin der  Parthenon  werke  hätten  voraussetzen 
sollen.  Das  grofsartige  Verdienst  derselben  einem 
anderen  als  Pheidias  zuzuschreiben,  verbieten  die 
angeführten  Nachrichten,  verbietet  der  Ruhm  des 
Mannes.  Hier  erkennen  wir  ihn  und  seine  Schale 
mitten  in  der  Entwicklung,  wahr  und  grofs  zugleich 
in  der  Auffassung,  aber  noch  etwas  befangen  nnd 
hart,  in  den  Parthenonwerken  auf  dem  Gipfel  tech- 
nisch-stilistischer Potenz  und  bereits  huldigend  einem 
neuen  Gesetz,  der  Schönheit.  Zeustempel  und  Par- 
thenonskulpturen sind  Früchte  eines  und  desselben 
Baumes,  dort  noch  etwas  herb  und  sauer,  hier  voll- 
reif. Das  also  betrachten  wir  als  das  Haupteigebnis 
der  olympischen  Ausgrabungen  auf  plastischem  Ge- 
biete, dafs  sie  lehren,  wie  Pheidias  mit  der  archai- 
schen Tradition  aufräumte,  und  gegen  die  Mitte  der 
dreifsigeir  Jahre  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  die  Parthenon- 
werke möglich  geworden  sind. 

Nike  des  Paionios  (Abb.  1287  8. 1082  nach 
Funde  Tat  XVI). 

Als  Basis  diente  keine  Säule,  sondern  ein  drei- 
seitiger Pfeiler  mit  Fufs-  und  Deckgesims,  der  sich 
in  mehreren  Stufen  verjüngte  und  eine  Gresamt- 
höhe  von  ca.  4,60  m  erreichte.  Vgl.  Ausgr.  Bd.  II 
Taf .  XXXIV,  wo  das  Gesicht  der  Nike  jedoch  der 
Inschriftseite  zugekehrt  zu  denken  ist.  Den  Pfeiler 
hat  der  Künstler  vollzogen,  weil  derselbe  mehr 
als  Denkmal  für  sich  aufgefafst  werden  konnte 
denn  als  Stütze  der  Figur,  die  blofs  von  ihrem 
Flügelpaar  getragen  durch  die  Lüfte  schwebend 
erscheinen  sollte,  während  die  Säule  durch  ihre 
Gestalt  sich  sofort  als  Trägerin  verkündigt  hfttte. 
Das  ganze  Denkmal  ist  eben  nicht  als  Mkestatae 
auf  hoher  Basis  zu  betrachten,  sondern  als  Tro- 
paion  von  einer  Nike  bekrönt.  Die  Schilde,  die 
an  dem  Pfeiler  angebracht  gewesen  zu  sein  scheinen, 
bekräftigten  diese  Vorstellung.  Dreiseitig,  nicht 
vierseitig,  ist  der  Pfeiler  gemacht  worden,  aus  Rück- 
sicht auf  das  geringere  Volumen  und  Materiale^ 
spamis. 

Über  das  Deckgesims  des  Pfeilers  fli^  (nach 
links  gerichtet)  ein  Adler  hinweg.  Den  Flug  des- 
selben kreuzt  der  Flug  der  Göttin.  Ihre  Füfse  streben, 
der  linke  voran ,  nach  unten ,  vor  dem  Adler  und 
dem  Pfeiler  vorbei  zur  Erde. 
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Die  materielle  Bildbasis,  das  Marmorstück,  wel- 
ches den  Adler  von  dem  Deckgesims  trennte  und 
so  diesen  selbst  schwebend  erscheinen  liefs,  ist 
charakterlos  konturiert.  Sie  wird,  als  das  Tier  noch 
seine  Metall  Verkleidung  hatte  (Malerei  ist  höchstens 
für  den  Kopf  vorauszusetzen),  in  der  Vorderansicht 
(wenigstens  von  unten)  gar  nicht  bemerkbar  ge- 
wesen sein. 

Gleich  einem  Gewölk,  aus  dem  sie  selber  leuch- 
tend hervortritt,  folgt  der  Göttin  ihr  Gewand,  vom 
Luftzng  zurückgepeitscht,  in  die  Höhe  gehoben  und 
ausgebreitet. 

Die  Kunst  kann  den  Menschen  fliegender  dar- 
stellen als  den  Vogel,  sie  mufs  ihm  nur  Draperie 
geben;  je  mehr,  desto  vorteilhafter,  so  lange  die 
Draperiemassen  nur  nicht  zur  Hauptsache  werden, 
sondern  von  der  Figur  beherrscht  erscheinen,  sich 
metrisch  wohl  gliedern  und  gruppieren  und  mannig- 
faltig in  der  Zeichnung  gestalten  lassen.  Man  liest 
und  .hört  häufig  das  Darstellen  von  schwebenden 
Gestalten  als  Vorrecht  der  Malerei  und  der  Relief- 
kanst  hingestellt  und  die  Behauptung,  die  statuari- 
sche Plastik  begebe  sich,  wenn  sie  sich  an  derartige 
Werke  mache,  in  ein  ihr  nicht  zukommendes  Gebiet. 
Wir  teilen  diese  Anschauung  nicht.  Die  statuarische 
Kunst,  die  mit  der  Schwere  ihres  Materials  und 
den  statischen  Gesetzen  zu  rechnen  hat,  erreicht 
in  dieser  Richtung  nur  nicht  so  viel  als  jene 
Künste,  die  auf  der  Fläche  darstellen,  aber  auf 
ihrem  Gebiete  ist  sie,  wenn  sie  den  Flug  darstellt, 
so  'weit  sie  es  eben  vermag,  so  gut  wie  jene.  Oder 
soll  es  einer  Kunst  verwehrt  sein,  das  ihr  äufserst 
Mögliche  zu  leisten  ?  Paionios  hat  es  gethan.  Seine 
VoUgestalt  fliegt  trotz  einer  gemalten  oder  reliefierten. 
FüTse  und  unterer  Teil  der  Draperie  erscheinen  nicht 
über  einer  Stützfläche,  sondern  vor  derselben,  also 
nicht  anders  als  in  dem  Relief  auch;  im  übrig^i 
hat  der  Künstler  keiner  einzigen  fremden  oder  künst- 
lichen Stütze  bedurft,  sondern  dieselben  alle  aus 
durch  die  Situation  bedingten  Motiven  gewonnen. 
Sein  Werk  ist  so  plastisch  als  irgend  eines;  es  gibt 
blofs  das  Äufserste,  was  die  Plastik  zu  leisten  vermag, 
die  ganze  Plastik,  nicht  etwa  nur  die  Steinplastik, 
denn  das  erhöht  noch  das  Verdienst  des  Paionios, 
dafs  er  in  Stein  leistet,  worüber  auch  die  Bronze  nicht 
hinausgekommen  wäre.  Hieran  erkennt  man  den  in 
Marmorarbeit  ergrauten  Meister. 

Paionios'  Nike  ist  mit  einem  dorischen,  an  der 
rechten  Seite  (der  Figur)  offenen  Chiton  bekleidet  und 
trägt  dazu  noch  ein  Himation.  Dieses  (in  unserer  Abb. 
sind  links  v.  Besch.  Reste  davon  zu  sehen)  hielt 
sie  mit  beiden  Händen,  mit  erhobener  Linken  und 
gesenkter  Rechten,  fest  und  zog  es  hier  mehr,  dort 
weniger  an  oder  um  sich.  Wie  ein  an  den  genannten 
beiden  Punkten  befestigtes  Segel  blähte  es  sich  hinter 
der  Gestalt  in  mächtigen  Falten  auf  und  diente  so 


zugleich  als  Gegengewicht  zu  dem  etwas  nach  vorne 
geneigten  Körper.  In  die  Rechte  haben  wir  noch 
ein  Attribut,  die  Palme,  zu  ergänzen. 

Die  Draperie  des  Chiton  läfst  den  rapiden,  schief 
nach  unten  gehenden  Flug  erkennen :  der  Wind  prefst 
das  Kleid,  Flächen  bildend,  an  den  Körper,  stöfst 
aber  auch  das  ganze  rechte  Bein  entlang  eine  seichte 
Welle  hinter  der  anderen  bis  an  den  Schofs  hinauf; 
er  wirft  es  in  tiefgehenden  Wogen  zurück,  breitet  es 
aber  auch  zugleich  aus.  Wie  ist  femer  die  Nacktheit 
des  fast  männlich  starken,  schön  geformten  linken 
Beines  zu  erklären?  Die  Göttin  trägt  nicht  etwa  zwei 
durch  Gurt  und  Spange  zusammengehalteneFetzen,  wie 
man  wohl  gemeint  hat,  sondern  einen  rechtschaffenen 
Chiton.  Allein  diesen  Chiton  hat  der  Wind,  weil  der 
Flug  nach  unten  geht,  über  das  ganze  linke  Bein  bis 
an  den  Schofs  hinaufgefegt  und  dann  die  frei  ge- 
wordene Masse  nach  hinten  geweht,  so  dafs  der  bei 
ruhigem  Stande  untere  Rand  des  Chiton  oben  am 
Schenkel  sitzt.  Schon  die  Flügelfigur  aus  Delos,  die 
man  mit  der  Künstlerinschrift  des  Mikkiades  und 
Archermos  in  Verbindung  gebracht  hat,  enthält  den 
Grundgedanken  diesesMotivs.  Der  Chiton  ist  gegürtet ; 
den  Gurt  stellte  ehedem  ein  Metallreifen  dar.  Der 
unter  denselben  hinabreichende  Rückschlag  des  Klei- 
des war  vom  Winde  in  die  Horizontale  emporgehoben 
und  etwas  zur  Seite  geweht  (die  Abb.  zeigt  kaum  mehr 
als  die  Bruchstelle).  Auch  hinten  flog  das  entsprechende 
Stück  fast  horizontal  nach  rückwärts  und  wurde  so 
zur  Mittelstütze  des  Himation,  eine  Methode,  die 
schon  in  einer  Giebelfigur  des  Parthenon  vorkommt. 
Das  alles  that  der  Wind;  die  Göttin  selbst  aber 
hat  das  linke  Schulterstück  des  Chiton  entnestelt, 
so  dafs  es  niederfiel  und  den  jungfräulich  kräftigen 
Busen  entblöfste. 

Die  Chitondraperie  mit  ihren  leichteren,  beweg- 
teren Falten  bildete  einen  schönen  Gegensatz  zu  der 
Schwere  des  Himation;  dadurch,  dafs  ein  Teil  auf 
dem  Körper  anliegt,  der  andere  frei  weht,  ist  das 
Helldunkel  des  Chiton  selber  wieder  ein  zweiteiliges, 
und  in  der  anliegenden  Partie  schliefslich  haben  wir 
wieder  drei  variierte  Abteilungen  zu  unterscheiden, 
jene  am  Bein,  die  gerundeten  Flächen  auf  dem  Leib 
und  die  lockeren  Vertikalfalten  zwischen  Brust  und 
Gürtel  Erhöht  wird  diese  Mannigfaltigkeit  noch 
durch  die  teilweise  Entblöfsung. 

Was  die  Ausführung  anlangt,  so  ist  derselbe 
Grundsatz  eingehalten  wie  in  den  Giebelfiguren,  in 
den  Partien  nämUch,  die  dem  Auge  des  Beschauers 
näher  kamen,  mehr  Detail  und  dieses  fein  aus- 
gearbeitet zu  geben,  in  den  entfernteren  und  weniger 
exponierten  das  Detail  zu  sparen  und  nur  die  Haupt- 
züge kräftig  zu  betonen. 

Paionios  hat  viel  gelernt  seit  der  Zeit  der  Tempel- 
skulpturen; aber  er  ist  der  alte  geblieben.  Man 
erkennt  ihn,  worauf  wohl  Brunn  zuerst  aufmerksam 
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gemacht  hat,  recht  gut  an  einer  Reihe  von  Draperie- 
formen, und  auch  das  erhaltene  Kopfstück  erinnert 
durch  sein  breites  Doppelband  und  die  Behandlung 
des  Haars  noch  an  die  Köpfe  jener  älteren  Werke. 
Die  Konzeption  verdient  das  Lob,  das  ihr  schon 
so  reichlich  gespendet  worden  ist.  Doch  sie  ist 
keineswegs  so  ganz  des  Paionios.  Pheidias  hat  ihm 
den  Grundgedanken  gegeben.  Die  erste  Nike  ^iri 
TtL  k(ovi  war  dessen  Nike  auf  der  Hand  der  atheni- 
schen Parthenos.  Wie  dort  zwischen  Bild  und  Säule 
oder  Pfeiler  die  Hand  der  Athena  sich  schiebt,  so  hier 
der  König  der  Lüfte. 

Werke  der  zweiten  Blüte. 

Hermes  des  Praxiteles  (Abb.  1291,  1292, 
1293  S.  1084  m.  nach  Ausgr.  Bd.  V  Taf.  VIII  und 
Funde  Taf.  XVII.  XVIII). 

Eine  Besprechung  des  Werkes  eröffnet  den  Artikel 
» Praxiteles c.  —  Über  den  Fund  vgl.  oben  S.  1103; 
über  die  Basis  (1,430  m  hoch)  Ausgr.  V,   9  (Treu). 

Der  Stein  atmet  und  empfindet  Kraft  und  Elasti- 
zität, Grazie  und  Männlichkeit,  höchste  Naturwahr- 
heit und  höchste  Idealvorstellung  haben  sich  in  bis 
heute  einziger  Art  harmonisch  vereint  in  diesem 
Bilde,  das  nicht  blofs  in  Museen  aufgestellt  zu  werden 
verdiente,  sondern  auch  in  Turnschulen,  Gymnasien 
u.  dergl.:  der  männlichen  Jugend  zum  Vorbild.  Un- 
übertrefflich ist  die  Zartheit  der  Umrisse. 

Höhe  1,61  m.  Parischer  Marmor.  Kleinere  wenig 
in  die  Augen  fallende  Partien  (Gesäfs  des  Dionysos, 
Draperiestück  aufsen  an  der  Hand  des  Hermes)  waren 
angestückt.  Die  Rückseite  ist  im  Hinblick  auf  den 
Aufstellungsort  der  Statue  unausgeführt  geblieben. 
Auch  das  Haar  ist  nur  vorne  vollendet,  auf  dem 
Scheitel  und  am  Hinterkopf  blofs  skizziert,  freilich 
meisterhaft  und  etwas  ausführlicher  als  der  Rücken. 
Eine  schmale,  in  ihrem  Kontur  unbestimmte  Ver- 
tiefung zwischen  Haupt-  und  Nackenhaar  hat  zu  der 
Vermutung  Anlafs  gegeben,  Hermes  habe  einen  Kranz 
von  Metall  getragen.  Wir  sind  nicht  davon  über- 
zeugt. Es  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  zur  Be- 
festigung desselben  gerade  im  Nacken  eine  Rille 
nötig  gewesen  sein  soll,  nicht  aber  vorne;  überdies 
wäre  das  Bild  des  Praxiteles  wohl  die  erste  Hermes- 
statue, die  einen  Kranz  getragen  haben  würde.  Da- 
gegen ist  in  der  griechischen  Kunst  üblich,  Haupt-  und 
Nackenhaar  scharf  zu  scheiden,  so  dafs  die  genannte 
Rille  auch  ohne  Annahme  eines  eingefügten  Gegen- 
standes sich  wohl  erklärt.  Auffallend  ist  die  Stütze 
zwischen  der  linken  Hüfte  des  Hermes  und  dem  mit 
der  Chlamys  desselben  verkleideten  Baumstamm. 
Sie  war  keineswegs,  wie  man  gemeint  hat,  nur  für 
den  Transport  der  Statue  nach  Olympia  bestimmt, 
wo  sie  wegzunehmen  übersehen  worden  wäre,  son- 
dern im  Interesse  der  Festigkeit  des  Werkes  ge- 
boten.   Sie  hatte  den  Zweck,  den  Druck  der  Stein- 


masse des  Oberkörpers  entsprechend  zu  verteilen, 
insbesondere  das  linke  Bein,  das  Spielbein  war,  so 
weit  als  möglich  materiell  zu  entlasten.  Wir  treffen 
eine  derartige  Querstütze  daher  regelmäfsig  in  Fällen 
analoger  Disposition  (z.  B.  Repliken  des  Sauroktonoe, 
des  praxitelischen  Satyrs,  Vatikanisches  Exemplar 
der  knidischen  Venus).  Ganz  hätte  sie  nur  ver- 
mieden werden  können,  wenn  man  die  Marmormasse 
teilweise  unmittelbar  von  dem  Beine  an  hätte  stehen 
lassen,  womit  aber  die  Schönheit  des  freien  Aufsen- 
konturs  des  linken  Beines  verloren  gegangen  x^are 
und  das  Beiwerk  zu  viel  Raum  gewonnen  hätte.  Von 
einigem  Interesse  ist,  dafs  Praxiteles  die  Quer- 
stütze nicht  als  vorspringenden  Ast  der  als  Baum- 
stamm charakterisirten  Hauptstütze  behandelt  hat, 
sondern  als  Rest  des  Marmorblocks.  Wir  finden 
nicht,  dafs  diese  völlig  neutrale  Verbindung  weit 
günstiger  wirke  als  ein  gegen  die  Hüfte  vorspringender 
Ast  gethan  hätte.  Dem  kunstgewöhnten  Menschen 
sind  beide  Hülfen,  Steinwürfel  oder  Ast,  in  gleicher 
Weise  unanstöfsig ;  der  Ast  aber  würde  den  Vorzog 
der  Harmonie  gehabt  haben*).  Er  ist  jedoch  hier 
vermieden ,  offenbar  weil  unmittelbar  über  der  be 
treffenden  Stelle  abermals  ein  Vorspning  nötig  war, 
welchen  anders  denn  als  Ast  zu  charakterisieren 
nicht  anging. 

Man  erklärt  gegenwärtig,  wie  es  scheint,  ziemlich 
allgemein,  das  Motiv  der  Gruppe  dahin,  Hermes  habe 
in  seiner  verloren  gegangenen  Rechten  einen  Gegen- 
stand gehalten,  nach  dem  Dionysos  mit  ausgestreckter 
Linken  lebhaft  verlange,  und  dieiser  Gegenstand  sei 
analog  anderen  Darstellungen  eine  Traube  gewesen. 
Dem  gegenüber  dürfte  es  gut  sein,  an  das  Thatsflcb- 
liehe  zu  erinnern.  Hermes  hat  sein  Haupt  zwar  nach 
links  gewendet,  aber  nicht  zu  seinem  Pflegling  hin- 
über ;  er  hat  es  auch  leise  geneigt ,  aber  nicht  in 
jenem  hinab;  sein  Blick  trifft  ihn  in  keiner  Weise, 
wir  könnten  uns  diese  Kopfhaltung  auch  ohne  Bei- 
gabe des  Dionysos  denken.  Anders  dieser.  Er  hat 
sich  mit  seiner  linken  Flanke  g^en  Hermes  vor- 
gedreht und  bietet  so  dem  Beschauer  vornehmlich 
Seite  und  Rücken;  er  neigt  das  Köpfchen  stark 
heraus  und  hebt  den  Blick  empor.  Diese  Gegen- 
sätze von  Ruhe  und  Lebendigkeit,  von  verschiedenen 
Ansichten  sind  schön ;  der  Künstler  hat  sie  gewollt 
und  wird  wohl  auch  im  stände  gewesen  sein,  sie  za 
begründen.  Als  Begründung  aber  können  wir  die 
Darstellung  des  Hermes  mit  einem  zur  schliefslichen 


^)  Die  Querstütze  hat  übrigens  (wie  auch  sonst) 
eine  gewisse  ästhetische  Bedeutung;  wir  stimmen 
Brunn  bei ,  dafs  der  Künstler  >mit  ihrer  Hülfe  die 
zwischen  Körper  und  Stamm  von  oben  nach  unten 
klaffende  Spalte  für  das  Auge  gewissermafsen  aber 
brücktet  oder  in  zwei  Partien  und  zwar  ungleiche 
zerlegte. 
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Tjbeiigabe  an  Dionysos  oder  zur  Erheiterung  des- 
selben bestimmten  Gegenstände  nicht  anerkennen. 
Es  wäre  und  bliebe  gezwungen,  dass  Hermes  dabei 
seine  Aufmerksamkeit  nicht  auf  den  Kleinen  kon- 
zentriert hätte,  was  man  aucb  zur  Beschönigung 
sagen  möge.  Die  Annahme  einer  Weintraube,  eines 
Geldbeutels,  von  Krotalen  wird  also  dem  Gegebenen 
keineswegs  gerecht.  Anderseits  kann  die  Bewegung 
des  Armes ,  der  nach  dem  Rhythmus  des  Ganzen 
mit  seiner  unteren  Hälfte  stark  gegen  den  Kopf 
einwärts  gebogen  und  diesem  mit  der  Hand  ganz 
nahe  gewesen  sein  mufs  —  Schaper's  Restauration 
können  wir  in  diesem  Punkte  nicht  gutheifsen,  noch 
viel  weniger  freilich  eine  solche  mit  dem  Thyrsos  — , 
doch  nur  auf  Dionysos  Bezug  gehabt  haben.  Ein 
ähnliches  Verhältnis  wie  das  der  bekannten  Gruppe 
von  Herakles  und  Telephos  (Vatikan,  Museo  Chiara- 
monti)  ist  hier  ausgeschlossen.  Wir  denken  uns  daher 
Hermes  alsMnndschenk  des  kleinen  Weingottes ; 
dieser  wird  in  seiner  Linken  einen  Kantharos  ge- 
halten haben,  der  ihn  kennzeichnete,  jener  ein 
Rhyton,  aus  dem  er  mit  erhobener  Rechten  eingofs. 
Diesem  Vorgange  scheint  uns  das  Verhalten  von 
Kind  and  Pfleger  vollkommen  zu  entsprechen. 

Jugendlicher  Herakles  (Ausgr.  Bd.V  Taf.  XX 
S.  13  f..  Treu;  Bötticher,  a.  a.  O.  Taf.  XVI  S.  344), 
etwas  unter  Lebensgröfse,  gefunden  bei  der  Osthalle 
des  grofsen  Gymnasien. 

Den  Herakles  kennzeichnen  die  Wendung  und 
der  Ausdruck  des  Kopfs,  insbesondere  der  Blick  (in 
dem  Treu  treffend  das  TopT<^v  konstatiert)  und  das 
kurzgeschorene,  krausgelockte  Haar,  das  von  einem 
schlichten  Bändchen  umwunden  ist. 

Das  Werk  gehört  in  die  zweite  Hälfte  des  4.  Jahrh. 
v.  Chr.  Es  ist  auf  die  »nahe  Verwandtschaft«  des 
Kopfes  mit  jenem  des  praxi telischen  Hennes  auf- 
merksam gemacht  worden. 

Bronzekopf  eine8  01ympioniken(Abb.l296a, 
1296  b  8.  1087  nach  Funde  Taf.  XXIH.  Vgl.  Ausgr. 
V,  14,  Treu),  lebensgrofs,  gefunden  im  Norden  des 
Prytaneion. 

Es  ist  ein  verwegener  Mensch,  dessen  Porträt 
die  Erde  uns  hier  wiedeigeschenkt  hat.  Nicht  Reg- 
ungen der  Seele  haben  diese  charakteristischen  Züge 
aus-  und  verbildet,  sondern  fortgesetzte  physische 
Erregungen  und  ein  trotziger,  fast  brutaler  Sinn. 
Die  verschwollenen  Ohren  zeigen  den  Faustkämpfer 
oder  Pankratiasten,  den  olympischen  Sieger  der  Zweig 
im  Haar,  von  dessen  angelöteten  Kotinosblättchen 
sich  Spuren  erhalten  haben. 

Wenn  es  wahr  ist,  dafs  jene  Porträts  die  besten 
sind,  die  nicht  blofs  die  Züge  und  den  Charakter 
eines  bestimmten  Individuums,  sondern  auch  den 
Charakter  einer  bestimmten  Menschenklasse  in  einer 
bestimmten  Zeit  treffend  und  kunstreich  wiedergeben, 
so  dafs  das  Werk  zum  historischen  Denkmal  wird, 


so  steht  das  Bild  dieses  Kampfhahns  auf  der 
höchsten  Stufe  der  Kunst. 

Die  Augen  waren  eingesetzt,  die  Augenbrauen 
fein  ausziseliert,  ebenso  das  wunderbare  Gufswerk 
der  Haupt-  und  Bartlocken,  von  denen  jede  ein  Indi- 
viduum ist  so  lebendig  und  trotzig  wie  der  Mann 
selbst. 

W*^  a  n  n  innerhalb  des  3.  Jahrh.  und  des  letzten 
Drittels  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  das  Werk  geschaffen 
worden  sei,  ist  einstweilen  nicht  sicher  zu  bestimmen. 
Es  entspricht  dem,  was  wir  von  der  Kunst  des  Ly- 
sippos  und  seines  Bruders  Lysistratos  durch  Bild 
und  Wort  wissen,  so  wohl,  dafs  es  nicht  gar  weit  in 
das  3.  Jahrhundert  hineindatiert  werden  darf. 

Spätgriechische  Bildwerke. 

So  gering  die  Auswahl  ist,  die  wir  von  den  zu 
Olympia  gefundenen  spätgriechischen  Skulpturen  ge- 
ben, e i n e s  bekundet  auch  sie  sofort,  den  kopisti- 
schen Charakter  der  römisch-griechischen  Kunst. 

Aphrodite  (Abb.  1294  S.  1087  nach  Funde  Taf. 
XIX A;  vgl  Ausgr.  V,  15,  Treu;  Bötticher  a.  a.  O. 
Taf.  VII  S.  343),  zwei  Drittel  Lebensgröfse,  gefunden 
in  dem  Leonidaion. 

Dieses  stimmungsvolle  Köpfchen  mit  dem  schmach- 
tenden Mund  und  dem  zärtlichen  Blick,  der  flach  ge- 
bogenen glatten  Stirn,  den  rundlichen,  zarten  Wangen, 
dem  feinen  Eann  und  dem  geschmeidigen  Haar  ist 
die  liebegewährende  und  liebebegehrende  knidische 
Göttin  des  Praxiteles.  Vergleiche  die  leider  etwas  mifs- 
glückte  Abb.  (1557  S.  1405)  der  Münchener  Replik 
und  Brunn's  Exegese  zu  der  Statue,  Beschreib,  d. 
Glyptoth.  131.  —  So  zärtlich  als  der  Ausdruck  des 
Antlitzes  ist  die  Haltung  des  Kopfes  auf  dem  Halse. 
Der  vatikanischen  Replik  fehlt  dieser  Vorzug. 

Treu  geht  zu  weit,  wenn  er  meint,  die  Kopie  ge- 
höre nach  Stil  und  Technik  unzweifelhaft  der  Zeit 
und  Schule  des  Praxiteles  selbst  an.  Wir  setzen 
den  Kopf  in  die  Diadochenperiode ,  nicht  später, 
aber  auch  nicht  früher  wegen  der  eleganten,  sozu- 
sagen duftigen  Behandlung  der  Gesichtsformen  so- 
wohl als  insbesondere  des  Haares,  wie  sie  häufiger 
an  Werken  jener  Zeit  vorkommt. 

Weibliche  Gewandfigur  (Abb.  1297  S.  1088 
nach  Ausgr.  Bd.  II  Taf.  XXVH,  3) ,  ohne  Kopf,  ge- 
funden in  der  Exedra  des  Herodes. 

Replik  einer  Draperiefigur,  die  durch  die  unge- 
zwungene Noblesse  ihrer  Haltung,  durch  den  ruhigen 
und  wohlgefällig  grofsen  Gang  ihrer  Hauptumrisse, 
durch  die  unvergleichlich  geschmackvolle  Kompo- 
sition der  in  den  reichsten  und  anmutigsten  Rhythmen 
bewegten  Faltensymphonie  alle  weiblichen  Draperie- 
figuren des  Alterthums  besiegt.  Die  Schöpfung  ist 
in  einer  grofsen  Menge  von  Wiederholungen  auf  uns 
gekommen ;  Olympia  hat  dieselbe  um  sechs  weitere 
Exemplare  vermehrt,  darunter  eines  —  nicht  gerade 
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das  beste  —  mit  der  Künstlerinschrift  eines  Aulos 
SextoB  Eraton  aus  Athen  (vgl.  Löwy  a.  a.  0.  334). 
Dei^leichen  Figuren  sind  in  den  Ateliers  häufig  auf 
Vorrat  gehalten  worden,  so  dafs  auf  Bestellung  nur 
die  Portrfttbüste  gemacht  und  eingesetzt  zu  werden 
brauchte,  wie  an  den  Repliken :  Ausgr.  Bd.  IV  Taf .  XIV, 
1.  2  und  auch  aus  unserer  Abb.  1299  S.  1088  zu  er- 
kennen ist. 

Die  Schöpfung  ist  gewifs  von  Anfang  an  Porträte 
Statue  gewesen,  obgleich  mehrere  Kopisten  sie  durch 
Attribute  in  der  Linken  zur  Ceres  gemacht  haben'). 
Sie  ist  attisch  und  mufs  einem  der  grofsen,  Praxiteles 
gleichzeitigen  oder  nur  wenig  jüngeren  Meister  an- 
gehören. Fafst  man  nur  das  Ganze  ins  Auge,  so 
scheint  die  Figur  für  Marmor  konzipiert ;  betrachtet 
man  aber  die  Feinheit  der  Faltenkörper  und  die  Art 
ihrer  Gruppierung,  so  möchte  man  sich  eher  für 
Bronze  entscheiden. 

Die  vorliegende  Wiederholung  dieses  Denkmals 
feinsten  attischen  Geschmacks  gibt  uns  einen  Beleg 
dafür,  mit  welcher  Präzision  der  griechische  Meifsel 
im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  noch  arbeitete.  Das  Exemplar 
ist  um  nichts  geringer  als  das  wohlbekannte  schöne 
Dresdener  (wo  das  Himation  über  das  Hinterhaupt 
hinaufgezogen  ist)  aus  Herkulaneum. 

Faustina,  die  jüngere,  die  Gemahlin  des  Marc 
Aurel  (Abb.  1299  S.  1088  nach  Funde  Taf.  XXV  B. 
Vgl.  Ausgr.  V,  15,  Treu.  Die  Inschrift  dazu :  Arch.  Ztg. 
1877  S.  101,  Dittenberger),  gefunden  in  der  Exedra. 

Das  Kopfstück  ist  separat  gearbeitet  und  war 
eingezapft.  Auch  dieser  Frauentypus  hat  sich  in 
römischer  Zeit  der  höchsten  Schätzung  erfreut  und 
ist  in  einer  Menge  von  Exemplaren  erhalten.  Wir 
stellen  ihn  nicht  so  hoch  wie  den  vorigen,  trotz  des 
äufseren  Lebens  —  die  linke  Hand  nimmt  das 
Himation  fest,  die  rechte  steht  im  Begriff,  es  über 
die   Schulter  zu   werfen  — ,    das   ihn  auszeichnet. 

*)  Man  verwechsle  das  Werk  nicht  mit  einer  ähn- 
lichen, aber  weniger  vollkommenen  und  wohl  auch 
etwas  jüngeren  Schöpfung,  die  gleichfalls  als  Ceres 
benutzt  vorkommt:  Clarac  430,  775  (Vatican,  Gall. 
d.  Candel.). 


Das  Original  ist  auch  hier  attischen  Ursprungs  und 
kann  sehr  wohl  von  demselben  Künstler  sein.  Die 
Proportionen  zeigen,  dafs  ein  Mädchen,  keine  Matrone 
gemeint  ist.  —  Eine  sehr  ähnliche  Konzeption  ist 
die  ebenfalls  in  Repliken  existierende  Polyhyomia 
der  vatikanischen  Musengruppe  *  Visconti  Pio  Clem. 
I,  23.    aarac.  527,  1092 A. 

Wie  die  besprochenen  Typen  in  Olympia  an 
einer  und  derselben  Stelle  zusammen  reproduziert 
gefunden  worden  sind,  so  auch  im  Herkulanenm. 
In  dem  herkulani sehen  Exemplar  (zu  Dresden)  steht 
der  Kopf  wegen  der  idealeren  Frisur  nicht  in  dem 
Widerspruch  zu  dem  Draperiestück  wie  hier,  wo 
das  hausbackene,  perrückenartige  Haar  denn  doch 
zu  grell  absticht  gegen  die  Poesie  der  Gewandung. 

Opfernde  Frauengestalt  (Abb.  1298  8.1088 
nach  Funde  Taf.  XXV  A.  Vgl  Ausgr.  Bd.  lü 
Taf.  XX.  Bd.  IV  S.  13  Anm.  Bd.  V  Taf.  XXIH  8. 14. 
Bötticher  a.  a.  0.  Taf.  XVIII  S.  411),  gefunden  vor 
dem  Heraion,  Werk  des  Dionysios,  des  Sohnes  des 
Apollonios  aus  Athen  (Arch.  Ztg.  1879  8. 147.  Löwy 
a.  a.  O.  331). 

Als  Opfernde  bezeichnen  wir  die  Gestalt  wegen 
des  über  den  Kopf  gezogenen  Gewandes  und  der 
vorauszusetzenden  Aktion  der  Arme.  Die  Linke  ist 
mit  einer  Weihrauchkapsel  zu  ergänzen,  die  Rechte 
vorgestreckt,  um  von  dem  Weihrauch  auf  die  Pfanne 
zu  streuen. 

Auch  dieses  Werk  darf  nicht  als  Erfindung  des 
an  der  Plinthe  eingeschriebenen  Künstlers  betrachtet 
werden.  Eine  nur  in  Kleinigkeiten  abweichende 
Replik  ist  die  aus  Pompeji  stammende  Statue  der 
Livia  in  Neapel  (Clarac  918,  ^i342A.  MüUer-Wie 
seier,  Denkm  d.  a.  K.  LVIII,  370).  Die  Schöpfung 
steht  weit  zurück  hinter  den  beiden  vorbesprochenen. 
Man  erkennt,  wie  die  Kunst  an  Gestaltungskraft 
verloren  hat  und  sich  bereits  hofmeistem  lädst  von 
der  Natur  bezw.  dem  Modell,  im  ganzen  zufrieden 
damit,  das,  was  dieselbe  bietet,  getreu  und  technisch 
vollkommen  wiederzugeben.  Zu  einer  genaueren  Zeit- 
bestimmung des  Originals  fehlen  uns  sichere  Merk- 
male; das  Exemplar  selbst  gehört  in  die  frühere 
Kaiserzeit.  [A.  Flasch.j 
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Omphale«  Eine  lydische  Göttin,  halb  kriegerisch, 
halb  weichlich,  eine  Art  von  Semiramis,  wird  in  artiger 
Fabel  mit  dem  mannhaftesten  aller  Helden,  dem 
(lydischenSonnengotte)  Herakles,  zusammengebracht. 
In  der  späteren  pragmatisierenden  Erzählung  mufs 
sich  Herakles  zur  Bufee  für  einen  Totschlag  durch 
(den  gleichfalls  lydischen)  Hermes  an  die  Königin 


namentlich  in  hellenistischer  Zeit,  die  Künstler  zu 
neuen  Motiven  teils  humoristischer,  teils  lasciver 
Natur  anregen.  Gemälde  dieser  Art  erwähnt  u.  a. 
Lucian.  bist,  conscrib.  10:  ^wpaK^vai  tdp  c4.  irou  eixö^ 
ycTpamuidvov  [t6v  ^HpaxXda]  tQ  *0|üi(pdXi3  bcuXeOcvra, 
irdvu  dXXÖKOTOv  axcufiv  iOKevaa^ivov,  ^K€(vr|v  ^i^v  töv 
X^ovra  aÖToO  ircpißcßXnM^vnv  Kai  tö  E6Xov  ^v  tQ  x^ipi 
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verkaufen  lassen,  welche  ihn  nun  als  ihren  Sklaven 
in  Weiberkleider  steckt  und  mit  den  Mägden  spinnen 
läfst.  So  eingab  sich  eine  von  den  griechischen  Dra- 
matikern in  der  Komödie  und  im  Satyrspiel  ausge- 
sponnene und  humoristisch  behandelte  Situation, 
aus  welcher  spätere  Römer  moralischen  Extrakt  zu 
ziehen  suchten.  Herakles  in  Weiberkleidem  und 
Omphale  mit  Keule  und  Löwenhaut  nebst  den  sich 
daraus  weiter  entwickelnden  Scenen,  das  mufste  auch, 
Denkmftler  d.  klaas.  AllertumF. 


^xoucTav  ü)q  'HpaxX^a  bf^^ev  oöcrav,  aöröv  hl  iv  xpo- 
KuiTip  Kai  TTopcpupibi  Spta  Safvovra  Kai  iTai6|i€vov  Oirö 
Tf|q  *0|i(pdXTiq  Tili  oavbaXdji*  Kai  tö  ^^ujna  alaxiOTOv, 
dq>€aTÜj0a  f\  ia^i\(;  toO  aUi^aroq  Kai  ^i\  irpoqiJIdvouaa 
Kai  ToO  d€oO  TÖ  dvbpüjbcq  daxT]|iövu)?  KaradriXuvö- 
^evov.  Auch  unter  den  erhaltenen  Darstellungen 
ist  die  bedeutendste  ein  pompejanisches  Gemälde, 
welches  Jahn  in  Berichten  d.  sächs.  Gesellsch.  d. 
Wissensch.  1855  S.  215  fif.  ausführlich  erläutert  hat, 
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Omphale.    Opfer. 


woraus  wir  hier  nebst  Abb.  1302  (nach  Tat  VI)  einen 
kurzen  Auszug  geben.  —  Den  Mittelpunkt  des  Bildes 
nimmt  (in  lebensgrofser  Figur)  Herakles  ein,  dessen 
gewaltige  Gliedmassen  vom  sinnlichen  Genufs  sicht- 
lich erschlaff  sind.  Der  Held  hat  das  Haar  mit 
Weinlauh  bekränzt,  um  den  Hals  schlingt  sich  ein 
Trinkerschmuck  aus  Bändern  und  Blumen  (öirodufif? 
Athen.  657  D),  am  Finger  trägt  er  einen  King,  um 
die  Knöchel  goldne  Keifen,  an  den  Füfsen  gold- 
gestickte weifse  Schuhe.  Um  den  Leib  hängt  ein 
Purpurmantel  mit  Goldsaum  und  grünem  Unterfutter. 
In  der  linken  Hand  führt  der  müde  Held  einen  dünnen 
bebänderten  Stab,  mit  dem  rechten  Arm  stützt  er 
sich  (wie  der  trunkene  Dionysos)  auf  den  Hals  seines 
Begleiters.  Sein  grofses  Trinkgeschirr,  der  Skyphos, 
ist  ihm  entsunken  und  ein  Eros  bemüht  sich  ver- 
geblich ihn  zu  heben.  Daneben  liegt  sein  Köcher 
am  Boden.  Statt  kriegerischer  Töne  vernimmt  er 
jetzt  mit  einem  Ohr  die  Doppelflöte  des  neckischen 
Eros,  vor  dem  andern  lärmt  eine  bacchantische  Die- 
nerin mit  der  Handtrommel.  Der  alte  Diener  mit 
blondem  Haar  und  Bart,  auf  den  er  sich  stützt,  zeigt 
in  Gesichtszügen  und  Haltung  orientalischen  Cha- 
rakter; der  Turban  und  die  Ohrringe  machen  dies 
noch  sicherer  (Plin.  XI ,  37 ,  50 :  in  Oriente  quidem  et 
viris  aurum  geatare  eo  loci  decus  existimatur;  vgl.  Xen. 
Anab.  III,  1,  31.  Dio  Chrys.  32,  8.  Petron.  102:  per- 
iunde  aures  ut  imitemur  Ärabes.  Plaut.  Poen.  V,  2, 21 
[von  den  Puniem] :  incedunt  cum  antdatis  auribus.  Plut. 
Gic.  26).  Er  führt  in  einem  als  Bausch  benutzten 
Rehfelle  Granatapfel  und  Trauben.  Ein  schalkhafter 
Eros,  der  mit  der  Linken  des  Alten  Gewand  hebt 
und  darunter  schauend,  mit  der  Rechten  die  Geberde 
des  Erstaunens  macht,  bestätigt  die  geistreiche  Ver- 
mutung Jahns,  dafs  der  Alte  nicht  etwa  ein  Eunuch, 
sondern  der  asiatische  Priapos  ist  (man  vgl.  den  betr. 
Art.),  welchem  der  Schurz  mit  Früchten  vortrefflich 
eignet.  —  Auf  der  andern  Seite  des  Gemäldes  steht 
Omphale,  schön  und  kräftig  gebildet,  mit  Untergewand 
und  gelbem,  blau  gesäumtem  Mantel  bekleidet,  über 
den  sie  das  Löwenfell  geworfen  und  vom  geknotet 
hat,  dessen  Kopfstück  ihr  Haupt  deckt.  Sie  trägt 
Armspangen  und  Fingerring,  aber  statt  der  Schuhe 
nur  Sandalen;  die  schwere  Keule  lenkt  sie  spielend 
mit  der  Hand,  indem  sie  ihren  Arm  auf  das  hoch- 
aufgesetzte Knie  eines  hinter  ihr  stehenden  Jüng- 
lings stützt.  Links  von  ihr  erscheinen  zwei  ihrer 
Frauen,  bacchisch  bekränzt,  von  denen  die  ver- 
schleierte fast  mitleidig  auf  den  gezähmten  Helden 
blickt,  während  Omphale  sichtlich  triumphiert.  — 
Man  vergleiche  zu  dieser  Darstelluug  die  ohne  Zweifel 
aus  der  Anschauung  von  ähnlichen  Kunstwerken 
hervorgegangenen  Schilderungen:  Dio  Chrys.  32,  94; 
Joann.  Lyd.  mag.  ni,.64;  Herodian.  1, 14, 8;  Aristoph. 
Ran.  45  ff. ;  Ovid.  Heroid.  IX ,  55  ff . ;  Senec.  Hippol. 
317;  Herc.  für.  465;  Tertullian.  de  pallio  4 ;  Ovid.  Fast. 


n,  311  ff .  —  Die  zahlreichen  Erwähnungen  des  Bpixmen 
den  Herakles  (Senec.  Hippol.  323;  Prop.  IV,  11,16; 
V,  9,  47 ;  Stat.  Theb.  X,  641  u.  a.)  werden  vortrefflich 
durch  ein  Mosaik  im  capitolinischen  Museam  illa- 
striert  (Mus.  Cap.  IV,  19;  Millm,  G.  M.  118,464).  Im 
Vordergrunde  dieses  Gremäldes  fesseln  Eroten  einen 
Löwen,  gewissermafsen  die  Moral  der  Geschichte 
andeutend;  die  Darstellung  erinnert  an  Plin.  36,41. 
Aus  Marmor  besitzt  man  in  Neapel  eine  &8t  lebens- 
grofse  Gruppe  der  beiden  Figuren  von  mehr  humo- 
ristischer Auffassung  (Gerhard,  Ant.  Bildw.  29)  nnd 
noch  einen  fast  kolossalen  Herakles  derselben  Art. 
Beide  schmausend  von  Eroten  umgeben  auf  einem 
pompejanischen  Wandgemälde  (Rochette,  Choix  de 
peint.  19).  Marmorrelief  in  Neapel  (Miliin,  G.  M. 
117,  453).  Omphale  allein  als  Marmorbüste  mit 
Löwenhaut,  Stolz  und  Hoheit  ausdrückend,  Bonillon 
II,  67  u.  sonst;  daneben  zahlreiche  Gemmen,  früher 
oft  fälschlich  lole  benannt.  Auch  die  Kaiserin  Julia 
Domna  findet  sich  als  Omphale  in  Rom  (Clarae  965, 
2484).  [Bm] 

Opfer.  Wir  werden  hier  nicht  das  umfangreiche 
Kapitel  von  den  Zeremonien  bei  Opfern  zur  Erörte- 
rung bringen,  sondern  nur  einige  bildliche  Darstel- 
lungen vorführen  und  mit  den  nötigen  Erläuterungen 
versehen.  Schon  Otfr.  Müller,  Archäol.  §  422  bemerkt 
sehr  treffend,  dafs  Kultusfeierlichkeiten  auf  griechi- 
schen Reliefs  und  Gremälden  einfach  und  zusammen- 
gezogen, auf  römischen  Bildwerken  dagegen  ausfölir- 
lieber  und  mit  mehr  Bezeichnung  des  Details  vor- 
gestellt werden.  Jene  Einfachheit  entsprach  der 
Ungezwungenheit  und  Natürlichkeit  griechischen 
Gottesdienstes,  wie  sie  sich  s^hon  im  Gebete  kund- 
gibt (s.  Art.);  während  der  Römer  sich  mit  pein- 
lichen Formeln  umgibt,  strenge  Ordnung  einhält 
und  an  die  Stelle  der  leichten  Grazie  eine  steife 
Würde  setzt. 

Von  griechischen  Opferscenen,  welche  dem 
täglichen  Leben  entnommen  sind,  geben  wir  Abb.  1303, 
ein  Vasengemälde  nach  Gerhard,  AuserL  Vasenb. 
HI,  155,  2,  welches  von  dem  Herausgeber  wegen 
eines  beigeschriebenen  Namens  irrtümlich  auf  die 
Ai^gonauten  bezogen  wurde,  bis  Flasch,  Angebl.  Argo- 
nautenbilder S.  22  ff.  die  richtige  Deutung  als  ein 
Si^esopfer  (yvie  die  heranfliegende  Nike  und  die 
Bekränzung  aller  Personen  mit  Lorbeer  zeigt)  fand. 
»Der  bärtige,  bekränzte  Opferpriester  steht  im  Be- 
griffe, die  Libation  in  die  Flammen  des  Altares  zu 
giefsen,  über  welchen  gegen  den  Opferer  gewendet 
eine  heranfliegende  Nike  ebenfalls  aus  einer  (hier 
wegen  Beschädigung  nicht  sichtbaren)  Weinkanne 
giefst;  auf  der  rechten  Seite  des  Bildes  stehen  zwei 
nackte  Jünglinge,  von  denen  der  eine  das  Fleisch 
an  den  Bratspiefsen  über  das  Feuer  hält,  während 
der  andre  mit  dem  gleichen  Apparat  ruhig  dahinter 
steht.   Es  folgt  dann  mit  langem  Himation  bekleidet 
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ein  JOngling,  welcher' zu  dem  feierlichen  Opfervor- 
gaDge  die  SoppeläOte  bIlkBt.<  Der  Name  'Apxcva6TT|;, 
welchen  man  frQher  auf  Jaeon  bezc^,  bat  nur  die 
Bedeutong  .Schiffsheir«  (auf  der  ganz  ähnlichen  Dio- 
BteUuDg  bei  Gerhard  a.  a.  O.  N.  1  heiTst  der  Opferer 
AaLo^^T1;)  und  kommt  auch  auf  einer  athenischen 
Grabsftule  vor.  —  Andre  Opferscenen  sind  gesammelt 
Änrh.  Ztg.  1845  Taf.  35.  36;  Stepbaai,  Compte-rendu 
186»  p.  129  ff.;  AnnaU  1873  p.  69;  Mon,  Inst.  IX, 53. 
Ein  Bocksopfer  Wieseler,  Alte  Denkm.  U,  337.    FOr 


lung  gebrftuchlich.  Der  opfernde  Römer  erscheint, 
sofern  er  nicht  gerade  als  Krieger  auftritt,  in  der 
Toga,  deren  grofsartiger  Faltenwurf  den  feierlichen 
Eindruck  der  ausgezeichneten  Statue  noch  wesent- 
lich verstfirkt,  welche  aus  Venedig  stammt  (jetzt  im 
Vatican)  und  hier  (Abb.  1304)  nach  Photographie 
gegeben  wird,  >Der  Kopf  nebst  einem  Teile  des 
ObergeMgenen  Gewandes  ist  antik,  aber  nicht  zuge- 
hörig [jedoch  an  sieb  vollkommen  passend],  ergttnzt 
sind  beide  Hände  mit  der  Schale;  die  Ei^änzung  der 


IWS    Qrlecliiictaei  SlegDsopfeT,        (Zu  Seite  UM.) 


die  besonderen  Gebräuche  der  Beinigungsopfer  vgl. 
Art.  iMelampuB«  S.  912  Abb.  988  und  >Oresteiai 
S.  1117  Abb.  1314. 

Während  anf  griechischen  Bildwerken  die  Han- 
tierung beim  Schlachten  des  Opfertieres  kaum  je 
anders  dai^stellt  ist,  als  in  dem  Idealbilde  der  stier- 
opfemden  Siegeegöttin  (s.  Art.  »Nike«  oben  S.  1018), 
finden  wir  auf  römischen  Reliefs  die  Answeidung 
znm  Zweck  der  Eii^weideschau  (harugpidum),  z.  B. 
Clarac  pl.  195,  311.  Die  Verhüllung  des  Hauptes, 
welche  der  ROmer  bei  jedem  Gebete  vornimmt,  eine 
Andentong  innerer  Sanmdung  und  Abgezogenheit 
vom  Irdischen,  ist  natOrlich  auch  bei  der  Opferhand- 


rechten ist  gewifs  richtig,  die  der  linken  fr^lich.< 
Friederichs,  Bausteine  1, 504,  welcher  ehendaa,  Bd.  U 
S.  463  ff.  eine  ganze  Anzahl  ähnlicher  Bronzen  des 
Berliner  Museums  aufführt,  deren  Charakter  als  Weih- 
geschenke  unzweifelhaft  ist.  Vgl.  die  Statue  Hadrians 
auf  dem  Capitol  bei  Clarac  pi.  945,  2423.  —  Die  Be- 
dienung beim  römischen  Opfer  fälll  den  Opfer- 
knaben zu,  den  sog,  camüH  (KabfiiXoi  Dion.  Hai, 
II,  22?),  in  älterer  Zeit  durchaus  nur  edlen  und  frei- 
geborenen  Knaben,  bei  denen  sittliche  Reinheit  die 
Bedingung,  Schönheit  nnd  Anmut  eine  gern  gesehene 
Eigenschaft  war.  Das  ideale  Bild  eines  solchen  anf 
der  Grenze  des  Jünglingsalters  stehenden  Knaben 
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tritt  unB  in  der  Enstatne  aaf  dem  Capitol  entgegen 
(liier  Abb.  130Ö,  nach  l'botagraphie) ,  die  zu  den 
Bcliflnaten  und  besterhaltenen  antiken  Gewandfiguren 
gehurt.  Die  Figur  hielt  ursprünglich  OpfergerlLte  in 
den  Händen,  wie  deren  Bew^ung  anzeigt,  n&mhcb 
in  der  rechten  die  Sehale  (patera),  die  sie  dem  Opfern' 
den  graziös  darreicht,  die  Weinkanme  in  der  linken. 


1304    Opfunidtr  Bümur.    (Zu  Soll«  1107.) 

Das  unr.wei  fei  hilft  römische  Werk  aus  dem  Anfange 
der  Kaiserzeit  inufe  schon  im  Altertame  Ruf  gehabt 
haben,  da  sich  mehrere  Wiederholungen  finden,  z.  B. 
in   Florenz  und   Neapel  (Mus.   Borb.  VI,  8),  Wien 
(v.  Sacken,  Wiener  Bronzen  Taf.  15,  5  S.  109).    .Die  , 
Figur  ist  mit  höchster  Eleganz  und  Sauberkeit  aus-   | 
geführt,  und  eine  kleine  Zuthat  anmutiger  Nach- 
Ittssigkeit,  die  eich  namentUch  im  Fall  des  Gewandes  1 
Aber  den   Gürtel   ausdrückt,  erhöht  sehr   den   Keiz   I 


des  Werkes.'  Nur  bei  der  Beschauung  des  Originales 
selbst  bemerkt  man  die  feine  Verzierung  der  Ärmel 
naht  und  fein  eingravierte  Streifen  an  den  Borteo. 
Auch  die  Schuhe  oder  vielmehr  Kemensandalen. 
welch«  die  etwas  derben  Füfae  bekleiden,  sind  mit 
Venierungen  bedeckt,  welche  ebenso  wie  die  des 
Gewandes  mit  ^ber  eingelegt  waren.  —  Vgl.  dnen 


1305    ROnÜKher  Opteidleoet. 

langgetockten  und  mit  Lorbeer  bekrftnEten  Caniillue, 
der  das  Weibrauchkästehen  (acerra)  trügt,  bei  Clsr*c 
pl.  218,  310;  andre  Hon.  Inst,  VI,  13;  eine  weibliche 
Camilla  (?)  ebendas.  IV,  9  u.  a.  —  Römische  Opfer- 
scenen  bei  Clarac  pl.  150;  161;  eine  besondere  Art 
anter  Art    iSuDvetaariliai. 

Eine  belehrende  Zusammenstellung  von  allerlei 
Opfergerät  besitzen  wir  in  einem  späten  Relicl 
auf  dem   sog.   Bogen  (Jantts)  der  Wechsler  (arcui 
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argentariuB)  in  Born  (auf  dem  Ocheenmarkte),  welches 
wir  Abb.  1306,  nach  Clarac  pl.  230,  307  hier  wieder- 
geben. Die  einzehien  Gegenstände  eind  lum  Teil 
aach  durch  Abbildungen  auf  Münsen  bekannt.  Wir 
sehen  unter  N.  1  einen  kleinen  RAucheraltar  {ara 
titricrema,  Verg.  Aen.  IV,  463),  nebst  einem  Lorbeer- 
iweige,  da  Lorbeer  seiner  reinigenden  Kraft  halber 
vonugBweise  inm  RAuchem  and  lum  Teropelechmuck 
diente.  Unter  N.  2  nnd  11  sind  die  bekannten  Ochsen- 
schade!  dargestellt  (bucrania  genannt,  ohne  alte  Ge- 
währ in  dieser  Bedeutung),  welche  sich  nach  der 
Sitte,  die  Kopfskelette  der  geschlachteten  Optertiere 


heifst  das  Gerst  und  die  Sache  nEpippavri^piov;  da- 
gegen  ist  das   mittelalterliche   a^ergiüum  klassisch 
unbezeugt.     Der  Wedel  kommt  auch  auf  MOnzen 
vor  und  zwar  mit  gewundenem  Stil ;   hier  ist's  ein 
Pferdefurs   mit  Pferdeschweif.     Nach   Koners   Ver- 
mutung (Leben  d.  Griechen  u.  lUtmer  S.  725)  läTst 
sich  diese  eigentümliche,  aber  ganz  passende  Fonn 
aus  dem  Opfer  des  sog.  Oktoberpferdes  erklären  (s. 
i  Preller,  Rom.  Myth.  I',-366).    Das  Wei brauch kllat- 
'   eben  N.  9  (aoerra,  caitos  tari»  Ovid.  Met.  13,  703)  ist 
I   bei  Opfern  sehr  oft  dargestellt.    Dagegen  macht  N.  10 
1  Schwierigkeiten,    Man  httit  die  Figur  für  die  Pelz- 
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:    KSmiiclie  Oprcrgertttc. 


dem  Qotte  gleichsam  als  Beute  darzubringen,  so  oft 
an  Tempelskalpturen  und  Altttren  in  plastischer  Ver- 
xiemng  und  mit  den  schmückenden  Wollenbinden 
behalten  angebracht  finden.  N.  3  ist  eine  Wein- 
kanne Eor  Opterspende,  ebenfalls  sehr  httuflg  in  den 
Händen  von  Opferknaben.  Man  nennt  sie  gewöhn- 
lich praeferieulum\  doch  wird  dies  Wort  bei  Featus 
(va*  aenum  fitte  anta  vclut  pdviB}  als  ein  weites,  un- 
gehenkeltea  Becken  eritlftrt,  würde  also  eher  zu  N,  5 
stimmen.  N.  4  sieht  man  als  ein  Futteral  fOr  Opfer 
messer  an  (?).  Unter  N.  5  ist  das  Opferbeil  (»ecuris 
Hör.  Od.  m,  23, 12)  vereinigt  mit  der  inwendig  ver- 
äerten  Schale  (Becken,  pelvis),  welche  zum  Auffangen 
des  Blutes  diente.  (Nicht  cuUitUu»,  welches  eine  irdene 
Schale  bei  den  Opfern  der Vestal innen  ist;  Acro  ad  Hör. 
Od.  1,31, 11.)  N.«  zeigt  die  Schöpfkelle  mit  langem 
Stil  (sin^iämn,  cj/atkus)  zum  Ausschöpfen  des  Weines; 
daneben  vielleicht  den  Hammer  (mailat»)  zur  Be- 
täubung des  Opfertieres  (Ovid.  Met.  11,625;  Suet. 
Cal.  32}.  In  der  sweiten  Beihe  steckt  N.  7  das  Opfer- 
meaHer  («ecetpita  Suet.  Tib.  25)  mit  zierlich  als  Adler- 
kopf gebildetem  Griffe  in  einer  Lederecheide.  Es 
folgt  N.  8  der  Weihwedel  zur  Besprengung.  Über 
die  Sitte  des  Besprengens  (aapersio)  vgl.  Verg.  Aen. 
II,  719;  IV,  686;  Ovid.  Fast  V,  679.    Im  Griechischen 


mutze  des  Jupiterpriesters  (flamen  Dialis)  und  der 
Saher,  welche  albogalems  hcifst,  aber  auf  einer  Art. 
•Salieri  abgebildeten  Münze  ein  verschiedenes  Aus- 
sehen zeigt.  Das  letzte  Stück,  N.  12,  scheint  ein 
Handluch  zu  sein  fmappa,  mattkle),  dessen  Gebrauch 
fürPriester  und  Opfernde  keinesBeleges  bedarf.  [Bm] 
Orestela.  Unter  diesem  der  dramatischen  Trilogie 
des  AischyloB  entlehnten  Namen  begreifen  wir  den 
Kreis  der  Bildwerke,  welche  auf  den  Muttermord  dea 
Orestes  tind  seine  Verfolgung  durch  die  Erinyen, 
femer  auf  seine  Entsühnung  durch  den  delphischen 
Apollon  und  seine  Freisprechung  beim  Areopag  in 
Athen  Bezug  haben.  (Über  seine  Fahrt  nach  Tauris 
s.  Art.  »Iphigeneia'.)  Die  grofse  Popularität  dieser 
von  Homer  bis  zu  den  spätesten  römischen  Dichtem 
immer  wieder  behandelten  nnd  variierten  Sagen  läfst 
es  natürlich  erscheinen,  dafs  auch  uns  zahlreiche 
Bildwerke,  Vasenbilder,  dann  Wandgemälde,  zuletzt 
Sarkophagreliefs  erhalten  sind,  welche  alle  Phasen 
und  Auffassungen  jener  weltbekannten  Begeben- 
heiten vorführen.  Bemerkenswert  ist  nur,  dafs  in 
diesem  Kreise  kein  einziges  Vasenbild  mit  schwaTzen 
Figuren  vorkommt,  woraus  geschlossen  werden  darf, 
dafs  erst  durch  die  Tragiker  der  Stoff  so  recht 
volkstümlich  geworden  ist. 
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1.  Auftrag  der  Bache,  Die  erete  Stelle  in 
diesem  ganzen  Bilderkrcise  wird  vielleicht  nach  der 
historiachen  Folge  der  Begebenheiten  einem  Vasen- 
gemälde  gebühren  (Abb.  1307,  nach  Kochette,  Mon. 
inäd.  pl,  31),  in  welchem  die  andern  Erkllkrer  die 
Sühnung  des  OreBt«8  durch  Apollon  erblicken,  Bot- 
ticher  jedoch  Arch.  Ztg.  1860  S.Wff.  >die  Schwert- 
weihe<  des  Orest  bei  seiner  ersten  Anwesenheit  in 
Delphi,  wo  ihm  nach  Aeach.  Cho.  1030  und  Eur.  Or. 
574  ff.  der  Befehl  zum  Mutterraotde  gegeben  wird. 
Apollon  sitzt  auf  dem  mit  Binden  und  Lorbeem 
geachmUckteu  OmphaloB  und  hat  eben  Orestes  das 
durch  die  Berührung  mit  dem  Lorbeer  geweihte 
Schwert  Oberreicht.  Hinter  dem  Gotte  steht  PyladeSi 
weiter  sitzt  die  Pythia  auf  dem  Dreifufse  und  zeigt 
dem  Orest  eine  Sie^esbinde  zur  Krftnzung,  wie  sie 


Hitte  des  Bildes  auf  dreistufiger  Basis  etrichteUn, 
mit  einer  Binde  geschmückten  Giabsäule  mit  ioni- 
schem Kapital  flitzt,  das  Haupt  verschleiert,  tirf- 
trauemd  Elektra.  Auf  den  Stufen  der  Baeis  stehen 
mehrere  seh  warzgemalte  und  eine  buntbemalte  Vase 
in  hoher Lekytbosform.  AmBodenliegteinescbvaRc 
Binde  uud  ein  Granatapfel  [?  kleines  SalbenBltech' 
eben  ?].  Vor  Elektra  steht  im  Wanderkoslüm,  Stie- 
feln an  den  Füfsen,  die  Chlamys  um  die  Schniteni, 
den  Reisehut  zurückgeworfen,  auf  die  Lanse  jjestfitit, 
Orestes,  welcher  eben  aus  fiacher  Schale  die  Speoile 
auf  des  Vaters  Grab  auagiefsen  will.  Hinter  ilim 
sitzt,  ebenfalls  mit  Stiefeln  angethan,  einen  glocken- 
förmigen Hut  auf  der  Hand,  zurQckscbauenil,  Pyluikti. 
(Dies  Sitzen  ist  aum  guten  Teil  durch  den  gcrwli' 
über  dieser,   wie   über  der  rechts  entsprechemlen 


ISOT    Apollom  Auftrag  dea  MDllcrmordai. 


ihm  später  von  Elektra  überreicht  wird  (Eur.  Electr. 
870.  880).  Nur  die  Anwesenheit  der  Elektra  hinter 
Orest  macht  die  scharfsinnige  Deutung  zweifelhaft. 
Da  indessen  dieselbe  Schwierigkeit  bei  der  Erklärung 
des  Bildes  als  Sühnung  des  Mordes  bleibt,  so  dürfte 
die  Annahme  einer  uns  unbekannten  Version  der 
Sage  nicht  allzu  kühn  sein.  Die  Geberde  der  Frau 
scheint  Dank  an  Apollon  auszudrücken. 

2.  Orestes  und  Elektra  am  Grabe  Aga- 
meronons.  Die  schön  erfundene  SceneausAischylos' 
Choephoren,  wo  Elektra  am  Grabe  Agamenmons  ein 
Totenopfer  bringt  und  der  eben  dorthin  angelangte 
Bruder  Orestes  sich  ihr  zu  erkennen  gibt,  ist  von 
den  Vasenmalem  mehrmals,  teils  in  einfacherer  Weise, 
teils  freier  mit  dem  Schmuck  zahlreicher  Figuren 
dargestellt  worden.  Wir  geben  das  bedeutendste 
dieser  Denkmiller  in  Abb.  1308,  nach  Rochette,  Mon. 
inäd,  pl.  34,  von  einer  unteritalischen  Vase  in  Neapel 
mit  der  Erläuterung  von  Overbeck.     »An  der  in  der 


Person  befindlichen  Henkelansatz,  wenn  auch  nicht 
bedingt,  so  doch  veranlafst.)  In  dem  nackten  Jüng- 
linge, welcher  am  linken  Ende  mit  halberhobfntn 
Hftnden  steht,  haben  wir  einen  Diener  des  Hausw 
zu  erkennen,  nicht  des  Orestes,  weil  er  ohne  Wandw- 
scbuhe  ist.  —  Anderseits  hinter  Elektra  stebl  ei>i 
JOngling,  das  Haupt  mit  dem  Petasos  bedeckt,  den 
linken  Arm  in  das  Chlamydion  gehOllt,  mit  dfl- 
Rechten  einen  Kranz  erhebend,  um  damit,  die  SSiile 
Agamemnons  zu  schmücken.  Der  Jüngling  lehnl 
auf  einen  Heroldstab  mit  dem  Schlangenknolen, 
Bocliette  erkennt  in  diesem  Jüngling  nicht  finen 
menschlichen  Herold ,  dessen  Anwesenheit  ^ocii 
schwer  zu  motivieren  sein  würde,  sondern  Hermes, 
den  als  Totenführer  Orestes  im  Anfange  des  Slflcl'« 
mit  den  Worten  anruft,  aein  Retter  und  BeisWnJ 
zu  werden,  und  welchen  später  Apollon  ihm  al« 
Geteiter  gibt.  Und  da  nun  in  der  That  Orest«' 
sein   Vorhaben   vollendet,  da  also  der  angerufene 


Gott  ala  ihm  willfilhrig  zu  denken  tat,  so  lag  es  fDr 
den  Maler  selir  nahe,  denselben  als  pereönlicli  aa- 
weaenden  Geleiter  und  Bchüteer  des  Orestes  clann- 
Btellen,  vielleicht  eelbet  ohne  dafs  wir  ihn  ale  von 
den  Uenschen  gesehen  betrachten  mQTBten.  Dadurch 
aber,  dafe  er  AgamenmoiiB  Grab  kränzt,  drtlckt  der 
KDnstler  vortrefflich  des  Gottes  frenndlicbe  Qeein- 
nimg  aus.  Auf  Hermes  folgt  ein  bärtiger  Mann,  den 
ßochette  als  den  ndagogen  bezeichnet,  der  frailich 
nicht  bei  Aeachjlos,  aber  in  den  beiden  Elektren 
des  Sophokles  und  Euripidee  als  Leiter  und  Bater 
an  Orestes'  That  Anteil  hat.  Hinter  diesem  sitzt  auf 
einem  Reisesack  (dessen  Form  durch  andre  Bilder 
beetadgit  wird)  ein  Mann  mit  kureem  Ärmelchiton 
nud  e^entOmlicher  Kappe;  er  statit  sich  auf  einen 
Stab.  Anch  er  hat  Wanderscbuhe  an,  welche  dem 
FSdagofien  fehlen,  und  macht,  nach  Rochettes  Be- 
merkung, mit  seinem  eigentflmlichen  Bart  den  Ein- 
druck eines  Fremden,  eines  von  weniger  edlem  Volks- 
stamm  Entsprossenen.  Nun  erinnert  Rocbette,  daCs 
Orestes  sich  bei  KlytBmnestra  als  ein  Daulier  aus 
Fhokis  eingefahrt  (Choeph.  674 :  E^vo^  niv  elfii  &av- 
Xitüi  ix  0(UK^u(v)  und  doTs  er  mehrfach  (v.  560. 675) 
seine  fremdartige  Tracht  hervorhebt,  unter  deren 
Schutz  er  unerkannt  In  das  Königshans  gelangt,  der 
angebliche  Bote  von  Orestes'  Tode.  Unser  Maler 
aber  wurde  die  Idealgestalt  seines  Orestes  verdorben, 
und  den  Sinn  des  ganzen  Gemäldes  vielleicht  ver- 
dunkelt haben,  wenn  er  Orestes  selbst  hier  in  fremd- 
artiger Tracht,  sein  Gepäck  tragend,  wie  beim  Dichter, 
gemalt  hätte.  Sehr  gut  hat  er  daher  die  fremde  Tracht 
an  eine  Nebenperson,  einen  durch  die  Wanderscbuhe 
als  Orestes'  Begleiter  deutlich  genug  bezeichneten 
Mann  gegeben,  der  auf  dem  Gepäck,  auf  dem  Reise- 
sacke  sitst.  So  ist  die  Gestalt  vorgebildet,  in  welcher 
Orestes  die  Mörder  seines  Vaters  täuschen  wird, 
während  uns  zugleich  der  auf  Agamemnons  Grab 
die  Spende  giersende  Orestes  in  nnentetellter  Schön- 
heit [natOrlicb  nicht  sowohl  auf  dem  handwerkamäfsig 
hergestelltenVasenbilde,  als  auf  dem  Originalgemälde] 
vor  Augen  geführt  werden  konnte.  Die  letzte  Figur 
nach  dieser  Seite,  eine  mit  dem  Lekytbion  in  der 
Hand  stehende,  sehr  schlicht  bekleidete  Frau  kann 
ich  w^en  dieses  Umstandes,  wegen  ihrer  vom  Mittel- 
punkt entfernten  Stelle  und  w^en  der  Entsprechung 
jenes  nacltten  Sklaven  nicht  mit  Bochette  als  Ctuyso- 
themis  (Elektras  Schwester)  auffassen,  sondern  ich 
bezeichne  ne  als  dienende  Frau  der  Elektro  aus  dem 
Chor  der  Tragödie.. 

Ein  anderes  Bild,  in  der  Haltung  der  beiden  mit 
Ifamensinschrift  versehenen  Hanptfiguren  mit  diesem 
flbereinstimmend,  wird  Art.  »Totenkultusi  abgebildet. 
In  einer  Art.  >Fasiteles«  abgebildeten  und  bespro- 
chenen grofsen  Marmorgruppe  des  Menelaos  haben 
einige  Erklärer  Elektra  und  Orestes  erkennen  und 
die  Situation  bei  Soph,  El.  1217  wiederfinden  wollen. 
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IntereBsant  sind  durch  ihre  'Obeieinetimmung  mit 
dem  Vasenbilde  zwei  ältere  auf  Melos  gefaadene 
Terrakotten,  abgeb.  Mon.  Inet.  VI,  57,  beschrieben 
Annal.  1861  p.  B40.  Auf  der  ersten  siUt  Elektra 
trauernd  am  Grabe,  hinter  ihr  die  Amme;  Orest  tritt 
herzu,  dahinter  mit  eeinem  Pferde  Pyladee  and  ein 
Diener.  Auf  der  andern  halten  sich  die  Oeschwieter 
an  der  Grabstele  umfalst,  Orest  hält  ein  nacktes 
Schwert;  Pylades  eitit  lu  seinen  Forsen.  (Vgl.  jedoch 
a.  a.  O.  8.  348  f.)  Als  die  Übergabe  der  angeblichen 
Aschenumen  des  Orestes  durch  diesen  selbst  an 
Klytämnestra  erfclttrt  Overbcck,  Her.  Gal.  S.  693  ein 
Vasenbild  ohne  besondere  Gbarakteristik. 

3.  Aigisthos' Tod  und  der  Muttermord 
des  Orestes.  Bei  Homer  ist  Aigisthos  der  Ver- 
fOhrer  der  Klytainmestra  nnd  der  Mörder  des  Aga- 


Am  nfictiBten  der  Homerischen  AtiffsBsaiig  steht 
ein  altertflmliches  Relief  (Abb.  1309,  nach  Arch.  Ztg. 
1849  Taf,  XI,  1),  gefunden  in  Aricia,  wohin  das  Bild 
der  taurischen  Artemis  von  Orestes  gebracht  vorden 
war  und  von  wo  des  Helden  Asche  als  eines  der 
sieben  SchicksalspOnder  (re»  fabäf),  an  denoi  Borna 
Bestand  hing,  nach  Bom  gebracht  wurde  (s.  bei  Prdler 
RAm.  Hyth.  279  f.).  Hier  hat  Orestes  soeben  den 
Aigisthos  unter  der  Unken  Brust  durchbohrt,  so  dab 
der  sur  Erde  Gesonkene  die  ^ngeweide  mit  da 
Hand  fabt  (wie  bei  Homer  T418:  irpori  oT  b'aop' 
?vT€pa  x<pff'  Xiiwikli).  Im  Hintetgrunde  der  Grapp« 
steht  Elektra,  die  Hände  hoch  erhoben  nnd  auf  den 
FuTsspitzen  schwebend,  also  den  GOttem  dankend 
und  vielleicht  in  höchster  Erregung  jauchiend  (wie 
bei  Soph.  Aj.  69S;  fippinpum,  itEpix<ipi^; b'iveirrdtMivJ. 


I   Algiethos'  ErmordDng. 


a  (T  260 ff.;  &  629),  während  jene  dem  Buhlen 
nur  schwer  nachgibt  (tpptoi  Tdp  K^XPIx'dTutt^iv, 
T  266)  und  erst  in  der  späteren  Nekyia  als  Hel- 
ferin des  Mordes  auftritt  (X  409  S.).  Deshalb  tötet 
Orestes  auch  nur  den  Aegistb  (t  309);  da  aber  hier 
zugleich  auch  der  Leichenschmaus  fttr  die  böse 
Mutter  (nr|Tpöc  Te  oruTtpilt)  mit  abgehalten  wird, 
so  niufs  sie  zu  gleicher  Zeit  umgekommen  sein  — 
etwa  durch  Selbstmord?  Die  Fassung  der  Sage  bei 
den  Tragikern,  speziell  Aischylos,  ist  hiervon  be- 
kanntlich durch  eine  weite  Kluft  getrennt.  Elyttt- 
mnestras  That  wird  auf  eine  dem  Homer  unbe- 
kannte Weise  motiviert,  nämlich  mit  der  Opferung 
der  Iphigenia;  ihre  Schuld  aber  wird  dadurch  nicht 
gemindert  und  Orestes  ist  verpflichtet,  die  Blut- 
rache an  ihr  zu  üben,  ja  selbst  durch  die  Erinnyen 
dazu  getrieben,  wie  dies  an  dem  schönen  Sarko- 
phage im  Lateran  lebendig  dargestellt  wird  (s.  Braun, 
Ruinen  Roms  S.  746), 


Von  links  dagegen  eilt  auf  das  Geschrei  des  Gatten 
raschen  Schrittes,  das  hindernde  Gewand  hebend, 
Klytämnestra  herzu;  räe  fofst  mit  der  Unken  den 
Sohn  bei  der  Schulter;  dieser  aber  zu  ihr  umgewandt 
deutet  mit  dem  Gestus  der  linken  Hand  an,  dafs  er 
gerechte  Rache  geObt  habe.  Eine  'Andeutung  des 
sofort  folgenden  Muttflrmordes,  wie  Overbeck  will, 
kann  ich  darin  nicht  finden;  eher  den  vergeblichen 
Versuch  der  Mutter,  den  Buhlen  vor  dem  iweiten 
Stofse,  der  ihm  das  Ende  bereiten  soll,  im  letzten 
Ai^enblicke  xu  bewahren.  Von  den  hinter  Klytä- 
mnestra folgenden  zwei  Frauen  gibt  die  erste  in  d» 
Haube  durch  ihre  auf  die  Brust  gelegte  Hand  sicli 
als  mitklagende  alte  Dienerin  zu  erkennen,  wäbreod 
in  der  zweiten,  wie  Elektra  nur  einfach  bekleideten 
und  mit  gleichem  Kopfputz  versehenen  nur  die 
Schwester  gemeint  sein  kann,  welche  ebenfalls  dnicb 
aufwärts  gerichteten  Blick  und  die  etwas  variierte 
Bewegung  der  Hände  Staunen  und  Henenserieicbte- 
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rang  über  die  mierwartete  Wendang 
der  Dinge  ausdrückt.  Über  die  Arbeit 
und  frühere  Erklärung  des  BeliefB  s. 
Welcker,  Alte  Denkm.  n,  166  ff. 

Die  Ermordung  des  Aigisthos  ist 
femer  auf  mehreren  Vasenbildem  des 
5.  Jahrhunderts,  die  noch  nicht  durch 
die  Tragiker  beeinfluTst  sein  können, 
in  einer  Art  daigestellt,  welche  auf 
eine  ziemlich  abweichende  Dichtong 
hinweist,  wie  C.  Robert,  Bild  n.  Lied 
S.  149—191  ausführlich  dargelegt  hat. 
Ein  lange  bekanntes  Vasenbild  in  Berlin 
(hier  Abb.  1310,  nach  Gerhard,  Etmr.  n. 
campan.  Vasenbilder  Taf.  24)  zeigt  ans 
den  Usurpator  m3rrtenbekränzt  (vgl  £ur. 
Electr.  778  ff.)  auf  dem  geschmückten 
Throne,  wie  beim  festlichen  Gelage 
sitzend,  als  ihm  der  gehamischte  Orestes 
das  Schwert  in  die  Brust  bohrt.  Hinter 
dem  Angreifer  aber  stürmt  Klytänmestra 
mit  erhobenem  Doppelbeil  her,  im  Be- 
griff zuzuschlagen.  Die  ungeahnte  Ge- 
fahr ersieht  von  der  andern  Seite  Elektn 
und  macht  mit  au^estreckter  Rechten 
den  Bruder  darauf  aufmerksam,  wäh- 
rend sie  zugleich  mit  der  Linken  das 
Hinterhaupt  fafst,  als  wolle  sie  es  stützen, 
da  der  jähe  Schrecken  ihr  die  Besinnnng 
zu  rauben  droht.  Nach  der  Zeichnung 
ist  auch  kaum  abzusehen,  wie  Orest  dem 
Schlage  der  Mutter  ausweichen  wird; 
allein  der  Vasenmaler  verlangt  hier  von 
dem  m3rthenkundigen  Betrachter,  dais 
er  Klytänmestra  noch  in  angemessener 
Entfernung  zu  denken  habe.  Ein  anderer 
Maler  (Mon.  Inst.  V,  56)  weicht  mög- 
lichem Tadel  dadurch  aus,  dafs  er  die 
beilführende  Mutter  auf  die  andre  Seite 
stellt,  um  Aigisth  zu  decken  ,*  ein  selbst- 
erfundener Notbehelf,  wie  es  scheint; 
denn  auf  einem  dritten  Gefftdse,  welches 
wir  in  Abb.  1311  nach  Mon.  Inst.  Vni,15 
geben,  finden  wir  eine  Situation,  welche 
dem  allen  ähnlichen  Darstellungen  za 
gründe  liegenden  Originale  ohne  Zweifel 
am  nächsten  kommt:  die  Matter  will 
dem  Gatten  beispringen,  wird  aber 
von  Agamenmons  Herold  Talthybios 
am  Arme  und  am  Beile  selbst  mit 
^Gewalt  zurückgerissen ,  während  ge- 
trennt durch  den  Henkel  der  Vase 
und  nahe  am  Bruder  die  Schwester, 
welche  hier  Chrysothemis  helTst,  fingst- 
lich  besoi^gt  die  Hände  erhebt.  Da  nan 
die  ganze   Scene   nicht   mit  den  Tra* 
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gikem  stimmt  —  denn  b«i  Euripidee  wird  Aigisthoe  bd 
einem  Opfer  auf  dem  Lande,  bei  Sophokles  zwar  im  Falaate, 
aber  erst  nach  Elytämneetra  getötet;  bei  Aischylos  fällt 
allerdings  AigietbOB  zuerst  und  Klytamneatra  fordert,  so- 
bald sie  es  hört,  ein  Beil  (v,  889:  liv&poKufiTa  iiiXeKuv), 
aber  ehe  ihr  gehorcht  wird,  tritt  der  Sohn  vor  sie,  und 
vom  WiderStande  wendet  sie  sich  zu  Bitten  — ,  so  mufe  hier 
eine  andre  Gestalt  der  Sage  eu  gründe  liegen  und  zwar 
■eine  weitverbreitete,  volkstUroliche.  Von  dieser  findet  nun 
Kobert  a.  a.  O.  einielne  deutliche  Spuren  in  der  "OpeOTtla 
des  Stesichoros,  eines  Dichters,  über  dessen  sonstigen  Ein- 
fluTs  auf  die  Volksanschauang  durch  iimgedichtete  Mythen 
vgl-  Art.  .Aktaion.  S.  35  u,  .Ilias«  S.  719.  Bei  ihm  wird 
der  Herold  Talthybios  zum  Retter  des  jungen  Orestes  und 
Vermittler  bei  der  HUckkehr;  bei  ihm  zuerst  mufs  Apollon 
den  Mord  der  Mutter  befohlen  und  den  Orestes  in  Schutz 
genommen  haben.  Auch  das  geforderte  Beil  bei  Aischylos 
war  wohl  ein  Nachklang  seiner  höchst  populären  Dichtung, 
welche  Aristoph.  Pac.  776  ohne  NaroensnennuDg  parodieren 
konnte:  denn  wie  bei  Aischylos,  versetzt  auch  bei  Stesi- 
choros schon  Klytämnestra  dem  Gatten  eine  Kopfwunde, 
ODil  suf  römischen  Sarkophagen  erscheint  das  dazu  benutzte 
Mordbeil  zwischen  den  am  Grabe  Agamemnons  schlafenden 
Erinyen  (s.  Bobert  a.  a.  O.  S.  177).  Endlich  nimmt  Tal- 
thybios auf  Bildwerken  zuweilen  die  Stelle  des  Pylades  ein. 
Nach  den  Tragikern  bemächtigten  sich  des  effektvollen 
Stoffes  die  grofBen  Maler :  wir  finden  Bilder  erwähnt  in 
der  athenischen  Pinakothek  Paus.  1,23,4:  'Op^OTTif  Alfio^ov 
<pove6iuv  Kai  TTuXdbnt  '^^i  iraüia;  toO  NaunXiou  ßO))&oO; 
^&ävTOC  AIt[(>9i!i,  also  eine  ganze  Schlacht.  Theon  von 
Samos  malte  nach  Plin.  85, 144  >den  Wahnsinn  des  Orest<, 
Theoroe,  den  er  sogleich  daneben  nennt,  den  Muttermord. 
Letzteren  Künstler  will  Brunn,  KOnstlergesch.  II,  255,  in- 
dem er  eine  Unachtsamkeit  des  Plinius  annimmt,  mit  jenem 
identifizieren,  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  da  Theons 
Gemälde  bei  Flut.  aud.  poet.  ISA  mit  i»]TpoKTovici  'OploTOu 
bezeichnet  wird.  Mehrere  rOmiscIie  Sarkophage,  welche  voll- 
ständig dieselben  Scenen  geben,  wie  hier  der  barberinische 
im  Vatiean  (Abb.  1812,  nach  Visconti,  Mus.  Pio-Clem.  V,  22), 
sind  um  so  eher  auf  jenes  Gemälde  zurückzuführen ,  als 
nach  Qnintil.  XU,  10,  6  Theons  Starke  in  der  Darstellung 
von  Geistererscheinui^^n  (concipiendis  vigionibus,  qiias  <pav- 
Tadia;  vocant)  bestand.  Wir  sehen  nftmUch  in  der  Mitte 
Klytämaestra,  soeben  von  Orest  tot  hingestreckt,  daliegen. 
Das  Innere  eines  Gemaches  wird  durch  einen  dahinter 
Dber  zwei  Hermensäulen  gehängten  Vorhang  ai^deutet, 
hinter  welchem  zwei  mit  Schlangen  und  Fackeln  bewaff- 
nete Erinyen  sichtbar  werden,  bei  deren  Anblick  Orest,  der 
noch  das  nackte  Schwert  in  der  Hand  hält,  sich  schaudernd 
abwendet.  Indessen  ist  neben  ihm  durch  Pylades'  Schwert 
AigisthoH  gefallt  und  mit  dem  Throne  rücklings  umgestürzt; 
der  Mörder  entreifst  dem  Usurpator  das  Königsgewnnd; 
daneben  wendet  sich  eine  alte  Dienerin  entsetzt  ab.  Zur 
Seite  der  Königin  scheint  ein  Diener  in  hockender  Stel- 
lung einen  kleinen  Hausaltar  auf  die  Schulter  zu  laden, 
um  ihn  vor  Blutbesudelung  zu  bewahren.    Zur  Rechten 
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dieser  Aßttelacene  erblicken  wir  einen  weit  späteren 
Vorgang:  Oreat  am  delphischen  Dreifufse  sich  > 
hebend  mit  Lorbeeraweigen  und  Schwert  in  d 
Hftnden,  schleicht  Ober  die  schlafende  Erinys  weg 
und  sucht  sich  durch  Flucht  nach  Athen  zu  retten. 
Die  Gruppe  der  drei  schlafenden  Erinyen  Eur  Linken 
jedoch,  von  der  man  gewöhnlich  annimmt,  dafs  sie 
nur  aus  Rücksicht  der  Anpassung  fDr  den  Sarltophag 
hiervon  getrennt  sei,  ist  nach  Michaelis'  Bemerkui^, 
Arch.  Ztg.  1875  S.  107,  vielmehr  aul  die  Mordsucht 
im  Pelopidenhanae  xu  beziehen  und  zwar  so,  dafs 
die  Göttinnen  an  dieser  &t«He  den  noch  schlummern- 
den Hachegedanken  des  Orestes  anzeigen,  darauf  in 
der  Haupt-  und  Mittelscene  erwacht  der  grausen  That 
beiwohnen  und  den  Verbrecher  «u  jagen  be^nnen, 
zuletzt  wieder  ermüdet  von  der  Jagd  ausruhen.    Bei 


dieser  Auffassung  ergibt  sich  nicht  blofs  ein  inner- 
licher und  natürlicher  Fortschritt  der  Handlung, 
sondern  auch  eine  fturserliche  Abrundung  der  Kom- 
position. —  Aus  mehreren  Reliefbruchstüchen,  welche 
einzelne  Scenen  dieses  Sarkophags  wiedergeben,  Ittfst 
sich  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  ein  im  Altertume 
berühmtes  Original  schliefsen,  welches  auf  die  stark 
bewegte  und  dramatische  Darstellung  Theona  zurflck- 
gehen  mag.  Man  vergleiche  im  ganzen  die  aber«in- 
stimmende  Schilderung  dee  Gemäldes  bei  Lucian. 
dam.  S3.  Einen  etwas  früheren  Moment  stellt  ein 
anderes  Sarkophagrelief  vor  (Overbeck,  Her.  Gal. 
28,9):  beide  Freunde  haben  eben  das  Schwert  ge- 
zückt, Pylades  gegen  den  auf  dem  Throne  sitzenden 
Aigisthos,  den  auch  Elektra  von  der  andern  Seit« 
mit  geschwungener  Fufsbank  bedroht,  Orest  gegen 
die  zu  Boden  geworfene  und  am  Haar  gepackte 
Mutter,  welcher  ein  Diener  mit  einem  ehernen  Misch' 
kruge  den  Mörder  abwehten  will.  —  Auf  einer  An- 
zahl etniakischer  Aschenkisten  findet  sich  die  Mord- 


Bcene  ebenfalls  in  abg^flreter  Form,  meist  recht 
lebendig,  und  gewöhnlich  mit  dem  Zusätze  der  be 
liebten  Furien  mit  Fackeln  in  den  HAnden,  welche 
hier  sehr  am  Platz«  sind;  sogar  zwei  etcuskische 
Spiegel  Zeichnungen  mit  Namensinschriften  werden 
angefühlt. 

4.  Die  Verfolgung  des  Mörders  durch  a« 
Erinyen   über  Land   und   Meer  (Aesch.  Enm.  78  S.) 
ist  mehrmals,  besonders  charakteristisch  aber  dar- 
gestellt als  Gegenstück  des  oben  S.  1110  als  iBchweit- 
weihci  gedeuteten  Bildes  (Abb.  1313,  nacbRochette, 
Mon.  inöd.  pi.36).   Nicht  auf  das  Ergreifen  des  Schal- 
digen  kommt  es  an,  der  Muttermörder  soll  in  ruhe 
loser  Jagd  umgetrieben  werden;   deshalb  schtei(«t 
die  eine  der  Furien  voran,  während  die  andre  ihm 
folgt.     Über  das  Kostüm  der  Erinyen,   welche  hier 
lAnger  als  gewöhnlich  be- 
kleidet sind,  siehe  oben 
S.  495.   Die  eine  tcjigt  um 
beide    Arme     gevronden 
Schlangen,  deren  sich  der 
Unglückliche  mit  googe- 
nem  Dolche  zu  erwehren 
sucht;  die  andre  hBlteine 
Schlange  und  einen  Spie- 
gel, in  welchem  das  ge- 
krönte Bildnis  Elftämne 
stras  (ihr  EltKuhov)  ndit- 
bar  ist.     Die  Unwegswn- 
keit  des  Gebirges,  durch 
welches    d«r  Lauf  gehl, 
scheint  durch  die  in  un 
gewöhnlicher  Art  einieb 

gezeichneten  groben 
Steine  angedeutet  werden 
zn  sollen. 
Auf  etmakiachen  Aachenkisten  findet  üch  eben- 
falls Orestes  allein  oder  zuaammen  mit  Pyladea  von 
einer  oder  mehreren  (bis  zu  fünf)  Erinyen  ang^riSen, 
und   zwar  nach   etniakischer  Modelnng  auch  mll 
Fackeln  und  Hämmern,    Oft  kniet  der  Bedrohte  mil 
einem  Beine  auf  einem  Altar.    Dieselbe  malerische 
Stellung  (welche  auch  in  einer  Scene  unt«r  >Faiis< 
vorkommt)  findet  sich  gleichfalls  auf  mehreren  Vssen- 
bildem,  die  man  wohl  richtig  schon  in  den  Eim 
der  Bildwerke  zieht,  welche 

5.  die  Sühnung  in  Delphi  angehen.  Ds 
dieser  Mythus  erst  durch  Aischylos'  Tragödie  eine  / 
dichterische  Gestaltung  erhielt  und  populär  woide, 
so  kommt  er  gar  nicht  auf  lüteren  Vasenbitdem  vor. 
Wir  finden  zunächst  die  Flucht  in  den  Tempel  nnd 
an  den  Altar  Apollons.  Die  Andentui^  des  delphi- 
schen Lokals  wird  auf  einem  sehr  einfachen  Bilde 
durch  ein  Lorbeerreis  und  durch  die  fliehende  Prie- 
aterin  gegeben,  letztere  kenntlich  au  dem  grofaes 
Schlüssel,  wichen  sie  hält  (ala  icXeihoOxo?);  OveAert 
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Taf .  29,  6.    Auf  einer  andern  Vaee  mit  roher  Zeich- 
nang  (Compte-rendn  Peterab.  1863  Taf.  VI)  aiUt  Oreat 
am  Omphaloa,  amher  lagern  fOnf  Erinyen,  die  Prie- 
Sterin  mit  dein  Schiaaeel  flieht.    Stephan!  erkennt 
darin  die  im  Prolc^  der  Eumeniden  (v.  36 — 61)  ge- 
schilderte Scene.     Mehrmals  tritt  dann   für  dea  am 
Omphaloa  hingeBunkenen  Verfolgten  Apollona  feier- 
liche Gestalt  Bcbütaend  ein,  entweder  heranschreitend 
(Wieseler,  Denkm.  11,148)  oder  auf  dem  Dreifufse 
sitiend  (Overbeck  29, 4),  jedesmal  mit  dem  reinigen' 
den  Lorbeerzweige  in  der  Hand.  —  Den  eigentlichen 
Akt  der  Sohne  ^flen  wir  aber  in  dem  höchst  inter- 
essanten Gemälde  einer  apuliachen  Vase  (Abb.  1314, 
nach  Mon.  Inst.  IV,  48),  welche  einen  religiösen  Ge- 
brauch in  seltener  Weise  ver- 
anschaulicht. Orestes  sitzt  mit 
trauriger  Miene  auf  der  Basis 
des  mit  einem  aus  Wolle  ge- 
flochtenen Netze  umhangeneji 
Omphaloa,   des  >Nabels<  der 
Erde;     er     halt     das    nackte 
Schwert.     Hinter   ihm  steht 
Äpellon,   die  Brust  von  dem 
Piacbtgewande   entblöfat;    in 
der  Linken    stfltzt   er    einen 
Lorbeerstamm    auf ,  mit  der 
Rechten  schwingt  er  ein  leben- 
des Ferkel  über  dem  Haupte 
des  Mörders  um.     Denn  dies 
ist  nach  Bötticher,  Arch.  Ztg. 
18ö0  a.  Gl   der  erste  Teil  der 
bei  Aescb.  Eum.  280  a.  kun 

angedeuteten  Zeremonie 
(XoipOKTÖvot  KaHapMoi),  deren 
zweiter  in  der  wirklichen  Be* 
Sprengung  der  Hand  und  des 

Hordschwertes  mit  dem  Blnte  dea  getöteten  Fer- 
kels besteht,  worauf  Bötticher  das  Bild  bei  Over- 
beck  29,  12  bezieht.  Hinter  ApoUon  steht  seine 
Schwester  Artemb  als  J^rin  gekleidet,  Köcher  und 
Bogen  auf  dem  Rficken,  zwei  Jagdspiefse  im  Arm. 
Während  dem  sind  links  die  verfolgenden  Erinyen 
in  Schlaf  gesunken  und  liegen  in  malerischer  Gruppe 
da;  aber  Klytämneatraa  Schatten  ist  wie  bei  Aesch. 
Enm.  94  B.  zu  ihnen  aufgestiegen  und  mahnt  sie 
an  ihre  Pflicht;  nicht  fruchtlos;  denn  eine  halb  aus 
dem  Boden  auftauchende  Erinys  wird  sogleich  'die 
Schwestern  wecken,  wie  dort  V.  140  ff.  >Aua  diesem 
Bilde  kann  man  so  recht  die  geistreiche  Reproduktion 
der  Poesie  durch  die  bildende  Kunst  kennenlernen; 
denn  in  der  Übereinstimmung  mit  Aischylos  wie  in 
den  Abweichungen  von  ihm  liegt  gleich  viel  Takt. 
Da  es  darauf  ankam ,  die  Sühne  durch  Apollon  zur 
Anschauung  zu  brii^en,  durfte  Orestes  nicht  fliehend 
dargestellt  werden,  und  weil  er  nicht  eben  fliehend 
gemalt  ist,  sondern  noch  in  der  Sühnnng  ruhig  sitzt, 


durften  die  beiden  schlafenden  Erinyen  nicht  er- 
wachend  gebildet  werden.  Und  doch  wieder  mufste 
an  dies  Erwachen  und  die  neue  Verfolgung  erinnert 
werden,  deshalb  hat  der  Maler  eine  von  den  beiden 
schlafenden  Schwestern  getrennte  Erinys  wachend 
gemalti  (Overbeck).  Hierzu  mOge  noch  die  feine 
Bemerkuj^  A.  Feuerbachs  gefügt  werden,  dafs  auf 
diesem  Bilde  die  Stirnen  aller  Figuren  voller  Runzeln 
gemalt  sind,  mit  Ausnahme  der  göttlichen  Geschwister, 
die  von  menschlichem  Drang  und  Leiden  als  olym- 
pische Götter  frei  bleiben.  —  Ein  anderes  ebenso  geist- 
voll komponiertes  Vasenbild,  welches  wir  in  Abb.  1315, 
nach  Miliin,  Peintures  de  vases  H,  68  geben,  zeichnet 
sich  auch  durch  schöne  und  aymmetriscbe  Gnip- 


1314    Orent«))'  SÜhming. 

pierut^  der  Personen ,  sowie  durch  den  geistigen 
Gehalt  vor  vielen  andern  aus.  Die  Mitte  des  Bildes  ~ 
nimmt  der  grofse  pythische  DreifuTs  ein,  hinter  dem 
mit  dem  Wollbindennetze  behangenen  Omphaloa, 
ap  welchem  Orestes  kniet.  Lanzen  und  Schwert 
führt  er  auch  hier  zur  Vert«idigang  gE^^en  die  fort- 
währenden Angriffe  der  Erinyen.  iZuuächst  rechts 
an  Orestes,  über  den  Dreifufs  hervorragend,  und, 
weil  von  diesem  gedeckt,  nur  halb  gemalt,  eine 
Erinys,  welche  zürnend  auf  Orestes  herunterblickt 
und  ihm  mit  geschwungener  Schlange  droht.  Sie 
vertritt  die  augenblickliche  Verfolgung.  Es 
entspricht  ihr  links  Apollon,  der  den  augenblick- 
lichen Schutz  darstellt.  Eine  herrliche  JOnglings- 
flgur,  tritt  er  an  dem  mit  Binden  und  Votivbildem 
geschmückten  Lorbeerstamra  vorbei,  seinem  Schütz- 
ling nahe,  den  Blick  auf  eine  zweite  Erinys  geheftet, 
welche  angleich  ruhiger  als  ihre  Schwester,  sich  zum 
Weggehen  anschickt,  indem  sie  noch  den  Blick  auf 
Apollon  heftet.     Offenbar  ist  in   diesen  Personen 


die  Situation  gegeben,  welche,  nur  bewegter 
gefai'st,  Aiachylofi  in  den  Eomeniden  IST — 223 
darstellt.  ApolloQ  hat  den  Eriayea  angekün- 
digt, dafe  über  Orestes  in  Athen  gerichtet 
werden  solle ,  die  Erinyen  eilen  dorthin ,  er 
aber  kdndigt  an^  d&Ts  er  auch  dort  semen 
SchQtiling  verteidigen  werde.  Die  hier  eich  , 
entfernende  Erinya  also  vertritt  die  Anklage, 
wek'be  gegen  den  MuttennOrder  vor  dem  Ge- 
richte des  Areiopagoa  erhoben  wird.  Ihr  ent- 
spricht Atheoa  rechts,  in  der  sich  Orestes' 
Rettung  dnrch  die  Freisprechung  des  heiligen 
Gerichts  reprSsentiert.  Den  Fürs  auf  einen 
kleinen  Altar  gestellt,  redet  sie  zu  Orestes, 
der  ED  ihr  demfltig  emporblickt.  Endlich  sehen 
wir,  oben  in  den  beiden  Ecken  des  Gemäldes 
noch  zwei  einander  entsprechende  Brustbilder. 
In  demjenigen  rechts,  einer  verschleierten  Frau, 
wird  Klytänmestras  Schatten  erkannt,  der  Jüng- 
ling im  Filzbut  auf  der  andern  Seit«  ist  offen- 
bar Fylftdes,  Orestes'  treuer  Begleiter.  Auch 
diese  beiden  Personen  stehen  in  gegensätzlicher 
Entsprechung;  denn  wie  Pyladea  als  Freund 
und  Genosse  des  Orestes  den  Wunsch  seiner 
Freisprechung,  so  vertritt Klytämnestia  das 
Verlangen  seiner  Verurteilung;  dieSaclie 
selbst  aber  wird  unter  den  Göttern  verhandelt.« 
Nach  dieser  feinen  Ausdeutung  weist  Over- 
beck  nochmals  auf  die  geistvolle  Markierung 
der  Gegensätze  in  dem  Bilde  hin:  unter  den 
vier  Hauptpersonen  ApoUon  mit  der  Krinys, 
Atbena  mit  Orestes  redend;  der  Angeklagte 
und  sein  Anwalt  sind  in  die  Mitte  gestellt 
Ewischen  die  Anklfigerin  und  die  Bichterin; 
und  oben  kreuzweis  Pylades  und  Klytämnestro. 
In  dem  Ganzen  aber  der  Hinweis  auf  die  letzte 
Scene,  nftmlich 

6.  Orestes'  Freisprechung  in  Athen. 
Von  AischyloB  wurde  in  die  Sage  die  Neuerung 
eingeführt,  wonach  der  im  geistlichen  Sinne 
dnrch  ApoUon  gesühnte  Orestes  auch  durch 
das  weltliche  Gericht  gewissermaTsen  gerecht- 
fertigt wird,  offenbar  zur  Verherrlichung  des 
athenischen  Areopaga  und  seines  Grundsatzes, 
dafs  bei  gleicher  Stimmenzahl  der  Bichter  der 
Beklagte  durch  den  Stimmstein  der  Athens 
(i4iflipo(  ÄSiivfli;,  aüetUus  Mmtrcae)  freigespro- 
chen wurde.  Auffallen  mufs  es,  dafs  aus  der 
klassischen  Zeit  Griechenlands  kein  hierauf 
bezügliches  Denkmal  bekannt  ist  (eine  spKte 
Mflnie  von  Tegea  ist  anders  zu  erklaren;  s.  Wie- 
seler zu  Alte  Denkm.  II  N.  237):  nur  das  Bild 
einer  Pracbtvase  ans  Kertsch  (al^b.  Compte- 
renda  1060  Taf.  5)  dürfte  von  Stepbani  richtig 
hierher  bexogen  sein:  Orestes  steht  lorbeerbe- 
krilnit  g^enOber  der  Athene,  Ewisclien  beiden 
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die  Stimmume;  rechts  sitzt  Gaia  mit  einer  ArtMaue]> 
kröne,  nehen  einer  grofsen  Schlange ;  abseits  Hermes; 
rings  amher  fünf  Frauen,  welche  Stephani  trotz  man- 
gelnder Abzeichen  für  Erinyen  erklärt.  Dagegen  er- 
wähnt Plin.  33, 156  von  dem  zu  Pompejus'  Zeit  leben- 
den Ziseleur  (top€ut/|?,  crustarius)  Zopyros  zwei  Silber- 
becher mit  Darstellungen  der  Areopägiten  und  des 
Urteils  des  Orestes,  welche  auf  12000  Sestertien 
( ==  207  000  Mark)  geschätzt  wurden.  Von  der  letz- 
teren Komposition  glaubt  man  eine  Kopie  zu  be- 
sitzen in  einem  1761  im  Hafen  von  Antium  gefun- 
denen, sehr  zierlichen,  11  cm  hohen  Silberbecher 
mit  Henkeln,  auf  dessen  Bauche  die  in  Abb.  1316, 
nach  Winckelmann,  Mon.  inöd.  151  gegebene  Dar- 
stellung als  getriebene  Arbeit  sich  ringsum  zieht. 
Die  Deutung  des  in  den  meisten  Teilen  gut  er- 
haltenen Bildwerkes  (zuletzt  herausgegeben  von 
Michaelis,  Das  corsinische  Silbei^efäfs  1859)  ist  im 
ganzen  zwar  sicher,  bietet  jedoch  in  den  Einzel- 
heiten zu  mancherlei  Zweifeln  Anlafs,  woraus  sich 
grofse  Divei^enzen  in  der  Erklärung  der  meisten 
Figuren  ergeben  haben.  Klar  ist,  dafs  den  Mittel- 
punkt der  ganzen  Handlung  Athene  einnimmt,  welche 
im  Unteigewande  und  schwerem  Mantel  dasteht, 
gerüstet* mit  dem  Helm,  aber  ohne  die  sonst  selten 
fehlende  Aigis.  Der  Mangel  dieses  Attributes  weist 
hier  wie  anderwärts  auf  eine  eminent  friedliche 
Thätigkeit:  die  Göttin  ist  soeben  im  Begriff,  den 
freisprechenden  Stimmstein  in  die  vor  ihr  auf  dem 
Tische  stehende  Urne  zu  werfen.  Ein  Reliefbruch- 
stück, eine  Thonlampe  und  eine  Gemme  (alle  bei 
Michaelis  a.  a.  0.  Taf .  U,  letztere  auch  bei  Overbeck 
30, 14)  stellen  dieselbe  Scene  in  ganz  gleicher  Hal- 
tung dar  und  sprechen  für  direkte  Nachbildung  des- 
selben Originals.  Aber  schon  die  links  von  dem 
Tische  stehende  Figur  unseres  Silberbechers  in  einem 
eigentümlichen  ärmellosen  langen  Gewände,  das  von 
einem  breiten  Gurte  mit  grofser  Schleife  hinten  zu- 
sammengehalten wird  und  am  unteren  Ende  Fransen 
zeigt,  hat  allerlei  Bedenken  Raum  g^eben.  Winckel- 
mann und  die  nachfolgenden  Erklärer  sahen  in  ihr 
die  anklagende  Erinys  mit  der  Fackel  auf  der  linken 
Schulter  und  einer  (vermeintlichen)  Schriftrolle  in 
der  rechten  Hand ;  wogten  Michaelis  das  allerdings 
ungewöhnliche  Kostüm  (s.  oben  S.  495),  die  ruhige 
Haltung  und  das  kurzgeschorene  Haar  geltend  macht, 
welches  eher  einem  männlichen  Gerichtsschreiber 
zukomme.  Dabei  bleibt  freilich  die  Fackel  unerklärt. 
Allein  nachdem  ein  Marmorbruchstück  mit  einer  Re- 
plik dieser  Figur  vor  dem  Tische  entdeckt  ist,  »deren 
herabhängende  Rechte  deutlich  eine  Peitsche  hält, 
während  die  Linke  fehlte  (Arch.  Ztg.  1862  S.  279), 
so  wird  man  die  schon  bezweifelte  Schriftrolle  auf- 
geben und  (mit  Petersen)  zur  Erinys  zurückkehren 
müssen.  Die  Ähnlichkeit  der  auffallenden  Tracht 
zwingt  uns  auch,  mit  demselben  Erklärer  die  hinter 


Athena  auf  einem  Felsen  sitzende  Figur,  deren  Ge- 
schlecht nicht  minder  zweifelhaft  war,  und  die  man 
deshalb  früher  entweder  für  die  Anklägerin  Erigone, 
Tochter  des  Aigisthos  (nach  der  parischen  Chronik) 
oder  für  den  angeklagten  Orestes  selbst  genommen 
hatte,  für  nichts  anderes  als  eine  ^weite  Erinys  an- 
zusehen. Der  lange  Chiton  mit  Shawlgürtel  und  das 
kurzgeschorene  Haar  kehrt  auch  bei  Erinyen  wieder 
auf  römischen  Sarkophagen  (vgl.  oben  S.  837  in 
Abb.  920  die  rechts  von  Lykurgos  stehende  Furie). 
Dafs  der  Mangel  der  Andeutung  des  Geschlechts 
einer  Furie  sehr  wohl  ansteht,  ist  an  sich  klar. 
»Die  eine  Erinys  hat  aber  so  gut  eine  zweite  bei 
sich  wie  Orestes  seinen  Freund  Pylades;  und  es 
entspricht  nun  dem  schwermütigen  Orestes  die  über 
Einmischung  der  Athene  ergrimmte  Erinys.  c  Orestes 
ist  und  bleibt  aber  nun  wohl,  was  auch  die  meisten 
bisherigen  Erklärer  annehmen,  der  hinter  der  ersten 
Erinys  stehende,  schöngeformte  nackte  Jüngling,  der 
mit  der  Chlamys  überm  linken  Arme  die  rechte  Hand 
noch  wie  halb  betäubt  an  die  Stime  gelegt  hat  und 
den  Worten,  mit  denen  Athene  ihre  Stimmabgabe 
-b^leitet,  nachzusinnen  scheint.  Hinter  ihm  mid 
hinter  der  sitzenden  Erinys  sind  zwei  Pfeiler  auf- 
gerichtet, die  einfachste  Andeutung  des  abgegrenzten 
Gerichtsraumes  unter  offenem  Himmel  auf  dem  Areo* 
pag,  wo  die  zweite  Erinys  auf  dem  »Stein  der  An- 
klage« (Paus.  1, 28, 5)  sitzt;  der  Sonnenzeiger  ist  auch 
nur  eine  der  vielen  Öffentlichen  Uhren  in  Athen. 
AuTserhalb  dieser  Schranken  aber  wird  das  gespannt 
auf  den  Ausgang  der  Sache  harrende  Volk  dargestellt 
durch  niemand  anders  als  durch  den  Freund  Pylades, 
der  mit  unwillkürlicher  lebendigster  Geberde  über 
die  scharf  beobachtete  Entscheidung  Athenens  auf- 
zujubeln und  den  treuen  Grenossen  zu  begrüfeen  im 
Begriffe  ist ,  während  die  Schwester  Elektra  die  ge- 
&lteten  Hände  an  die  Brust  drückend  ihrer  Frende 
in  sittsamster  Weise  Ausdruck  verleiht.  Dafs  der 
Künstler  nicht  auch,  was  uns  Neueren  vielleicht  als 
Hauptsache  erscheint,  die  zwölf  Areopägiten  oder 
ihre  Vertreter  als  Statisten  mit  aufgeführt  hat, 
können  wir  ihm  bei  einiger  Überlegung  nur  Dank 
wissen.  [Bm] 

OrphenSy  der  thrakische  Sänger  der  Mythe.  Er 
besafs  als  Sohn  der  Muse  Kalliope  eine  so  zauber- 
hafte Macht  des  Gesanges,  dafs  die  wilden  Tiere,  ja 
die  Bäume  und  Felsen  ihm  nachfolgten,  wie  nicht 
blofs  ältere  und  jüngere  Dichter  unzähligemal  rühmen 
(Anspielung  schon  Aesch.  Ag.  1598),  sondern  auch 
Kunstwerke  darstellen.  Im  Musenhain  auf  dem  Heli- 
kon stand  unter  andern  Dichterbildem  auch  das  des 
Thrakers  Orpheus  und  neben  ihm  die  personifizierte 
Weih^öttin  (TeXcTyj),  rings  umher  aus  Marmor  und 
Erz  Tiere,  die  seinem  Gesänge  lauschten  (Paus.  9, 
30,  3).  Eine  ähnliche  Gruppe  sab  man  in  einem 
Musentempel  in  Pierien  (Ps.-CalliBth.  v.  Alex.  1, 42). 
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Von  der  crateren  nimmt  den  Ausgangspunkt  einer 
rhetorischen  Schilderung  KalliotratoB  stat.  7.    Fast 
dieselbe  Situation  beechreibt  als  Gemikide  in  etwfis 
pliantastischer  Weise  Philostr.  iun.  6.    Beidemal  wird 
dem  Sänger  eine  goldgestickte  phrygisehe  (peisische) 
Tiara  (SpitzmUtce)  als  Abzeichen  gegeben,  wie  in 
klassischer  Zeit  gewöhnlich    war    (vgl.   auch    Ptat. 
Symp.  119),  weshalb  sich  Pansanias  (X,  30,  3)  wuu' 
dert,  daffl  Polygnot  in  seinem  UnterweltsgemHlde  den 
Orpheus,     der     leierspielend     auf 
einem  HQgel  aars,  in  rein  helleni- 
Bi-lie  Tracht  gekleidet  habe.    Aber 
auch  Vergil  läfat  ihn  in  der  pj'thi- 
srhen    Sloia    in    seiner   Unterwelt 
sitien  (Aen.  VI,&45:  longaeumvesU 
tacrrdoi).    Übrig  gebliebene  Denk- 
miLler  späterer  Zeit  zeigen  ihn  bald 
mehr,  bald  weniger  helleniseli  ge- 
kleidet, auch  mit  Beinkleidern  und 
Solinhen.    Die  Tiara  und  das  lang- 
wallende  SUngerkleid  zieren  ihn  auf 
den  Vasenbildern  mit  der  Unter- 
ffelt  (8.  Art.). 

1.  Die  Bändigung  der  Tiere 
durch  den  Zauber  des  Gesanges 
»teilt  sich  einfach  schön  dar  in 
einem  Mosaik  bei  Grandson  in  der 
Scliwei»!  (at^eb.  Miliin,  G.  M.  107, 
423),  In  dem  Mittelfelde  sitzt  Or- 
pheus, nur  mit  Ärmelchiton  und 
Mantel  bekleidet,  barfnfs  und  lor- 
lieerbekranKt,  die  Leier  haltend  auf 
einem  Lftwen,  umher  ein  Hund  und 
einige  Vögel.  In  acht  Nebenfeldem 
»ind  teils  wilde,  teils  zahme  Tiere 
eintein  Terteilt.  Mehrere  ähnliche 
MosaikenundSarkophageangcfOhrt 
WiWelckerzuPhilostr.  8. 61'2;  Mal- 
ier, Archllol.  8.  GAS;  Arch.  Ztg.  1868 
S.  40.  Auf  Vasenbildem  scheinen 
die  Tiere  nicht  vorzukommen. 

2.  Orpheus  und  Eurydike.  ,3,, 
Bekanntlieh  mufs  die  schöne  Nym- 
phe bald  nach  der  Hochzeit,  von  einer  Schlange  in 
die  Ferse  gestochen,  sterben.  Der  unerschrocken  in 
ilic  Unterwelt  hinabgestiegene  Sttnger  rührt  durch 
seine  Klagen  Persephone  und  erhiklt  die  Geliebte 
unter  der  Bedingung  zurQck,  dafs  er  sicli  während 
<les  Rackweges  nicht  umblicken  dürfe.  Argwöhnisch 
tmJ  neugierig  wendet  er  dennoch  seine  Augen  zurück 
and  sieht  nun  Eurydike  als  Schattenbild  auf  ewig 
verschwinden.  Schon  Eurip.  Ale.  357  kennt  diese  Sage, 
n^elche  im  alexandrin ischen  Zeitalter  die  Dichter  viel 
beschäftigte;  ausführlich  Ovid.  Met.  X,  1—85, 

Den  singenden  Orpheus  vor  Persephone  finden 
wiralsstehende  Figur  auf  den  grorsen  unteritalischen 
Dcnkmllar  d.  kltm.  Allertums. 


Vasen  mit  der  Darstellung  der  Unterwelt  (e.  diesen 
Art.).  Einer  früheren  Kunstepocho  angehörig  ist 
das  Original,  welches  drei  berühmten  Marmorreliefs 
zu  gründe  liegt,  deren  eines  in  Neapel  (dieses  hier 
in  Abb.  1317,  nach  Photographie),  eine  zweites  in 
Villa  Al)>ani,  ein  drittes  im  Louvre  sich  befindet. 
Das  letzte  trägt  die  befremdlichen  lateinischen  Bei- 
schrift^n:  Amphion,  Antiopa,  Zetkits,  infolge  dessen 
Winckelmann  (Mon.  ined.  85)  die  Darstellung  auf 


Orpheus  und  EuryiHkc  «chcn  Blrh  wieder. 

jene  Personen  zu  beziehen  sich  anstrengend  bemühte. 

Später  wurden  diese  Beischriften  als  modern  erkannt 
(Weicker,  Alte  Denkm.  11,319).  Die  richtige  Deutung 
gab  Zoega  (Baasiril.  I,  42),  geleitet  durch  die  Bei- 
sclmften  des  hier  abgebildeten  Neapler  Exemplars 
über  den  Köpfen  der  Personen  (in  der  Photographie 
kaum  leserlich):  2Y3*iO,  HTPTAIKH,  HPMHI,  deren 
Echtheit  allerdings  ebenfalls  bestritten  wird.  Wir 
sehen  darnach  rechts  Orpheus,  links  Hermes,  in  {ier 
Mitte  Eurydike,  letztere  in  griechischem  KosKlm, 
wälirend Orpheus  durcii  den  niedrigen,  kappenartigen, 
mit  einem  Stachel  versehenen  Helm,  den  man  öfters 
bei  Amazonen  wiederfindet,  als  Thraker  ehamkteri- 
71 
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siert  ist  (Brunn,  SiUungsber.  Mand>.  Akad.  18A1 
Bd.  II  S.  101  f.).  HenneH  trägt  nach  alterer  Weiw 
auraer  der  Ctiktnyn  einen  kuiien  ärmellonen  Chiton, 
wi«  auch  OrpheuH;  Eurydike  einen  langen  CLibin 
mit  dem  Überschlage,  auf  dem  Hinterkopfe  einen 
lang  herabfallenden  Schleier.  Friederichs,  Bausteine 
1, 116  bemerkt,  die  ganze  Krecheinung  des  Hermes 
stimme  genau  Dbcrein  mit  den  Jünglingen  tun  Par- 
thenonfriese, iKs  ist  derselbe  Schnitt  des  Kopfes 
.  mit  den  kleinen,  auch  uach  cu  hocli  stehenden  Ohren, 
und  das  graziöne  Motiv  des  aufgeachUrzten  Rockes, 
ßndet  eich  dort  ebenso.  Aber  auch  die  ttbrigen  Fi- 
guren tragen  in  der  Uewandung  und  in  dem  zarten 
Ausdruck  den  Stempel  attischer  Kunst  und  zwar  der 
Bintezeit.t  Den  dargestellten  Moment  der  Handlung 
betreffend,  so  bat  man  seit  Zoega  gemeint,  der  Künstler 
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habe  <len  kurzen  Moment  de»  voreiligen  Wiedcrseliens 
aUHilrüeken  wollen,  in  welchem  Orpheus  Abschied 
nehmen  mufs  und  Hermes  schon  die  Enrj-dike  bei 
<ler  Hand  ergriffen  hat,  um  sie  wieder  hinabzuführen. 
Weitergreifend  erklärte  Pervanoghi  (Arch.  Zt«,  1868 
S,  74),  das  Relief  habe  als  Grabmal  gedient  und  stelle 
nur  den  letzten  zärtlich  traurigen  Abschied  zweier 
sieh  liebenden  Gatten  vor.  Diesen  Gedanken  hat 
wiederum  Curtius  aufgenommen  und  im  Zusammen- 
hange mit  der  Erörterung  anderer  Grabvnrstellungen 
eine  neue  geistreiche  Erklärung  aufgestellt,  wie  folgt. 
>In  Übereinstimmung  mit  Pervanoglu  erkenne  ich 
darin  ein  Grabmonument,  halte  aber  den  Mythus 
fest,  indem  ich  denselben  nach  seiner  ureprQnglichen 
Forin,  auf  welche  schon  Zoega  hingewiesen  hat,  als 
Symbol  pernrtnlicher  Fortdauer  auffasse.  So  hat  Her- 
mesianax  (Athen.  XIH,  597;  fg.  2  Schndw.)  den  Or- 
pheus als  glOeklichen  Bezwing<^r  des  Hades  gefeiert, 
ohne  eines  zweiten  Verlustes  zu  gedenken;  die  Rück- 


führungen der  Semele,  der  Alkeetis,  der  Eurydike 
konnten  durchaus  in  gleichem  Sinne  benutit  werilen. 
Ein  momentanes  Wiedersehen,  dem  ewige  Tiennnii); 
folgt,  könnte  vielleicht  den  G^enntand  einer  hoch 
pathetischen  Damtellung  bilden,  aber  schweriich  für 
den  Reliefstil  der  älteren  attischen  Plastik  sich  eignen. 
Denn  diese  sucht  das  Friedliehe  und  Harmonische; 
sie  wQrde  sich  ihrem  Charakter  nach  nie  dazu  ver- 
stehen, einen  so  grellen  MiTston,  wie  den  selbstver- 
schuldeten Verlust  des  Teuersten,  einen  Abscliic-<1 
auf  immer,  im  Bilde  festzuhalten.  Ein  solcher  In- 
halt ist  auch  in  dem  vorliegenden  Relief  dnrcliaus 
nicht  zu  erkennen.  Eine  milde  Wehmut,  wie  sie 
allen  attischen  Grabreliefs  eigen  ist,  li^  Ober  <leiii 
Bilde,  aber  von  Abschied  ist  keine  Spur.  (Denn  wenn 
die  alte  Kunst  einen  solchen  ausdrücken  will,  pfifft 
sie  dies  immer  in  sehr 
,-;-"l  bestimmter  Weise 

I  durch    die    Gruppie- 

rung ansznsprerhen, 
wie  die  Darstell  ungen 
von  Protesilaoa  ,  Am 
phiaraos,  Kora  u.  a. 
zeigeu.  Es  wird  ilie 
Idee  des  Abschied*« 
immerdurcheine  weg- 
gehende Figur  ver 
sinnlicht.  Auf  den 
Grabreliefs  hat  man 
nie  sagen  können,  wer 
denn  eigentlich  iler 
Abschiednehmende 
sei.)  Orpheus  hal 
durch  die  Leier,  wel 

che     er     nach    dem 

Spiele  hat  herunter 
sinken  lassen ,  die 
Gattin  zurückgeholt;  sie  ist  auf  dem  Todesweüe, 
welchen  sie  an  Hermes'  Hand  angetreten  hatte,  um- 
gekehrt, dem  (ifttten  zugekehrt  und  hebt,  gleicliMm 
als  Neuvermählte  in  bräotlicher  Scham  den  Schleier 
empor;  er  blickt  ihr  tief  in  die  Augen  und  fafst  sie 
zärtlich,  aber  noch  zaghaft  an,  weil  er  des  wieder- 
gewonnenen Besitzes  noch  nicht  vollkommen  addier 
ist;  denn  noch  steht  sie  in  der  Mitte  zwischen  Ober 
und  Unterwelt,  noch  hat  auch  Hermes  sie  angefufsl, 
aber  er  steht  so  bescheiden  zur  Seite  und  hält  «e 
so  lose,  dars  man  sieht,  er  ist  im  Begriff  sein  .un- 
recht aufzugeben  und  sie  dem  Gatten  zu  laxsen. 
Fassen  wir  die  Gruppe  so  auf,  dann  steht  der  mildi' 
und  friedliche  Ton  des  Ganzen  damit  im  schöngten 
Einklänge.  Dann  war  sie  vollkommen  geeignet,  »h 
trostreiches  Bild  der  Palingenesie  attische  Graberwi 
schmlicken;  dann  erklärt  sich  auch  die  mehrfache 
Wiederholung  des  Reliefs,  welches  sich  den  plu^'i 
sehen  Denkmälern  des  Uneterblichkeitsglaubens  als 
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ein  aoserwählteB  Kleinod  anreibt«.  (Arch.  Ztg.  1869 
S.  16).  Anders  Kekul^,  Bonner  Kunstmuseum  S.  38  ff. 
—  Ein  sehr  spät  gefertigter  Bronzeeimer  (abgeb.  Mon. 
Inst.  VI,  48)  wird  hierher  gedeutet  (Arch.  Ztg.  1869 
S.  87). 

3.  Auf  das  Treiben  des  Orpheus  nach  dem 
Verlust  der  Eurydike  bezieht  sich  ein  schönes 
Va-senbild  (Abb.  1318,  aus  Mon.  Inst.  VIII,  43,  1), 
welches  Dilthey,  Annal.  Inst.  1867.  p.  172  ff.  fein 
erläutert  hat.  Der  Sänger  sitzt  in  phrygisch-thraki- 
scher  Tracht,  mit  dem  xiTibv  X€»pibu)TÖ^,  der  Kibapi^, 


Theoer.  XXII,  75;  Verg.  Aen.  VI,  171:  sed  tum.  forte 
Cava  dum  personat  a^equora  concha.  Auch  die  Tritonen 
blasen  auf  Muscheln.  Dilthey  nahm  es  für  ein 
Trinkhom  und  erinnerte  an  die  zahlreichen  Stellen 
über  thrakische  Gelage.)  Aber  der  trauernde  Orpheus 
bleibt  kalt  nicht  nur  gegen  diese  Lockungen,  sondern 
hat  auch  sein  Gemüt  gegen  die  zarten  Regungen 
der  Liebe  verschlossen,  wie  von  Spätem  Ovid.  Met. 
X,  73  ff.;  Veigil.  Geoig.  IV,  515  dies  ausführen. 
Hinter  seinem  Sitze  erscheinen  zwei  Frauen,  deren 
Geberden   dahin   zu   deuten   sind,   dafs   die  näher 
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von  welcher  lange  Seiteubänder  herabfallen,  aber  in 
JH'huhen  und  mit  untergelegtem  Mantel;  er  schlägt 
die  (hier  sechssaitige)  Zither,  deren  süfser  Wohllaut 
durch  das  aufmerksam  zuhorchende  Reh  zu  seinen 
Füfsen  angedeutet  ist.  Ihm  gegenüber  stehen  zwei 
thrakische  Jünglinge,  deren  Handbewegungen  ganz 
deutlich  die  Aufforderung  enthalten,  aufzustehen 
und  an  ihren  Belustigungen  teilzunehmen :  der  eine 
führt  zwei  Jagdspiefse  und  trägt  Gamaschen  (dva- 
Huptbc^),  der  andre  hält  in  der  Linken  eine  grofse 
Muschel,  welche  hier  als  Blasinstrument  anzusehen 
ist.  (So  nach  Annal.  1872  p.  122,  wo  für  den  Ge- 
brauch der  Muscheln  als  Kriegs-  und  Jagdhörner 
^>ei  Barbaren  angeführt  werden  Eur.  Iph.  Taur.2i)5; 


stehende  in  Liebe  zu  dem  Sänger  schmachtet,  die 
andre  ihr  Trost  zuzusprechen  sucht.  An  den  ge- 
schmückten Gewändern  aller  Personen  ist  zu  be- 
achten die  Verzierung  der  Seitennaht  durch  breite 
farbige  Aufschläge.  Der  Kopfputz  der  zweiten  Frau 
ist  die  ÖTnöt>oö<p€vbövii.  In  der  rechten  oberen  Ecke 
des  Bildes  ist  eine  Schreibtafel  aufgehängt;  —  der 
Dichter  zeichnet  seine  Gesänge  auf;  zugleich  als 
Andeutung,  dafs  die  Scene  im  Hause  vorgeht. 

In  der  hier  vorgestellten  Stimmung  des  Orpheus 
findet  die  klassische  Dichtung  und  Kunst  das  Motiv  für 

4.  Orpheus'  unnatürlichen  Tod,  dessen 
ursprünglich  mythischer  Sinn  natürlich  ein  anderer 
ist  und  in  dem  Dunkelmanne  (öpfpoc;,  öpcpavö^,  dvm 
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Geraubten  und  Beraubttii)  uns  nur  eine  Variante 
des  Dionysos  als  Zagreus  (des  ZerriHseueo)  erkennen 
lOTst.  Die  schriftlichen  Überlieferungen  darübergehen 
Bpäteriiin  weit  auseinander  (Hcydcmann,  Arch.  Ztg, 
1868  S.  3):  >Nach  den  einen  tötete  er  sieb  selbst 
aus  Gram  über  den  Verlust  seiner  Gattin ,  nach 
andern  wurde  er  vom  Blitz  des  Zeus  ereehlagen, 
weil  er  zu  viel  von  den  Mysterien  mitteilte-  allzu 
tendenziös  ist  die  Sage,  dafs  er  in  den  gesangreichea 
Schwan  verwandelt  wurde ,  oder  dafs  der  Neid  und 
die  Undankbarkeit  der  Thraker  ihm  den  Untergaug 
bereiteten.  Allgemeinere  Verbreitung  hatte. die  Le- 
gende von  seiner  Zerrcifsung  durch  thrakische  Weiber, 
über  deren  Ursache  aber  wiederum  verschiedene  Sagen 
bestanden.  Bald  gcticliah  ea  aus  Zorn  Ober  eeineu 
durch  das  Unglück  genUhrten  Weiberliafs  oder  weil 
er  es  nicht  über  eich  gewonnen  hatte,  aus  Liebe  eu 
sterl>en  (Plat.  Symp.  1T{)D),  bald  weit  er  die  Männer 
zu  sehr  an  sieh  fesselte  oder  gar  der  Knabenliel« 
fröhnte.  Nacli  einigen  übten  die  Frauen  Rache  wcgeu 
AuHHcldiefaung  aus  den  Orgien;  uacli  anderen  er 
regte  er  dadurch  den  Zorn  des  Dionysos,  ilafa  er  zu 
tief  in  seine  Mysterien  eingedrungen  oder  dafs  er 
einzig  dem  Dienst  und  der  Verehrung  des  Lichlgottes 
Apollon  sich  widmete,  und  der  erzürnte  tiott  wachte 
die  in  Baserei  versetzten  Weiber  zu  Vollstreckerinnen 
der  Strafe;  nach  einer  ganz  ep&ten  Überlieferung  end- 
lich war  es  vielmehr  Aphrodite,  welche  die  Frauen 
gegen  ihn 'aufhetzte,  weil  seine  Mutter  KalUopc  im 
Streit  zwischen  ihr  und  Pcrscplione  um  den  Knnbeu 
Adonis  zu  ihren  Ungunsten  entschieden  hatti^.i 
Kunstdarshillungen  von  Urpheus'  To<le  werden  nicht 
erwilhnt  und  sind  nur  übrig  geblieben  in  einer  An- 
zahl rotnguriger  Vasenbüdcr,  welche  sämtlich  an  die 
Legende  vom  Zorn  des  Dionysos  anknüpfen  und  den 
tSUnger  nach  Art  des  Pentheus  (s.  Art.)  von  rasen- 
den Weibern  erschlagen  lassen.  >Da  sehen  wir  den 
bänger,  wie  auf  dem  delpliischen  Bilde  des  I'olygnotos, 
immer  in  rein  griechischer  Tracht,  bald  bekleidet 
und  mit  dem  Lorbc>erkmnz  um  die  langen  Locken, 


bald  nur  noch  mit  dem  Mantel  veraehen  und  scbou 
des  verdienten  Kranzes  beraubt,  sich  venweiflungs- 
voll  auf  der  Flucht  umwenden  und  mit  der  gebreet 
heben  Leier  das  Leben  vergebens  verteidigen  gegea 
seine  Angreiferin nen,  deren  Zahl  ebenso  vcrecbiedeu 
ist,  wie  ihre  Mordwafie.  In  wilder  Raserei  daiicr 
stürmend,  nach  Thrakersitte  zuwttilen  titowicrt, 
schwingen  sie  auf  den  Unglücklichen  die  Ast  oder 
zücken  gegen  ihn  das  Schwert;  auch  Steine,  Bnil- 
spiefse  und  einmal  eine  gezahnte  Sichel  linden  tadi 
in  ihren  Händen ;  in  einem  Vusenbilde  erscheint  eine 
Mörderin  hoch  zu  Rofs,  einer  Amazone  vergleichbar, 
mit  gezückter  Lanze.  •  Wir  geben  unter  den  von 
Heydemantt  a.  a.  O.  aufgezählten  Bildern  eins  nach 
Gerhard.  Trinksch.  u.  Geftirse  Taf.  J  (Abb.  131«), 
welches  sich  durch  klassische  Einfachheit  und  t=chOn. 
heit  auszeichnet.  Der  Lorbeeratamm  hinter  der  Buc- 
cliantin,  sowie  auch  der  Lorbeerkranz  im  Iloare  des 
S&ngers  deutet  auf  die  apollinische  Natur  des  letz- 
teren ;  seine  reizende  Jugend  und  seine  Wehrlosigkcit 
sind  rührende  Nehenzüge.  Aber  auch  die  Thrakcrin 
mit  der  ihr  eigentümlichen  Mordwaffe  (bipetum)  er- 
weckt Interesse.  Sie  ist  keine  rasende  Bacchantin 
der  gewöhnlichen  Art,  sondern  steht  gewaltig  grof« 
in  ihrem  langen  breitgegürteten  Doppelkleide  da, 
mit  dem  reichen,  Ober  dem  Nacken  zierlich  in  Bän- 
dern eingebundenen  Haarwuchs,  mit  der  junoniHcht^n 
Stirnkrone,  die  ihr  Haupt  ziert.  Die  Scene  gleii'ht 
einem  feierlichen  Gottesdienste.  Bewegtere  Dar- 
stellungen mit  mehr  Figuren,  einigermafsen  an  Ovid. 
Met.  XI,  1. —  84  erinnernd,  s.  Gerhard,  Auserl.  Vasenb. 
III,  156  u.  Mon,  Inst.  IX,  30,  wo  der  Mord  in  seiner 
ganzen  Gräfslicbkeit  dargestellt  ist  und  der  Sttnger 
vom  Tliyrsos  durchbohrt  schon  niederainkt.  Dag^iegeo 
geben  einige  andre  Bilder  den  spannenden  Moment 
wieder,  wo  Ori>heu8  singend  dasitzt,  ein  Thraker  hört 
ihm  zu ,  ein  Silen  lauscht  den  Tönen  als  Bepresen- 
tant  der  ganzen  Natur,  während  auf  den  Seiten  die 
Weiber  mit  ihren  Mordwerkzeugen  nahen  (Ardi. 
Ztg.  IbGÖ  Taf-  ;i).  [Bill] 


P&da^^en.  Wenn  in  Griechenland,  und  zwar 
vornehmlich  in  Athen,  denn  in  Lskedäinon  waren 
Abweichende  Verhältni  SBC,  ein  Knnbe  aun  den  besfleren 
Ständen  in  das  Alter  gekommen  war,  wo  er  nicht 
mehr  im  FrauengemHch  unter  der  Pflege  von  Mutter 
und  Amme  bleiben  konnte,  wurde  er  bis  ku  den 
Ephcbenjahren  der  Aiiteicht  eines  zuverlässigen  älte- 
ren Dieners  anvertraut,  welcher  den  Namen  iraiba- 
TUJTÖ5  fOhrte.  Dieser  Pädagog  hatte  mit  dem  Unter- 
richt des  Knaben  gar  nichts  zu  thun ;  da  es  in  der 
Regel  ein  Sklave  war,  bo  würde  es  ihm  auch  in  den 
meisten  Fällen  an  der  Befähigung  hierfür  gefehlt 
haben.  Aufgabe  der  Pädagogen  war  vielmehr,  ihre 
^hutsbefohlenen  bei  Öffentlichen  Au^ngcD,  nament- 
lich zur  Schule  und  eu  dem  Turnplätze,  zu  begleiten, 
ihnen  ihre  Schulbücher,  Schreibgeräte,  Strigel,  öl- 
fläschchen  etc.  nachzutr^en  und  besonders  in  der 
Faläatra  darauf  zu  achten,  dars  sich  dieselben  gesittet 
betrugen  und  nichts  Ungehöriges  vorkam;  auch  bei 
dem  Schulunterricht  scheinen  sie  vielfach  zugegen 
gewesen  zu  sein ,  und  Oberhaupt  vcriierscn  sie  ihre 
Zitglinge  nur  selten,  Sie  waren  also  ungefähr,  was 
man  in  neuerer  Zeit  Hofmeister  genannt  hat,  nur 
eben  mit  dem  Unterschied,  dafs  sie  nicht  TJnterricht 
erteilten;  dafflr  hatten  sie  den  Knaben  gegenüber 
das  volle  Züchtigungsrecht.  Die  bildende  Kunst, 
welche  im  Ansclilufs  an  die  Tragödie  das  Institut 
der  Pädagogen  bereits  in  die  heroische  Zeit  verlegt. 


wo  davon  noch  keine  Rede  ist,  liebt  es,  in  den  mytho- 
logisclien  Darstellungen  sie  durch  dos  Äufsere  und 
die  Tracht  als  barbarische  Sklaven  zu  charakterisieren ; 
sie  erscheinen  da  meist  mit  ungnechischem  Typus, 
kahlem  Kopf,  struppigem  Bart,  gekleidet  in  einen 
kurzen  Ärmelchiton  und  zottigen  Mantel  mit  hohen 
Stiefeln,  oft  auch  mit  Beinkleidern,  in  der  Hand  einen 
derben  Knotenstock;  so  z.  B.  sehen  wir  den  Päda- 
gogen in  der  bekanntenGruppe  der  Niobe(s.  >8kopae'), 
auf  Darstellungen  der  kindemiorclenden  Medea  (s. 
Abb.flSO),  bei  der  Leiche  des  ArthemorOB  (a,  Abb.  120) 
u.  s.  w.  Indessen  ist  diese  Tntcht,  so  sehr  sie  auch 
wirklich  mit  der  von  den  Barbaren  Nonlgriechenlands 
übereinstimmen  m^,  doch  in  diesem  Falte  schwerlich 
dem  wirklichen  Leben  des  5.  und  der  folgenden  Jahr- 
hunderte, sondern  dem  Billinenkostüm  entlehnt,  in 
dem  sich  traditionelle  Traehten  für  bestimmte  Charak- 
tere des  Dramas  stehend  erhielten;  auf  allen  Dar- 
stellungen des  täglichen  Lebens  aber,  namentlich  in 
den  Vascnbildern,  auf  denen  wir  den  Pädagogen  mit 
ihren  Zfiglingen  öfters  begegnen,  unterscheiden  sie 
sich  wenigstens  in  der  Tracht,  und  meistens  auch  im 
Gcsichtstypiis,  durchaus  nicht  von  den  andern  Hel- 
lenen ;  es  sind  da  meist  ältere  Männer  im  Chiton 
oder  Himation,  und  so  werden  sie  wohl  auch  in  den 
Strafsen  Athens  gegangen  sein,  —  In  drastisch  humo- 
ristischer Weise  führt  uns  die  hier  Abb.  1320  (nach 
Arch.  Ztg.  XL  Taf.  8}  abgebildete  Terrakottagruppe 
71» 
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des  Berliner  Museums  einen  FiUlugogon  mit  z 
Zi^lingen  vor.  Der  Herausgeber  (E.  Curtiue)  schildert 
dieselbe  folgen  denn  afMen  (ebdas.  S,  157):  >Wtr  Helicn 
einen  bärtigen  Alten  vor  uns,  der  uut  seinem  Dictc- 
kopfe,  seiner  grofsen  Glatie,  seiner  Stiimptnase  und 
dem  zusammengedrückten  Genichte  sofort  an  den 
Silen  eriimert.  Der  weise  Silen ,  der  Erzieher  des 
Dionysos,  ist  dua  Vorbild  aller  Lehr-  und  Zuebtincister, 
und  Bo  steht  aueli  hier  der  menschliche  Päilagog  in 


ISM    Dil!  Zoglinnc,    (Zu  Sdtc  1125.) 

vollkommen  silenischer  Figur  vor  uns,  und  zwar 
mitten  in  seiner  pikdagogiKclien  Wirksamkeit  unter 
der  ihm  ativertruuten  Jugend.  Einen  Jungen  hat  er 
am  Ohre  gefarst.  Das  aurem  vellere,  sonst  nur  aus 
Gemmen  bekannt,  ist  hier  sehr  drastisch  dargestellt. 
Der  Knabe  wendet  schiiierKhaft  den  Kojif,  der  Mund 
öffnet  sich  7.nm  Schreien-  und  der  rechte  Arm  greift 
nach  der  Schmerzonsstelle,  um  die  Hand  des  Peinigers 
zu  entfernen.  Der  Alte  dagegen  ist  ein  Bilil  der  lie- 
haglichsten  (iemOtsruhe.  Seine  linke  Schulter  ist 
ein  wenig  in  die  Höhe  gezogen,  sein  Oberkörper  neigt 


sich  nach  rechts  und  den  rechten  Ellbogen  nuCi 
man  sich  aufgestutzt  denken,  um  ohne  die  geringal« 
Mühe  seine  Züchtigung  ausfuhren  zu  können  (?);  ja, 
man  glaubt  dem  Alten  anzusehen,  dafe  er  mit  einem 
gewissen  Wohlbehagen  seines  Amtea  wartet.  In  der 
Linken  hält  er  einen  Lederstreifen,  eine  lfjdaH)iT|, 
welche  in  Anwendung  kommen  soll,  wenn  die  mtlilere 
Züchtigung,  die  den  Pflichtvergessenen  an  seine  Schul- 
digkeit mahnt,  ihren  Zweck  verfehlen  sollte.  —  Die 
beiden  Figuren  bilden  eine  in  sich  vollständige  upd 
abgeschlossene  Grippe,  Dazukommt  einediitteFigur, 
welche,  nur  äufserlich  hinangeschoben,  senkrecht 
vor  dem  Pädagogen  aufgestellt  ist,  ein  Knabe,  voui 
Kopf  bis  zum  Fufu  in  sein  MAutelchen  eingewickelt, 
sei l>stzu frieden  und  stillvergnügt  vor  eii'b  liinschaaenil 
Er  ist  das  GegenstQck  zu  dem  GenUchtigten.  Ge 
liorsam  und  wohlgesittet  stellt  er  da,  der  Nortoal- 
BchUler;  nicht  ohne  einen  gewissen  Tugendsti>li  ver- 
gleicht er  sich  mit  seinem  Kameraden.!  Vgl.  Becker 
Göll,  Cbarikles  II,  46  ff.  [Bl] 

Falaeographle  bezeichnet  eigentlich  die  Kenntnis 
der  alten  Schriftarten,  als  Hilfswissenschaft  der  klas- 
sischen Philologie  aber  begreift  sie  ein  viel  engeres 
Gebiet.  Denn  einmal  denkt  man  nur  an  das  Grie- 
chische und  das  Lateinische,  und  auch  hier  wieiler 
fällt  die  Schrift  auf  hartem  Materiale  (Stein,  Metall] 
in  die  Epigraphik  (Inschriftenkunde),  so  dafs  der 
Palaeographie  eigentlich  nur  das  mit  einer  Flüssigkeit 
wie  Tinte  auf  Papyrus  oder  Pergament  Geschrieben!- 
übrig  bleibt.  Doch  pflegt  man  die  in  der  Mitte 
liegende  Schrift  mit  Grj&el  auf  Wuchstafeln,  die 
freilich  nicht  littemrischen  Zwecken  dient,  gleich- 
falls der  Palaeographie  zuzuteilen.  Der  Zwt  nach 
wird  der  klassische  Philol<%e  nur  selten  Ober  ila« 
11).  Jahrhundert  hinabzusteigen  haben,  während  Jer 
Historiker  oder  der  KomanJst  allerdings  oft  mit  jün 
geren  Handschriften  sich  beschäftigen  muss. 

Die  Anfänge  der  Wissenschaft  der  Palaeogmpliie 
gehören  dem  Ende  des  IT,  Jahrhunderts  und  dem 
Beginne  des  18,  Jahrhunderts  an ,  und  zwar  den 
Benediktinern  Frankreichs,  J.  Mabillon  (de  re  dlplo- 
mutiCB,  Paris  IbSI),  Bern.  Montfaucon  {palaeogr&phia 
graeca,  Paris  17U8).  Sie  trat  damals  in  Verbiudun;; 
mit  der  Diplomatik  (Lehre  von  den  historischen  Vr- 
künden)  auf,  die  sich  jetzt  als  eigene  Disziplin  ah- 
gelöst  hat,  Erjit  in  neuerer  Zeit  haben  auch  deutsche 
Gelehrte,  zum  Teil  durch  die  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften  unterstutzt,  diese  Studieu  wesent- 
lich gefördert  und  durch  Herausgabe  von  Scliritt- 
tafel  n  popularisiert. ' 

Die  antike  Lltteratur  hat  man  sich,  nicht  nor 
fOr  Ägypten,  sondern  auch  für  Griechenland  und 
Rom  in  der  Zeit  vor  Christi  Geburt  und  noch  für 
einige  Jahrhunderte  noch  Clir,  wesentlich  auf  Pa- 
pyrus geschrieben  zu  denken,  über  dessen  tech- 
nische Hersti'Hung  aus  der  Papyrusstande,  niiiueiitliih 
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in  Ägypten,  H.  Blümner  (Technologie  und  Ter- 
minologie der  Gewerbe  und  Künste  bei  Griechen 
und  R(3mem  1 ,  308  ff.)  Auskunft  gibt.  Da  dieses 
Schreibmaterial  nicht  in  grofsen  Bogen  fabriziert 
wurde,  so  pflegte  man  drei  bis  fünf  Finger  breite 
Streifen  mit  annähernd  doppelter  Höhe  (ein  Beispiel 
Abb.  1321;  doch  gehören  diese  Streifen  zu  den  klei- 
neren) der  Länge  nach  nebeneinander  zu  kleben, 
bis  zu  hundert  und  gelegentlich  selbst  darüber,  und 
das  ganze  Manuskript  ähnlich  einer  Tapete  aufzu- 
rollen (voluminay  Bollen).  Eine  äussere  Grenze  war 
dem  Volumen  dadurch  gesetzt,  dafs  es  einem  Leser 
doch  ohne  Ermüdung  möglich  sein  sollte,  dasselbe 
in  beiden  Händen  zu  halten  und  von  der  einen 
Seite  nach  der  andern  abrollend  zu  lesen.  Die 
Bücher  (libri),  in  welche  die  alten  Autoren  selbst, 
bei  den  Griechen  von  Ephoros  an,  ihre  Werke  zer- 
legt haben,  entsprechen  eben  diesen  Rollen. 

Während  der  dünne  Papyrus  in  der  Regel  nur 
auf  einer  Seite  beschrieben  wurde,  bot  die  Tierhaut 
(Pergament,  so  benannt,  weil  die  Zubereitung  der- 
selben zu  den  Zwecken  des  Schreibens  in  Pergamum 
vervollkommnet  wurde)  den  grofsen  Vorteil,  dafs  sie 
auf  beiden  Seiten  beschrieben  werden  konnte  und 
der  Zerstörung  weniger  ausgesetzt  war;  zugleich  aber 
änderte  sich  damit  die  Form  des  Buches,  indem  das 
Per^gament  für  litterarißche  Zwecke  nicht  gerollt, 
sondern  in  Lagen  (Quatemio,  4  Doppelblätter  zu 
16  Seiten)  geheftet  und  wie  ein  modernes  Buch  ge- 
bunden wurde.  Der  Papyrus  hatte  zu  wenig  Festig- 
keit, als  dafs  die  einzelnen  Seiten  den  Fingern  der 
blätternden  Leser  hätten  ausgesetzt  werden  dürfen ; 
nur  eine  halbe  Ausnahme  bildet  ein  in  Genf  be- 
findlicher Augustincodex,  in  welchem  Papyrus-  und 
Pergamentlagen  durcheinander  geschoben  sind.  Wann 
der  Pergamentcodex  das  Papyrusvolumen  verdrängt 
habe,  ist  noch  nicht  sicher  festgestellt ;  Theod.  Birt 
(Das  antike  Buchwesen,  Berlin  li^82  S.  119)  nimmt 
das  4.  Jahrh.  n.  Chr.  an ,  da  die  älteste  erhaltene 
Pergamenthandschrift  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts angehört;  doch  ist  der  Übergang  vielleicht 
früher  anzusetzen. 

Diese  Veränderung  ist  von  gröfster  Wichtigkeit 
auch  für  die  Litt  erat  ur  selbst;  denn  das  Papyrus- 
volumen konnte  man  nur  leden  oder  sich  vorlesen 
lassen  ,  nicht  wohl  aber  neben  sich  legen  und 
abschreiben,  während  der  Pergamentcodex  dies  ge- 
stattete. Es  leuchtet  demnach  ein,  dafs  die  Ab- 
schreiberei  in  der  späteren  Litteratur  dadurch  wesent- 
lich gefördert  wurde,  wie  umgekehrt  für  die  Zeit 
der  Herrschaft  des  Volumens  von  Abschreiberei  im 
modernen  Sinne  nicht  gesprochen  werden  kann.  In 
der  älteren  Zeit  wurde  das  Gedächtnis  des  Historikers 
in  höherem  Grade  angespannt,  und  es  sind  deshalb, 
obwohl  es  in  der  That  fast  in  fabelhafter  Weise 
ausgebildet  wurde,  doch  Gedächtnisfehler,  z.  B.  in 


Eigennamen  leicht  möglich,  da  das  Volumen  es  sehr 
erschwerte,  eine  Stelle  durch  Kachschlagen  zu  verifi- 
zieren, Zustände,  welche  bei  den  jetzt  so  beliebten 
Untersuchungen  über  die  Quellen  älterer  Historilicr 
mehr  berücksichtigt  zu  werden  verdienten. 

Nicht  geringer  ist  der  Einfluss  des  Schreibmate- 
riales  auf  die  Schrift.  Für  den  Papyrus  als  Pflanzen- 
faser pafste  ein  nicht  zu  scharf  zugespitztes,  weicheres 
Rohr  (ccUamus),  damit  dasselbe  nicht  durchsteche; 
er  lud  aus  eben  diesem  Grunde  zu  runden  Zügen 
und  einer  flüchtigeren  Schrift  ein.  Das  widerstands- 
fähigere Peiigament  dagegen  konnte  eine  spitze  Feder 
ertragen  und  forderte  den  Kalligraphen  auf,  ver- 
mittelst des  gespaltenen  Rohres  (Auson.  epist.  7,  49: 
Nee  iam  fissipedia  per  calami  vias  Grassetur  Gnuliae 
stdcus  Juirundinis)  und  der  gespaltenen  Kielfeder 
(penna)  seine  ganze  Kunst  in  dem  Wechsel  von  Haar- 
strichen und  fetten  Zügen  zur  Geltung  zu  bringen. 
Das  Rohr,  besonders  vorzüglich  in  Memphis  und  auf 
Knidos  und  im  Oriente  lange  allein  üblich,  war  älter 
als  die  Feder,  welche  zuerst  von  dem  Anonymus 
Valesianus  14,  79  bei  der  Schilderung  des  Ostgothen- 
königs  Theoderich  erwähnt  wird. 

Die  griechischen. Buchstaben  waren  ursprOng- 
lich,  wie-  dies  genauer  bei  den  lateinischen  w^ird  er- 
örtert werden,  ausschliefslich  die  des  sog.  grofsen 
Alphabetes  (Maiuskelschrift)  und  haben  das  ge- 
samte Schriftentum  bis  in  die  Zeit  Karls  d.  Gr.  be- 
herrscht ;  in  der  Regel  zeigt  auch  die  Maiuskelschrift 
keine  Worttrennung,  in  ältester  Zeit  auch  keine 
Accente  und  keine  Spiritus,  so  dass  die  ältesten 
Handschriften  den  Inschriften  nahe  stehen.  Wäh- 
rend aber  die  Fortpflanzung  der  Litteratur  im  engeren 
Sinne  an  einen  sorgfältigen,  kalligraphischen  Schrift- 
typus gebunden  ist,  in  welchem  die  einzelnen  Buch 
Stäben  ohne  Verbindung  miteinander  frei  stehen, 
hat  man,  wie  namentlich  ägyptische  Funde  be- 
weisen, schon  im  2.  Jahrh.  v.  Chr  in  Briefen,  Ur- 
kunden und  ähnlichen  mehr  ephemeren  Aufzeich- 
nungen eine  Kursivschrift  (Kurrentschrift)  geschrie- 
ben, die  flüchtigere,  unter  sich  verbundene  Züge 
zeigt,  auch  etwas  von  der  Rechten  zur  Linken  ge 
neigt  ist,  während  die  Buchstaben  der  strengen 
Maiuskel  gerade  stehen.  Für  den  klassischen  Philo- 
logen hat  diese  Schrift  geringere  Bedeutung,  weil 
die  Klassiker  nicht  in  derselben  der  Nachwelt  über- 
liefert worden  sind. 

Im  karolingischen  Zeitalter  entwickelt  sich  (wie 
genau  entsprechend  in  der  lateinischen  Schrift)  aus 
der  Maiuskel-  eine  Minuskel schrift,  d.  h.  das  Al- 
phabet der  sog.  kleinen  Buchstaben;  doch  laufen 
in  griechischen  Handschriften  Maiuskelformen,  Kur- 
sivformen  und  Minuskelbuchstaben  noch  vielfach 
und  lange  Zeit  nebeneinander  her  und  die  Wort- 
trennung bleibt  lange  mangelhaft,  während  im  Abend- 
lande durch  den  Einfluss  Karls  d.  Gr.  die  lateinische 
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Minuskel  siegreich  durchdringt.  Die  Buchstaben  der 
alten  Maiuskel  bleiben  als  kalligraphischer  Schmuck 
stellen  für  Überschriften,  Initialen  von  Sätzen,  wie 
heute  noch  zur  Hervorhebung  der  Eigennamen.  Die 
Abkürzungen,  anfänglich  mäfsig,  werden,  um  Zeit 
und  Papier  zu  sparen,  immer  häußger,  so  dafs  die 
sichere  Entzifferung  der  Handschriften  des  15.  und 
IG.  Jahrhunderts  eingehende  Studien  voraussetzt. 

Es  ist  im  folgenden  versucht,  die  P^ntwickelung 
der  Schrift  nicht  auf  dem  Wege  der  Theorie,  sondern 
an  Beispielen  zur  Anschauung  zu  bringen,  und  die 
Handschriftenproben  sind  so  gew^ählt,  dafs  der 
Leser  einen  Einblick  in  die  Fortpflanzung  der  antiken 
Litteratur  (Korrekturen,  Interlinearglossen,  Rand- 
noten, Schollen,  Ueberschriften,  Subskriptionen  etc.) 
erhält. 

Abb.  1321.  Ägyptische  Papyrushandschrift, 
jetzt  in  Paris,  etwa  aus  dem  Jahre  160  v.  Chr.,  Teile 
einer  Dialektik  enthaltend,  in  welcher  zahlreiche 
Verse  alter  Dichter  als  Beispiele  angeführt  werden, 
die  uns  nur  aus  diesem  Traktate  l>ekannt  sind  (vgl. 
Fragmente  griech  Dichter  aus  einem  Papyrus  des 
kgl.  Mus.  zu  Paris,  herausg.  von  F.  W.  Schneide win, 
Göttingen  1838;  Notices  et  Extraits  des  manuscrits 
de  la  bibliothöque  imperiale,  tom.  XVIII,  Paris  1865 
p.  77  it.).  Die  Kolumnen  sind  klein,  sowohl  in  Rück- 
sicht auf  Höhe  als  Breite,  aufserdem  aber  auch  in 
unserer  Reproduktion  noch  ein  wenig  reduziert. 

Kol.  2:  Na(.  OOb'AAKjudv  6  iroiTiTf]<;  |  oÖTUjg  äire- 
(paiv€To  •  OuK  f|^  dvi?|p  ätpoiko^  oub^  |  axaiö^.  Ei  oötui^ 
dnoiqpaivoiT'  äv  ti?-  bcOr'  ?|u|Tr€boq  €{^i  oOb'  daToTöi  | 
Trpoar|vr]^  •  oö  AvaKp^|u)v  oÖTUjq  dire<pi^va|To  u.  s.  w. 

Kol.  2,  Zeile  8  von  unten  lesen  wir:  bOo^ai  rd 
vorjuaxa,  was  zwei  Zeilen  weiter  unten  richtig  ver- 
bessert ist  in  buo  |uoi  rd  vormara.  —  Kol.  3,  Zeile  2 
ist  oib  (~^  oiba)  über  der  Zeile  nachgetragen ;  Zeile  16 
\ii\  getilgt,  und  zwar  sowohl  durch  einen  Querstrich 
als  auch  durch  drei  übergeschriebene  Punkte.  — 
Die  Kol.  1  und  3  je  zweimal  am  Anfange  der  Zeile 
vorkommenden  Zeichen  scheinen  sich  auf  Sticho- 
metrie  (ZJeilenzählung)  zu  beziehen ;  die  kleinen  Striche, 
welche  an  gleicher  Stelle  öfters  zwischen  den  Zeilen 
erscheinen,  deuten  darauf,  dafs  in  der  Zeile  ein 
neuer  Satz  beginnt,  sind  also  gewissermafsen  Inter- 
punktionszeichen. 

Abb.  1322  auf  Taf.  XXVIII.  Eine  Seite  des  von 
Constantin  Tischendorf  1862  entdeckten  Codex 
Sinaiticus  (vgl.  Die  Sinaibibel,  ihre  Entdeckung 
Herausgabe  und  Erwerbung.  Von  Const.  v.  Tisch., 
Leipz.  1871.  Inhalt:  Evang.  Johann.  5,  37  ff.).  Die 
Pergamenthandschrift,  wahrscheinlich  die  älteste  er- 
haltene (zwischen  350  und  400  n.  Chr.  gesetzt),  ahmt 
in  der  Kolumnenzahl  die  Papyrusrolle  nach,  inso- 
fern der  aufgeschlagene  Codex  acht  Kolumnen  neben- 
einander zeigt.  Die  Schrift  ist  in  der  Reproduktion 
ein  wenig  verkleinert. 


I  und  Y  erhalten,  wenn  sie  ein  Wort  beginnen, 
bisweilen  zwei  Punkte  (vgl.  i  und  ü),  z.  B.  iva,  ibiuj, 
ü^uiv;  der  Schreiber  hat  verschiedene  Buchstaben, 
namentlich  e,  o,  a  gegen  das  Ende  der  Zeile  oft  ver- 
kleinert, um  nicht  inmitten  einer  Silbe  abbrechen 
zu  müssen,  oder  auch  zwei  aneinander  geschoben, 
um  Platz  zu  gewinnen,  z.  B.  Kol.  3,  Zeile  26  |ur|-  Ab- 
kürzungen noch  selten  und  auf  wenige  Worte  be- 
schränkt, 1,  24  Ou  =  OeoO;  1,6  von  unten  wpa  = 
iraT^pa;  Z.  4  v.  u.  vq  -—  ulö<;;  2,  18  Fq  ==  fn^^oöc;;  4,  20 
IV  =  iriaoöv ;  4,  9  v.  u.  lu  =  ir]aoi) ;  1 ,  24  oüou  = 
oupavou.  Der  Horizontal  strich  über  einem  Vokale 
bedeutet  v,  z.  B.  1,7  v.  u.  to  =  töv;  2,  5  v.  u.  tü) 
-=  Tiöv;  1, 14  €iai  =  ciöiv.  Aufserdem  k  mit  Schwanz- 
strich =  Kai,  4,  9  v.  u. 

Punkte  über  den  Buchstaben  sind  Tilgungspunkte, 
z.  B.  3,  4  V.  u. ;  1,  22  soll  ouk  ix^re  als  getilgt  gelten. 
Sehr  zahlreich  sind  Korrekturen :  2,  2  T€TPC»p€v,  kor- 
rigiert l'xpa\\fev ;  2,  7  iriöT€ua€T€,  korr.  TnöTCuaerai ; 
2, 19  KQi  eKal>cZ[aTO,  korr.  kqI  dKcT  Ka\}ileTo ;  2,  15  v.  u. 
Tap,  korr.  hi\  2.  13  v.  u.  he,  korr.  Top;  2,11  v.  u. 
diroKpivcTai ,  übergeschrieben  direKpd^n  ctÖTip;  3,  9 
TOTTO?,  korr.  x<^pTO?i  3,  13  TpiöxiAioi,  korr.  irevraKi- 
öxfXioi;  3,  14  b€.  Übergeschrieben  ouv.  Kol.  3  oben 
ist  mit  Verweisungszeichen  zu  3,  17  bemerkt:  Toiq 
fiaÖHTU^  (=  fiailiiTil?  =  Mtt&riTaK)  oi  be  |ual)iiTai,  als 
Erklärung  zu  den  Worten  des  Textes  toi?  avaKi|ui€voiq 
(z=  ävaK€i|ui^voiO;  ebenso  zu  4,7  v.  u.  mit  Verweisungs- 
zeichen (Circumflex)  zu  auToiq  am  Rande  das  Glossem 
fia}>r)TaTq  aÖToO.  —  An  den  vorderen  Rändern  der 
Kolumnen  von  anderer  Tinte  Zahlzeichen  (|liI>,  m?, 
^2),  welche  auf  eine  alte  Kapiteleinteilung  weisen. 

Abb.  1323.  Eine  sauberer  geschriebene  Seite  des- 
selben Codex  in  reduziertem  Mafsstabe,  enthaltend 
das  Ende  des  Evangelium  Lukas  von  c.  24,  23  an, 
mit  der  Subscriptio  eöatT^^iov  Kaxd  AoÖKav.  Ab- 
kürzungen 1,  18  XV  =  xPKTÖv;  2,  22  icq  =  Kupio«;; 
3,  1  irva  =  irveO^a  (der  heilige  Geist).  1, 12  v.  u. 
(bi€pMnv€uaev)  uq  in  einen  Zug  verschlungen.  1,  5 
V.  u.  T€pu)  nach  iroppui  T€pu)  als  Dittographie  durch 
Punkte  getilgt;  1,  13  v.  u.  ebenso  Kai  getilgt.  2,2 
ist  nach  öqp^oXfioi  am  Rande  nachgetragen  K(ai) 
€iT€TvuJöav  auTov ;  zu  4, 16  mit  Verweisungszeichen 
über  der  Kolumne  Kai  av€<pep€To  €i^  tov  oüvov  (o6- 
pavov).  Korrekturen :  2, 1  binvuTilöav  (=  bi»ivoiTn<Jciv), 
korr.  binvux^n^civ  (=  biTivo(xOnöav) ;  3,14  \ube,  korr. 
£vOab€. 

Abb.  1324.  Basler  Evangeliencodex,  be- 
zeichnet A.  N.  III,  12,  von  Tischendorf  in  die  Mitte  des 
8.  Jahrhunderts  gesetzt  (vgl.  W.  Theod.  Streu  her  in 
Naumanns  SerapeumXVn(1856),  130  ff.).  EaTT^Xiov 
Kara  AouKav,  c.  1.  Über  der  ersten  Textzeile  apxni 
am  Rande  rechts  exq  to  Teveaiov  tou  irpobpoimou 
Xpi^Tou ;  am  unteren  Rande  die  abgekürzten  Namen 
der  vier  Evangelisten  Lukas,  Johannes,  Matthäus, 
Markus.  Starker  Unterschied  zwischen  fetten  Zügen 
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und  Haarstrichen.  Buchstabenformen:  A  mit  zwei 
Schwänzchen  rechts  und  links;  K  in  zwei  getrennte 
Züge  auseinandergerissen,  daher  ähnlich  wie  i<j;  P 
und  Y  regelmäfsig  unter  die  Zeile  fallend.  Anfänge 
der  Worttrennung  und  der  Interpunktion ;  Accente, 
sowohl  Akut  als  Gravis  und  Circumflex  (doch  fehlend 
6  auf  Kai),  Spiritus  lenis  -h,  asper  i-,  im  Originale 
deutlicher  und  schärfer  als  auf  der  Nachbildung. 

Abb.  1325.  Basler  Psalmenhandschrift  des 
9.  Jahrhunderts.  A.  VII.  3,  mit  lateinischer  Inter- 
linearversion,  wahrscheinlich  ein  Zwillingsbruder 
des  St.  Galler  Evangeliencodex  (Cod.  A)  mit  lateini- 
scher Interlinearversion.  Inhalt:  Psalm  30  Ende, 
31  Anfang.  Regel mäfsige  Worttrennung,  durch  Punkte 
verstärkt;  n  und  i  sind  oft  verwechselt  infolge  der 
itacistisi'hen  Aussprache,  ebenso  €  und  ai. 

Überschrift  in  der  Mitte  der  Seite:  Ei?  to  tcXo?  . 
i|iaX^oq  TU)  Aaouib.  Eirryaov  (eiri  aou) .  Kupie .  Y]K'nY]aa  . 
(nXiTiaa)  ^Y] .  KaT€<Jxwvi)n  (xaxaiaxuvi^uj) .  €i? .  tov  .  cujva . 
(aiwva)  €v  .  TT)  .  hn^€o<J^vn  (biKaioauvTi)  .  aou  .  pu<J€ 
(puaai)  .  ^€  .  Kai .  eEeXou  .  |iiou  .  KXrivov  (kXivov)  .  irpo? . 
^16  .  Tou  .  ouaou  (to  ou?  aou) .  toxuvovto?.  Lateinisch : 
In  te  domine  f^eravi  non  (ne  f)  confundar  in  aetemum 
in  iuHÜtia  tua.  Libera  me  et  indina  ad  me  aurem 
tuatn  äccclera.  Am  Rande  rechts  von  anderer  Hand : 
Huciisque  scripsi .  hinc  indpit  ad  marcellum  nc,  (In 
der  Originalhandschrift  hatte  ein  Abschreiber  bis 
Psalm  30  incl.  geschrieben,  während  ein  anderer, 
Marcellus,  die  Fortsetzung  auf  sich  zu  nehmen  hatte.) 

Abb.  1326.  Basler  Handschrift  der  neutesta- 
mentlichen  Briefe  mit  Randscholien;  schöne  Mi- 
nuskel des  10.  Jahrh.  Inhalt:  Epist.  Timoth.  1,  5, 
IG  Kai  |iir)  ßapeiai^uj  ^  iKkkryaia,  iva  Tal?  övtuj?  X^^P^^K 
^irapKcar).  Ol  KaXuiq  irpocOTUiTC?  TrpcaßOTepoi  biirXf^q 
Ti^f^q  dSioöaOujaav,  ^dXtaTa  ol  KOTriüjvTe?  ^v  X6jw  Kai 
bibaaKaX{qi.  Die  Randnoten  sind  gezählt,  tfÄ*  TtE 
u.  s.  w.  Z.  B.  TTr| .  Kai  öEioq  ö  lpjdTY\q]  Kai  6  XpKTÖ^ 
aO^qpwva  Tüöi  vö^UJi  X^yci'  toO  ^toHoO  Tf^^  Tpoqpf^^ 
bf^Xov  ÖTi.  ^pydTriv  bi  Xifex  xdv  KdjivovTa*  ^  6  je 
^i\  Kd^vuiv  oÖK  AHio^  Tpocpf^q. 

Buchstabenformen.  Aus  dem  grofsen  Alpha- 
bete sind  stehen  geblieben  H  (Zeile  1  fj),  f  (Z.  6  Xoyiw). 
Das  Minuskel  r|  ist  auf  den  Kopf  gestellt,  z.  B.  Z.  1 
^Y\.  Sehr  ähnlich  diesem  Zuge  ist  auch  eine  Neben- 
form des  K,  z.  B.  Z.  1  ^KKXr^afa;  €  erscheint  am  reget- 
mäfsigsten  geformt  etwa  Z.  8  in  (ptMÜjacK,  dann  ver- 
bindet sich  aber  der  untere  Zug  mit  der  Zunge  in 
der  Mitte,  wie  Z.  2  (^TrapK^ari)  und  das  so  gestaltete 
€  geht  mit  folgenden  Konsonanten  Verbindungen 
ein,  wie  in  dem  ersten  €  desselben  Wortes  (^irap- 
K^ari),  in  Z.  3  eOT  (irpoeaTiöTC?),  in  Z.  6  €^  (KOTriüJVTcO» 
in  Z.  7  €T  und  €i  (X^t^Oj  ^  nicht  geöffnet,  sondern 
wie  zwei  aneinander  geschobene  o ;  X  normal  Z.  6  (biba- 
aKaX(a),  verschoben  Z.  1  (^KKXr|a(a)  oder  Z.  3  (KaXüöq). 

Abb.  1327.  Münchener  Euripides  (cod.  graec. 
560),  Papierhandschrift  aus  dem  14.  Jahrhuncfert 


mit  Randscholien  und  Interlinearglossen.  Inhalt Eurip. 
Orest.  V.  107  ff.     Flüchtige  und  nachläfsige  Schrift. 

Buchstabenformen  des  Euripidestextes: 
Ti  auf  den  Kopf  gestellt,  Z.  4  (m^v);  v  und  u  fast 
gleich,  Z.  3  T^vaiKiöv,  wo  die  beiden  Punkte  über 
dem  u  stehen  sollten;  i  und u  (aufser  in  Diphthongen) 
erhalten  zwei  Punkte ;  t  über  die  Zeile  hinauf  ragend« 
Z.  1  Tt ;  aus  der  Maiuskel  haben  sich  erhalten  P  nnd 
A,  Z.  3  KaTÜJ  und  12  dbcXcpi^;  €  (Z.  1  b^;  Liga 
turen  (verschlungene,  verbundene  Züge):  €i  (Z.  2 
^pTTCiv,  5  iTci&o^ai),  €K  (7  T^Kvov),  €n  (1  ir^>nT€iv),  €V 
(12  ^X^vn),  €?  (5  ^X€EaO#  €?  (lö  ätpeq);  ou  (das  u  üW 
das  o  gesetzt  in  Form  einer  8,  Z.  2  oO  kqXöv),  ot 
(Stigma, f) KXuTuiMvi'iaTaq).  Abkürzungen:  oq (4 ipo- 
(pd?),  €K  (1  ir^juirci?,  6  X^yciq),  r\v  (10  &xy^v),  iv 
(2  irapl^^voiaiv),  ov  (9  Tdqwv  und  ebendaselbst  tov, 
wo  der  eine  Strich  Accent,  der  andere  Abkürzung 
ist,  ujv  (7  bö^ujv).  Die  Eigennamen  erhalten  zum 
Unterschiede  von  den  Appellativa  einen  Strich  Qber 
sich  (1,  7,  9,  12  *Ep^\6yr\<;,  KXuTaijivi^cTTa?,  *EX^vti). 

Interlinearglossen:  Zeile  1  su  *Ep^i6vTi^  hl- 
(^aq)]  iT€pt(ppaaTiKiD^  ti?|v  ^p|iii6viiv.  Z.  2  irapJ^^vouJiv] 
.  Tal?.  Z.  3  unechter  Vers,  Periphrase  ]  outo^  ö  ari'xcK 
dXXÖTpio^.  Z.  4  t(voi]  b{Kaiov  öirdpxov  ävTOTrobiüöci; 
ebendaselbst  dv[f*  iBV  dvaTp^cpij  ^tt'  aCrrf^^  &fiotßr|v. 
Z.  5  Köpnjdi.  Z.  6  €Ö  Tdp  toi  X^t^^]  o^-  Z.  7  irdpo^] 
?)inrpoa»€v.  Z.  8  KÖ^ac]  Tp(xa<;.  Z.  10  ^€X(KpaT']  {»ikjiv 
otvou.  &(peq]  ir^m|iov.  t^^^ökto^]  M€Td.  oCvoiröv  (=  oi- 
vuiTTÖv)  t'  äxvTiv]|ii^Xaivav  rf[<;  Tpixö?.  Z.  11  XU»MaTo<; 
(=  xdj|LiaTOiq)]  toO  Tdq>ou. 

Die  Randscholien  beziehen  sich  auf  Orestes  V. 
83  ff.  Der  Seitenrand  hatte  somit  nicht  ausgereicht, 
die  zu  dem  Texte  gehörigen  Scholien  zu  fassen. 
'Eyib  )iidv  öutrvo^  ^dau)  (=  Odaaui)  irapebpEOouaa  vSj 
ä^Xiiu  vcKpili  oOv  Kai  (lies  oövcKa)  o^lKp^^  irvo%. 
ÖTTU)^  |iif)  diroiiiüHa^  \d^}r}  ^c  (puXdrrwv.  Z^iKpd^  irvonq] 
aÖTd  yäp  <pY]ai  rö  irveOjia  tou  (es  sollte  wohl  airrou 
heissen)  v€Kpöv  ^otiv  •  v€Kp6?  fäp  oöto^  •  cFvcKa  bi- 
boOaa  (korrupt)  a^iKpö^  itvot^?'  {üiKpöv  ydp  ti  fx^i 
TTveO^a .  Kai  jiiöXi?  dvairvcT.  Td  toOtou  b'  ouk  dv€ibi'2uj 
aiu)iTd)  Td  KUKd]  Toötou  ^i\  böEui  oötöv  dveibileiv  Tf|v 
)iiT)TpoKTOv(av;  Kai  bid  ti?iv  aiuiir^v  tö  irXfj^  rdöv 
KUKiuv  ^ai^^avev  ^^(pafvci  b^,  öti  (aö)  ^i^v  divcCbioa«; 
ft'  aÖTÖv  ciiroDaa  |Lir|Tp6?  bi  cpovcO^,  iy\h  bi  oÖ.  (Vers  90) 
"Q  ji^Xco?]  ^OTi  bi  aÖTÖ^,  öti  ti?|v  ^rjT^pa  dvetXcv,  fiAeo?, 
KdK€(vr|,  ÖTi  öird  Traibd^  dvripcl^ri,  |ii€Xa(a  (=  ^eXia) 
Tfj  iXiyt}  TUTXdvei.  (Vers  93)  *Öq  doxoXo^]  ti  ou  aoi 
ir€(ao|Liai,  öti  daxoXoO|uiai  ircpl  ti^v  npoaebpiav  tou 
dbeXqpoC. 

Griechische  Tachygraphie.  Die  sonderbare 
Schrift,  welche  wir  auf  Abb.  1328  zur  Anschauung 
bringen,  gehört  zwar  nicht  mehr  dem  Alterthume 
an,  sondern  der  Zeit  um  das  Jahr  1000  n.  Chr. ;  »ie 
hat' aber  noch  so  viele  Berührungspunkte  mit  dem 
Abkürzungssysteme  der  römischen  Kaiserzeit  uwl 
mit  den   tironischen  Noten,   dafs  man  sagen  darf, 


•HC  HC'^-KF'f'" 
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68  flierse  in  ihr  noch  antikes  Blut.  Die  Handschrift, 
welcher  wir  die  Probe  entnommen,  ist  der  codex 
Vaticanas  Graecus  1809,  die  Hauptquelle  für  die 
Kenntnis  der  jüngeren  griechischen  Schnellschrift. 
Die  voneinander  getrennten  Zeichen,  in  welche  die- 
selbe zerfällt,  entsprechen  einzelnen  Silben ;  nur  aus- 
nahmsweise werden  zwei  Silben  durch  eine  Schrift- 
grnppe  dargestellt,  z.  B.  zweisilbige  Präpositionen 
oder  Verbalendungen  wie  yere,  ftcxe.  Hin  und  wieder 
finden  sich  Konsonanten  übergeschrieben,  namentlich 
p  und  T/  seltener  ^i,  v,  X.  Die  Spiritus  (in  eckiger, 
nicht  runder  Form)  sowie  die  Accente  sind  in  der 
Regel  dargestellt,  nur  ausnahmsweise  weggelassen. 
Jota  subscriptum  fehlt  durchweg.  Nach  dem  Satze, 
dafs  man  kürzer  per  exenipla  erläutere,  erklären  wir 
die  erste  Zeile  der  linken  Kolumne. 


^€va  irdvTU)?  larai  toi?  Karä  ft€(av  2u)f]v  T€T€A€iuj 

Zeile  2.  1  rd,  wie  Z.  1,  2.  2  »et.  3  av.  4  lui. 
5  ^v.  6,  7  T€T€.  8  Xci.  9  uj.  10  mc  (mit  Akut). 
11  voi?.  —  Zeile  4,  1.  Oöj  (=  l^ciö.  Der  Qneretrieh 
in  der  Höhe  bezeichnet  die.  Abkürzung,  wie  in  der 
Maiuskel  und  Minuskel).  2  tto?  mit  übergescliriebe- 
nem  p  (r=  irpo?,  doch  ohne  Accent;  in  derselben 
Zeile  8  mit  Accent).  Die  vier  letzten  Gruppen  der 
Zeile  nebst  5, 1  =  ^  ttt]  ycX  ^i^  va;  doch  ist  nach 
rtr\  ein  t  in  der  Höhe  gesetzt). 

Litteratur.  M.  Gitlbauer,  Die  Überreste griech. 
Tachygraphie  im  codex  Yaticanus  Graecus  1809,  I. 
Wien  1878.  H.  1884;  Ferdin.  Ruess,  Über  griech. 
Tachygraphie.    Neubui^g  a.  Donau  1882. 


*  •!<;•/'- Vf«^ 


1328    Griechische  Schnellschrift.    (Zu  Seite  113«.) 


Zeile  1.  1  ÖTi  (o  mit  unten  angehängtem  i, 
Spiritus  und  Akut).  2  tä  (die  zwei  Punkte  sind  =?  t). 
3  ira.  4  pau  (der  auf  der  Zeile  ruhende  Teil  ist  = 
au;  die  Rundung  in  der  Höhe,  durch  einen  Strich 
mit  dem  untern  Teile  verbunden,  --^  p.  .0  toO  (i  mit 
zwei  Punkten  und  Circumflex).  6  xara  (ähnlich  dem 
Td  1,  2,  aber  ohne  Accent).  7  Ho  (wie  ein  l  oder 
l  aussehend).  8  \jiö\  (die  runde  Schleife  =  ji,  vgl.. 
1,  15  ^€).  9  1  (Jota  mit  Spiritus  asper).  10  €  (der 
kommaartige  Strjch  immer  ==  e).  11  pöv  (schräg 
gelegtes  p  mit  Accent).  12  l  (€  wie  1,  10,  nebst 
Spiritus).  13  lai  (kombinierter  Zug ;  neben  den  zwei 
Punkten  rechts  ein  Spiritus,  weil  derselbe  auch  im 
Kompositum  i^an^ii)  geschrieben  wird).  14  toö  (wie 
1,  f),  nur  mit  anderm  Accente).  15  m^  (vgl.  1, 8).  16  va. 
17  (Strichpunkt,  als  stärkere  Interpunktion).  17  irdv 
(der  Strich  in  der  Höhe  Accent).  18  tuj(;  (die  zwei 
Punkte  =  T.  19  ^<;  (die  beiden  Elemente  in  der 
Höhe  der  eckige  Spiritus  und  der  Accent).  20  xai 
(die  zwei  Punkte  =  t  wie  1,  2.  5.  18).  21  Ka.  Das 
Ganze :  öti  rä  irap*  aöroö  Karä  Oca^iöv  lepöv  ^Sairoö- 


Lateinische  Schrift.  Sie  beginnt,  wie  die  grie- 
chische, mit  einer  Maiuskel,  die  sich,  begleitet  von 
dem  Mangel  einer  Worttrennung  und  Interpunktion, 
lebenskräftig  bis  an  das  Ende  des  8.  Jahrh.  n.  Chr. 
hinzieht,  in  künstlicher  Nachbildung  aber  noch  im 
folgenden  Jahrhundert  und  in  Überschriften  bis  auf 
unsre  Zeit  erhalten  hat.  Im  Gegensatze  zu  der  grie- 
chischen spaltet  sich  die  lateinische  in  zwei  Typen, 
die  man  die  Kapitalschrift  und  die  U n ciai- 
sch rift  zu  nennen  pflegt:  die  erstere  führt  ihren 
Namen,  weil  sie  in  Kapitelüberschriften  üblich  ge- 
blieben ist,  die  letztere  nach  einer  Stelle  dea  Kirchen- 
vaters Hieronymus,  prol.  in  Job  Ende  »uncialibiis, 
ut  vulgo  aiunt,  litteris« ,  womit  derselbe  freilich  keinen 
Gegensatz  zu  einer  andern  Schriftgattung,  sondern  Über- 
haupt nur  zollgrofse  Buchstaben  bezeichnen  wollte.  Die 
Kapitalschrift  ist  die  ältere  Form  und  der  Schrift 
der  lateinischen  Inschriften  näher;  sie  bevorzugt  das 
Geradlinige,  wodurch  viele  Buchstaben  sich  aus  einer 
Reihe  von  Linien  zusammensetzen,  z.  B.  A,  D,  E,  W, 
und  damit   folgt  sie   nicht  der  Bequemlichkeit  des 
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Schreibers,  sondern  dem  Prinzipe  des  Stein- 
metzen, der  mit  dem  Meifsel  die  gerade  Linie 
müheloser  herstellt  als  die  geschwungene.  Mit 
dem  7.  Jahrhundert  tritt  sie  zurück  und  er- 
scheint im  8.  nicht  mehr  als  der  übliche  Aus' 
druck  des  Zeitgeistes,  sondern  nur  als  bewufste 
Nachahmung  des  Alten.   Die  TJncialschrift 
mit  dem  Prinzii>e  des  Runden  läfst  der  Hand 
eine  freiere  Bew^ung^  zuerst  in  den  pompe- 
jaoiflchen  Wandinschriften  (Kritzeleien)  und 
in  einigen  dem  2.  und  3.  Jahrh.  n.  Chr.  an- 
gehörigen  Wachstafeln,   die    in   Bergwerken 
SiebenbOrgensgefunden  worden  sind.  Nament- 
lich aber  ist  sie  die  natürliche  Umgestaltung 
der  Steinschrift  für  Feder   und  Pergament, 
indem  sie  mehrere  gerade  Linien  zu  einem 
geschwungenen  Zuge  verbindet,  wodurch  der 
Schreiber  Zeit  erspart;  auch  trachtet  sie  dar- 
nach die  Buchstaben  womöglich  in  einen  Zug, 
ohne  daCs  man  abzusetzen  braucht,  zusammen- 
zufassen, z.  B.  Oc)  ^,  00-  Endlich  vermeidet  sie 
weniger  als  die  Kapitalschrift  einzelne  Buch- 
staben über  oder  unter  die  Normalhöhe  auf- 
steigen oder  herabsinken  zulassen,  vgl.  b  und  H, 
q  und  Q.    Weitaus  die  meisten  Klassikerhand- 
schriften  der  vorkarolingischen  und  noch  teil- 
weise der  karolingischen  Zeit  sind  in  ihr  ge- 
schrieben, wogegen  in  den  Pracht  handschriften 
(z.  B.  für  gottesdienstliche  Zwecke)  die  Schrift 
an  Freiheit  der  Behandlung  verliert  und  zur 
künstlichen  Malerei  herabsinkt.    Die  meisten 
Buch  Stäben    des    üncialalphabetes    behalten 
indes  die  unveränderte  Kapitalform. 

Eine  altrömische  Kursivschrift  tritt 
uns  zuerst  in  den  Siebenbüiger  Wachstafeln 
(Urkunden  des  2.  und  3.  Jahrb.  n.  Chr.  ge- 
fanden in  Bergwerken  Siebenbürgens)  entgegen, 
später  in  einiger  Modifikation  in  den  kaiser- 
lichen Kanzleiurkunden  des  5.  Jahrhunderts 
und  einigen  gleichaltrigen  Dokumenten  von 
Ravenna.  Da  die  Fortpflanzung  der  klassischen 
Litteratur  mit  derselben  nichts  zu  thun  hat, 
so  erscheint  hier  eine  nähere  Erörterung  über- 
flüssig. Diese  etwas  wilde  Kursive  hat  sich, 
vermischt  mit  Zügen  der  Ünciale,  in  den  Län- 
dern des  Westens,  Spanien,  Frankreich,  Italien 
verschieden  entwickelt  und  zu  drei  verschie- 
denen Nationalschriften,  der  sog.  west- 
gotischen,  der  merowingischen  und  der  lango- 
bardischen  geführt,  etwa  wie  die  römische  Volks- 
sprache sich  in  das  Spanische,  das  Französi- 
sche und  das  Italienische  gespalten  hat.  Die 
für  die  Überlieferung  der  lateinischen  Klas- 
siker wichtigste  derselben  ist  die  langobardi- 
sehe,  welche  sich  namentlich  im  9.  Jahrhundert 
in  Montecassino  am  schönsten  entwickelt  hat. 

Denkmäler  d.  klaas.  Altertums. 
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cn  Lxnj 
t.  xxxni 


>JöhoceNioD  u6Ni: 
exeRATpRxe  öicams 
iNsyNxqoqjs  eoRU 
eriNocnjvji  qALrge  j^- 
eTöxecDO>JiÄ  eic) 

GNS: 

UGNIT  XÖ 
■UODLePRO 

isöepRxe 

-XNSeUCD' 

GTqeNu  FLexoöixjT: 
siuispoTGscne 
cnuNöARe :  iJ5s  autb 
cDiseRTuseius* 

eXTGNÖlT  CDANUCn 

suACD  enrxNqeNs 
euoDATTiLU:  uoLo- 
cnuNöARe: 


a  Müncben,    (Zd 


Das  geographinch  abgeBondeite  Irland  hat  eine  eigne 
Schrift  gebildet,  die  irische  (auch  schottische  ge- 
nannt, weil  die  Einwohner  der  Insel  Scoti  heifsen), 
welche  vom  Standpunkte  der  Kalligraphie  den  National- 


schritten  Qberiegen  ist,  weD 
sie  keine  Elemente  der 
Kursive  angenommen  hat. 
Indessen  wttr  die  Uerr- 
BCbaft  der  vier  genaanten 
Schriftarten  nur  von  koner 
Daner,  w^  ne  alle  in  der 
Minuskel  auf-  und  unter- 
gingen, welche  durch  die 
BemtthnngeD  Karls  des 
Grolsen  um  das  Unter 
richtsweaen  das  ganze  kul- 
tivierte Europa  angenom- 
men hat. 

Diese  Minuskel,  im 
weseotlichen  das  klöne 
Alphabet  der  heutigen  IS' 
teinischen  Schrift,  ist  somit 
ein  Produkt  veiBchicdener 
Faktoren,  der  ündalscbrift, 
welche  lunftchst  noch  d» 
Stadium  einer  HalbDndsl- 
Schrift  durchlief,  der  Kur- 
sive und  der  Natiotialschrif- 
ten,  endlich  sind  einige  For- 
men der  tironischen  Noteo- 
Bcbrift  entlehnt,  worüber 
unten  näheres.  Chrooo- 
logisch  reichen  sich  indes- 
sen Uncisle  und  MinuBkel 
die  Hand ;  Knruve  und 
NatioDalschriften  sind  nnr 
nebenherlaufende  lokale 
Varianten,  die  tadem  für 
Pracbtcodicea  (und  die  Ah 
Schriften  der  Klas^ker  änd 
im  gtuuen  soh;be)  wenig 
in  betracht  kommen. 

Die  Minuskel  ist  im  k  vo- 
linpschen  Zeitalter  nad- 
lich,  fett  und  gleichsam 
Qppig;  das  kleine  o  nicht 
nur  nicht  schlank  und  ei- 
förmig, sondern  entweder 
streng  kreisförmig  oder  gti 
in  der  Form  des  Apfels 
breiter  als  hoch,  and  nach 
demselben  Prinzipe  ist 
auch  die  linke  Hftlfte  de»d 
oder  die  rechte  des  h  ge- 
bildet; die  in  die  Höhe  ra- 
genden Buchstaben,  i.  B.  b, 
haben  kolhen-  oder  keulenartige  Schtlfte,  eine  Folge 
des  ZusammenSieTeeDS  Eweier  Zage,  eines  in  die 
Höhe  hinauf  und  eines  auf  die  Zeile  herab^führten 
Zuges,  wie  wir  sie  geflissentlich  getrennt  in  der  Form  £ 
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noch  heute  haben.  Der  Buchstabe  r  steht  nicht 
senkrecht  auf  der  Zeile,  wie  sonst  alle  Buchstaben, 
sondern  geneigt,  und  der  rechte  Seitenzug  ist  breit 
und  schleifenartig  entwickelt;  eine  Unterscheidung 
von  r  und  s  gibt  es  noch  nicht,  sondern  nur  ein 
aufrecht  stehendes  f.  Mit  der  Minuskel  verbindet 
sich  Worttrennung  und  eine  wenn  auch  nicht  sehr 
reich  abgestufte  Interpunktion ;  die  Abkürzungen  sind 
noch  sehr  mttfsig. 

Im  11.  Jahrhundert  verschwinden  die  kolben- 
artigen Schäfte,  die  Schrift  wird  überhaupt  schlanker, 
also  auch  das  o  und  die  damit  verwandten  Züge 
eiförmig. 

Mit  dem  13.  Jahrhundert  beginnt  das  Runde  sich 
zu  brechen,  das  o  in  zwei  gotische  Spitzbogen  (o) 
und  ähnlich,  und  schliefslich  wird  alles  Runde  in 
gerade  Linien  au^elöst,  was  man  die  gotische 
Schrift  zu  nennen  pflegt.  Sie  ist  eigentlich  mehr 
Malerei  als  Schrift;  es  waltet  in  ihr  mehr  Kunst  als 
Natur  und  die  Herstellung  der  einzelneü  Buchstaben 
erfordert  doppelte  und  dreifache  Zeit  (o).  Auch  für 
den  Leser  bietet  sie  nur  Nachteile,  indem  die  Buch- 
staben i,  n,  u,  m  oder  gar  die  EULufung  mehrerer 
dieser  Buchstaben  leicht  Verwechslungen  veranlassen. 
Dies  führt  dazu,  dem  doppelten  i  als  Unterscheidungs- 
zeichen zwei  Striche  zu  geben,  ü,  woraus  später  das 
einfache  i  und  schliefslich  das  i  hervoi^ng.  Aus 
dieser  Schrift  ist  unsre  deutsche  Druckschrift  hervoiv 
gegangen.  Gegen  diese  mittelalterliche  Geschmacks- 
verwirrung erhob  sich  im  16.  Jahrhundert  eine  Re- 
aktion von  Seiten  der  Humanisten,  die  zu  der  karo- 
lingischen  Minuskel  zurückkehrten  und  dieselbe  in 
der  Weise  mit  der  Maiuskel  verbanden,  dafs  sie  die 
grofsen  Buchstaben  einzeln  an  der  Spitze  eines  Satzes 
nach  vorausgehendem  Punkte,  und  zur  Hervorhebung 
der  Eigennamen,  das  ganze  grofse  Alphabet  aber  für 
Überschriften  ganzer  Bücher  oder  gröfserer  Abschnitte 
beibehielten. 

Das  namentlich  im  14.  und  15.  Jahrhundert  stark 
entwickelte  Abkürzungssystem,  welches  den 
Zweck  hat,  sowohl  Zeit  als  Geld  zu  sparen,  2ieit  für 
den  Abschreiber  und  Geld  durch  weise  Ausnutzung 
des  teuren  Schreibmateriales,  entzieht  sich  hier  darum 
einer  theoretischen  Betrachtung,  weil  die  typographi- 
schen Zeichen  zur  Verdeutlichung  nicht  genügen  und 
Sicherheit  der  Lesung  doch  nicht  durch  Vorschriften 
\llein,  sondern  nur  durch  die  Praxis  gewonnen  werden 
kann.  Darum  läfst  sich  nur  erläutern,  was  auf  den 
gewählten  Schriftproben  vorkommt  und  mit  kurzen 
Worten  zu  erklären  möglich  ist 

(Abb.  1329 auf  S.  1137.)  Papyrus  Herculanensis 
N.  817.  Zuerst  herausgegeben  im  zweiten  Bande  der 
Volumina  Herculanensia  1809  p.  VU  ff.  Bruchstücke 
eines  epischen  Gedichtes  (von  Rabirius?),  welches 
auf  die  Schlacht  von  Actium  gedeutet  wird.  Die 
Schrift  etwas  flüchtig ;  die  Punkte  zur  Worttrennung 


ungewöhnlich;  selbstverständlich  fällt  die  Herstellong 
der  Rolle  vor  die  grofse  Katastrophe  des  Vesuvs 
im  Jahre  79  n.  Chr. 

Prceheretque  atuie  apectctcula  trfuJUa  mortis 
Qualis  ad  ttwtonfts  adea  cum  tda  pa[ra]ntur 
Signa  iubae  dcissesque  simul  terrestrpbus]  armis 
Est  fades  ea  visa  loci  cum  saeva  coiren[t] 
Instrumenta  neck  etc. 
Vgl.  Riese,  Anthologia  latina,  N.  482. 

(Abb.  1330  auf  S.  1 138.)  Münchner  Blätter  einer  alten 
lateinischen  Bibelübersetzung  (Evang.  Marc.  1, 38  ff.); 
Uncialschrift  von  seltener  kalligraphischer  Regel- 
mäfsigkeit  und  Schönheit ;  Fischinitiale  E.  Worttren- 
nung mangelhaft;  doch  zweifache  Interpunktion  ver- 
mittelst *  (Kolon  in  der  Höhe)  und  :  (Doppelpunkt). 
Unter  den  Buchstabenformen  sind  bemerkenswert 
das  A,  und  dafs  der  Haarstrich  des  O  senkrecht 
unter  die  Zeile  fällt;  der  Schaft  des  L  überragt  die 
Normalhöhe  der  meisten  Buchstaben,  im  Unter- 
schiede zu  I.  Verschlingung:  die  rechte  Hälfte 
des  A  mit  E  =  se,  Zeile  4  Galila^a;  Abkürzung: 
der  Horizontalstrich  über  einem  Vokale  =  m  (Z.  3 
eorum,  13  autem) ;  Z.  13  über  I  H  S  (griech.  I  H  I, 
ir^^)  =  Jesus,  ir^aoO?.  Am  Rande  (X)  ä)  ^*  ~  Marcus, 
Matthäus,  Lucas. 

(Abb.  1331  auf  S.  1 139.)  Münchner  Frainnente  eines 
medidnischen Werkes.  Übergang  der  flüchtigge- 
schriebenen Uncialschrift  in  die  Minuskel. 
Dem  grofsen  Alphabete  gehören  an  die  Buchstaben 
B,  ^,  Q,  CO,  N,  R,  S,  dem  kleinen  f,  h,  p,  t. 

Auflösung.  XVI.  Ad  pluriginem  (=  pruriginem). 
Fluriginem  Chreci  omnes  henesmonen  (d.  i.  icvr](7Movf|v) 
vocant  Nascitur  ex  acridine  (=  acredine)  kumorum; 
propterea  laca^ninum  seu  oviUum  cum  meUe  idunm 
potahis ;  etiam  ex  sapone  in  balneo  uteris^  cuius  se^onig 
cor\fectio  talis  est  (der  Horizontalstrich  über  e  ist 
nicht  mehr  sichtbar):  nitrum  sulphurinum,  nuees 
aridaSf  adipem  porcinum  sapone  Qaüico.  Appü  (=  apii) 
viridis  folia  paria  pondera  facis  salpjonem  et  «tms 
in  lauacro  feruenti.  Aliud.  Ad  plurUum  totius  cor- 
poris terra  Sarda,  terra  Oimolia,  feces  ui»U,  exHfita[?) 
mirobaüani  piesmatos^  ide  (kann  id  est  und  idem  ge- 
lesen werden)  expressiones  (p  ^^  prae)  omnium  spt- 
cierum  quattuor  paria  pondera  conmiscis  et  uteris. 

(Abb.  1332  auf  Taf .  XXIX.)  Codex  Bambergensis  E. 
in,4.  Karolingische  Minuskel.  Überbleibsel  der 
Uncialschrift  sind  Zeile  1  und  10  das  R  in  integrum, 
das  N  in  neque;  auch  das  t)  zeigt  durchweg  die 
Uncialform,  nirgends  die  jüngere  d;  b  und  l  gehen 
in  die  Minuskel  über,  erinnern  aber  Z.  5  (bella) 
Z.  6  (emolu  =  aemulum)  durch  ihre  Brechung  aaf 
der  Zeile  an  die  Unciale.  Das  r  hat  die  moderne 
Form  angenommen  Z.  6  (intra)  u.  s.  w.,  reicht  aber, 
um  Verbindung  mit  dem  folgenden  Vokale  zn  ge- 
winnen, über  die  Normalhöhe  hinaus  Z.  1  (mutare), 
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Uli),  5  (rata),  6  (imperii);  ähnlich  Z.  10  in 
iiieVs,  Die  Buchstaben  b,  h,  I  haben  kolbenförmige 
Auelndungen.  Die  Abkürzungen  sind  mfifsig,  a,  ü 
—  am,  um;  q:  =  que ;  bi  =  buB;  W  =  KalendaB; 
&  iBt  eine  Verschlingung  von  e  und  L 

(Abb,  1333  auf  S.  1141 .)  Codex  Monncenais  tat.  ÜS92, 
aus  Freisingen  stammend.  12.  Jahrhundert.  Der- 
selbe enthalt  u.  a  Excerpte  aus  lateinischen  Dichtern 
und  am  vollständigsten  die  mit  prosaischen  Sentenzen 


vermischten  Sprüche  des  Publilius  Syrus  Fol.  ISHa. 
Die  drei  ersten  und  die  drei  letzten  Zeilen  der  Seil« 
enthalten  prosaische  Sittenaprüche,  die  Mitte  jbüi- 
bische  Senare.  Die  Buchstabenformen  seigen  niclit.« 
Ungewöhnliches,  dagegen  finden  sich  folgende  Ab- 
ko  nun  gen:  der  Horixontalstrich  Ober  einem  Vo 
kale  --  m;  m  =  men,  Z.8,17;  Ober  n  i:Zeile  1)  ■--- 
non;  f.  (Z.  1)  =  sed;  p  =  per  (Z.2.  8):  J>  ^  pm 
(Z.  5  prodest);  e  (Z.  5)  =  ae;  i  über  q  und  n  (Z. ») 
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=  qoi  nnd  nisi;  a  über  q  (Z.  3.  13)  =  qua;  qd 
(Z.  9.  10)  =  quod;  qd  ;Z.  16)  =  quid;  q:  (Z.  2)  = 
quia;  die  rechte  Hälfte  eines  R  mit  Querstrich  (Z.  2 
von  unten  f aunorum)  =  rum ;  der  Haken  über  dem 
t  in  loquit  (Z.  9)  ^r=  ur,  in  excute  (Z.  11)  =  er ;  ee  =:= 
esse;   f   =  est. 

(Abb.  1334  auf  Taf.  XXIX.)  Codex  Monac.  iat. 
(Li vius)  15.  Jahrhundert.  Rückkehr  zur  karolingi- 
sehen  Minuskel  und  Vorbild  der  heutigen  sog.  Antiqua. 
Der  Unterschied  zwischen  Fettstrichen  und  Haar- 
strichen ist  weniger  grofs;  die  kolbenartigen  Aus- 
ladungen von  b,  d,  h,  1  durch  abgebrochene  Spitzen 
ersetzt;  Abkürzungen  mit  Ausnahme  der  gewöhn- 
lichsten vermieden.  Am  Rande  ist  mit  Verweisungs- 
zeichen tria  zwischen  supraque  und  capta  nachge- 
tragen. 

(Abb.  1335  auf  8.1142.)  Lexikon  tironischer 
Noten  (Tachygraphie).  Cod.  Bernensis  Iat.  358 
saec.  X.  Proben  einer  Erklärung,  soweit  dieselbe 
für  Laien  gegeben  werden  kann. 

In  der  Kolumne  links  bemerken  wir  eine  in  grofscn 
Zügen  geschriebene  Note,  welcher  als  Erklärung 
R  E  X  (von  dem  R  ist  die  untere  Hälfte  kaum  mehr 
sichtbar)  beigeschrieben  ist.  Der  Buchstabe  R  ist 
in  der  tironischen  Schrift  auf  die  untere  Schleife  der 
rechten  Hälfte  reduziert,  welche  durch  einen  Quer- 
strich durchbohrt  zugleich  ein  X  bildet ;  der  Vokal  e 
mufs  ergänzt  werden.  —  Regius  besteht  aus  der 
Schleife  des  R;  in  dem  sie  kreuzenden  Horizontal- 
striche finden  wir  x  und  i,  und  demselben  ist  unten 
die  Abkürzung  für  us  angehängt.  —  Regalis  wird 
zunächst  aus  demselben  R  gebildet,  dessen  oberster, 
hakenförmiger  Ausläufer  den  Buchstaben  L  darstellt, 
während  der  (auf  S.  1 142  nicht  sichtbare)  Querstrich 
X  (=  g)  bedeutet ;  also  eigentlich  rexalis.  —  Regulus 
=  R  mit  dem  nämlichen  oberen  Ausläufer  L,  in  der 
Mitte  die  Abkürzung  für  us. 

In  derselben  Kolumne  Zeile  8  wird  die  Kote  für  tiro 
gebildet  aus  einem  halbquadratförmigen  ~|  (=T)  und 
einer  am  FuIJBe  angebrachten  Schleife,  welche  (s.  unten) 
-'  r  ist;  bei  tirocinium  ist  dem  T  ein  C  angefügt, 
während  der  Querstrich  in  der  Höhe  um  bedeutet. 
Tirannus  besteht  aus  T  und  K  und  der  in  der  Höhe 
angebrachten  Abkürzung  für  us;  tiranicidium  aus 
T,  einem  C  und  einem  Querstriche  in  der  Mitte  =^ 
um.    Unmittelbar  neben  tiro 

in  der  zweiten  Kolumne  ist  Mandat  durch  ein 
M  ausgedrückt,  über  welchem  ein  von  rechts  nach 
links  gehender  Querstrich  =  at  sitzt.  Die  Note  für 
Amandat  zeigt  zuerst  das  tironische  A  in  Form  eines 
h  und  dann  die  bereits  erklärten  Züge  für  mandat ; 
comendat  b^innt  mit  einem  umgedrehten  C  =:  con ; 
demandat  mit  einem  b;  remandat  mit  der  anders 
gelegten  Schleife  =  R;  submandat  mit  einem  S. 
Comendaticius  wird  geschrieben  mit  einem  umge- 
drehten C  =-  con,  M,  dessen  letzter  gebogener  Zug 


zugleich  ein  C  enthält,  in  der  in  der  Höhe  ange- 
brachten Abkürzung  =  us,  die  wir  auch  in  tiraiius 
sahen. 

In  der  dritten  Kolumne  fällt  ein  grofses  C  in 
die  Augen,  welches  sich  ringelt  und  dadurch  ein  O 
in  sich  schliefst;  das  Strichlein  am  Fufse  links  ist 
=  it,  so  dafs  das  Ganze  comit,  oder  wenn  das  Strich- 
lein auf  der  rechten  Seite  wiederholt  wird,  compsit 
bedeutet.  Comptus  enthält  die  beiden  nämlichen 
Züge,  nur  dafs  rechts  das  eckige  us-ZeicHen  ange- 
bracht ist.  Concinnum:  das  umgedrehte  C  hat  wie 
auch  in  der  Minuskel  den  Wert  von  con,  mit  Quer- 
strich in  der  Mitte  ^=  cum  oder  con  ;  den  Fufs  der  Note 
bildet  ein  N.  Die  folgenden  drei  Noten  beginnen 
mit  einem  d,  dem  sich  rechts  ein  C  anschliefst 
(decus,  dedecus,  decens);  dadurch  dafs  das  d  auf- 
wärts gerichtet  ist,  schliefst  es  ein  i  in  sich,  und 
aus  decens  wird  indecens ;  condecet  besteht  aus  dem 
umgedrehten  c  =  con,  einem  zweiten  c  und  dem 
darüber  geschriebenen  Zeichen  für  et  (=T). 

In  der  vierten  Reihe  wird  Medium  aus  einem  M 
gebildet,  dem  der  mittlere  Querstrich  um  hinzufügt ; 
dimidium  enthält  das  nämliche  M,  welches  von 
einem  d  durchbohrt  ist;  mediastinus  (fälschlich  me- 
destinus)  besteht  aus  M  und  S,  denen  das  us-Zeichen 
übergeschrieben  ist;  bei  mediterraneus  mufs  der  ge- 
bogene rechte  Zug  des  M  zugleich  als  d  gefafst 
werden,  dem  sich  R  anschliefst  (s.  oben),  über  welchen 
noch  das  us-Zeichen  erscheint. 

Litteratur.  W.  Wattenbach,  Das  Schriftwesen 
des  Mittelalters;  Ders.  Anleitung  zur  lateinischen 
Paläographie ;  Ders. ,  Anleitung  zur  griechischen 
Paläographie ;  Gardthausen,  Griech.  Paläographie; 
Handbuch  der  klass.  Altert>umswissenschaft,  hrsg. 
von  J.  Müller  (Paläographie  von  Friedrich  Blafs). 
3.  Halbband.  Nördlingen  1885 ;  dazu  die  Tafeln  von 
Wattenbach,  Zangemeister,  Arndt,  Velsen.     [Wo] 

Palftstra  und  Palästrik  s.  Gymnasium  und 
Gymnastik. 

Palladion^  Palladienraab.  Der  Begriff  des  Pal- 
ladion bei  den  Griechen  läfst  sich  im  allgemeinen 
als  der  eines  Symbols  der  Wehrhaftigkeit  fassen, 
daigestellt  in  dem  streitbaren  Bilde  der  Pallas,  der 
Lanzenschwingerin ,  welche  allerdings  schon  vor 
Homer  mit  der  Göttin  Athene  verschmolzen  wurde. 
Auf  die  ursprüngliche  Verschiedenheit  beider  weisen 
nicht  blofs  die  verschiedenen  Pallasmythen  bei  Apol- 
lod.  UI,  12,  3;  1, 6, 2  u.  a.,  sondern  auch  das  Bestehen 
eines  Athenenkultus  neben  dem  Palladion  in  Troja 
und  namentlich  der  Doppelkultus  der  Doppelgottheit 
(Pallas-Polias  und  Athene  Parthenos)  in  Athen  hin. 
—  Das  vom  Himmel  gefallene  (buircT^q)  und  dem  Dos 
geschenkte  troische  Palladion  war  3  Ellen  (=4*/*  Fufs) 
grofs,  mit  geschlossenen  Füfsen  gebildet,  wie  die 
ältesten  Tempelstatuen,  in  der  Rechten  hielt  es  die 
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erhobene  Lanze,  in  der  Linken  Bocken  und  Spindel 
(nach  Apollod.  III,  12,  3,  3).  Es  stellte  die  vorkftm 
pfende  (dXaXKo^^vrl)  und  damit  stadtschützende  Göttin 
dar,  weshalb  mit  dem  Besitz  dieses  Bildes  die  Ret- 
tung der  Stadt  eng  verknüpft  war.  Auf  Kunstwerken 
ist  es  übrigens  (anstatt  Bocken  und  Spindel)  regel- 
mäfsig.  in  der  Linken  mit  dem  Schilde  gewappnet. 
Über  die  älteste  Version  der  Sage  vom  Raube 
des  Palladion,  durch  dessen  Besitz  Troja  geschützt 
war,  lesen  wir  aus  Lesches  bei  Proklos,  dafs  Odysseus 
erst  in  Bettlerkleidung  als  Spion  nach  Troja  ging, 
dort  von  Helena  erkannt  wurde  und  mit  ihr  über 
die  Einnahme  der  Stadt  sich  verständigte.  Dann 
kommt  er  zum  zweiten  Male  mit  Diomedes  und 
raubt  das  Götterbild.  ('ObuaacOq  . . .  KaTdoKoiro?  et? 
'IXiov  irapaTivcrai  xal  dvarviupiaOeU  ö<p'  *E\^vii?  ircpl 
Tf^q  ÄXdjaeujq  t?\(;  iröXeu)?  (juvriderai  KT6(vaq  t^  riva? 
Tujv  Tpübuiv  ^trl  rd?  vaO?  dcpiKvcirai  •  Kai  fierd  raOra 
aOv  Aioji/|b€i  t6  TTaXXdbtov  ^KKo^itJci  ^k  Tf|?  'IXfou.) 
Die  Dürftigkeit  dieser  Angabe  wird  schon  fühlbar 
durch  die  Notiz  bei  Hesychios,  wonach  in  der  Kleinen 
Ilias  des  Lesches  ein  heftiger  Streit  zwischen  Dio- 
medes und  Odysseus  bei  dieser  Gelegenheit  ausbrach 
(s.  V.  Aiofij^bcio?  dvdTKiT  trapoifi(a-  .  .  .  b  hi  r^v  \i\- 
Kpdv  MXidba  •  •  <pr\aiy  irci  Tf\(;  toö  TTaXXabiou  KXoirf^q 
T€v^a}}at).  Dafs  das  Zerwürfnis  zwischen  den  beiden 
Helden  zum  äufsersteu  gedieh,  erzählt  Konon  mythogr. 
c.  34.  Hier  hatte  Diomedes  mit  Odysseus'  Hilfe  die 
Umfassungsmauer  des  Tempel  bezirks  überstiegen, 
wollte  aber  jenen  nicht  nachziehen,  sondern  raubte 
das  Kleinod  allein.  Rückkehrend  versuchte  er  dann 
den  Gefährten  zu  täuschen,  indem  er  versicherte, 
er  habe  nicht  das  echte,  von  Helenos  bezeichnete 
Bild.  Odysseus  jedoch,  der  die  Echtheit  an  einem 
Zeichen  erkannte,  zückte  das  Schwert  gegen  den  vor 
ihm  hellgehenden  Diomedes ;  dieser  merkte  den  Verrat, 
zog  gleichfalls  seine  Wafife,  so  dafs*  Odysseus  ihn 
nicht  angreifen  konnte,  aber  mit  flacher  Klinge  auf 
den  Rücken  schlagend  vor  sich  her  bis  zum  Lager 
trieb.  Ganz  im  Gegenteil  erzählt  Zenobios  (prov. 
ni,  8),  dem  spätere  Grammatiker  folgen :  als  Odys 
seus  dem  Gefährten  von  hinten  zu  Leibe  wollte, 
habe  dieser  sein  Schwert  wie  in  einem  Spiegel  (etwa 
im  Schilde  des  Palladion ?)  glänzen  sehen;  er  sprang 
rasch  zu,  band  den  Odysseus  und  jagte  ihn  mit 
Schwertstöfsen  vor  sich  her.  Dafs  die  Troer  in 
Ahnung  des  Raubes  das  echte  Palladion  versteckten 
und  ein  nachgemachtes  an  dessen  Stelle  setzten,  wel- 
ches nun  von  den  Griechen  gestohlen  wurde,  soll  schon 
Arktinos  gedichtet  haben  (nach  Dion,  Hai.  I,  68). 
Von  den  etwaigen  Umdichtungen  des  Stesichoros 
ist  nichts  bekannt;  in  der  attischen  Periode  aber 
behandelten  zwei  Tragiker  das  Ereignis,  Sophokles 
in  den  Lakonerinnen,  Ion  in  den  Phylakes,  beide 
hauptsächlich  mit  Bezug  auf  die  Fortsetzung  der 
Sage,  wonach  Demophoon  das  ihm  in  Verwahrung 


gegebene  Kleinod  nach  Athen  brachte,  wo  es  Ver' 
anlassung  zur  Gründung  eines  besonderen  Gerichts- 
hofes gab  (Paus.  1, 28, 9).  Aufser  Athen  aber  rahmte 
sich  auch  Aiigos  dieses  Besitzes  (Paus.  11,23,5;  auch 
auf  Münzen),  femer  einige  italische  Städte,  welche 
es  von  Diomedes  empfangen  haben  wollten,  und 
endlich  selbst  Rom.  Um  den  Anspruch  dieser  letzten 
Stadt  zu  begründen,  erdichtete  man  sogar  das  Vor- 
handensein zweier  Palladien,  von  denen  Aineias  das 
übriggebliebene  als  Unterpfand  mit  sich  nahm  (Dion. 
Hai.  I,  68). 

Ein  Gemälde  von  dem  Raube  des  Palladion.  durch 
Diomedes  wird  kurz  erwähnt,  von  Polygnot  in  der 
athenischen  Pinakothek  (Paus.  I,  22,  8).  Aufeerdem 
wird  nur  noch  eine  Silberschale  von  Pytheas  genannt, 
auf  welcher  angelötetes  Bildwerk  den  Gegenstand 
darstellte  (Plin.  33, 156:  ülixes  ei  Diomedes  erant  in 
phicUae  emblemate  Palladium  surripiefttes);  die  Schale 
wog  nur  2  Unzen  (5  Lot),  ward  aber  um  10  000  Denare 
(8000  Mark)  verkauft.  Die  ims  erhaltenen  Kunst- 
w^erke  bestehen  in  mehreren  rotfigurigen  Vasen, 
welche  sämtlich  aus  grofsgriechischem  Boden  stam- 
men, ferner  neben  wenigen  Reliefs  aus  einer  unge- 
zählten Menge  von  geschnittenen  Steinen,  welche 
den  Gegenstand  in  einer  Mannigfaltigkeit,  wie  kaum 
einen  zweiten  behandeln  und  uns  ebenso  wie  die 
Vasen,  geradezu  Rätsel  aufgeben  und  die  Unzuläng- 
lichkeit in  helles  Licht  stellen. 

Auf  der  Tabula  Uiaca  (Abb.  775  N.  84.  85, 
unterste  Reihe,  dritte  Gruppe),  welche  sich  an 
Lesches  hält,  trägt  nach  Welcker  Diomedes  rechts 
das  Bild,  Odysseus  folgt  ihm  [faUs  die  Inschriften 
OAYKEYZ.  AIOMHAH^.  nAAAZ  in  ihrer  Stellung 
mafsgebend  sein  sollen].  Die  Helden  kommen  au^ 
einem  thorartigen  Gewölbe,  was  man  aus  Soph. 
Lacaen.  fg.  337  Nauck:  aT6vi?|v  b'Cbuficv  x^aXiba  koük 
dßöpßopov  und  der  Angabe  Serv.  Aen.  IT,  166:  Dio- 
medes et  Ulixes  ui  alii  dicunt  cimictäisy  tU  alii  cloacis 
ascenderunt  arcem  erklärt,  obgleich  auch  das  Thor 
gemeint  sein  kann  (Rhein.  Mus.  IV,  228  ff.). 

In  betracht  der  Gröfse  dürfen  wir  den  übrigen 
Monumenten  eine  Statue  der  Münchener  Glyptothek 
(N.  162;  hier  Abb.  1336,  nach  Photographie)  voran 
stellen,  die  aus  Villa  Albani  erworben,  von  griechi- 
schem Marmor,  jetzt  allgemein  als  ein  das  Palladion 
tragender  Diomedes  anerkannt  wird.  Zwar  sind  an 
ihr  beide  Beine  nebst  dem  Baumstamme  und  beide 
Unterarme  ergänzt  und  sie  trägt  eine  antike  Viktoria; 
letztere  ist  aber  nach  Brunn  tvon  anderem  parischen 
Marmor  und  der  Statue  ursprünglich  fremd«.  Brunn 
vermutet  nach  der  Schärfe  in  der  Arbeit  des  Haare« 
und  des  ganzen  Körpers,  dafs  sie  streng  und  genau 
von  einem  Bronzeoriginal  kopiert  und  kein  gewöhn- 
liches Porträt  sei.  tDas  Motiv  der  Statue  (ffthrt  er 
fort)  erinnert  in  auffallender  Weise  an  die  Gestalt 
des  Diomedes  beim  Raube  des  Palladium,  wie  sie 
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aaf  einer  nnteritalischen  Vase,  auf  einem  Spadaachen  i 
Belief  [bei  Overbeck  24, 19. 23],  wo  der  ergänzte  linke  ■ 
Arm  vshrBcheiulich  daa  Palladium  hielt,  auf  Gem- 
men und  sonst  fast  typisch  und  also  gewiCs  von  einem  | 
gemeinsamen  Originale  abgeleitet  eich  findet:  der  I 
krtlftige  Held  steht  fest  auf 
dem  rechten  Fufse,  und  in- 
dem er  mit  der  Bechten  das 
Schwert  gezOcht,  im  linken 
Arme  aber  das  Palladium 
hält,  wendet  er  den  Blick 
links,  um  unverzagt  der  Ge- 
fahr zu  begegnen ,  die  von 
dort  £U  drohen  scheint.  I>as 
einzige  Bedenken  gegen  eine 
Beziehni^  der  Statne  auf 
Diontedes  liegt  in  der  schein- 
bar porträtmäTsigen  Behand- 
lung des  Bartes.  Doch  könnt« 
dieselbe  vom  Künstler  zur 
Bezeichnung  der  Altersstufe 
des  Diomedes  gerade  zwi- 
schen JOngling  und  Mann 
gewähltaein.  Formund  Aus- 
druck des  Gesichts  dagegen 
passen  vortrefflich  fUr  den 
kühnen  und  thatkrflftigen 
Charakter  des  Helden.  Für 
die  Berühmtheit  des  Origi- 
nale spricht  eine  Wieder- 
holung in  Paris  (Clarac  970  B, 
2506).. 

Die  erwähnte  grofse  Masse 
der  geschnittenen  Steine, 
welche  nieiat  der  römischen 
Kaiserzeit  entstammen,  ist 
achonia  der  Schrift  von Leve- 
Eow,  Über  den  Kaub  des  Pal- 
ladiums, Braunschweig  ISOl, 
der  Übersichtlichkeit  wegen 
nach  der  historischen  Folge 
der  einzelnen  dargestellten 
Momente  in  Klassen  einge- 
teilt worden,  von  denen  wir 
uns  bei  der  Einfachheit  der 
Vorstellungen  hier  begnügen 
dürfen,  neben  der  Hinwei- 

aung    auf   Overbeck    8.  693  ijse   IMonndes. 

bis   607     die    Überschriften 

kurz  lu  umschreiben.  Wir  sehen  zuerst  die  Helden  '. 
sich  heran Hchl eich en ;  dann  Diomedes,  der  hier  stete  ' 
als  Haupthcld  und  Vollbringer  der  That  erscheint,  I 
ruhig  vor  dem  Bilde  stehen  oder  mit  gezücktem 
Schwerte  darauf  loaschreiten,  oder  das  Bild  ergreifen.  1 
Eigentümlich  und  bei  tniserem  Mangel  an  litterari 
sehen  Quellen  unverständlich  ist  iitier  Diomedes  mit  I 


dem  schon  geraubten  Bilde  in  der  Hand  vom  Altare 
herabsteigend,  eine  Scene,  welche  aufser  in  mehreren 
späten  Reliefs  in  zwei  der  schönsten  aus  dem  Altertum 
aufbewahrten  Gemmen  uns  überliefert  ist.  Zueret 
in  «lern  Karneol  des  berühmten  Steinschneideta  Dio- 
skurides  (hier  Abb.  1337  snf 
S.  1146,  nach  Stosch,  Gem- 
raae  caelatae  Taf  29,  dessen 
Zeichnung  mit  dem  VergrO- 
fserung^lase  gemacht  ist), 
über  dessen  Echtheit  vgl. 
Brunn.KUnetlei^eech.  11,489. 
Die  Beschreibung  gibt  Jahn : 
>  Diomedes  streckt  das  rechte 
Bein  langsam  aus,  um  auf 
den  Boden  zu  gelangen,  imd 
stützt  den  Körper  mit  dem 
gebogenen  linken ,  das  mit 
der  Spitze  des  Fnfses  auf  dem 
Altar  ruht;  daer  in  der  Rech- 
ten das  gezückte  8ch  wert  hält, 
also  keine  Hand  frei  bat,  um 
sich  zu  stützen ,  ruht  der 
Körper  allein  auf  der  Spitze 
des  linken  FuTaes.  So  ist  auf 
die  natürlichste  Weise  eine 
kühne  Stellung  herbeige- 
führt, die  —  ahnlich  wie  bei 
dem  Diskos  werf  er  des  Myron 
^  den  Moment  der  Ent- 
scheidung ergreift,  in  wel- 
chem verschiedene  Anstren- 
gungen des  Körpers  sich  die 
Wage  halten ,  und  das  an- 
schaulichste Bild  von  dem 
Mut,  der  Gewandheit  des 
Helden  und  seiner  gefähr- 
lichen Lage  gibt.i  —  Im 
Hintergründe  ist  eine  Säule 
mit  der  Statne  des  Apollon, 
des  Schutzgottes  von  Troja. 
Zu  den  FüTsen  derselben  liegt 
eine  eingehüllte  Figur,  wel- 
che man  gewöhnlich  für  die 
Leiche  eines  Erschlagenen 
hält,  besser  aber  mit  Friede- 
richs (Arch.  Zig.  1859  S.  04) 
(Zu  Sulla  1H4.)  für  einen  schlafenden  Wäch- 

ter ansehen  wird. 
Eine  ganze  Bcihe  von  schönen  Steinen,  meist  mit 
(wohl  gefälschten)  Künstlernamen  wiederholt  die  be- 
liebte Darstellung;  dafs  letztere  jedoch  schon  abge- 
kürat  war,  zeigen  mehrere  andre  Gemmen,  als  deren 
Repräsentanten  wir  den  Sarder  des  Herzogs  von  Marl- 
borough  mit  dem  Namen  des  Besitzers  Calpurnius 
Severus  und  des  Steinschneiders  Felix  nach  >StOBch, 
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Gemmae  caelatae  Taf,  35  (Abb.  1338),  ebenfalls  in 
bedeutender  Vcrgröfeerung  gezeichnet,  wiedergeben 
(fOr  die  Echtheit  b.  Brunn,  Künstlergeech.  II,  &03]. 
Diomedee  ist  hier  ganz  in  derselben  Haltang,  auch 
das  Beiwerk  ist  danselbe,  nur  erblicken  wir  statt  des 
Kopfes  die  FUTse  des  Leiehuama  und  eine  gröf^ere 
Baulichkeit,  etwa  die  EinfasHungsmauer  des  Heilig- 
tums. Vor  Diomedes  aber  steht  der  am  Spitzliute 
kenntliche  Od yaaeus  ebenfalls  nackt  und  die  Chlamys 
flberm  Arm,  aber  in  seltsam  charakterJBtiHcher  Stel- 
lung eines  eindringlich  Zuredenden,  dafe  der  Gefährte 
(dessen  Standpunkt  wohl  höher  eu  denken  ist,  als 
die  notwendige  Zusaminenziehung  der  Mafse  auf  dem 
Steine  annehmen  lärst)  ungesttumt  herabkommen  und 
sich  beeilen  möge.  Die  Wiederkehr  derselben  Figur 
des  Odysseus  allein  auf  mehreren  Steinen,  deren  ge- 
naue Deutung  uns  vollkommen  verschlossen  bl«tibt, 


1S37    PBlUdieDnnb.    (Zu  Seite  I14B.) 

läfst  auf  eine  allgemein  bekannte  Situation  schliefsen, 
—  Wir  finden  femer  Diomedea,  das  Palladium  im 
Arme,  stehend  i>der  auf  ein  Knie  niedergelassen  (als 
ob  er  von  Verfolgern  überrascht  sich  verstecken 
wollte),  oder  auf  einen  Altar  das  Knie  aufstützend, 
wobei  einmal  der  Zusatz  einer  Frau  mit  Sehender 
Geberde  uns  an  die  jammernde  PrieBterin  mahnt, 
oder  mit  leisem  Tritt  aus  dem  Heiligtum  schreitend. 
Endlich  treffen  wir  beide  Helden  zusammen  auf  dem 
Rückwege,  vorsichtig  schleicliend,  auf  manchen  Gem- 
men, am  schönsten  aber  in  ihrer  Uneinigkeit  charak- 
terisiert auf  dem  schon  erwähuten  MannorrelielSpada 
(Overbeck24,33),  falls  dort  Diomedes  wirklich  das 
Palladium  trug,  was  nach  der  Replik  eines  Stucco- 
reliefs  Hon.  Inst.  VI,  51  fast  unzweifelhaft  ist:  dieser 
steht  rahig  und  fest  vor  dem  Tempel ,  anscheinend 
im  Begriff,  die  Richtung  nach  links  einzuschlagen, 
während  Odysseus,  dem  die  leidenschaftliche  Unruhe 
und  Heftigkeit  in  der  Bewegung  und  im  Gesichte 
anzusehen  ist,  nach  der  andern  Seite  deutet.  Auch 
hier  entgeht  uns  die  nähere  Beziehung;  noch  un- 
klarer aber  sind  wir  über  den  Inhalt  der 


VasengemSlde ,  welche  uns  den  Verlust  des  E^t» 
und  der  Tragödien  sehr  fühlbar  machen. 

Auf  einer  Berliner  Vase  (Overbect  25,  1)  silit  ein 
trauerndes  Weib  mit  einem  Gufsgefars  auf  Stufen 
an  einer  Grabeäule.  Rechts  Bt«bt  eine  Priesteiia 
mit  dem  Tempel schlOasel  (also  die  KXiiboOxo;}  in  der 
einen,  dem  Palladium  in  der  andern  Hand;  links 
nahet  Odysseus  mit  dem  Piloe,  aber  jugendlich  and 
unbärtig,  eine  T&nie  als  Liebeezeichen  in  der  Hand 
erhebend.  Welcker  und  Jahn  haben  nachgewiesen, 
dafs  es  sich  um  den  Verrat  Trojas  handle,  welchen 
der  Tod  des  von  Andromache  betrauerten  Hektor 
Eunßchst  ermöglichte  (Hör.  Carm.  II,  4, 11 :  ademptus 
Hector  tradidit  fe»nt  kviora  toUi  Pergama  Grats).  Die 
Priesterin  Theano,  Antenors  Weib  (Homer  Z  297  ff.), 
liefa  sich  also  hiemach  von  Odysseus  bethören,  der 
Verrat  Antenors  wird  angedeutet  (scho!.  Hom.  Z31I; 
Suid.  V.  TToXXdbiov;  Tzetz.  Lyc.  658). 


1»S8    pKllulleDraub. 

Von  Sophokles'  Lakonerinnen  ist  nur  so  viel 
gewirs  (Welcker,  Griech.  Trag.  146  ff.),  daTs  darin 
unter  dem  Beistände  der  Helena,  welche  den  Odys- 
seus unter  der  Bettlergestalt  erkannt  hatte  (s.  oben 
die  Stelle  aus  Proklos),  der  Raub  voUfabrt  «nrde. 
Hiemach  erklltrt  sich  im  allgemeinen  ein  Vuenbild 
(Annal.  Inet.  1858  tav.  M),  wo  vor  dem  Tempel  anf 
der  einen  Seite  der  jugendliche  Diomedes  das  Pal- 
ladium im  Laufe  forttragt,  wfthrend  Helena  schän 
geschmückt  mit  der  Weinschale  ihn  begrüfsen  «ül, 
auf  der  andern  Odysseus  b&rtig  und  vollständig  ge- 
rOetet  in  den  Tempel  stürmt,  wtthrend  Theano  mit 
dem  SehlQseel  davonBiebt.  Das  obere  Feld  ist  mit 
Athene,  Hermes  und  Nike  als  günstigen  Gsttem 
besetzt.  Die  Deutung  wird  durch  andre  Bilder  unter- 
stützt, auf  welchen  inschriftlich  Helena  zwischen 
beiden  Helden  erscheint,  doch  ohne  dafs  wir  den 
näheren  Inhalt  der  Scene  erraten  kOnnen. 

Noch  befremdlicher  ist  eine  andre  Variation  [Over- 
beck  24,  20),  wo  nicht  blofs  jeder  der  beiden  Helden 
ein  Palladium  im  Arme  tri^t,  sondem  zugleich  Athens 
in  halbphrygischer  Tracht  augenscheinlich  in  dem 
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Streite  der  Helden  als  Richterin  daetebt  und  bei 
OiiysaeuB  andAclitiges  Gehör  findet,  wtthrend  Dio 
medes  eich  trotsig  ab-  uad  der  neben  ihm  stehenden 
Helena  zuwendet.  Man  bat  die  Existeni  des  >  Doppel- 
panadiuinB<  bezweifeln  wollen,  allein  dasselbe  er- 
Bcheint  an&erdem  nicht  blofe  auf  einem  Thonrelief 
(Overbeck  25,  2),  sondern  auch  auf  einem  gröfaeren 
Vasesgemäide  des  KünaUers  Hieran  (der  auch  sonst 
betannt  ist),  welches  wir  Abb.  1339,  nach  Mon,  Inst. 
VI,  2*2  wiedergeben  und  nach  Jahns  Aufsatz  (Annal. 
11558  p.  2f>6)  kurz  erläutern. 

Wir  sehen  an  beiden  Enden  der  Darstellung  Dio- 
medes  und  Odysseus  (OUYTTEVZ,  wie  mehrfach  auf 
Vasen)  in  ganz  gleicher  Haltung,  Geeichtabildung 
und  Bekleidung,  jeden  mit  einem  Palladium  im  Anne 


standen  ist ,  dars  der  Künstler  in  der  erhobenen 
Lanze  des  einen,  in  der  gesenkten  des  andern  Bildes 
einen  Unterschied  hat  andeuten  wollen,  dars  femer 
die  Einführung derathenischenTheseussöhne  (welche 
beiLesches  ihre  GrofsmutterAithra  ans  der  Gefangen- 
schaft befreien,  s.  Art.  illiupersis«  S.  748)  auf  einen 
attischen  Tra^ker  hinweist,  der  das  echte  Bild  durch 
ihre  Vermittelung  nach  Athen  gelangen  Hefe,  wfthrend 
der  argivische  Diomedee  get&nscht  wurde.  Der  Maler 
hatte  in  diesem  Falle,  nach  den  Gewohnheiten  der 
Alten,  verschiedene  Scenen  der  Tragödie  ausammen- 
gCEC^en,  wenn  man  annimmt,  dafs  dort  etwa  zuerst 
Fboiniz,  dann  Agamemnon  vergebens  den  Zwiespalt 
zu  lösen  versuchten  (vgl.  Sophokles  Aias  im  zweiten 
Teile),  dann  die  Theaeiden  einen  Kompromiß  berbei- 


und  mit  gezücktem  Schwerte.  Sie  wollten  offenbar 
einander  eu  Leibe,  ata  sie  im  Griechenluger  ankamen, 
denn  noch  hängen  ihnen  die  Reisehüte  im  NackcTi; 
aber  sie  sind  eben  von  den  dazwischentretenden 
Freuuden  nnd  Führern  getrennt.  Demophon  und 
Akamas,  die  athenischen  Theseussöhne,  suchen  die 
Zürnenden  znrückzubalten  und  zu  begOtigen,  was 
der  Künstler  mit  hübsch  Variiertem  Parallelisrnns 
aosgedrOckt  hat.  In  der  Mitte  steht  rechts  der  alte 
Phoinix,  links  Agamemnon,  beide  ihrem  Alter  nnd 
ihrer  Würde  gemäfs  mit  feinem  Chiton  und  Mantel 
bekleidet;  aber  jener  wendet  sich  mit  der  Geberde 
des  Schreckens  und  Staunens  über  Odysseus'  er- 
hobenes Schwert  zu  eil^er  Umkehr,  während  der 
Oberförst  mit  dem  Scepter  bewehrt  und  hefehls- 
mäfsig  die  Rechte  vorstreckend  in  kräftigem  Schritte 
dem  Diomedes  entgegengebt.  Es  ist  offenbar,  dafe 
der  Streit  Ober  die  Echtheit  des  Palladiums  ent- 


führten, wie  dies  ein  Myttograph  bei  Clem,  Alex. 
protr.  14,  11  andeutet.  Jedenfalls  ist  einer  solchen 
Atmahme  das  Innenbild  der  Schale  günstig,  welches 
inschriftlich  Theseus  mit  Aithra,  seiner  Mutter,  zeigt, 
wenn  auch  in  schwer  zu  deutender  !jituation.  Die 
gegenüberstehende  Hälfte  dea  Aufsenbildea  fördert 
leider  unsre  Erkenntnis  auch  nicht,  da  wir  nur  secha 
ältere  Männer  ohne  besondere  Charakteristik,  zur 
Hälfte  sitzend,  zur  Hälfte  stehend  und  paarweise  im 
Gespräch  erblicken,  Jahn  vermutet,  es  sei  der  Troer 
Beratung  über  die  Rückgabe  der  Helena  gemeint, 
welche  nach  der  Erwähnung  bei  Homer  (T  205  ff-, 
A  138  fE.)  von  Sophokles  als  'EWvri^  dTratiTiaii  be- 
arbeitet war.  —  Zu  bemerken  bleibt  übrigens,  dafs 
unsre  Schale  allein  von  allen  diese  Mythe  berühren- 
den Vasen  aus  etmskischem  Fundorte  stammt.  [Bm] 
Pan.  Nach  der  wahrscheinlichen  Ansicht  Weickers, 
Qriech.  Götterl.  I,  461  ff.  ist  der  echt^echiscbe  und 
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in  Arbodiea  einheimieche  Pan  nrsprünglich  ein  Licht- 
gott (-—  Oduiv),  welchem  ewiges  Feuer  auf  Altären 
brennt  und  Fackclllkufc  gehalten  werden  (PauB,  VIII, 
37,  Ö;  Herod.  \1,  105),     Vielleicht   deshalb   erscheint 
er  auf  dem  schönen  Vasenbilde  des  Sonnenaufgangs 
(e.  Art.  .Helios.  S.  640  Abb.  711).    Aber  in  der  Vor- 
stellang  der  durch  Dichtung  und  Kunst  gebildeten 
Griechen  zeigt  er  sich  vorzugsweise  als  der  Weide- 
gott (neuere  Ableitung  von  iraui  —  pa»co),  als  der 
die  Herden  und  speziell  das 
Kleinvieh,  Schafe  und  Ziegen 
schützende  Gott.  Eingeführt 
in  weitere  Kreise  ist  er  ohne 
Zweifel  erst,  seitdem  er  nach 
der  bekannten  Erzählung  bei 
Herodot  a.  a,  0.  den  Athenern 
in  derSchlacht  bei  Marathon 
erfolgreichen     Beistand    ge- 
leistet hatte  und  dafflr  zum 
Danke  ein  Heiligtum  unter- 
halb  der   Akropolie  erhielt 
(8.   Art.   .Athen.   8.2061). 
Von  da  ab  ist  auch  zuerst 
dem    .Götzen   der   Gebirgs- 
hirten«     eine    künstlerische 
Ausbildung  zu  teil  geworden, 
welche  man  an  den  Typus  der 
von  der  Kultor  noch  ziem- 
lich unbeleckten  Bewohner 
seiner  Hei matanschlofs.  Wie 
gewandt  dennoch  die  Dich- 
tung in  solche  Aufgabe  sich 
fand,  den  Ankömmling  ge- 
bührend zu  preisen,  sehen 
wir  aus  Erwähnungen,  wie 
Aesch.  Pers.  440,  Soph.  Aj, 
693,Eur.Jon.3.18;  besonders 
aber  aus  dem  reizenden  Home- 
riBchen  Hymnus  XIX,  wel- 
cher, wahrscheinlich  atheni- 
schen Ursprungs,  vollständig 

die  herrschende  Vorstellung  imü    t'an  i 

wiederspiegelt  und  auch  die 

künstlerische  Physiognomie  des  Gottes  genau  zeichnet. 
Dur  Natursohn  des  arkadischen  Hermes  und  der  dry- 
opischen  (Wald-)  Nymphe  hat  hiemach  Bocksbeine 
und  Ziegenhörner,  langes  ungepflegtes  Haar,  eine  ab* 
SchreckendeGestaltiVorderdieeigne  Mutter  ersch  ri  ckt . 
Er  wandelt  in  den  Beiden  Tiere  jagend  und  abends  die 
Hirtenflöte  (aupiT£,bövaKtq)  spielend;  oderervergnÖKt 
sich  mit  den  Nymphen  und  tanzt  mit  ihnen  an  den  Ge- 
wässern und  auf  der  Wiese ;  dabei  hat  er  ein  rötliches 
Luchsfell  umgehangen.  Allen  Göttern  gefällt  sein 
spufshaftes  Wesen,  vorzüglich  aber  dem  Dionysos. 
Auch  Herodot  gibt  als  allgemein  hellenischen 
Brauch  an,  dafs  die  Griechen  Pan  mit  Bocki^esicht 


I  und  Bocksbeinen  darstellten  (alToirp6;iuin>vKnl  tporo- 
I  axtkia  II,  4<>).    In  dieser  derben  Zwittergestalt  (AiTium 
I   genannt)   sehen   wir   ihn   denn    unzählige  Mal«  auf 
I   Kunstwerken  aus  Marmor  und  Bronse :  die  gekrQmmte 
Nase,  der  breite  Mund,  die  Ober  die  Augen  berein 
I    hängenden  Stirnfalten,  die  emporsteh  enden  kOnereo 
oder  längeren  Bockshörner  verleihen  zusammen  mit 
dem  entweder  finsteren  oder  lüsternen  Blicke  der 
I   Augen  dem  Gesichte  etwas  Mephistophelieches.  Der 
Oberkörper  ist  krftftJE  und 
sehnig  geformt,  um  für  die 
breiten  und  zotteligen  HDf- 
ten  das  notwendige  Ge^ea- 
gewicht  zu  bilden.   Herroi- 
ragende    Einzelfiguren   dn 
Pan  sind  selten,  da  die  Vef 
ehrung    des    lialbtieriBcben 
Gottes  höheren  Kreisen  doch 
wohl  fremd  blieb.    FOr  die 
schönste  Statue  hält  man  die 
in  Holkham,  abgeb.  Sped- 
mens  I,  40,    In  Athen  ge- 
funden ist  ein  Pan  mit  wfi^ 
digerem  Ausdruck,  der  adi 
einen  weiten  Mantel  nmge- 
schlagen  hat,  die  Syiini  in 
der  Linken  hält  und  an  einen 
Pfeiler    sieb    lehnt   (abgeb. 
Wieaeler  H,  f>32).  Vgl.  auch 
Athen.  Mitteit.  1880  Taf.l3; 
dazu  Test  S.  353  ff.,  wo  30 
Bildwerke  in   Athen  aufge- 
zählt werden. 

Eine  schön  gebildete 
Gruppe  des  Pan  im  vo^- 
echrittenen  Alter  kelirt  mehr- 
fach wieder:  er  unterrichtet 
den  jungen  Olympos,  der 
sonst  Schaler  des  Msrsya« 
heifst,  im  Spiel  auf  der 
Hirtenflöt«  (Abb.  1310,  nath 
nd  oij-mpuB.  Photographie  des  Florentiner 

Exemplars).    Der  GegeoBati 
I  der  beiden  Gestalten  ist  ungemein  reiivoll.  H,  Meyer, 
der  Freund  Goethes,  bemerkt:    »Olympos  hört,  den 
I  Blick  auf  die  Rohrpfeife  gerichtet,  mit  ruliiger  Auf- 
I   merksamkeit   an,   was   Pan   sagt;  dieser  ist  io  diT 
lebhaftesten  Bewegung  voller  Genufa  undVeriangen.' 
.  Das  Original  war  nach  Plin.  36,  29  ein  Seitenstflet 
in  Chiron  und  Achill  (s.  oben  S.  5  Abb.  6),  und  man 
stritt,  ob  es  aus  der  Schule  des  Skopas  oder  des  Pra»- 
teles  hervorgegangen  sei  (vgl.  Friederichs,  Bausleine  I 
!  N.  654). 

I  Eine  Doppelherme  von  Marmor,  die  wir  n»cb 
I  Gerhard,  Ant  Bildw.  Taf.  319,  2  geben  (Abb.  1341). 
I  stellt  Pan  und  eine  Mainade  vor,  mit  Weinlaub  und 
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Tnnben  bekrtbist.  Beider  Geächtsausdmck  ist  wOr- 
dig:  die  wie  aus  Broiue  gedrehten  Bartlocken  Bind 
nebat  den  tangKespitzten  und  doch  nicht  anBchönen 
Ohren  und  dem  herabhängenden.  Haarbande  der 
Hainftde  auf  die  Starrheit  der 
Hermenbildnng  und  die  dadurch 
ttedingte  Symmetrie  berechnet. 
Öfters  taoit  Pan  mit  Mainaden. 
In  Gruppierungen  mit  Nj'mphen 
oder  Hermaphroditen  offenbart 
rieb  meist  seine  Zudringlichkeit 
sehr  deutlich.  Femer  wird  Faii 
daigeatellt  als  EinzeltOncer  und 
Springer  (oKip-niTi^i;)  mit  schnal- 
lenden fingern,  sehr  schön  Mus. 
Borb.  IX,  4-2  (Wieseler  U,  530). 
Aach  auf  hohen  Feleen  stehend, 
nach  Jagdbeute  und  Nymphen 
scharf  aaeapshend  {6lia  bcpxö- 
Mtvo^  Hymn.  Hom.  XIX,  14), 
kommt  er  vor  mit  der  beieich- 
neoden  Geberde  des  Spähers  (a. 
oben  S.  689). 

Von  dem  in  Höhlen  wohnen- 
den und  verehrten  Pan  haben  wir 
besondera     Notii     durch     einige 
Weifareliefs  an  die  Nymphen  aus 
Athen  und  Faros  (z,  B.  Wieseler 
II,  555. 814 ;  MilUn,  G.  M.  81 ,  327), 
wo  er  ala  Gott  der  Bergeshöhen 
anf  Felsen  lagert,  das  Trinkhom 
Wltend,    oder    mit    gekreuzten 
Beinen    dasitzend   Syrinx   spielt 
(b.  Annal.  Inat.  1863  p.  302  ff.) 
Mit     Nymphen 
RtellledenBockB- 
beinigen  (rpaiö- 
irouv)  auch  Praxi 
teles    in    einem 

berühmten 
Werke     zusam- 
men (Anth.  Pla- 
nnd.  IV,  362). 

Eine  gans  an- 
dre Seite  seinea 
Wesens  enthallt 


Pan 


ils  Krie- 


IMl    Pan  unil  Panln.    (Zu  Seile 


Pan  errichtete,  wahrscheinlich  in  der  Höhle  unter 
der  Akropoliai  ein  anderee,  trophäentragendes  aus 
pariecbem  Marmor  ward  ihm  npater  auf  der  Burg 
gesetzt  (Anth.  Planud.  IV,  232.  259).  Efinstlerische 
Bedeutung  erhält  die  Voretellui^ 
besonders  in  den  Bildern  vom 
DionysoBzuge  nach  Indien ,  auf 
denen  Pan  nicht  selten,  wie  bei 
Lucian.  Bacch.  2,  als  General- 
adjutant des  Gottes  nnd  sein 
Schildträger  neben  ihm  steht. 
So  namentlich  auf  dem  schönen 
Belief  Zoega,  Basairit.  75,  wo  er 
neben  dem  die  Xnder  richtenden 
Dionysos  sitzt  (Wieseler  II,  444. 
445).  Die  Verdienste  Pans,  der 
durch  nächtlichen  Lärm  die  Feinde 
davonjagt,  hebt  Polyaen.  I,  2  ge- 
bührend hervor. 

Charakteristische  Typen  der  ver- 
schiedenen Seiten  von  Pans  Wesen 
zusammen  zustellen ,   scheint    die 
Absicht  eines  ThonreliefB  mit  drei 
Masken  lu  sein,  welches  wir  nach 
Combe,  Terracottas  24,  46  hier 
wiedergeben   (Abb.  1342).    Wie- 
seler sagt:  >in  der  Btlste  rechts 
erscheint  er  epheubekränzt  als  der 
lustige  GenosBe  dea  Dionysos;  in 
der  Büste  linke  mit  Pinienbekrän- 
Eung  und  Pedum,  ale  der  strenge 
und  jähzornige  Gott  (Theoer.  1, 17  ; 
PhiloBtr.  Imagg.  11,11);  in  dem 
Kopf  in  derMitte,  ohne  Homer  und 
Bekrftnzung,  als 
furchtsames,  er- 
schrecktes   We- 
sen  (Pan   pavi- 
duB,8idon.Carm 
VU,83).    Andre 
hegen    die    von 
Zoega      herrüh- 
rende   Ansicht, 
dals  Darstel  lun- 


ger.   Die  Sage 

vom  >paaischen  i 

Schreckeni,  her- 
vorgegangen ans  dem  Grauen  vor  plötzlichen  Tönen 
in  der  Waldeinsamkeit  nnd  ans  dem  mannig- 
fachen und  starken  Widerhall  in  Thalgranden  und 
zwischen  Bergwänden  (e.  Welcker,  Griech.  Götterl. 
II,  666  ff.),  hatte  veraDlafst,  daTa  nach  der  Schlacht 
hei  Marathon  Miltiades  selbst  ein  Standbild  dem 


gen, 


letzterwähnte, 
statt  Pans  den 

panischen 
Schrecken  an- 
gehem. 
Der  enge  AnschluTs  Pans  an  den  Dionysischen 
Kreis,  welchen  -auch  Lucian.  Dial.  deor.  22, 3  bezeugt, 
geht  aus  vielen  Kunstwerken  hervor:  Dionysos  ge- 
stützt auf  Pan  und  einen  Satyr,  ist  eine  mehrfacli 
wiederholte  Gruppe,  z.  fi.  Mon.  Inst.  IV,  35.  Die 
Satyrn  pflegen  ihn  vertraulich  zu  necken.  Eine  schöne 
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Genr^ruppe  ist  Pan,  der  einem  Satyr  den  Üom  aus 
dem  Fufee  sieht;  sie  findet  sich  im  Louvre  and  im 
Vatican,  auch  in  Pompeji,  erinnert  an  Tbeocr,  IV,  64 
(b.  Braun,  Ruinen  S.  478  f.).  Hier  kommon  auch  die 
Pane  im  Fluial  vor  und  werden  zu  Panisken  (die 
man  doch  nur  fUr  Dttmonen  hielt,  Cic.  nat.  deor. 
ril,  17,  43;  Suet.  Tiber,  43);  sie  bekommen  Weib  und 
Kinder  ihrer  Art  Ein  liebliches  Pansweibchen  in 
Villa  Albani  [s.  Braun,  Ruinen  8.656).  Eine  Faniska 
mit  Kinderchen  spielend,  kleine  Marmorgruppe,  abgeb. 
Annal.  Inst.  1&46  tav.  Nl.  N2.  Aber  die  Panisken 
stofsen  sich  auch  mit  Ziegenböcken  auf  einem  pompe- 
janischeo  Wandgemälde  {WicBcler  11,552)  oder  ringen 
mit  Eroten  (oben  8. 442  Abb.  4!I2).  Bie  treiben  end- 
lich arge  Unzucht,  welche  an  Theoer  5, 41  ff.  erinnert 
(s.  Wieaeler  II,  548).    Ein  vortrefflicher  Marmordiskus 


ISU    Puiimuke, 

(Abb.  1343  u.  1344,  nach  Combe,AncientmarbleB  II,  40, 
1  u.  2)  zeigt  auf  der  einen  Seite  in  ausgeprägter 
Charakteristik  die  epitzohrige  Maske  mit  dem  durch 
Herabziehen  der  faltigen  Augenbrauen  hervorgebrach- 
ten zornigen  Ansdruck,  gedrehte  Bartlocken,  das 
Haupthaar  versteckt  unter  Weinlaub  und  Trauben, 
ringsum  einen  KranE  von  Eicheln  und  Laub;  auf 
der  andern  das  epheugekränzte  Profil  mit  dünnen 
Strähnen  des  aufgelösten  Bartes  gegenüber  einem 
rohen  Steinaltar,  dessen  Opferfeaer  aufflammt,  an- 
scheinend im  Hochgebirge  und  auf  den  jetzt  zu  be- 
sprechenden Lichtgott  bezüglich. 

Neben  dieser  niederen  und  realistischen  Auf- 
fassung der  Kunst  nSmlich,  welche  dem  Hirtengotte 
galt,  machte  sich  noch  eine  andre  geltend,  welche 
den  ursprünglichen  Lichtgott  als  ein  reines  Wesen 
zu  Ehren  brachte  und  durch  mystische  Spekulationen 
der  Orphiker  unterstützt,  allmählich  sogar  aus  Pan 
mittels  verkehrter  Etymologie  den  lAUgotti  machen 
wollte.    Als  Lichtträger  mit  der  Kreuzfackel,  nackt. 


gani  jugendlich,  menschlich  gebildet  und  nur  mit 
grofeen  BockshOmem  verziert  sehen  wir  Pao  dem 
Wagen  des  Helios  voran  (wie  sonst  Fhosphoroet 
dessen  Bosse  am  ZOgel  lenken  anf  einer  jOngerFii 
Vase  (Welcker,  Alte  Denkm.  m  Taf.  X,  1).  Ebenso 
erscheint  er  oft  auf  arkadischen  und  andern  HQoien 
mit  Hirtenstab,  Keule,  Jagdspielsen,  auch  behaa^n 
mit  dem  anf  Licht  deutenden  Luchsfelle.  Auf  jflnge- 
ren  Vasenbildern  Unteritaliens  ist  er  fast  t^elmifeig 
von  dieser  rein  menschlichen  Bildnng;  auch  sind  die 
Homer  dabei  auf  sanfte  Spitzen  reduziert 

unter  den  erhaltenen  Kunstwerken  dieser  Gat- 
tung  nimmt  einen  hohen  Rang  ein  der  sog.  iFsan 
Winckehnannst,  früher  in  Villa  Alhani,  jetzt  in  der 
MOnchener  Glyptothek  N.  102.  Unsre  Abb.  1345  anf 
8.  1151,  nach  Photographie.    In  der  lehrreichen  Er 


IM4    Pknnnuke. 

länterung  Brunns  heifst  es :  »In  dem  halb  geöffneten, 
leise  nach  oben  gezogenen  Munde  bemerkt  man  einen 
Zug  verUebten  Schmachtena  nnd  sinnlichen  Ver- 
langens, mit  welchem  auch  der  niclit  fixierte  Blick, 
der  etwas  schwimmende  Ausdruck  der  Augen  dorrh 
aus  flbereinstimmt.  Nicht  weniger  spricht  sich  diese« 
unbestimmte  8ehnen  in  der  sanften,  einem  eneigi- 
sehen  Streben  durchaus  entgegengesetzten  Neigung 
des  Kopfes  aus.  Das  Gesicht  ist  allerdings,  nie 
Winckelmann  bemerkt ,  ,ein  wenig  at^eiebrt  nnd 
m^er*,  aber  wohl  kaum  so,  ,dara  man  sagen  mOchte, 
der  Künstler  habe  in  diesem  Faun  das  Bild  der 
leidenschaftlichen  Uebe  vorstellen  wollen,  welcbr 
die  Anmut  des  Gesichts  verscheucht  nnd  die  Lebens- 
kraft verzehrf .  Vielmehr  befindet  üch  der  hier  dar 
gestellte  DOmon  in  einem  Lebensalter,  in  welchen 
sich  weiche  FQUe  der  Formen  durch  üppigen  Lebens- 
genufs  noch  iticht  entwickelt  hat ,  wohl  aber  du 
sinnliche  Verlai^en  der  Liebe  eben  erwacht,  ohne 
noch  zu   vollem   Bewufstsein  gelangt  zu  sein.    Es 


Pan.     PaDathenaiA, 


llfil 


ist  f^ewissennafseii  das  Seitenstück  des  PraxiteliBchen 
Eroe,  ftber  oach  der  Richtung  der  sinnlichen  (im 
Gc^ensttte  tui  geistigen)  Liebe,  als  deren  e^ntlicher 
ReprSsentsnt  Fan  lU  betnwhten  ist,  der  von  den 
Uten  keineswegs  immer  in  derb  entwickelter  Bocka- 
natnr,  sondern  auch  in  biflhender  Jngendgestalt  dar' 
gestellt  worden  ist.  Aber  Je  mehr  die  Zöge  derber 
Sinnlichkeit  im  Ausdrucke 
durch  den  Zauber  der 
Kunst  verdeckt  und  ver' 
edelt  erscheiaeu,  um  so 
weniger  durfte  der  Künst- 
ler darauf  verzichten, 
durch  äuJaere  Zeichen  wie 
die  Hörnchen,  die  spitzen 
Ohien,  dos  leicht  aufsprie- 
Taende,  wenn  auch  dann 
wieder  weich  herabfal- 
lende Haar,  auf  die  sinn- 
liche Grundlage  iu  der 
Natur  dieses  Dttmon  be- 
Btimmt  hinzuweisen.  — 
Die  Ausführung,  obwohl 
eret  aus  römischer  Zeit, 
scheint  die  Formen  eines 
vorzüglichen  Originals 
selir  gut  wiederzugelwn. 
Eine  gewisse  Scharfe,  die 
unerachtet  der  grofaen 
Weichheit  in  der  Begren- 
zung der  Flllchen  hervor- 
tritt, sowie  die  Knappheit 
der  jugendlichen  Formen 
deuten  darauf  hin ,  dafs 
dieses  Original  in  Bronze 
gearbeitet  war.i 

Eine  ganze  Statue  des- 
selben Charakters  ist  im 
Vatican  (s.  Braun,  Ruinen 
S.  507). 

Pan  als  Sonnengott 
von  den  tanzenden  Hören 
umkreist     (Orph,    hymn. 

10,  4:    ativ8povo(  "Qpaij), 
Relief  an  einem  Marmor- 

[niBchkrug,    Wieseler  ü,  n*S   Junger  Pan. 

M9;  auch  auf  einer  Trip- 

tolemosvase  (Arch.  Ztg.  18ü.^  S.  158).  Auch  im 
Tempel  der  Demeter  zu  Megalopolis  waren  die 
Hören  seine  Begleiterinnen:  er  selbst  blies  die  8y- 
rini,  Apollon  spielte  daneben  die  Zither  (Paus.  VIII, 
31, 1).  Er  hat  femer  mit  Selene  und  Helios  Gemein- 
schaft; zuletzt  ist  er  als  All-Dftmon  und  Chorführer 
des  himmlischen  Reigens  von  den  zwölf  Zeichen 
des  Tierkreises  umgeben,  auf  einer  Gemme  (Wieseler 

11,  554). 


Im  ganzen  ausführlich  Wieseler  de  Pane  etPaniscis 
atque  Sat}TiB  comutia,  Gotting.  186Ö.  [Bm] 

Panathenala>  Es  handelt  sich  hier  lediglich  um 
die  merkwürdigen  tTberbleibset  und  Denkmäler  dieses 
attjschen  Festes,  die  panathenftischen  Preiavasen, 
welche  bekanntlich  den  Siegern  in  den  dabei  ver- 
anstalteten WettkSmpf en  von  Staats  wegen  überreicht 
wurden.  Bemalte  Vasen 
aus  gebranntem  Thon  ab 
Preise  für  die  Si^er  an 
den  Panathenäen  erwähnt 
schon  PindarNem.  10,35: 
Tolq  bin  auftfloij  irupi  xap- 
nö^  £ko(ac  —  iv  dTT^iuv 
fpKEOiv  1[a^1HllKf Xoii; ;  vgl. 
Schol.  Ar.  Nubb.  1005  von 
den  PanatbenOen  redend : 
K^pa>iov  äafou  fXd^ßavov 
oi  ViKiCivT€?.  Bei  Simon. 
Cei  fg.  139,  3  heifat  es 
von  einem  Athleten :  kqI 
TTava8iivo(oi(  <]TC<pdvou( 
Xdßc  ifivT- in- &tUoi<i  tltiq 
diiqiiipopei;  äaiou.  Weite- 
res siehe  bei  Schümann, 
Griech.  Altert.  II,  412  ff. 
Die  Vasen  haben  Am- 
phorengestalt, variieren 
aber  in  der  Gröfse ;  auch 
sind  die  alteren  kürzer 
itnd  dicker,  die  jüngeren 
schlanker.  Aus  Inschrif- 
ten ist  bekannt,  dafs  den 
Siegern  als  Preis  öl  von 
den  heiligen  Ölbäumen 
(l^oplai)  und  zwar  im  Be- 
trag von  6  bis  140  Am- 
phoren, je  nach  der  Ver- 
schiedenheit des  Preises, 
gegeben  wurde.  Dies  Ol 
durfte  ins  Ausland  ver- 
kauft werden  (Bchol.  Pind. 
Kein.lOM-oiiKl.aribi.aa- 
■ftlijf]  ikaioii  ii  Äöriviliv,  €i 
P^ToisviKiBoi);  und  dieser 
(Zu  Seite  UM.)  Umstand  erklärt  die  Man- 

nigfaltigkeit der  Fundorte 
der  Gefäfse  (Böckh,  Staatshaush.  1, 61 .  106.  300;  Jahn, 
Vasenkunde  p.  CI).  Der  gröfst«  Teil  der  bekannten 
Vasen  dieser  Gattung  (wohl  über  100  im  ganzen) 
ist  in  Italien  gefunden,  namentlich  in  den  Gräbern 
von  Vulci,  aber  auch  in  Campauien  und  Sicilien; 
femer  vereinzelt  in  Kyrenaika,  in  der  Krim  und  an 
verschiedenen  Orten  Griechenlands,  Athen  selbst 
hat  das  älteste  Exemplar  und  dann  erst  in  jüngster 
Zeit  wieder  einzelne  geliefert.     Die   getreuesten  Ab- 
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bildnngen  in  Grorse  der  Originale  hat  de  Witte  in 
Man.  Inat.  X  anf  21  Tafeln  gegeben,  welche  von  ihm 
AnnaU  1877  p.  294—332  nnd  1878  p.  276—284  be- 
schrieben eind.  Die  auf  mehreren  Gefftfaen  vor- 
kommende Einzeichnung  der  eponyntea  Archonten 
(weil  eie  wahrscheinlich  auch  in  den  Spielen  den 
Vorsitz  führten)  enth&lt  wertvolles  Material  fOr  die 
Eunstgescbicbte.  Die  nenn  genannten  Ärchonten 
follen  in  die  Jahre  von  367  bis  313;  jedoch  ist  BO- 


seite  des  Schiidee  der  Göttin  dann  nicht  sichtbar  mtr 
und  der  Maler  aus  ai^ebomem  Bchönheitasinn  dua 
sich  erlauben  muTste,  in  gani  widerBinnigerWeiae  die 
Lance,  falls  man  sie  nicht  gani  aas  der  erbobenen 
Hand  W€gliels,  hinter  dem  Kopfe  und  Schilde  an- 
sichtbar  durchlaufen  und  verschwinden  m  laagen, 
damit  nttmlich  nicht  die  ganse  Gestalt  anf  nnechöne 
Weise  von  der  echragen  Linie  durchscbnitten  wQide. 
Femer  ist  auf  den  Alteren  GefitiBen,  wie  auch  auf  den 


wehrhafla  OOtUn.    (Zu  Seite  UM] 


gleich  EU  bemerken,  dafs  bei  der  stereotypen  Form 
der  hier  vorzugeweise  in  Betracht  kommenden  Athena- 
figur,  deren  altertOmUchen  Typus  die  verfert^nden 
Kunsthandwerker  aus  reHpösen  Rücksichten  festzu- 
halten genötigt  waren,  eine  eigentliche  Entwickelung 
sich  nicht  beobachten  läftt.  Eine  wesentliche  Ver- 
ftndenmg  besteht  nur  darin ,  dafs  von  336  bis  313 
mindestens  das  Äthenabild  nicht  mehr,  wie  vorher 
nach  links,  sondern  regelmafsig  nach  rechts  hin  ge- 
wendet (für  den  Beschauer)  steht.  Der  Grund  dieser 
durchgreifenden  Veränderung  ist  nicht  bekannt;  doch 
mufs  er  durchschlagend  gewesen  sein,  da  die  AuTsen- 


Mflnien  bis  auf  Penkies'  Zeit,  das  Auge  troti  dv 
Profildarstellung,  als  Yon  vom  gesehen  gebildet;  in 
der  Gewandung  sind  neben  dem  Schwan  auch  Porpar 
und  Violett  angewandt;  die  Hgur  der  Göttin  ist 
kleiner  and  gedrungener,  während  sie  später,  aof  den 
Vasen  mit  Archontennamen,  übermäfsig  schlank  wird. 
Doch  erhält  sich  auch  in  dieser  jüngeren  Zeit,  nnd 
wiederum  aus  BQcksichten  des  Herkommens,  die 
Zeichnung  mit  schwanen  Figuren  auf  gelbroton 
Grunde,  wobei  die  Fleiechteile,  also  Gesicht,  Hal^ 
Arme  und  Fflise  der  GOttin,  wie  auf  allen  ftlteien 
Vasen  bei  weiblichen  Figuren,  weifs  gemalt  sind. 
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Die  grcfseren  Vasen  haben  eine  Hohe  von  62  bis 
es  cm.  Die  Athena  ist  auf  den  ftlteron  26  cm  hocli, 
auf  den  späteren  38— 61  cm;  bei  letuteren  reicht  der 
IlelmbuBcb  der  Göttin  dann  meist  in  die  verzierende 


fälse  zeigt  regeimäfBig  einen  Wettkampf  dargeetellt,  nnd 

wahncbeinlich  diejenige  Ärt.inwelcherder  Empfänger 
des  Preises  den  Sieg  davontrug ;  wir  finden  Wagen- 
rennen, Faaetkämpfer,  Diskos  werf  er,  Lftafer,  Ringer. 


IM7    AlhenB  all  Btreilbare  Q 

Einfossnng  hinein.  Athena  steht  gewöhnUch  zniscben 
iwei  SAulen  dorischer  oder  ionischer  Form,  auf  denen 
entweder  Hfthneale  BTmboli sehe  Andeutung  des  Wett- 
kampfee, seltener  Eulen,  Panther,  kleine  Bilder  der 
Athena  oder  der  Nike ,  oder  auch  Triptolemos  au  f  sei  ne  m 
FlQgelwageD  angebracht  sind.  Die  Ruckseite  der  Ge- 
Donkmller  d.  klua,  Altertom*. 


.    (Zu  6 


e  UM.) 


Wir  geben  hier  zuerst  in  Abb.  1346  auf^.  U52  die 
schon  erwähnte  älteste  Vase,  welche  im  Jabre  1813  in 
Athen  selbst  von  Burgon  gefunden  wurde  (jetzt  im 
britischen  Museum),  nach  Mon.  Inst.  X,  48  i  (nur  die 
Vorderseite).  Der  Finder  erklärt,  dafs  er  nur  durch 
Zufall  die  Bemalnng  der  rötlichen  Scherben,  welche 
73 
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dick  mit  ICalkerde  überzogen  waren,  bemerkt  habe; 
seine  Arbeiter  seien  vorher  gewohnt  gewesen,  die- 
selben als  wertlos  fortzuwerfen  und  so  seien  bei 
nachträglicher  Untersuchung  wenigstens  noch  von 
vier  ähnlichen  Gefäfsen  Stücke  vorgefunden.  — 
Athena  steht  hier,  wie  schon  oben  bemerkt,  links 
gewendet,  in  der  Rechten  die  Lanze  schwingend,  in 
der  Linken  den  Schild ,  auf  welchem  ein  weiTser 
Delphin  das  Wappen  bildet.  Das  Haupt  ist  mit 
einem  hochbuschigen  Helm  mehr  geschmückt  als 
bedeckt ;  das  Haar  fällt  in  einer  langen  steifen  Per- 
rücke herab.  Der  bis  auf  die  Füfse  reichende,  ärmel- 
lose Chiton  ist  purpurn,  wie  auch  die  brustdeckende 
Aigis,  an  welcher  seitwärts  drei  Schlangen  sich  ringeln; 
die  Säume  des  Kleides  sind  schwarz  und  mit  Mäander 
verziert.  Die  Haltung  des  Körpers  und  die  Gesichts- 
bildung verraten  ebenso  wie  die  Buchstaben  der  In- 
schrift die  Zeit  vor  den  Perserkriegen.  Weggelassen 
ist  hier  eine  oben  am  Hals  des  Gefäfses  gemalte 
Sirene.  Der  Revers  zeigt  ein  Zweigespann,  von  einem 
Epheben  gelenkt,  im  Wettlauf;  darüber  eine  Eule. 

Wesentlich  anders  erscheint  auf  einer  bei  Teu- 
cheira  westlich  von  Kyrene  gefundenen  Vase  das 
Bild  der  Athena  (Abb.  1347  auf  S.  1153,  nach 
Mon.  Inst.  X,  48 d):  schlank,  die  Fufssohle  beim 
Schreiten  stark  hebend,  die  Knöchel  und  die  Mus- 
kulatur bezeichnet,  das  Auge  im  Profil,  das  Ge- 
sicht schmal  und  fein.  Der  Doppelchiton  hängt, 
mit  einem  breiten  Purpursaum  an  dem  Überfall  ver- 
ziert, nur  bis  zur  Mitte  der  Waden  herab;  er  ist  mit 
einem  Streifen  von  Ölblättern  in  der  Mitte,  sonst 
über  und  über  mit  Blumen,  Ranken  und  Zacken 
besäet.  Auf  dem  rechten  Ärmel  ist  ein  grofser  Stern 
gestickt.  Der  übermäfsig  hohe  Helm  dient  auch  dazu, 
die  Gestalt,  wie  auf  dem  Theater,  zu  erhöhen.  In 
ähnlich  monumentalem  Stile  sind  die  beiden  Hähne 
auf  den  schlanken  dorischen  Säulen  gehalten.  Die 
Inschrift  weist  das  nacheuklidische  Alphabet  auf. 
Höchst  bemerkenswert  aber  ist  hier  das  Schildzeichen, 
welches  die  oben  S.  338  ff.  behandelte  Gruppe  der 
Tyrannenmörder  Harmodios  und  Aristogiton  wieder- 
gibt. War  doch  gerade  am  Panathenäenf  este  die  Mord- 
that  vor  sich  gegangen !  —  Die  Vase  ist  74  cm  hoch. 
Die  sehr  sichere,  wenn  gleich  rasche  Zeichnung  und 
die  Angabe  der  Muskulatur  in  der  Schildgruppe  er- 
lauben nicht,  wegen  der  linksgewendeten  Athena 
das  Fabrikat  über  das  Jahr  336  hinaufzurücken,  son- 
dern führen  uns  vielmelir  in  die  alexandrinische 
Epoche,  wo  man  in  Athen  vielleicht  gerade  nach 
dem  Verluste  der  Freiheit  sich  der  Gründer  derselben 
erinnern  mochte.  [Bm] 

Pankration  hiefs  diejenige  gymnastische  Kampf - 
art,  bei  welcher  Ring-  und  Faustkampf  miteinander 
verbunden  waren  und  welche  als  die  höchste  Auf- 
gabe der  Athletik  betrachtet  wurde,  weil  sie  ebenso 
die  Aufbietung  der  höchsten  Körperkraft  als  Gewandt- 


heit und  Übung  erforderte.  Das  heroische  Zeitalter 
kennt  diesen  Kampf  nicht;  in  die  olympischen  Fest- 
spiele ist  er  erst  in  der  33.  Olympiade  aufgenommen 
worden,  und  zwar  nur  für  Männer;  Knaben  wurden 
erst  viel  später  zum  Pankration  zugelassen.  Die 
Kämpfer  traten,  wie  beim  Ringkampf,  nackt,  nach 
vorhergegangener  Einölung  und  Einstftubung  an; 
doch  fielen  die  beim  Faustkampf  (s.  Art.)  üblichen 
Riemen  beim  Pankration  weg,  weil  die  Hände  für 
die  Umschlingungen  der  Ringeigriffe  frei  bleiben 
mufsten.  Dafs  aber  nichtsdestoweniger  auch  mit 
den  blofsen  Händen  tüchtige  Wunden  geschlagen 
werden  konnten,  zeigt  der  Umstand,  dafs  die  durch 
die  Fausthiebe  plattgeschlagenen  und  verstümmelten 
Ohren,  deren  wir  im  Art.  >Faustkampfc  gedacht 
haben,  speziell  auch  >Pankratiastenohren<  heifsen. 
Es  wird  zwar  berichtet,  dafs  die  Pankratiasten  nichts 
wie  die  Faustkämpfer,  mit  geballter  Faust,  sondern 
mit  eingebogenen  Fingern,  ohne  die  Hand  zu  schliefsen, 
geschlagen  hätten;  doch  wird  das  auf  keinen  Fall 
eine  feste  Vorschrift  gewesen  sein,  und  es  ist  daher 
wohl  möglich,  dafs  die  berühmte  Ringeigruppe  in 
Florenz,  welche  man  früher  zu  den  Niobiden  zu 
rechnen  pflegte  (doch  sind  die,  den  Niobidentypus 
tragenden  Köpfe  aufgesetzt  und  nicht  zugehörig), 
zwei  Pankratiasten  sind;  denn  beim  Pankration  wurde 
nicht  blofs  im  Stehen,  sondern  auch  im  Liegen  weiter 
gerungen  (s.  über  diese  sog.  KOXiai^  den  Art.  >Ring- 
kampfc),  und  die  geballte  Faust  des  einen  Kämpfers 
scheint  doch  auf  Faustschläge  hinzudeuten.  Bei  den 
öffentlichen  Spielen  wurden  die  Pankratiasten  ebenso 
wie  Ringer  und  Faustkämpfer  durch  das  Los  ein 
ander  zugeteilt.  Manchmal  meldeten  sich  kräftige 
Athleten  gleich  zu  zwei  Kämpfen  auf  einmal,  zum 
Pankration  verbunden  mit  Ringkampf  oder  mit  Faust- 
kämpf;  wenn  sie  jedoch  wegen  Erschöpfung  auJGser 
Stande  waren,  den  zweiten  Kampf  noch  durchzu- 
führen, so  wurden  sie  von  den  Hellanodiken  dafür 
in  eine  ziemlich  hohe  Geldstrafe  genommen.  Vgl. 
Krause,  Gymnastik  der  Hellenen  S.  534  ff.       [B\] 

Pantheon«  Das  Pantheon,  im  Volksmunde  >la 
Rotondac  geheifsen,  eines  der  berühmtesten  und  am 
besten  erhaltenen  Bauwerke  des  alten  Rom  ist  in 
jedem  Betracht  ein  Monument  von  wahrhaft  welt- 
geschichtlicher Bedeutung.  Es  dankt  seinen  Rohm 
nicht  nur  seinen  gewaltigen  Abmessungen,  seiner  im- 
posanten Kuppel,  der  ersten  grofsen  Anlage  dieser  Art 
in  Rom,  sondern  vor  allem  der  unveiigleichlicben  Raum- 
wirkung, die  das  Innere  trotz  aller  Umwandlungen  und 
Unbilden  vermöge  seiner  einheitlichen  Gestaltung  und 
Beleuchtung  von  jeher  ausgeübt  hat.  Mehr  noch 
wie  das  Kolosseum  und  der  Petersdom  ist  das  Pan- 
theon ein  Wahrzeichen  der  Gröfse  Roms,  ja  vielleicht 
kein  zweites  Bauwerk  der  ewigen  Stadt  vereint  reichere, 
mit  ihrem  Ruhme  enger  verflochtene  Erinnerungen 
als  dieses.    Ursprünglich  zu  Ehren  Julius  Caesars 
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errichtet  und  zu  einem  Denkmal  für  das  Julische 
Geschlecht  bestimmt,  dann  zu  einer  christlichen 
Kirche  umgewandelt,  ist  es  nachmals  zur  Ruhestätte 
Rafaels  ausersehen  und  birgt  seit  kurzem  die  Leiche 
des  ersten  Königs  des  neugeeinten  Italiens.  Kaum 
za  ennessen  ist  femer  der  Einflufs,  den  dieses  Monu- 
ment, seine  vielbewunderten  Säulenordnungen,  seine 
herrliche  Kuppel  auf  die  Baukunst  des  gesamten 
Abendlandes  seit  seinem  Bestehen  bis  heute  aus* 
geübt  Mit  ihm  beginnt  die  Reihe  der  grofsartigen 
Gewölbebauten  der  Römer,  ja  der  Dom  von  St.  Peter, 
in  seinen  Dimensionen  dem  Pantheon  fast  gleich, 
wäre  ohne  dieses  Vorbild  nicht  geschaffen. 

IJDas  Pantheon  wurde  von  Agrippa,  dem  Schwieger- 
söhne des  Augustus,  auf  dem  südlichen  Teile  des  Mars- 
fehles  errichtet,  das  gerade  damals  mit  monumen- 
talen Bauten  aller  Art  geschmückt,  zu  einem  der 
glänzendsten  Quartiere  der  Stadt  wurde  Der  Bau 
besteht  aus  zwei  Hauptteilen  ^) ,  aus  dem  mit  der 
Kuppel  überwölbten  Rundbau  aus  Backstein  von 
43,5  m  Durchmesser  und  einer  dreischiffigen,  meister- 
haft mit  dem  Rundkörper  verbundenen  Säulenvor- 
halle. Der  Aufbau  dieser  Vorhalle  schneidet  in  den 
mit  einem  Giebel  versehenen  risalitartigen  Vorbau 
der  Rotunde  ein,  ein  Umstand,  der  zu  der  Annahme 
einer  späteren  Entstehung  oder  nachträglichen  An- 
fügung der  Vorhalle  Anlafs  gegeben.  Nach  den  ein 
gehenden  technischen  Ausführungen  bei  Isabelle  (les 
^difices  circulaires  . .  .  p.  36)  muTs  man  jedoch  fest- 
halten, dafs  die  Halle,  wie  auch  die  geschichtliche  Über- 
lieferung voraussetzen  läfst,  zu  derselben  Zeit,  min- 
destens in  unmittelbarem  Aufschlüsse  an  die  Bauaus- 
führung des  Hauptgebäudes  und  jedenfalls  vor  Vollen- 
dung desselben  errichtet  worden  ist.  Das  Material  der 
Säulen  bildet  Granit.  Basen,  Kapitale,  Gebälk  so- 
wie die  Wandpfeiler  bestehen  aus  Marmor.  Den 
Giebel  zierte  figürlicher  Schmuck  von  der  Hand  des 
Bildhauers  Diogenes.  Von  der  einstigen  Tonnen- 
überwölbung,  sowie  dem  uns  nur  noch  durch  alte 
Aufnahmen  bekannten  ehernen  Dachstuhle  der  Vor- 
halle ist  nichts  mehr  erhalten.  Die  Seitenschiffe 
sehllefsen  mit  halbrunden,  zur  Aufnahme  von  Statuen 
bestimmten  Nischen  ab,  im  Mittelschiff  führt  eine 
grofse  Bronzethür  in  den  Rundtempel ').  Die  gewal- 
tige Kuppelwölbung  desselben  ruht  auf  acht,  ca.  6  m 
starken  Pfeilern,  die  brückenförmig  durch  mächtige 
Tragebögen  überspannt  und  nach  Aufsen  durch  Ab- 
schluTsmauem  von  geringerer  Stärke  verbunden,  im 


1)  Vgl.  den  den  Atti  dei  Lincei  vol.  X  1883  ent- 
lehnten Grundplan  des  Pantheon  und  der  anliegenden 
Baulichkeiten  (Abb.  1848  auf  Taf.  XXX). 

*)  Die  besten  Aufnahmen  vom  Pantheon  enthält 
das  treffliche  Werk  von  A.  Desgodetz*.  >les  ^difices 
antiques  de  Rome«,  sowie  namentlich  Isabelle  >les 
^ifices  circulaires  . 


.« 


Innern  breite  Nischen  oder  Exedren  einschliefsen. 
Die  Pfeiler  bestehen  wiederum  nicht  aus  einer  kom- 
pakten Mauermasse,  sondern  sind  sowohl  zu  ebener 
Erde,  als  oberhalb  des  unteren  Gesimskranzes  sowie 
endlich  innerhalb  der  Widerlager  zwischen  den  Trag- 
rippen  der  Kuppel  durch  ausgesparte  Hohlrtlume 
durchbrochen.  Diese  Durchbrechungen  der  Massen  er- 
scheinen nicht  nur  in  konstruktiver  Hinsicht  als  wohl 
durchdacht,  sie  dienen  zum  Teil  auch  zur  reicheren 
Gliederung  des  Innenraumes.  Zur  Belebung  der  breiten 
Pfeilerflächen  tragen  femer  noch  kleine  von  einer 
Tabernakel- Architektur  umrahmte  Wandvertiefungen 
zwischen  den  grofsen  Exedren  bei.  Diese  letzteren 
öffnen  sich  nicht  in  voller  lichter  Breite  gegen  den 
Tnnenraum,  sondern  sind  durch  Säulenstellungen, 
über  welchen  das  untere  Hauptgesims  einheitlich 
herumgeführt  ist,  von  demselben  abgetrennt.  Nur 
die  Eingangsöffnung  und  die  dieser  gegenüberliegende 
Apside,  der  jetzige  Altarraum  der  Kirche,  unter- 
brechen das  Gesims  und  die  darüber  liegende 
Wandzone.  Letztere  ist  ebenfalls  durch  kleine 
Nischen,  aber  mit  modernen  Umrahmungen  und 
Giebelverdachungen  belebt.  Oberhalb  eines  weiteren 
Teilungsgesimses  setzt  die  Kuppel  mit  ihrer  unüber- 
trefflich schönen  Kassettenteilung  an,  während  im 
ÄuDseren  noch  ein  weiteres  Stockwerk  zur  Über- 
mauerung und  Verstärkung  des  Widerlagers  empor- 
geführt ist,  so  dals  nur  der  obere  Teil  der  Wölbung 
als  flache  Kalotte  sichtbar  wird.  Die  Beleuchtung 
erfolgt  durch  eine  einzige,  einstmals  mit  reichem 
Bronzeschmuck  eingefafste  Scbeitelöffnung  von  ca. 
9  m  Durchmesser,  deren  Höhe  über  dem  Fufsboden 
fast  genau  gleich  der  Weite  des  Durchmessers  des 
Innenraumes  ist. 

So  wenig  wie  das  jetzt  ganz  schmucklose  Back- 
steingemäuer des  Äufseren  gibt  uns  das  Innere  des 
Bauwerks,  abgesehen  von  der  durch  nichts  zu  beein- 
trtlchtigenden  erhabenen  Raumwirkung,  eine  Vor- 
stellung seiner  einstigen  Erscheinung.  "Mehrfache 
Umbauten  und  Veränderungen  hat  es  schon  in  der 
Kaiserzeit  erfahren,  zuerst  unter  Domitian  infolge 
eines  Brandes  1.  J.  80  n.  Chr.  (Dio  Cassius  LXVI,  24). 
Dieselben  haben  sich  vielleicht  auch  auf  die  taber- 
nakelartigen Nischenumrahmungen  erstreckt,  deren 
Säulenkapitäle  sehr  verschiedene,  zum  Teil  aber  noch 
gute  Bildungen  zeigen.  Nicht  lange  darauf  hat  Ha- 
drian  das  durch  Blitzschaden  hart  betroffene  Pan- 
theon restaurieren  lassen.  Unzweifelhafte  Spuren 
einer  späteren  Veränderung  zeigt  auch  die  Mittel- 
nische gegenüber  dem  Eingange.  Dies  beweist  u.  a. 
die  Unregelmäfsigkeit  in  der  Stellung  der  beiden 
dieselbe  flankierenden  Säulen,  die  eigentümliche 
Kannelierung  der  letzteren,  sowie  die  abweichende 
Form  des  über  ihnen  verkröpften  und  in  der  Nische 
herumgeführten  Gebälks.  Auch  der  jetzige  Fufs- 
boden sowie  die  grofse  Bronzethür  mit  Ausnahme 
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etwa  des  OberlichteB  gehören  nicht  mehr  dem  ur- 
sprünglichen Baue  an.  Die  bedeutendste  Umgestaltung 
aber  hat  das  obere  Geschofs  des  Innern  in  neuerer 
Zeit  durch  die  von  dem  päpstlichen  Architekten 
Paolo  Posi  i.  J.  1747  bewirkte  Renovierung  und  Stuck- 
Verkleidung  erfahren^).  Den  Zustand  vor  derselben 
vei^egenwärtigen  uns  am  besten  die  Aufnahmen  von 
Desgodetz  vom  Jahre  1676.  Aber  auch  die  daselbst 
abgebildete  Marmorinkrustation  rührt  sicherlich  von 
einer  späteren  Restauration  her,  vermutlich  der 
allem  Anscheine  nach  sehr  belangreichen  unter  Sep- 
timus  SeveruB  und  Oaracalla,  die,  wie  es  in  der 
langen  Inschrift  am  Architrave  der  Vorhalle  heifst : 
»Pantheum  vetustate  rorruptum  cum  omni  cultu  re- 
stituerunt.«  Somit  sind  wir  hinsichtlich  der  ursprüng- 
lichen Ausstattung  des  Innern  nur  auf  die  dürf- 
tigen Notizen  bei  PUnius  h.  n.  XXXVI,  5,  4  an- 
gewiesen. Dieser  erwähnt,  dafs  die  Kapitale  der 
inneren  Säulen  aus  syrakusanischem  Erz  gefertigt 
seien  und  spricht  a.  a.  0.  von  der  bildnerischen  Aus- 
schmückung des  Baues  durch  den  Athener  Diogenes, 
wobei  sich  der  vielgedeutete  Passus  findet:  >tn  co- 
lumnis  iempli  eins  Caryatides  prohantur  inter  pauca 
operum  sicut  in  fasHgio  posita  aigna  sed  propter  aUi- 
tudinem  loci  minus  celebraia*. 

Von  allen  auf  Grund  dieser  Notiz  unternommenen 
Rekonstruktionsversuchen,  die  die  Einordnung  der 
Karyatiden  in  die  Architektur,  namentlich  ihre  Ver- 
bindung mit  den  Säulen  veranschaulichen  wollen, 
ist  der  Abb.  1349  dargestellte  Entwurf  von  Adler*) 
der  geistreichste  und  beachtenswerteste,  weil  er  von 
einem  in  der  römischen  Architektur  beliebten  Motive 
der  Teilung  grofser  Bogenöffnungen  durch  übereinan- 
der geordnete  Stützen  ausgeht.  Für  die  Frage  aber,  in 
welcher  Weise  die  Stelle  bei  PUnius  für  die  Rekon- 
struktion des  Innern  zu  verwerten  ist,  und  wie  das 
Attikageschofs  desselben  zu  seiner  Zeit  gegliedert 
gewesen,  wäre  vor  allem  eine  genauere  Kenntnis 
der  gesamten  hinter  der  Inkrustation  verborgenen 
Wandstruktur  von  nöten.  In  den  Isabelle'schen 
Konstruktionszeichnungen  ist  leider  nicht  immer 
genau  angegeben,  was  auf  blofser  Mutmalsung  be- 
ruht und  was  er  wirklich  gesehen  und  gemessen 
hat.  Die  sonstigen  Nachrichten  über  das  Pantheon 
geben  uns  hierfür  keinen  weiteren  Anhalt,  ja  nicht 
einmal  ein  klares  Bild  über  seine  ursprüngliche  Be- 
stimmung. Zunächst  kommt  als  Bauurkunde  die 
Friesinschrift  der  Vorhalle  in  Betracht:  M.  AGRIPPA- 
L  •  F  •  COS  •  TERTIVM  •  FECIT.  Dieselbe  fällt  in  das 
Jahr  27  v.  Chr.    Die  Vollendung   des  ganzen  Bau- 


^)  Diesem  Umbaue  gehören  auch  die  schon  er- 
wähnten Umrahmungen  und  Verdachungen  der  oberen 
Wandnischen  an 

•)  Adler,  Das  Pantheon.  Winkelmanns-Programm 
der  archäolog.  Gesellschaft  zu  Berlin,  1871. 


Werks  mufs  sich  einer  Angabe  des  Die  Cassins^) 
(Lm,  27)  zufolge  bis  ins  Jahr  25  hingezogen  haben. 
Als  gleichzeitig  mit  der  Vollendung  des  Pantheon 
erwähnt  Dio  a.  a.  O.  die  Erbauung  eines  Schwitz- 
raumes,  Lakonikon,  das  man  mit  den  benachbarten 
Thermenanlagen  in  Zusammenhang  gebracht,  ja  so 
gar  im  Hinblick  auf  eine  gewisse  Ähnlichkeit  in  der 
Raumdisposition  (vgl.  Vitruv.  V,  10)  mit  dem  Pan- 
theon selbst  hat  identifizieren  wollen.  Letzteres  ver- 
bietet sich,  wenn  auch  nicht  gerade  durch  die 
Gröfse  der  Rotunde,  so  doch  wegen  des  Fehlens 
von  Heizvorrichtnngen ,  ersteres  jedoch  ist  wohl 
denkbar,  ja  wahrscheinlich.  Denn  da  die  Lakonika 
integrierende  Bestandteile  von  Gymnasien  bildeten, 
bauliche  Anlagen  dieser  Art  bei  den  Römern  aber 
nicht  üblich  (Vitruv.  VII,  11),  sondern  in  der  Regel 
mit  den  Thermenanlagen  verbunden  zu  sein  pflegten, 
darf  man  vermuten,  dafs  das  von  Dio  erwähnte, 
später  aber  niemals  mehr  genannte  Lakonikon  mit 
den  Bädern  verschmolzen  worden  sei ;  ja  es  verdient 
die  seinerzeit  von  Hirt  geäufserte  Vermutung  Beach- 
tung, dafs  Agrippa  ursprünglich  ein  Gymnasion  nach 
griechischer  Art  habe  erbauen  wollen,  diese  Anlage 
jedoch  dem  römischen  Brauche  zu  liebe  unter  dem 
Namen  von  Thermen  der  Benutzung  übergeben  habe. 
Die  Eröffnung  der  Thermen  mit  ihren  Gärten,  Schmuck- 
und  Wasseranlagen  erfolgte  erst  einige  Jahre  später  als 
die  Vollendung  des  Pantheon,  jedenfalls,  wie  Landani 
hervorhebt,  nicht  vor  Herstellung  der  zugehörigen  Was- 
serleitung, der  noch  heute  fungierenden  Aqua  Viigo. 
Eine  wichtige,  noch  eingehender  Prüfung  bedürf- 
tige Frage  ist  die,  ob  zwischen  dem  Pantheon  nnd 
dem  anliegenden,  kürzlich  wieder  aufgedeckten  Saal 
in  der  via  della  Palombella  —  vielleicht  dem  Ephe- 
beum  der  Thermen  —  eine  Verbindung  bestanden 
habe.  Zu  gunsten  einer  solchen  Annahme  hat  man 
neben  den  schon  erwähnten  Anzeichen  eines  Üm- 
baui&s  in  der  Altamische  der  Rotunde,  den  Umstand 
geltend  gemacht,  dafs  diese  letztere  nach  auDsen  xa 
eine  der  nördlichen  Exedra  des  Thermensaales  ent- 
sprechende rechteckige  Vorlage  besitze,  grofs  genug 
für  einen  Durchgang  von  derselben  Breite  wie  die 
Eingangsthür  in  der  Vorhalle.  Das  Mauerwerk  aber 
jener  Nische  zeigt  im  Äulseren  keine  Spur  einer 
ehemaUgen  OfiFnung,  ebensowenig  Anhalt  bietet  die 
Exedra  des  Thermensaales,  da  der  halbrunde  Ab- 
schluDs  derselben  nicht  der  ursprüngliche  ist,  wie 
Lanciani*)  bemerkt,    sondern  von   einem  späteren 


*)  toOto  bi  rö  irupiaTi'ipiov  t6  AaKuiviKÖv  kotc- 
(TK^uaaev.  AaxwviKdv  i&p  rö  TUfivdaiov,  ^ircibi^iircp  oi 
AaKcbaijiövioi  T^jivoOöi^aC  t€  ^v  t^  töt€  xP^"^  ^^^ 
X(ira  döK€Tv  jnäXiara  ^Wkouv,  ^ireKdXeae  •  tö  t€  TTdv- 
deiov  d)vo|Llaa^^vov  ^ScT^Xcaev. 

*)  Vgl.  die  Berichte  in  den  notizie  d^li  scavi 
vom  Oktober  1881  und  August  1882. 
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Umbaue,  vielleicht  durch  Hadrian,  herrührt.  Aus 
Hadrians  Zeit  Btammen,  nach  den  Ziegelstempeln  zu 
urteilen,  auch  die  vielen  kleinen  Gemächer  und  Gänge 
zwischen  dem  Pantheon  und  den  Thermen  (vgl.  den 
Grundrifs  Taf.  XXX).  Läfst  sich  aus  dem  baulichen 
Zusammenhange  beider  Anlagen  somit  kein  sicherer 
Schlufs  auf  ein  ihnen  zu  gründe  liegendes  gemein- 
sames Bauprogramm  ziehen,  so  bleibt  wenigstens 
für  das  Pantheon  die  Thatsache  entscheidend,  dafs 
es  schon  in  den  ältesten  uns  erhaltenen  Nachrichten 
als  ein  Heiligtum  bezeichnet  wird.  Nicht  nur  ge- 
braucht Plinius  von  ihm  a.  a.  0.  den  Ausdruck  >tem- 
plum«,  aus  Dio  Cassius  (LIII,  27)  geht  hervor,  dafs 
Agrippa  darin  neben  der  Bildsäule  Caesars  auch  die- 
jenigen des  Mars  und  der  Venus  aufgestellt  hat. 
Seine  eigene  Bildsäule  dort  anbringen  zu  lassen,  so- 
wie den  Bau  mit  seinem  Namen  zu  bezeichnen,  habe 
sich  Augustus  geweigert,  dagegen  gestattet,  dafs 
Agrippa  ihm  sowohl  als  sich  selber  Statuen  in  der 
Vorhalle  (^v  tuj  irpovdifj!)  errichte.  Diese  Statuen 
haben  sicherlich  in  den  Nischen  zu  Seiten  des  Haupt- 
einganges Platz  gefunden.  Es  ist  sehr  wohl  möglich, 
in  dem  von  Dio  erwähnten  Vorgange  überhaupt  die 
Veranlassung  zur  Anlage  einer  so  stattlichen  Vorhalle 
zu  suchen,  und  femer  gewifs,  dafs  wenn  wirklich  für 
das  Pantheon  anfänglich  ein  anderes  Bauprogramm 
vorgelegen,  es  um  jene  Zeit,  also  noch  vor  seiner 
Vollendung,  bereits  definitiv  aufgegeben  war.  Das 
Pantheon  ist  somit  nichts  anderes  gewesen  als  ein 
Heiligtum,  templumj  und  zwar,  wie  aus  der  Stelle  bei 
Dio  hervorgeht,  zu  Ehren  des  Julischen  Geschlechts. 
Die  Vorbilder  für  seine  gewaltige  Schöpfung,  für 
die  KuppelwölbuDg  insbesondere,  sowie  für  die 
eigentümliche  Verbindung  eines  Heiligtums  mit 
grofsen,  nur  profanen  Zwecken  dienenden  Luxus- 
anlagen haben  dem  Agrippa  die  Prachtbauten  in  den 
Grofstädten  des  hellenischen  Ostens,  in  erster  Linie 
wohl  die  Bauten  der  Ptolemfter  in  Alexandrien  geliefert. 

Über  die  Thermen,  namentlich  den  dem  Pantheon 
zunächstliegenden  grofsen  Saal,  ist  durch  die  jüngsten 
Ausgrabungen  und  die  Zerstörung  der  alten  Häuser 
in  der  Via  della  Palombella  neues  Material  erbracht. 
Sie  wurden  unter  Hadrian  bedeutend  vei^röfsert; 
inwieweit  die  auf  dem  Plane  Taf.  XXX  sichtbaren, 
aus  noch  späterer  Zeit  stammenden  Bauanlagen  an 
der  Via  dell'  Arco  della  Ciambella  mit  Agrippas 
Thermen  zusammenhängen,  ist  noch  nicht  festge- 
stellt. Vor  dem  Pantheon  befand  sich  ein  grofser 
freier  Platz,  der  sich  mutmafsiich  bis  zur  Via  delle 
Copelle  erstreckte;  an  der  Ostseite  desselben  hat 
man  die  Reste  einer  Säulenhalle  gefunden,  während 
die  westliche  Grenze  durch  die  Thermen  des  Nero, 
nach  ihrem  Umbau  unter  Alexander  Severus  auch 
»thermae  Alexandrinae«  genannt,  gebildet  wurde. 

Abgesehen  von  den  Nachrichten  über  Restaurations- 
arbeiten wissen  wir  über  die  späteren  Schicksale  des 


Pantheon  während  der  Kaiserzeit  nur  wenig.  So 
wird  berichtet,  dafs  die  Arvalen  dort  oft  ihre  Zu- 
sammenkünfte zur  Feier  der  Dea  Dia  gehalten, 
femer  dafs  Hadrian  daselbst  gelegentlich  zu  Gericht 
gesessen.  —  Im  Jahre  609  n.  Chr.  wurde  das  Pan- 
theon durch  Papst  Bonifazius  IV.  zur  christlichen 
Kirche  umgewandelt  und  der  Maria  and  den  Mär- 
tyrern geweiht.  Diese  Weihe  hat  den  Bau  wohl 
vor  Zertsöning  und  Verfall,  aber  nicht  vor  der  frevel- 
haftesten Beraubung  bewahrt.  Kaiser  CoastanH 
schleppte  655  die  vergoldeten  Bronzeziege]  der  Kuppel 
fort,  unter  Benedikt  XIV.  ging  bei  Gelegenheit  einer 
Renovierung  die  innere  Bronzeverkleidung  derselben 
verloren,  ja  noch  im  17.  Jahrh.  wurden  unter  Ur- 
ban  Vni.  die  ehernen  Dachbinder  der  Vorhalle  herab- 
genommen,  um  Material  für  das  Tabernakel  von 
St.  Peter  und  die  Kanonen  der  Engelsba^g  zu  ge- 
winnen. Der  Veränderungen,  die  der  Architekt  Paolo 
Posi  im  Innern  auf  päpstlichen  Befehl  i.  J.  1747 
voiTgenommen,  ist  schon  gedacht  worden.  Die  ge- 
ordnete Verwaltung  des  neuen  Königreiches  -Italien 
sowie  der  jetzt  überall  erwachte  Sinn  für  Pflege  und 
Schutz  der  Kunstdenkmäler  wird  den  ehrwürdigen 
Bau  hoffentlich  vor  weiteren  Zerstörungen  bewahren 
und  der  Nachwelt  erhalten.  [R.  Brui] 

Pantomimns  ist  »die  von  einer  einzigen  Person 
ausgeführte  Darstellung  eines  ^i^niatischen  Gegen- 
standes durch  blofsen  Tanz  und  rhythmische  Ge- 
stikulation« ').  Zur  selbständigen  Kunstgattung,  mit 
der  wir  es  hier  allein  zu  thun  haben,  wurde  der  Pan- 
tomimns in  Rom  unter  Augustus  im  Jahre  22  v.  Chr. 
durch  Pylades  aus  Cilicien  und  Bathyllus  aus  Alexan- 
dria, einem  Freigelassenen  des  Mäcenas,  erhoben  ^). 
Der  Name  für  diese  Kunstgattung  ist  bei  den  romi 
sehen  Schriftstellern  gewöhnlich  pantomimus;  doch 
verengert  sich  auch  der  allgemeine  Begriff  saltatio 
zu  ihrer  Bezeichnung.  Die  griechischen  Autoren 
sagen,  wenn  sie  genau  sein  wollen,  iravTÖjii^o?  Öpxn^^K 
oder  MraXiKf]  öpxnaiq,  zumeist  aber  kurzweg  6px^^- 
Der  ausführende  Tänzer  heifst  ebenfalls  panUmitnus^ 
aufserdem  auch  histriOf  ludius  oder  saltator;  die  Grie- 
chen gebrauchen  hier  nur  öpxTltfTfi^;.  Zur  Erfindung 
des  Pantomimns  mag  immerhin  die  in  dem  cantkum 
des  römischen  Dramas  bereits  vollzogene  Trennung 
von  Gesang  und  Tanz  angeregt  haben;  aber  die 

*)  Siehe  L.  Friedländer  in  Marquardt-Moromsen, 
Handb.  d.  röm.  Altert.  VI ,  551  ff.  (Aufl.  2)  und  in 
»Darstellungen  aus  der  Sittengesch.  Roms«  (Aufl.  5) 
Tl.  II  S.  406  ff.  (568  ff.);  ebdas.  auch  die  sonstige 
Litteratur.  Dazu  sind  noch  zu  fügen  die  Art.  »Panto 
mimus«  und  »Saltatio«  in  Paulys  Realencyklopädie. 

*)  TTavTÖmimoq  öpxr\a\^  iv  ^Ke(voiq  Toiq  XP^^^^  ^^^* 
Tou  leßaaroO)  eion^ixi^n  oöttu)  upÖTcpov  ouaa  TTuXdbou 
Koi  BaHOXXou  TTpiuTov  aÖTi^v  jicreXi^övruJv.  Zosini. 
hist.  1  p.  4  ed.  Steph. 
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Gestaltung  des  Pantomimus  hat  sich  doch  wohl 
hauptsächlich  unter  dem  Einflüsse  der  dramatischen 
Orchestik  der  Griechen  vollzogen,  mit  welcher  die 
aus  gräcisierten  Ländern  stammenden  Schöpfer  des 
Pant«>mimus  selhstverständlich  aufs  genaueste  ver- 
traut waren*).  Auch  die  Stoffe  waren  vorzugsweise 
dem  griechischen  Drama  entnommen  und  daher 
mythologischer  oder  heroischer  Natur;  doch  wird 
auch  spezifisch  römischer  Sagen  sowie  historischer 
Argumente  Erwähnung  gethan;  besonders  beliebt 
waren  erotische  Stoffe.  Den  eingehendsten  Aufschlufs 
hierüber  gibt  Lukianos'  Schrift  irepi  öpx/|(T€U)q  (über 
den  pantomimischen  Tanz).  Aber  auch  Denkmäler 
nehmen  auf  die  Stoffe  der  Pantomimen  bezug:  so 
folgende  einem  Pantomimen  Theocritus,  der  neben 
diesem  seinem  eigentlichen  Namen  (einem  von  Fried- 
länder, Sittengesch.  n  *,  568  f.  besprochenen  Brauche 
gemäfs)  auch  noch  den  Ehrennamen  Pylades  führte, 
gewidmete  Grabinschrift  (C.  J.  L.  V,2  p.651  n.5889): 

Hauptseite 

D.  M. 
CVRANTE.  CALOPODIO.  LOCATORE 


THEOCRITI 
AVGG.  ÜB. 

PVLADI 

PANTOMIMO 

HONORATO 

SPLENDIDISSIMIS 

CIVITATIS.  ITALIAE 

ORNAMENTIS 

DECVRIONALIB.  ORNÄ 

GREX 

ROMANVS 

OB  MERITA  EIVS 

TITVL.  MEMORIAE 

POSVIT 


Unke  Nebenseite 


lONA 


rechte  Nebenseite 

SVI.  TEMPORIS.  PRIMVS 
TROADAS 


Auf  der  linken  Nebenseite  befindet  sich  auTserdem 
noch  eine  stehende  Frau,  deren  Hechte  eine  Maske 
emporhebt,  während  die  Linke  das  Gewand  hält. 
Auch  die  rechte  Nebenseite  zeigt  überdies  noch  eine 
stehende  Frau,  die  auf  dem  Haupte  Federn  trägt, 
während  sie  in  der  Rechten  eine  Maske,  in  der 
Linken  Schild  und  Lanze  hält.  Ion  und  Troadea 
sind  Titel  von  Pantomimenstücken,  in  welchen  jener 
Theocritus  besonders  glänzte. 

*)  Ül)er  diese  Frage  handelt  auch  Sommerbrodt, 
(lo  triplici  pantomimorum  genere  (Scaenica  p.  35  sqq.). 


Dem  Inhalte  nach  wird  ein  tragischer  und  ein 
komischer  Pantomimus  unterschieden.  Der  erstere, 
dessen  Begründer  Pylades  war,  erlangte  jedoch 
alsbald  entschieden  das  Übergewicht  über  den  von 
Bathyllus  geschaffenen  komischen').  Bezüglich  der 
Stoffe  des  letzteren  sind  wir  im  unklaren;  indes  läfst 
sich  vermuten,  dafs  sie  der  alten  (einschliefslich  der 
sog.  mittleren)  attischen  Komödie  (s.  Art.  »Lustspiel«) 
entlehnt  waren.  Die  Bearbeitung  der  Pantomimen 
war  derart,  dafs  die  Hauptsituationen  in  eine  Reihe 
von  Tanzsoli  zusammengefasst  wurden,  welche,  wie 
schon  erwähnt,  ein  einziger  Tänzer  ausführte  und 
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ein  Chor  jedesmal  mit  entsprechenden  Gesängen 
(cantica)  begleitete.  In  diesen  Soli  gab  der  Tänzer 
stets  mehrere  Rollen,  und  zwar  sowohl  männliche 
als  weibliche,  hintereinander;  er  trat,  wie  es  scheint, 
dabei  stets  ganz  allein  auf  und  wurde  nicht  von 
Statisten  unterstützt.  Die  Darstellung  ging  auf  sinn- 
lichen Reiz  aus  und  überschritt  oft  alles  Mafs 
der  Sitte.    In  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiser- 


>)  'Hv  bi  i\  TTuXdbou  öpxr\a\<;  ÖTKdiöiiq  ttuI^iitik/i  t€ 
Kai  TToXuKOTTO?  (iroXuiTpöaujiroq  Salmasius),  f\  bi  BoftOX- 
Xeioq  iXapujT^pa,  Athen.  I  p.  20e.  Pylades  in  comoedia, 
Bathyllus  in  tragoedia  mtdtum  ab  st  aberant  Sen. 
exe.  contr.  III,  10.  —  Drei  Arten  des  Pantomimus 
nimmt  Sommerbrodt  1.  1.  an. 
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zeit  haben  öffentlich  nur  Männer  im  Pantomimus 
getanzt,  Frauen  wahrscheinlich  erst  in  der  spätesten 
Zeit.  Eine  solche  pantomima  spielte  selbstverständ- 
lich auch  Männerrollen ;  so  tanzte  zur  Zeit  des  Kai- 
sers Justinian  (527 — 565)  eine  gewisse  Helladie  den 
Hektor  *).  Auch  der  Chor  bestand  ursprünglich  wohl 
lediglich  aus  Männern ;  von  einem  aus  Männern  und 
Frauen  zusiimmengesetzten  Chore  spricht  der  grie- 
chische Rhetor  Libanios,  dessen  Lebenszeit  in  das 
4.  Jahrh.  n.  Chr.  fällt.  Die  Gesänge  des  Chors,  die 
weichlichen  Charakters  waren,  wurden  von  einem 
reich  instrumentierten  Orchester  begleitet,  in  welchem 
die  Flöte  besonders  hervortrat.  Aufserdem  wirkten 
sog.  scahülarii  (ol  KTUTTOuvreq)  mit.  Ein  acabiUum 
oder  scabellum  (KpoOirela,  Kpouir^Z^iov)  ist,  wie  Abb.  1350 
nach  Ficoroni  de  larvis  scenicis  ed.  II  tab.  LXXX 
zeigt,  eine  unter  dem  rechten  Fufse  befestigte  hohe, 
eiserne  (auch  hölzerne)  Sohle  mit  einem  tiefen  hori- 
zontalen Einschnitt  unterhalb  der  Zehen,  in  w^elchem 
eine  kleine  Maschine  von  Metall  angebracht  ist,  die 
unter  dem  Druck  des  Fufses  einen  lauten  Schall  von 
lieh  gibt.  Während  nun  die  mit  Orchesterbegleitung 
vorgetragenen  Gesänge  des  Chors  einerseits  das  Ver- 
ständnis der  Tanzsoli  zu  erleichtem,  anderseits  die 
Bewegungen  des  Tänzers  zu  leiten  und  die  für  seinen 
Maskenwechsel  erforderlichen  Pausen  auszufüllen 
hatten,  erhielt  das  Treten  der  scahüla  sowohl  den 
Tanz  des  Pantomimen  als  auch  den  Gesang  des  Chors 
und  die   mit  diesem  Gesang  verbundene  Musik  im 

Takt«). 

Das  Kostüm  des  Pantomimen  bestand  aus  üppi- 
gen Gewändern  von  feinstem  Stoffe,  welcher  die 
schönen  Körperformen  erkennen  liefs ;  es  setzte  sich 
aus  einem  bis  auf  die  Füfse  reichenden  Leibrock  (tunica 
talarisjt  sowie  einem  darüber  geworfenen  faltigen 
Obergewand  oder  Mantel  (pallay  paüium)  zusammen 
und   hatte   sohin  Ähnlichkeit  mit  dem   tragischen 


*)  "EKTopa  }ilv  Ti?  öeiae,  v^ov  in^Xo^-   *EXXab(T]  bi. 
iaaa^ivr]  x^aivav  irpöq  judXoq  fivT(aa€v. 
r]v  bd  TTÖi^o^  Kai  beT|Lia  irap'  öpxnJ^MOiaiv  'EvuoOq- 
6paevi  yäp  f)il)|Lir|  i^f^Xuv  ^mHe  x^P^^- 

Leontios  epigr.  VIII  (Anthol.  Graeca 
ed.  Jacobs  tom.  IV  p.  75). 
Von  "EKTOpa  öpxeiaöai   ist  übrigens  auch  schon 
bei  Luc.  de  salt.  c.  76  die  Rede. 

')  Scabella  beim  Pantomimus  Suet.  Cal.  54  (s. 
Anm.  7);  namentlich  aber  Luc.  1.  1.  c.  83  und 
Liban.  (pro  ealt.)  111,385. 13  sqq.  Ileiske:  KtOttou  bei 
Toiq  öpxiicTTai?  .  .  .  |Li€(Zovoq,  ö?  rd  t€  toO  xopoO  bioi- 
K'f\a€Tai  irpöq  ri\y  xp^fav  Kai  ouiiißaXci  toT<;  öpxn^Tat? 
eiq  eöpu^Miav.  oÖToq  b'  dirö  hiiXoO  toO  irobö^  oök  äv 
diTOXpoiv  etil,  bei  bif\  riva  Kavöva  öibripoOv  ärzö  t?\<; 
ßXaOrii^  6p^iI)|Lievov  dpKoOaav  ^x^'v  ^pfdaaa^ai.  Vgl. 
auch  PoU.  VII,  87 :  i]  hi  KpouTreZa  HOXivov  !J7r6br]jia, 
ir€7roui)ndvov  €l(;  ^vböaifiov  xopoO. 


Kostüm  *).  Aufserdem  tnig  der  Pantomime  eine  der 
jeweiligen  Situation  entsprechende  Maske,  welche 
geschlossenen  Mund  and  überhaupt  die  edelste  Bil- 
dung aufwies').  Unter  den  uns  bekannten  Maskendar- 
stellungen möchten  wir  demgemäfs  weniger  mit  Wie- 
seler die  in  dessen  Theatergeb.  u.  Denk m. des  Bühne nw. 
Taf.  V,21  vorgeführte  Maske,  als  vielmehr  die  beiden 
Masken,  welche  auf  Abb.  1351  und  1352,  nach  Clarac, 
Mus.  des  sculpt.  tom.  II  pl.  125  n.  128,  4  u.  6  wieder- 
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gegeben  sind,  dem  Pantomimus,  und  zwar  dem  tragi- 
schen, zuweisen ;  dieselben  näher  zu  bestimmen,  ver- 
mögen wir  allerdings  nicht.  Sicher  aber  gehört,  wie 
schon  Wieseler  a.  a.  0.  S.43a  bemerkt  hat,  zum  Pan- 
tomimus die  Maske,  welche  die  ebenfalls  aus  Clarac 
(1.  c.  tom.  III  pl.  525  n.  1085)  entnommene  Statue 
der  Polyhymnia  (Abb.  1353)  auf  dem  Haupte  trägt; 
dafür  spricht  nicht  nur  der  geschlossene  Mund, 
sondern  auch  die  spezielle  Beziehung,  in  welche 
jene  Muse  zum  Pantomimus  gesetzt  wird').  Es 
kommt  hierbei  jedoch  die  Frage  in  betracht,  ob  der 
Kopf  dieser  Polyhymnia  wirklich  echt  ist.  —  Kostüm 
und  Maske  des  Pantomimen  wechselten  innerhalb 
eines  und  desselben  Stückes  entsprechend  den  ver- 
schiedenen Rollen,  die  er  in  dem  letzteren  zu  spielen 
hatte ^).  Indes  kam  es  auch  vor,  dafs  eine  neue 
Rolle  ohne  Veränderung  des  Kostüms  ledigUch  durch 
neue  Drapierung  des  paüium   ausgedrückt  wurde; 


')  Saltabai  autem  (fialigula  als  Pantomime)  wm- 
nunquam  etiam  noctu;  ei  quondam  trea  caruulares ... 
super  ptUpüum  cotUocavitf  deinde  repente  magno  Wmrwn 
et  scabellorum  crepüu  cum  paüa  tunicaque  talari  pro- 
süuit  ac  desaltato  cantico  abiit,  Suet.  Cal.  c.  54.  Dazu 
^ai>f|T€q  inaXaKal  Luc.  1.  1.  c.  2.-  ia^i\<;  ZiipiKi?|  ibid. 
c.  63. 

«)  Tö  bi  ttpöaiüttov  (toO  öpxriaroö)  aiixö  Ui?  xdX- 

XKJTOV   Kai    Tlfj    OlTOK€l|Ul^Vt}J   bpä^OTl  ^OlKÖ^,   OÖ  KCX^VÖ^ 

bi  .  .  .  &\Ad  (n)|Li|Li£|LiuKÖ^.   Luc.  1. 1.  c.  29. 

^)  TTpd  ndvTUJv  bi  Mvrmo(jOvT]v  xal  Tfjv  OuTOT^fW 
oÖTf^^  TToXO|Liviav  lAeuiv  Ix^iv  oötQ  (t^I  toO  öpxTiöxoö 
T^Xvij)  irpöxeiTtti.  Luc.  1  1.  c.  36.  —  His  8unt  addüiu 
orchistarum  loquacissimae  mamut,  linguo8i  digitiy  Si- 
lentium clamosumy  exposiHo  tacita,  quam  musa  Poly- 
hymnia reperisse  narratur,   Cassiod.  var.  IV,  51. 

*)  Dies  erhellt  z.  B.  aus  Luc.  1.  1.  c.  66:  ir^vrc 
TTpöowTra  rCp  öpxricJTQ  irapcaKCuaOfx^va  —  ToaoöTuiv 
fäp  ^€p(Juv  TÖ  bpdiuia  r)v. 


Pnntoniiiniis,     Paris  und  PariBurtcil. 
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dies  nannte  man  palUolaUm  saltare,  d.  h.  Mantel' 
tani ').  Mit  B«cht  erinnert  hieizu  f^edländer  (Sitten- 
gescb.  II',  412)  an  die  Biiwaltfinze  der  Lodj  Uaroiltoa 
und  der  Hendel-Schütz. 

Über  die  Scenerie  im  Fantomimua  erfsliren 
wir  nichts,  vermutlich  auB  dem  Grunde,  weil  die  für 
die  übrigen  dramatischen  Aufführungen  vorhandene 
ioabesondere  die  tragische,  auch  bei  Pantomimen 
benntst  wurde.  [A] 


I$e5    PolybymlilL    (Zu  Seile  1160.) 

Paris  und  ParlsurteU.  Die  Geschichte  des  troi- 
Bchen  KönigSBohnee  Paris,  oder  (wie  er  in  älterer 
griectiischer  Zeit  gewöhnlich  heifst)  Alexandroe, 

')  Primunt  ühtd  in  üto  genere  dicendi  vitium 
turpimmum,  quod  eandem  gmtmtiam  mütiena  alio 
atqut  alio  amictu  indutam  re/erunt.  iit  histfioneg, 
qwtm  paiholatim  ttUtant,  catidam  cygtii  (cl.  Prudent. 
Perisleph.  X,  221 :  cygnus  ataprator  peccat  inter  pulpila 
und  Jnven.  Bat.  6,  63 ;  chirotiomon  Ledam  molli  soi- 
(unte  BathyUo),  capüium  Veneris  (cf,  'A<ppob(Ttii;  Tovä? 
Luc.  1. 1.  c.  31),  Furiae  flageUujn  eodentpallio  demon- 
stranl,  ita  igti  unam  eandemque  aeritentiam  mulHtnodie 
faciunl,  ventilant,  commulant,  converlunt,  eadem  lacinia 
talvtant,  refricant  eandem  uitamsenUntiam  saepiusquam 
puellae  ol/adaria  ntcina.  Fronto  p.  157,  3  sqq.  Naber. 


dieseB  von  den  Göttern  erkorenen  Werkzeuges  lur 
VeranlaaBung  des  troiechen  Krieges,  —  beginnt  nach 
einer  erst  bei  den  Tragikern  sich  findenden  Sage 
schon  vor  seiner  Geburt.  Infolge  eines  Unglück 
weissagenden  Traumes  der  Hekabe  nlLinUch  wird  der 
neugeborene  Knabe  au^esetzt  und  von  Hirten  im 
Gebirge  als  Hirt  unerkannt  uufgezi^n.  Als  Jüng- 
ling erst  kommt  er  nach  Trojn,  wo  er  den  ihm  selber 
ale  vermeintlich  Toten  zu  Ehren  und  zur  Sühne 
gefeierten  Leichenspielcn  beiwohnt  und  alle  seine 
Brüder  besiegt.  BraQnit  und  beschämt,  dafa  er  von 
einem  Hirtenknaben  überwunden  ist,  lückt  Deiphobos 
das  Schwert  gegen  ihn;  Paris  flüchtet  an  den  Altar 
des  Zeus  Herkeios;  die  Schwester  Easaandra  erkennt 
ihn  als  Bruder  und  Priamos  nimmt  ihn  bei  sich  auf, 
(So  erzählt  Hygin.  fab.  91;  vgl.  ßobert,  Bild  n.  Lied 
8.  232  fl.). 

Diese  Scene  der  Wiedererkennung  ist  uns 
nun  zwar  durch  kein  einziges  echtgriechiachesKunet- 
werk,  dagegen  durch  eine  ganze  Reihe  von  Reliefs 
etruskischer  Aschenkisten  überliefert ,  die  jedoch 
wieder  nur  einen  einiigen  Grundtypus  der  Darstel- 
lung in  mannigfochen  Variationen  wiederspiegeln 
und  zweifellos  auf  ein  griechisches  Original  zurück- 
gehen. Brunn  (Urne  etrusche  I)  hat  auf  16  Tafeln 
34  Exemplare  abgebildet.  Überall  ist  der  mit  dem 
Palmzweige  in  der  Hand  als  Sieger  bezeichnete  Paris, 
welcher  an  den  Altar  des  Zeus  geflüchtet  ist  und 
diesen  schon  mit  einem  Knie  bestiegen  Iiat,  der 
Mittelpunkt  der  Darstellung ;  ihn  umgeben  in  voll- 
ständigeren Kompositionen  die  das  Schwert  zücken- 
den neidischen  Brüder,  während  Aphrodite  ihrem 
Lieblinge  schützend  zur  Seite  tritt  und  Priamos  den 
Knoten  durch  seine  Erklärung  lOst.  Zuweilen  kommt 
auch  Kas Sandra  hinzu,  die  als  Seherin  das  Verderben, 
welches  der  Unglück sbru der  Über  alle  bringen  wird, 
ahnt  und  den  schon  Erkannten  eigenhändig  mit  dem 
Beile  zu  erschlagen  droht  (vgl.  Eur.  Andr.  2114  ff.; 
Cic.  Diviaat.  I,  31,  67),  Wie  Brunn  bei  den  einzeV 
nen  Beschreibungen  nachweist,  sind  alle  Variationen  . 
dieser  Kunsthnnii werker  nur  als  ziemlich  willkürliche 
Beminiszenzen  aus  den  Tragödien  des  Euripides 
und  des  von  diesem  abhängigen  Ennius  anzusehen, 
bei  deren  Kombination  noch  die  religiöse  Idee  der 
Etnisker  mitwirkte,  so  dafs  z.  B.  die  Aphrodite  zu- 
weilen beflügelt  gebildet  und  dann  in  eine  etniskische 
Schicksalsgöttin  durch  Mifs Verständnis  um^'ewandelt 
ist.  Da  die  Personen  mit  Ausnahme  des  Piiris,  der 
Aphrodite  und  des  Priamos  meist  der  individuellen 
Charakteristik  entbehren,  so  läfst  sich  ihre  spezielle 
Bedeutung,  ja  selbst  der  Gegenstand  oft  nur  mittels 
der  zahlreichen  Repliken  feststellen  (vgl.  auch  Schlie, 
Troischer  Sagenkreis  8.  1  ff.).  Auf  einer  der  best- 
gearbeiteten und  gut  erhaltenen  Darstellungen, 
welche  wir  in  Abb.  1354,  nach  Brunn  I  tav.  XIII,  28 
geben,  stützt  sich  Paris  nach  dem  typischen  Motiv 
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mit  einem  Knie  (hier  ausnahmsweise  dem  linken) 
auf  den  niedrigen  Altar;  in  der  linken  Hand  hält 
er  den  in  den  Kampf  spielen  errungenen  Palmzweig, 
der  ihn  als  Sieger  kennzeichnet  und  sich  im  Bogen 
üher  seinem  Haupte  wölht,  in  der  Rechten  das  ge- 
zückte Schwert,  mit  dem  er  gegen  seinen  Verfolger 
(Delphobos)  sich  verteidigen  wird.  Doch  vor  dem 
Stofse  dieses  anstürmenden,  auf  italische  Art  ge- 
rüsteten Kriegers  schützt  ihren  Liebling  schon  Aphro- 
dite, die  in  göttlicher  Ruhe  (mit  gekreuzten  Füfsen) 
dastehend  den  Andringenden  durch  die  auf  seinen 
Schild  gelegte  Hand  wie  mit  Zauber  zurückhält  und 


ungeflügelten  weiblichen  Figur  zur  andern  Seite  des 
Paris  zu  erklären;  es  ist  hier  (ebenso  ¥rie  bei  Brunn 
N.  22)  einfach  eine  Wiederholung  der  Aphrodite, 
nachdem  deren  erstes  Bild  umgewandelt  und  somit 
unverständlich  geworden  war.  (Brunn  dachte  an 
Peitho;  andre  wollten  Hekabe  oder  Oinone.)  In  dem 
dahinter  stehenden  bärtigen  Alten  in  phrygischer 
Tracht  ist  Priamos  unverkennbar.  Der  ihn  fast  regel- 
mäfsig  geleitende  Diener  (dessen  Kopf  fehlt)  ver- 
schwindet hier  gröfstenteils  hinter  der  mit  der  Axt 
herzueilenden  Kassandra,  welche  hier  (wie  oft)  ledig- 
lich, weil  es  dem  Künstler  an  Raum  gebrach,  als  ein 
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mit  der  andern  den  Flüchtigen  ihres  Schutzes  ver- 
sichert. Die  vollständige  Bekleidung  der  mit  hoher 
Mauerkrone  geschmückten  Göttin  ist  selten;  meistens 
steht  sie  im  praxi telischen  Typus  ganz  entblöfst  da,  nur 
den  Schofs  mit  einem  Zipfel  ihres  Gewandes  deckend. 
Aber  für  den  etruskischen  Kunsthandwerker,  der  das 
griechische  Original  seinen  Landsleuten  gleichsam 
in  ihre  Sprache  zu  Übersetzen  und  mundgerecht  zu 
machen  hatte,  ist  sie  mehr  eine  waltende  Schicksals- 
göttin, weshalb  er  ihr  auch  grofse  Flügel  und  die 
zur  Befestigung  derselben  dienenden,  hier  wie  ein 
Zierrat  lang  herabhängenden  Kreuzbänder  gab.  Und 
ans  derselben  Unklarheit  über  die  ursprüngliche  Be- 
deutung dieser  Beschützerin  ist  wohl  die  Anwesen- 
heit der  sehr  ähnlich  gestellten  und  gekleideten,  aber 


kleines  Mädchen  gebildet  ist,  während  sie  mehrmals 
sonst  fast  übergrofs  erscheint.  Eine  typische  Figur 
endlich  ist  auch  der  links  dem  Angreifer  sekundierende 
verstümmelte  Krieger,  welcher  seinen  neben  ihm 
stehenden  Schild  zu  heben  im  Begriff  ist,  wie  sich 
aus  mehreren  andern  Exemplaren  ergibt. 

Im  vollkommensten  Gegensatze  zu  der  dürftigen 
Gleichförmigkeit  dieser  Kompositionen  steht  die  Fülle 
der  Motive  und  die  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit 
der  Ausführung,  die  wir  in  dem  nun  folgenden 
Lieblingsgegenstande  griechischer  Malerei  mindestens 
sechs  Jalirhunderte  hindurch  beobachten  können. 

Das  Paris  urteil  nennen  wir  kurz  die  welt- 
berühmte Sage  von  der  Entscheidung  des  Königs- 
sohnes in  dem  Streite  der  drei  vornehmsten  Göt- 


tinnen,  eine  Entscheidung,  die  be- 
kanntlich im  EpoB  Knr  nBcheten  " 
Veranlassung  des  troisclien  Krieges 
führtü.  Auf derHochzeitdesreleuB, 
eraiihlto  das  EpoB  .Die  Kyprien>, 
briicb  Streit  aus  über  die  Schönheit 
nnttT  den  Göttinnen  Hera,  Athene 
und  Aphrodite;  zu  dessen  Schlich' 
tung  entsandte  Zeus  dieselben  im 
lieleit«  des  Hermes  zu  Paris  oder 
(wie  er  in  der  älteren  Kunst  meist 
^nanntwird)  Alexandros,  Prinmoe' 
ikihn,  der  auf  dem  Id^ebirge  die 
Herden  hatete.  Paris  entscheidet, 
angelockt  durch  das  Versprechen 
der  Vermtthlnng  mit  Helena,  fOr 
Aphrodite.    Die  in  der  ganzen  Nea- 

zeit  beliebte  Version  von  der  Gattin  _^ 

Etis,  welche  einen  Äpfel    in  die  ^ 

VersanunluDg  geworfen  habe  mit  « 

der  Aufschrift :    >fUr  die  Schönste«  ^ 

kommt  in  der  Litteratur  erst  sehr  g 

spat  vor  (Lucian-  dial,  deor,  20,  1 ; 

marit,  5;  Hygin.  fab.  92;   Apulej,  S 

Met.  X  II.  SchoHasten)  und  in  Bild-  | 

«erkeii  erat  auf  Wandgemälden  und  g 

römischen  Reliefs.    Mit  Recht  hat  g 

man  darauf  aufmerksam  gemacht,  ^ 

darii    der    Apfel    als    altgemeines  S 

Liebessymbol  und  Liebesgeschenk  S 

lie    1  n  Griechen  (vgl.  darüber  oben  % 

1")   der  Aphrodite  vorzugsweise  | 

gne      dars   er   aber   auch  andrer  ;; 

Göt   nnen  Attribut  in  Ältester  Zeit,  % 

nara  n  in  Kleinasien  war  (bei  = 

Her    st  de  Granatapfel  Hochzeits- -  ^ 

sjmbot)  und  dafs  hierin  jene  spil-  " 

tere  Siigenwendung  ihren  UrKprung  S 

zu  haben  scheint  (vgl.  Arch.  Ztg. 
18T3  S.  38).  In  dem  Gedichte  der 
Kyprien  ferner  hat  Paris  höchst 
wahrscheinlich  gar  nicht  über  die 
Schönheit  der  Göttinnen  nach  Be 
trachtung  ihrer  Gestalt  (die  Ent- 
blofsung  kommt  erst  in  den  jüng- 
sten DenlanUlem  vor,  s.  unten) 
entschieden,  soudern  anfangs  ge- 
blendet durch  den  Glanz  göttlicher 
Erscheinungen  sich  geweigert,  dann 
nach  den  ihm  gemachten  Verspre- 
chnogen  sein  Urteil  gegeben .  Athene 
»ersprach  ihm  nBmIich  Kriegsruhm, 
Hera  Herrach aft  über  viele  Lftnder, 
Aphrodite  das  schönste  Weib,  (8o 
Eurip.  Troad.  924  ä.i  Isocr.  Hei.  42 : 
Tüiv  auijHiTiuv   o6   Suviiteii;   XaßE?v 
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bidtviuaiv,  dXX'  f^TTTi^eU  Tf|q  tiüv  &€iüv  önieiuq;  Welcker, 
Episch.  Cykl.  II,  90.) 

Die  Sage  vom  Parisurteil  ist  schon  dem  Homer 
bekannt,  wie  nicht  blofs  aus  der  allerdings  kurzen 
Erwähnung  (Q  29.  30),  sondern  namentlich  daraus 
hervorgeht,  dafs  der  Dichter  alle  Folgen  des  Urteils 
kennt:  Paris  ist  der  ausgesprochene  Liebling  und 
Schützling  der  Aphrodite,  während  Hera  und  Athene 
seinem  Gegner  beistehen  (vgl.  f  380  ff.;  A  7,  27; 
E  715,  421).  Alle  späteren  Dichter  sind  voll  davon. 
In  der  Kunst  aber  ist  dieser  Gegenstand  geradezu 
der  häufigste  in  allen  Epochen  und  allen  Gattungen 
der  Monumente,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  etrus- 
kischen  Aschenkisten,  gewesen;  und  deshalb  lassen 
sich  an  die  verschiedenen  Phasen  der  Auffassung 
und  Behandlung  des  an  sich  anziehenden  Stoffes 
manche  kulturgeschichtlich  interessante  Beobach- 
tungen anknüpfen. 

Auf  den  ältesten  erhaltenen  Denkmälern,  den 
schwarzfigurigen  Vasenbildem,  finden  wir  die  drei 
Göttinnen  zuerst  fast  gar  nicht,  dann  schwach  charak- 
terisiert: Athena  durch  eine  Lanze,  Hera  schreitet 
regelmäfsig  voran ,  Aphrodite  macht  den  Schlufs  in 
der  Reihe.  Zuweilen  werden  sie  von  dem  überall 
bärtigen  Hermes  geführt  und  in  rascher  Bewegung 
dargestellt  (z.  B.  Overbeck  9,  3),  wie  auch  auf  dem 
Kypseloskasten  (Paus.  V,  19, 1);  meist  sind  sie  schon 
angelangt  und  stehen  vor  Paris.  Dieser  ist  stets 
bärtig  und  in  steifer  Haltung,  stehend  oder  sitzend, 
mit  übergehängter  Chlamys,  zuweilen  durch  den 
beigegebenen  Hund  als  Hirt  charakterisiert,  zuweilen 
mit  der  Leier.  In  Übereinstimmung  mit  dem  Epos 
will  Paris  öfters  erschreckt  davoneilen ;  Hermes  hält 
ihn  zurück.  Hin  und  wieder  erlauben  sich  die  Maler 
Zusätze,  z.  B.  der  Iris,  des  Dionysos;  karikaturartig 
ist  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  IH,  170.  Manche  Bilder 
sind  falsch  hierher  bezogen  oder  zeigen  Versehen 
der  Maler,  infolge  der  fabrikmäfsigen  Anfertigung. 
Denselben  allgemeinen  Typus  behalten  auch  noch 
die  Bilder  mit  roten  Figuren  im  strengen  Stil,  wo 
ebenfalls  die  Personen  aufgerichtet  hinter  einander 
stehen.  Aber  aufser  der  feineren  Malerei  werden 
die  Göttinnen  durch  Attribute  genauer  unterschieden ; 
auch  Paris  erhält  eine  jugendliche,  elegantere  Figur; 
er  wird  ein  »junger  Edelmann c,  der  meist  zum  Zeichen 
seiner  höheren  Bildung  die  Leier  führt.  Als  typi- 
sches Muster  geben  wir  Abb.  1355,  nach  Gerhard, 
Auserl.  Vasenb.  III,  174.  175.  Paris  hat  eben  mit 
der  Schildkrötenleier  dagesessen  im  Gebirge,  welches 
durch  die  Umrisse  eines  Rehes  unter  dem  Vasen- 
henkel links  angedeutet  wird,  als  Hermes  nahet  und 
die  Botschaft  des  Zeus  verkündet.  Erschreckt  ist 
der  Jüngling  aufgesprungen  und  will  davon  (man 
glaubt  die  Scheu  des  züchtigen  attischen  Epheben 
zu  sehen,  den  Arist.  Nubb.  961  ff.  schildert) ;  Hermes 
aber,  die  Hand  auf  seine  Schulter  legend,   bedeutet 


ihn ,  dafs  keine  Weigerung  möglich  ist.  Der  Jung 
ling  trägt  einen  griechischen  Mantel  mid  hat  wohl- 
gepflegtes, bekränztes  Haar;  der  Götterherold  ist 
ebenfalls  festlich  bekränzt,  sonst  in  gewöhnlicher 
Tracht;  sein  Heroldstab  hat  unten  eine  Lanzenspitze. 
Alle  Göttinnen  sind  in  ziemlich  gleichmäfsiger  Fest- 
tracht; doch  ist  bei  Hera  der  hohe  Kalathos,  bei 
Athena  die  Ägis,  bei  der  jüngsten  Aphrodite  die 
Blume  charakteristisch.  Bei  Overbeck  10, 1  hält  Paris, 
wie  geblendet,  sein  Gewand  vors  Gesicht,  Hera  trägt 
den  ihr  zukommenden  Granatapfel,  Athena  hat  den 
Helm  in  der  Hand,  Aphrodite  einen  Eros.  Oder 
(Overbeck  10,  3)  Paris  sitzt  im  Palaste  and  hinter 
dem  schon  jugendlichen  Hermes  schreitet  zunächst 
Aphrodite  den  Eros,  Athena  den  Helm,  Hera  einen 
Löwen  auf  der  Hand  tragend;  in  Anlehnung  an  die 
Erzählung  von  den  Versprechungen  der  Göttinnen 
(s.  oben;  Löwe  —  Herrschaft,  Helm  =  Kriegesrehm; 
Eros  :^  Liebesglück). 

Im  Zeitalter  Alexanders,  wo  der  sog.  malerische 
Vasenstil  beginnt,  macht  sich  eine  erhebliche  Ver- 
änderung in  der  ganzen  Kompositionsweise  bemerk- 
bar: Darstellung  der  Landschaft,  freie  Gruppierung 
der  Figuren,  allerlei  nebensächliche  Zuthaten.  Die 
Göttinnen  werden  aufgeputzt  und  namentlich  erhält 
Aphrodite  einen  Hofstaat  von  Eroten.  Bei  Paris 
verschwindet  die  Leier,  aber  er  erhält  jetzt  phrygi- 
sches  Kostüm.  Seit  den  Feldzügen  Alexanders  vM 
er  überhaupt  zum  Vertreter  der  Asiaten.  Um  diese 
Zeit  hatte  Euphranor  eine  Statue  des  Paris  gearlieitet, 
worin  dieser  »alles  zugleich  war:  Schiedsrichter  der 
Göttinnen,  Liebhaber  der^  Helena  und  doch  auch 
wieder  Mörder  des  Achill c  (Plin.  34,  77:  in  quo  lau- 
datur,  quod  omnia  simtd  inteUegantur,  iudex  dearum^ 
amator  Helenae  et  tarnen  Ächillis  interfector).  Auf 
dieses  berühmte  Werk  lassen  sich  aber  unmöglich 
die  jetzt  vorhandenen  Büsten  und  Statuen  (Mün 
ebener  Glyptothek  N.  135,  abgeb.  Lützow,  Münchener 
Ant.  Taf.  27;  Braun,  Ruinen  Roms  8.  329)  zurück- 
führen, welche  meist  in  mittelmäfsiger,  derber  Aus- 
führung nur  einen  zarten,  träumenden  Jüngling  vor- 
stellen. Der  Urheber  dieses  letzteren  plastischen 
Typus  ist  unbekannt.  Wenn  aber  schon  im  Drama 
des  Sophokles  (Athen.  687  C)  Paris  gleichwie  Herakles 
am  Scheidewege  zwischen  der  üppigen  Aphrodite  und 
der  kriegerischen  Athena  zu  wählen  hatte  und  sich 
seinem  Wesen  gemäfs  entschied,  so  spiegeln  den 
weichlichen  und  weibischen  Charakter  noch  deut- 
licher die  Gemälde,  insbesondere  auf  den  grofsen 
apulischen  Vasen  bei  Overbeck  10,  5  u.  11, 1,  denen 
wir  das  Bild  einer  Vase  aus  Kertsch  nach  Oompte- 
rendu  P^tersb.  1861  Taf.  3  hier  (Abb.  1356)  ergänzend 
beifügen.  Wir  sehen  auf  dem  leider  beschädigten 
Prunkbilde  unten  in  der  Mitte  Paris  im  reichsten 
phrygischen  Kostüm,  mit  langem  flielsenden  Haare 
(man  vergleiche  auch  die  ähnliche  Figur  oben  S.  299 
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Abb.  3«  a.  Virgil.  Aea. 
rv.  215)  und  mit  der 
Hand  die  Eeol«  (der 
Hirten)  aufstOtzend,  in 
eleganter  Haltong  dem 
Hermes  lüge  wajidt,  wel- 
cher Beinen  Anftre«  ana- 
riehtet  Von  den  Göt- 
tinnen und  Hera  und 
Aphrodite  symmetriBcb 
auf  den  dnrch  die  ort- 
liebkeit  wenig  motivier- 
tea  Sesseln  placiert, 
während  Athena  in 
ihrem  kriegeriachen 
Schmucke,  cugleich  als 
G^enbild  des  Hermes, 
dasteht.  Anf  der  Hera 
Schulter  lehnt  aich  ihre 

Tochter  Hebe,  gewisser-  ^ 

mafsen    als    Hofdame,  ^ 

während  bei  Aphrodite  'S 

EroaPagendienetethat.  a 

Die   anziehendste    Be- 

Sonderheit  des    Bildea  J 

aber   beruht    in    dem  M 

Hintergründe,  wo  hin-  ^ 

ter  der  nAchaten  Hohen-  g 

linie  des  Ida  zwei  Vier-  " 

gespanne  einander  ge-  S 

genOber  sichtbar  wer-  | 

den,  deren  eines  von  der  > 

geflOgelten  Nike ,  das 
andre  von  Iris  gelenkt 
wird ;  zwiachen  ihnen 
erBoheinen  inachriftlich 
iinks  Eris,  die  Streit- 
göttm ,  rechts  Themia, 
welche  jener  in  vertrau- 
licher ünterredai^  die 
Hand  auf  die  Behälter 
li^t.  Zweifellos  iat  in 
dieser  Gnippe,  xa  wel- 
cher am  rechten  Ende 
noch  Zeus  selber  ge- 
hört, vom  EOnatler  eine 
ideale  AadeutQDgdea  in- 
neren Zusammenhanges 
des  folgenschweren  Ur- 
teilaapruchea  mit  dem 
ganzen  troiaehen  Kriege 
beabsichtigt  worden . 
Nach  den  einleitenden 
Worten  des  Epos  »Die 
K;prien<  nämlich  hat 
Zeus  durch  eigenen  Rat- 
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achltiTB  den  Kri^  veranlftfst;  anj  der  Übervölkerung 
zu  ateuem,  hat  er  den  groteen  Streit  (die  Eris)  des 
troiBchen  Krieges  angefacht  (aüvScTO  KOuqjtffcfai  äy- 
Spiliiriuv  naiißdtTopa  folov  ^m(ooa<;  'noX^^ou  ^ETdXriv 
{piv  'UiaKoio);  and  ebenso  hat  er  sich  mit  Themie 
über  diese  Mafsregel  beratschlagt.  Dieser  Motivierung 
des  SchOnheitaBtreites  der  Göttinnen  hat  der  Maler 
künstlerischen  Ausdruck  dadurch  zu  verleihen  ge- 
sucht, dafe  er  Tbemis  und  Eris  bei  der  folgen- 
schweren Entsubeidung  wie  in  den  Wolken  zug^^n 
sein  Iftfst,  ebenso  auch  Zeus,  dessen  SchluTs  vollendet 
werden  soll  (Aiöq  b'irekflcTO  ßovXf\,  wie  es  ancli 
helfet  in  den  Kyprien  fg.  1,  7;  vgl.  Fiat.  Hep.  379 E). 
Darum  sind  diese  beiden,  sonst  so  divergierenden 
Gottheiten  hier  gewissermafBen  zur  diplomatischen 
Verhandlung  zusammengeführt;  Themiskamauf  dem 


rV,  18,  wo  mehr  die  Vorbereitung  und  Schmacknn; 
der  Göttinnen,  und  zwar  nicht  ohne  «nen  humorieti- 
schen  Zug,  dargestellt  ist.  Paris,  als  Phrjrgier  nor 
durch  den  eigentdmlich  gestatteten,  mit  kleinen  FtO- 
geln  versehenen  Helm  gekennzeichnet,  Qbrigens  ein 
schöner  griechischer  Jüngling,  mit  Cblamys  und 
Schnürstiefeln  bekleidet,  sitzt  gemächlich  semen 
Speer  aufstützend  da,  während  ihm  Hermes,  eben- 
falls in  lässiger  Stellung  an  einen  Baum  gelehnt, 
die  Auseinandersetzung  macht  und  seine  Worte  mit 
demonstrierender  Bewe^ng  des  Heroldstabce  be- 
gleitet. Hinter  dem  Götterboten  hat  sich  Hera  nieder- 
gelassen und  zieht  vor  einem  Handspiegel  sieb  den 
Schleier  zurecht,  nicht  ohne  wohlge&Jlige  Betrecli- 
tung  ihrer  eigenen  Person.  Gegenüber  am  andeni 
Ende  ist  in  gleicher  Weise  Aphrodite  beschlfti|t, 


13G7    VorbeiellanK  k 

ihr  zu  Gebote  stehenden  Gespanne  des  Zeus,  welches 
Nike  lenkt,  Eris  wurde  durch  die  ständige  Götter- 
botin Iris  von  ihrem  natOrlich  sehr  entfernten  Wohn- 
sitze herbeigeholt.  —  Auch  auf  der  ziemUch  ähn- 
lichen Karlsruher  Vase  (Overbeck  Taf.  11, 1)  finden 
wir  Eris  Ober  den  Becg  schauend,  aber  allein  und 
mit  finstenn  Ausdruck  der  Züge,  hier  also  wohl  mehr 
zur  Andeutung  des  psychologischen  ASekts  in  dem 
gegenwärtigen  Hader  der  Göttinnen,  während  sie  dort 
als  Hebel  im  Weltenregiment  erecheint.  Über  die 
Deutung  und  das  Ursprungsverhältnis  beider  Dar- 
stellungen B.  lehrreiche  Bemerkungen  bei  Brunn, 
Troische  Mise.  I  8.  52  ff. 

Neben  solchen  durch  poetische  Vertiefung  aus- 
gezeichneten Darstellungen  begegnen  wir  andern,  wo 
die  späteren  Künstler  versucht  haben,  durch  genre- 
artige Motive  dem  so  unzähligemal  vorgeführten 
Gegenstände  neuen  Reiz  abzi^ninnen.  So  auf  einem 
schönen  apulischen  Krater,  Abb.  1857,  nach  Mon.  Inst. 


während  zugleich  Eroa  als  Kammerdiener  und  Rtell- 
vertieter  der  Chariten  und  Hören  ihr  das  Armband 
uml^;  ein  Häschen,  ihr  Lieblings ti er  (vgl.  oben 
S.  94),  sitzt  ihr  auf  dem  SchoTse.  In  höchst  naiver 
Stellung  aber  steht  links  unten  Athene  vor  einem 
aus  vier  ionischen  Säulen  gebildeten  Bmnnenhins- 
eben,  in  welchem  ganz  nach  der  Sitte  des  tlglicbtn 
Lebens  ein  Votivbildchen  aufgehängt  ist,  ein  andres 
am  Boden  steht;  sie  ist  im  Begriff,  mit  dem  aus 
zwei  Löwenrachen  strömenden  Wasser  sich  das  Ge- 
sicht zu  waschen,  wobei  sie  natürlich  Helm,  Schild 
und  Lanze  abgelegit  hat.  Dem  Haler  mag  eine  St- 
innenii^  an  die  aus  dem  Staube  des  Schlachtfeld« 
zurOckkehrende  Göttin  vorgeschwebt  haben;  dabd 
brauchte  er  aber  weder  Callim.  Lav.  Pall.  6  vor  Aogen 
zu  haben,  noch  den  Mythus  bei  Euripides  (Iph.  Aul 
1294;  Androm.  284;  Hei.  676),  wonach  alle  drei  Göt- 
tinnen sich  durch  ein  Bad  zu  dem  Urteile  rtslelen. 
Der  grofse  Hund  des  Paris  und  das  gefleckte  Beh, 


Paris  und  Parisurteil. 


1167 


— •— -" 


1S58    Parisurteil,  pompejanisches  Wandgemiilde.    (Zu  Seite  J 168.) 


welche  beide  Öfters  vorkommen,  dienen  hier  zugleich 
zur  Füllung  des  leeren  Raumes  in  diesem  mit  leiser 
Ironie  behandelten  Bilde. 

Einen  früheren  Moment  ebenfalls,  aber  in  ernsterer 
Behandlung,  vergegenwärtigt  das  Vasenbild  Mon.  Inst. 


VII,  71,  wo  Zeus  in  der  Mitte  thronend  dem  seitwärts 
aufmerksam  horchenden  Hermes  seinen  Auftrag  er- 
teilt, während  Aphrodite  und  Athene  rechts  stehen, 
Here  links,  neben  ihr  aber  eine  grofsgeflügelte,  hoch- 
geschürzte weibliche  Figur  mit  zwei  Speeren,  welche 
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an  die  etrasküchen  Furien  erinnert  niid  kinm 
anders,  wie  ata  Eris  gedeutet  werden  darf,  d«reii 
Aafblicli  lu  Hei«  die  Erfolltitig  der  Gracliicke 
Ilions  weissagt. 

Aaf  pompejanischen  Wandgemilden  tritt  um 
etwa  Ewaazigmal  das  Parisurteil  entgegen,  nenn 
wir  nftmlich  die  nur  andeutungsweise  g^beneD 
Abbreviaturen  hiniurechnen  (Heibig  N  1261 
bis  1286).  So  ist  mehrmals  nur  des  Paris  jugend- 
liche Bflete  mit  phrygischer  MOtie  gemalt,  fiHer 
mit  dem  reisenden  Motiv  eines  Ero«  duieben, 
der  ihm  ins  Ohr  aostert  oder  über  die  Schaltet 
sieht  (ähnlich  wie  anf  dem  Relief  Overbeckia,!]. 
In  einem  vollständigen  Landschaftsbilde  finden 
wir  ihn  dann  allein  auf  dem  Ida  anter  seinen 
Herden  sitzend  (Heibig  N.  1279),  fast  nar  als 
Staffage.  Ebenfalls  nur  Nebenwerk  ist  die  guue 
Scene  der  Vorbereitung  des  Urteils  auf  dem 
Bilde  im  Grabmal  der  Nasoneu  (Overbeck  11,3;. 
wo  die  Herden  von  allerlei  Vieh,  WBlder  und 
Berge  den  gräfstcn  Raom  einnehmen  nnd  teclits 
unten  dem  rahig  sitsenden  Paris  Hermes  den 
Apfel  flbergibt,  wahrend  links  oben,  noch  tn 
weiter  Feme,  die  Gottinnen  sich  neben  einander 
niedergelassen  haben  nnd  des  Kufes  tarn  Vor- 
treten harren. 

Angeführter  ist  das  xicmlieh  grofse  Gemälde 
in  Pompeji,  welches  wir  in  Abb,  135S,  nach  Mus. 
Borb,  XI,  25  geben.  Die  Komposition  ist  liem 
lieh  unbedeutend  und  liat  sich,  wie  meift  in 
Pompeji,  zum  Ziele  gesetzt,  schöne  I^ren  in 
geben.  »Die  Göttinnen  haben  sich  »ur  Sch»u 
ausgestellt,  Hera  sieht  den  Schleier  vom  Gesidit 
ab  nnd  Athene  setzt  die  rechte  Hand  in  die 
Seite,  beide  mit  Zuvereicht  nnd  Stolz,  Aphrodiu 
aber  hat  sich  entblöfst.  Sie  steht,  wlüirend  die 
beiden  andern  in  die  Höhe  gerQckt  sind,  gerade 
vor  Paris,  dessen  Blick  Hermes  auf  diese  nackt« 
Schönheit  hinlenkt.  Den  ganzen  Unterschied 
der  Zeiten  oder  des  Eunstgeschmacks  gewahrt 
man,  wenn  man  den  Charakter  dieser  Personen 
mit  dem  Anstand  und  der  Wflrde,  besonders  der 
bessern  Vasenzeichnungen  vergleicht;  innerhalb 
dieser  im  ganzen  niederen  Auffassung  ist  die 
Ausführung  und  Zeichnung  zu  rühmen.  Bert 
fafst  mit  Anstand  den  Peplos  über  ihrem  Haupt, 
und  auch  Aphrodite  erinnert  nur  an  die  Qbliche 
Darstellung  dieser  Göttin,  nicht  an  Absicht  in 
dieser  besonderen  Scene,  so  edel  ist  die  Ual 
tung.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dala  das  GemSlde, 
wie  alle  besseren ,  im  Original  noch  weit  mehr 
als  in  Abbildungen  das  Grofse  des  antiken  Stils 
verrät.  Oben  sitzt  unter  Bäumen  ein  JOngiiu; 
mit  phrygischer  Mütze,  Hirtenstab  nnd  Laute, 
der  nichts  anderes  als  Paris  sein  kann,  eine 
xweite  Scene  also,  Paris  in  sei 
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So  Welcker,  wogegen  andre  den  letzterwähnten  Jüng- 
ling als  den  Berf^tt  dee  Ida  fassen.  Zu  bemerken 
ist  noch,  dafs  der  Hera  hier  auf  dem  Ida  ganz  un- 
passend ein  Throneessel,  lur  Wahrung 'ihrer  Würde, 
gegeben  isti  was  jedoch  in  späterer  Zeit  Öfters  vor- 
kommt. 

Von  den  Reliefe,  als  deren  älteste  wir  lUe  am 
Kypseloskaaten  und  am  amjkläischen  Throne  nur 
aus  kurier  Notii  kennen  (Paus.  V,  19, 1;  UI,  18,  7), 
Bind  uns  nur  spätrömische  Sarkophage  Qbrig,  welche 
die  einfache  Daretellang  der  Hauptsache  in  natUr- 


welcher  die  Beine  des  Herroes,  die  Homer  der  Kuh, 
den  Leib  dee  Paris  und  die  Beine  des  Eros  durch- 
Bchneidet.  Die  drei  Göttinnen,  auf  einer  FelehOhe 
stehend,  sind  ganz  in  der  flblichen  römischen  Weise 
charakterisiert.  He»  mit  dem  langen  Kopfschleier 
und  Aphrodite  mit  dem  tx^nfOrmig  über  ihrem 
Haupte  flatternden  Gewände.  Ilinen  zeigt  Hermes 
noch  von  ferne  den  inmitten  seiner  Herden  sitzenden 
Paris,  neben  welchem  seine  bisherige  Geliebte  und 
Gattin  Oinone  (e.  nntan),  eine  verschleierte,  aber 
sonst  schmucklose  Waldnymphe,  mit  der  Hirtenflöte 


1360    1 


1  und  Oinone.    (Zu  S«llc  II 


lieber  Gruppierung  zum  Teil  mit  römischen  Zuthaten 
nnd  Personifikationen  so  verquickt  haben ,  dafs  sie 
der  Deutung  vom  poetiscb-kOnstleri sehen  Standpunkte 
aus  Schwierigkeiten  entgegenstellen.  So  das  Relief 
in  Villa  Medici  (abgeb.  Sftcbs.  Ber.  1849  Taf.  IV,  1), 
wo  zugleich  die  Rückkehr  der  Göttinnen  nach  dem 
Olymp  dai^eetellt  echoint;  ferner  eins  in  Villa  Pam- 
fili  (Overbeck  11, 5),  wo  eine  schöne  Gruppe  idöischer 
Nymphen  die  ganze  linke  Seite  füllt.  Besonders 
intereesaoi  iet  ein  drittes  in  Villa  Ludoviei,  welches 
wir  in  Abb.  1369,  nach  Mon.  Inet.  III,  29  wieder- 
holen. Hier  darf  zunächst  nicht  übersehen  werden, 
dafs  die  ganze  untere  Hälfte  auf  (sicherer  und  glück- 
licher) Ergänzung  beruht,  wie  der  Brach  anzeigt, 
DcnkmUer  d.  klui. 


steht.  In  ihrer  Haltung  ist  ein  Zug  der  Trauer  un- 
verkennbar; denn  der  Geliebte  hat  das  Haupt  von 
ihr  abgewandt,  während  ein  Eros,  der  Nymphe  un- 
sichtbar, ihm  ins  Ohr  flüstert.  Dos  malerische  Motiv 
dieses  Abgesandten  der  Aphrodite,  welches  schon  auf 
pompejani scheu  Gemälden  in  allerlei  Variationen  er- 
scheint, ist  zusammen  mit  der  Einführung  der  Oinone 
eine  meisterhafte  Elrfindung  wahreclieinlich  der  ale- 
xandrinischeu  Kpoche,  nnd  von  hoher,  fast  tragischer 
Wirkung;  in  der  verlassen  dastehenden  Oinone  und 
dem  im  höcheten  Sinne  allegoriscben  Eros,  hier  nur 
der  Versin nlichung  eines  Inneriichen,  erblicken  wir 
den  folgenschweren  Moment  dargestellt,  den  Keim 
der  grofseu  Begebenheit  mit  der  ganzen  daraus  sich 
74 
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entwickelnden  Folgenreihe.  Rechts  über  der  Eiche 
sitzt  ruhig  zuschauend  auf  einem  Pantherfell  der 
Bergott  des  Ida,  neben  ihm  spähet  eine  halbzerstörte 
Nymphe  (wohl  eher  ein  Pan  oder  Satyr  mit  dem 
Hirtenstabe)  neugierig  hervor.  Der  Best  auf  der 
rechten  Seite  des  Beliefs  ist,  wie  der  Bruch  angibt, 
nicht  antik,  sondern  (wahrscheinlich  schon  im  16.  Jahr- 
hundert) aus  Stuck  angefügt :  also  Artemis  und  Helios 
oben,  der  Flufsgott  Skamander  und  die  Nymphe  unten. 
Die  Komposition  erinnert  jedoch  so  auffällig  an  eine 
durch  einen  Kupferstich  von  Marc  Anton  berühmte 
Zeichnung  Eafaels  (abgeb.  Sachs.  Ber.  1849  Taf.VI), 
dafs  man  die  Benutzung  der  letzteren  annehmen  darf, 
wogegen  wiederum  aus  gewissen  Spuren  nicht  un- 
wahrscheinlich wird,  dafs  dem  Rafael  seinerseits  uns 
verloren  gegangene  antike  Muster  vorgelegen  haben. 
Die  frivolsten  Darstellungen  des  Parisurteils  zeigen 
mehrere  geschnittene  Steine,  bei  denen  jedoch  der 
Verdacht  modemer  Fälschung  vielfach  nahe  liegt. 
Für  unecht  hält  man  aus  guten  Gründen  auch  die, 
welche  bei  Overbeck  11,6 — 9  abgebildet  sind.  Selbst 
noch  im  Mittelalter  finden  sich  Anklänge  an  das 
Urteil  (s.  Braun  giudizio  di  Paride,  Schlufsvignette). 
Und  noch  im  deutschen  Beinecke  Fuchs  (Gesang  10; 
Goethe  Werke  1840  Bd.  5  S.252)  findet  sich  das  Paris- 
urteil in  Belief  auf  einem  kostbaren  Kamme,  den  der 
Dichter  ausführlich  beschreibt.    (Brunn,  mündlich.) 


Der  früheren  Geliebten  des  Paris,  der  idäischen 
Waldnymphe  Oinone,  sind  wir  schon  auf  dem 
Belief  der  Villa  Ludovisi  begegnet  (S.  1169).  In  Vasen- 
bildem  ist  ihre  Person  zweifelhaft;  dagegen  ist  sie 
noch  Gegenstand  einzelner  idyllisch  gehaltener  spä- 
terer Darstellungen,  besonders  auf  einem  durch  In- 
schriften sichergestellten  Thonlampenrelief  (Overbeck, 
Her.  Gal.  12,  2),  wo  die  Liebenden  in  felsiger  Gegend 
am  Bache  neben  weidenden  Kühen  sich  umarmen, 
femer  auf  einem  pompejanischen  Gemälde  und  zwei 
gröfseren  Beliefs,  zwischen  denen  ein  eigentümliches 
Verhältnis  obwaltet.  Das  eine  befindet  sich  in  Palast 
Spada  (Braun  12  Bei.  Taf.  8;  Overbeck  Taf.  12,  5), 
das  andre  in  Villa  Ludovisi,  welches  letztere  wir 
nach  Arch.  Ztg.  1880  Taf.  13, 1  wiederholen  (Abb.  1360). 
Der  äufserliche  Unterschied  des  Spada'schen  Beliefs 
besteht  darin,  dafs  unter  der  hier  dargestellten  Scene, 
also  im  Vordergrunde  vor  derselben,  ein  mächtiger 
Flufsgott  in  bekannter  Bildung  und  Stellung  gelagert 
ist,  auf  seine  Urne  gestützt,  zu  dem  Paare  aufblickend 
und  mit  der  Hand  nach  links  vorwärts  weisend. 
Man  erklärte  ihn  früher  (Winckelmann,  Mon.  ined. 
N.  116)  für  den  Eurotas  und  fafste  die  obere  Gruppe 
als  Paris  und  Helena,  im  Begriff,  das  Schiff  zur  Flucht 
zu  besteigen.  Nachdem  darauf  Braun  (a.  a.  0.)  und 
Jahn  (Arch.  Beitr.  349)  die  richtigere  Deutung:  Paris 
von  Oinone  vor  der  Fahrt  nach  Hellas  gewarnt,  auf- 
gestellt hatten,  machte  Welcker  (Alte  Denkm.  V,  177) 


auf  das  Lndovisische  Bildwerk  aufmerksam,  welches 
die  Scene  ursprünglicher  und  richtiger  wiedergebe. 
Dies  genauer  nachgewiesen  zu  haben,  ist  das  Ver- 
dienst Schreil>ers  (Arch.  Ztg.  1880  S.  145—158),  dessen 
präzise  Auslegung  lautet:  »Zur  Linken  sitzt  Paris, 
durch  die  phrygische  Mütze  und  den  Hirtenstab  in 
seiner  Linken  gekennzeichnet,  auf  einem  Felsensltz 
unter  einer  Pinie,  nicht  mehr  im  Hirtengewande, 
das  er  auf  andern  Bildwerken  trägt,  sondern  mit 
einer  leicht  um  die  Glieder  gelegten  Ghlamys  be- 
kleidet. In  nachlässiger  Haltung,  wie  in  Träumereien 
über  das  künftige  Glück  versunken,  lehnt  er  den 
Oberkörper  zurück  und  stützt  das  lockige  Haupt 
mit  dem  seitwärts  auf  dem  Felsen  ruhenden  Ann. 
Seitlich  hinter  ihm,  so  dafs  sie  durch  einen  vor- 
ragenden Felsen  unterwärts  verdeckt  wird,  steht 
Oinone  allein,  nicht  mehr  traulich  an  Paris  gelehnt, 
obgleich  die  Beugung  ihres  Körpers  eine  Stütze  zu 
fordern  scheint.  Sie  ist  in  den  Mittelpunkt  des 
Bildes  gestellt  und  darin,  wie  in  ihrer  Geste  und 
der  reichen  Kleidung,  im  Schmuck  des  Schleiers, 
der  von  ihrem  Haupte  über  den  Rücken  herab&llt 
und  dessen  einen  Zipfel  die  Rechte  anmutig  gefafst 
hält,  gibt  sie  sich  als  Hauptfigur  der  Darstellung  zu 
erkennen.  Mit  dem  Zeigefinger  weist  sie  auf  das 
Schiff  zu  ihren  FüTsen.  Sie  sieht  mit  dem  Blick 
der  Seherin  voraus,  welches  Unheil  von  hier  seinen 
Ausgang  nehmen  wird  (vgl.  die  vfie^  dpx^Kaxoi  E  62). 
Dafs  ihre  Warnung  vergeblich  ist,  zeigt  nicht  blofs 
die  lässige  Haltung  des  Paris,  der  ihr  kaum  einen 
flüchtigen  Blick  zu  gönnen  scheint ,  sondern  auch 
die  Ausrüstung  des  Schiffes.  Man  siebt  auf  dem 
Verdeck  den  in  einen  breiten  Ring  auslaufenden 
Schaft  des  Ankers  und  am  Schiffshinterteil  einen 
Schild,  ein  Tympanon  und  zwei  mit  flatternden  Bän- 
dern verzierte  Thyrsosstäbe  befestigt.  Nach  Welckere 
sinniger  Auslegung  bezeichnen  die  bacchischen  Ge- 
räte >den  Rausch,  worin  sich  Paris  befindet,  oder 
die  Lustigkeit,  womit  er  seinem  gewähnten  Glfick 
zueilte.  Der  Schild,  aber,  wenn  er  nicht  leere  Ver- 
zierung ist,  konnte  auf  den  Kampf  anspielen,  der 
als  letzte  Folge  aus  dem  Abenteuer  entspringen  sollte. 
Einen  wirksamen  Abschlufs  nach  oben  erhält  die  Dar- 
stellung durch  einen  schmalen  Reliefstreifen,  der  von 
dem  Hauptbilde  durch  eine  schmale,  unverzierte 
Leiste  getrennt  ist  und  in  wohlberechneter  Reihen- 
folge die  Zinnen  und  Gebäude  Trojas  summarisch 
andeutet.  Von  links  nach  rechts  folgen  ein  Stück 
der  Stadtmauer,  ein  Thor,  eine  Porticus,  ein  Tempel 
und  eine  einzelne  Säule  mit  undeutlichem  Aufsatx 
aufeinander.  Man  bekommt  den  Eindruck,  als  sei 
mit  der  Kleinheit  dieses  architektonischen  Beiwerks 
und  mit  seiner  Anbringung  über  den  Figuren  eine  Art 
perspektivischer  Wirkung  beabsichtigt.«  Schreiber 
führt  nun  des  weiteren  aus,  wie  im  Relief  Spada  die 
vertrauliche  Haltung   der  Personen   gar  nicht  dor 
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Situation  entspricht  und  die  Hinssufügung  des  Flufs- 
^ttes  geradezu  ohne  Sinn  ist.  Der  Verfertiger  der 
Nachbildung  habe  sein  Vorbild  nicht  verstanden  und 
sei  zu  der  Anfügung  der  unteren  Hälfte  nur  durch 
das  Bestreben  verleitet  worden,  einen  mehr  hohen 
als  breiten  Bildrahmen  zu  füllen,  der  mit  sieben 
gleichgeformten,  zum  gröfsten  Teil  am  selbigen  Orte 
gefundenen  mythologischen  Reliefs  bestimmt  ge- 
wesen sei,  als  architektonische  Dekoration  eines 
Prachtsaales  zu  dienen.  (Zu  diesen  Reliefs  gehört 
auch  unsre  Abb.  317  S.  300.) 

Erst  in  seiner  Todesstunde  sah  Paris,  von  den 
vergifteten  Pfeilen  Philoktets  gequält,  die  verlassene 
Oinone  wieder.  Sie  allein  konnte  seine  Wunde  heilen, 
wie  sie  ihm  selbst  geweissagt  hatte;  jetzt  aber  wei- 
gerte sie  sich  dessen  und  verwies  ihn  an  Helena. 
In  sentimentaler  Weise  stellen  pompejanische  Ge- 
mälde den  Moment  dar,  wo  sie  gesenkten  Hauptes 
vor  dem  Bittenden  sitzend  »mit  der  Linken  den 
Schleier  fafst,  um  ihn  über  das  Gesicht  zu  ziehen, 
wodurch  auf  eine  schöne  und  zarte  Weise  ausgedrückt 
ist,  dafs  sie  unerbittlich  gegen  ihn  sei<  (Jahn,  Arch. 
Beitr.  351).  Eine  mehr  pathetische  Auffassung  zeigte 
eine  Statuengruppe  in  Konstantinopel,  welche  Chri- 
stodor.  ecphr.  215  ff.  beschreibt:  sie  kocht  vor  Wut 
und  Eifersucht  (xöXqj  q>p^va^  Iteev,  IZee.  niKpCb  Z/iXip 
du|Li6v  ^bouaa)  und  belauert  den  Beschämten  mit 
ihrem  Blicke. 

(Über  Paris  in  anderen  Scenen  s.  das  Register.) 

[Bm] 

Der  Parthenon,  Tempel  der  Parthenos  Athena 
auf  der  Akropolis  von  Athen,  auf  deren  höchstem 
Punkt,  südlich  von  dem  über  dem  nördlichen  Ab- 
hang sich  erhebenden  älteren  Heiligtum  der  Burg- 
und  Stadtgöttin  (s.  Art.  »Erechtheionc),  durch  die 
Feststrafse  von  ihm  getrennt.  Als  ein  der  Gottheit 
würdigeres  Haus  sollte  es  der  bedeutenden  Stellung 
entsprechen,  welche  Athen  infolge  der  Perserkriege 
gewonnen  hatte,  und  sollte  (wenigstens  in  der  wirk, 
liehen  Ausführung)  als  Schatzhaus  zur  Bergung  des 
454  nach  Athen  übergeführten  Schatzes  des  delischen 
Bundes,  des  Schatzes  der  Polias  und  der  anderen 
Götter  dienen.  (Dafs  der  Parthenon  lediglich  zum 
Schatzhaus  und  Agonaltempel,  nicht  aber  zum  Kult- 
tempel bestimmt  gewesen  sei,  lehrte  Bötticher ;  hier- 
gegen u.  a.  L.  Julius,  Über  die  Agonaltempel,  1874.) 
Nicht  schon  das  6.  Jahrhundert,  nach  der  gewöhn- 
lichen Annahme  die  pisistratidische  Tyrannis,  son- 
dern erst  Kimon  begann  den  Bau,  indem  er  im 
ZuBammenhang  mit  seiner  Befestigung  des  Südrandes 
der  Bui^  mittels  Quadersubstruktionen  und  Terrain- 
auffüllungen erst  die  Baufläche  schuf  und  einen 
Grundrifs  entwarf,  welcher  sich  noch  erkennen  läfst 
als  etwas  abweichend  von  der  folgenden  Ausführung 
(Dörpfeld).  Diese  fällt  in  die  Verwaltung  des  Peri- 
kles  und  bildet  den  Kern  seiner  architektonischen 


Neuschaffung  der  Bui^g.  Perikles  war  Leiter  des  Baues 
(^iriardriii;),  Architekten  waren  Iktinos  und  Kall i- 
krates  (Iktinos,  der  auch  das  eleusinische  Tele- 
sterion  und  den  Apollotempel  bei  Phigalia  baute,  und 
Karpion  schrieben  auch  über  den  Bau,  Vitr.  7 
praef.  12).  Die  Bauzeit  ist  verschieden  berechnet 
worden,  zuletzt  auf  die  Jahre  447  bis  434  (Löschcke, 
Histor.  Untersuch.,  Arnold  Schäfer  gewidmet,  S.  39). 
Das  Innere  der  Cella  war  bereits  438  zur  Aufnahme 
des  Gottesbildes  (der  Parthenos,  s.  Art.  »Pheidiasc) 
bereit,  der  dem  Schatz  bestimmte  Hinterraum  435. 
Über  die  weiteren  Schicksale  des  Tempels  haben 
wir  nur  die  Nachricht,  dafs  341  die  Cellathür  einer 
Reparatur  bedurfte  und  dafs  304  Demetrios  das 
Hinterhaus  als  Wohnung  bezog  und  darin  ein  recht 
unheiMges  Leben  führte.  In  byzantinischer  Zeit  so- 
dann, im  5.  oder  6.  Jahrhundert,  wurde  der  Tempel 
in  eine  Kirche  der  hl.  Sophia,  später  der  Mutter- 
gottes (Theotokos)  umgewandelt  und  ward  die  Haupt- 
kirche Athens.  Die  Christianisienmg  des  Tempels 
hatte  allerlei  Umbauten  zur  Folge,  deren  Chrono- 
logie nicht  bekannt  ist.  Der  Eingang  ward  nach 
Westen  verlegt ;  der  Hinterraum  bildete  den  Narthex, 
aus  welchem  Thüren  in  die  Cella  gebrochen  wurden. 
Die  in  den  Pronaos  eingebaute  Apsis  lehnte  sich 
an  die  zu  dem  Zweck  erweiterte  Öffnung  der  Ost- 
th<lre  an;  die  alte  Säulenstellung  des  Innern  wich 
einer  neuen.  Während  der  Hinterraum  (jetzt  Narthex) 
seine  alte  Kassettendecke  behielt,  wurde  die  Cella 
mit  überhöhtem  Mittelschiff  überwölbt.  Die  AuTsen- 
hallen,  entlang  der  nördlichen  und  südlichen  Lang- 
wand, wurden  abgedeckt  und  Strebebögen  vom  Ge- 
bälk  gegen  die  Cellagewölbe  geführt.  1206  ging  die 
Kirche  an  den  lateinischen  Ritus  üb«r  (S.  Maria  di 
Atene),  1460  an  den  Islam.  Die  Umwandlung  in 
die  Moschee  hatte  keinen  erheblichen  Einflufs  auf 
den  Bau,  aufser  dafs  ein  Minaret  in  der  Ecke  der 
westlichen  Vorhalle  aufgeführt  wurde.  1687  bela- 
gerten die  Venetianer  unter  Morosini  die  Akropolis, 
und  am  26.  September  schlug  eine  Bombe  in  das 
im  Parthenon  eingerichtete  Pulvermagazin ;  die  Ex- 
plosion warf  den  mittleren  Teil  des  Baues  auf  immer 
in  Trümmer.  Nur  Ost-  und  Westende  stehen  noch 
aufrecht.  Unter  all  diesen  Schicksalen  hatten  nicht 
blofs  die  Bauteile  zu  leiden,  sondern  auch  die  Skulp- 
turen. Bei  der  Christianisierung  wurde  die  Mittel- 
platte des  Ostfrieses  herausgenommen  und  bei  Seite 
gesetzt ;  die  Mittelfiguren  des  Ostgiebels  und  Posei- 
dons Gespann  im  Westgiebel  mufsten  Heiligen  den 
Platz  räumen  und  sind  zu  Grunde  gegangen.  Den 
gröfsten  Schaden  stiftete  die  Explosion,  zahlreiche 
Metopen  wurden  zerstört.  Und  als  nach  dem  Fall 
der  Burg  Morosini  als  Trophäe  die  Pferde  Athenas 
aus  dem  Ostgiebel  nehmen  wollte,  stürzten  sie  in 
die  Tiefe  und  zerschellten.  Endlich  hat  um  die 
Wende  des  vorigen  und  unseres  Jahrhunderts  Lord 
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Elgin  den  Tempel  vollends  geplündert,  indem  er 
nicht  blofs  (wozu  er  durch  Firman  berechtigt  war) 
die  bereits  abgelösten  Stücke  und  die  freieingestellten 
Giebelfiguren  wegnahm,  sondern  auch  noch  wohl- 
eingefügte Metopen  ausbrach.  Er  schaffte  alles  nach 
England,  und  seit  1816  machen  die  Elgin -Marbles 
den  wertvollsten  Antikenbesitz  des  British  Museum 
aus.  Zugleich  aber  hat  er  eben  durch  das  Weg- 
schaffen die  Skulpturen  vor  weiterer  Beschädigung 
durch  Verwitterung  und  durch  Unart  gesichert,  und 
die  Kenntnis  der  Antike  in  epochemachender  Weise 
gefördert.  Das  neue  Königreich  Hellas  hat  die  Ruine 
von  den  späteren  Einbauten  befreit  (Abb.  1361  auf 
Tal  XXXI,  nach  Photographie)  und  viele  Skulpturen- 
trümmer aus  dem  Schutt  gezogen,  welche  in  dem  be- 


und  Tempel,  1672  der  Jesuit  Babin  die  erste  bessere 
Beschreibung.  Aus  1670  besitzen  wir  eine  Ansicht 
der  Akropolis  (Mitteilungen  II  Taf.  2).  1674  entstan 
den  die  besonders  wichtigen  Zeichnungen  Carreys 
und  eine  anonyme  Ansicht  der  Westseite;  1676  Spon 
und  Whelers,  1686  Graviers  dOti^res,  1687,  unmittel 
bar  nach  der  Explosion,  Vemedas  Zeichnungen.  1749 
zeichnete  Dalton,  1751  Stuart  und  Revett  für  das 
grofse  Werk  der  Altertümer  von  Athen,  1755  le  Roy, 
1765  William  Pars,  1787  Worsley,  1800  Lusieri  und 
Feodor,  1810  Cockerell.  Als  Ersatz  des  später  Zer 
störten  dienen  auch  ältere  Gipsaligüsse,  wie  die 
Fauvels  für  den  Ostfries,  die  Elgins  für  den 
Westfries.  Aus  der  grofsen  Litteratur  über  den 
Parthenon   sei  nur  eine  Auswahl  genannt:   de  La' 
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1369    Gmndrirs  des  Parthenon. 


sonderen  Akropolismuseum  (v.  Sybel,  Katal.  d.  Skulpt. 
z.  Ath.  339j  untergebracht  sind. 

Die  Geschichte  der  Parthenonstudien  kann  hier 
nur  flüchtig  skizziert  werden.  Die  älteren  Beschrei- 
bungen und  noch  mehr  Zeichnungen  (zum  Teil  auch 
ediert)  haben  insofern  grofsen  Wert,  als  sie  manches 
noch  intakt  geben,  was  erst  später  zu  Grunde  ging. 
Am  wichtigsten  sind  die  unmittelbar  vor  der  Ex- 
plosion genommenen  Zeichnungen.  1447  war  Ciriaco 
de'  Pizzicolli  aus  Ancona  in  Athen  ;  er  gab  die  ersten 
Skizzen  und  Beschreibungen.  Aus  dem  15.  Jahr- 
hundert stammen  noch  die  Beschreibungen  des 
Wiener  und  des  Pariser  Anonymus,  aus  dem  16. 
diejenigen  der  Korrespondenten  des  Tübinger  Pro- 
fessors Martin  Crusius,  Simeon  Kabasilas  und  Theo- 
dosios  Zygomalas.  Die  seit  1669  in  Athen  ange- 
siedelten Kapuziner  gaben  den  ersten  Plan  der 
Stadt  aus   der  Vogelperspektive,  darin  auch   Burg 


borde,  Le  Parthenon  1848  (nur  drei  Lieferungen 
sind  erschienen) ;  Adolf  Michaelis ,  Der  Parthenon 
(Text  und  Atlas)  1871,  das  Hauptbuch,  worin  unser 
ganzes  Wissen  über  den  Parthenon  nach  den  Regeln 
philologischer  Kritik  und  Interpretation  zusammen- 
gefafst  ist ;  Eugen  Petersen,  Die  Kunst  des  Pheidias 
am  Parthenon  etc.  1873 ;  Heinrich  Brunn,  Die  Bild- 
werke am  Parthenon  (Münch.  Sitzungsber.  1874); 
Friederichs -Wolters,  Bausteine  1885  (N.  534  —  722), 
wo  auch  die  wichtigere  neuere  Litteratiu*  vollstän- 
diger zu  finden  ist. 

Grundrifs  (Abb.  1362,  nach  Athen.  Mitteil.  1881 
Taf.  13).  Der  Tempel  ist  nach  Osten  gerichtet  Er 
mifst  31  zu  70  m.  Wir  erkennen  den  üblichen  drei- 
stufigen Unterbau  (Kpr)7r{q)  mit  eingelegten  Treppen- 
stufen vor  den  beiden  Eingängen.  Der  Tempel 
selbst  ist  ein  dorischer  Peripteros  oktastylos;  auf 
die  acht  Säulen  in  der  Front  kommen   17  in  der 


BAUMEISTER,  DENKMÄLER. 


IMl    AnflMa  eloei  Ecke,  zur  Veiuuchaullchung  rekonatnilert.    (Zu  9«lle  1174.) 


Länge.  Der  Cellabau  ist  iimphiprostyloB  hexastyloe. 
Im  Unterschied  von  den  altdoriechen  Tempeln  und 
dem  TheseioD  mit  ihren  Vorhallen  in  antie,  haben 
die  (]e8  Parthenon  je  sechs  Säulen  in  Front,  und  die 
EckeSitilen  et«hen  vor  den  weniger  heraustretenden 
Stirnpfeilem  der  Lftngswanite.  Die  Zwischenräume  der 
Säulen  sind  vergittert ;  die  dutliche  Vorhalle  (Pronaos) 


diente  zur  Aufbewahrung  kostbarer  Weihgeschenke 
und  Geräte,  die  westlirhe  vielleicht  als  Anitslokal  der 
Schatimeister.  Eine  weil«  tiagelthüre  führt  in  die 
Cella,  welche  39^  m,  das  ist  100  ^riech.  Pufs  lang 
ist ;  daher  heifst  der  Raum  der  HundertfüTsige  (Heka- 
torapedos).  An  den  Laogwänden  und  an  der  Hinter- 
wand läuft  eine  Säulenreihe ;  der  Btylobat  erhebt  eich 
74* 
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ein  wenig  über  das  Niveau  des  Mittelschiffes,  welches 
zwischen  den  7.  und  8.  Säulen  das  breite  Untergestell 
(ßdHpov)  des  Gottesbildes  umschlofs ;  die  hinteren  zwei 
Drittel  des  Mittelschiffes  sind  durch  Schranken  zwi- 
schen den  Säulen  eingehegt;  dicht  vor  dem  Bathron 
erhebt  sich  noch  eine  innere  Querschranke. 

Von  der  Westseite  aus  tritt  man  in  den  Opistho- 
dom,  aus  welchem  wieder  eine  gewaltige  Flügelthür 
in  den  Hinterraum  führte,  das  gegen  die  Cella  ganz 
abgeschlossene  »Jungfrauengemach «,  den  Parthenon 
im  engeren  Sinne.  Dieser  Raum,  etwas  weniger  tief 
als  breit,  durch  zweimal  zwei  Säulen  in  drei  an- 
nähernd gleichbreite  Schiffe  zerlegt,  diente  als  Schatz- 
haus (Tamieion)  und  vermutlich  infolge  seines  häufi- 
gen und  praktischen  Gebrauchs  wurde  sein  spezieller 
Name  zur  populären  Bezeichnung  des  ganzen  Ge- 
bäudes (Über  die  Teile  des  Tempels  und  ihre  Be- 
nennungen vgl.  Böckh,  C.  J.  Gr.  1,  177 ;  U.  Köhler, 
Mittheil.  1880  S.  89 ;  Dörpfeld  1881  8.  283  Taf.  12.) 

Aufbau  (Abb.  1363,  nach  der  Zeichnung  Nie- 
manns in  den  Wiener  Vorlegeblättern).  Der  Unter- 
bau, welcher  dem  Auge  entzogen  sein  sollte,  be- 
steht aus  Porosquadern ,  äufserlich  zum  Teil  aus 
Bossenquadem.  Als  Kern  des  Stufenbaues  (xpriTTf^j 
treppt  er  sich  dreifach  ab  und  ist  hier  mit  Mar- 
morplatten verkleidet;  die  Stufen  sind  aus  grofsen 
MannorqÜadem  gebildet.  Die  Säulen  sind  wegen 
der  Gröfse  des  Gebäudes  etwas  untersetzter  und 
dichter  gestellt  als  im  Theseion.  Der  untere  Durch- 
messer beträgt  1,905  m.  Der  Schaft  hat  Anschwel- 
lung und  Verjüngung,  20  Kanäle  und  eine  Hals- 
kerbe. Das  Kapitell  hat  das  straffere  Echinusprofil 
der  Blütezeit  und  vier  Ringe.  Die  grofsen  Abakus- 
platten  tragen  den  Hauptbalken  (Epistyl),  dessen 
Elemente  von  Säulenaxe  zu  Säulenaxe  reichen  und 
der  in  der  Dicke  aus  drei  hochkantig  gestellten  Platten 
zusammengesetzt  ist.  Der  1,35  m  hohe  Architrav 
schliefst  mit  einer  Platte  (Tänie)  mit  untergelegten 
Regulae,  an  welchen  je  sechs  Tropfen  hängen.  Tri- 
glyphen  stehen  sowohl  über  Säule  wie  über  Inter- 
kolumnium,  die  Ecktriglyphen  sind  entsprechend 
dem  hier  über  die  Säulenaxe  verlängerten  Archi- 
trav auch  hinausgerückt.  Die  Schlitze  endigen  mit 
flacher  Nische.  Die  Metopen  sind  skulpierte  Platten, 
welche  in  die  Triglyphenblöcke  eingefalzt  sind ; 
unter  dem  Rehef  ist  eine  Plinthe,  über  ihm  eine 
Oberschwelle  stehen  gelassen.  Der  Triglyphenfries 
schliefst  mit  ionischem  Astragal.  Aus  der  schräg 
ansteigenden  Untersicht  der  Gesimsplatte  hängen 
ebenfalls  schräg  anlaufende  mit  18  flachen  Tropfen 
besetzte  Mutuli  (Reminiszenz  der  Dachsparrenköpfe). 
Ein  schlichteres  Geison  verkleidet  die  Dachschrägen 
der  Giebel  und  trägt  noch  zur  Abdämmung  des 
Wasserablaufs  eine  gebauchte  Sima,  ivährend  das 
Geison  der  Langseiten  zwischen  freistehenden  Stirn- 
ziegeln dem  Abwasser  offene  Bahnen  läfst.    Undurch- 


bohrte  Löwenköpfe  sind  an  den  Enden  der  Lang- 
seiten blofs  dekorativ  angebracht.  Höhe  und  Breite 
des  flachen  Giebeldreiecks  stehen  im  Verhältnis^^e 
von  6:25.  Das  Tympanon  ist  glatte  Quadermaner 
als  Hintergrund  für  die  auf  dem  Geison  eingestellten 
Marmorflguren.  Die  Tragkraft  des  Geison  ist  durcli 
eingelegte  Eisenbarren  verstärkt.  Den  First  krönt 
ein  Akroterion ;  statt  Eckblumen  standen  goldene  öl- 
krüge  auf  besonderen  Basen.  —  Die  Cella  liegt  0,70  m 
höher  als  der  Säulenumgang  (irrcpöv).  Die  Säulen  der 
Vorhallen  sind  denen  des  Umgangs  gleichartig,  aber 
kleiner.  An  den  Schäften  sind  Lehren  für  die  Marmor- 
schwellen des  Gitterverschlusses  eingearbeitet  Die 
Anten  der  Langwände  schlielJsen  mit  Astragal,  doppel- 
tem Kymation  und  Platte.  Das  Epistyl  der  Cella  ist 
gebildet  wie  das  äufsere;  es  trägt  aber  statt  des  dori- 
schen Triglyphenfrieses  den  ionischen  Zophoros  mit 
krönendem  lesbischen  Kyma;  darüber  eine  Platte 
mit  krönendem  dorischen  Kyma.  Dies  Gebälk  läuft 
um  die  ganze  Cella.  Die  Aufsenhallen  (Pteron,  Pro- 
naos  und  0])isthodom)  sind  mit  Steinplatten  hori 
zontal  gedeckt,  deren  Untersicht  mit  ihren  einge- 
tieften Kassetten  das  Bild  eines  Balkenrostes  wieder 
gibt.  In  Pronaos  und  Opisthodom  lagern  sie  auf 
längsliegenden  Steinbalken.  Die  10m  hohe,  aus 
Holz  oder  Bronze  mit  reicher  Verzienmg  gearbeitete 
Flügelthür  hatte  hölzerne  Antepegmata.  Innen  folgte 
noch  eine  Gitterthür,  deren  Rollgeleise  sich  in  den 
Marmorboden  eingegraben  haben.  Die  1,17  m  dicken 
Cellamauern  zeigen  unten  einen  Sockel  aus  hoch- 
kantig  gestellt-en  Platten,  darauf  sind  Quadern  ge- 
schichtet. Das  Innere  der  Cella  ist  zu  sehr  zerstört, 
um  sich  im  Aufbau  herstellen  zu  lassen.  Die  Por- 
tikus war  aber  nicht  zweistöckig,  wie  man  früher 
annahm.  Das  Bathron  war  mit  dem  Unterbau  aus 
Porös  aufgemauert;  seine  Unterschicht  liegt  noch 
mitten  im  Marmorboden  zu  Tage  (die  Stelle  A  bei 
Michaelis).  Es  hat  die  für  ein  Standbild  erforder- 
liche Tiefe,  aber  doppelte  Breite  mit  Rücksiebt  auf 
die  Breite  der  Plinthe  und  auf  die  neben  dem  Bild 
aufzustellenden  Accessorien  und  Anathemata.  Ob 
der  Parthenon  ein  Hypäthraltempel  gewesen,  diese 
gern  verhandelte  Frage  wird  von  Bötticher,  Michaelis 
u.  a.  bejaht,  von  anderen,  wie  Rofs,  Durm  (Bankuiu^t 
der  Griechen  S.  130)  verneint.  Auch  der  Hiuterraum 
(»Parthenon«)  hat  seinen  Innenbau  ganz  eingebüfst. 
Im  Parthenon  hat  der  dorische  Tempel  seine 
edelsten  Verhältnisse  erhalten,  in  der  Mitte  zwischen 
der  altertümlichen  Schwere  und  Überfülle  und  der 
späteren  eleganten,  aber  unkräftigen  Schlankheit 
und  Zierlichkeit.  Bemerkenswert  ist  das  Eindringen 
von  Ionischem  in  den  dorischen  Bau.  Das  peri- 
kleische  Zeitalter  verfügt  über  die  von  den  ver- 
schiedenen Stämmen  (oder  wie  die  innerhellenischen 
Kunstprovinzen  zu  definieren  sein  mögen)  ausgebil- 
deten Kunstformen  ;  hier  gibt  es  dem  dorischen  Bau 
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durch  taktvolle  EinfOhrang 
plastischen  Reichtum, 

Technik.  Der  ganze  Tempel  mit  EinHchlufs 
seiner  Skulpturen  ist  ans  pentetisrhem  Mxrmor  auf- 
geführt   Im  Gegensatz  zn  der  früheren  AnHftlliniiig 


lonisrheui  grörweren   I   dach  lagernden  Dachziegel  wind  aus  dem  transparen- 
I  teren  panschen  Mannorgeaehnitten,  —  Die  Ausfüh- 
rung des  Marmorwerha  ist  unerreicht  voltkommen. 
Die  Quadern  sind  ohne  Mörtel  aufgesetzt  und  mit 
metailen<>n  Schwalhensohwänzen  in  den  I,agerfugen 


cluem  L«|jltbea  beiwungeii.    (Zu  Selw  1119.) 


von   Hochbauten    in   stucküberzogenem  geringeren  | 
Steia  ist  hier  das  ganze  Haus  solid  aus  Marmor  ge-    \ 
baut :    und   im    Gegensatz   zu   der   frOheren    Revor-   ' 
ziigun^   lies  panschen  Marmors   auch   für   architek- 
tonische   Skulpturen    ward    hier    der    einheimische 
pentelische  ausEchlierslich  herangezogen.   Auch  dies 
ein   perikleischer  Gedanke.    Nur  der  Unterbau  ist  I 
aus  pirftischeni  Poros  und  die  auf  hdlzemeni  Sparren-  I 


verklammert  (die  Sftulentrommeln  sind  mittels  höl- 
zerner Dübel  aufeinander  gerichtet).  Die  Stofsflftchen 
sind  nur  am  Saum  abgeschliffen ;  der  Spiegel  ist 
vertieft,  damit  die  Quadern  nur  mit  dem  Saum  sich 
berührten,  also  um  so  dichter  schlöfseu  und  um  so 
fester  aneinander  hafteten  In  der  That  ist  es  nicht 
möglich,  in  die  intakten  Fugen  auch  nur  ein  Feder- 
messer zu  schieben.    Ebenso  die   Säulcntrommeln. 
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Die  Elemente  der  Wände  und  Slkalen  sind  also  un-  1 
kenntlich  unJ  in  der  kunet^eechaSenen  Einheit  der 
Wand   und   der  Säule   ohne   sichtbaren  Rest   aufge- 
gangen. —  Die  Wände  und  Silulen  eind  ein  wenig 
nach  innen  geneigt,  die  Eckeäulen  etwas  verstärkt,  I 


Weiterbildung    alter    Schemata    den    gegenirtrijgeu 
Knitua  unmittelbar  darstellend. 

Zuerst  pflegte,  wenn  es  sum  Hochbau  kam,  der 
Sftulenkranr.  mit  seinem  Gebälk  uufgerichlet  lu 
werden,  die  Cella  nachher;  demnach  werden  wir 


13Sä    Upllhe  und  KenUtur.    (Zu  Seile  1179.) 


ihre  Abstände  etwas  vermindert.  Eine  beabsichtigte 
Kurvatur  der  HoriEontalen  zum  Zwecke  optischer 
Wirkungen  wird  von  mehreren  behauptet  (Fenroae, 
B.  Michaelis),  von  anderen  bestritten  (BötUcher,  Durm 
8.  108). 

Die  Skulpturen.  Die  Kompositionen  sind  poly- 
gnotisch  grofs;  umfassend,  figurenreich,  gedanken- 
voll ;  teils  in  Mythen  die  Ideale  der  Gegenwart  vor- 
bildlich Eur  Anschauung  bringend,  teils  in  originaler 


zuerst  die  Metopen  betrachten,   alsdann  die  Giebel 
und  zuletzt  den  Cellafries. 

Die  Metopen,  14  an  den  Schmal-,  33  an  den 
Langseiten,  sind  1,31  m  hoch,  1,37  m  breit  D«s 
Bildwerk  ist  in  höchstem  Relief  aus  der  Platte  ge- 
meirselt;  eine  Plinthe  und  ein  Sturz  sind  slelien 
gelassen.  Die  Figuren  sind  (im  Unterschied  von  den 
zwar  auch  tief  beransgeschnittenen ,  aber  doch  nor 
fUcbmodellierten  selinantischen  Metopen)  wirtliche 


Rnnilbilder,  die  nnr  hinten  mit  der  Platto  zuBummen-  ! 
hangen ;  einiolne  Glieder  sind  ganz  vom  Grund  ge- 
iMt,  daher  denn  auch  meist  ausgebrochen.  Die  Me- 
topen  der  Schnuilseiten  nebst  den  nikchat  anechliefsea- 
den  der  Langseiten  sind  mich  am  Bau,  freilich  arg 
verwittert,  die  Qbrigen  teils  durch  die  Explosion  zer- 


■non,  1177 

Gigantomachle,  Kentauriimai-hie,  Qiupersis,  Amazon»- 
machie  —  alles  mythische  Kampfe,  in  welchen  Athena 
entweder  direkt  odcrinihreu  Athenern  Grofses  wirkt, 
und  Kämpfe,  die  in  Auswahl  und  Zusammenstellung 
in  der  othenischen  Kunst  als  mythische  Vorbilder 
der  Überl^enheit  des  Hellenischen  über  das  Bar- 


sttirt,  teils  in  London,  wenige  in  Athen  im  Akru' 
polismOBeum,  eine  in  Paris.  Durch  die  älteren  Zeich- 
nangen  kennen  wir  die  der  Stldseite  voUetttodig, 
wenigstens  den  Hauptettgen  ihrer  Komposition  nach. 
—  Die  Metop«  pflegt  hier  nur  zwei  Figuren  zu  ent- 
halten, Einzelscenen  eines  grölseren  Ganzen,  das 
dnrch  Zusammenfassung  längerer  Metopenreihen  er- 
scheint Von  Haus  aus  sollten  die  Metopett  je  einer 
Seite  ein  solches  Games  zur  Anschauung  Ijringen, 


und  (uliT  Ijiiiiihe.    (Zu  Suite  1179.) 

Iiarisclie,  wie  sie  sich  in  den  Pereerkriegen  bewAhrt 
hatte,  beliebt  waren. 

Die  Gigant omachie  (auf  den  U  Tafeln  der 
Ostfront)  eignete  sich  am  besten  in  Metopen  seh  muck, 
weil  sie  ursprünglich  aus  lauter  selbständigen  Einzel- 
kAmpfen  erst  zusammengewachsen  ist,  die  dann  hier 
auf  den  Tafeln  wieder  auseinandergelegt  erscheinen. 
Nur  dafs  vier  Tafeln  dazu  verwendet  worden  sind, 
auf  ihnen  die  Streitwagen  den  Kämpfenden  der  be- 
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nachbarten  Metopen  fütgen  zu  laesi^n.    Das  MetopeD-  nach  der  alteren  Weise  noch  ganz  measdilich  g«- 

paar    Ober    dem    niittleron    Interkolumnium    seigt  '  bildet,  noch  nicht  in  den  halbtieriechen  Gestalten 

Atheaa,  welcher  hier  öberaU  die  erat«  Stelle  ge-  wie  im  Pergamener  Fries.  Der  Südseite  war  ureprünf 

bahrt,  undihrFltlgelgeBpann.  Linkehin  folgt  im  nSch-  lieh  die  Kentauron)achie,derNordBeit«,wiee@BcheiDt, 

st«n  Metopenpaar  Zeus  mit  seinem  Wagen  j  Hera  die  ZerBtArung  von  Ilioa  xagewiesen.    Aber  nm  die 


1387    Kentaur  und  Lapllbe  ringend.    (Zu  Seit«  117»,) 

und  der  beechildete  Ares;   endlich,  von  Funther  Monotonie  gleichartiger  Scenen  lu  brechen,  und  viel  ■ 

und  Schlange  begleitet,  Dionysos,  und  Hermes  leicht  auch  um  den  anf  dem  Haaptweg  die  Nord- 

in  der  Chlamys,    Rechts  von  Athena  folgt  Hera-  seit«  des  Tempels  Umwandelnden  den  Inhalt  alter 

kies   im   Löwenfell   und    sein    Gespann,    Apollo  vier  Metopenreihen  weniget«ns  im  Auszug  zu  leigen, 

bogenschiefsend ,  und   Artemis;   endlich  Posci-  i  hat  man  die  mittleren  Tafeln  ans  der  Nord-  und 

don  und  sein  aus  dem  Meer  auftauchender  Wagen  .  SOdreihe  miteinander  vertauscht,  so  daTs  jeUt  neun 

(Robert,  Arch.  Ztg.  1884  S.  4T).    Die  Giganten  sind  !  Kentauromacliieseenen    mitten    zwischen   den  Uiu- 
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persisbildern  der  Nordseite  und  sieben  Iliiipersisscenen 
mitten  zwischen  den  Kentauromachieschilderungen 
der  Südseite  stehen  (so  0.  Rofsbach,  Arch.  Ztg.  1884 
S.  57).   —   Kentauromachie    (Abb.  1864    nach 
Ancient  Marbles  vol.  Vn  pl.  I,  1365. 1366. 1367  nach 
Photographien    Frevel  der  Kentauren  bei  der  Hoch- 
zeit des  LapithenfQrsten  Peirithoos  mit  der  Deldamia 
und  ihre  Bestrafung  wesentlich  durch  die  Hilfe  des 
Tbeseus  von  Athen.   Die  Scene  ist  bezeichnet  durch 
die  Weinkrüge,  welche  am  Boden  herumliegen  oder 
auch  von  den  Kämpfenden  als  Waffe  geschwungen 
werden.    Auf  einer  Tafel  sehen  wir  die  Braut  mit 
einer  andern   Frau   zu   einem   Götterbild   flüchten, 
sonst  Überall  Kentauren,  bald  eine  Frau  raubend, 
bald  im  Kampfe  mit  Lapithen-  oder  Athener  Jüng- 
lingen ringend,  siegend  oder  unterliegend,  in  mannig- 
fachem "Wechsel  der  Gruppierungen,  wie  sie  hier 
nicht  der  bildlichen  Tradition  zu  entnehmen  waren, 
sondern  neu  geschaffen,  aus  dem  ursprünglich  ein- 
fachen Typus  der  Kentauromachie  entwickelt  werden 
mufsten.   —   Die  übrigen  Metopen  der  Langseiten 
scheinen    die    Iliupcrsis    dargestellt    zu    haben; 
wenigstens  ist  eine  Scene  daraus  auf  dem  Met^jpen- 
paar  24  und  25  der  Nordseite  unverkennbar  abge- 
bildet: wie  Helena,  von  Menelaos  und  einem  Be-' 
gleiter  verfolgt,  zum  Palladion  flieht ;  Aphrodite  tritt 
zwischen  sie,  ein  Eros  fliegt  von  der  Göttin  aus  und 
entwaffnet  seinen  Zorn  —  ganz  wie   er  auf  einer 
athenischen  bemalten  Vase  derselben  Periode  dar- 
gestellt ist,  sei  es,  dafs  das  Vasenbild  von  den  Me- 
topen, oder  beide  Darstellungen  von  einem  gemein- 
samen Vorbilde  abhängig  sind.  —  Die  Metopen  der 
Westseite  geben Scenen  des  Araazonenkampf  es; 
die  Amazonen  sind  meist  beritten.  —  Der  Stil  der 
Metopen  ist  nicht  gleichartig ;   verschiedene  Hände 
haben  daran  gearbeitet,  wie  denn  zur  Ausführung 
des  Parthenon  alle  Kräfte  aufgeboten  wurden  und 
Künstler  der  verschiedenen  Zeitalter,  Schulen  und 
Richtungen  beisteuerten.    Während  einzelne  Tafeln 
noch  befangen,  kleinlich  und  herb  sind  in  der  Dis- 
position im  Baum  und   in  der  plastischen  Ausbil- 
dung, bewundern  wir  an  anderen  die  Grofsartigkeit 
der  Komposition  und  die  VoUformigkeit  der  Plastik 
In  vollendeter  Raumfüllnng,  Energie  der  Handlung, 
brillanter    Zeichnung,  ja  malerischer   Empfindung, 
leuchten  unter  den   mitgeteilten  Proben  vorzüglich 
Abb.  1365  und  1366  hervor. 

Die  Giebelgruppen  sind  leider  sehr  zerstört, 
die  Mittelfiguren  fehlen,  auch  fast  alle  Köpfe.  Die 
Komposition  kennen  wir  nur  aus  den  älteren  Zeich- 
nungen, Anschauung  der  Plastik  geben  die  Elgin- 
Marbles  und  etliche  Reste  in  Athen.  Zur  Darstel- 
lung sind  zwei  Mythen  der  Athena  gewählt,  ihre 
Geburt  und  ihre  Besitzeigreifung  des  attischen  Landes 
(Paus.  I,  24,  5).  Jene  spielt  auf  dem  Olymp  und 
geht  die  ganze  hellenische   Welt   an,   die   letztere 


spielt  auf  der  Akropolis  selbst  und  hat  mehr  lokale  Be- 
deutung. Der  O  s  t  g  i  e  b  e  1  (Abb.  1368  auf  Taf .  XXXII, 
nach  Carreys  Zeichnung  bei  Michaelis)  bezieht  sich  auf 
die  Geburt  der  Athena.  Hephaestos  (oder  Prometheus, 
sofern  in  attischer  Sage  er  jenen  vertritt)  hat  mit 
der  Axt  das  Haupt  des  Zeus  gespalten  und  Athena 
ist  daraus  hervorgesprungen,  in  ihrer  vollen  Rüstung; 
bei  der  glänzenden  Erscheinung  geht  eine  mächtige 
Bewegung  durch  den  Olymp  und  die  ganze  Welt,  wie 
dies  der  Homerische  Hymnus  auf  Athene  schildert. 
Vasenbilder,  altertümliche  und  strengrotfigurige  (vgl. 
Abb.  171),  stellen  den  Geburtsakt  selbst  dar :  in  kleiner 
Figur  erhebt  sich  Athena  aus  dem  Kopf  ihres  Vaters. 
Phidias  dürfte  diese,  zwar  auch  in  älterem  Rund- 
bild ausgeführt  vorkommende  Darstellungsweise  als 
den  Gesetzen  ausgebildeter  Plastik  widersprechemi 
gefunden  und  den  Moment  nach  der  Geburt  vorge- 
zogen haben,  welchen  der  Homerische  Hymnus 
zeichnet  und  ein  Madrider  Relief  vor  Augen  stellt 
(b.  Abb.  172):  wir  sehen  die  Jungfrau  in  voller  Ge- 
stalt und  ihrer  ganzen  Wehr,  mit  Helm  nnd  Ägis, 
Schild  und  Lanze  schwingend,  in  der  rauschenden 
Bewegung,  welche  sie  auf  ihren  Platz  vor  Zeus  ge- 
führt, dessen  Auge  mit  freudigem  Stolz  auf  der  wehr- 
haften Tochter  ruht,  während  Nike  mit  dem  Kranz 
zu  ihrer  Herrin  eilt;  und  wir  sehen  Prometheus  über 
die  Wirkung  seines  Schl^es  zurückfahrend.  Nur  von 
diesen  beiden  Figuren  besitzen  wir  Torsen:  Nike 
(J  bei  Michaelis;  Abb.  1372,  nach  Photographie,  wie 
alle  folgenden  Einzelstücke  der  Giebelgruppen)  flog 
nicht,  sondern  eilte  mit  grofsen  Schritten  zu  Athena, 
Prometheus  (J3)  aber  warf  beide  Arme  in  die  Luft. 
Vermutlich  war  noch  die  Personifikation  der  Wehen, 
Eileithyia,  zugegen  und  ein  Kreis  olympischer  Götter, 
in  verschiedenem  Grade  von  dem  Vorgang  in  Mitleiden- 
schaft gezogen.  Erhalten  sind  aufser  einer  nur  die 
weniger  Beteiligten  aus  den  Flügeln  des  Giebels, 
welche  der  Künstler,  der  sich  senkenden  Giebelschräge 
folgend,  sitzend  oder  halbliegend  bildete:  links  drei 
Frauen,  eine  aufgeregt  Hinwegstrebende  {O,  Abb.  1373, 
sog.  Iris),  zwei  auf  Stühlen  ruhig  Sitzende,  einander 
zugewandt  (FE,  sog.  Demeter  und  Köre)  und  ein  auf 
niedrigem  Fels  und  untergelegtem  Löwenfell  imd 
Mantel  sitzender  Jüngling  (Z>,  sog.  Dionysos,  auch 
Theseus  oder  Herakles);  rechts  drei  sitzende  Frauen, 
die  erste  nach  der  Mitte  hinblickend,  die  andre  mit 
sich  beschäftigt,  die  letzte  auf  einer  Felsbank  hin- 
gestreckt, mit  dem  Oberkörper  an  der  Brust  der 
vorigen  ruhend,  der  Hauptscene  den  Rücken  kehrend 
(KLMy  sog.  Moeren).  Endlich  ist  das  ganze  Bild 
eingerahmt  von  den  grofsen  Himmelslichtern,  links 
von  dem  aus  den  Wellen  des  Meeres  auftauchenden 
Viergespann  des  Helios  {A  B  C),  rechts  von  der  hinab- 
reitenden Selene  (NO):  in  der  Morgenfrühe  wird 
Athena  geboren  (vgl.  Nissen,  Rhein.  Mus.  40, 337).  — 
Der  Westgiebel  (Abb.  1369  auf  Taf.  XXXH,  nach 
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Caireys  Zeichnung  bei  Michaelis)  stellt  den  Wettstreit 
von  Athens  und  Poseidon  um  das  Land  Attika  dar. 
Im  alten  Burgteuipel  (b.  Art.  >Erechtheion<)  wurden 
Attiena  und  Poseidon  unter  einem  Dache  verehrt.  , 
Al§  sichtbare  Zeichen  dieser  Götter  zeigte  man  im 
Tempelgarten  den  Ölbaum  der  Atbena  Qnd  unter 
dem  Tempel  den  Seewasserbrunnen  mit  dem  Drei-  | 
lackstofs  Poseidons  im  Felsen.   Die  Thatsache  dieses 
Doppelknltns,  in  welchem  doch  immer  Atbena  die  i 
erste  Stelle  hat  als  die  ausgesprochene  Staatsgöttin, 
formt  sich  im  Mythus  cur  Geschichte  eines  Streites 
um  den  BesitE  des  Landes:  fast  gleichzeitig  erschienen 
die  Götter  auf  der  HObe  und  ergriffen  Besitz  durch 
ihre  Wunderaeichen ;  ein  Schiedsgericht  entschied  für 


schneidet  die  Zentralgruppe  ab.  In  den  Fitigeln  des 
Giebels  sitzen  und  hocken  unerkltlrte  Gestalten,  viel- 
leicht die  Parteien  der  Streitenden,  auf  Athenens 
Seite  zwei  Frauen  mit  einen  Knaben  zwischen  sich 
{DEF)  und  auf  den  Windungen  einer  Schlange 
hockend  ein  Bärtiger,  an  welchen  sich  ein  Mädchen 
schmiegt  {BC);  auf  Poseidons  Seite  ein  Knahe  hei 
einer  Frau  (P  (^),  rechts  ein  Erot  bei  einer  nackten  Ge- 
stalt auf  dem  Schofs  einer  Hockenden  {RST)  und 
noch  eine  Fmu  [U).  In  den  aufsereten  Ecken  wieder 
einrahmende  Gestalten,  hier  die  Götter  der  atti- 
schen Gewftsser,  links  Kephisos  (X,  Abb.  1371),  dem 
etwa  eine  Quelle  zur  Seite  safs,  rechts  Ilissos  und  Kal- 
lirrlioe  {VW).  —  Die  lange  Reibe  der  Erklilmt^n 


Der  Fluhgntt  EephiiOB,  vom  Weslglebcl,    (Zu  Seile  II 


Atbena.  Die  Skulpturen  sind  fast  ganz  zerstört;  die 
Komposition  lehren  uns  wieder  die  Zeichnungen. 
Blitzschnell  vollzieht  sieb  die  Handlung;  eben  ange- 
kommen sind  die  Götter  von  ihren  Wagen  gesprungen, 
I'osetdoii  (M)  hat  den  Dreizack  in  den  Fels  gestolsen, 
dafs  der  Salzquell  hervorsprang,  im  Bilde  durch  einen 
Delphin  verkörpert  (nichtdnrch  ein  Rofs);  aber  schon 
ist  Atbena  erschienen,  den  bereits  emporgeschossenen 
Ölbaum  fafst  ihre  gehobene  Linke  (Arch.  Ztg.  1882 
S.  382).  Gevaltig  sind  die  Bewegungen.  Nur  in  der 
lurDckfabrenden  Bewegung  Poseidons  ist  der  Sieg 
Athenas  ausgesprochen.  Dann  folgen  in  symmetri- 
scher OegenOherstellung  die  beiden  Viergespanne  der 
feurig  bäumenden  Bosse;  kaum  zQgelt  sie  die  ganze 
Kraft  der  zurflckgelehnten  Lenkerinnen,  Nike  (G)  und 
.\mphitrite(0,deren  Torso  erhalten  ist);  neben  jedem 
Wagen  ein  Begleiter,  Hermes  {S)  dort,  dne  Nereide 
(N)  hier.     Hinter   dem    Rücken    der    Lenkerinnen 


beider  Giebel  (insbesondere  der  Gruppen  i 
FlOgeln)  hat  Michaelis  auf  S.  165  und  180  z 
gestellt.  Weicker  z.  B.  wollte  im  Ostgiehel  Personen 
der  Burgknlte  erkennen,  wie  Kekrope,  Thallo  und 
Auxo,  Aglauros  Herse  und  Pandrosos,  in  B  C  des  West- 
giehels  Herakles  und  Hebe,  in  denselben  Michaelis 
',nach  Reuvens)  Asklepios  und  Hygieia,  Seitdem  sind 
wieder  nene  Deutungen  aufgetreten,  wie  die  Petersens, 
welcher  z.  B.  in  der  Prachtgestalt  Oetgiebel  M  Aphro- 
dite erkennt,  und  die  Brunns,  welcher  die  in  den 
Eckflguren  yorliegeude  grofsartige  plastische  Natur- 
anschauung  auch  in  den  Flügelgruppen  wiederfindet; 
so  sieht  CT  im  Ostgiebel  den  Olympos  (D),  die  Hören 
als  Pförtnerinnen  des  Himmels  {EF),  in  KL  M  die 
Hyaden;  im  Westgiehel  Kithaeron  und  Pames  (BG), 
Pentelikon  and  Hymettos  mit  Lykabettos  zwischen 
sich  {DEF),  Piraeus  und  Munychia  {FQ),  Eros  bei 
Aphrodite  auf  dem  Vorgebii^e  Kolias  {RST),  Vor- 


gebirg  Zoster  (I/).  Pamloe  und  Myrto  (.VW),  aleo  |  griippen  reliefgernftfeer  komponiert  als  etwa  die  aegi- 
eine  detonierte  Verkörperung  des  attiecheii  Landes  :  netischen  (vgl.  oben  Abb.  3ö3.  S49),  welche  ebensognt 
in  allen  seinen  Teilen.  Auch  die  neueste  äpezialschrift  .  frei,  ohne  BQekwand,  aufgestellt  sein  konnten:  die 
(Cb.  Waldstein,  EasayH  on  the  art  of  Fbeidiaa,  Gam-  '  athenischen  sind  bestimiut  auf  die  Vordeianeiclit  ge- 
bridge  1885)  nimmt  Natargottbeiten  BD  und  bestimmt  I  dacht.    Auch  in  Bebandlnng  des  architektonischen 

Aufbanea  der  Gruppe  «ind 
die  unserigen  veit  Qber- 
legen.  Sie  teilen  den  ardii- 
tektoniechen  Aufbau  und  dag 
Gleichgewicht  der  Maagen 
mit  den  aegineüscben  und 
olympischen  Giebeln  (letitere 
8.  Abb.  1272  auf  Taf.  XXVH), 
aber  sie  sind  nicht  mehr  in  der 
steifen  Symmetrie  befangen, 
sie  ordnen  das  Einselne  mit 
Freiheit  und  Äbwechslmig,  die 
Komposition  ist  gerade  in  der 
Abwägung  reicher  und  leben 
diger.  Auch  die  Wahl  des  Mo- 
mentes ist,  wie  im  Oetgicbel 
glocklicher  als  in  den  Blteren 
Darstellungen  des  Vorgange, 
so  auch  im  Westgiebel  dank- 
barer gewfthlt  als  im  Ostgiebel 
TOn  Olympia:  in  beiden  Gie- 
beln sind  Ewei  Gegner  nebeo- 
einandergestellt,  jeder  mit  aä- 
nem  Wagen ;  dort  im  Moment 
vor  der  Handhing  ist  alles 
Ruhe,  hier  mitten  im  Wende 
punkt  der  Aktion  ist  alles 
Leben.  Die  LokalgOtter  des 
Westgiebels  finden  sich  thn- 
lich  am  olympischen  Tempel, 
doch  in  minder  entfalteter 
Kunst ;  HeUoa  und  Selene  hat 
Phidias  sowohl  an  der  Baa« 
des  Zeus  von  Olympia  wie  der 
PartbenoB  gleichartig  verwen- 
det; wie  hier  hei  der  Geburt 
der  Atbena,Bodort  beiderder 
Aphrodite  und  der  Schapfant; 
der  Pandora.  —  Was  den  tecli 
nischen  Stil  betrifft,  so  ist  wie- 
der die  Vergleichnng  mit  den 
ISK    Nike,  vom  (».gleb«l.    |Z«  Seile  UM.,  Aeginetenlehrreich.  Jenesinrt 

n  Künstlern  gemacht,  deren 


die  sog.  Tauschwestem  (Ostgiebel  LM)  als  (iaiiL  und 
Thalassa. 

Die  Giebelgruppen  sind,  wie  alle  solche,  als  Reliefe 
gedacht,  aber  die  Figuren  sind,  wie  auch  die  von 


Formenwelt  in  der  Übung  des  Erminssea  angewachsen 

war;  in  den  Aegineten  glaubt  man  in  Stein  Qbertiageae 

Erebilder  EU  sehen;  dagegen  die  Parthenonfiguren  Bin>] 

i  ecb  ten  Marmorstil ,  an  s  d«  Natur  und  denEigenechiif' 


Aegina  und  Olympia,  vom  Hintergrund  abgelöst  in  ten  des  Marmors  heraus,  geschaffen;  man  fOhlt  ihnen 

voller  Rundung  gearbeitet;  auch  ihre  ROckseite  ist  den  Bohblonk  an,  ans  welchem  eie  herausgehauen  sind; 

mit  aller  Sorgfalt  ausgeftlbrt,  damit  das  Werk  nach  i  sie  sind  die  tonangebende  Leistung  in  diesem  Sinne  and 

allen  Seiten  vollkommen  sei.  Doch  sind  die  Parthenon-  '  das  Hauptmuster  Phidiasischer  Monnmenlalakolptnr. 


I    SogBüBniile  Tri»,  »nm  O-tglübel.    (Zo  ScItP  llSl.) 
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Homerisch  grofa  sind  die  Gestalten.  Wenn  der 
Theaeua  (Abb  1370,  nach  Photographie,  wie  auch  die 
folgenden  StOcke)  eich  aufrichtete,  Bo  würde  er  in 
Proportion  nnd  Gliederbau  dem  Pol  ykleti  sehen  Dory- 
phoros  gleichen ;  aber  er  ist  noch  gewaltiger.  Dies 
ist  auch  die  einzige  Giebelfigur,  die  ihren  Kopf  noch 
trfigt  (ein  zweiter  ist  der  abgebrochene  Weberacbe 
Kopf  in  Paris);  auch  der  Kopf  ist  so  sclilicht  grofs, 
so  quadrat  gebant  wie  der  Körper.  Und  dabei  eine 
Naturwahrheit  in  der  Bildung  des  Leibes,  so  weich 
das  Fleisch  und  die  Haut  darüber,  so  krftftig  fühlen 
sich  die  Knochen  hindurch,  dafs  Dannecker  angesichts 
dieser  Parthenon figuren  wohl  ausrufen  dnrit«,  sie 
seien  über  alle  Natur  erhalten  nnd  doch  wie  Ober 


!  plastiscbe  so  bilden,  wie  schon  ist  sie  hier  gelöst: 

,  gefunden  ist  der  langgesnchte  Ausgleich  zwiscbea 

I  den  anfänglichen  Einseitigkeiten,  dort  bk>tBe8  Ha^ 

I  kieren  des  Kleides  auf  dem  wie  nadt  modellierten 

Körper  (Xgypter),  hier  Verstecken  der  Korperformen 

I  in    schwerer   QewandhtUse    (ABsyrer):    die    Lösung. 

I  welcher  gerade  die  attische  Knnst  schon  in  froherer 

,   Stufe  am  nächsten  gekommen  war.     Hiidias  hat  es 

I    erreicht,  auch  die  Gewandung  plastisch  xn  machen. 

^    im  eigenen  Formonspiel  ihre  Hasse  anfmlösen  am] 

hierdurch  ihr  plastische  FOUe  eu  gehen,  so  dafs  sie 

enr  künstlerischen  Draperie  wird,  welche  die  Glieder 

umrahmt,    hier  beschattet,    dort   ins   Licht  lii^ht, 

accentuiert  nnd  als  Folie  hebt.    Und  anch  hierin 


ISU    SnEenaanW  Uoeren  oder  Tauechwe 


n  Oatglebel. 


Natur  abgeformt.  Groraartig  ist  auch  der  Kephisos 
(Abb.  1971),  aber  anders  charakterisiert:  in  der  Lage- 
rang wie  io  der  Modellierung  ist  er  die  sprechende 
Verkörpenmg  des  Flusses;  dieses  lOsaige  Heben,  da 
der  Götterkampf  an  sein  Ohr  schifft,  diese  weich- 
hängenden  Muskeln,  die  wie  Wasserwellen  den  Leih 
umspielen.  Dann  die  Frauen,  aus  deren  Zahl  hier 
die  Nike,  die  Iris  nnd  die  Moeren  besonders  re- 
produziert sind  (Abb.  1372.  1873,  1374).  Mögen  sie 
in  ffraSeen  Schritten  stOrmen  oder  (lieben,  mögen 
sie  in  Sesseln  sitzen  oder  sonst  bequem  gelagert  sein, 
auch  sie  haben  teil  an  der  Grurshelt  in  Bau  und  Ge- 
berde. Und  auch  wieder  Individualisierung.  Mädeben- 
haft  schlank  und  herb  die  >IriBi,  voll  und  blQhend 
die  Formen  der  lAphmditei.  Die  Gewandung,  die 
letzte  und  in  gewissem  Sinne  schwerste  Aufgabe  der 
Plastik,  das  seinem  Wesen  nach  Unkörperliche,   Un- 


unterscheiden  sich  Eigenarten,  angesichts  deren  man 
nur  Eweifelt,  oh  sie  auf  Stilverschiedenheiten  neben- 
einander arbeitender  Künstlerhande  hemhen,  oder 
bezweckte  Charakteristik  sind.  Der  mädchenhaften 
Gestalt  der  >Iria<  entspricht  ihr  ftmielloser,  geschliti 
ter,  schlichter  dorischer  Chiton ;  grofse  schlichte  Züge 
werfen  dies  Gewand,  Aber  den  hlohenden  Leib  der 
>Aphroditei  umspielt  das  reiche  ionische  Kleid  mit 
seinen  schweren  Ärmeln,  dazu  noch  das  Himation 
seinen  Stoffreichtum  gesellt,  mit  nicht  minder  kla.* 
disponierten  Faltenmassen;  aber  darin  treibt  eine 
unerschöpfliche  Folle  kleiner  Fältelten,  wie  isanfteB 
Wellengekräusel  auf  einem  klaren  See<. 

Der  Fries  umspannt  alle  vier  Seiten  der  Cell« 
mit  einem  g^en  160  m  langen  Bande,  auf  welchem 
der  pan athenäische  Feetzug  sich  entwickelt,  nicht  in 
der  Art  des  kurzsichldgen  Realismus,  aber  in  er- 
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greifender  Wahilieit  und  packendem  Leben.  In  der 
Wirklichkeit  kam  der  Zug  von  den  westlich  gelegenen 
Propyläen  her,  umzog  die  Nordseite  des  Tempels  und 
schwenkte  dann  rechts  ein  auf  den  Platz  vor  der 
Ostfront  In  thunlichster  Übereinstimmung  geht  der 
skulpirte  Zug  von  der  Sfldwestecke  als  seinem  Aus- 
gangspunkte um  die  West-  und  Nordseite,  um  dann 
mit  seiner  Spitze  [Abb.  1379  *)  N.  47  und  folgende]  um 
die  Nordostecke  auf  die  Ostseite  einzubiegen,  in 
deren  Zentrum  diejenigen  Personen  dargestellt  sind, 
welchen  es  zukam,  vor  dem  Tempel  die  Ankunft  des 
Zuges  zu  erwarten  (nach  anderer  Auffassung,  den 
Zug  zu  eröffnen).  Die  wirklich  Handelnden  unter 
diesen  hervortretenden  Personen  (Osifries  N.  34  und 
49)  wenden  sich  dem  Nordzuge  entgegen.  Nämlich 
um  den  Südfries  zu  füllen  und  zugleich  den  Ostfries 
symmetrisch  disponieren  zu  können,  fand  man  die 
geniale  Lösung,  den  Zug  gleichsam  zu  doublieren, 
auch  an  der  Südseite  hinziehen  (Abb.  1375)  *)  und  auch 
dessen  Spitze,  nun  um  die  Südostecke,  auf  die  Front- 
seite einbiegen  zu  lassen  (Abb.  1376  N.  7—17  und 
wohl  noch  18  und  20).  Hier  aber  fehlt  das  bedeut- 
same Spiel,  welches  den  Nordzug  mit  den  Zentral- 
personen verknüpft.  Noch  aber  ist  eine  Versamm- 
lung unsichtbar  Gegenwärtiger  dargestellt,  die  zwölf 
olympischen  Götter,  gedacht  als  im  Hintergrund  der 
Scene  auf  Stühlen  behaglich  sitzend,  an  Fest  und 
Opfer  sich  zu  weiden,  in  recht  homerischer  Stim- 
mung (Abb.  1377  und  1378  N.  36—42).  Im  Zentrum 
der  ganzen  Handlung  aber  steht  die  Priesteigruppe 
(Abb.  1378  N.  31—35),  gedacht  als  zunächst  umgeben 
von  den  stehenden  Männern  (Abb.  1376,  N.  19—23 
und  Abb.  1379,  N.  43—46).  Um  nun  die  im  Hinter- 
grund befindliche  Götterversammlung  doch  zu  zeigen, 
ist  durch  eine  wiederum  geniale  Art  von  Relief- 
perspektive die  dreifache  Linie  der  Priestergruppe, 
der  Männer  und  der  Götter,  auf  Eine  Linie  gebracht 
worden.  Die  Priestergruppe  behauptet  das  Zentrum ; 
ihr  zu  liebe  tritt  die  Männerreihe  in  zwei  seitliche 
Gruppen  auseinander,  und  auch  die  Götterreihe 
spaltet  sich  in  der  Mitte  und  je  eine  Hälfte  zieht 
sich  je  in  die  entsprechende  Lücke  zwischen  Priester- 
gruppe und  Männergruppe  vor  (Murray,  Bev.  arch.  38, 
139).  Der  Götterkreis  ist  nun  zwar  mechanisch, 
durch  die  beschriebene  Reliefperspektive ,  in  zwei 
Hälften  gespalten,  aber  innerlich  gegliedert  ist  er 
anders.  Wir  unterscheiden  drei  Gruppen  zu  vieren, 
deren  Stühle  jedesmal  enger  zusammengerückt  sind 
(V.  Sybel,  Im  Neuen  Reich  I  (1880),  256 ;  jetzt  auch 
V.  Duhn,  Arch  Ztg.  1885  S.  99.  Jede  Gruppe  entfällt 
auch  auf  eine  Platte).  Die  drei  Gruppen  umfassen 
die  olympischen  Zwölfgötter,  wie   sie   sich  in  der 


*)  Die  Friesproben  sämtlich  nach  Michaelis. 
*)  Die  Abbildungen  1375  bis  1387   befinden  sich 
auf  den  Tafebi  XXXII  bis  XXXV. 
DenlonUer  d.  klan.  Altertums. 


Vorstellung  der  damaligen  Athener  ordneten.  Die 
durch  Spaltung  auseinandergerissene  Mittelgruppe 
besteht  einerseits  aus  dem  Götterkönig  Zeus  (30), 
dem  allein  ein  Lehnstuhl  gegeben  ist,  und  Hera  (29), 
die  den  Schleier  lüftet,  anderseits  aus  der  dem  Zug 
entgegensehenden  Parthenos  (36)  und  dem  im 
athenischen  Kult  ihr  engverbundenen  Hephaestos 
(37).  Bei  dieser  Gruppe  steht  noch  Nike  (28).  Die 
Gruppe  rechts  umfafst  Athenens  Kultgenossen  von 
Erechtheion,  Poseidon  (38),  dem  sich  vielleicht 
Apoll on  und  Artemis  (39.  40)  anschliefsen,  und 
Aphrodite  (41),  deren  Benennung  gesichert  ist 
durch  den  an  sie  gelehnten,  ihren  Sonnenschirm 
tragenden  Eros  (42).  Die  Gruppe  links,  nach  links 
ausschauend,  enthält  vielleicht  Ares  (27),  Demeter 
(26),  Dionysos  (25)  und  sicher  Hermes  (24),  dessen 
Deutung  durch  Petasos,  Chlamys,  Stiefel  und  Kery- 
keion  indiziert  ist  (die  Paare  Apollon  und  Artemis, 
Dionysos  und  Demeter  sind  nicht  gesichert.  Vgl. 
noch  Flasch,  Parthenonfries  1877.  Robert,  Arch. 
Ztg.  1884,  57).  —  Über  dem  Eingang  in  den  Pronaos, 
im  Zentrum,  steht  der  Priester  (34)  im  ungegürteten 
Talar,  entsprechend  seiner  Darstellung  auf  anderen 
attischen  Reliefs  (v.  Sybel,  Katalog  N.  153.2130.  Berlin 
N.  945),  der  Archon  Basileus,  welcher  ein  sorgfältig 
zusammengefaltetes  grofses  Tuch  von  den  vorge- 
haltenen Unterarmen  eines  Knaben  (35),  der  es  so 
getragen  hatte,  eben  emporhob.  (Nachdem  er  mit 
der  Rechten  den  hinteren  Rand  gefafst  und  den 
linken  Daumen  von  vorn  untergeschoben  hatte,  führte 
er  die  hebende  Bewegung  aus,  zugleich  den  Stoff 
vollends  zusammenlegend;  infolge  dessen  die  freien 
Enden  des  Stoffes  nun  zwischen  die  Arme  des  Knaben 
hineinfielen,  und  dessen  Hände  nun  flach  an  der 
Aufsenseite  des  Stoffes,  etwaigem  Entgleiten  vorzu- 
beugen, sich  noch  vorsichtig  anlegten).  Die  aus- 
gezeichnete Behandlung,  welche  diesem  umfang- 
reichen Zeug  zu  teil  wird,  sollte  vermuten  lassen, 
dass  es  doch  eher  der  vom  Festzug  überbrachte 
neue  Peplos  der  Göttin  ist,  als  etwa  der  Mantel 
des  Priesters.  Links  die  Gemahlin  des  Archonten, 
genannt  Basilinna  (33),  nimmt  von  zwei  Mädchen 
(32.  31)  Stühle  in  Empfang,  welche  dieselben  auf 
dem  Kopf  herantrugen,  nebst  Fufsschemeln,  die  sie 
im  Arme  tragen.  Auf  ihre  Stäbe  gelehnt,  stehen 
die  aus  soviel  Vasenbildern  wohlbekannten  Athener- 
männer, ältere  und  jüngere,  im  Gespräch,  zuwartend 
und  schauend  (43—46).  Die  Spitze  des  Zuges  ist 
eben  angelangt;  einige  Jünglinge  sind  hier  beschäf- 
tigt, einer  (47)  winkt  dem  Priester  zu,  ein  anderer 
(49)  hat  dem  vordersten  Mädchenpaar  den  Opferkorb 
abgenommen,  ein  vierter  (52)  spricht  ein  zweites 
Mädchenpaar  an,  es  folgen  einzelne  Jungfrauen  mit 
Kannen  und  Schalen,  dazwischen  tragen  zweie  (56. 57) 
ein  Thymiaterion  An  der  Nordseite  folgt  der  Zug 
der  Opfertiere,   voran   die  Kühe,  die   wir   uns   aus 
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dem  parallelen  StUck  des  Sadfriesea  (Abb.  1376)  er- 
gänzen, ruhig  echreitend,  unruhig  drängend  oder  un- 
bändig springend.  Dann  die  von  den  attischen 
Kolonieteii  gesandten  ^bafe  mit  Ihren  Begleitern 
(Abb.  1380  und  13S1  N.  10  und  II).  Ein  Zugordner 
(12)  leitet  die  Schar  der  JUnglinge,  welche  teils  volle 


Chiton,  den  Rundschild  am  Arm,  hängen  nur  halb 
am  Wagen,  zum  Absprui^;  bereit  (ÜT,  61);  das  un- 
geatOme  Drüngen  kommt  znm  Stillstand  im  letiteo, 
noch  BteheudeD  Wagen  (Abb.  I3ä3).  Und  nnn  der 
Stuli  Athens,  seine  Reiter  (Abb.  1384.  1885.  1386;. 
Wie  sie  prAchtig  vorbeikommen  im  kOrieeten  Parade- 


I    Sülprube  v 


1  Nordfriese 


SchttBEeln  (13— 15},  teils  schwere  Amphoren  (16— l!l) 
tragen.  ÜJuer  Gruppe  Musiker  mit  Flttten  (hinter 
N.  19)  und  Kithareu  folgt  der  Chor  Thallophoreu, 
zweigtragende  Greise.  Immer  glänzender  entwickelt 
sich  die  Prozession.  Jetzt  kommen  die  Wagen  (Abb. 
1382),  denen  Ordner  (58.  59)  zur  Seite  gehen  i  feurige 
Viergespanne,  kaum  gebändigt  von  den  langrockigen 
Lenkern  (5G.  60),  gewaudte  Apobaten  in  Helm  und 


•b.  ISSi  N.  se-&S.    (Zu  Seite  UBS.) 

galopp,  in  Gliedern  zu  sechsen  (112—117.  119-124), 
mit  ihren  unUberschnitten  gezeichneten  ZugfQhrem 
(111. 1 18),  die  Reiter  des  letzten  Gliedes  hinter  ihren 
haltenden  Führer  (125)  eist  in  die  f^nt  einreitend 
(126—129  im  Schritt,  132  im  Galopp),  teils  noch  gar 
nicht  aufgesessen  oder  erst  den  Anzug  ordnend  (131. 
133).  Vollends  der  Weetfries  (Abb.  1387)  leigt  vt^lig 
das  Bild  des  Sammelplatzes,  Anreitende,  Aufsitzende, 
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mm  Aufsitzen  die  Roese  Bfindigende,  mit  dem  Aa- 
zuf;  BeBchSftigte.  Daswischen  die  Zugordner  uod 
tuii  dem  Sammelplatz  die  helfenden  Enn1>en, 

Der  ParthenonfrieB  iet  das  Bchttnste  und  reichste 
Basrelief  der  perikleiachen  KunatblOte.     Zuerst   hat   ' 
sich  der  anordnende  Künstler  daa  srhAnate  Feld  ge-   ' 


Periode  Verwandtes  aber  schOchteroer  am  Tbeseion 
und  in  Sunion  versucht  hat.  Er  hat  den  Reliefatil 
reinf^wahrt  und  doch  aus  der  altertümlichen  Armut 
befreit  Er  hat  jene  eigene  Keliefperapektive  er- 
funden, jenes  Vorziehen  der  Hintergrund^ruppen 
(der  Götter)  in  die  Fugen  der  im  Vordergrund  e 


schaffen  fUr  die  Komposition,  indem  er  dem  Beispiel  I  Seiten    der    zentralen  Prieetergruppe   angeordneten 


1889    Stilprobe  vom  OslfrfeM  =  AI 

des  ttginetiBChen  Athenalempels  folgend ,  die  Ein-  | 
teilungen  des  dorischen  Frieees  (wie  das  Triglyphen- 
system  zur  Fesset  wird,  sahen  wir  iin  den  lÜnpersiB- 
metopen ,  wo  die  anderweit  gegebene  Sceue  auf 
zwei  Metopen  zerlegt  werden  mufste)  wie  mit  einem 
Schwamm  auswischte  und  so  das  lange  Band  gewann, 
welches  die  Stirn  dcrCoUa  rings  umschliefst,  das  er 
nun  aber  nicht  leer  liefs,  sondern  zur  Gntwickelung 
eines  langen  Festzugs  sich  ersah,  wie  die  gleiche 


Mttnnergruppen.  Die  Figuren  der  Ostfries  mitte 
schneiden  sich  nicht;  wenn  sie  auch  nah  zusammen- 
stehen oder  sitzen,  decitt  doch  keine  die  andere. 
Die  Figuren  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  ins  Profil 
gestellt;  sie  blicten  dem  Zug  entgegen  oder  ziehen 
in  demselben  mit.  Erst  ia  dem  Ziig  der  Opfertiere, 
dann  der  Musiker  und  Thallophoren,  hBufen  sich  die 
Massen,  die  im  Wagenzug  wieder  sich  lockern.  Dafür 
aber  ist  wieder  Reliefperspektive  anderer  Art  in  den 
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Parthenon.    Pasiphae. 


Reitern  angewandt.  Diese  Massendarstellong  löst 
sich  «rat  wieder  im  Westfries.  Wie  wahr  und  lebendig, 
wie  rein  und  schön  ist  Alles  gezeichnet,  wie  fein- 
fühlend ausgeführt.  Welch  eine  Fülle  von  Natur 
strömt  da  an  uns  vorüber,  in  diesen  Mädchen,  in 
diesen  leben  vollen  Tieren,  dieser  fahrenden  und 
reitenden  Jugend  (Abb.  1388).  Jeder  Nacken,  jede 
Zügelfaust,  jeder  Schenkel  reitermöfsig ,  und  wie 
künstlerisch  freiheitatmend,  lebensprühend  in  seiner 
unerschöpflichen  Mannigfaltigkeit  der  Motive.  Dazu 
hat  auch  im  Äufserlichen  des  Kostüms  alle  Freiheit 
gewaltet.  In  solcher  Verneinung  der  Uniform  ist 
nie  ein  Reitercorps  ausgeritten.  Und  doch  jeder 
Mann  wie  sprechend,  das  Ganze  wie  wahr.  Auch 
die  ganze  Disposition,  die  Spitze  des  Zugs  am  Ziel, 
die  letzten  Reiter  noch  auf  dem  Sammelplatz  be- 
schäftigt, ja  mitten  im  Zuge,  unmittelbar  vor  den 
galoppierenden  Reitern,  der  letzte  Wagen  noch  still- 
stehend, das  ist  nicht  die  i^ngstlichkeit  und  Be- 
schrtoktheit  des  modernen  Realismus,  aber  Wahrheit. 
In  den  Göttern  (Abb.  1389,  nach  Photographie)  be- 
wundern wir  die  durchgeführte  plastische  Individuali- 
sierung, die  wir  in  allen  Denkmälern  hier  zum  ersten- 
mal vor  Augen  sehen,  wie  sie  Phidias  geschaffen  hat. 
Diese  Gestalten  konnte  jeder  Athenerbub  deuten, 
dies  ist  Zeus,  dies  Hera,  hier  Athena,  dort  Aphrodite. 
Wenn  wir  Über  die  Benennung  einiger  darunter  noch 
nicht  einig  geworden  sind,  so  liegt  das  nicht  an 
etwaiger  Undeutlichkeit  der  plastischen  Charakte 
ristik,  sondern  an  der  Unsicherheit  unseres  kunst- 
mythologischen Wissens. 

Polychromie.  Kein  Zweifel,  Polychromie  haben 
die  Alten  gekannt  und  angewandt,  soviel  lehren  die 
schriftlichen  wie  die  monumentalen  Zeugnisse.  Aber 
trotz  aller  Anstrengungen  ist  uns  auch  heute  noch 
eine  vollkommene  Anschauung  versagt;  der  Versuch 
hat  gezeigt,  dafs  die  Meinung,  die  antike  Polychromie 
in  ihrer  echten  Wirkung  bereits  wiedergewonnen  zu 
haben,  bis  jetzt  noch  eine  Illusion  ist.  In  solcher 
Resignation  auf  das  Ganze  bleibt  die  Aufgabe  für 
die  Forschung  nach  wie  vor  die  Aufsuchung  und  Ver- 
zeichnung der  Reste  des  Einzelnen.  Am  Parthenon 
sind  mancherlei  Reste  von  Farben  beobachtet  worden. 
Überdies  verlangt  die  Analogie  ihn  mit  Polychromie 
vereehen  zu  denken ;  wie  ja  an  den  Baugliedem  der 
Propyläen,  die  mit  dem  Parthenon  aus  Einem  Geiste, 
als  Teile  Einer  grofsen  Konzeption  entstanden  sind, 
erhebliche  Farbenreste  jedermann  vor  Augen  liegen. 
Nach  der  Theorie  haben  wir,  aufser  dem  farbigen 
Auftrag  von  Ornamentstreifen  an  gewissen  Struktur- 
teilen (zur  Ergänzung  der  plastischen  Gliederung) 
hauptsächlich  nur  die  Färbung  des  Triglyphenfrieses 
vorauszusetzen,  die  Triglyphen  blau,  die  Metopen- 
f eider  rot;  auTserdem  rot  die  Tympana  der  Giebel. 
Sonach  hoben  sich  die  Figuren  hell  vom  roten  Grunde 
ab.  Allerlei  Anzeichen  führen  darauf,  auch  den  Figuren 


eine  Circumlitio  im  Sinne  einer  Eigftnznng  der  pla- 
stischen Durchbildung  in  Nebensachen  zuzuschreiben, 
die  dann  vervollständigt  wurde  durch  angefCIgte 
Metallteile,  als  Pferdegeschirr,  Kränze,  Stäbe;  die 
Einsatz-  und  Stiftlöciier  zur  Befestigung  derselben 
sind  zahlreich  zu  sehen,  z.  B.  das  Einsatzloch  für 
den  Heroldstab  in  der  hohlen  Rechten  des  Hermes, 
die  drei  Stiftlöcher  zur  Befestigung  der  Lanze*  der 
Parthenos  im  Ostfries  (Abb.  1377  N.  24  und  Abb.  1378 
N.  3«). 

In  Summa  ist  in  der  Architektur  und  Plastik  die 
architektonische  und  plastische  Form  immer  das 
Wesentliche,  und  etwaige  Zuthat  von  Farbe  immer 
nebensächlich  nach  Bedeutung  und  Wirkung.  Mag 
man  die  Polychromie  schön  oder  unschön  finden, 
mag  man  dem  Parthenon  davon  viel  oder  wenig 
beilegen ,  er  bleibt  allezeit  das  Meisterwerk  der 
griechischen  Architektur  und  Plastik.      [L.  v.  Syl)el] 

Pasiphae 9  die  »Lichtgenährte«,  ist  nur  zu  deut- 
lich durch  diesen  Namen  als  die  Mondgöttin  be- 
zeichnet, wie  auch  in  den  orphischen  Hymnen  das 
Beiwort  Ttaavpa^<;  dem  Helios  7, 14  und  der  Artemis 
in  dieser  Eigenschaft  35,  3  gegeben  wird.  Als  Mond- 
göttin hat  sie  Kuhhömer  und  Kuhgestalt  wie  lo; 
sie  rennt  dem  Stiere  nach,  dem  Sonnengotte,  wie  die 
kretische  Europa.  Aus  solch  einfachen  Elementen 
spann  die  vom  Orient  stark  beeinflufste  kretische 
Erzähbrkunst  ein  anstöfsiges  Märchen,  in  welchem 
man  zugleich  des  Minotauros  (eines  älteren  Minos) 
Gestalt  rationalistisch  zu  erklären  suchte.  Die  \nil- 
gäre  Fabel  bei  Apollod.  III,  1,  3.  Das  Epos  schreckte 
vor  den  unnatürlichen  Mifsgestalten  zurück,  die  wahr- 
scheinlich auch  erst  spät  allgemeinen  Kurs  gewannen; 
aber  Euripides,  der  den  pikanten  Stoff  als  »soziales 
Drama c  verarbeitete,  scheint  auch  der  Kunst  den 
ersten  Anstofs  zur  Behandlung  gegeben  zu  haben. 
Und  zwar  ist  es  meist  die  Verhandlung  der  Pasiphae 
mit  Daidalos  über  Anfertigung  der  Kuh,  welche  sich 
auch  bei  Philostratos  iun.  I,  IG,  jedenfalls  als  ein 
bekannter  Gregenstand  eines  Gemäldes,  beschrieben 
findet.  Unter  den  erhaltenen  Darstelhmgen,  über 
welche  Jahn,  Arch.  Beitr.  237  ff.  handelt,  befindet 
sich  die  vollständigste  auf  einem  Sarkophag  im 
Louvre,  hier  nach  Bouillon  III  basrel.  pl.  20  wieder- 
gegeben (Abb.  1390).  Das  Bild  zerftlllt,  abgesehen  von 
den  Blumengewinde  tragenden  Eroten  auf  den  Seiten, 
in  drei  Scenen  und  wird  von  Jahn  so  beschrieben: 
> Links  sitzt  Pasiphae  auf  hohem  Thronsessel,  die 
Hände  gefaltet  im  Schols  haltend,  wie  von  schwerem 
Kummer  ergriffen ,  an  sie  angeschmiegt  steht  Eros 
schmeichelnd  und  ihr  zuredend.  Sie  ist  im  Gespräch 
begriffen  mit  einem  vor  ihr  stehenden  Manne  in 
Handwerkertracht  (der  ilw}ii<;,  vgl.  oben  S.  380),  der 
die  linke  Achsel  auf  einen  Stab  stützt  und  ihr  mit 
gespannter  Aufmerksamkeit  zuhört.  Offenbar  ist 
es  Daidalos,  von  welchem  Pasiphae  Hilfe  ftlr  ihre 


Leidenschaft  verlao)^,  nicht,  wie  Winckelmann  an- 
nahm, ein  Hirt  des  Minoa,  mit  welchem  sie  eich 
Ober  den  Stier  nnterhält,  was  ziemlich  marsig  sein 
wQrde.  Ein  hinter  Pasiphae  sichtbarer  Vorhang 
deutet  an ,  dafs  diese  Unterredung  im  Innern  dea 
Hauses  stattfindet.  Die  zweit«  Scene  bildet  die  Ver- 
fertigung der  Kuh.  Diesellie  ist  fast  ganz  vollendet 
und  soeben  auf  das  mit  Rollen  versehene  Fufsgestel! 
gebracht;  ein  Mann  mit  Hut  und  SchurK  um  die 
HOften  scheint  sie  ins  (Gleichgewicht  in  stellen.  Ein 
andrer  arbeitet  sitzend  mit  einem  Hammer  an  einem 
Beine,  das  noch  nicht  an  der  gehörigen  Stelle  be- 
festigt ist.  Hinter  der  Kuh  steht  ein  dritter  Mann, 
auch  bis  auf  den  Schurz  nackt;  er  hftlt  als  Anordner 
einen  Stab  in  der  Hand  und  ist  wohl  fQr  Daidalos 
zu  erklaren.  Den  Hintergrund  bildet  ein  ansehnliches 
Geb&ude  ans  grorsen  Quadern,  das  an  die  kyklopi- 
schen  Bauten  erinnert,  mit  einer  grofsen,  nach  oben 
sich  verengernden  Thür;  auf  jeder  Seite  ragt  aus 
einer  Öffnung  in  der  Mauer  ein  mächtiger  Baumast 
heraus;  gewifs  mit  Recht  hat  Winckelmann  das  von 
Daidalos  erbaute  Labyrinth  erkannt.  In  der  dritten 
Scene  sehen  wir  Daidalos  neben  der  nun  vollendeten 
Kuh,  welche  auf  der  einen  Seite  mit  Stufen  versehen 
ist;  er  ist  wieder  mit  der  Exomis  bekleidet  nnd  legt 
die  Hand  auf  den  Rücken  der  Kuh,  als  wolle  er  die 
dort  befindliche  Klappe  Offnen  und  der  Pasiphae 
selgen.  Diese  nahet  sich,  reich  gekleidet  und  mit 
einem  Schleier  wie  zur  Hochzeit  geschmückt,  welchen 
sie  wie  im  GefOhl  brftutlicher  Scham  mit  der  Rechten 
erfafst,  Eros  aber  zieht  sie  mit  hantigem  Treiben 
vorwärts.  Neben  ihr  ist  noch  eine  Dienerin  sichtbar, 
welche  mit  der  Hand  den  Kopf  der  Kuh  berDhrt, 
als  ob  sie  auf  naive  Weise  ihre  Bewunderung  des 
natui^treuen  Kunstwerkes  ausdrücke.'  (Auf  einem 
verstümmelten  pompejani sehen  Uemälde  öffnet  Dsi- 
dalos  die  Klappe  im  Rücken  der  Kuh,  um  der  Pasiphae 
den  Mechanismus  zu  zeigen;  Mus.  Borb.  VII,  55,) 
Wenn  sich  die  Frage  aufdrftngt,  wie  man  deigleichen 
auf  einen  Sarkophag  habe  setzen  können,  so  wird 
die  Antwort  wohl  nur  dahin  lauten,  dafs  der  Mythus 
als  göttliche  Liebe  zum  Zeus  nnd  vom  Zeus  (der 
in  dem  Stiere  sich  birgt)  aufgefarst  wurde,  wodurch 
die  Sterbliche  verklärt  wird,  wllhrend  das  irdische 
Geläfs  und  Mittel  der  Vereinigung  nur  noch  alle- 
gorische Bedeutung  behält.  Solche  mystische  Sym- 
bolik mag  mitgewirkt  haben,  dafs  selbst  Veigil  Aen. 
VI,  24  diese  Danteilung  auf  die  Tbüren  des  von 
Daidalos  erbauten  Apollontempels  setzt.  Auf  be- 
deutende künstlerische  Originale  dürfen  wir  aber 
aus  einigen  Nachbildungen  scbliefsen.  Ein  Retief 
im  Patast  Spada  (Braun  N.  5)  stellt  die  dritte  Scene 
unseres  Sarkophages  in  grofaem  Stile  dar,  wobei  ein 
sentimentaler  Anflug  noch  mehr  durch  die  Seiten- 
stücke (vgl.  Art.  >Archemoro8i,  >Adonie<,  >Parisi 
und  >Oinonei)  zur  Geltung  kommt.    Pompejanische 
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Pasiphae.    Pasiteles. 


Wandgem&lde  nähern  sich  im  Detail  der  realistischen 
Weise  des  Sarkophages.  Ein  spätrömisches  Gemälde 
stellt  fünf  »Verbrecherinnen  aus  Liebe«  zusammen: 
Skylla,  Kanake,  Myrrha,  Phaidra  und  Pasiphae, 
letztere  in  trübem  Nachsinnen  ^n  die  Kuh  gelehnt. 
Jahn  a.  a.  0.  vermutet,  dafs  dieser  malerischen  Ele- 
gie, welche  sich  den  reinen  Ausdruck  des  Seelen- 
zustandes  zur  Aufgabe  stellte,  ein  Meisterwerk  wie 
die  Medeia  des  Timomachos  (s.  Art.)  zu  gründe 
gelegen  haben  mag.  [^^] 

Pasiteles,  Bildhauer  (öfters,  sogar  in  einigen  Hand- 
schriften des  Plinius,  mit  Praxiteles  verwechselt\ 
ward  in  Unteritalien  geboren,  erhielt  aber  das  rö- 
mische Bürgerrecht,  als  im  Jahre  87  v.  Chr.  den 
unteritalischen  Städten  dasselbe  erteilt  wurde,  und 
lebte  und  wirkte  hauptsächlich  in  Rom  (Plin.  N.  H. 
XXXVI,  H9).  Sein  Leben  ist  etwa  gleichzeitig  mit 
dem  des  Pompejus,  dessen  Geburt  106,  dessen  Er- 
mordung 48  V.  Chr.  fällt.  Er  ist  demnach  auch  mit 
Varro  gleichzeitig,  von  dem  Plinus  die  meisten  Nach- 
richten über  ihn  entlehnt.  Er  ist  uns  1.  als  Bild- 
hauer, 2.  als  Kunstschriftsteller  und  3.  besonders 
als  Haupt  einer  Künstlerschule  bekannt  und  war 
als  solcher  im  Altertum  hoch  geschätzt,  wie  er  für 
uns  eine  hochwichtige  und  interessante  Figur  in  der 
Entwickelung  der  späteren  griechischen  Kunst  ist. 

1.  Als  Künstler  war  er  technisch  ausserordentlich 
vielseitig.  Er  arbeitete  in  Gold  und  Elfenbein,  in 
Silber,  in  Erz,  in  Marmor,  wobei  noch  ein  besonderer 
Nachdruck  auf  seine  Modelle  in  Tbon  zu  legen  sein 
wird.  Er  nannte  die  Thonbildnerei  die  Mutter  der 
ganzen  Bildhauerkunst  (qui  plasticen  matrem  caela- 
turae  et  statuariae  sctdpturaeque  diocit)  und  soll  kein 
Werk  gegossen,  ziseliert  oder  in  Stein  gehauen  haben, 
ehe  er  es  in  Thon  modellierte  (nihü  unquatn  fecit 
anteqtiamfinantj  Plin.  N.  H.  XXXV,  156).  Mit  letzterem 
ist  nicht  etwa  gemeint,  dafs  Pasiteles  der  erste 
Künstler  des  Altertums  war,  der  seinen  Werken 
Thonskizzen  vorausgehen  liefs.  Es  ist  vielmehr  wahr- 
scheinlich, dafs  kleinere  Skizzen  in  Thon  oder  Wachs 
schon  in  früherer  Zeit  allen  grösseren  Arbeiten 
vorausgeschickt  wurden  und  gleich  grofse  Modelle 
müssen  ja  bei  jedem  Erzgufs  angewendet  werden. 
Ausdrücklich  wird  auch  bei  Lysipp  (oben  S.  84())  eine 
besondere  Weiterentwickelung  des  Modells  betont. 
Jedoch  scheint  von  Pasiteles,  dessen  Zeitgenossen 
(s.  Art.  tArkesilaos«)  und  Schülern  das  vollständige 
Thonmodell  mit  besonderer  Vorsicht  und  mit  be- 
sonderem Nachdruck  bearbeitet  worden  zu  sein, 
und  das  deutet,  wie  aus  dem  Folgenden  zu  ersehen 
sein  wird ,  auf  das  detaillierte  bewufste  Studium 
der  plastischen  Technik  in  dieser  Zeit  und  bei 
diesem  Meister  hin.  Dieses  soi^ältige  Naturstudium 
beschränkte  sich  nicht  nur  auf  den  menschlichen 
Körper ,  sondern  richtete  sich  auch ,  wie  aus  einer 
bei  Plinius,  N.  H.  XXXVI,  39  erwähnten  Anekdote 


erhellt,  auf  das  Nachbilden  lebender  Tiere.  Der 
sorgfältige  Künstler  soll  nämlich,  als  er  im  Be- 
griff war,  einen  Löwen  nach  der  Natur  zu  model- 
lieren, von  einem  aus  seinem  Käfig  ausgebrochenen 
Panther  in  nicht  geringe  Lebensgefahr  gebracht 
worden  sein. 

Obgleich,  wie  wir  erfahren,  Pasiteles  ein  Behr 
fruchtbarer  Künstler  war,  werden  doch  nur  zwei 
seiner  Werke  in  unseren  Quellen  besonders  erwähnt: 
eine  elfenbeinerne  Jupiterstatue  und  eine  Statue 
des  Schauspielers  Roscius.  Erstere  stand  in  aede 
MeteUi  (qua  campus  petUur,  N.  H.  XXX  VI,  39).  Diese 
aedfs  Metelli  ist  wahrscheinlich  der  Tempel  de« 
Jupiter  Stator,  den  Q.  Caecilius  Metellus  zugleich 
mit  dem  Tempel  der  Juno  und  der  Porticus  erbauen 
liefs.  Was  die  Statue  des  Roscius  anbetrifft,  so  war 
dieselbe  eine  Arbeit  in  Silber  und  stellte,  wie  uns 
Cicero  (De  divin.  1, 36)  berichtet,  ein  Ereignis  aus  der 
Kindheit  des  Schauspielers  dar.  Das  Kind  soll  näm- 
hch  im  Schlafe  von  Schlangen  umwunden  worden 
sein,  dem  Schrecken  der  Amme  entgegen  soll  der 
Vater  dies  als  ein  Vorzeichen  der  Gröfse  des  Roscius 
angesehen  haben.  Weitere  Berichte  über  die  Kunst- 
werke des  Pasiteles  fehlen  uns. 

2.  Die  theoretische  Neigung,  die  uns  schon  in 
dem  vorher  erwähnten  sorgMtigen  Naturstudium 
angedeutet  ist,  wird  noch  durch  die  Berichte  fiher 
Pasiteles  als  Kunstschriftsteller  bestätigt.  Er  richtete 
seine  Aufmerksamkeit  bewuTstermafsen  nicht  nur 
auf  das  Studium  der  Natur,  sondern  besafs  auch  ein 
besonderes  Interesse  für  die  Kunstwerke  früherer 
Künstler  aller  Schulen.  In  dem  index  Auctorum 
für  die  Bücher  XXXIU— XXXVI  führt  Plinius  das 
Werk  des  Pasiteles  an  mit  dem  Zusätze  (für  XXXlll 
und  XXXIV)  qui  mirabilia  opera  scripsit.  In  der 
schon  öfters  angeführten  Stelle  sagt  er  von  ihm: 
qui  quinque  volumina  scripsit  nobilium  operum  in  Mo 
orbe.  Nach  Jahn,  Ber.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wissen 
Schäften  z.  Leipzig,  18Ö0 ,  S.  108  ff.,  wird  der  Titel 
des  Pasitelischen  Werkes  etwa  irepl  ^vböEuiv  oder 
irapaböHuuv  ^pfujv  gelautet  haben,  nach  Bursian,  Krscb 
und  Gruber,  Gr.  Kunstgeschichte  LXXXII,  384,  irepi 
Tüüv  KttG'  öXriv  ri\v  o(kou^^viiv  6au^a2[o^^vu)v  IpTMi^- 
Von  Jahn  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dals 
der  von  Plinius  in  Bezug  auf  Künstler  und  Kunst- 
werke angewandte  Ausdruck  nobilia  und  nobilitare 
wahrscheinlich  eine  Hindeutung  auf  das  Werk  des 
Pasiteles  enthalte,  und  diese  Ansicht  wird  von  Kekul^ 
(in  dem  später  anzuführenden  Werke,  S.  14  ff.)  weiter 
begründet.  Über  das  nähere  Verhältnis  des  Plinius 
zu  der  Pasitelischen  Schrift  siehe  Furtwängler  ^Plinius 
und  seine  Quellen  etc.,  Leipzig  1877,  S.  38  ff.),  zu  wel- 
cher Arbeit  der  Aufsatz  Brunns  über  die  Quellen  des 
Plinius,  besonders  Cornelius  Nepos  (Sitzungsberichte 
d.  k.  bayer.  Akad.  1875  S  311  ff.),  die  Anregung  ge- 
geben hat. 


3.  Es  iBt  nnr  natürlich,  dars  ein  so  vorwiegend 
theoretischer  Charakter,  ebenso  wie  daa  bei  den  pelo- 
ponneeiBchen  KDnatlem  Ageladas  and  Folyklet  der 
Fall  war,  den  PaBit«1es  zum  Haupte  einer  Schule 
geeignet  machte.  Es  ist  ein  äureeret  interessanter 
lind  in  der  griechischen  Kunstgeschichte  einzeln 
stehender  Umstand,  dafs  wir  zwei  Generationen  von 
Schülern  des  Pasiteles  inHchriftlich  als  solche  auf 
vorhandenen  Werken  bezeugt  finden,  nnd  zwar  den 
StephanoB  als  8chüler  des  Pasiteles,  und  den  Menelaos 
als  Schaler  des  Stephanos, 

StephanoB.  In  unseren  Schriftquellen  werden 
von  StephanoB  nur  Statuen  der  Appiaden  unter  den 
Monumenten  des  Pollio  Asinius  erwfthnt  Plin,  N.  H. 
XXXVI,  38.  Appiaden,  welche  Quellnymphen  dar- 
stellten und  mit  Waeeerklineten  in  Verbindung  Blan- 
den, werfen  von  Ovid,  A.  A.  I.  79  ff.  HI,  461,  ff. 
Rem.  Am.  659  ff. ,  als  vor  dem  Tempel  der  Venu« 
Geuetrix  stehend  ai^efUhrt.  Dies  sind  wahrschein- 
lich diejenigen  des  Stephanos. 

Am  wichtigsten  ist  uns  fOr  die  Kenntnis  des 
StephanoB,  sowie  fflr  die  ganze  Kunstrichtung  des 
Paeiteles  und  dessen  Schute,  die  Marmorstatue  eines 
nackten  JQnglingB  in  fler  Villa  Albani  zu  Kom,  die 
wir  hier  (Abb.  1391,  nach  Photographie  vom  AbguTs) 
wiedergeben.  Am  Baumstamme  tragt  sie  dielnschrift: 
CTe*ANOC  nACITeAO/C 

MA0HTHC  enoiei 
Sie  ist  im  Jahre  1769  vor  der  Porta  Salaria  auege- 
graben und  befindet  sich  Bchon  seit  1774  in  der 
Villa  Albani.  Die  Figur  mifst  1,46  m  und  ist  aua 
griechischem  Marmor.  »Modem  sind  der  linke  Vorder- 
arm, der  rechte  Arm,  der  vordere  Teil  des  rechten 
Fofses;  BonBt  kleinere  Anshesserungen.  Die  Beine 
waren  gebrochen,  der  Kopf  ist  aufgesetzt,  aber  antik 
und  ct^hörig;  an  demselben  sind  ergttnzt  der  Hinter- 
kopf, ein  Teil  der  Binde  nnd  der  kleinen  Locken  an 
derselheni. 

Die  Statue  wurde  von  den  ersten  Berichterstattern 
(Marini  etc.)  als  einer  derTolomei  bezeichnet.  Es 
ist  auch  gestritten,  ob  die  Figur  als  Einzelfigur  oder 
vielmehr  als  Glied  einer  Gruppe  (etwa  der  Elektro 
nnd  des  Pylades)  anzusehen  sei.  So  wurde  sie  dann 
auch  als  Ercn,  Apolton,  Orestes,  Pyladee  erkUrt. 
Indessen  wird  man  nicht  fehlgehen,  sie  als  eine  ein- 
fache Ephebenstatue ,  deren  MarsverhllltniBse  viel- 
leicht aU  Muster  gelten  sollten  (wie  bei  Polyklet  und 
Lysipp),  aufzufassen. 

Brunn,  Künstle i^Bchichte  I,  696 ff.,  liält  die  Statue 
für  das  Originalwerk  des  Stephanos  oder  für  die  Copie 
des  Original  Werkes  mit  Übertragung  der  Inschrift 
und  sieht  darin  die  Fmcht  der  Lehre  des  Pasiteles. 
Kekul^  (Die  Gruppe  des  Künstlers  Menelaos  etc., 
Leipzig  1870  S.  39)  schreibt  lieber  die  Schöpfung 
des  Werkes  dem  Pasiteles  zu,  die  dann  der  Schüler 
Stephanos  copierte.     Es  m(^[en  dann   auch  einige  iS9i   jOheIIdk  dsB  siepbutoB. 
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der  Ud Vollkommenheiten  in  der  Durchführung  dem 

weniger  geschickten  Schüler  zuinBchreiben  eein.  | 

StiliBtisch  enthält  das  Werk  einige  WideisprDche,  I 

die  anfangs  verwirren,  doch  eine  klare  llluslration  ' 
der  Eigenart  dieaer  Schale  und  Kunstrichtung  dar 

hieten.     Dem    Charakter    der    nach  -  praxi  telischen  < 


139S    Orestes  und  Eleklra,    (Ku  Seile  MM.) 

Kunst  eutKt'üen  iHt  die  Stellung  und  IlHltung  der 
Figur  eine  faxt  gesui;ht  einfache.  Wir  haben  die 
einfachste  Ponderation  ohne  Schweifung  der  Con- 
touren  an  HUften  etc.,  und  mit  einer  Verteilung  des 
Gewichts  auf  Standbein  und  Spielbein,  wie  wir  sie 
schon  bei  dem  schreitenden  Motiv  der  polykletischen 
DoryphosoBstatuen  nicht  mehr  finden,  die  vielmehr 
an  die  Generation  vor  Pheidias  erinnert.    Derselbe 


strenge,  fast  archaische  Charakter  tritt  qdb  auch 
in  der  Detailbehandlung  des  Kopfes  entg^eo,  in 
dem  wir  den  offenbaren  Wunsch  einer  Wiedergabe 
der  breiten  Behandlung  der  früheren  Kunst,  gegen- 
ttber  dem  belebten  Idealismus  eines  hyeipp  oder 
<  der  pergamenischen  nnd  rhodiachen  Kflnstter,  er 
kennen  Anderseits,  deutet  die  Dureh- 
fOhrung  des  Körpers  auf  ein  genaues 
und  geschultes  Naturstudiam  bin,  wel- 
ches auf  eine  späte  EntetehungsKit, 
die  ja  durch  die  Inschrift  beglaubigt  ist, 
hinweist.  Endlich  ist  im  ganzen  Auf- 
bau derFigur  etwas  Mittelbares,  welches 
den  Eindmck  macht,  das  Werk  sei  ge- 
wisBermafsen  nicht  aus  einem  Gosse 
entstanden,  sondern  durch  eine  bewnfete 
und  kompliziert«,  nicht  allein  durch  den 
kOnstlerischen  Schöptungstrieb  hervor 
gebrachtelntentionsorgflltigzusannnen- 
gefügt.  Dieser  Eindruck  wird  durch  das 
Detailstudium  nur  bestätigt  und  kommt 
hauptsttchlirh  in  den  verbftltnismarsig 
übertrieben  erscheinenden  Eigentum' 
lichkeiten  (z.  B.  die  Strenge  der  Stellmig, 
die  in  Straffheit  Obergeht  und  die  da- 
mit in  Widersprach  stehende  natnn- 
listiache  Behandlung  der  Flachen  des 
Körpers)  der  Statue  tum  Ausdruck. 

Je  nachdem   nun   die   ArchAologea 
dem  einen  oder  dem  anderen  Merkmale 
in  dieser  Arbeit  am  meisten  Gewicht 
beiget^t  haben,  nehmen  sie  an,  Mi 
die  Richtung  der  Schule,  die  tdch  io 
dieaer  Statue  kundgibt,  hinweise  eot- 
weder  anf  ein  direktes  Kopieren  einee 
archaischen  Originals   mit  mehr  oder 
wenigerTreue:  oder  auf  ein  bewulstes  Re- 
produzieren der  eigentümlichen  Strenge 
und  Unfreiheit  der  echt  archaischen 
Werke  in  den  Kompositionen  der  spä- 
teren Zeit,  welches  man  Archaisieren 
im  vollen  Sinne  nennt  und  so  die  arcbai- 
schen    von    den    archaistischen 
Werken  unterscheidet;  oder  endhch  aof 
einen    Eklektiüsmus ,    der    alle   diese 
Kigentümlichkeit«n  in  der  Pereon  des 
Künstlers   vereinigt    und    so  zu  einer 
kompÜKierten,  jedoch  in  der  Richtung 
der  schöpferischen  Thfttigkeit  der  Künstler  vereinten 
Absicht  führt.     Letzterer  Ansicht,  die   von  Brunn 
begründet  und  von  Kekulä  weiter  geführt  worden  ist, 
treten  wir  hier  bei.    Demnach   wäre  in  der  Statae 
des  Stephanos  die  Absicht  lu  bemerken,  dem  etwa* 
zu  zügellos  gewonlenen  Naturalismus  der  Dach-paly- 
kletischen  Künstler  eine  feste  Schulnorm  entgejien- 
zustellen.    Wie  wir  nun  in  der  gemessenen  Haltung, 


sowie  in  der  auffallend  breiten  Bniet  eine  Beminiezenz 
des  Polyktetischen    ProportionenkanonB   bemerken, 
finden  wir  in  der  Schlankheit  nnd  Magerkeit,  sowie 
in  dem  Terhältniem&fsig  kleinen  Kopte  den  EinflufB 
des  Lyaippiachcn  Kanone.  Dazu  gesellt  eich  dann  noch 
ein  vorsichtiges  Naturetodinm  im  Körper.    Kekulä 
ist  beisupflichten,  wenn  er  der  Anlehnung  an  frühere 
Meister  auf  lu  grosse  Kosten  dieses  Naturstndiums 
»ch  wideraetet    In  der  modernen  Athletik, 
besonders  bei  Ruderern,  wird  eine  solche 
Breite  der  Brust  und  gerade  Haltung  als  ein 
Vorzug  im  EOrperbau  angesehen.  Aue  diesen 
Elementen  hatte  nun  der  Künstler  eine  neue 
Kanonfigar  gebildet,  die  gewissermafeen  die 
Elemente  des  Folykletiachen  nnd  Lysippi- 
schen  Kanons  in  einer  neuen  Scbulfignr  ver- 
einigt 

Eine  so  durchgearbeitete  >Schulflgur«  ist 
besonders  dazu  geeignet,  sich  in  dieser  Norm 
EU  erhalten.  So  finden  sich  denn  auch  in 
den  verschiedenen  Nuancen  eine  Reihe  von 
Wiederholungen  und  Modifikationen  dieses 
Typus.  Dieselben  sind  bei  Kekulö  (a.  a.  0. 
S.  25  B.)  nnd  bei  Flasch ,  Arch.  Ztg.  1878, 
8.  Ufl  ff.  angefahrt.  Gestritten  wird,  oh  die 
bekannte  vaUkaniBche  WettUuferin  (Mus. 
Pio-Clement.  III  tav.  27),  sowie  der  sog. 
Apollon  auf  dem  Omphalos  (s.  unter  >Py- 
thagoras  von  Rhegion<)  dieser  Schule  über- 
haupt »umschreiben  sind.  Unter  den  Wieder- 
holungen und  Benutsungen  dieses  Werkee 
sind  besonders  hervorzuheben:  die  Gruppe 
•Orestes  und  Pyladee*  genannt,  aus  der 
Villa  Borghe«e,  jetzt  im  Louvre  zu  Paris 
^Kekulä,  Taf.  II,  2),  eine  Bronzeetatue  dee 
Apollo  im  Museo  Nazionale  zu  Neapel  (Ke- 
kul6,  Taf.  III,  1);  eine  Marmorgruppe  des 
Orestes  und  der  Elektra  aus  Herculaneum  im 
Museo  Nazionale  zu  Neapel, 

Letztere  Gruppe  ist  hier  (Abb.  1392)  al^- 
bitdet.  Die  Gruppe  ist  aus  griechischem  Mar- 
mor   Eniftnrt  sind  die  linke  Hand  und  die  Nase 
des  Orestes,  sonst  nur  unwesentliche  Teile.  Es 
ist  augenscheinlich,  dafs  wir  in  der  Figur  des 
Orestes  eine  wenig  modifizierte  Wiederholung 
des  Stepbanofi-Typus  haben.    Interessant  ist 
es,  dafs  wir  in  der  Figur  der  Elektra  eine 
Übertragung  dieses  Typus  ine  Weibliche  besitzen.  Und 
zur  Erkeuntnie   des   Ktinstcharaktera   dieser   Schule 
ist  es  uns  beeondcre  wichtig,  dafs  sich  hier  zur  Be- 
handlung des  Nackten  die  Darstellung  der  Gewandung 
gesellt.     Wir   finden   auch   hier   eine  Anlehnung  an 
frühere  ^renge  in    der  einfachen  geradlinigen  Be- 
handlung  der  langen  Falten   und   in  der  Gesamt* 
Wirkung   der   Gewandstatue.     Doch    steht    in   aus- 
gesprochenster Weise  der  durchsichtige  und  nasse 
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Charakter  in  der  Detailbehandlung,  sowie  die  com- 
plizierte  Linienführung  der  oberen  Partien  diesem 
Anklang  an  Einfachheit  en^egen.  In  einem  arcbai- 
Bchen  Werke  wQrde  man  auch  nicht  eine  solche  psycho- 
logische Situation  in  der  Gruppe  dargestellt  finden. 
Noch  weiter  ist  dieser  spöte  Charakter  in  der  nächst 
zu  besprechenden  Gruppe  des  Menelaos  ausgebildet. 
Der  unterzeichnete  Verfasser   wird  nftchstens   anf 


1393    Gnippe  des  Menelsoi. 

fthnli(!he  Gewandfigiux'n ,  welche  derselben  Zeit  an- 
geheren,  hinweisen  und  den  eigenartigen  Charakter 
derselben  näher  begrflmlen. 

MenelaoB.  Dieser  Bildhauer  ist  uns  nur  aus 
der  Inschrift  der  hier  (Abb.  1393)  wiedergegebenen 
Gruppe  in  der  Villa  Ludo vis i  bekannt  und  zwar  als 
selbstbezeichneter  Schüler  des  Stephanos  Die  In- 
schrift an  dem  Pfeiler  lautet: 
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Pasiteles. 


MENE 

AAOZ 

ZTE0A 

NOY 

MA0H 

THI 

Enoi 

El 
Die  Gruppe  ist  tiberlebensgrofs,  etwa  2  m  hoch,  aus 
griechischem  Marmor.  Am  Haar  ist  ein  rötlicher 
Ton  bemerkbar.  Ergänzt  sind:  an  dem  Jüngling 
der  rechte  Arm  von  über  der  Hälfte  des  Oberamis 
an,  der  dritte,  vierte  und  fünfte  Finger  der  linken 
Hand,  der  vordere  Teil  des  rechten  Fufses,  ein  Teil 
der  Nase  und  der  oberste  Teil  des  Kopfes;  an  der 
Frau  der  linke  Arm  vom  Gewand  an,  der  Zeige- 
finger und  der  kleine  Finger  der  rechten  Hand,  die 
Spitzen  der  grofsen  Zehe  des  linken  Fufses,  die 
Nasenspitze  und  der  oberste  Teil  des  Kopfes.  Es 
ist  auch  wahrscheinlich,  dafs  bei  der  Aufstellung 
(die  durch  Canova  erfolgt  sein  soll)  die  Fläche  etwas 
überarbeitet  worden  ist. 

Wie  viel  auch  über  diese  Gruppe  schon  geschrieben 
worden  ist,  so  ist  man  dennoch  noch  nicht  zu  einem 
endgültigen  Resultat  über  den  dargestellten  Gegen- 
stand gekommen.  Bei  einem  solchen  Versuche  mufs 
besonders  in  Betracht  gezogen  werden,  dafs  das 
Verhältnis  der  weiblichen  zu  der  Jünglings-Figur  das 
einer  älteren  zu  einer  jüngeren  Person  und  zugleich 
ein  inniges  ist.  Aus  der  Bewegung  der  Jünglines- 
Figur  ist  auch  nicht  klar  zu  ersehen  ob,  wie  der  Ober- 
körper andeutet,  dieselbe  soeben  angelangt  ist  und 
wir  demnach  eine  Begrüssungs-  und  Erkennungsscene 
vor  uns  haben ;  oder  ob,  wie  die  beginnende  Wendung 
in  den  Füfsen  zu  zeigen  scheint,  ein  auf  das  Wieder- 
sehen folgender  Abschied  bezeichnet  wird.  Je  nach- 
dem ist  nun  die  Gruppe  aufgefafst,  als  das  Wieder- 
sehen des  Orestes  und  seiner  älteren  Schwester 
Elektra  am  Grabe  Agamemnons  (Winckelmann  und 
Welcker);  oder  als  die  Wiedererkennungsscene 
zwischen  Kresphontes  und  der  Mutter  Merope,  nach- 
dem jener  den  Mord  seines  Vaters  gerächt  hat  und 
Merope  in  der  euripideischen  Tragödie  die  Worte 
aih\h<i  iy  öcpl^aXjLioTai  T^Tverai,  t^kvov  ausspricht  (Jahn, 
Friederichs  etc.) ;  oder  drittens,  als  die  Scene  in  der 
sophokleischen  Tragödie,  in  welcher  Delanira  den 
Hyllos  aussendet,  um  dem  Vater  beizustehen  (Kekulö). 
Endlich  müssen  wir  noch  einer  älteren  Deutung  auf 
Telemachos  und  Penelope,  von  Schulz  und  Burck- 
hardt  begründet,  gedenken,  die  auch  einige  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  beanspruchen  kann. 

Was  den  Stil  der  Gruppe  anbelangt,  so  finden 
wir  das  raffinierte  Detailstudium  wieder.  Hingegen, 
obgleich  wir  keine  gewaltige  Sensationsarbeit  wie 
in  den  pe^gamenischen  Werken  vor  uns  haben,  ist 
von  dem  Zurückgehen  auf  Beispiele  der  älteren  Kunst 


wie  wir  sie  noch  bei  Stephanos  erkennen,  wenig  mehr 
zu  merken.  Obgleich  eine  gewisse  Zartheit  der  Em- 
pfindung, die  an  Einfachheit  grenzt,  bemerkt  wird, 
herrscht  doch  eine  Lust  ander  komplizierten  Sitnations- 
darstelluiig ,  wie  sie  auf  der  späteren  Bühnendar- 
Stellung  vor  Augen  trat,  vor,  und  wir  sind  vielleicht 
berechtigt,  der  ganzen  Darstellung  im  gnten  Sinne 
das  Attribut  theatralisch  beizulegen.  Es  ist  endlich 
noch  zu  bemerken,  dafs  wir,  wenn  auch  dem  Werke 
als  Ganzes  ein  vorwiegend  griechischer  Charakter 
innewohnt,  in  manchen  Details  in  einem  geringen 
aber  bestimmten  Grade  an  die  römische  Konst  im 
Gegensatze  zur  griechischen  erinnert  werden.  Das 
ist  besonders  an  der  Gewandbehandlung  der  weib- 
lichen Figur,  sowie  an  dem  eigenartigen  wulstigen 
Faltenkomplex,  der  den  oberen  Rand  des  Gewandes  des 
Jünglings  bildet,  und  endlich  an  dem  etwas  portrftt- 
hafteu  Gesichte  der  weiblichen  Figur  bemerkbar. 

Fassen  wir  nun  das  Gesagte  über  die  Schule  des 
Pasiteles  zusammen,  so  mufs  uns  vor  allem  auffallen, 
wie  sehr  die  litterarischen  Nachrichten  über  Pasiteles 
mit  dem  monumentalen  Zeugnisse,  welches  ans  der 
Betrachtung  der  Statue  des  Stephanos  hervorgeht, 
übereinstimmen.  Wir  erkennen  als  Eigenart  dieser 
Schule  1.  das  sorgfältige  Naturstudium,  2.  die  kfinst- 
lerische  Gelehrsamkeit,  die  Rücksicht  auf  vorher- 
gegangene Künstler  nimmt  und  auf  ältere  Typen 
zurückgeht,  sowie  3.  das  Bestreben ,  alles  dieses  in 
einem  gewissen  Eklektizismus  in  der  Begründung 
einer  neuen  akademischen  Kunstrichtung  zu  ver- 
einigen. Erinnern  wir  uns  nun  der  Aussprüche  nnd 
Zeugnisse  über  die  exzessive  technische  Raffiniert- 
heit eines  jüngeren  Kephisodot  und  der  Peigamener 
und  an  die  Behauptung  des  Plinius,  dafs  nach  ihnen  die 
Kunst  aufgehört  habe,  um  in  der  uns  beschäftigenden 
Zeit  wieder  zu  erblühen,  so  können  wir  b^;reifen, 
wie  dies  zu  einer  Renaissance  der  griechischen  Kunst 
führte,  die  sich  an  die  älteren  Meister  zurückwandte 
und  alle  die  besagten  Eigenschaften  in  sich  ausbildete. 
Kekul^  hat  an  die  neuere  Analogie  bei  den  Caracd 
erinnert.  Ich  möchte  noch,  was  das  Zurückgehen 
auf  den  strengeren  Charakter  der  älteren  Kunst  an- 
betrifft, auf  die  naheliegenden  Analogien  der  sog. 
tNazarener«  in  Deutschland  und  der  noch  heute 
wirkenden  sog.  »Präraphaeliten«  in  England  hinweisen. 
Bei  Stephanos  scheint  dieser  Charakter  schon  etwas 
ziuUckgedrängt,  und  in  Menelaos  scheint  uns  der  Über- 
gang von  der  spezifisch -griechischen  Kunstrichtung 
zu  der  mehr  spezifisch -römischen  Kunst  bezeichnet 
zu  sein. 

Für  die  Litteratur  sind  schon  die  Hauptwerke 
angegeben.  Man  könnte  noch  auTser  auf  Brunn 
(a  a.  O.)  und  Overbeck  (Gesch.  d.  griech.  Plastik) 
besonders  auf  die  angeführte  Monographie  Kekulös 
und  den  Aufsatz  von  Flasch   aufmerksam  machen. 

[C.  Waldateinj 
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Peiraleiis«  Wir  behandeln  unter  diesem  Titel 
als  Anhang  zur  Topographie  von  Athen  (oben  S.  144 
bis  209)  die  Häfen  Athens. 

Die  ihrer  natfirlichen  Beschaffenheit  nach  bereits 
oben  8. 144  f.  geschilderte  Hafenküste  Athens  zerfällt 
in  die  flach  gestreckte  phalerische  Bucht  und 
das  westlich  angrenzende  Gebiet  des  Peiraieus. 
Bis  zum  fünften  vorchristlichen  Jahrhundert,  auch 
nachdem  der  Peiraieus  seine  Inselnatur  längst  ver- 
loren hatte,  genügte  der  athenischen  Seeschiffahrt 
die  Rhede  des  Phaleron,  wo  das  Meer  sich  einst 
bis  auf  20  Stadien  der  Hauptstadt  näherte  (Paus. 
Vm,  10,  3;  Schol.  Aristoph.  Av.  1694).  Auf  die  Wahl 
des  entfernteren  Peiraieus  als  Haupthafen  der  Stadt 
(unter  Themistokles  als  Archen,  Olymp.  74,8)  folgte 
alsbald  (gleich  nach  Abzug  der  Perser)  durch  Um- 
mauerang  der  ganzen  Halbinsel  die  Begründung  der 
attischen  Wehrkraft  zur  See,  welche  ihren  äufseren 
Abschlufs  in  der  engen  Verbindung  von  Stadt  und 
Hafengebiet  vermittelst  der   »langen  Mauern«  fand. 

Mauern.  Das  System  dieser  Befestigungen  führt 
unsere  Übersichtskarte  »Athen -Peiraieus«  (s.  oben, 
als  Beilage  zum  Artikel  »Athen«)  vor,  welche  J.  A. 
Kaupert  zu  seinem  Maueraufsatze  (Monatsber.  d. 
Berl.  Akad.  1879  S.  6081)  meist  auf  Grund  noch 
vorhandener  Spuren  entworfen  hat.  (Vgl.  für  die 
Details  auch  G.  Hirschfeld,  Ber.  d.  Sachs.  Gesellsch. 
1878  S.  1  f.  nebst  den  6  Tafeln,  und  G.  v.  Alten,  »Die 
Befestigungen  d.  Hafenstadt  Athens«  in  den  »Karten 
von  Attika«  I  8.  10  f.  mit  zahlreichen  Skizzen.) 

Die  von  Themistokles  nach  der  Schlacht  bei 
Salamis  erbaute  Ringmauer  des  Peiraieus 
(Thukyd.  I,  93)  war  am  Ende  des  peloponnesischen 
Kri^es  durch  Lysander  gründlich  zerstört  worden 
[Olymp.  94,1  =  404  v.  Chr.].  Die  heute  noch  sehr 
bedeutenden  Reste  der  Land-  und  namentlich  der 
Seebefestigung  rühren  somit,  da  sie  im  ganzen  aus 
einem  Gusse  sind,  von  der  Wiederherstellung  durch 
Konen  [Olymp.  96,4  ^  393  v.  Chr.]  her,  welche,  ab- 
gesehen von  mehr  oder  minder  durchgreifenden  Repa- 
raturen und  Verstärkungen  (vgl.  Karten  v.  Att.  S.  29f .), 
bis  auf  die  Belagerung  und  Eroberung  des  Peiraieus 
durch  Sulla  Bestand  hatte. 

Auf  der  Seeseite  folgen  die  Mauern  im  Ab- 
stände von  20 —  40  m  den  Biegungen  der  Küsten- 
linie. Aus  peiraiischem  Kalkstein  sorgfältig  gefügt, 
haben  dieselben  eine  Dicke  von  3 — 3,60  m,  doch 
pflegt  das  Innere  nur  aus  Füllwerk  von  Erde  und 
Steinbrocken  zu  bestehen.  Im  Abstände  von  50 
bis  60  m  springen  etwa  6  m  breite  Türme  um  4 
bis  6  m  vor.  Die  Eingänge  zu  den  Häfen  (s.  unten) 
waren  durch  Steindämme  verengert.  (Näheres  über 
diese  Verschlüsse  s.  Karten  v.  Att.  S.  12  f.  mit  den 
Skizzen). 

Die  den  nördlichen  Teil  der  Halbinsel  begrenzende 
Landbefestigung  folgte  im  Osten,  an  der  phaleri- 


sehen  Seite,  den  Abhängen  der  Munichiahöhe;  west- 
lich ist  ihr  Lauf  durch  das  Terrain  weniger  bestimmt 
vorgezeichnet,  da  sich  hier  der  angeschwemmte  Boden 
bis  an  den  seichten  nördlichen  Teil  des  Haupthafens 
heranzieht.  Alle  Anzeichen  sprechen  indes  dafür, 
dafs  die  Mauer  diesen  für  die  Seefahrt  unnützen 
Teil  auf  einem  breiten  Damme  (xtS^M«/  hier  vielleicht 
bid2:€UT)ia  genannt;  vgl.  Karten  v.  Att.  I  S.  16  f.  51  f.) 
durchsetzte,  um  dann  die  Halbinsel  Eetioneia  zu 
umziehen.  (Näheres  über  die  dort  vorhandenen  be- 
deutenden Reste  einer  doppelten  Befestigungsliuie 
s.  unten  S.  1197). 

In  der  Mitte  etwa  der  Landmaner,  wo  dieselbe 
am  meisten  nach  Norden  vorspringt,  verlangte  ihre 
tiefe  Lage,  sowie  die  Kommunikation  mit  der  Haupt- 
stadt eine  verstärkte  Sicherung.  Hier  ist  die  Mauer 
deshalb  völlig  massiv  in  einer  Dicke  von  8  m  aus- 
geführt. Zwei  Thore,  deren  Fundamente  und  untere 
Steinschichten  zum  Teil  wohl  erhalten  sind,  öffnen 
sich  hier  im  Abstände  von  ca.  170  m  ziemlich  parallel 
nach  Nordosten  (vgl.  Karten  v.  Att.  I  S.  16  f.).  Das 
westlich  gelegene  wird  auf  der  Aufsenseite  von  zwei 
auf  ovaler  Basis  stehenden  Türmen  flankiert,  nach 
innen  ist  ein  Thorhof  und  ein  zweiter  Verschlufs 
anzunehmen,  wie  er  sich  beim  östlichen  Thore  noch 
erhalten  hat.  Die  Nähe  der  beiden  Thore  wird  er- 
klärt durch  den  von  Alten  (a.  a.  0.)  nachgewiesenen 
Ansatzpunkt  der  nördlichen  langen  Mauer  hart 
westlich  beim  Ostthore,  welches  somit  innerhalb  der- 
selben lag,  während  das  Westthor  aufserhalb,  doch 
noch  unter  dem  Schutz  der  Mauer  die  gewöhnliche 
Fahrstrafse  nach  Athen  (Tfjv  ciq  töv  TTcipaid  d|Lia- 
EiTÖv  Xenoph.  Hell.  U,  4, 10)  einleitete.  Hier  stand 
denn  auch  vermutlich  bei  einem  Pf  Örtchen  jener 
*Ep)if^^  irpd^  tQ  TTuXibi,  welchen  die  neun  Ar- 
chonten  beim  Beginn  der  Peiraieus -Ummauerung 
weihten  (vgl.  Harpocr.  s.  v.  *Ep|bif^?  . . .  irapd  iruXujva 
t6v  dTTiKÖv,  vielleicht  besser  mit  Leake  dariKÖv; 
s.  auch  Ps.  Demosth.  47, 26;  Wachsmuth,  D.  St.  Ath. 
I,  207  f.  und  meine  Bemerkungen  Karten  v.  Att. 
I  S.  39  f.). 

Der  Gesamtumfang  der  Peiraieusbefestigung  be- 
trug (nach  Thukyd.  II,  13,  7)  60  Stadien,  womit  die 
von  Kaupert  (Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1879  S.  621  f.) 
auf  11054  m  berechnete  ein&che  Länge  der  Mauer- 
linie wohl  übereinkommt. 

Um  das  Jahr  460,  beim  Beginn  der  Fehden  mit 
Korinth,  Epidauros  und  Aegina,  welche  dem  pelo- 
ponnesischen Kriege  vorausgingen,  begannen  (nach 
Thukyd.  1, 107)  die  Athener  den  Bau  zweier  langen 
Mauern  nach  dem  Phaleron  und  nach  dem  Pei- 
raieus. Später  setzte  Perikles,  wohl  erst  in  der  Zeit 
seiner  unbeschränkten  Hegemonie  (vgl.  Wachsmuth, 
D.  St.  Ath.  S.  559),  nicht  ohne  Mühe  den  besonders 
kostspieligen  und  schwierigen  Bau  der  mittleren 
Schenkelmauer  durch   (tö  ^axpöv  xeixo?  tö  vötiov, 
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Peiraieus. 


TÖ  bid  }xiaov  T€txoq,  vgl.  Plut.  Perikl.  13;  Platon  Groi^. 
S.  455  e).  Nach  Herstellung  dieses  doppelten  An- 
schlusses der  Hafenstadt  an  Athen  liefs  man  die 
phalerische  Mauer  bereits  während  des  peloponnesi- 
schen  Krieges  verfallen. 

Die  Länge  der  letzteren  gibt  Thukydides  auf  35, 
die  der  beiden  zum  Peiraieus  führenden  Schenkel 
auf  je  40  Stadien  an  (H,  13,  7). 

leider  ist  es  bisher  nicht  gelungen,  den  Lauf  der 
phalerischen  Mauer  an  vollkommen  sichern 
Spuren  zu  ermitteln.  Kauperts  Ansetzung  (s.  unsre 
Skizze)  gibt  mit  sorgfältiger  Berücksichtigung  der 
Terrainverhältnisse  und  geringer  Anhaltspunkte  die 
wahrscheinlichste  Linie,  welche  auch  der  überlieferten 
Länge  von  35  Stadien  entspricht.  Der  Anschlufs  an 
den  athenischen  Mauerring  könnte  auch  weiter  west- 
lich gesucht  werden,  während  der  Endpunkt  beim 
Vorgebirge  Trispyrgi  (Kap  Kolias)  wohl  richtig  be- 
zeichnet ist. 

Über  den  Verlauf  der  nördlichen  und  mittleren 
Mauer  können  Zweifel  nicht  in  demselben  Grade 
obwalten,  nachdem  die  Anschlüsse  an  die  Peiraieus- 
befestigung  und  andre  Reste  (namentlich  der  nörd- 
lichen Mauer,  unter  der  heutigen  Fahrstrafse)  beob- 
achtet worden  sind.  Damach  scheinen  dieselben 
auf  der  gröfsten  Strecke  ihres  Weges  parallel  im  Ab- 
stände von  1  Stadion  etwa  verlaufen  zu  sein.  Die 
Annahme,  dafs  sie  beim  Nymphenhügel  und  beim 
Museion  die  athenische  Ringmauer  erreichten,  be- 
ruht mehr  auf  Erwägungen,  die  das  Terrain  an  die 
Hand  gibt,  als  auf  unmittelbaren  Spuren. 

Der  Peiraieus,  nach  Noniosten  zu  nur  durch 
angeschwemmtes  Terrain  mit  dem  Festlande  ver- 
bunden, stellt  ein  vielfach  ausgezacktes  felsiges  Ge- 
biet aus  festem  Kalkstein  dar,  welches  nach  Osten 
und  Süden  hart  und  steil  an  das  Meer  tritt,  nach 
Noixlwesten  dagegen  sich  mehr  plateauartig  abdacht. 
Diese  Felsmassen  haben  zwei  Knotenpunkte,  die  sich 
von  Nordost  zu  Südwest  gegenüberliegen  und  durch 
eine  niedrigere  gratartige  Erhebung  verbunden  sind. 
Die  nordöstliche  ansehnlichere  Höhe,  welche  viel- 
leicht in  ältester  Zeit  schon  befestigt  war  und  später 
ein  makedonisches  Kastell  trug,  hiefs  Munichia 
(86,59  m  üb.  d.  M.)  (Strab.  IX,  395:  \6<po<;  b'iariv  f\ 
Mouvuxia  xcppovriaidZIujv.  Die  richtige  Schreibung  Mou- 
vixCa  von  juouvixo?  MÖvoq  geben  die  Inschriften). 
Eng  verbunden  mit  ihr  ist  der  alte  Kult  der  Arte- 
mis Munichia  (vgl.  Suid.  s.v.  "Ejußapöq  eijui;  Paus. 
I,  1,  4  u.  a.).  Die  Lage  ihres  Heiligtums,  neben  der 
auch  die  thrakische  Göttin  Bendis  verehrt  wurde 
(tö  B€vb(b€iov,  vgl.  Xenoph.  Hell.  II,  4, 11),  läfst  sich 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  nachweisen.  Auf  dem 
Gipfel  der  flachen  Pyramide  steht  jetzt  die  Kapelle 
des  Hag.  Elias.  Das  andre  felsige  Gebiet  ist  von 
Natur  und  durch  zahlreiche  antike  Steinbrüche  zer- 
klüftet.   Es  nimmt  die  ganze  südliche  Halbinsel  ein  j 


(höchste  Erhebung  57  m  üb.  d.  M.)  und  trag  ver- 
mutlich den  Namen  Akth  (im  engeren  Sinne,  vgl. 
Lycurg.  c.  Leoer.  §  17.  55;  Diod.  XX,  45),  nach  wel- 
chem der  vorzugsweise  hier  gebrochene  treffliche 
Kalkstein  ÄKTiniq  X(^o^  hiefs  (vgl.  Harpocr.  Suid.  s.  v. 
*Akti^  ;  Bekk.  an.  gr.  I  S.  370,  8). 

Als  dritter  Bestandteil  ist  an  der  Hafenbildong 
des  Peiraieus  die  felsige  mit  den  westlichen  Beigen 
des  Festlandes  zusammenhängende  Halbinsel  Eetio- 
neia  beteiligt  (Harpocr.  s.  v.  *H€Tidiv€ia  ...i\  iripa 
Toö  TTeipai^uiq  &Kpa,  Thukyd.  VIII,  90,  3:  xn^^  Tap 
iOTX  ToO  TTeipaiuu^  f\  *H€Tidiv€ia  Kai  irap'  aÖTf|v  €0}>u^ 

Diese  Höhen  umfassen  drei  mehr  oder  minder 
geräumige,  schon  von  der  Natur  höchst  vorteil- 
haft gestaltete  Häfen.  Den  grofsen  westlichen 
Haupthafen,  welchen  die  Eetioneia  und  ihr  gegen- 
über die  Akte  mit  einem  Vorsprunge  (wahrscheinlich 
TÖ  Kardt  TÖv'AXKiibiGy  äKpu)T/|piov  bei  Plut.  Themist.  32) 
bis  auf  einen  schmalen,  nicht  durch  Molen  und  Türme 
verwahrten  Durchgang  schliefist.  Das  zweite,  kreis- 
runde Becken  mit  südlichem  Eingange  zwischen 
Munichiahöhe  und  Akte  (heute  Paschalimani)  ist  von 
Ulrichs  (Reisen  u.  Forsch.  U  S.  171)  als  der  Hafen 
Zea  (ö  ^v  Zlq.  \\}x^y)  erwiesen,  welcher  nebst  dem 
elliptischen  Hafen  Munichia  (heute  Phan4ri),  öst- 
lich unterhalb  der  gleichnamigen  Burg  die  »Xim^vc^ 
?T€poi  TOÖ  TTeipaidui?«  (Timaios,  lex.  Plat.  S.  260) 
bildete. 

Eine  Beschreibung  des  Haupthafens  (6  \iifa<; 
Xx^^y  TOÖ  TTeipaiüD^  Plut.  Themist.  32)  liefert  das  frei- 
lich nicht  ganz  lückenlos  erhaltene  Fragment  aus  der 
topographischen  Schrift  des  Menekles,  Schol.  Aristoph. 
Pax  145  -=  C.  Müller,  frgm.  bist.  gr.  IV  S.  450, 4:  hu 
b^  6  TTeipaieuq  Xifi^va^  Tpe??,  irdvTaq  kXciotoö^-  cU 
^i^v  ^aTiv  6  Kav(>dpou  Xi|lii?|v  KaXou^cvo^,  ^v  di  td 
vedjpia  4H/|KovTa,  eira  rö  *A<ppobia\ov,  ciTa  kükXui 
TOÖ  XijLi^vo^  aToai  tt^vtc.  [Vgl.  auch  dieselbe  Auf- 
zählung :  vedipta,  *A(ppob{aiov  und  OToal  in  der  neuer- 
dings aufgefundenen,  leider  lückenhaften  Inschrift: 
•EcpTDLi.  dpx.  M884  8.  167  f.  Z.  46.  Vorher  ging:  ^v 
T14)  ILiCTdXq)  (Xi^dvi?)]  Es  ist  klar,  dafs  hier  nar  von 
einem  (dem  gröfsten)  der  drei  Häfen  und  seinen 
Teilen  die  Rede  ist.  Doch  hiefs  derselbe  schwerlich 
in  seinem  ganzen  TJm&nge  der  Kantharoshafen, 
welcher  nur  selten  genannt  wird  und  im  Vergleich 
zu  Zea  und  selbst  zu  Munichia  nach  Ausweis  der 
Seeurkunden  die  wenigsten  Kriegsschiffe  beherbergte. 
Vielmehr  wird  der  Kantharoshafen  selber  nur  em 
Teil,  nämlich  die  südöstlichste  Ausbuchtang,  des 
grofsen  Hafens  gewesen  sein,  wo  früher  noch  he- 
trächtliche  Beste  der  Steindämme  für  Schiffishftnser 
(s.  >Zeat)  beobachtet  wurden.  (Somit  wäre  eine 
Lücke  im  Texte  anzunehmen  und  nach  Wachsmuth, 
D.  St.  Ath.  S.  311  etwa  auszufüllen:  cI?  M^v  [ö  m^W 
Xi|uf|v  ly^a  iTpdiTÖq  ^cJTiv]   ö  KavMpou  Xifii^v.)    Das 
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Aphrodision  bezieht  sich  auf  das  von  Konon 
nach  dem  Sieg  bei  Knidos  der  knidischen  Aphro- 
dite Euploia  TTpöq  Tf|  ^aXdaar\  erbaute  Heiligtum 
(Paus.  1, 1 , 3).  Vermutlich  lag  es  auf  dem  Yorsprunge, 
welcher  den  Kantharoshafen  im  Norden  begrenzt 
(ebenda  fand  sich  auch  eine  Weihinschrift  an  die 
Göttin,  Rangab^,  Ant.  hell.  1069).  Über  alte,  hier 
gefundene  Beste  einer  späten  Halle  und  alter  Tri- 
glyphen  aus  Porosstein,  welch  letztere  zu  dem  Tempel 
gehört  haben  können,  vgl.  Boss  zu  Boeckhs  See- 
urkunden S.  VIII  f. 

Nach  dem  ferneren  Wortlaut  des  oben  citierten 
Scholions  umgeben  den  übrigen  Kreis  des  Hafens 
(doch  wohl  mit  Ausnahme  der  Eetioneia)  fünf 
Hallen,  ähnlich  wie  sich  auch  heute  wieder  Ar- 
kadenreihen herumziehen.  Eine  derselben  war  un- 
zweifelhaft das  Deigma  oder  die  Warenbörse,  deren 
Lage  am  Ufer  zudem  bezeugt  ist  (vgl.  Polyaen.  VII,  22; 
Karten  v.  Att.  I  S.  50).  Näheres  über  die  Bestimmung 
des  Gebäudes:  Ulrichs,  Beisen  u.  Forsch.  II  S.  199f. 
[Anderswo  lag  vermutlich  das  in  der  eben  erwähnten 
Inschrift  *E<pTiM-  APX-  1884  S.  167  f.  Z.  47  genannte, 
von  Pompejns  errichtete  Deigma.] 

Auch  die  andern  Stoen  dienten  als  Handels-  und 
Lagerräume.  Sie  gehörten,  wenigstens  soweit  sie  den 
östlichen  TJferrand  einnahmen,  zum  Emporion  im 
engeren  Sinne,  einem  zur  Kontrolle  der  Wareneinfuhr 
bestimmt  abgegrenzten  Grebiete  (vgl.  Ulrichs  II  S.  197; 
Karten  v.  Att.  I  S.  47  u.  49  f.).  Im  Peiraieus  wird 
die  Breit«  dieser  wohl  dem  Staate  gehörigen  Zone, 
sowie  vermutlich  auch  ihre  Südgrenze  durch  einen 
noch  in  situ  oberhalb  des  Aphrodision  stehenden 
Inschriftstein  aus  dem  5.  Jahrb.  v.  Chr.:  C.  J.  Att. 
L  519:  'E|LiiTop(ou  Kai  6bo0  öpoq  monumental  bezeugt. 

Auch  die  fünfte  und  letzte  Stoa  an  der  Nordseite 
des  Hafens  (welche,  wie  ich  Karten  v.  Att.  I  S.  49  f.  an- 
genommen habe,  nicht  mehr  im  Emporion  lag)  können 
wir  mit  hinlänglicher  Sicherheit  benennen.  Thuky- 
dides  erwähnt  VIII,  90, 3  nur  }X€flaTr]  arod,  welche 
die  oligarchischen  »Vierhundert  <  im  Jahre  41 1  v.  Chr. 
in  ihre  Befestigung  der  Eetioneia  mit  hineinzogen 
(biipKobö^n^<'>'  ^^  »^01  arody,  l^irep  f|v  |üi€Tf<yTn  Kai 
^YY^Tara  toötou  [der  Eetioneiamauer]  €0{>u^  ^xom^vt] 
^v  Ti|»  TTeipaicT).  Dieselbe  ist  vermutlich  eins  mit  der 
.uQKpd  arod  bei  Pausanias  (I«  1,3,  dabei  die  dTopd 
ToT^  Im  ^a\daar](;,  hinter  ihr  Statuen  des  Zeus  und 
des  Demos  von  Leochares),  und  femer,  da  auch 
Demosthenes  XXXIV,  37  vom  Mehlverkauf  bei  der 
fiaKpd  arod  im  Peiraieus  spricht,  identisch  mit  der 
von  Perikles  erbauten  Zrod  dXcpiTÖTrwXiq  (Schol. 
AriBtoph.  Ach.  548). 

Eine  strenge  Regelung  des  Verkehrs  im  Haupt- 
liafen  beweisen  noch  zwei  gewifs  nicht  fem  von 
ihrem  ursprünglichen  Aufstellungsort  im  Wasser  ge- 
fundene Inschriftsteine  von  gleicher  Art  und  2^it 
wie  der  Emporiongrenzstein  (C.  J.  Att.  I,  520.  521), 


von  denen  der  erste  südlich  bei  unserm  Aphrodision 
dem  jetzigen  Zollhause,  der  andre  vor  unserer  Makra 
Stoa  zum  Vorschein  kam,  mit  der  gleichlautenden 
Aufschrift:  Tropd)i€(u)v  öp^ou  öpot;,  also  Anlege- 
plätze für  kleinere  Frachtschiffe  an  beiden  Enden 
des  eigentlichen  Emporion. 

Die  Halbinsel  Eetioneia  ist  besonders  aus- 
gezeichnet durch  Reste  der  Befestigungswerke,  welche 
auch  die  kleine  westlich  davon  gelegene  Bucht  von 
Krommydaru  (im  Altertum  wohl  Kuj(pd^  Xi^/|v 
genannt,  Xenoph.  Hell.  H,  4,31)  umziehen  und  von 
doppelter  Art  zu  sein  scheinen  (s.  die  Details  bei 
Hirschfeld,  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch.  1878  Taf.  V.VI; 
V.  Alten,  Karten  v.  Att.  I  S.  19  f.).  Wir  unterscheiden 
eine  innere  Mauerlinie,  die  mit  einem  16  m  dicken 
Rundturme  bei  der  Stelle  des  östlichen  Ufers  an- 
setzt, wo  der  Damm  die  nördliche,  seichte  Aus- 
buchtung des  Peiraieushafens  durchschnitt,  um  so- 
dann den  Grat  der  Halbinsel  in  westlicher  Richtung 
zu  ersteigen,  und  nachdem  sie  hier  ein  von  zwei 
10  m  im  Durchmesser  haltenden  Rundtürmen  flan- 
kiertes, durch  einen  Felsgraben  verstärktes  Thor 
formiert  hat,  auf  der  Höhe  südwärts  bis  zur  äufsersten 
Spitze  der  Halbinsel  herabzulaufen.  Hier  endigt  sie 
in  einem  groIJsen  viereckigen  und  einem  runden  Turm. 
Im  Anschlufs  an.  diese  umgibt  eine  andre,  zum  Teil 
polygonale,  doch  ziemlich  schwache  Mauer  die  west- 
liche Bucht  und  das  anstofsende  Thal;  doch  ist  ihr 
nördlicher  Verlauf  nicht  völlig  klar. 

Man  hat  an  diesen  Mauern  die  Befestigung  heraus- 
zufinden gesucht,  welche  die  >  Vierhundert  <  nach  dein 
ausführlichen  Bericht  des  Thukydides  (VHI,  92)  auf 
der  Eetioneia  anlegten.  Thukydides  unterscheidet 
eine  alte,  dem  Festlande  zugewandte  und  die  neu 
aufgeführte  innere  Mauer,  die  sich  bei  der  Hafen- 
einfahrt in  dem  einen  der  beiden  (noch  vorhandenen^ 
Türme  vereinigt  hätten:  ^Tr^aöröv  yop  töv  ^repov 
TtöpTov  ^TcXeuTa  tö  t€  TiaXaiöv  tö  irpdq  f|ir€ipov  Kai 
TÖ  ivTÖ<;  TÖ  Kttivöv  TcTxo^  T€ixi2öji€vov  Ttpö^  J)dXaTTav. 
Daraus  folgt,  dafs  die  innere  (später  wieder  zerstörte, 
daher  nicht  mehr  nachweisbare)  Mauer  am  Ostrand 
der  Halbinsel  bis  zur  Südspitze  gezogen  war.  Die 
äufserste  Polygonalmauer  im  Westen  mag  einer  Forti- 
fikation  des  4.  Jahrhunderts  angehören  (vgl.  Karten 
v.  Att.  I  S.  52).  Der  umschlossene  Raum  war  später 
bewohnt  und  hat  noch  heute  einigJB  Heiligtümer  in 
Form  von  Marmoraltären  aufzuweisen,  deren  einer 
eine  phöniklsche  Weihinschrift  an  Baal-Sochen 
trägt  [ebenda  fand  sich  neuerdings  eine  zweite  phö- 
niklsche (Grab)  Inschrift:  *E<pnM.  dpx-  1884  S.67f.], 
während  auf  zwei  Votivbasen  Hermes  und  ein 
Soter  genannter  Gott  erscheinen  (vgl.  Pervanoglu, 
Arch.  Anz.  1866  S.  291  f.;  Hirschfeld,  Arch.  Ztg.  1873 
S.  20  f.). 

Bei  dem  gröfsten  Hafen  (npöt;  Tip  ^vfiaT\\t  Xi^dvi 
Paus.  I,  1,  2),  d.  h.  vor  der  Einfahrt,^  wurde  in  spä- 
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terer  Zeit  das  Grab  des  Themistokles  gezeigt. 
Eine  genauere  Beschreibung  der  örtlichkeit,  welche 
der  Perieget  Diodor  (bei  Plut.  Themist.  32)  gibt,  macht 
es  wahrscheinlich,  dafs  die  hart  am  Meer  im  Felsen 
erhaltenen  Spuren  eines  viereckigen  Unterbaues  auf 
der  Südspitze  des  am  meisten  nach  Westen  vortreten- 
den Zipfels  der  Akte  von  jenem  auf  Themistokles 
bezogenen  Denkmal  herrühren  (s.  meine  Ausführung 
Karten  v.  Att.  I  S.  54).    Daneben  an  wenig  höherer 
Stelle  bezeichnen  einige  Blöcke,  sowie  acht  Säulen- 
trommeln aus  Kalkstein  (Durchm.  1,55 — 1,65  m)  die 
Reste  einer  Leuchtsänle  für  die  Hafeneinfahrt. 
Ihnen  entspricht   an  gegenüberliegender  Stelle  des 
westlichen  Ufers  ein  kreisrunder  Unterbau  (Durchm. 
ca.  5,50  m)  nebst  Stücken  eines  profilierten  Aufsatzes 
und  etwas  kleineren  Säulentrommeln,  welche  somit 
von  der  zweiten,  korrespondierenden  Leucht- 
Säule  herrühren.  Nach  dem  >  Grab  des  Themistokles c 
bezeichnet  Paus.  I,  1,  3  als  O^a^  bi  fiEiov  tuiv  ^v  TT€i- 
paieT  ibidXiaTa  das  Temenos  des  Zeus  und  der 
Athena.    Es  ist  das  berühmte  Heiligtum  des  Zeus 
Soter  und  der  Athena  Soteira,  mit  Säulenhallen 
(Strab.  IX,  395),  welche  Gemälde  des  Leosthenes  und 
seiner  Söhne  von  der  Hand  des  Arkesilas  enthielten. 
Der  Altar  des   Gottes  wurde  jährlich  geschmückt 
(vit.  X  orr.  846d),-  zahlreiche  Weihgeschenke  füllten 
den  freien  Raum  des  Temenos  (vgl.  Lycurg.  c.  Leoer. 
136);  von  der  Hand  des  (älteren)  Kephisodot  rührte 
eine  berühmte  Athena  und  ein  Altar  her  (Plin.  34,74 ; 
vgl.  Karten  v.  Att.  I  S.  42).    Da  Zeus  Soter  im  Pei- 
raieus  Seefahrergott  war  (vgl.  Aristoph.  Plut.  11751), 
dem   die  heimkehrenden  Kaufleute  opferten,  wird 
sein  Heiligtum  in  der  Nähe  des  Handelshafens  ge- 
sucht werden  dürfen,  wahrscheinlich  auf  der  geräu- 
migen Fläche,  die  sich  von  der  nordöstlichen  Ecke 
desselben  zur  Munichia  hin  ausbreitet  (s.  Karten  v. 
Att.  a.  a.  0.,  ebenda  auch  einige  dorische  Säulenreste). 
Dasselbe,  nach  Norden  zu  breitere,  nach  der  Akte- 
halbinsel mehr  eingeengte  Plateau  trug  den  gröfsten 
Teil  der  bewohnten  Stadt  und  vermutlich  in  seiner 
Mitte,  an   der  vom   nördlichen  grofsen  Thore  aus- 
gehenden Hauptachse  den  Marktplatz  (f\  dTOpd 
f\  iv  TT€ipoti€T,  *A&/|v.  VI  S.  158),  welche  nach  dem 
unter  Perikles  wirkenden  Begründer  der  ganzen  Stadt- 
anlage, dem  Architekten  Hippodamos  von  Milet,  auch 
äyopd  MirTTobdjLieiGq  genannt  wurde.    Von  dem  ein- 
heitlichen, mathematisch   und  philosophisch  ange- 
legten Gründungsplane  des  Peiraieus  legen  noch  zahl- 
reich erhaltene  Spuren  der  vollkommen  geradlini- 
gen Häuserfluchten  Zeugnis  ab;  wir  wissen  von 
sehr  breiten  Feststrafsen,  die  zu  den  Heiligtümern 
der  Artemis  Munichia  und  der  Bendis  (Xenoph. 
Hell,  n,  4, 11),  sowie  zu  denen  des  Dionysos  und 
Zeus  Soter  führten  (vgl.  die  Inschrift  vom  Jahre 320 
'AI>/|vaiov  VI,  158).    Besonders  unmittelbare,  monu- 
mentale Zeugnisse  aber  besitzen  wir  in  einer  ganzen 


Reihe  gleichartiger  Kalksteincippen  mit  Inschriften 
aus  dem  5.  Jahrhundert  (einzelne  bereits  oben  er- 
wähnt), welche  öffentliche  Gebäude  und  Anlagen, 
Strafsen,  Quartiere,  Plätze  und  gewifs  auch  heilige 
Bezirke  abzugrenzen  bestimmt  waren.  (Vgl.  meine 
Zusammenstellung  derselben,  Karten  v.  Att.  I  S.  72 
a.  Anf.;  über  das  hippodamische  Einteilungsprinzip 
Hirschfeld,  Ber.  d.  Sachs.  Gesellsch.  1878  S.  2  f.,  dar 
nach  und  auf  Grund  der  vorhandenen  Reste  die 
Rekonstruktionen  der  alten  Peiraieusstadt  von  Hirsch- 
feld a.  a.  O.  Taf.  I;  von  Kaupert  u.  Milchhöfer,  Karten 
V.  Att.  Bl.  II  a.  Dazu  kommen  die  im  Jahre  1884  auf- 
gedeckten Reste  eines  sehr  stattlichen  Privathauses, 
dessen  Säulenhof  vermutlieh  ein  kleines  Dionysos- 
heiligtum umschlofs:  Mitt.  d.  Inst.  IX,  279  f.  Taf.  XIV 
u.  XV  und  die  Inschriften  der  Dionysiasten,  ebdas. 
S,  288  f.) 

Die  hippodamische  Agora  bildete  den  Mittel- 
punkt der  eigentlichen  Stadt,  des  Olotv  (in  zweien 
jener  Grenzinschriften  so  genannt;  vgl.  *AJ)/|vaiovVIl 
S.  386);  wahrscheinlich  stand  am  Markte  oder  in- 
mitten desselben  das  Heiligtum  der  Hestia  (J.  A. 
Att.  II,  589).  Ein  anderes,  ebenfalls  schon  von  Hippo- 
damos zur  Besiedelung  ausgeteiltes  Quartier  war 
die  Munichia,  d.  h.  die  terrassenförmigen  Abhänge 
auf  der  Westseite  des  Buighügels.  (Vgl.  den  neuer- 
dings in  situ,  westlich  unterhalb  der  Munichiahöhe 
aufgefundenen,  auf  Bl.  II  u.  II  a  der  Karten  v.  Att. 
eingetragenen  Grenzsteine,  Text  S.  30:  [fiXPi'"\?]^ 
Tf|^  öboO  Tf|b€  f\  Movix^a?  2<m  v^iHTiaK.)  Dieses  Quar- 
tier enthielt,  abgesehen  von  den  schon  genannten 
Heiligtümern  der  Artemis  und  Bendis,  vor  allem  das 
Heiligtum  des  Dionysos  nebst  dem  Dionysoe« 
theater  iv  Mouvuxf<li  oder  Mouvuxta<Jiv  (vgl. 
Xenoph.  Hell.  II,  4,3-2;  V\»/|vaiov  VI  S.  158  f.).  Die 
Lage  des  letzteren  erkennt  man  noch  in  dem  grofeen 
Halbrund  am  Nordwestabhange  des  Munichiahügelfi; 
bedeutende  Überreste  scheinen  unter  der  Verschüt- 
tung nicht  mehr  vorhanden  zu  sein  (s.  Karten  v. 
Att.  I  S.  63).  Mit  der  Agora  war  es  durch  eine  gerade 
abwärtsführende  Strafse  verbunden  (Xenoph.  a,  a.  0.), 
wodurch  die  Lage  des  Marktes  noch  näher  bestinunt 
wird. 

Südwärts  der  Agora,  auf  dem  Wege  zur  Akte, 
scheinen  zwischen  Zea*  und  Peiraieushafen  noch 
mehrere  Heiligtümer,  zum  Teil  private  und 
fremde  Kulte,  angesiedelt  gewesen  zu  sein  (6. 
meine  Aufzählung  der  verschiedenartigen  aus  in- 
schriftlichen und  anderen  Funden  sich  eigebenden 
Spuren :  Karten  v.  Att.  I  S.  43  f.).  Namentlich  be- 
gegnen wir  auf  diesem  Gebiete  zwei  weiblichen  Gott- 
heiten, und  den  ihnen  verwandten  Kreisen:  der  syri- 
schen Aphrodite  und  der  Göttermutter.  Auf 
erstere  beziehen  sich  mehrere  zwischen  Emporion 
und  Zeahafen  gefundenen  Inschriften:  C.  J.  Att. 
II,  627;  Adi^v.  VIII,  296  =  Bull,  de  oorresp.  hell.UI 
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S.  510f.;  A&f|v.Vin  8.403  ("EpuiToq  Oöpavtou,  vgl. 
Aphrod.  Urania,  d.  i.  die  syrische;  s.  Wachsmath, 
D.  St.  Ath.  I  S.  411);  C.  J.  Att.  UI,  1280  a.  Unzweifel- 
haft ist  es  eben  diese  Göttin,  deren  Heiligtum  die 
Kitier  (von  Kypros)  nach  0.  J.  Att.  11, 168  (v.  J. 
333/2  V.  Chr.)  im  Peiraieus  errichten  durften. 

Das  Heiligtum  der  Göttermutt-er  ist  durch  ein 
reiches  Material  an  Inschriften  und  Votiven  bezeugt, 
deren  Fundorte  am  Abhänge  des  vordersten  Hügels 
der  Akte,  des  sog.  »Windmühlenberges«,  die  Lage  des 
Heiligtums  auf  oder  an  der  Höhe  sehr  wahrschein- 
lich machen  (vgl.  die  französischen  Ausgrabungen 
*Eq>.  dpx.  U  Bl.  50;  Foucart,  les  associations  r^lig. 
S.  85  f.  Neuere  Funde  in  meiner  Anm.  43  zu  S.  45 
der  Karten  v.  Att.  I).  Über  Kult  und  Priesterschaft, 
sowie  über  die  Verbindungen  mit  andern  Gottheiten, 
welche  die  besonders  von  den  Oigeonen  verehrte 
MrjTT)p  Hcdiv  hier  eingegangen  ist,  vgl.  ebenfalls 
Karten  v.  Att.  I  S.  46. 

Aufser  den  Heiligtümern  und  zahlreichen  Funda- 
menten, Fufsböden  aus  Meerkieseln  und  Zisternen, 
welche  die  dichte,  regelmäflBige  Bewohnung 
dieses  Terrains,  sowie  namentlich  auch  der  Ostseite 
der  Akte  bezeugen,  haben  wir  noch  nordöstlich  von 
der  vorausgesetzten  Stätte  des  Metroon,  oberhalb  der 
westlichen  Ausbuchtung  des  Zeahafens,  ein  zweites 
Theater  im  Peiraieus  zu  nennen,  dessen  Überreste 
erst  im  Jahre  1880  vollkommen  blofsgelegt  worden 
sind  (aufgenommen  von  Borrmann,  Karten  v.  Att.  I 
S.  67).  Erhalten  sind  nur  die  radialen  Substruktionen 
des  Sitzraumes,  der  46,40  m  breit  war  und  ca.  2000  Zu- 
schauer fafste;  Breite  der  Orchestra  16,50  m.  Die 
Fundamente  der  Bühnenwände  zeigen  eingeschnit- 
tene Umrisse  und  Dubellöcher  für  Stützen,  welche 
auf  einen  Bühnenbau  aus  Holz  schliefsen  lassen. 
Auf  dieses  Theater  ist  vermutlich  die  Bauinschrift 
aus  dem  Ende  des  3.  Jahrh  v.  Chr.  *At^/|v.  I  S.  11  f. 
zu  beziehen.  Die  dorischen  Tempelreste  ober- 
halb des  Theaters,  welche  in  eine  byzantinische 
Kirche  vermauert  waren,  mochten  zu  einem  Heiligtum 
gehört  haben,  mit  welchem  die  Aufführungen  im 
Theater  in  Beziehung  standen.  Karten  v.  Att.  I 
S.  45  habe  ich  an  Poseidon  erinnert,  dem  Lykuig 
im  Peiraieus  kyklische  Agone  eingerichtet  hatte  (vit. 
orr.  8.348  f.). 

Der  zweitgröfste  Peiraieushafen  6  ^v  Z^a  Xi)bii^v 
war,  wie  die  noch  vorhandenen  Reste  der  vom  Ufer 
ausgehenden  niedrigen  Mauern  aus  Kalkstein  be- 
weisen (verzeichnet  und  vermessen  von  Graser  im 
Philolog.  XXXI  S.  1  f.),  in  seinem  ganzen  Umkreis 
mit  Schif fshäusern'besetzt.  Nach  Ausweis  der 
Seeorkunden  war  im  Zeahafen  mehr  als  die  doppelte 
Zahl  der  Schiffe  als  im  Kantharos-  und  Munichia- 
hafen  untei^gebracht.  Das  ganze  Gebiet  war  staatlich 
abgegrenztes  Eigentum,  ich  habe  deshalb  mit  der 
Arsenalanlage    eine    jener    hippodamischen    Grenz- 


inschriften (*Afti^v.  Vin  S.  290 :  TTpoTTÖXou  brmoafou 
öpo^)  in  Verbindung  gebracht,  die  vielleicht  vor  dem 
Haupteingang  zu  dem  Bezirke  von  Zea  stand. 
Die  einzelnen  Schiffshäuser  waren,  wie  andre  Grenz- 
steine erweisen,  in  Gruppen  eingeteilt,  deren  Be- 
nennung je  einer  attischen  Tritty  s  zufiel  (vgl.  Karten 

V.  Att.  S.  57  f.;  die  vier  Steine  in  Anm. 75  angeführt, 
z.  B.  C.  J.  Att.  I,  617:  bcOpc  *EX€uaiv(u)v  xpiTTuq  re- 
X€UT^,  TTcpaiiuv  bi  TpiTTu^  &px€Tai  u.  s.  w.). 

Meine  Annahme  (Karten  v.  Att.  I  S.  59),  dafs 
jenes  Propylaion  zum  Arsenal  in  Zea  führt,  wird 
bestätigt  durch  die  neuerdings  (i.  J.  1882}  au^fun- 
dene  grofse  Gründungsurkuude  der  berühmten  Skeuo- 
thek  des  Philon  (Foucart,  Bull,  de  corresp.  hell. 

VI,  5401;  Fabricius,  Hermes  XVII  S.  551  f. ;  Dörp- 
feld,  Mitt.  d  arch.  Inst.  VUI  S.  147  f.;  zuletzt  B.  Keil, 
Hermes  XIX  S.  149  f.) ,  denn  das  Zeughaus  sollte 
darnach  erbaut  werden :  bei  dem  Thore,  durch  welches 
man  vom  Markte  her  (in  den  ummauerten  Raum  von 
Zea)  kommt,  und  zwar  in  der  Richtung  der  unter 
einem  Dache  befindlichen  Schiffshäuser  (Z.  4  f. :  ok^uo- 
^^Kr\v  otKobo^f^aai  ToTq  KpcjnaaToi^  axeOeaiv  ^v  Zeiq. 
dpSdjuevov  dir6  toO  TTpoTTuXa(ou  toO  i^  ÄTopfiq  irpcaiövri 
Ik  toö  dmat^Ev  tüöv  veu)ao(KUJv  tiöv  öjiOTCTdEiv)  in  einer 
Länge  von  4  Plethren  (=  400  Fufs)  und  einer  Breite 
von  55  FuTs  (mit  den  Mauern).  Die  genauere  Lage 
des  Zeughauses  war  bisher  unbekannt.  Ross  suchte 
es  am  Kantharoshafen;  Wachsmuth  (D.  St.  Ath.  S.321) 
betonte  zuerst  die  Notwendigkeit,  es  näher  an  Zea 
zu  rücken;  Karten  v.  Att.  I  S.  48  nahm  ich  es  aus 
diesen  und  andern  Gründen  auf  der  Höhe  zwischen 
beiden  Häfen  an.  Der  Neubau  für  das  hängende 
Schiffsgerät  des  Arsenals  wurde  etwa  im  Jahre  347/6 
begonnen  und  330/29  vollendet  (vgl.  Fabricius  a.  a.  O. 
S.  567  f.),  ein  viel  bewundertes  Werk  (Plat.  SulL  14) 
des  Eleusiniers  Philon,  welchen  die  Insdirift  zu- 
sammen mit  Euthydemos  aus  Melite  als  Verfasser 
des  Bauprogramms  nennt.  Auf  die  innere,  höchst 
ktmstvoUe  Einrichtung,  welche  wir  aus  der  Inschrift 
in  allem  Detail  kennen,  kann  hier  nicht  näher  ein- 
gegangen werden.  Das  Gebäude,  auTsen  mit  Tri- 
glyphenfries  geschmückt,  war  auf  den  beiden  Schmal- 
seiten zugänglich;  zwei  Reihen  von  je  35  ionischen 
Säulen  aus  Porosstein  bildeten  im  Innern  ein  20  Fufs 
breites  Mittelschiff,  welches  als  biQho<;  t^  ^>i^Mip  hxä 
ixlar](;  Tf\(;  aK€uot>/|KTiq  (Z.  12)  frei  blieb,  während  »die 
Seiteuschiffe  zur  Aufbewahrung  der  Schiffsgeräte 
dienen.  Zu  diesem  Zwecke  sind  die  letzteren  durch 
eine  Zwischendecke  in  zwei  Geschosse  geteilt.  Das 
Erdgeschofs  enthält  in  grofsen  Schränken  die  Segel 
und  andre  Geräte  aus  Zeug,  während  auf  der  Galerie 
die  Taue  und  das  Takelwerk  in  offenen  Gestellen 
untei^ebracht  sindc  (Dörpfeld  a.  a.  0.  S.  149).  Infolge 
der  Einnahme  des  Peiraieus  durch  Sulla  (86  v.  Chr.) 
wurde  auch  das  Zeughaus  gänzlich  niedergebrannt 
(Appiau.  b.  Mithr.  41 ;  Strab.  IX  S.  395). 
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Westlich  vor  der  Einfahrt  zum  Zeahafen  schneidet 
in  die  Aktehalbinsel  noch  eine  kleine  Bucht  ein, 
innerhalb  deren  eine  jetzt  mit  Steinen  eingefaTste 
Quelle,  das  T2:ipXov^pi,  zu  tage  tritt.  Ulrichs 
(Reisen  u.  Forsch.  II  S.  173  f.)  hat  hier  die  Stätte  des 
alten  Gerichtshofes  Phreattys  (^v  0p€aTTo?,  vgl. 
Harpocr.  s.  v.)  zu  erkennen  geglaubt,  wo  sich  der 
Flüchtige,  welcher  noch  eines  zweiten  Verbrechens  an- 
geklagt war,  vom  Schiffe  aus  rechtfertigen  konnte  (vgl. 
Demosth.  XXIII,  78;  PoUux  VIII,  120).  Nach  Bekk. 
anecd.  gr.  1, 311,  17  f.  lag  die  Stätte  aber  noch  ^v  Ze$, 
auch  rechtfertigt  die  eine  Quelle  (yttiti^)  nicht  wobl 
den  Namen  >PhreattyB<.  Ich  habe  deshalb  (Karten 
v.  Att.  I  S.  59  f.)  vermutungsweise  auf  die  Südspitze 
der  den  Zeahafen  östlich  abscbliefsenden  Halbinsel 
hingewiesen  (vgl.  v.  Altens  Skizze  a.  a.  O.  S.  30), 
welche  durch  eine  Anzahl  von  Felslöchern  unklarer 
Bestimmung  charakterisiert  wird.  Auf  derselben 
Halbinsel  befinden  sich  mehrere  ringsum  senkrecht 
umschnittene  Felsgruppen,  welche  auf  allen  Seiten 
sowie  auf  ihrer  oberen  Fläche  zahlreiche  Votiv- 
blenden  und  Lagerspureu  von  Anathemen 
enthalten  (vgl.  Atlas  v.  Athen  Bl.  XH).  In  der  Nähe 
wurde  eine  Anzahl  vermutlich  daher  stammender 
von  Marmortafeln  mft  Schlangenreliefs  ge- 
funden (Karten  v.  Att.  I  S.  60;  vgl.  auch  Arch.  Ztg. 
1879  S.  103  f.),  die  dem  Zeus  Meilichios  (so  ein- 
mal inschriftlich;  einmal  tiü  Heiji,  vgl.  darüber  Foucart, 
Bull,  de  corresp.  hell.  1884  S.507),  vielleicht  auch  noch 
andern  verwandten  Gottheiten  und  Heroen  gewidmet 
waren.  (Vgl.  den  Zeus  Pliilios  in  dem  gleichfalls 
beim  Zeahafen  entdeckten  Votivrelief:  Schöne,  Gr. 
Rel.  105;  Asklepios:  E<pniLi.  dpx-  1884  S.219;  SchoK 
Aristoph.  Plut.  G21.) 

Über  die  Munichiahöhe  mit  ihrem  späteren 
makedonischen  Kastell  und  das  wohl  am  Südabhange 
gelegene  Heiligtum  der  Artemis  Munichia  (nebst 
dem  der  B  e  n  d  i  s)  haben  wir  bereits  oben  S.  1 196  u.  1 198 
gesprochen.  Nachzutragen  bleibt  noch  eine  merk- 
würdige unterirdische  Anlage  südlich  oberhalb 
des  Munichiatheaters :  ein  breiter  Treppen  seh  acht, 
welcher  auf  165  Stufen  gegen  65  m  tief  auf  horizon- 
tale, mit  Stuck  ausgestrichene  Gänge  herabführt 
Unzweifelhaft  sind  dieselben  behufs  Gewinnung  des 
Wassers  für  die  Buig  in  die  Felsen  getrieben,  wie 
kleinere  Stollen  dieser  Art  auch  sonst  im  Peiraieus, 
sowie  am  Lykabettos  nachweisbar  sind.  Vielleicht 
knüpft  sich  an  diese  und  ähnliche  Anlagen  die  Schil- 
denmg  bei  Strabo  (IX,  395) :  Xöcpoq  ^ariv  i\  Mouvux^a 
.  .  .  KoTXo^   Kai   öirövojLiG^  iroXO  jii^po^  q>Oaei  re  Kai 

Der  kleine,  ovale  Munichiahafen  (heute  Pha- 
nari)  um  Ostabhang  der  Burg,  durch  mächtige  Fels- 
riffe und  Dammbauten  geschützt,  zeigt  wiederum 
Spuren  von  Leuchtsäulen  und  auf  der  nördlichen 
Schere  nach  Osten  zu  die  Grundspuren  eines  tempel- 


artigen Baues  mit  Resten  von  glatten  Kalksteinsäulen, 
Vielleicht  ist  an  das  Heiligtum  einer  Hafen- 
gottheit zu  denken;  vgl.  die  Inschrift  eines  Theater- 
sitzes C.  J.  Att.  UI,  368:  8ed(  Zuin^pa^  dülifievia^. 
—  Über  die  Reste  von  Schiffshäusem  vgl.  Karten 
V.  Att.  S.  14  und  Skizze  7—9. 

Das  Gebiet  nördlich  und  nordöstlich  des  Peiraieus 
lernen  wir  aus  zwei  Inschriften  (G.  J.  Gr.  1, 103  und 
C.  J.  Att.  II,  573b)  als  Sumpf-,  Gestrüpp-,  Acker 
und  Weideland  kennen,  in  welchem  sich  auch  zwei 
offenbar  benachbarte  Heiligtümer,  das  T  he  Brno- 
phorion  und  das  Theseion,  befanden  (vgl.  Karten 
V.  Att.  I  S.  37  f.).  Das  Thesmophorion,  mit  wel- 
chem die  Feste  der  Plerosiai,  der  Kalamaia  und 
S  k  i  r  a  genannt  werden,  ist  vermutlich  identisch  mit 
dem  von  Pausanias  (I,  1,  4)  unmittelbar  nach  der 
Munichia  bei  Beginn  der  Beschreibung  des  Phaleron 
erwähnten  A/||Liii'rP<K  Icpöv,  in  dessen  Nähe:  (^vraODa) 
Kai  ZKipdbo^  'AOrivä^  va6^  ^ari.  Diese  Heilig- 
tümer befinden  sich  somit  auf  der  Grenze  des  pei- 
raiischen  und  phalerischen  Gebietes. 

Das  T  h  e  s  e  i  0  n  habe  ich ,  da  ein  solches  inner- 
halb der  langen  Mauern  (^v  fiaKp<4i  Tcixct  ei^  tö 
Oriaciov)  erwähnt  wird,  in  einem  auf  dem  nordöst- 
lichsten Ausläufer  der  Munichiahöhe  zwischen  der 
nördlichen  und  der  mittleren  langen  Mauer  befind- 
lichen grofsen  Peribolos  aus  zwei  bis  vier  aufrecht- 
stehenden Reihen  von  Konglomeratsteinblöcken  f.u 
erkennen  geglaubt  (vgl.  Karten  v.  Att.  I  S.  38  mit 
Skizzen). 

In  einem  schluchtartigen  Längsthaie  südlich  von 
dem  genannten  Ausläufer,  welches  auf  beiden  Seiten 
Spuren  antiker  Futtennauem  aufweist  (vgl.  die  Skizzen, 
Atlas  V.  Athen  Bl.  X),  hat  man  mehrfach  den  Hippo- 
drom in  Echelidai  ansetzen  wollen,  in  welchem 
(bis  zur  Anlage  des  athenischen  Stadions?)  auch  die 
gymnischen  Agone  an  den  Panathenäen  gefeiert  wur- 
den (Steph.  Byz.  s  v.  'ExeXibai;  Etym.  M.  s.  v.  *Ev€- 
XeXibdi;  Xenoph.  Hipparch.  III,  1  §  10).  Indes  scheint, 
abgesehen  von  topographischenßchwierigkeiten  (Eche- 
lidai soll  zwischen  dem  Peiraieus  und  dem  Terpd- 
Ktjjfiov  'HpdKXciov  gelegen  haben,  welches  wir  berech- 
tigt sind,  in  der  Richtung  der  Meerenge  von  Salamis 
zu  suchen;  vgl.  Karten  v.  Att  II  S.6;  Leake,  Demen 
S.  28  d.  Übers.),  der  fragliche  Raum  ftlr  einen  Hippo- 
drom bei  weitem  zu  schmal  und  zu  kurz,  da  er  sich 
östlich  nach  sumpfigem  Gebiete  zu  öffnet.  Wenn 
nun  die  regelmäfsige  Form  und  die  zum  Teil  künst- 
liche Herrichtung  jenes  Platzes  allerdings  eine  Er- 
klärung zu  fordern  scheint ,  so  könnte  man  an  ein 
Stadion  der  PeiraieusstadtMenken,  umsomehr,  al^ 
das  Heiligtum  und  das  Theater  des  Dionysos  in 
Munichia  demselben  ganz  nahe  benachbart  ist  (vgl. 
Karten  v.  Att.  I  S.  39  u.  Anm.  31). 

Wenn  das  Thesmophorion  und  das  Heilig- 
tum der  Athena  Skiras  (s.  oben)  von  Pausanias 


I^eiraieuB.    Pellas. 
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(I,  1,  4)   bereit«  cum  Phaleron   gezogen  werden 
konnte,  so  grenite  das  Gebiet  dieses  Demos  sehr 
nahe  an   die  Miinichia.     Deshalb  führt  Pausaniae 
denselben  auch  ohne  Entfemungsangabe  ein,  wfth- 
r^nd    er    fflr    das    darauf  folgende   Kap   Kolias 
20  SUdien  berechnet  (1,1,5).    Wir  können  daher 
den  PhaleroD  unmttglich   mit  Ulrichs  erst  bei  dem 
die  pbalerische  Bücbt  im  Osten  abschliefsenden  Vor-   ' 
gebirge  Trlspyrgi  suchen,  wo   Eudem  för  die  Lage  1 
eines  Demos  nur  aufserhalb  der  phalerischen  Mauer 
Platz  bliebe,  müssen  vielmehr  diese  hervorragende  i 
örtlichkeit  fUr  die  fiKpa  KuiJud;  selber  in  Anspruch 


Alex,  protr.  S.  12),  desPhaleros,  des  Androgeos, 
des  SkiroH  (Flut.  a.  a.  0.)  u.  a.  m.  Auch  ein  Heilig- 
tum des  Poseidon  dürfen  wir  daselbst  voraussetzen 
(vgl.  Dionys.  de  Dinarch.  10),  Endlich  werden  uns 
Grfiber  des  Musaios  (Diag.  Laert.  1,3)  und  des 
Aristidcs  (Plut.  Aristid.  1)  genannt.  —  Unter  den 
Produkten  des  Phaleron  waren  berühmt  die  Ret- 
tiche (Hesych.  a.  v.  it>aXf]piKal)  und  die  im  seichten 
Meerwasser  gefangenen  Sardellen  (dqiüai,  Aristoph. 
Ach.  901;  Av.  76  u.  sonst;  auch  andre  Fische:  Athen. 
vn,285f.  809d).  [Mh] 
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nehmen.  Dem  Vorgebirge  Koüas  aber,  mit  seinem 
Kult  der  Aphrodite  und  der  GeiietylÜdes  (Paus. 
a.  a.  O.),  war  zunächst  der  Demos  llalimus  be- 
nachbart, da  dessen  berühmtes  Theemophorion 
(Paus.  1,31, 1;  Clem,  Alex,  protr.  S.  21)  unsweifelhafc 
identisch  ist  mit  dem  &^^T|Tpo^  Icpöv  itoXijotuXov  auf 
Kolias  (^1.  Hesych.  s.  v.  KujXid^;  Karten  v.  Art.  II 
S.  2  f.). 

Im  Phalerqn  befanden  sich  aufser  den  genannten 
Heiligtümern  und  dem  des  Zeus  (Paus.  1,1,4)  nament- 
lich sokhe,  welche  an  die  ftlteste  Seefahrerzeit  Athens 
gemahnen;  Altäre  verschiedener  »unbekannter  Göttert 
(vgl.  PoUux VIII,  119;  Pau8.V,U,8)  und  Heroen, 
darunter  der  Söhne  des  Theseus,  seiner  Steuer- 
leute Nausitheofl  und  Phaiax  (Plut.  Them.  17;  Clem. 

Penkmiler  d.  kla».  Alicrtiims. 


Pellas.  Die  Zauberin  Medeia  (s.  Art),  welche 
alt«  Leute  durch  Aufkochen  mit  ZauberkrAntern 
wieder  verjüngen  kann,  rahmt  sich  dessen  vor  dem 
Könige  Pelias,  der  ihrem  Gemahle  Jason  die  Herr- 
schaft vorenthalten  hat  und  deshalb  von  ihr  aufs 
tiebte  gehaTst  wird.  Im  Einverständnis  mit  den 
eigenen  Töchtern  des  Königs,  welche  ihr  vertrauen, 
verlockt  sie  den  Alten,  sich  der  Prozedur  zu  unter- 
ziehen, nachdem  er  seltiat  die  Probe  der  VerjUi^ung 
eines  Bockes  mit  angesehen  hat.  Natürlich  wird  der 
Bethörte  nicht  wieder  ins  Leben  gerufen.  So  dich- 
teten die  attischen  Tragiker.  Dafs  dieser  märchen- 
haften EtUhlttDi;  ursprünglich  ein  Mythus  altreti- 
giösen  Gepräges  zu  gründe  li^e,  dessen  Element 
ZerstQckelung  und  Wiedergebart  sind,  wie  bei  Zn^- 
76 
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reus,  Melikertes,  Jason  selbst,  hat  u.  a.  Gerhard  zu 
den  Auserl.  Vasenb.  III  S.  28  angedeutet.  Aber  schon 
bei  Pindar  Fyth.  4, 250  ist  von  einem  Morde  des  Pelias 
die  Rede,  und  Medea  zu  der  bösen  Zauberin  ge- 
worden, als  welche  die  Tragiker  sie  vorführen.  Das 
Vorspiel  zu  der  Schlachtung  des  alten  Herrschers, 
die  Probe  mit  der  Verjüngung  des  Bockes,  findet 
sich  auf  einigen  Vasenbildem  dai^estellt,  von  denen 
wir  das  einer  archaischen  Amphora  bei  Gerhard, 
Auserl.  Vasenb.  III,  157, 1  (hier  Abb.  1394)  mit  der 
Erläuterung  des  Herausgebers  wiederholen.  »In  einen 
schlichten  Dreifufs,  der  an  den  obersten  Enden  in 
Voluten  ausläuft,  ist  ein  grofser  kunstreicher  Kessel 
eingefügt;  aus  dem  von  der  Flamme  genährten 
siedenden  Wasser  desselben  sucht  ein  Widder  sich 
frei  zu  machen,  der  als  Verjtingungsprobe  geopfert 
wird  und,  nachdem  er  dem  Tode  geweiht  schien, 
die  Künste  der  Zauberei  augenfällig  bewährt.  Der 
iolkische  König  sitzt  auf  einem  Sessel  daneben;  in 
reichen  Mantel  gehüllt  und  am  greisen  Haar  mit 
einem  Stirnband  geschmückt,  stützt  er  den  linken 
Arm  auf  einen  Stab  und  sieht  erwartungsvoll  dem 
Ausgange  des  Wunders  zu.  Neben  ihm  steht  Medea, 
deren  hoher  Kopfputz,  dem  Kalathos  ähnlich,  die 
asiatische  Tiara  (welche  Medea  sonst  oft  trägt)  er- 
setzt, vielleicht  mit  Bezug  auf  die  oft  ähnlich  ge- 
schmückte Mondgöttin,  in  deren  Dienste  sie  zauberte. 
Die  Bewegung  ihres  linken  Armes  scheint  dem  Widder 
im  Kessel  Mut  zu  machen,  dafs  er  sich  heraus  mühen 
möge;  mit  ähnlich  erhobenen  Armen  stehen  zwei 
reich  geschmückte  Jungfrauen  ihr  gegenüber:  ohne 
Zweifel  Antinoe  und  Asteropeia  (Paus.  VIII,  11,  2), 
die  Töchter  des  Pelias,  welche  das  Wunder  in  grau- 
samer Täuschung  frohlockend  begrüfsen.«  —  Auf 
einer  andern  Vase  mit  der  Aufkochung  zeigt  die 
Rückseite  Pelias  dasitzend,  Medea  ihm  Mut  ein- 
sprechend, die  Tochter  beratend  (Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  HI,  157,  3.  4).  Ein  andermal  sehen  wir 
Medea  mit  dem  Schwerte  neben  dem  Kessel  zum 
Opfer  bereit  stehen;  gegenüber  Pelias  von  seinen 
Töchtern  beredet  steht  soeben  auf,  um  das  Wagnis 
zu  versuchen.  Auf  dem  Gegenbilde  der  Vase  Die- 
nerinnen mit  dem  Bocke,  Zauberkästchen  und  Opfer- 
gerät; im  Innern  der  Schale  Medea  vor  Pelias  stehend 
(Arch.  Ztg.  1846  Taf.  40).  Auf  einem  cometanischen 
Gefäfs  schreitet  der  greise  Pelias  nach  Aufforderung 
der  Töchter  zur  Verjüngungskur  (Annal.  Inst.  1876 
tav.  F). 

In  höchster  Einfachheit  und  Schönhey;  wird  aber 
die  Vorbereitung,  nicht  die  Schlachtung  selber  dar- 
gestellt auf  einem  Relief  griechischer  Arbeit  im 
Lateran,  von  dem  eine  besser  erhaltene,  aber  in  der 
Ausführung  verflachte  Replik  in  Berlin  vorhanden 
ist.  (Eine  gute  Vorlage  zur  Abbildung  fehlt  leider 
bis  jetzt.)  Rechts  und  links  von  einem  Dreifufs 
mit  Kessel  stehen  die  beiden  Peliaden,  deren  eine, 


durch  thessalische  Tracht  charakterisiert,  den  Kasten 
mit  Zaubermitteln  haltend  herantritt,  während  die 
andre  den  Kessel  zurechtstellt.  In  der  Mitte  steht 
Medea  mit  dem  blofsen  Schwerte  in  der  Hand,  das 
Haupt  ein  wenig  neigend,  auf  den  rechten  Moment 
gespannt.  Das  Relief  stimmt  in  den  Mafsen,  der 
Formenbehandlung  und  der  »zurückhaltenden  Be- 
schränkung der  Handlung!  noch  überein  mit  dem 
unter  »Orpheuse  Abb.  1317.  Vgl.  über  die  Deutung 
Friederichs,  Bausteine  N.  494;  Brunn,  Sitzungsber. 
d.  Münch.  Akad.  1881  hist.-phil.  Kl,  2,95«E.;  über 
die  Berliner  Replik  Conze  in  Festschriften  für  £. 
Curtius  1884  S.  197  ff.,  woselbst  Taf.  II  kleine  photo 
graphische  Abbildungen ;  gröfsere  Böttigers  Amalthea 
Bd.  I  Taf.  4.  Arch.  Ztg.  1873  S.  134  ff.  wird  ein  pom 
pejanisches  Wandgemälde  besprochen;  vgl.  Heibig 
N.  1261b. 

Ganz  vereinzelt  steht  das  Bild  eines  etruskischen 
Spiegels,  die  Verjüngung  des  Aison,  Vaters  des  Jason, 
durch  einen  Zaubertrank  in  der  Schale  dargeboten 
von  Metvia  unterm  Beistande  der  Menrva;  abgeb. 
Mon.  Inst.  XI,  3  n.  7.  Über  die  Sage  vgl.  Odd.  Met. 
VII,  159  ff.  285;  Schol.  Arist.  Equ.  1321. 

Die  nach  des  Pelias  Tode  zu  seinen  Ehren  ge 
feierten  Leichenspiele,  ein  oft  erwähntes  Thema  alt- 
epischer  Poesie,  wurtlen  auch  in  der  Kunst  verherr 
licht.  Am  Kasten  des  Kypselos  waren  sie  weitläufig 
dargestellt  (PausV,  17,  4).  Ziemlich  seiner  Beschrei 
bung  entsprechend  finden  wir  sie  auf  einer  grofsen 
Vase  aus  Caere:  ein  Wagenrennen  mit  sechs  Vier- 
gespannen, Wettrennen  zu  Pferde,  Ringkampf  und 
Kampfrichter  (abgeb.  Mon.  Inst.  X,  4. 5;  dazu  Annal. 
1874  p.  92  ff.).  [Bm; 

Pelops.  Der  Mythus  von  dem  Tantalossohne 
Pelops,  dem  Lieblinge  des  Poseidon,  der  aus  Lydien 
nach  Pisa  in  Elis  kam  und  um  des  wilden  Oinomaos 
Tochter  Hippodameia  freiend  den  Schwiegervater  im 
Wagenrennen  durch  Trug  zu  besiegen  wufste,  ist  bei 
Homer  schon  leise  angedeutet  (B  10  TrXT]HiTnTU),  der 
Rossetummler),  entwickelt  bei  Pindar  (Ol.  I),  freilich 
ohne  Andeutung  der  Bestechung  und  List  des  Myr- 
tilos.  Aber  erst  die  Tragiker  spannen  das  romantische 
Element  der  Sage  zur  vollen  Wirkung  aus,  indem 
sie  auch  des  Myrtilos  schmähliches  Ende  berflhrten. 
—  Von  Kunstwerken,  die  in  den  Elreis  der  Sage  fallen, 
ist  das  bedeutendste  und  wohl  einzige  statuarische, 
die  groflBe  Gruppe  des  Ostgiebels  am  Zeustempel  zu 
Olympia,  schon  oben  Abb.  1272  gegeben.  Übrigens 
kennen  und  besitzen  wir  nur  darauf  bezQgliche  Vasen- 
gemälde und  späte  Reliefs  auf  Sarkophagen  und 
etruskischen  Aschenkisten,  letztere  von  nicht  immer 
sicherer  Deutung  (vgl.  Arch.  Ztg.  1853  S.  33  ff.,  1855 
S.  81;  Annal.  1864  u.  1876).  Wenn  wir  dem  histori- 
schen Verlauf  des  Mythus  folgen,  so  begegnen  nns 
zuerst  einige  Vasenbilder,  nach  denen  wir  zwischen 
Pelops  und  Poseidon  ein  ähnliches,  doch  wenig  aas 
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gebildetee  VerhSttnie  annehmen  müBaen,  wie  es  zwi- 
schen GanjimetleB  und  fSens  in  Poesie  und  Kunst 
sehr  gefeiert  war.  Übereinstimmend  mit  Pindar  be- 
schreibt I'hilostr.  I,  itO  ein  Gemälde,  wo  auf  das  Gebet 
des  Pelops  Poseidon  ein  Viergespann  fQr  den  Ge- 
liebten ans  dem  Meere  aufsteigen  lärst.  Darauf  tritt 
Pelops  als  Freier  der  Hippodameis  auf,  hier  wie  fast 
Ol>erall  kenntlich  durch  seine  phrygische  Tracht  und 
mehrmals  dam  Paria  zum  Verwechseln  tthnlich.  So 
finden  wir  ihn  vor  der  thronenden  Braut  stehend, 
in  G^enwart  von  deren  Mutter  Sterope,  im  Hinter- 
grunile  Hermes  und  Zeus.  Die  Übereinkunft  der 
Liebenden  und  die  Bestechung  des  treulosen  Myr- 
tiloa  zeigt  ein  grofses  Vasenbild  Mon.  Inst.  IV,  30: 
wir  sehen  das  Grab  der  getöteten  Freier,  davor  einen 
Altar,  an  welchem  Potops  mit  Myrtilos  vertraulich 


grolaen  Belief  der  Lade  des  Kypeeloa  in  Olympia 
(PauB.V,  17,  3),  wo  Pelops  mit  Flügelpferden  fuhr. 
In  abgeliQrzter  Form  sehen  wir  zuweilen  nur  dieses 
Liebespaar  auf  einem  Viergespann,  wie  im  hochzeit- 
lichen Aufzuge  und  der  Tracht  wegen  schwer  von 
Paris  mit  Helena  zu  scheiden.  Am  Halse  der  Arche- 
morosvase  (vgl.  oben  8, 1 14)  jagen  sie  auf  dem  Zwei- 
gespann, Aber  ihnen  schwebt  ein  Eros  mit  Bändern, 
hinter  dem  Wagen  läuft  ein  Häschen  als  aphrodisi- 
Bclies  Symbol.  Damach  kommt  der  verfolgende 
Wagen  mit  dem  gerüsteten  Oinomaos,  der  schon 
die  Lanze  zDckt,  und  dem  phrygisch  gekleideten 
Myrtilos;  das  Fehlen  des  Radnagels  ist  deutlich  be- 
zeichnet. Auf  dem  von  Philostr.  1, 17  beschriebenen 
Bilde  stellt  Hippodameia  hochzeitlich  gekleidet,  Pelops 
fahrt  weifse,  Oinomaos  schwarze  Rosse:  die  ganze 


Pelopi  UDd  Hippodameia  all  Bieger.    (Zu  S< 
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verhandelt.  Der  letztere  halt  nach  der  Weise  des 
griechischen  Kunstausdrucks  das  Wagenrad  in  der 
Hand,  dessen  Nagel  er  verspricht  herauszuziehen, 
damit  Oinomaos  bei  dem  Wettfahren  schmfthlich  zu 
Falle  kommen  mufs.  Hippodameia  und  Sterape  gegen- 
über, im  oberen  Felde  der  hilfreiche  Hermes  mit  der 
Siegeapalme  in  bezug  auf  die  von  diesem  Anlafe  aus- 
gehenden Kampfspiele  vollenden  das  Bild.  Noch 
gröfser  und  schOner  eine  ähnliche  Darstellung  Mon. 
Inst.  V,  2Ü,  wo  aber  in  der  oberen  Reihe  Aphrodite 
und  die  Ortsnymphe  Olympia  erscheinen.  Auf  an- 
deren Vasen  finden  wir  das  Opfer  dargestellt,  durch 
welches  die  Freier  mit  Oinomaos  den  Vertrag  ein- 
gehen ,  dem  zufolge  sie  von  ihm  ereilt  den  Tod  er- 
leiden. Am  häufigsten  ist  natürlich  das  Rennen 
selbst  dargestellt  und  zwar  sowohl  der  Moment  des 
Abfahrena  wie  der  Sturz  des  Königs.  Meistens  finden 
wir  hier  Hippodameia  neben  Pelops  auf  dem  Wagen; 
denn  die  Arglist  des  Kön^  wollte  den  Freier  durch 
ihr  Beisein  verwirrt  machen.     So  schon  auf  dem 


Schilderung  deutet  auf  ein  grofses  Prachtgemttlde. 
Bei  Philostr.  iun.  9  wird  der  Augenblick  vor  der  Ab- 
fahrt geschildert,  als  Oinomaos  seinem  Vater  Ares 
noch  opfert,  aber  die  fidliche  Lanze  schon  auf  dem 
Wagen  bereit  liegen  hat;  daneben  steht  Eros  und 
s&gt  die  Achse  des  Geffthrtes  ab.  um  das  Gespann 
des  Pelops  aber  fliegen  die  Schatten  (ctbwXa)  der 
getöteten  Freier.  —  Scenen  des  vollführten  Verrats 
und  der  Katastrophe  des  Oinomaos  stellen  nur  spätere 
Reliefs  dar,  und  zwar  wird  nicht  nur,  wie  meist  auf 
Sarkophagen,  der  ganze  Mythus  in  mehreren  Scenen 
vorgeführt,  sondern  die  ganze  Darstellung  förmlich 
wie  eine  römische  Circuafahrt  arrangiert.  Auf  einem 
Pariser  Sarkophage  (abgeb.  Arch.  Ztg.  1S56  Taf.  79, 2) 
sehen  wir  links  den  thronenden  Oinomaos  im  Ge- 
spräch mit  Pelops,  der  seine  Werbung  anbringt; 
elienso  auf  einem  Neapler  I^emplare  mit  der  inter- 
essanten Besonderheit,  dafs  des  Pelops  Begleiter  (in 
römischer  Kri^ertracht)  die  mit  den  Köpfen  der 
getöteten  Freier  geschmückte  ThOr  (so  auch  Philostr. 


Pulops,     Peiitheufl. 

iun.  9)  bedenklich  anschauen.  Das  Mittelbild  zeigt  die  beiden  Vit;r 
geapanne:  voran  das  deB  Pelope,  Aber  dem  eine  kranztrageDde  Figur 
erscheint,  wtlhreiitt  unter  den  Pferden  die  Ortsnymphe  liegt,  auf  einen 
Blumenkorb  gestützt,  daneben  eine  Urue  mit  Siegespalmen  zur  Vetteilnng 
(auf  der  Neapler  Replik  oben  Bi^ar  noch  ein  Tubabiftser  cur  Verkündi- 
gung des  Sieges) ;  dahinter  die  Bosse  des  Oinomans ,  der  selbst  aus 
Kaumnot  unter  den  Tieren  li^t,  daneben  jammermle  Diener.  Dem 
Viergespann  des  Pelops  eilt  noch  ein  Keiter  voraus,  ebenfalls  in  Ober- 
einstimmung  mit  den  CircuBdarstclluiigen ,  und  daneben  schuen  aae 
einem  Bogenfenster  (wie  auch  sonst)  drei  Figuren  dem  Wettrennen  lu. 
Die  dritte  Scene  stellt  die  Heimführung  der  von  ihrer  Mutter  oder  Amme 
geleiteten  Braut  dar,  wobei  ein  Eros  dem  Brtlutigam  voranechteitet; 
noch  deutlicher  ist  der  Neapler  Sarkophag,  wo  statt  dessen  das  Paar  in 
zärtlicher  Umannung  sich  küfst.  Noch  weiter  in  der  römischen  In- 
scenierung  des  Wettfshrens  geht  ein  in  Mona  in  Belgien  gefundener 
Sarliophag  (Arch.  Ztg.  IS.'iö  Taf.  80).  —  Des  Oinomaos  Sturz  auf  einer 
Vase  Annal.  1874  tav.  HJ. 

Die  Flügelrösse  Pindars  finden  wir  zwar  nirgends  auf  Kunstwerken; 
doch  jagt  Pelops  über  das  Meer  nach  Lydien  zurück  mit  der  Braut, 
wie  Eur.  Orest.  989  ff.  schildert  und  auch  Cic.  Tusc.  II,  27,  67  ((qui 
Fdopia  Uli  Neptunii,  qui  per  undas  eurrug  gugpensof  rapuuee  dimiriur) 
annimmt.  So  sehen  wir  auf  einer  schönen  Vase  von  Ärezzo  (Abb.  1395 
auf  S.  1203,  nach  Mon.  Inst.Vm,  3)  das  Paar  im  Siegeeschmuck  dahin- 
sausen,  im  Hintergrunde  Lorbeerb&ume,  auch  ein  (vom  verstümmelter) 
Delphin  zur  Andeutung  der  eben  l^eginnenden  Meerfahrt.  Pelops,  der 
den  Stnrmlauf  der  Rosse  kaum  zOgeln  kann,  ist  lorbeerbekttinrt  als  Sic^r 
und  als  Brftutigam,  sein  langes  Haar  flattert  im  Winde;  er  ist  grieclüscli 
gekleidet  in  gesticktem  Chiton  und  verzierter  Chlamys.  Vor  ihm  steht 
Hippodameia  in  kurzärmeligem  Chiton  und  Obergewand,  mit  wallendem 
Schleier,  stolz  aueschauend  und  nur  leicht  staunend  Ober  das  Wunder 
der  Meerffthrt,  die  Hand  erhoben.  Vor  ihr  zwei  Tauben,  Aphroditens  Vögel. 
—  Der  Verrat  des  Myrtiloe  fOhrt  zum  bösen  Ende.  Ihm  war  von  Hippi> 
dameia  Liebesgenufs  zugesagt;  aber  als  er  sie  küssen  will,  stürzt  ihn 
Pelops  ins  >muscliendei  myrtoischa  Meer  an  der  Küate  von  Enixiia 
(^lupTiXoi;  von  jjüpuj).  Ein  prachtvolles  Vasenbild  aus  Capua  (abgeb. 
Mon.  Inst.  X,  25)  stellt  das  Brautpaar  vor  übers  Meer  fahrend;  soeben 
stürmt  der  frevelnde  Verräter  rücklings  hinab  in  die  Flut;  oben  schwebt 
eine  grof^eflUgelte  ICrinys  mit  dem  Schwerte,  welches  sie  drohend  aber 
dem  Ahnherrn  des  unseligen  Pelopidenhauses  schwingt.  Denn  des  M^ 
Ülos  Tod  war  dessen  erste  Schuld  (vgl.  Soph.  El.  504  ff.;  Paus.  U,  18,3; 
V,  1.  5). 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dafs  in  der  Rennbahn  zu  Olympia  u 
der  Zielsttule  sich  ein  ehernes  Bild  der  Hippodameia  befand,  welche  im 
Begriff  war,  ihrem  Pelops  eine  Siegerbinde  um  die  Schlafe  zu  legen 
(Paus.  VI,  20,  10).  [Bm; 

Penthena.  Pentheus  bedeutet:  der  Wehklagende  und  ist  allem  An- 
schein nach  ursprünglich  Dionysos  selber,  der  Gott  der  blQhenden  Vege- 
tation, die  im  Winter  von  tobenden  StOrraen  zerrissen  wird.  Gleich  dem 
Thraker  Lykurgoa  aber  wird  er  dann  (durch  irrige  Deutung  der  fOi 
ihn  begaugenen  Feier)  als  der  Gegner  und  Widersacher  des  FrOblu^ 
gottes  gedacht,  welcher  den  Tod  verdient  hat  und  erleidet.  Im  thebani- 
schen  Dionysosdienste  war  das  von  den  attischen  Tragikern  ausge- 
bildete Märchen  entstanden,  dafs  der  wilde  König  Pentheus  gegen  die 
Feier  des  jungen  Gottes  eifert  und  indem  er  sie  zu  stören  sucht,  v"» 
den  rasenden  Mainaden  zerrissen  wird.  In  Euriptdes  Bakchen  versteckt 
sich  der  König  auf  einer  Fichte,  um  die  Festfeier  zu  belauschen,  n»'' 


als  ihn  die  von  gÖttlicKem  Wahneinn  erfOUten  Weiber 
entdecken,  fordert  Beine  eigne  Mutter  Agaue,  die 
ihn  für  ein  wildes  Tier  (Löwen  oder  Eber)  ansieht, 
zu  seiner  Zerstflckelung  auf  und  schwingt  wie  im 
Triumphe  das  ahgerisaene  blutige  Haupt  ihres  Sohnes. 
Auf  diese  Tragödie  und  die  nicht  erhaltene  Trilt^le 
des  Aiachylos  als  Quelle  lassen  sich  aufser  dem  bei 
PhilostratoB  I,  18  bescbriehenen  Gemälde  auch  alle 
erhaltenen  allerdings  nicht  bedeutenden  Kunstdar- 
stellungen zurückführen,  wie  Jahn  (Pentheus  und 
die  Mainsden,  Kiel  1&4I)  nachgewiesen  hat. 

Auf  einer  Münchener  Vase  (N.  807,  hier  Ahh.  13s6, 
nach  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  Sa)  finden  wir  die  Einleitung 
SU  der  Wahnsinnathat  der  Weiber,  den  Augenblick 
dargestellt,  wo  Pentheus  in  seinem  Verstech  entdeckt 
und  mit  einem  Angriff  bedroht  wird.  Er  ist  hier 
nicht,  wie  bei  Euripides,  auf  einen  Baum  gestiegen, 
sondern  hat  sich  in  einem  Dickicht ,  welches  durch 
iwei   B&ume  heKeichnet  ist,  in  verbergen  gesucht. 
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Blick,  dars  sie  Pentheus  noch  nicht  gesehen  hat; 
ebenso  die  dritte  mit  Thyrsos  und  Tympanon,  hinter 
welcher  eine  Säule  den  Palast  oder  die  Stadt  andeuten 
soll,  wo  der  Festing  herkommt.  Von  der  andern  Seite 
nahen  sich  dem  Pentheus  gleichfalls  drei  Mainaden 
in  raschem  Laufe,  Die  erste  schwingt  ein  in  rasen- 
der Wut  zerrissenes  Rehkalb  in  den  Händen,  ein  oft 
wiederholtes  Motiv  (vgl.  oben  8.  848  u.  Abb.  929). 
Ihr  folgt  eine  Thyrsosschwingerin ,  welche  zugleich 
mit  dem  Thyrsoa  in  der  linken  Hand  den  Unken 
Fufs  hebt,  ilhnlich  wie  Bakchos  befiehlt  (Eur.  Bacch. 
943  f.),  mit  der  rechten  Hand  den  Stab  fassend  den 
rechten  FuTs  zu  schwingen.  Die  Keihe  schliefst  eine 
Bacchantin,  welche  im  Tanze  ihr  Gewand  in  bauscheu- 
dem  Bogen  üher  dem  Haupte  flattern  liirst,  ebenfalls 
ein  beliebtes  Motiv,  z.  B.  auch  bei  NereidenzUgen. 
Einen  Fortschritt  der  Handlung  zeigt  ein  anderes 
Vasenbild  (Wieseler,  Denkm.  II,  436),  wo  Pentheus 
flieht,  aber  von  einer  Frau,  die  für  Agane  zu  halten 


FCDtbeus  wird  v 


Plötzlich  entdeckt,  hat  er  noch  in  knieender  Stellung 
zur  Abwehr  die  Clilamys  als  einen  Schild  um  den 
linken  Arm  gewickelt,  wie  man  so  oft  auf  Denk- 
mälern sieht  und  es  auch  Schriftsteller  erwähnen 
(vgl.  Caes.  B.  Civ.  I,  75:  ginistrag  aagi»  involvunt; 
Liv.  25,  16,  21 :  pcdudatnento  circa  laetum  braehiunt 
intorto;  Petron.  SO:  inforto  drea  brackium paUio  com- 
posui  ad proeliandum  gradum ;  I'acuvius :  currutn  liquit, 
chlamr/de  contorla  dupeat  brackium).  Denn  den  Pen- 
theus, wie  in  der  Dichtung,  Weiherkleider  anziehen 
zu  lassen,  damit  er  ungesehen  dem  Feste  beiwohnen 
kOnne,  wOrde  auf  den  Bildwerken  der  Deutlichkeit 
g^hadet  und  zugleich  den  schönen  Kontrast  ver- 
nichtet haben.  Auf  dem  Kopte  tr^t  er  den  boioti- 
achen  Helm  (kuyPi)  wie  Kadmos  Abb.  822  8,  770. 
Von  dem  umgebenden  Chor  der  Frauen  hat  die  vor- 
derste, welche  die  Fackel  hält,  den  Frevler  erblickt 
und  eilt  auf  ihn  zu.  Ganz  ähnlich  schlug  bei 
Aiscbylos  die  Mutter  Agaue  mit  einer  Fackel  auf 
den  Sohn  ein.  Die  folgende  Bacchantin,  welche  das 
Rehfell  (vcßpj;)  um  den  linken  Ann  geschlungen  hat 
und  in  der  Rechten  ein  8chwert  führt  (wie  nicht 
selten),  zeigt  durch  ihren  gen  Himmel  gerichteten 


ist,  am  Arm  etgri&en  und  mit  dem  gezückten  Schwerte 
bedroht  wird,  wobei  die  Rückseite  der  Vase  in  reiz- 
vollem Kontrast  den  Dionysos  in  seliger  Ruhe  da- 
sitzend zeigt,  wie  er  von  einer  Frau  mit  Wein  be- 
dient wird  und  dem  Flötenspiele  eines  Satyrs  zuhört. 
Mehrere  Marmorreliefs  sodann  von  griechischer 
Erfindung,  aber  leider  sehr  beschädigt  und  von  mittel- 
mäfsiger  Ausführung,  von  denen  wir  dasjenige  im 
Palast  Gu ist iniani  nach  Wieeeler  II,  437  wiederholen 
(Abb.  1397),  stellen  die  eigentliche  Zcrreifsung  dar. 
Der  Unglückliche  ist  hier  zu  Boden  gestOrtzt;  vier 
Weiber  umringen  ihn.  Eine  sucht  ihm  das  recht« 
Bein,  die  andre  den  linken  Arm  auszureifsen,  wäh- 
rend die  zwei  übrigen  ihre  Angriffe  gegen  den  Kopf 
richten.  Zugleich  beifst  ein  von  Dionysos  gesendeter 
Panther  (der  oftmals  bei  andern  Kämpfen  den  Gott 
selbst  unterstQtzt)  ihn  grimmig  am  linken  Bein.  Von 
links  her  stürmt  noch  ein  Weib  in  Jägertracht,  mit 
entblöfster  Brust  und  flatterndem  Obergewande,  eine 
Erinys  oder  die  Raserei  (Maaa);  s.  unten  ■Per- 
sonifikation!. Die  vollständig  bekleidete  Frau  hinter 
ihr,  welche  sich  in  der  müden  Haltung  einer  Trauern- 
den an  den  FelBen  lehnt,  wobei  aus  einer  Urne  über 
70* 
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PentlieuB.     Pi-TgaMinu  (SkitJie  iler  Ijuiclsclinft). 


ihrem  Haupte  Wasser  Htrttmt  und  eine  Sclilangc  ihren 
Leih  umwindet,  wird  für  eine  Quelinymphe  (;rkl&rt, 
von  Jahn  für  Dirke  (b.  Art.)-   Auf  der  rechten  Seite 
des  ahgehrochenen  lieliefa  erscheint  noch  ein  Ge- 
spann  von  Kentauren,  der  eine  mit  der  Leier,  der 
andre  die  Flöte  spielend ,  welche  den  Wagen   des 
Dionysos  ziehen,   und  nehen   ihnen   ein  Siityr,   der 
in  die  Ferne  schaut  (vgl.  oben  S.  öait).    Der  trium- 
phierende Gott  nahet  seinen  siegreichen  Bekennem. 
In  sehr  gedrttngter  Dar- 
stellung wird  auf  einer  ge- 
prefsten  Thonschale  Pen- 
theus   nieilergestünt    \aa 
einem  Panther  zerfleischt 
und  zugleich  von  nur  einer 
Frau  mit  dem  Thyrsos  he 
droht,  die  mit  der  ehen 
erwähnten    Erinys    gleich 
gekleidet  ist.   Diese  erkllrt 
Dilthey    Arch-   ZI«     1ÖT4 
S.  83  S.   für  die  eWi  er 
,j,jg  wtthnte    auf    Eur.    Bacch. 

977  ff.  weisende  Lyssa. 
Auch  die  Mutter  des  Pentheua,  Agaue,  welche 
als  verzückte  Bacchantin  das  abgeschnittene  Haupt 
des  Sohnes  und  ein  Schwert  in  <len  Httndcn  halt, 
findet  sich  auf  einem  Altarrelief  (Jahn  a.  a.  0,  Tuf.  3c), 
ganz  wie  hei  Horat.  Sat.  II,  3,  3U3.  Einen  Ubnliclien 
kleinen  Marmoraltar  gehen  wir  in  Abb.  ISWÖ,  nach 
Combe,  Ancient  marbles  I,  5,  1.  [Bm] 

FergamoD  *). 

Skizze  der  Landschaft. 
Die  Hochplateaus,  welche  das  Innere  von  Klein- 
asien  einnehmen,  werden  von  dem  westlichen  Ktlsten- 
lande  durch  GebirgsmaBsen  getrennt,  die  hart  bis  an 
das  Uter  des  ägSischen  Meeres  herantreten  und  in 
zahlreiche  Halbinseln  oder  vorgelagerte  Inseln  aus- 
laufen. Durchbrochen  sind  diese  Uebii^smassen  durch 
die  von  Osten  nach  Westen  gerichteten  Thüler  von 
Flüssen,  die  ihre  Wasser  in  tief  in  das  Festland  ein- 
schneidende Meerbusen  ergiefsen. 

")  Die  Nauiensform  wechselt  bei  den  Schriftstellern 
zwischen  ^i  ^^pTa^lo?  und  tö  TT^pTafiov  (bezw.  tc 
TTipfajio).  Erstere  brauchen  Xenophon  (Hell,  III, 
1,  6),  Pauaanias,  Dio  Cassius,  von  den  Geographen 
Ftolem&us  und  Stephanus  von  Byzanz  und  von  den 
lateinischen  Sehriftatellern  Cicero,  letztere  Polybius, 
Strabo,  Appian,  Josephus,  Aelian,  Flutarch,  Philo- 
stratus,  Jamblichus,  auch  Phnius.  (Hesselmeyer,  iDie 
Ursprünge  der  Stadt  Pergamos  in  Kleinasieni  S.  44  f.) 
Eine  sichere  Entscheidung  über  die  gröfsere  Berechti- 
gung der  eineu  oder  anderen  Form  ist  nicht  möglich; 
wir  folgen  daher  der  auch  bei  den  griechischen  Schrift- 
steilem gebrBuchlicheren  Schreibart,  die  heute  die 
allgemein  Dbliche  ist. 


Die  Küsten  des  Golfes  von  Elaia  (heute  Gnll 
von  Tschandarlik\  von  Norden  gerechnet  deB  zweiten 
jener  gröFseren  Meerbusen,  mit  der  ihn  nach  OMen 
fortsetzenden  Ebene,  die  voni  Flusse  Kalkoe  durcli- 
strCmt  und  nach  ihm  benannt  wird,  sind  der  Boden, 
auf  dem  die  i>ergamenische  Stammessage  von  Teii- 
tliras,  Auge  uud  Telephos  spielt,  auf  dem  die  Herr- 
schaft der  Attaliden  emporwuchs,  dessen  Keichtum 
und  koiuiner7.ielle  Bedeutung  die  BlOte  PergamoDS 
in  der  römischen  Kaiserzeit  hervorgebracht  bat. 

Die  (Quellen  des  Katkos  (Bahir-Tscliai  türkischi 
wurden  in  einer  kleinen  Ebene  in  den  westliclien 
AualituferndesDemirdji'DaghidesTemnosgebirgeg 
der  Alten,  gezeigt  (Strabo  XI1I,1, 7Ü  p,  016).  DerFlufs, 
durch  bedeutende  Zuflüsse  aus  dem  Temnos  selbst 
verstärkt,  fliefst  anfangs  ein  kurzes  Stück  nach  Nord- 
westen, wendet  sich  dann  in  die  erwUhiite  groii/e 
1  benc  eintretend  nach  Westsüdwest,  welche  Biclitung 
er  bis  zu  seiner  Mündung  beibehält.  Die  Länge  der 
Kalkosebeuc  bis  zum  Golf  von  Elaia  betrügt  imgefahr 
SMeikn,  ihre  Breite  durchschnittlich  Ober  eine  Meile, 
Sie  galt  den  Alten  für  den  fruchtbarsten  Teil  der 
Landschaft  Mysien  (Str»bo  XIII,  4,  2  p-  624  ei.)> 
deren  natürliche  Grenze  gegen  das  westliche  Lydien 
durch  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Kaikos  und 
dem  Hermos  gebildet  wird.  Im  unteren  Teil  der 
Ebene  lag  Teuthrania,  die  mytliische  Hauptstadt 
des  Landes  (Sttwbo  XIII,  1,  69  p.  lilö;  XII,  8, 1-2 
p,  571),  nach  der  die  Geographen  die  ganze  Gegend 
bezeichnen. 

Schiffbar  ist  der  Kaikos  gegenwärtig  nicht  und 
war  es  auch  schwerlich  im  Altertum«.  Aaf  der  un- 
teren Strecke  erhslt  der  Kaikos  seine  HauptzuflflMe 
aus  dem  nördlich  von  der  Ebene  gel^enen  Beig- 
lande,  das  im  Norden  durch  den  Golf  und  die  Ebene 
von  Adramytteion  begrenzt  wird,  im  Nordosten  mit 
der  Idakette,  im  Südosten  mit  dem  Temnos  in  Za- 
sammenhange  steht,  hier  die  Wasserscheide  bildend 
zwischen  dem  Fluft^biet  des  Kaikos  und  den  der 
Propontis  zuströmenden  Flüssen.  Dieses  Gebirge, 
das  im  Altertum  den  Namen  Pindasos  geführt  hat 
(PliniuB,  Nat.  hist.  V,  126;  Pausanias  C,  26,  8,  Die 
Erklärer  der  Pausaniasstelle  verlegen  den  Pindas»? 
irrtumlich  in  die  Gegend  von  Epidaurus),  besteht 
aus  zwei  von  Nordost  nach  Südwest  gerichteten 
Bergketten,  die  ein  fruchtbaree,  heute  Kosak  gfr 
nanntes  Hochthal  umschliefsen.  Die  nOrdliche  Kette, 
deren  Hauptstock  gegenwärtig  Madaras-Dagh  heifct, 
erhebt  sich  bis  über  1200  m  Beehöhe,  die  südliche, 
der  Katkosebene  zunächst  liegende  Kette  ist  etnae 
niedriger.  Möglicherweise  kommt  der  Name  Pindasos 
der  letzteren  allein  zu.  Dieser  sOdliche  GebirgBMg 
senkt  sich  im  Südwesten  bis  zu  einem  nur  wenige 
Meter  über  dem  Meeresspiegel  erhabenen  Sattel, 
über  den  der  W^  von  Atameua  (Dikeli)  und  dem 
der  Insel  Lesbos  gegenüberliegenden  Kflslenlande 
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Pergamon  (zur  Geschichte  der  Stadt). 


in  die  KaKkosebene  führt,  steigt  dann  aber  noch 
einmal  bis  zur  Höhe  von  780  m  an  und  bildet  da- 
durch jene  weit  vorspringende  Halbinsel,  die  den 
Golf  von  Elaia  von  der  Meerenge  von  Mytilene  trennt. 
Diese  letzte  Erhebung,  heute  Kara-Dagh  genannt, 
ist  das  Kanegebirge  der  Alten  (ai  Kdvai  und 
f\  Kdvn,  Strabo  XIH,  1,  68  p.  615). 

Von  dem  Hauptkamme  des  Pindasos  zweigen 
sich  nach  Süden  mehrfach  Vorgebiige  ab,  die  durch 
tiefe  Thalschluchten  von  einander  getrennt  sich  all- 
mählich abdachend  in  die  Katkosebene  verlaufen. 
Der  äufserste  felsige  Vorsprung  eines  dieser  Vor- 
gebirge, das,  bevor  es  in  die  Ebene  übergeht,  noch 
einmal  mächtig  ansteigt,  etwa  drei  Meilen  von  dem 
Meere  entfernt,  trägt  die  Überreste  der  Burg  und 
Oberstadt  von  Pergamon,  während  südwestlich 
davon  am  Fufse  die  Buinen  der  antiken  Unter- 
stadt in  und  um  die  Häuser  des  modernen  Bergama 
zerstreut  liegen. 

Die  Burghöhe,  deren  aus  Trachyt  bestehende 
Felsen  bis  310  m  über  dem  Meere  (ungefähr  270  m 
über  der  Ebene)  ansteigen,  wird  östlich  und  westlich 
umschlossen  von  den  Thälern  zweier  Fiüfschen,  die 
aus  dem  Pindasos  hervorkommend  hier  dicht  bei 
einander  die  Ebene  erreichen  und  dann  in  vielfach 
verzweigtem  Laufe,  aber  ohne  sich  zu  vereinigen, 
dem  Kaikos  zufliefsen.  Wie  im  Altertum,  so  heilst 
noch  heute  der  westliche  Fiufs,  der  die  Unterstadt 
durchfliefst,  Selinus,  der  östliche,  der  das  Stadt- 
gebiet nur  berührt,  Ketios  (Plinius,  Nat.  bist.  V,  126: 
Pergamum  qtu>d  intermecU  Selinus,  pra^uit  Cetius  pro- 
fu8U8  Findaso  monte;  Strabo  XHI,  1,  70  p.  616 :  K^i- 
T€ioq,  x^i^iapP^Aibeq  iroTdjiiGv.  —  KHTIOC  od^r  KHTEIOC 
und  CEAIMOYC  (oder  CeAeif^OYC)  Beischrift  auf  perga- 
menischeu  Münzen  des  Marc  Aurel,  Mionnet,  Suppl. 
V,442  N.  1012;  auch  II,  602  N.  583  ist  nach  dem 
Berliner  Abgufs  CEAINOYC,  nicht  CEAINOC  zu  lesen). 
Nach  beiden  Flufsthälem  fällt  die  Burghöhe  sehr  steil 
ab,  im  Norden  trennt  sie  ein  tiefer  Sattel  von  dem 
Muttergebii*ge,  nur  auf  der  Südseite  senkt  sich  der 
Berg  mehr  allmählich  in  breiter  Abdachung  nach 
der  Ebene.  Der  Abhang  bleibt  aber  auch  hier  noch 
immer  so  steil,  dafs  er  ohne  gebahnten  Weg  nur 
mit  Mühe  zu  erklimmen  ist.  Von  Norden  und  Süden 
gesehen  hat  daher  die  Höhe  die  Form  eines  abge- 
stumpften Kegels  (Strabo  XIII,  4,  1  p.  623;  «cjti  bi 
aTpoßiXoEib^^  TÖ  6po<;  6l<;  öSeTav  Kopu<pi^v  diroXf^Tov) 
während  von  der  Ost-  und  Westseite  betrachtet  der 
Berg  sich  mehr  als  ein  langgestreckter  nach  Süden 
geneigter  Rficken  darstellt.  Vgl.  die  Ansicht  von 
Südwesten,  Abb.  1399  (nach  »Altertümer  von  Pei^ga- 
mon<  II  Taf.  1),  und  die  Westansicht  in  der  Skizze 
Abb.  1400. 

Durch  diese  ausgezeichnete  Lage  ist  die  Feste 
von  Peigamon  der  die  ganze  KaYkosebene  und  selbst 
die  Küsten  des  Golfes  von  Elaia  beherrschende  Punkt 


(iX^x  bi  Tiva  #|T€^ovlov  irpö^  tou?  töttoui;  toutou<;  to 
Tlipy a^ov,  Strabo  XIII,  4, 1  p.  623),  und  es  ißt  ein 
interessantes  Beispiel  für  den  jede  natürliche  Ent- 
wickelung  hemmenden  Einflofs  des  Perserreiches, 
dafs  die  Stadt  erst  in  hellenistischer  Zeit  begonnen 
hat,  die  Herrschaft  über  das  fruchtbare  FluCsgebiet 
auszuüben  und  damit  den  Grund  zu  einem  auTser 
ordentlich  schnellen  Emporblühen  zu  legen.  Elaia, 
im  Altertum  der  natürliche  Exportplatz  des  Landes, 
'  dessen  Ruinen  südlich  von  der  Mündung  des  Ksäkos 
an  dem  jetzt  versandeten,  innersten  Zipfel  des  Golfes 
erhalten  sind,  erscheint  seit  der  Gründung  der  perga- 
menischen  Herrschaft  immer  nur  als  der  von  Perga- 
mon abhängige  Hafenort  ('EXaiav  Xifui^va  Ixowjay 
Kai  vaöaxa&^ov  rdiv  'AttoXikiöv  ßaaiX^uuv,  Artemidor 
bei  Strabo  XIII,  3,  5  p.  622;  TT€pTa)LiTivu)v  ^Tr(v€iov, 
Strabo  1,  67  p.  615).  Es  war  mit  der  Hauptstadt 
durch  eine  120  Stadien  (3  Meilen]  lange  Strafse  ver- 
bunden. 

Ebenso  bildet  Pergamon  auch  den  natürlichen 
Vorort  des  nördlich  an  die  Ebene  anschliefsenden 
Berglandes.  Zwei  befestigte  Plätze,  deren 
Ruinen  sich  im  Kosak  unweit  der  über  den  Madaras- 
Dagh  nach  Adramytteion  führenden  Pässe  erhalten 
haben,  und  deren  Gründung  in  die  Anfangszeit  des 
pergamenischen  Reiches  zu  setzen  ist  (Mitteil,  des 
Athen.  List.  X  S.  1  ff.),  sind  die  monumentalen 
Zeugen  dieser  von  Pei^mon  ausgeübten  Herrscliaft 
über  das  gebii^ge  Hinterland. 

Zur  Geschichte  der  Stadt. 

Die  erste  geschichtliche  Erwähnung  von  Peigamon 
bei  Xenophon,  Anab.  VH,  8,  8  ff..  Hell.  III,  1,  6  ent- 
hält über  die  Lage  und  den  Umfang  der  Stadt  keine 
genaueren  Angaben.  Für  das  Verhältnis  hingegen, 
in  welchem  Peigamon  damals,  um  die  Wende  des 
5.  und  4.  Jahrhunderts,  zur  Kal'kosebene  stand, 
ist  die  Episode,  die  Xenophon  erzählt,  von  grofsem 
Interesse.  Wir  finden  die  Ebene  im  Besitze  reicher 
Perser,  die  mit  ihren  Fanulien  befestigte  Landhäuser 
bewohnen,  während  die  kleinen  Landstädtchen  (Ten- 
thrania,  Halisame  und  Pergamon  selbst)  den  Nach- 
kopnmen  griechischer  Emigranten,  die  Dareios  hier 
angesiedelt  hatte,  des  Damaratos  von  Sparta  u.  a., 
gehören.  Die  Griechen  unter  Xenophon  nehmen 
Pergamon  mit  Gewalt  (KaTaXafißdvouai) :  die  Stadt 
hatte  also  vielleicht  eine  kleine  persische  Besatzung. 
Auf  Anstiften  griechischer  Einwohner  von  Peigamon 
unternimmt  Xenophon  einen  Überfall  des  »Thunnes« 
(TÖpan;)  eines  jener  persischen  Grofsen  ^v  Tip  «biuj, 
dem  alsbald  Assyrier,  hyrkanische  Reiter  und  könig- 
liche Söldner  aus  den  benachbarten  Städten  (Komania, 
Parthenion,  Apollonia)  und  umliegenden  Ortschaften, 
sowie  jene  den  Persem  ergebenen  Griechen  zu  Hilfe 
kommen.  Erst  der  Zug  Alexanders  wird  diesen  Ver- 
hältnissen ein  Ende  gemacht  haben. 
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Genauer  sind  wir  über  Lage  und  Ausdehnung 
von  Peigamon  im  Anfang  des  3.  Jahrhunderts 
unterrichtet ,  in  der  Zeit ,  als  Lysiinachos  die  Feste 
zum  Aufbewahrungsort  seines  Kriegsschatzes  erwählte, 
und  Fhiletairos,  den  er  als  Kommandanten  eingesetzt 
hatte,  von  ihm  abfiel,  um  in  Pei^gamon  eine  selb- 
ständige Herrschaft  zu  begründen.  Damals  war  nur 
der  höchste  Teil  des  Beleges  bewohnt  und  befestigt : 
Btrabo  XIII,  4  §  1  p.  623 :  f|v  xd  TT^pifajjiov  Auai)üidxou 
Ta2^09uXdKiov  toO  *AToit>OKX^ouq,  dvdq  tujv  AXeEdvbpou 
biaböxujv,  aÖT^v  Tf|v  äxpav  toO  dpou^  ouvoiKou^^vriv 
€xov.  Peigamon  wird  an  jener  Stelle  nicht  mit  dem 
Ausdruck  iröXi^  bezeichnet,  sondern  abwechselnd 
Xwpfov,  Spu^a,  (ppoOpiov  genannt.  Sein  Nachfolger 
Enmenes  I.  dehnt  die  Herrschaft  über  die  nächste 
Umgebung  aus  (r)v  f\hr\  hvydarr]^  tiIiv  kOkXi^  x^P^u)v, 
Strabo  §  2),  und  noch  unter  Attalos  I.,  der  den  Königs- 
titel annahm,  bis  auf  Eumenes  II.  war  das  Gebiet 
beschränkt  auf  wenige  Orte  M^xpi  t^^  OaXdaaii^  Tf\(;, 
Korrd  TÖv  *EXatTiiv  KÖXirov  Kai  töv  *Abpa)üiUTTr]vöv, 
also  auf  die  Kal'kosebene  und  jenes  Gebii^land, 
als  dessen  natürlichen  Vorort  wir  Pergamon  oben 
bezeichnet  haben. 

Erst  unter  Eumenes  II.  (197—159)  erfahren 
wir  von  einer  grofsartigen  Bauthätigkeit :  xarcaKcdaae 
b'  oÖTo^  Ti*)v  TTÖXiv,  sagt  Strabo  (p.  624),  xal  tö  Nikti- 
q[>6piov  äXaei  KaTC9UT€uae,  Kai  dva^/jinaTa  Kai  ßißXio- 
i^i^Ka^  Kai  Ti?|v  ^Tri  TO0Övb€  KaroiKfav  toO  TTepTdjiou  ti?|v 
vOv  oDaav  dKctvo^  Trpo^€9iXoKdXr)ae.  Offenbar  war  es 
die  Erweiterung  des  Ortes  unter  Eumens,  durch  die 
Peigamon  erst  zur  iröXiq,  zur  Grofsstadt  wurde.  Die 
Notwendigkeit,  für  die  seit  der  Ausdehnung  des 
Reiches  (nach  der  Schlacht  bei  Magnesia)  über  ganz 
Vorderkleinasien  natürlich  mächtig  anwachsende 
hauptstädtische  Bevölkerung  Platz  zu  schaffen,  wird 
in  erster  Linie  die  Ausdehnung  des  Stadtgebietes 
veranlafst  haben.  Anderseits  mufs  man  aus  dem 
Ausdrucke :  ti^v  KaToiK(av  Trpo^ecpiXoKdXiiae  >er  fügte 
die  neuen  Stadtteile  aus  Prachtliebe  hinzu  c  schliefsen, 
dafs  auch  der  Wunsch,  Raum  zu  schaffen  für  die 
Anlage  von  Prachtbauten,  welche  die  Hauptstadt 
schmücken  sollten,  zur  Erweiterung  bezw.  Verlegung 
des  bewohnten  Gebietes  wesentlich  mit  beigetragen 
hat.  Mit  der  Erweiterung  der  Stadt  war  natürlich 
die  Anlage  einer  ganz  oder  teilweise  neuen  Festungs- 
mauer  verbunden.  Obwohl  unter  Eumenes'  Nach- 
folger Attalos  n.  mehrfach  Feinde  vor  der  Stadt 
lagen,  hat  doch  niemand  die  Festung  jemals  ernst- 
lich anzugreifen  versucht.  Das  von  Strabo  erwähnte 
Nikephorion  dagegen  und  das  Heiligtum  des  Asklepios 
wurden  in  den  Jahren  201  von  Philipp  V.  von 
Makedonien  und  155  v.  Chr.  von  Prusias  II.  von 
Bithynien  gänzlich  verwüstet;  sie  müssen  folglich 
beide  aufserhalb  der  eumenischen  Mauerlinie  gelegen 
haben  (Polybius  16, 1  u.  32, 27).  Die  Angabe  des  Ari- 
stides,  der  das  Asklepieion  als  rd  TeXeuTaiov  T^f\|Lia 


Tfiq  TTÖXeujq  bezeichnet  (I,  716  ed.  Dind.),  kann  sich 
also  nicht  auf  die  Zeit  Eumenes'  II.  und  seiner  Nach- 
folger beziehen,  sondern  mufs  einem  wesentlich  spä- 
teren Zustande  der  Stadt  entsprechen. 

Denn  auch  für  die  Anfangszeit  der  mit  dem  Jahre 
133  V.  Chr.  nach  dem  Tode  Attalos'  III.  beginnenden 
römischen  Epoche  enthält  die  Stelle  Strabos  über 
Eumenes  IL.  eine  wertvolle  Notiz.  Wenn  nämlich 
Strabo  seine  offenbar  vorzügliche  Quelle  über  Perga- 
mon nicht  ganz  gedankenlos  benutzt  hat,  so  darf 
man  aus  den  Worten  ti^v  ^iri  Toaövbc  KaTotK(av  ti^v 
vOv  ouaav  ^kcivo^  irpoqecptXoKdXiiae  schliefsen,  dafs 
die  Stadt  von  Eumenes  bis  auf  die  Augusteische  Zeit 
namentlich  hinsichtlich  ihres  Umfanges  keinerlei  be- 
deutende Veränderung  erfahren  hat. 

In  der  Regierungszeit  des  Kaiser  Augustus 
hören  wir  dagegen  von  einer  bedeutenden  Neugrün- 
dung, die  sehr  wohl  die  Veranlassung  einer  Aus- 
dehnung der  Stadt  gewesen  sein  könnte.  Bereits 
29  V.  Chr.  gestattete  Augustus  der  Provinz  Asia,  ihm 
und  der  Göttin  Roma  zu  Pergamon  einen  Tempel 
zu  weihen  (Dio  51,  20;  Tacit.  ann.  4,  37;  vgl.  Momm- 
sen,  Monum.  Ancyr.  ed.  2  p.  X).  Das  Augusteum 
von  Peiigamon  war  seitdem  das  Zentralheiligtum  des 
Kaiserkultes  der  ganzen  Provinz  Asia,  in  dem  Teme- 
nos,  das  den  Tempel  umgab,  standen  die  Originale 
der  Beschlüsse  des  Koivöv  'Aa{a^,  der  Festgemeinschaft 
der  Provinz,  nach  denen  die  Kopien  für  die  Cäsareen 
der  kleineren  Städte  angefertigt  wurden  (vgl.  z.  B. 
das  Dekret  zu  Ehren  des  Q.  Fabius  Maximus  (ca. 
10  V.  Chr.)  CJG  3902b).  Die  Pergamener  nannten 
sich  als  Besitzer  des  Kaisertempels  >  erste  Tempel- 
diener« des  Kaisers,  TrpdiTot  veujKÖpoi,  und  seit  der 
Regierung  des  Tra  j  an  führen  sie  offiziell  (auf  Münzen 
und  Inschriften)  den  Titel  irptBrot  blq  vcuJKÖpoi,  wo- 
raus sich  ohne  weiteres  ergibt,  dafs  unter  Trajan 
ein  zweiter  Kaisertempel,  also  ein  Trajaneum,  In 
Pergamon  konsekriert  worden  ist.  Durch  das  Ver- 
dienst des  aus  Pergamon  gebürtigen  A.  Julius  Qua- 
dratus  (Cousul  suff.  93,  ordinär.  105  p.  Chr.)  wurden 
in  trajanischer  Zeit  die  in  Verfall  geratenen  älteren 
Bauten  wieder  hergestellt  (Aristides  1, 116  Dind. :  dva- 
Xr]i|iö^evo^  Ti?|v  ttöXiv  uttö  xpövou  KeK|Lir)Kuiav  aÖTÖ  toOto 
ÖTTcp  ^axlv  ^iro(Tiö€v;  vgl.  CJG  3548  f.;  Le  Bas, 
Voyage  archöol.  III,  2,  1722  f.).  Unter  C  a  r  a  c  a  1 1  a 
endlich  tragen  die  pergamenischen  Münzen  regel> 
mäfsig  die  Aufschrift :  TTepTa^rivüjv  TrpiiiTUjv  xpl?  v€Uj- 
KÖpwv  und  einzelne  Exemplare  führen  drei  Tempel 
neben  einander  im  Bilde  (Mionnet  II,  GI2  N.  G36  f.; 
Suppl.  V,  460  N.  1108  f.).  Neben  dem  Augusteum  und 
dem  Trajaneum  gab  es  also  im  3.  nachchristlichen 
Jahrhundert  noch  einen  Tempel  des  M.  Aurelius 
Antoninus  Caracalla. 

Ueber  die  Lage  der  drei  Kaisertempel  und  über 
die  Ausdehnung  der  Stadt  in  der  römischen  und 
spätrömischen  Zeit  fehlt  es  an  Nachrichten  aus  dem 


Pergauion  (Ausgrabungen.    Neuere  Lilteratur). 


Altertum.  Nur  soviel  ergibt  flieh  aus  den  Worten 
des  Plinius  (V,  126):  Pergamum quod intermaü Sdütu«, 
dafa  die  Stadt  von  der  Höhe,  auf  der  die  Anzöge 
in  vorgriechiBcher  Zeit  gelegen  hatten,  allmählich 
henvbgi^rückt  war  bia  Ober  das  westliche  Flufsthal 
hinweg,  wobei  leicht  das  Aaklepieion  in  da«  Stadt- 
gebiet mit  hineingezogen  worden  sein  kann,  wie  e« 
in  der  Zeit,  die  Aristides  mit  seinem  .\usdruck  to 
T€X€uTaiDv  Tijfjiia  Ttti;  tiöAcu»;  im  Auge  hat,  der  Fall 
gewesen  zu  seiu  scheint.  Die  monumentale  Oljer- 
lie(eriing  bestätigt  diesen  Snchverlinlt  vollkommen. 

Ausgrabungen.    Neuere  Lltteratur. 

Hinsichtlich  der  römischen  Stadt  hatten  bereits 
die  Angaben  von  lllteren  Keiscndcn,  namentlich  vou 
Texiei  (DäscripUon  de  1'  Asie  miueure  T,  2lb  B.),  vor 
allem  aber  die  erste  genauere  Aufnahme  von  Ferga- 
mon  durch  Humann  im  Jahre  1871  und  die  Unler- 
suchung  und  Verieichnung  der  über  dem  Boden 
sichtbaren  Ruinen  durch  Curtius  und  Adler  (>Bei- 
trüge  xur  Geschichte  u.  Topographie  Kleinasiens', 
Abband!,  d.  kgl.  Akad.  d.  Wiaaensch.  eu  Bertin  lö72; 
die  lückenhafte  litterariache  Überlieferung  in  reicher 
Weise  vervollständigt.  Von  der  Lage  und  dem  Um- 
fange der  griechischen  Stadt,  sowie  von  den  Bau- 
werken der  KOnigaieit  war  es  indessen  unmögllcli, 
sich  auch  nur  entfernt  eine  klare  Vorstellung  ru 
bilden.  Erst  die  von  der  preufsischen  Begierung 
8uit  1878  unter  der  Leitung  von  Conze  und  Hii- 
mann  und  unter  der  technischen  Beihilfe  von  Bohn 
u.  A.  unternommenen  Ausgrabungen  haben  das  topo- 
graphische Bild  der  alten  Stadt  in  den  verschiedenen 
Epochen  ihres  Bestehens,  besonders  in  der  Königs- 
zeit,  allmllhlich  immer  klarer  hervortreten  lassen 
und  die  monumentalen  Schöpfungen  der  Attatideii 
der  Jahrtausende  langen  Vergessenheit  und  der  immer 
weiter  fortschreitenden  Zerstörung  entrissen. 

Das  Unternehmen,  das  zur  Zeit  noch  nicht  ab- 
geschlossen ist,  begann  mit  der  Entdeckung  dce 
Prachtbaues  eines  dem  Zeus  geweihten  Altars,  dessen 
Überreste  auf  einer  Terrasse  südlich  unter  der  Kuppe 
der  Buighöhe  blorsgelegt  wurden  (vgl.  Abb.  1401). 
Die  Entdeckung  der  Skulptur  werke,  die  einst  diesen 
Altarbau  geschmückt  haben  und  zum  grufsen  Teil 
in  einer  unterhalb  des  Altars  sich  hinziehenden  bytaa- 
tinischen  Mauer  verbaut  waren,  und  ihre  ■Übertühruog 
nach  Berlin  waren  der  erste  glänzende  Erfolg  der 
Ausgrabungen.  Zugleich  mit  der  Untersuchung  des 
Altars  wurde  die  Aufdeckung  einer  Tempelruine  be- 
gonnen, die  unmittelbar  unter  der  höchsten  Spitze 
des  Berges  gelegen  von  früheren  Reisenden  für  das, 
Heiligtum  der  pergamenischen  Stadtgc^ttin  Athena 
gehalten  worden  war.  Die  Ausgrabungen  ergaben, 
dafs  jener  erst  in  römischer  Kaiserzeit  entstandene 
Bau  zum  Zwecke  des  Kaiserkultes  gegründet  gewesen 
sein  müsse  ('Augusten  m>  auf  Abb.  140t).  Das  Athens- 
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''  il(T  Ausgrabungen  zu  Ferga- 
iiiflger  Bericht«,  Jahrb.  1ÖÖ2. 
■  :i]Me  vonPergamon« ,  Sitzungs- 
■Vkad.  1884  6.  7-15.  —  Dere., 
liotbek.  S.  1359—1270.  — 
4  Dionysos  zu  Pergamom, 
—  Eadlich  die  Haupt- 
ner von  Pergamon'  Bd.  II, 
na  PoliaH  Kikcplioros«  von 
Band  Tafeln  und  Ti?it. 
chreibung  der  GcbUiule  der 
olis  bcTuht  vollstttrxiig  auf 
itch  die  Abbildungen  sind, 
!  Abb.  1400,  den  amtticlien 
Selbst  der  rekonstruierte 
ich  eine  Zusammeiist«IIung 
entliditen  Grundrisse  der 
angefertigt  auf  Grund  des 
lericht<  Taf.  I  abgedruckten 
ann.  Nnr  die  rekonstruierte 
:XXVI  ist  ein  Teil  des  Ber- 
von  A.  Kips  und  M.  Koch 
Btlern  selbst  herrührenden 
ttr.  Zl«.  U  N.  r>2).  Da  in" 
erliner  Panoramas  eine  ge- 
lard  Bohn  zu  gründe  liegt, 
de,  welches  die  BurghShe 
hrh.  n.  Chr.  darstellt,  im 
eine  Arbeit  dieses  verdien' 


tallung  der  Stadt. 
Form  des  Berges,  wie  sie 

1S»9  und  1400  ersichtlich 
I  drei  Teile:  die  stark  n^ch 
chate  Kuppe,  das  sich  sUd- 
,  breite  obere  Plateau  und 
ifinge.      Diese    natürlichen 

für  die  stufenweise  Eni- 
IT  griechischen  Epoche  be- 

I  war  es,  >auf  welcher  sich 
te  Kern  der  Stadt  einst 
er  Stadterweiterung  in  der 
is  von  einem  besonderen 
ilieb«  (Altertümern  S.24). 
iqjuXdKiov  des  Lysimachos, 
dps  PhiletairoB  zu  suchen, 
sehr  beschränkt  erscheint. 

dazu  noch  durch  den  Bau 
itlich  erweitert  ist,  hat  un- 
echtecke von  nur  ca.  250  m 

Ihre  Ost-  oder  eigentlich 
ü.  1401  u.  14(13),  am  Bande 
1  Thal  des  Ketios  gelegen, 
te  der  k""^'««  ^tadt  nach 
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heiligtum  wurde  vielmehr  auf  einer  stldöstlicb  von 
jener  römischen  Anlage,  um  etwa  9  m  tiefer  gelegenen 
Terrasse  entdeckt,  vollständig  ausgegraben  und  durch- 
forscht :  das  Resultat  dieser  mühevollen  Arbeit  war, 
dafs  sich  das  Heiligtum  in  allen  Teilen  fast  voll- 
standig  wieder  konstruieren  liefs.  Bei  der  Unter- 
suchung des  Terrains  südlich  vom  Altarplatze  ergaben 
sich  sichere  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  des 
Marktes  der  Königszeit  in  einer  vierten,  scharf  um- 
grenzten Terrassenanlage,  auf  deren  Westseite  sich 
die  Ruine  eines  kleinen  wahrscheinlich  einst  dem 
Dionysos  geheiligten  Tempels  vorfanden.  Auch  die 
Rekonstruktion  dieses  Baues  gelang  im  wesentlichen 
vollkommen.  Zur  gleichen  Zeit  mit  diesen  Ent- 
deckungen kamen  an  dem  steilen  Westabhang  unter- 
halb des  Athenaheiligtums  die  Stufensitze  eines  ge- 
waltigen Theaters  zum  Vorschein,  dessen  Blofslegung 
alsbald  in  Angriff  genommen  ward.  Seine  Bühne 
wurde  gesucht  und  gefunden  auf  einer  durch  ge- 
waltige Stützbauten  künstlich  geschaffenen  Terrasse, 
die  unterhalb  des  Dionysostempels  beginnend  sich 
bis  zum  Felsenlmng  unter  dem  Caesarentempel  hin- 
zieht. Bereits  im  Anfange  der  Ausgrabungen  war 
es  gelungen ,  auf  dem  nördlichsten  Vorspninge  der 
Burg  die  Stätte  eines  Tempels  der  Julia  nachzuweisen, 
und  Grabungen  auf  der  Südseite  des  Berges  hatten 
zur  Entdeckung  eines  römischen  Gymnasiums  geführt. 
Endlich  lieferten  die  mit  besonderer  Sorgfalt  aus- 
geführten Untersuchungen  der  verschiedenartigen 
Überreste  von  Festungsanlagen  nach  und  nach  be- 
stimmte Aufklärungen  über  die  Ausdehnung  der  Stadt 
in  den  verschiedenen  Epochen. 

Abb.  1400  gibt  eine  Ansicht  von  Pergamon  aus 
dem  Jahre  1885  nach  einer  Skizze  von  Max  Koch, 
auf  der  namentlich  der  Zuschauerraum  des  Theaters, 
rechts  darüber  (bei  dem  kleineu  Turm)  die  Lage  des 
Athenatempels  deutlich  hervortritt. 

Während  der  Ausgrabungen  ist  wiederholt  über 
die  gewonnenen  Resultate  berichtet  worden,  und 
wiewohl  die  Arbeiten  selbst  noch  immer  im  Gange 
sind,  liegt  doch  bereits  ein  Band  der  abschliefsen- 
den  Publikation  vor.  Wir  zählen  diese  amtlichen 
Veröffentlichungen  in  der  Reihenfolge  auf,  in  der 
sie  erschienen  sind,  Conze,  Akademie  Vortrag  über 
Pergamon,  Monatsberichte  der  kgl.  preufs.  Akad.  d. 
Wissensch.  zu  Berlin  lö80  S.  135—146.  —  Conze, 
Humannn,  Bohn,  Stiller,  Lolling  und  Rasch- 
dorf f,  >Die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  zu  Per- 
gamon, Vorläufiger  Bericht«,  Jahrb.  d.  kgl.  preufs. 
Kunstsammlungen  1880,  1, 127—224.  —  Bohn,  >Der 
Tempel  der  Athena  Polias«,  Abhandl.  d.  kgl.  preufs. 
Akad.  d.  Wissensch.  1881.  —  Conze,  »Über  die  Zeit 
der  Erbauung  des  grofsen  Altars  zu  Pergamon«,  Mo- 
natsberichte 1881  S.  869-876.  —  »Beschreibung  der 
Pergamen.  Bildwerke«,  amtl.  Katal.  d.  kgl.  Museen 
zu  Berlin  (7.  Aufl.,   1885).  —  Conze,  Humann, 


Bohn,  »Die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  zu  Perga- 
mon 1880.  18S1.  Vorläufiger  Bericht«,  Jahrb.  1882. 
—  Conze,  »Zur  Topographie  von  Pergamon  < ,  Sitzungs- 
berichte d.  kgl.  preufs.  Akad.  1884  S.  7—15.  —  Ders., 
»Die  pergamenische  Bibliothek«  S.  1259 — 1270.  — 
Bohn,  »Der  Tempel  des  Dionysos  zu  Pergamon«, 
Abhandl.  d.  Akad.  1884.  —  Endlich  die  Haupt- 
publikation »Altertümer  von  Pergamon«  Bd.  II, 
»Das  Heiligtum  der  Athena  Polias  Nikephoros«  von 
R.  Bohn,  Berlin  1885,  ein  Band  Tafeln  und  Text. 

Die  nachstehende  Beschreibung  der  Gebäude  der 
Oberstadt  und  der  Akropolis  beruht  vollständig  auf 
diesen  Schriften,  und  auch  die  Abbildungen  sind, 
mit  Ausnahme  der  Skizze  Abb.  1400,  den  amtlichen 
Publikationen  entlehnt.  Selbst  der  rekonstruierte 
Plan  Abb.  1403  ist  lediglich  eine  Zusammenstellung 
der  im  einzelnen  veröffentlichten  Grundrisse  der 
verschiedenen  Gebäude,  angefertigt  auf  Grund  des 
im  zweiten  »Vorläufigen  Bericht«  Taf.  I  abgedruckten 
Situationsplanes  von  Humann.  Nur  die  rekonstruierte 
Gesamtansicht  auf  Taf.  XXXVI  ist  ein  Teil  des  Ber- 
liner Pergamonpanoramas  von  A.  Kips  und  M.  Koch 
(nach  der  von  den  Künstlern  selbst  herrührenden 
Zeichnung,  Deutsche  illustr.  Ztg.  II  N.  52).  Da  in" 
dessen  diesem  Teil  des  Berliner  Panoramas  eine  ge- 
naue Zeichnung  von  Richard  Bohn  zu  gründe  liegt, 
so  haben  wir  in  dem  Bilde,  welches  die  Burghöhe 
von  Pergamon  im  2.  Jahrb.  n.  Chr.  darstellt,  im 
wesentlichen  nur  wieder  eine  Arbeit  dieses  verdien- 
ten Forschers. 

Unnfang  und  EinteUungr  der  Stadt. 

Nach  der  natürlichen  Form  des  Berges,  wie  sie 
aus  den  Ansichten  Abb.  13^9  und  1400  ersichtlich 
ist,  scheiden  sich  deutlich  drei  Teile :  die  stark  nach 
Norden  zurückliegende  höchste  Kuppe,  das  sich  süd- 
lich daran  anschliefsende,  breite  obere  Plateau  imd 
drittens  die  steilen  Abhänge.  Diese  natürlichen 
Terrainabschnitte  waren  für  die  stufenweise  Ent- 
wickelung  der  Stadt  in  der  griechischen  Epoche  be- 
dingend. 

Die  Kuppe  des  Beleges  war  es,  »auf  welcher  sich 
unverkennbar  der  älteste  Kern  der  Stadt  einst 
bildete,  und  welche  bei  der  Stadterweiterung  in  der 
Königszeit  als  Akropolis  von  einem  besonderen 
Mauerringe  umschlossen  blieb«  (Altertümer  II  S.  24). 
Hier  also  wäre  das  TQ^ocpuXdKiov  des  Lysimachos, 
das  £pu^a  oder  qipoupiov  des  Philetairos  zu  suchen, 
wofür  freilich  der  Raum  sehr  beschränkt  erscheint. 
Die  spätere  Akropolis,  die  dazu  noch  durch  den  Bau 
des  Caesarentempels  künstlich  erweitert  ist,  hat  un- 
gefähr die  Gestalt  eines  Rechtecks  von  nur  ca.  250  m 
Länge  und  150m  Breite.  Hire  Ost-  oder  eigentlich 
Nordostseite  (vgl.  die  Abb.  1401  u.  1403),  am  Rande 
des  steilen  Abhanges  zum  Thal  des  Ketios  gelegen, 
bildet  zugleich   die  Grenze   der  ganzen  Stadt  nach 


t>ergatnon  (Umfang  und  Einteilung  der  Stadt). 


1    X    i.  '  1    ^    .L    lit. 


<lksur  Seit«.  An  die  Nordmauer  der  Akrapolis  lehnt 
sich  eine  keilförmige,  150  m  weit  vorspringende  Platt«, 
auf  (leren  lkureer«ten  Spitze  in  späterer  Zeit  der  Julia- 
tempel  erbaut  wurde.  Ob  dieser  auf  dem  Plan  deut- 
lich erkennbare  Vorsprung  in  die  älteste  Ummaue- 
rung  hineingezogen  war,  scheint  noch  unentachieden. 
Die  etwas  nach  innen  geschweifte  Westseite  der 
Äkropolifl  umBchliefHt  eine  nach  dem  Selinuathal  ge- 


aon.    (Zu  Seite  1*11.) 

richtete  Mulde,  in  der  unterhalb  lier  Burgmauer  ila^ 
griechische  Theater  liegt.  Der  die  AkropoUs  im 
Sauden  begrenzende  Mauerzug  bildet  zugleich  die 
Sadgrenze  des  Athenaheitigtnms,  an  das  sich  östlich 
dos  durch  starke  Türme  flankiert«  Burgthor  ui' 
Bchliefst.  Unterhalb  dieser  Linie  fällt  das  Temin 
zunächst  steil  ab  zu  dem  Plateau,  dessen  westliche« 
Ende  der  Zeuaaltar  mit  seinem  Periboloa  «animoit 
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Der  Höhenunterschied  zwischen  dem  letzteren  und 
der  Terrasse  des  Athenaheiligtums  wird  auf  24  m 
angegeben. 

>Im  Beginne  der  Königs  zeit  genügte  dus 
kleine  Kastell  nicht  mehr,  und  man  baute  nach  der 
Südseite  des  Berges  eine  sehr  sorgfältig  ausgeführte 
weitere  Mauer«  (nach  Conzes  Vortrag  in  der  Arch. 
Ges.  zu  Berlin  15.  Jan.  1884,  Berliner  Philol.  Wochen- 
schrift 1884  S.  185  u.  186).  Wie  aus  dem  Plane  Alter- 
tümer S.  1  (Abb.  1401)  ersichtlich  ist,  geht  diese  Mauer 
von  der  Südwestecke  der  Akropolis  aus,  läuft  am 
Rande  des  steilen  Abhanges  über  dem  Selinusthal 
hin  nach  Süden,  wendet  sich  dann  oberhalb  der  von 
dem  (römischen)  Gymnasion  eingenommenen  Ter- 
rasse nach  Osten,  durchschneidet  nach  Norden  zurück- 
kehrend die  Mulde,  die  hier  dem  Ketiosthal  zu  sich 
öfifnet  und  steigt  dann  dem  auf  dem  Plan  erkenn- 
baren, felsigen  Grat  folgend  hinauf  bis  zum  An- 
schlafB  an  die  Burgmauer  an  der  Südostecke  der 
Akropolis.  Der  von  dieser  Mauer  umschlossene  Raum 
hat  eine  Länge  von  ungefähr  f>00  m,  eine  Breite  von 
über  300  m.  Es  ist  das  Gebiet,  welches  die  Stadt 
in  der  ersten  Königszeit  einnimmt  und  das  ungefähr 
mit  dem  oberen  Plateau  des  Berges  zusammenfällt. 

Die  dritte  Epoche  beginnt  mit  der  uns  litterarisch 
überlieferten  Erweiterung  der  Stadt  durch 
EunienesII:  Die  Umfassungsmauer,  deren  Errich- 
tung also  mit  der  höchsten  Blüte  des  Reiches  zu- 
sammenfällt, war  die  gröfste  und  stattlichste,  die 
überhaupt  in  Pergamon  existiert  hat.  Ihre  Über- 
reste sind  auf  dem  Plan  als  »Antike  Stadtmauer« 
bezeichnet.  Sie  ist  im  Norden  an  die  Spitze  des 
keilförmigen  Vorsprunges  angeschlossen,  der  später- 
hin den  Juliatempel  trug,  zieht  sich  um  den  ganzen 
Stadtbeiig,  auch  die  steilen  Abhänge  mit  Ausnahme 
dessen  auf  der  Nord-  und  Nordostseite  umschliefsend, 
nur  wenig  oberhalb  der  beiden  Flüsse  hin  und  reicht 
im  Süden  etwa  soweit  hinab,  als  die  moderne  Stadt 
auf  den  Berg  hinaufreicht  (Philol.  Wochenschrift 
S.  Ib7).  Die  Mauer  war  durch  ausspringende  Türme 
verstärkt,  von  denen  eine  gröfsere  Anzahl  auf  dem 
Plan  verzeichnet  ist.  Das  Gebiet  der  Stadt  hatte 
nunmehr  in  der  Richtung  von  Nordwest  nach  Süd- 
ost eine  Ausdehnung  von  weit  über  1000  m,  von 
nahezu  800  m  in  der  Richtung  von  Nordost  nach 
Südwest.  Wenn  wir  aus  dem  Ausdruck  Strabos  Ti\y 
KaroiKfav  ti?)v  vOv  oöaav  hinsichtlich  dieses  Stadt- 
gebietes nicht  zu  viel  geschlossen  haben  (s.  oben 
S.  1209),  so  ist  die  Stadt  auch  unter  den  Römern  der 
republikanischen  Zeit  auf  diese  Grenzen  beschränkt 
geblieben. 

Erst  in  der  Epoche  unter  den  römischen 
Kaisern  finden  wir  die  Stadt  über  die  Mauer  hin- 
aus in  südwestlicher  Richtung  bis  in  die  Ebene  hin- 
ein ausgedehnt,  wo  noch  jetzt  auf  beiden  Ufern  des 
Selinus  die  stattlichen  Ruinen  kolossaler  öffentlicher 


Bauten  imponieren.  Diese  römische  Unterstadt  war 
wahrscheinlich  offen:  der  Friede,  der  tiberall  im 
römischen  Reiche,  von  den  Grenzdistrikten  abge- 
sehen, in  den  ersten  beiden  Jahrhunderten  herrschte, 
liefs  wohl  die  Umschliefsung  der  Stadt  mit  einem 
schützenden  Mauerringe  überflüssig  erscheinen. 

Erst  in  der  späteren  Kaiserzeit  mufs  das 
Bedürfnis,  die  Verteidigungsfähigkeit  der  Stadt  wie- 
derherzustellen, vermutlich  infolge  des  Andringens 
der  Barbaren,  von  neuem  hervorgetreten  sein.  Aber 
die  Stadt  war  bereits  so  sehr  von  ihrer  Blüte  herab- 
gesunken, dafs  man  nicht  blofs  auf  eine  Deckung 
der  Unterstadt  verzichten  mufste,  sondern  sogar  der 
weit  ausgedehnte  Mauerring  Eumenes'  II.  zu  grofs 
schien.  Daher  zog  man  denn  eine  engere  Befesti- 
gungslinie um  den  oberen  Teil  des  Beleges,  die  auf 
der  Nord-  und  Westseite  mit  der  ältesten  griechischen 
Mauer  zusammenfällt  und  nur  im  Süden  und  Süd- 
westen das  Gymnasion  mit  einschlofs.  Auf  den  bei- 
den Ansichten  Abb.  1399  und  1400  sind  die  Über- 
reste dieser  spätrömischen  Mauer  deutlich  zu  ver- 
folgen. —  Spätere  Generationen  haben  daran  um- 
gebaut und  wiederhergestellt,  bis  auch  dieser  Ring 
für  die  anscheinend  immer  mehr  herabgeminderte 
Bevölkerung  zu  grofs  wurde. 

Daher  wurde  denn,  vermutlich  in  byzanti- 
nischer Zeit,  jener  gewaltige  bis  zu  6m  dicke 
Steinwall  gezogen,  der  nur  noch  den  obersten  Teil 
des  südlich  an  die  alte  Akropotis  anschliessenden 
Rückens  umgab.  Der  Lauf  dieser  Mauer  fällt  im 
Westen  ungefähr  mit  der  Süd-  und  Südostgrisnze 
des  alten  Marktes  zusammen,  sie  endigt  im  Osten 
an  dem  felsigen  Grat  unterhalb  der  Südostecke  der 
Burg.  Die  altgriechischen  Prachtbauten  und  Denk- 
mäler wurden,  um  als  Material  zu  dem  Bau  zu  dienen, 
abgebrochen,  und  diesem  Umstand  verdanken  wir 
allein  die  Erhaltung  der  Skulpturen  vom  Zeusaltar. 

Auf  die  byzantinische  Epoche  wird  eine  Zeit  voll- 
ständiger Verödung  gefolgt  sein,  und  vielleicht  erst 
in  den  letzten  Jahrhunderten,  um  die  Zeit  des  Be- 
ginnes der  türkischen  Herrschaft  (seit  1536) 
ist  das  alte  Kastell  auf  der  Kuppe  des  Berges  wieder- 
heiigestellt  worden.  Seine  aus  Ziegeln  und  zusammen- 
gelesenen älteren  Werkstücken  schlecht  und  lose  auf- 
gebauten Türme  und  Mauern  ruhen  auf  den  alt- 
griechischen Fundamenten.  Sie  sind  es,  die  auf  der 
Ansicht  Abb.  1399  so  deutlich  hervortreten  und  zu- 
gleich Lage  und  Umfang  der  ältesten  Gründung  ver- 
anschaulichen. 

Griechische  Bauten  der  Oberstadt. 

Der  Hauptzugang  zu  der  Burghöhe  mufs  zu  allen 
Zeiten  auf  der  Südseite  des  Berges  gelegen  haben. 
Der  Abhang  ist  aber  auch  hier  viel  zu  steil,  als  dafs 
ein  für  Pferde  oder  gar  für  Wagen  benutzbarer  Weg 
hätte   in   gerader  Richtung  hinaufgeführt  gewesen 
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Der  eigentliche  Brandaltar,  nneh  PauBanias  V,  13, 8 
ebenso  wie  der  Zeusaltar  iu  Olympia  aus  der  Asche 
verbrannter  Schenkel  der  Optertiere  aafgeh&uft,  er- 
hob eich  in  der  Mitte  der  Platt fonn  eines  etwa  30  m 
Ungen  und  breiten,  r>— Gm  holten  Unterbauee.  Eine 
breite  Freitreppe  führte  von  Westen  her  in  den 
Unterbau  einschneidend  zur  Plattform  empor.  Die 
VoreprOnge  zu  den  Seiten  dieser  Treppe  sowie  die 
drei  Uhrigen  Seiten  des  Unterbaues  waren  auf  das 
reichste  architektonisch  gegliedert  und  mit  dem  die 
Schlaclit  der  Götter  gegen  die  Giganten  darstellenden 
grofsartigen  Kelieffries  geschmückt.  Über  der  von 
drei  Stufen  gebildeten  Krepis  erhob  eich  zunflciist 
ein  ca.  IVim  hoher  von  Gesimsen  eingefafster  Sockel. 
Auf  ihm  lag  ein  reich  jirofllirtes  Zwischenglied,  dann 
folgten  die  2,30  in  hohen  Itelief platten    die  schliefa- 


den  Gigantennamen  waren  endlich  auch  die  Kamen 
der  Künstler,  die  die  einzelnen  Gruppen  auBgefSbrt 
hatten,  eii^ehauen.  Mit  Hilfe  dieser  Inschriflec. 
deren  Charakter  mit  den  bei  den  Auegrabnagen  Be- 
fundenen Inschriften  Euraenes'  II.  auf  das  genanect« 
Qhereinstimmt,  während  er  eich  ebenso  bestiramt 
von  demjenigen  der  Inschriften  Attalos'  I.,  Attalog'  II. 
und  Attaloe'IIl.  unterscheidet,  hat  Conze  (MonaU- 
herichte  1881  S.  869  ff.)  Eumenes  II.  als  Erbauer  dee 
Altars  nachgewiesen. 

Mancherlei  Spuren  von  Denkmälern,  die  (nacb 
der  oben  erwähnten  Inschrift  aus  Elaia)  in  der  Um- 
gebung des  Altars  aufgestellt  gewesen  sein  mflseen, 
haben  eich  bei  den  Ausgrabungen  vo .'gefunden;  so 
wird  man  eine  langgestreckte,  aber  nur  S,4Üni  breite 
Terrasse,  die  sich  lAngs  der  Nordseite  des  Alta^ 


IIM    Der  Allar  des  Zeus  Hauii  In  l'ergauiuu. 


lieh  ein  niUchtig  ausladendes  und  auf  das  ediönste 
gegliedertes  Hauptgesims  trugen,  das  den  Hand  der 
Plattform  cinfafste.  Über  diesem  Unterhau  stand 
eine  nach  Aufscn  geöffnete  lierliuhe  Säulenhalle 
ionischen  Stils,  deren  dem  eigentlichen  Brandaltar 
Eugewanitte  Rtlckwand  mit  einem  zweiten,  kleineren 
Fries  geschmüclit  war.  Auf  den  uns  erhaltenen 
Platten  dieses  Relief  Streitens  (etwa  die  Hälfte  des 
Ganzen)  sind  Sccnen  der  pergamenischen  Stammes- 
sage dargestellt. 

Die  Bildwerke  waren  ihrem  Hauptinhalte  nach 
gewifs  jedem  antiken  Beschauer  ohne  weiteres  ver- 
stAndlich.  Um  aber  für  die  Masse  der  EinEelfiguren 
das  Interesse  zu  steigern,  waren  wenigstens  bei  der 
Gigantomachie  die  Namen  zu  einer  jeden  Gestalt 
hinzugesetzt:  diejenigen  der  Götter  standen  auf  der 
Hohlkehle  des  Hauptgesimses  über  dem  Fries,  die- 
jenigen der  Giganten  am  olleren  Rande  des  reich  pro- 
filierten   Sockelgliedes   unter   den   Bildwerken.      Bei 


platzes  hinzieht  (vgl.  Abb.  I403J,  als  ein  grofaes,  fort 
laufendes  Bathron  für  Kunstwerke  ansehen  dürfen. 
Südlich  von  dem  Altarplatz  fällt  dae  Terrain  in 
drei  kurzen  fachertömiigen  Absätzen  zu  einer  in 
ihrer  Hauptriehtung  g^en  die  Altarterraase  schräg 
liegenden  zweiten  Terrassenanlage  ab,  die  <li« 
ganze  Breite  des  Berges  einnimmt.  Die  Weslgrenw 
liegt  ungefähr  in  der  Linie  der  älteren  Sladtmauer 

*)  Die  oben  wiedergegebene  Abbildung  des  Zeus- 
altars  (nach  'Vorl.  Bericht  I  Taf .  2)  zeigt  das  Gebäode 
noch  in  der  Gestalt  und  Lage,  wie  es  nach  den  Aue 
grabungen  der  ersten  Kampagne  (1878  —  1880)  toii 
Bohn  rekonstruiert  worden  ist.  Seitdem  hat  sicii 
herausgestellt,  dafs  die  Treppe  bedeutend  breiter  war, 
80  dafs  die  Voraprünge  rechts  und  links  von  der 
selben  jederseits  nur  vier  Säulen  in  der  Front  tragen. 
Die  richtige  Gestalt  und  die  richtige  Lage  hat  der 
Altar  auf  der  Gesamtansicht  Abb  U02  (Tut.  XXXYI). 
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nnd  wird  durch  hohe  Stützmauern  gebildet.  Auch 
auf  der  Südseite  hat  sich  eine  geradUnige,  91m 
lange  Stützmauer  vorgefunden,  die  nur  einmal  für 
den  eintretenden  Qauptweg  unterbrochen  ist.  Am 
östlichen  Ende  biegt  diese  Mauer  um  und  läuft  nun 
am  Rande  der  sich  nach  dem  Ketiosthal  hier  hinab- 
senkenden Mulde  hin,  heute  noch  in  einer  Länge  . 
von  62  m  erhalten.  Die  Verbindungslinie  ihres  Nord- 
endes mit  der  Südostecke  des  Altarplatzes  scheint 
hier  die  Nordgrenze  des  unteren  Marktes  abzugeben. 

Die  so  gewonnene  ebene  Fläche  war  rings  mit  Aus- 
nahme der  Westseite  von  Säulenhallen  umzogen,  deren 
Rückwände  sich  über  den  erwähnten  Stützmauern  er- 
hoben. Hinsichtlich  der  Konstruktion  dieser  Säulen- 
hallen sind  die  Arbeiten  noch  nicht  abgeschlossen, 
bezw.  die  betreffenden  Veröffentlichungen  noch  ab- 
zuwarten. Unterhalb  der  Südwestecke  des  Altar- 
platzes schliefst  die  nördliche  Halle  mit  einer  nach 
Soden  geöfbieten  grofseii  Rundnische  ab,  in  der  wir 
eines  der  zu  dem  Marktplatz  gehörigen  Heiligtümer 
oder  ein  Amtslokal  der  Marktbehörde  vermuten  dürfen. 
Von  einem  vo)i09uAdKiov,  das  in  dieser  Umgebung 
zu  suchen  ist,  erfahren  wir  in  der  Inschrift  Bericht  I 
8.  78  (Inv.  56) ,  und  in  der  Nähe  der  Rundnische 
sind  mehrere  von  Agoranomoi  errichtete  Inschrift- 
steine mit  Weihungen  an  Hermes  gefunden  worden. 
Unter  den  letzteren  zeichnet  sich  besonders  eine 
Basis  aus  blauem  Marmor  aus,  die  eine  in  drei 
Distichen  abgefafste  Inschrift  aus  der  Königszeit 
trügt.  Der  Anfang  ist  verstümmelt,  nur  der  Name 
des  Weihenden  Apelles  und  die  Erwähnung  seiner 
Agoranomie  sind  erkennbar;  dann  heifst  es: 

—  ^€  bidKTopov  ci'oaTO  NO^q)at^ 

'Ep^f^jv  €Övo)i(a^  ätbiofi  pOXaxa 
5  Td]^  ^v€k'  €06Xßou  K^paoq  j}()0\<i  ab'  äyopaloiq 
Mavuaei  toktoO  r^p^a  x^^^i<^<i  XP<^vou. 

Nach  A.  Kirchhoffs  Erklärung  der  Inschrift  trug 
die  Basis  die  Statue  eines  Hermes  mit  einem  Füll- 
horn, aus  dem  zu  bestimmten  Zeiten  Wasser  flofs. 
Diese  Zeitangaben  hatten  den  Zweck,  den  Besuchern 
des  Marktes  (äyopaToi)  die  Einhaltung  von  Bestim- 
mungen za  erleichtern,  welche  Besuch  und  Benutzung 
des  Marktes  regelten,  also  zur  Aufrechthaltung  der 
€{»vo^(a  (v.  4)  beizutragen. 

Die  Gesamtanlage  der  hallen  umgebenen  Terrasse, 
die  erwähnten  Inschriften  der  Nomophylakes  und 
Agoranomen,  namentlich  aber  das  Epigramm  des 
Apelles,  das  sich  direkt  an  die  »Marktleute«  wendet, 
zeigen,  dafs  die  untere  Terrasse  haupt- 
sächlich für  den  Geschäftsverkehr  bestimmt 
war.  Die  Hauptstrafse,  die  von  Süden  her  die  Hallen 
durchbrechend  auf  den  Platz  führt,  steigt  von  der 
unteren  Terrasse  in  einer  Rampe  hinauf  zur  Ostseite 
des  Altarplatzes  und  stellt  zusammen  mit  einer 
weiter  westlich  gelegenen  Treppe  die  Verbindung 
zwischen  dem  Staatsmarkt  und  dem  Verkaufsmarkt 
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her.  Namentlich  der  erstere  ist  auf  der  Rekonstruk- 
tion Taf .  XXXVI  vollkommen  zu  übersehen,  während 
die  Fläche  des  Verkaufsraarktes  durch  die  Rückwand 
der  sie  umgebenden  Hallen  gröfstenteils  verdeckt  ist. 

Der  Rundnische  gegenüber,  unmittelbar  über  der 
Westmauer  der  Agora  hat  sich  das  Fundament  eines 
kleinen  Tempels  erhalten,  dessen  Wiederherstel- 
lung durch  die  wiederaufgefundenen  Werkstücke  im 
wesentlichen  gesichert  ist  Bohn  vermutet  in  ihm  den 
Tempel  des  Dionysos.  Der  Gott  wurde  in  Pergamon 
mit  dem  Beinamen  Kai^iiY^miiv  verehrt,  der  Tempel 
selbst  wird  von  Cassius  Dio  (41,61,  vgl.  Caesar  d.  b.  c. 
in,  105)  und  auf  Inschriften  ausdrücklich  erwähnt. 
Es  war  ein  Prostylos  von  eigenartigen,  dem  dorischen 
Stil  nahestehenden  Formen,  7Vsm  breit,  12 Vt  m  lang. 
Sein  Oberbau  bestand  aus  Marmor.  Über  einem 
Stereobat  von  zwei  Stufen  erhoben  sich  in  der  nach 
Südosten  gerichteten  Front  vier  schlanke  Säulen  von 
etwas  über  5m  Höhe,  deren  Schaft  auf  weit  vor- 
springenden Basen  ruhte  und  mit  20  tiefen,  durch 
Stege  getrennten  Kanneluren  versehen  war.  Das 
Kapital  gleicht  im  ganzen  dem  dorischen,  nur  ist  der 
Echinus  als  aufstrebende  Blattwelle  gebildet.  Auch 
Epistyl  und  Fries  sind  dorisch,  doch  sind  an  er- 
sterem  die  Tropfen  von  rundlicher,  unten  spitz  aus- 
laufender Form,  und  in  den  oberen  Ecken  der  Tri- 
glyphen  sind  zierliche  Akanthusblätichen  angebracht. 
Die  Hängeplatte  des  Geison  ist  durch  ein  fortlau- 
fendes Muster  von  diagonal  gestellten  Rechtecken, 
die  Rosetten  umschliefsen,  ornamentiert,  während  die 
Sima  von  einem  zierlichen  Rankenomament  belebt 
wird;  die  Wasserspeier  sind  nicht  als  Löwenköpfe^ 
sondern  als  Satyrmasken  gebildet.  Die  Spitze  des 
Giebels  scheint  die  Statuette  einer  Nike  getragen  zu 
haben,  von  der  Fragmente  in  der  Nähe  gefunden 
worden  sind. 

Die  Bildung  der  Wasserspeier  als  Satyrköpfe 
scheinen  die  Vermutung,  dafs  der  kleine  Bau  dem 
Dionysos  geheiligt  gewesen  sei,  zu  bestätigen.  Aus- 
gangspunkt für  diese  Annahme  war  indessen  die 
Nähe  des  griechischen  Theaters,  das  gleich, 
falls  dem  Dionysos  Kathegemon  geweiht  war. 

Unterhalb  des  kleinen  Tempels  am  Markt  beginnt 
nämlich  eine  schmale,  aber  weit  über  200  m  lange 
Terrasse,  die  sich  horizontal  unter  dem  Altarplatz 
und  dem  Athenatempel  bis  gegen  die  Felsen  unter 
dem  nordwestlichen  Vorsprunge  der  Akropolis  hoch 
über  dem  Selinusthal  hinzieht.  Diese  Terrasse  wird 
von  gewaltigen,  in  mehreren  Stockwerken  Über  ein- 
ander sich  erhebenden  Stützbauten  getragen,  die 
noch  heute,  selbst  vom  Thale  aus  gesehen,  augen- 
fällig hervortreten  (vgl.  die  Ansicht  Abb.  1400).  Die 
Oberfläche  der  Terrasse  war  von  langen  Hallen  ein- 
geschlossen. An  dem  Abhänge  zwischen  dieser 
Terrasse  und  der  Westmauer  der  Burg,  gerade  unter 
dem  Athenatempel  liegt  der  weite,  auf  den  Flanken 
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durch  Stützmauern  empoi^ehobene  Zuschauerraum 
des  griechischen  Theaters  mit  seinen  ungefähr  90  Sitz- 
reihen, die  gröfstenteils  erhalten  sind.  Das  Funda- 
ment der  ganz  zerstörten  Skene  und  der  ebenfalls 
seines  Pflasters  beraubte  Raum  der  Orchestra  liegen 
auf  der  grofsen  Westterrasse  selbst.  Von  dem  nörd- 
lichen Eingange  der  Orchestra  ist  der  mit  Masken 
verzierte  Deckbalken  gefunden  worden,  der  die  Weih- 
inschrift trägt:  ^AiroXXöbujpo^  *ApT^^wvo^  T€vd^€vo^ 
Tpamnareu^  b/|)Liou  töv  iruXijDva  xai  tö  ^v  aOxifi  irapa- 
n^raaiLia  Aiovuaiji  Ka}^1^T€^övl  xai  xqi  Ai'miji.  Die  vor- 
deren Reihen  der  Sitzstufen  um  die  Orchestra  sind 
/  hier  nicht,  wie  in  Athen,  aus  Prachtsesseln  gebildet, 
sondern  ganz  einfach  wie  alle  übrigen  konstruiert. 
Genauere  Aufnahmen  und  Beschreibungen  des  Thea- 
ters, dessen  Entstehung  Bohn  ebenfalls  in  die  Zeit 
Eumenes  II.  setzt,  liegen  indessen  noch  nicht  vor, 
wie  auch  über  den  nördlichen  Abschlufs  der  Ter- 
rasse, wo  sich  ein  ionischer  Tempel  (griechischen 
Ursprungs,  aber  in  römischer  Zeit  umgebaut)  vorge- 
funden hat,  die  amtliche  Berichterstattung  noch  ab- 
zuwarten ist. 

Die  Bauwerke  der  Akropolis. 

Von  der  Ostseite  der  Altarterrasse  wendet  sich 
die  Strafse  nach  Nordosten ,  steigt  an  dem  steilen 
Abhang  hinauf  und  führt  nach  einer  scharfen  Kehre 
•  um  einen  mächtigen  Turm  herumbiegend  zu  dem 
Burgthor.  Durch  das  Thor,  dessen  Weite  nur 
etwas  über  2V«m  betrug,  gelangte  man  in  einen 
kleinen,  nach  Norden  wenig  ansteigenden  Hof,  der 
noch  heute  mit  dem  alten  Pflaster  aus  Trachytplatten 
belegt  und  von  turmartigen  Gebäuden  umgeben  ist. 
Diese  Gebäude  werden  die  Wohnungen  der  Thor- 
wächter enthalten  haben.  Jenseits  des  Vorhofes 
führt  der  Weg  in  nördlicher  Richtung  immer  weiter 
ansteigend  zum  höchsten  Teil  der  Burg,  während 
man  links  zu  dem  Hauptheiligtum  von  Pergamon, 
dem  Tempelbezirk  der  Athena  gelangt,  das  den  süd- 
westlichen Teil  der  Akropolis  einnimmt. 

Heiligtum  der  Athena.  Die  Göttin  führte  in 
Pergamon  als  Herrin  der  Stadt  den  Namen  Athena 
Polias,  wurde  aber  zugleich  als  die  Verleiherin  des 
Sieges  unter  dem  Namen  Athena  Nikephoros  ver- 
ehrt (vgl.  die  Inschriften  von  Priesterinnen  xf^^  TTo- 
Xidboq  Kai  NiKTiq)öpou  'At^nvä?,  Vorl.  Bericht  I  S.  76 
u.  77). 

Das  Heiligtum  nahm  eine  Terrasse  von  ungefähr 
rechteckiger  Form  (ca.  80  m  Länge  zu  70  m  Breite) 
ein.  Seit  der  Königszeit  war  die  Fläche  auf  zwei 
Seiten,  im  Norden  und  Osten,  von  Hallen  eingefafst 
und  mit  zahlreichen  Weihgeschenken  geschmückt. 
Der  Tempel  selbst  lag  hart  an  der  südwestlichen 
Spitze,  von  wo  der  Fels  nach  Süden  und  Westen 
hin  abstürzt,  an  einer  Stelle,  die  von  dem  Thale 
des  Selinus  und  der  Ebene  aus  gesehen  besonders 


in  die  Augen  föllt  und  gewils  ihres  dominierenden 
Charakters  wegen  für  das  Hauptheiiigtum  der  Stadt 
auserwählt  worden  ist. 

Von  dem  Tempel  sind  nur  noch  die  in  den  Felsen 
gegründeten  Fundamente,  zum  Teil  unter  den  Fürs- 
bodenplatten  einer  byzantinischen  Kirche,  an  Ort  and 
Stelle  liegend  aufgefunden  worden.  Aber  mit  Hilfe 
von  zahlreichen  zu  dem  Bau  gehörigen  Werkstdeken, 
die  auf  der  Terrasse  selbst  und  an  den  Abhängen 
darunter  verstreut  lagen  oder  in  mittelalterliche 
Mauern  verbaut  waren,  gelang  es  Bohn,  den  Bau 
wieder  vollständig  zu  rekonstruieren  (vgl.  den  Grond- 
rifs  auf  Abb.  1403,  nach  Altertümer  II  Taf.  XL  und 
die  perspektivische  Ansicht  auf  Abb.  1405  nach  Alter- 
tümer II  Taf.  XLI). 

Der  Tempel  war  danach  ein  dorischer  Pen- 
pteros  von  13  m  Breite  und  22  m  Länge.  Als  Bau- 
material hatte  der  gleiche  graubraune  Trachyt  gedient, 
aus  dem  der  Beig  selbst  besteht.  Die  beiden  Fronten 
waren  auffallenderweise  fast  genau  nach  Norden 
und  Süden  gerichtet,  die  Tempelaxe  weicht  nur  3 
bis  4  Grad  nach  Nordost  vom  astronomischen  Me- 
ridiane ab.  Auf  den  Langseiten  standen  je  10,  auf 
den  beiden  Fronten  je  6 ,  (im  ganzen  also  28)  un- 
kannelierte Säulen  von  5,25  m  Höhe.  Da  die  Kan- 
neluren  indessen  am  unteren  Rande  des  Kapitals 
angegeben  sind,  erklärt  sich  ihr  Fehlen  an  dem 
Säulenschaft  nur  durch  die  Annahme,  dafs  der  Bau, 
wie  so  viele  Tempel,  die  letzte  Vollendung  nicht  er- 
halten hat.  Auf  den  Säulen  lag  ein  verhältnismäTsig 
sehr  niedriges  Gebälk  (dreitiiglyphisches  System). 
Die  Metopen  waren  ganz  schmucklos,  und  auch  von 
Giebelskulpturen  ist  keine  Spur  gefunden  worden. 
Die  Säulenhalle  (irepiaraaiO  umschlofs  eine  wahr- 
scheinlich als  tetnplum  in  anHa  gebildete  Cella  mit 
je  zwei  den  Pronaos  und  Opisthodomos  gegen  die 
Peristasis  abschliefsenden  Säulen.  Das  Innere  der 
Cella  war  vielleicht  durch  eine  Querwand  in  zwei 
Räume  geteilt,  von  denen  der  eine  das  Kultbild  auf- 
genommen, der  andere  als  Schatzkammer  gedient 
haben  könnte ;  die  bezüglichen  Fundamentreste  sind 
indessen  sehr  unsicher. 

Die  Benennung  des  Baues  als  Athenatempel  wird 
nicht  blofs  durch  massenhafte  Einzelfunde  erwiesen, 
die  in  der  nächsten  Umgebung  der  Ruine  gemacht 
wurden  und  Athena  als  Herrin  der  Stätte  beÄCUgen, 
sondern  geht  unmittelbar  aus  dem  Wortlaute  zweier 
Inschriften  hervor,  die  sich  auf  zwei  zu  den  Säulen 
des  Pronaos  oder  Opisthodomos  gehörigen  Trommeln 
vorgefunden  haben.  In  der  einen  heilst  es  nach 
dem  verstümmelten  Anfang:  ö  bcTvajTÖvöc  dv^[*n*^^j 
•ApT^jiuivo?  irai^  aol  TpixoT^vcia  dcd,  die  andre  besteht 
aus  einem  noch  unentzifferten  nichtgriechischen  Teil 
und  den  griechisch  geschriebenen  Worten:  TTapidpac 
'Adnvafrj  (Altertümer  Text  S.  16).  Beide  Inschriften 
enthalten   also   Weihungen    an   Athena-  (wohl  der 
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betreffenden  Säulen  selbst,  wie  Inscr.  Gr.  antiq.  493, 
Herodot  I,  92).  —  Nach  den  Buchstabenformen  und 
nach  dem  Charakter  der  Architektur  sowie  nach 
technischen  Merkmalen  wird  die  Erbauungszeit  des 
Tempels  in  das  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  gesetzt, 
also  in  die  Epoche  vor  der  Gründung  des  perga- 
menischen  Reiches.  Jedenfalls  ist  der  Athenatempel 
das  älteste  aller  in  Peigamon  wiederaufgefundenen 
Gebäude. 

Den  Tempel  umgibt  ein  geräumiger  freier  Platz, 
der  wenigstens  seit  der  Königszeit  mit  einem  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  vorhandenen  Pflaster  aus 
rechteckigen  Trachytplatten  bedeckt  war.  Auf  der 
West-  und  Südseite  reicht  die  freie  Fläche  bis  an 
den  Rand  der  Terrasse,  die  hier  durch  starke  Stütz- 
mauern, auf  der  Westseite  über  dem  Theater  sogar 
durch  acht  von  aufsen  vorgesetzte  und  unter  sich 
durch  Bogen  verbundene  Strebepfeiler  getragen  wird. 

Auf  der  Nord-  und  Ostseite  hingegen  wurde  der 
Tempelhof  von  zwei  grofsen,  nach  innen  geöffneten 
Säulenhallen  begrenzt.  Auch  von  diesen  Gebäuden 
sind  aufser  den  Fundamenten  nur  geringe  Reste  an 
Ort  und  Stelle  verblieben,  die  indessen  zusammen 
mit  noch  vorhandenen  Werkstücken  des  Oberbaues 
genügten,  um  Grundrifs  und  Aufbau  zu  rekon- 
struieren. (Vgl.  Abb.  1402. 1403  u.  1405,  sowie  beson- 
ders 1406).  Als  Baumaterial  hatte  hier  von  den 
Fundamenten  abgesehen  nicht  Trachyt,  sondern 
weifser  Marmor  Verwendung  gefunden.  Beide  Hallen 
hatten  zwei  Geschosse.  Die  unteren  fast  genau  5  m 
hohen  Säulen  sind  dorischer  Ordnung,  und  rein  do- 
risch (mit  viertriglyphischem  System)  ist  auch  das 
Gebälk,  das  sie  tragen.  Die  Kanneluren  der  Säulen 
(je  20)  sind  nicht  ausgehöhlt,  sondern  als  Flächen 
behandelt.  Auf  den  Epistylia  stand  in  monumen- 
talen Buchstaben  wahrscheinlich  die  ganze  Front 
länge  beider  Hallen  einnehmend  eine  Weihinschrift, 
doch  genügen  die  geringen  Reste,  die  sich  davon 
vorgefunden  haben,  nicht,  um  auch  nur  ein  Wort 
der  Inschrift  zu  erkennen.  Auf  dem  Geison  ruhte 
die  Stufe,  über  welcher  sich  die  nur  3,30m  hohen 
Säulen  des  Obergeschosses  erhoben.  Diese  sind 
ionischer  Ordnung,  tragen  aber  kein  rein  ionisches 
Gebälk,  sondern  über  den  in  zwei  Streifen  geteilten 
(also  ionischen)  Epistylia  einen  dorischen  Triglyphen- 
fries  mit  fünftriglyphischem  System. 

Zwischen  den  Säulen  des  Obergeschosses  war 
eine  feste  Balustrade  eingelassen.  Sie  bestand  aus 
hochkantig  gestellten  Platten,  die  nach  oben  und 
unten  durch  eine  reich  profilierte  Umrahmung  ab- 
geschlossen waren.  Die  0,87  m  hohen  Platten  waren 
auf  der  Aufsenseite  mit  reichem  Relief  seh  muck  ver- 
sehen. Erobertes  Kriegsgerät,  Beutestücke  mannig- 
fachster Art,  waren  hier  dargestellt.  Ein  grofser 
Teil  dieser  Trophäenrelief  s  ist  bei  den  Ausgra- 
bungen gefunden  und  nach  Berlin  gebracht  worden. 


Proben  derselben  sind  am  Ende  des  kunstgeschicbt- 
liehen  Abschnitts  abgebildet. 

Während  hinsichtlich  des  Aufbaues  die  beiden 
Flügel  der  Säulenhalle  gleich  waren,  zeigen  die 
Grundrisse  eine  bemerkenswerte  Verschiedenheit. 
Bei  der  Oststoa,  deren  Tiefe  nicht  ganz  5Vsm  be- 
trägt, genügten  die  Säulen  der  Front  vollkommen, 
um  zusammen  mit  der  massiven  Rückwand  die 
aus  Holz  beigestellte  Decke  und  das  Dach  zu 
tragen.  Die  Nordhalle  hatte  aber  eine  Tiefe  von 
über  lim,  und  um  eine  so  weite  Spannung  za 
vermeiden,  hat  man  in  der  Mitte  zwischen  den 
Säulen  der  Front  und  der  Rückwand  eine  zweite 
Stützenstellung  eingeschoben.  Diese  Innensäalen 
haben  attische  Basen,  unkannelierte  Schäfte  und 
ein  eigentümlich  geformtes  Kelchkapitäl.  Ihre  Ax- 
weiten  waren  doppelt  so  grofs,  wie  die  der  äafseren 
Säulen,  so  dafs  also  immer  hinter  jeder  zweiten 
Aufsensäule  eine  Innensäule  stand.  Fast  genau  den- 
selben Aufbau  und  die  gleiche  Innenkonstniktion 
hatte  die  Stoa  Attalos  II.  in  Athen,  selbst  die  Innen- 
säulen stimmen  vollkommen  mit  denen  der  perga 
menischen  Stoa  überein  (s.  Art.  »Markt«  S.  882  u.  883 
Abb.  954  u.  955). 

Die  Rückwand  der  Stoa  war  in  Trachytquaderii 
ausgeführt,  die  indessen  im  unteren  Teil  der  Wand- 
fläche mit  Marmorplatten  verkleidet  gewesen  sind. 
Ueber  dem  Marmorsockel  war  die  Wand  wahrschein- 
lich nur  mit  Putz  überzogen.  VieUeicht  befand  sich 
aber  hier  eine  Reihe  von  Nischen,  von  denen  eich 
viele  sehr  zierlich  aus  weifsem  Marmor  gearbeitete 
Werkstücke  im  Bezirke  des  Athenaheiligtumes  vor- 
gefunden haben  (Abb.  1406). 

Die  Nischen  waren  zum  Teil  dorischen  zum  Teil 
ionischen  Stiles  und  bestanden  aus  je  zwei  Halb 
Säulen,  die  ein  Gebälk  trugen.  Sie  müssen  dazu 
bestimmt  gewesen  sein ,  einzelne  Kunstwerke  oder 
irgend  welche  kleineren  Anatheme  aufzunehmen. 
Dafs  die  Nischen  zum  Bau  der  Stoa  gehörten,  ist 
sicher,  ungewifs  dagegen,  ob  sie  im  Untergeschofs 
oder  im  Obergeschofs  angebracht  waren. 

Die  Stoa  stiefs  mit  ihrem  Südende  gegen  einen 
mächtigen  viereckigen  Turm,  dessen  auf  den  Felsen 
gegründeter  Unterbau  sich  an  der  Südostecke  des 
Athenaheiligtums  erhalten  hat  (Abb.  1403).  Der  Turm, 
der  einen  gewölbten,  von  Süden  her  zugänglichen  Raum 
umschlofs  (Abb.  1405,  nicht  mit  dem  weiter  rechts 
befindlichen  Bui^gthor  zu  verwechseln !),  stand  nach 
Osten  mit  dem  Thor  der  Akropolis  in  Verbindung. 
Unmittelbar  nördlich  von  diesem  Turm  lag  an  dem 
Hof  hinter  dem  Bui^gthor  der  Haupteingang  des 
Athenaheiligtumes,  ein  an  die  Rückwand  der  Ost- 
halle angelehntes  viersäuliges  Propylon.  Es  war 
nach  dem  gleichen  System  gebaut,  wie  die  Halle 
selbst,  nur  waren  die  Gebälkteile  reicher  mit  oma- 
mental gehaltenen  Skulpturen  vendert.   Auf  den  £pi- 
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stylia  des  Untergeschosses  stand  in  grofsen  Buch- 
staben die  Weihinschrift,  die  nach  der  wahrschein- 
lichen Ergänzung  lautete :  B[aaiX€0^]  EO^^v[riq  *A&riv^ 
NiKri(pöpqj].  Demnach  wäre  König  Eumenes  II.  Er- 
bauer des  Propylon  und  der  davon  wohl  untrennbaren 
Säulenhalle  gewesen.  Die  erhaltenen  Buchstaben 
ETMEN  würden  zwar  gestatten^  statt  des  Namens 
Eumenes  II.  denjenigen  Attalos  III.  (B[aaiX€u^  'Arra- 
\o<;  ßaaiX^ui^]  EO|üi^v[ouq)  zu  ergänzen^  allein  die  An- 
nahme, dafs  Attalos  III.  die  Stoa  geweiht  habe,  ist 
ausgeschlossen,  weil  dieselbe  bereits  zur  Zeit  seines 
Vorgängeirs  Attalos'  II.  vollendet  gewesen  sein  mufs. 

Auf  einer  Anzahl  von  Quadern  nämlich,  die  zum 
Marmorsockel  der  Rückwand  der  Halle  gehören,  sind 
Teile  von  zwei  gleichlautenden,  in  je  einer  Zeile  mit 
grofsen  Buchstaben  auf  das  sorgfältigste  eingehaueneu 
Inschriften  erhalten,  deren  jede  eine  Länge  von  über 
10m  gehabt  haben  mufs.  Sie  lauten:  BaaiXeO^'Ar- 
TaXo^  BaaiX^uiq  'AxTdXou  Ali  xal  'Adriv^  NiKn<pöpifi 
XapiarVipiov  tiüv  Kard  1TdXe^ov  dTilivuiv. 

Diese  von  Attalos  n.  herrührenden  Inschriften 
können  sich  nur  auf  die  Weihung  von  Anathemen 
beziehen,  die  an  der  Wandfläcbe  selbst  angebracht 
waren.  Bohn  bringt  sie  daher  mit'  den  oben  erwähnten 
Wandnischen  in  Verbindung  und  vermutet,  Atta- 
los II.  habe  die  in  den  Nischen  aufgestellten  Kunst- 
werke gestiftet  (Altertümer  8.  47).  Allein  damit 
würde  doch  die  grofse  Ausdehnung  der  Inschriften 
zu  wenig  harmonieren.  Wir  müssen  vielmehr  ein 
einheitliches,  die  ganze  Wandfläche  einnehmendes 
Objekt  voraussetzen,  zu  dessen  Bestimmung  von  der 
notwendigen  Beziehung  auf  die  erfolgreichen  Kämpfe 
der  Attaliden  auszugehen  ist.  Pausanias  erwähnt 
I,  4,  6  die  Galatersiege  der  Pergamener  und  sagt 
dabei :  TT€pTa^Tlvol^  hi  tan  piiy  axOXa  dirö  FaXaTiDv, 
larx  b^  Tpacpi^  tö  Ipyoy  tö  irpd?  roXära?  äxovaa.  Die 
erbeuteten  Waffen  müssen  doch  jedenfalls  im  Heilig- 
tum der  siegverleihenden  Göttin  aufgehängt  gewesen 
sein,  und  auch  die  Schlachtengemälde  waren  hier 
recht  eigentlich  an  ihrem  Platze.  Die  ersteren  sind 
gewifs  in  einem  bedeckten  Räume  untergebracht 
gewesen  —  am  liebsten  denkt  man  an  die  Vorhallen 
des  Tempels  selbst  —  für  die  Gemälde  aber  läfst 
sich  kaum  ein  mehr  geeigneter  und  zugleich  antikem 
Brauche  mehr  entsprechender  Platz  vorstellen,  als  die 
Wände  der  den  heiligen  Bezirk  umgebenden  Hallen. 

Hinter  den  beiden  Stoen  steigt  der  Fels  bedeutend 
an,  und  während  an  der  Osthalle  hin  der  Weg  vom 
Burgthor  zum  höchsten  Teil  der  Akropolis  vorüber- 
führt, schliefst  sich  an  die  Nordhalle  eine  Beihe 
von  vier  grofsen  Räumen,  die  mit  dem  Obeiigeschofs 
in  gleichem  Niveau  liegen,  nach  Westen  und  Nord- 
westen aber  mit  etwas  tiefer  gelegenen  kleineren 
Gemächern  in  Zusammenhang  stehen.  In  dieser  ver- 
hältnfsmälBig  wohl  erhaltenen  Gebäudegruppe  hat 
Conze  die  Reste  der  berühmten  pergamenischen 


Bibliothek  wiedererkannt  (Sitzungsberichte  1884, 
S.  1259  ff.). 

In  den  vier  grofsen  Sälen  waren,  wie  es  scheint, 
auf  besonders  dazu  gebauten  Steinsockeln  in  geringem 
Abstände  von  den  Aufsenwänden  die  Holzgestelle 
für  Bücher  und  Schriftrollen  angebracht  und  mit 
Metall  ankern  an  die  Wände  angeschlossen.  In  dem 
gröfsten  bei  der  Nordostecke  der  Halle  gelegenen 
Saal  ist  der  Steinsockel  erhalten  und  an  den  Wänden 
sieht  man  noch  die  Einsatzlöcher  für  die  erwähnten 
Anker.  In  der  Mitte  jenes  Sockels,  nahe  der  Rück- 
wand (von  der  Halle  aus  gerechnet)  befindet  sich 
ein  grofses  gleichfalls  gemauertes  Bathron,  auf  dem 
einst  die  unmittelbar  davor  gefundene  Kolossalstatne 
einer  Athena,  eine  freie  Wiederholung  der  Athena 
Parthenos  des  Phidias,  aufgestellt  war.  Dem  Bilde 
gegenüber  lag  die  Thüre,  durch  die  man  direkt  ans 
dem  Obergeschofs  der  Halle  in  den  Büchersaal  ge- 
langen konnte.  Auch  die  übrigen  Säle  waren  gewifs 
von  der  Halle  aus  zugänglich :  die  Marmoreinfassungen 
von  Thüren,  die  hier  am  besten  ihren  Platz  finden, 
sind  noch  heute  vorhanden.  Das  Obei^geschols  der 
Halle  stand  also  mit  den  Bibliotheksräumen  in  enger 
Verbindung,  und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs  der 
zugleich  luftige  und  schattige  Raum  als  Lesesaal 
benutzt  worden  ist. 

Das  Bild  der  Göttin  in  dem  beschriebenen  Haupt- 
räume  sowie  der  Zusammenhang  der  Büchersäle  mit 
der  Säulenhalle  weisen  darauf  hin,  dafs  die  Bibliothek 
geradezu  einen  Anhang  zum  Athenaheiligtum  ge- 
bildet hat.  Fast  alle  gröfseren  Bibliotheken  der 
Alten,  von  denen  wir  Kunde  haben,  gehörten  zn 
einem  bestimmten  Heiligtum,  dessen  Gottheit  ge- 
wissermafsen  Herrin  und  Schützerin  der  Bücberschätze 
war,  und  die  Verbindung  der  Bücherräume  mit  Säulen- 
hallen ist  geradezu  typisch  für  Bibliotheksanlagen  der 
hellenistisch-römischen  Zeit  (Conze  S.  1263—1266.) 

Die  Bibliotheksräume  waren  gewifs  (trotz  Plinios, 
Nat.  bist.  35,  10)  mit  zahlreichen  Kunstwerken  aus- 
geschmückt, die  zu  den  hier  gepflegten  litterarischen 
Studien  in  Beziehung  standen.  Eine  Anzahl  von  In- 
schriften, die  zu  den  Basen  der  Bildnisse  berühmter 
Schriftsteller  und  Dichter  gehören  —  Homer,  Alcaeus, 
Herodot,  Timotheos  von  Milet  u.  A.  —  und  im  Be- 
reich des  Athenaheiligtumes  gefunden  sind,  werden 
aus  der  Bibliothek  stammen,  und  wenn  die  oben- 
erwähnten, zur  Stoa  gehörigen  Nischen  wirklich  in 
der  Rückwand  des  Obei^eschofses  zwischen  den 
Thüren  angebracht  waren,  so  werden  sie  wohl  zor 
Aufnahme  dieser  oder  ähnlicher  Kunstwerke  gedient 
haben. 

In  den  Worten  Strabons  über  die  Bauthätigkeit 
Eumenes  II.  ist  die  Bibliotheksanlage  ausdrücklich 
unter  den  Schöpfungen  dieses  Fürsten  mitgenannt. 
Nach  der  technischen  Untersuchung  der  Raine  kann 
der  Bau  jedenfalls  nicht  später  sein,  als  die  Stoa, 
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68  hindert  aber  nichts  anzunehmen,  dals  beide, 
Bibliothek  und  Säulenhalle,  in  einer  und  derselben 
Zeit,  also  unter  Eumenes  II.  entstanden  sind.  Mög- 
lich ist,  dalis  die  kleineren,  westlich  von  den  vier 
grofsen  Sälen  gelegenen  Gemächer,  die  vielleicht 
älteren  Ursprungs  sind,  erst  damals  in  die  Gesamt- 
anlage mit  hereingezogen  worden  sind,  und  als 
Werkstätten,  Schreibersäle  und  Wohnräume  für 
Beamte  und  Sklaven  gedient  haben. 

Der  PeriboloB  des  Athenatempels,  der  durch  den 
Hallenbau  Eumenes  IL  seine  im  Altertum  nicht 
wieder  veränderte  Gestalt  erhalten  hat,  war  mit  einer 
seit  dem  Anfange  der  Königszeit  stets  anwachsenden 
Falle  kleinerer  Weihgeschenke  mannigfachster 
Art  geschmückt.  Hier  standen  vor  allem  die  Denk- 
mäler, die  aus  der  Beute  erfolgreicher  Schlachten  der 
»siegbringenden«  Göttin  errichtet  waren,  plastische 
Kunstwerke  —  wohl  meistens  lebensgrofse  Bronze- 
statuen — ,  die  auf  grofsen  aus  Marmorplatten  ge- 
bauten Bathren  aufgestellt  waren.  Auf  jedem  Bathron 
stand  in  monumentalen  Zügen  eingemeifselt  die  Weih- 
inschrift, und  unter  jeder  Gruppe  war  die  Schlacht 
angegeben,  aus  deren  Siegesbeute  das  Werk  errichtet 
war,  sowie  Name  und  Heimat  des  Künstlers,  der  es 
geschaffen  hatte.  Neben  diesen  zum  Teil  viele  Meter 
langen  Bathren  stand  eine  Masse  von  Ehrenmonu- 
menten für  einzelne  Personen,  vor  allem  die  Stand- 
bilder der  Angehörigen  des  Königshauses  selbst 
(Bericht  II  S.  49),  dann  Statuen  von  Privatpersonen, 
die  sich  um  Fürst,  Staat  oder  Volk  verdient  gemacht 
hatten,  endlich  die  zahlreichen  Bildnisse  von  Athena- 
priesterinnen,  die  Rat  und  Volk  solcher  Ehre  >Tf\^ 
rtpö^  T^iv  Höv  €Öa€ß€iaq  fvcxa«  für  wert  erachtet  hatte. 
Auch  noch  in  der  Epoche  der  Römerherrschaft  bis 
in  die  Zeit  Hadrians  stand  das  Heiligtum  in  hohem 
Ansehen ;  dies  beweist  ein  grofses  Bathron  von  kreis- 
runder Form,  das  einst  die  Statue  des  Augustus 
trug,  und  zahlreiche  andere  Reste  von  Ehrenbezeu- 
gungen für  Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie  und 
römische  Grofse,  die  sich  unter  den  in  der  Um- 
gebung des  Heiligtums  gemachten  Funden  nachweisen 
lassen  (Altertümer  H  S.  84  ff.,  Bericht  II S.  48, 50—51). 
Neben  den  Standbildern  und  plastischen  Kunstwerken 
mögen  in  Stein  gehauene  Urkunden,  königliche  Er- 
lasse, Verträge,  Ehrendekrete,  Gesetze,  Kultverord- 
nungen  wie  überall  in  berühmten  Heiligtümern,  so 
auch  hier  unter  dem  Schutze  der  Gottheit  aufgestellt 
gewesen  sein.  Erst  wenn  die  Eiigebnisse  der  Aus- 
grabungen vollständig  veröffentlicht  sind,  wird  sich 
übersehen  lassen,  was  von  alle  dem  auf  uns  ge- 
kommen ist. 

Die  Fläche  der  Akropolis  nördlich  von  dem  Athena- 
lieiligtum  wargewifs  in  der  ältesten  Zeit,  als  Pergamon 
noch  auf  die  Spitze  des  Berges  beschränkt  war, 
gröfstenteils  von  Wohnhäusern  eingenommen.  In 
der  Zeit  der  Attalidenherrschaft  wird  hier  der  Palast 


der  Fürsten  gestanden  haben;  erst  wenn  die  ge- 
nauere Untersuchung  des  Gipfelplateaus  abgeschlossen 
ist,  wird  sich  zeigen,  ob  diese  gewifs  naheliegende 
Annahme  das  Richtige  getroffen  hat.  Der  Weg,  auf 
dem  man  vom  Burgthore  aus  zu  diesem  Teile  der 
Akropolis  emporstieg,  führte  an  einer  Quelle  vor- 
über, deren  antike  Fassung  unter  mittelalterlichem 
Gemäuer  noch  einigermafsen  erkennbar  ist. 

Südlich  von  derliöchsten  Spitze  des  Beiges  sind 
die  Überreste  der  griechischen  Epoche,  ja  sogar 
die  ehemalige  Grenze  der  Burg  gänzlich  verwischt 
durch  den  gewaltigen  Bau  der  römischen  Kaiserzeit, 
der  auf  dem  Plan  (Abb.  1401)  noch  als  Augusteum 
bezeichnet,  neuerdings  aber  als  Tempel  des  Trajan 
erkannt  worden  ist.  Die  Beobachtungen,  welche  zu 
dieser  Erkenntnis  geführt  haben,  sind  zur  Zeit  noch 
nicht  veröffentlicht.  Die  Überreste  der  Kolossal- 
statuen des  Trajan  und  Hadrian,  die  in  dem  einge-; 
stürzten  Räume  der  Cella  des  Tempels  lagen,  In- 
schriftenfragmente, die  ihrem  Charakter  nach  einem 
in  der  Unterstadt  Von  Pergamon  aufbewahrten  Briefe 
Hadrians  an  die  aOvobo^  tOOv  v^uiv  gleichen,  ein 
gröfseres  Dekretbruchstück  zu  Ehren  des  bekannten 
Aulus  Julius  Quadratus,  der  unter  Trajan  Statthalter 
von  Syrien  war  (s.  oben  S.  1209),  werdeh  im  ersten 
vorl.  Bericht  S.  "941  bereits  unter  den  bei  dem  oberen 
Tempel  gemachten  Einzel funden  aufgeführt. 

Das  Heiligtum  erhob  sich  auf  einer  gegen  100  m 
breiten,  ca.  TO-m  tiefen  Terrasse,  die  im  Süden  durch 
eine  gewaltige,  einst  über  20  m  hohe  Stützmauer  ab- 
geschlossen ist  und  von  aneinander  gereihten,  senk- 
recht gegen  jene  Stützmauer  gerichteten,  hohen  und 
starken  Gewölben  getragen  wird.  Der  obere  Teil  der 
Stützmauer  ist  mit  der  Zeit  heruntergestürzt,  so  dafs 
jetzt  die  dunkeln  Gewölbeöffnungen  schon  aus  weiter 
Feme  in  die  Augen  fallen  (vgl.  die  Ansicht  Abb.  1400, 
wo  die  Stelle  des  Trajaneums  gerade  über  den  drei 
grofsen.  Gypressen  im  Vordergrunde  liegt).  Etwa 
20  m  vom  Südrande  der  Terrasse  entfernt  erhebt  sich 
noch  heute  der  Fundamentsockel  des  Tempels,  dessen 
kolossale  Architekturteile  ringsumher  unter  dem 
Schutte  begraben  aufgefunden  wurden. 

Der  Tempel  nahm  die  Mitte  eines  nach  Süden 
offenen  Peribolos  ein,  der  im  Norden,  Osten  und 
Westen  von  Säulenhallen  umschlossen  war.  Der 
Eingang  lag  vermutlich  auf  der  Ostseite  zwischen 
dem  Südende  der  Halle  und  einem  hier  am  Rande 
des  Abhanges  gelegenen  kleineren  Gebäude  von  un- 
bekannter Bestimmung.  Der  Tempel  war  ganz  aus 
weifsem  Marmor  erbaut,  hatte  eine  Breite  von  fast 
20  m ,  eine  Länge  von  über  33  m.  Er  erhob  sich 
über  einem  ungefähr  3  m  hohen ,  rings  von  Stufen 
umgebenen  und  reich  mit  Gesimsen  verzierten  Sockel, 
zu  dem  von  Süden  eine  breite  Freitreppe  emporführte. 
26  Säulen,  je  6  auf  den  beiden  Fronten  und  9  auf 
jeäer  Langseite,  umgaben  die  als  templum  in  anHs 
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gebildete  Cella.  Die  Sftnten  waren  korinthiBcher  Ord- 
nung, ihre  Höhe  mit  Basia  und  Kapital  mitot  9,8  m. 
Besonders  reich  war  dae  Gebalk  verziert.  Die  er- 
haltenen Stücke  dee  Friese»  zeigen  MedusenkOpfe 
zwiechen  aufwärts  Btrebecden  Konsolen  in  hohem 
Relief,  an  den  Geeimeen  waren  zwiechen  balken- 
förmigen  (liegenden)  Konsolen  bronzene  Koaett«u 
angebracht,  die  Haupt-  und  Seitenftkroterien  als 
Blatterkelche  gebildet,  aus  denen  Banken  empor- 
wuchsen und  Ober  denen  geflügelte  Niken  standen. 

Von  den  drei  ein- 
stöckigen Hallen,  die 
den  mit  Trachytplatten 
gepflasterten  Tempel- 
hof umgaben,  waren  die 
westliche  und  östliche 
nur  um  drei  Stufen  em- 
porgehoben und  vom 
Platze  aus  direkt  eu- 
gftnglich,  wahrend  die 
nördliche,  dem  hier  be- 
deutend ansteigenden 
mtsprechend, 


n  hoher 


Sockel  ruhte  (Abb.  1407). 
Die  5,25  m  hohen  Säu- 
len Ktanden  in  weiten 
Abstünden  (Ax  weite 
2,65  m),  sie  waren  anf 
zwei  Dritteile  ihrer 
Höhe  kanneliert  und 
trugen  sehr  wirkungs- 
volle ,  aus  AkanthuB- 
und  Schilf  blättern  kom- 
ponierte Kapitale.  Nur 
die  Säulen  der  höher 
stehenden  Nordhalle 
sind  glatt ;  zwischen 
ihnen  war  eine  Brü- 
stung angebracht. 

In  dem  Tempelliof 
vor  der  Nordhalle  sind,  ,^„   nie  Eiedm  Aiuio.-  il.  . 

wie  der  Grundrifs  zeigt,  In  Pereunon. 

zwei    gröfsere    Einzel- 

denkmäler  vorgefunden  worden,  eine  halbrunde  nach 
der  darauf  erhaltenen  Inschrift  von  Attaloa  II,  er- 
richtete Flxedra  und  ihr  dem  Zwecke  und  der  Auf- 
Ktellung  nach  entsprechend  eine  von  drei  Seiten 
geschlossene  rechteckige  Sitzanlage,  die  beide 
von  vortreSlicher  Arbeit  sind.  Es  ist  kein  Zweifel, 
dars  diese  kleinen  Bauwerke  von  ihrem  ursprüng- 
lichen Aufstellungsorte  zur  Ausschmückung  des 
Tempel  ho  f  es  hierher  versetzt  worden  sind.  Die 
Abb.  1407  zeigt  die  Exedra  Attalos'  II.  mit  Teilen 
der  den  Periholoa  des  TrajanBtempels  umgebenden 
Hallen. 


Der    gewaltige    im    Sonnenlichte    schimmenide 
Marmorbau  Ober  der  riesigen  Temssenmaner,  ntcbst 
dem  Athenatempel  an  der  am  meisten  hervortreten 
den  Stelle  der  Burg  gellten,  mufs  schon  aus  weiter 
Ferne  dem  von  Elaia  der  Hauptstadt  sieb  nfthemdea 
Wanderer  in  das  Auge  gefallen  sein.   Und  umgekehrt 
übersah  man  von  den  Tempelstnfen  auB  die  gamcn 
grofsartigen   Bauanlagen   der   Königazeit,  Unka  den 
hall  eil  umgebenen  Atlienatempel,  darüber  hinaus  den 
Zeiisaltar  und  die  Marktterrassen   mit  dem  kleinen 
Dionysostempel,  gerade 
im    Vordergründe   du 
machtige  Halhnmd  des 
Theaters,  das  Bühnen 
haus  und  die  Orcheetn, 
sowie  die  von  Sfinlen- 
gttngen  eingescblosfiene 
Westterrasse ,    in    der 
Tiefe    endlich  die  tur 
Zeit  der  Erbanung  de« 
Trajaneums    jedenfalls 
schon  ausgedehnte  Un- 
terstadt, die  Ebene  mit 
dem  Knini  der  iie  iiin- 
gebendeu  Berge  und  im 
Femen    Südwesten   das 
blane  Meer. 

Bevor   wir  ans  den 
römischen  Bauten  am 
Sttdabhange  und  in  der 
Unterstadt     laweDdea, 
Bei  noch  kurz  der  Jolia- 
tempel  auf  dem  uörd- 
lichBten  Vorsprunge  der 
Burg  erwähnt.  £s  var 
ein  kleiner  PeripteroB, 
dessen    einzelne    B«a- 
glieder  noch  naheiu  voll- 
ständig vorhanden  und, 
wenn  auch  gegenwärtig 
von  dem  Bao  nichts mebi 
Hufrecht  steht.  Zur  Ve^ 
stSrkung  der  Festungs- 
werke an  j  ener  Stelle  hat 
man  den  Tempel  vermutlich  in  byzantinischer  Zeit 
regelrecht  abgebrochen  und  die  Werkstücke,  Ahaticb 
wie  dies  mit  dem  Niketempel  auf  der  Akropoüe  ^ 
Athen  geschehen  war,  der  Reihe  nach  in  die  Ringoiauet 
des  Platzes  hineingebaut.     So  kommt  es,  d*ä  jetit 
Gesimse,  Fries  und  Epistylia  in  der  Muuer  zn  imtersl 
liegen,  darauf  die  Säulen  folgen,  66  Trommeln  in  einer 
Jteihc  —  die  Zwischenräume  sind  mit  kleinen  Steinen 
und  Mörtel  ungefüllt  — ,  darüber  endlich  die  Tempel- 
Stufen,  sowie  die  Trachytblöcke  des  Fundamentes 
sichtbar  sind.  Zufällig  hat  ein  Pergamener  in  neuester 
Zeit  einen  Architravblock  an  der  ftufsersten  Ecke 
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aus  der  Mauer  herausgebrochen  und  verarbeitet.  Im 
Mörtel  der  Mauer  hat  sich  der  Abdruck  der  Inschrift, 
die  auf  dem  Block  eingehauen  war,  erhalten ;  durch 
sie  wissen  wir,  dafs  der  Tempel  der  Julia,  der 
Tochter  des  Augustus,  geheiligt  war. 

Die  Bauten  der  Unterstadt. 

Am  südlichen  Abhänge  des  Berges  bereits  aufser- 
halb  der  ältesten  Stadtmauer  sind  wiederum  durch 
Aufführung  hoher  Stützmauern  auf  der  Thal-  und  Ab- 
tragung des  Terrains  auf  der  Beigseite  zwei  Terrassen, 
eine  kleinere  westliche  und  eine  gröfsere  östliche, 
geschaffen  worden.  Die  Bestimmung  der  kleineren 
Terrasse,  deren  von  Strebepfeilern  gestützte  Unter- 
bauten wohl  erhalten  und  namentlich  auf  der  Süd- 
westansicht  (Abb.  1399)  deutlich  erkennbar  sind,  ist 
noch  nicht  völlig  aufgeklärt.  Die  gröfsere  150  m  lange 
und  durchschnittlich  70  m  breite  Terrasse  nehmen  die 
bereits  teilweise  genauer  untersuchten  Reste  des  Gym- 
nasiums TiBv  v^uiv,  eines  spätrömischen  Baues 
ein  (vgl.  Abb.  1401).  Den  westlichen  Teil  dieser  Anlage 
bildete  ein  von  Säulenhallen  umgebener  nach  Süden, 
wie  es  scheint ,  offener  Hof  von  75  m  Länge  (von 
Westen  nach  Osten)  und  35  m  Breite.  Der  Grundrifs 
der  aus  Marmor  aufgeführten,  einst  vielleicht  zwei- 
geschossigen Halle  zeigt  je  14  Säulen  auf  den  Schmal- 
seiten, 29  Säulen  auf  der  Langseite.  Säulen  und 
Gebälk  sind  korinthisch -römischer  Ordnung;  die 
Arbeit  ist  im  ganzen  oberflächlich.  Reste  einer 
grolsen  Inschrift  auf  dem  Architrav  lehren,  dafs  die 
Anlage  ihre  Entstehung  nicht  kaiserlicher  Munifizenz, 
sondern  der  Werkthätigkeit  einzelner  Bewohner  von 
Pergamon  verdankte,  deren  Namen  mitsamt  den  zum 
Bau  beigesteuerten  Summen  angegeben  sind.  Am 
Abhänge  oberhalb  der  Nordwestecke  des  Hofes  ist 
das  Halbrund  eines  einem  Odeion  ähnlichen  Baues 
von  36  m  Durchmesser  erhalten,  dessen  Bühne  auf 
dem  Dache  der  Halle  selbst  gelegen  haben  müfste. 
Im  einzelnen  ist  diese  Anlage,  namentlich  die  mit 
tiberwölbten  Nischen  versehenen  gröfseren  und  klei- 
neren Gemächer  östlich  von  dem  Säulenhof  noch 
unaufgeklärt. 

In  dem  Hofe  sind  zahlreiche  Marmorbasen  ge- 
funden worden,  welche,  älter  als  die  Säulenhalle 
selbst,  nach  den  erhaltenen  griechischen  Inschriften 
die  Statuen  von  Gymnasiarchen  und  römischen  Grofsen 
trugen.  Von  den  letzteren  seien  hervorgehoben :  das 
vermutlich  im  Jahre  49  v.  Chr.  errichtete  Standbild 
des  L.  Antonius  M.  f.,  Bruders  des  Triumvim  M.  An- 
tonius, und  des  P.  Fabius  Q.  f.  Maximus,  der  im 
Jahre  10  v.  Chr.  als  Prokonsul  von  Pergamon  aus 
die  Kalenderregulierung  Caesars  in  Kleinasien  ein- 
geführt hat  (üsener,  Bullettmo  dell'  Institute  1874 
p.  73—80). 

Die  Ruinen  der  Unterstadt  liegen  derart  unter 
den  modernen  Häusern  auf  beiden  Ufern  des  Selinus 


zerstreut,  dafs  ein  Zusammenhang  der  einzelnen 
gröfseren  Bauanlagen  nicht  mehr '  nachweislich  ist. 
Sie  gehören  alle  römischer  Zeit  an,  doch  läfst  sich 
vorderhand  eine  chronologische  Aufeinanderfolge  der 
verschiedenen  Gebäude  nicht  angeben. 

Da  wo  der  Selinus  aus  dem  engen  Thal  hervor^ 
kommt  und  in  das  Gebiet  der  heutigen  Stadt  ein- 
tritt, liegt  auf  dem  linken  Ufer  am  Fufse  des  Burg- 
beiiges  eine  grofse  Terrassenanlage,  die  ähnlich  wie 
der  Platz  für  das  Trajaneum  durch  aneinander  ge- 
reihte Tt)nnenge wölbe  gebildet  ist.  Sie  mufs  einst 
bestimmt  gewesen  sein,  einen  gröfseren  Gebäude- 
komplex aufzunehmen,  wie  er  beispielsweise  zu  einem 
Gymnasion  gehörte.  Pergamon  hat  gewifs  aufser 
dem  Gymnasion  der  v^oi  auch  ein  solches  für  die 
^q>r|ßoi  und  eine  Palästra  der  iraibe^  besessen. 

Weiter  abwärts,  ebenfalls  auf  dem  linken  Ufer 
des  Flusses,  erhebt  sich  die  stattlichste  aller  römi- 
schen Ruinen  Pergamons,  die  ehemals  als  Basilika, 
auf  dem  Plan  Abb.  1401  als  Thermen  bezeichnete 
Anlage.  Es  ist  ein  gewaltiges  aus  drei  Schiffen  ge- 
bildetes Langhaus,  an  das  sich  im  Osten  weitere 
jetzt  weggebrochene  Baulichkeiten  anschlössen,  wäh- 
rend nördlich  und  südlich  zwei  ihrer  Lage  und  Ge- 
stalt nach  sich  entsprechende  turmartige  Kuppel- 
bauten aufgeführt  sind.  In  altchristlicher  Zeit  ist 
das  Langhaus  dadurch,  dafs  man  es  im  Osten  durch 
eine  Apsis  schlofs,  zu  einer  Kirche  umgestaltet  wor- 
den, während  von  den  beiden  Kuppelräumen  der 
Evangelist  Johannes  und  der  heilige  Antipas  Besitz 
ergriffen  haben.  Alle  sichtbaren  Wandflächen  dieses 
kolossalen  Gebäudes,  das  zum  Teil  aus  Ziegelmauer- 
werk besteht,  zum  Teil  mit  Trach3rtwürfeln  aufgebaut 
ist,  waren  in  alter  Zeit  mit  Marmorplatten  verkleidet, 
die  Gesimse  von  prächtigen  Konsolen  getragen.  Im 
Innern  standen  gewaltige  monolithe  Säulen  aus  grauem 
und  rötlichem  Granit,  östlich  an  das  Hauptgebäude, 
das  mit  den  Rundtürmen  eine  Breite  von  über  100  m 
einnimmt,  schlofs  sich  ein  weit  über  200m  langer 
Hof,  der  von  einer  hohen,  im  Äufsem  mit  Marmor- 
säulen geschmückten  Peribolosmauer  umgeben  war. 
Um  für  diesen  Hof  den  nötigen  Raum  zu  gewinnen, 
mufste  der  Flufs,  der  das  betreffende  Terrain  schräg 
durchschneidet,  auf  über  IdOm  Länge  überbrückt 
werden. 

Diese  Flufs  überbrückung,  die  bis  auf  den 
heutigen  Tag  völlig  unversehrt  erhalten  und  von 
modernen  Häusern  überbaut  ist,  hat  mit  Recht  stets 
die  gröfste  Bewunderung  bei  allen  Reisenden  erregt. 
Es  sind  zwei  parallel  laufende  Tonnengewölbe  von 
je  ca.  9  m  Spannung,  die  einerseits  auf  Ufermauem 
ruhen,  anderseits  in  der  Mitte  durch  eine  in  das  Flufs- 
bett  hineingesetzte  Zungenmauer  getragen  werden. 

Die  Gründe,  welche  zu  der  (auf  dem  Plan,  Alter- 
tümer S.  1,  eingetragenen)  Bezeichnung  der  ganzen 
Bauanlage  als  > Thermen«  geführt  haben,  sind  noch 
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nicht  veröffentlicht.  Nur  soviel  läfst  sich  ohne 
weiteres  erkennen^  dafs  an  dem  für  eine  solche  An- 
lage erforderlichen  Wasser  kein  Mangel  war.  In 
zwei  sattelartigen  Einschnitten  des  Rückens,  auf 
dessen  südlichstem  Yursprung  die  Burg  seihst  liegt, 
hahen  sich  die  Bogenreihen  einer  grofsen  römi- 
schen Wasserleitung  erhalten.  Oh  dieselbe 
die  Oberstadt  mit  Wasser  versorgen  konnte,  ist  noch 
ungewifs.  Jedenfalls  aber  speiste  sie  die  Brunnen 
und  etwaigen  Bäder  in  dem  auf  dem  linken  Selinus- 
ufer  gelegenen  Quartier  der  Unterstadt.  Eine  andere, 
auf  Humanns  Plan  von  1871  verzeichnete  Wasser- 
leitung kommt  aus  dem  oberen  Ketiosthal,  führt 
am  Ostabhange  der  Burghöhe  an  dem  auch  auf  dem 
Plan  Abb.  1401  angegebenen  modernen  Weg  und 
den  Resten  der  Eumenesmauer  entlang  und  ver- 
schwindet gegenwärtig  unweit  der  sog.  Thermen  bei 
den  türkischen  Friedhöfen. 

Aufser  der  erwähnten  grofsen  Überwölbung  war 
der  Selinus  im  Altertum  jedenfalls  mehrfach  über- 
brückt. Von  den  drei  Brücken,  die  gegenwärtig  die 
beiden  Stadthälften  verbinden,  ruht  die  südlichste, 
wie  es  scheint,  auf  antiken  Fundameuten. 

Innerhalb  des  hauptsächlich  von  Türken  bewohn- 
ten gröfseren  Stadtteils  auf  dem  rechten  Selinusufer 
sind  bedeutendere  Ruinen  nicht  sichtbar.  Dagegen 
umgibt  den  von  einem  türkischen  Friedhof  eingenom- 
menen Hügel  im  Nordwesten  der  Stadt  eine  Gruppe 
von  augenscheinlich  in  enger  Beziehung  zueinander 
stehenden  Anlagen,  das  römische  Theater,  der 
Circus  und  das  Amphitheater. 

Die  heiden  ersteren  sind  an  die  dem  Selinusthal 
zugewandte  Seite  des  Hügels  angelehnt.  Die  Sitz- 
stufen des  Theaters  ruhten  zum  Teil  auf  dem  natür- 
lichen Terrain,  zum  Teil,  namentlich  auf  den  beiden 
Flügeln  des  Halbrundes,  auf  zentral  gerichteten, 
tonnengewölbten  Unterbauten,  die  hinter  den  ober- 
sten Sitzreihen  vielleicht  einen  Säulenumgang  trugen. 
Der  Durchmesser  der  Cavea  wird  auf  120  m  ange- 
geben. Orchestra  und  Bühne  sind  verschüttet;  die 
Stätte  dient  seit  Jahren  als  Steinbruch,  aus  dem  von  * 
Zeit  zu  Zeit  Bauglieder  korinthischen  Stils  aus  Marmor 
zutage  gefördert  werden.  An  dem  südlichen  Flügel 
des  Theaters  lehnte  ein  in  Trachytquadem  erbautes, 
noch  jetzt  aufrecht  stehendes  B  o  g  e  n  t  h  o'r ,  dessen 
beide  Fronten  nach  der  Querachse  des  Theaters  ge- 
richtet sind,  während  die  Längsachse  des  mit  einem 
einfachen  Tonnengewölbe  überdeckten  Durchganges 
dazu  schräg  steht.  Sie  entspricht  dem  Laufe  einer 
von  dem  Thore  nach  Westen  führenden  Strafse,  auf 
die  wir  sogleich  zurückkommen  werden.  *: 

Nordöstlich  vom  römischen  Theater  lag  der  C  i  r-c  u  s, 
mit  der  einen  Langseite  an  den  Abhang  des  Hügels 
sich  anlehnend.  Von  der  aus  grofsen  Quadern  her- 
gestellten Umfassungsmauer  auf  der  anderen  Seite 
ist  nur  das  nördliche  ^tück,  sowie  die  dem  Selinus 


zunächst  liegende  Rundung  erhalten,  alles  Übrige 
ist  von  modernen  Häusern  überbaut,  zerstört  oder 
verschüttet. 

Auf  der  Nordwestseite  des  Hügels  trejint  diesen 
die  Schlucht  eines  kleinen  Baches  von  dem  Abhänge 
der  den  Selinus  im  Westen  begleitenden  Bergkette. 
Mit  weiser  Benutzung  des  beiderseits  ansteigenden 
Terrains  ist  in  diese  Schlucht  das  Amphitheater 
hineingebaut.  Der  Bach  selbst  mufste  zu  diesem 
Zwecke  überwölbt,  das  fehlende  Terrain  auf  der  Süd- 
imd  namentlich  auf  der  Nordseite  durch  künstlichee 
Mauerwerk  ersetzt  werden  Die  gewaltigen,  bis  zu 
26  m  Höhe  aufsteigenden  Pfeilermassen  und  kühn  ge- 
schwungenen Bogen,  aus  sorgfältig  behauenen  Trachyt- 
quadem konstruiert,  üben  noch  heute  eine  grofsartige 
Wirkung.  Die  Arena  lag  also  gerade  über  der  über- 
wölbten Rinne  des  Baches  und  konnte  leicht  durch 
Stauung  des  letzteren  unter  Wasser  gesetzt  werden. 
Ihre  Achsen  sollen  51  zu  37  m  Länge  gehabt  haben. 
Die  Zahl  der  Sitzreihen,  die  auf  schräg  ansteigenden, 
trichterförmigen  Gewölben  ruhten,  wird  auf  30  ge- 
schätzt, die  Durchmesser  des  ganzen,  nach  auDsen 
sich  in  Arkaden  öffnenden  Baues  betragen  angeb- 
lich 137  und  123  m.  Leider  fehlt  ein  fester  Anhalt 
zur  Bestimmung  der  Ent-stehungszeit  dieses  grofjs- 
artigen,  in  technischer  Hinsicht  ganz  ausgezeich- 
neten Bauwerkes. 

Etwas  oberhalb  der  Stelle,  wo  der  das  Amphi- 
theater durch flieÜBende  Bach  in  den  Selinus  mündet, 
haben  sich  auf  dem  rechten  Ufer  die  Überreste  eines 
spätrömischen  Baues  erhalten,  und  weiter  abwärts, 
unterhalb  der  Mündung  des  Baches,  ragt  ein  ein- 
zelner mit  Votivnischen  bedeckter  Fels  am  Flufs- 
ufer  empor,  der  die  Stätte  eines  alten  Heiligüimes 
bezeichnet. 

Von  dem  oben  erwähnten  Bogenthore  bei  dem 
römischen  Theater  nahm  eine  von  Pfeilern  einge- 
fafste,  überdeckte  Feststrafse,  ihren  Anfang, 
die  von  hier  erst  in  westlicher,  dann  in  södwest- 
licher  Richtung  zu  einem  ungefähr  einen  Kilometer 
entfernten,  weit  vor  der  Stadt  gelegenen  Heüigtume 
führte.  Die  Pfeilerpaare,  deren  noch  viele  vorhanden 
sind,  waren  2,40  m  von  einander  entfernt,  während 
die  Breite  des  von  ihnen  eingefafsten  Weges  auf 
3,78  m  angegeben  wird ;  aus  grofsen  Trachy tblöcken 
zusammengesetzt,  waren  sie  aufsen  als  Halbsäalen 
mit  dorischem  Kapital  gestaltet. 

Verfolgt  man  gegenwärtig  den  Lauf  dieser  Fest- 
strafse, so  gelangt  man  in  der  angegebenen  Entfernung 
zu  einer  Ruine,  die  allgemein  als  die  Stätte  des 
Asklepieion»  angesehen  wird.  In  der  Nähe  dieser 
noch  nicht  genauer  untersuchten  Ruine  entspringt 
eine  lauwarme -Quelle,  wie  überhaupt  der  Wasser- 
reichtum der  ganzen  Gegend  gerühmt  wird.  Dies 
und  die  Lage  an  dem  entferntesten  Punkte  des  Stad^ 
gebietes  (tö  TeXevxaTov  T^ft^a  rf^^  iröXcui^  Aristides 
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1  8. 717  Dind.)>  vor  allem  aber  der  lange  Säulenweg, 
der  doch  gewifs  zu  einem  hervorr^enden  Heiligtum 
geführt  hat,  lassen  in  der  That  diese  Annahme  als 
höchst  glaublich  erscheinen.  Von  dem  zweiten  aufser- 
halb  der  Stadt  gelegenen  Heiligtum,  dem  Nikephorion, 
das  im  Altertum  mit  Bäumen  bepflanzt  war  und 
mehrere  Tempel  und  Altäre  in  sich  schlofs  (Poly- 
bios  16,  1 ;  32,  27 ;  vgl.  Diodor  28,  5),  scheint  bis  jetzt 
auch  nicht,  die  geringste  Spur  entdeckt  worden  zu  sein. 

Dagegen  haben  sich  in  der  Umgebung  der  Stadt 
mehrere  kolossale  Hügelgräber  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  erhalten,  die  ein  besonderes  Interesse 
beanspruchen.  Ein  kleinerer  Tumulus  liegt  auf  dem 
schmalen  Landstreifen,  der  südöstlich  von  der  Burg- 
höhe die  beiden  Flüsse  trennt,  weiter  westlich  in 
der  Nähe  der  von  dem  Meere  nach  Pergamon  füh- 
renden Strafse,  etwa  einen  Kilometer  von  der  heu- 
tigen Stadt  entfernt,  erheben  sich  weithin  die  Um- 
gebung beherrschend  zwei  gröfsere  Grabhügel  aus 
der  Ebene,  von  denen  der  eine,  der  gröfste  von 
allen,  eine  doppelte  Spitze  hat.  Nur  bei  dem  andern^, 
dem  westlichsten,  heute  Mal-tepe  genannten  Tumulus, 
dessen  Durchmesser  160  m  mifst,  während  seine  Höhe 
32  m  beträgt,  ist  es  bis  jetzt  gelungen,  den  Eingang 
zum  Innern  zu  finden  und  die  Grabkammem  ge- 
nauer zu  untersuchen.  Ein  42  m  langer,  überwölbter 
Stollen  von  3,2  m  Weite  und  5,5  m  Höhe  führt  von 
Norden  her  in  den  Hügel  hinein.  Dieser  Stollen 
trifft  auf  die  Mitte  eines  ebenso  breiten  und  ebenso 
hohen  Quergewölbes  von  17  m  Länge,  auf  das  sich 
von  Süden  her  drei  grofse  gewölbte  Kammern  öffnen. 
Wände  und  Gewölbe  sind  in  grofsen,  fein  gefugten 
Trachytquadern  ausgeführt,  deren  Rückseite  mit 
einem  GuTswerk  aus  kleinen  Steinen  und  Kalkmörtel 
verkleidet  ist.  Der  ganze  Bau,  dessen  Entstehung 
nicht  vor  die  Königszeit  gesetzt  werden  kann,  ist 
offenbar  als  Hochbau  ausgeführt  worden,  und  erst 
dann  hat  man  darüber  den  Erdhügel  aufgeschüttet. 

Von  den  beiden  gröfseren  Tumuli  galt  derjenige 
mit  der  doppelten  Spitze  lediglich  aus  diesem  Grunde 
für  das  von  Pausanias  I,  11,  2  erwähnte  Heroon  von 
Pergamos  und  Andromache,  während  der  Mal-tepe 
genannte  Hügel  ebenfalls  nach  Pausanias  von  älteren 
Reisenden  als  das  Grab  der  Auge  angesehen  wurde 
(VIII,  4,  9 ;  AÖTn<;  Mvf^^a  ^v  TTcpTduuj,  . .  .  yf^?  X*ÖMa 
X(dou  ir€pi€XÖ^€vov  KpriiTibi.  lan  bi  Iv  t<\)  ^v1'|^aTl 
iiTi^r\yia  x^i^KoO  ircTroiriiüi^vov  yvyi\  yu^vi^i).  Da  in- 
dessen die  gewölbten  Grabkammem  und  Gänge  un- 
möglich vor  der  Königszeit  entstanden  sein  können, 
so  haben  bereits  Curtius  und  Adler  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dafs  man  den  Tumulus  wohl  eher  für 
eine  den  Angehörigen  des  Fürstenhauses  errichtete 
Grabanlage  zu  halten  habe.  Die  Ähnlichkeit  mit  den 
Kegelgräbern  der  alten  lydischen  Dynasten  am  gi^i- 
sehen  See  bei  Sardes  führt  auf  die  Vermvitang, 
dafs  die  Attaliden  bestrebt  waren ,  durch  die  An- 


wendung dieser  alteinheimischen  Form  der  Fürsten- 
gräber sich  ein   besonderes  Ansehen  zu  verleihen. 

[Em8t  Fabricius] 


Bildende  Kunst. 

Keine  Epoche  der  klassischen  Kunst  hat  im  Lauf 
der  letzten  dreifsig  Jahre  durch  wissenschaftliche 
Entdeckungen  und  neue  Funde  eine  solche  Bereiche- 
rung ihres  Materials,  keine  eine  so  tiefgehende  Wan- 
delung ihrer  Wertschätzung  erfahren,  wie  die  hel- 
lenistische und  innerhalb  derselben  insonderheit  die 
pergamenische.  Vier  Künstlernamen  und  ein  paar 
veteinzelte  Werke,  deren  allgemeine  Bezeichnung 
keinen  Anhalt  zur  Ergründung  ihrer  Beschaffenheit 
bot,  war  das  einzige,  was  über  pergamenische  Kunst 
aus  litterarischen  Quellen  bekannt  war.  Zudem  war 
der  ganzen  Periode  von  Olymp.  121  bis  156  (rund 
300—150  V.  Chr.)  das  Wort  des  Plinius  (XXXIV,  52: 
cessavit  ars)  vom  Nachlassen  der  Kunst  als  Brandmal 
aufgedrückt,  Grund  genug,  auch  die  Vorstellung  vom 
Können  der  pergamenischen  Künstler  auf  das  be- 
scheidenste Mafs  herabzustimmen.  Erst  seitdem 
Brunn  die  enge  Verwandtschaft  der  kapitolinischen 
Statue  des  sterbenden  Kriegers,  in  welchem  Nibby 
(1821)  einen  Gallier  erkannt  hatte,  mit  der  früher 
>Arria  und  Paetus«  genannten  ludo visischen  Gruppe, 
deren  richtige  Deutung  Raoul-Rochette  (1830)  gegeben 
hatte,  nachgewiesen  und  auf  Grund  einer  eingehenden 
Analyse  dieser  beiden  Werke  in  seiner  Künstler- 
geschichte (1857)  eine  charakteristische  Seite  der 
pergamenischen  Kunst  in  scharfen  Umrissen  klar 
gelegt  hatte,  erst  da  begann  eine  gerechtere  Würdi- 
gung derselben  Platz  zu  greifen.  Nachdem  dann 
durch  eine  weitere  folgenreiche  Entdeckung  Brunns, 
welcher  in  einer  Reihe  halblebensgrofser,  jetzt  überall 
hin  zerstreuter  Marmorfiguren  die  Reste  eines  von 
Attalos  L  auf  die  Akropolis  von  Athen  gestifteten 
Weihgeschenkes  erkannte,  der  Elreis  pergamenischer 
Werke  erheblich  erweitert  und  das  Gefühl  für  die 
Stileigentümlichkeiten  derselben  so  weit  entwickelt 
war,  um  dem  Einflufs  pergamenischer  Kunstübung 
auch  an  anderen  Werken  mit  Erfolg  nachgehen 
zu  können,  da  kamen  die  deutschen  Ausgrabungen 
und  liefsen  aus  dem  Schutt  der  Königsstadt  Kunst- 
werke in  solcher  Fülle,  in  so  ungeahnter  Grofs- 
artigkeit,  in  so  überraschender  Neuheit  erstehen,  dafs 
der  erste  Eindruck  ein  geradezu  überwältigender,  ver- 
wirrender war.  Noch  viel  wunderlicher  als  früher 
nahm  sich  jetzt  das  cessavit  ars  aus  gegenüber  der 
unabsehbaren  Menge  gewaltiger,  mit  höchster  Meister- 
schaft ausgeführter  Skulpturen.  Weit  zutreffender 
schien  Humanns  Ausruf  beim  Aufdecken  der  Giganto- 
machie:  »Wir  haben  eine  ganze  Kunstepoche  ge- 
funden I<  Denn  das,  was  die  Altarskulpturen  boten, 
pafste  in  der  That  ebenso  wenig  zu  der  Vorstellung, 
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die  man  sich  bisher  von  der  pergamenischen  Kunst 
gebildet  hatte,  wie  es  sich  in  den  Rahmen  einer 
andern  Schultradition  zwängen  lassen  wollte.  Man 
begreift  es,  dafs  unter  dem  überwältigenden  Eindruck 
dieser  Werke  anfangs  die  Forderung  laut  wurde,  nicht 
nur  die  bisherigen  Aufstellungen  über  die  perga- 
menische  Kunst  und  ihr  Verhältnis  zu  den  vorher- 
gehenden und  gleichzeitigen  > Kunstschulen <  mit  den 
neuen  Thatsachen  in  Übereinstimmung  zu  bringen, 
sondern  von  den  Altarskulpturen  als  dem  einzig 
verläfslichen  Fundament  aus  die  Geschichte  der 
pergamenischen,  ja  der  ganzen  hellenistischen  Kunst 
umzugestalten.  Denn  wie  die  ganze  hellenistische 
Kultur  und  Geschichte  auf  Herstellung  einer  grofsen 
griechischen  koivt^i  ausgehe,  so  beherrsche  dieser  Zug, 
die  Unterschiede  auszugleichen  und  das  ererbte  Gut 
immer  mehr  zum  gemeinsamen  Besitztum  Aller  zu 
machen,  auch  die  bildende  Kunst  der  Diadochen- 
periode.  Mit  dem  Hauptwerk  der  rhodischen  Schule, 
dem  Laokoon,  zeige  die  Gigantomachie  eine  ent- 
schiedene Verwandtschaft,  die  Künstler  des  famesi- 
schen  Stiers  seien,  nach  vorgefundenen  Inschriftresten 
zu  urteilen,  vielleicht  selbst  an  den  Altarskulpturen 
beschäftigt  gewesen,  so  dafs  nunmehr  die  Scheidung 
der  kleinasiatischen  Künstler  in  eine  rhodische,  tral- 
lianische,  peigamenische  Schule  nicht  mehr  haltbar 
sei  (Conze,  Gott.  gel.  Anz.  1882  S.  898  ff.). 

Nichts  stellt  die  Bedeutung  der  Ausgrabungen 
zu  Pergamon,  zugleich  aber  auch  die  Schwierigkeit, 
sie  schon  jetzt  für  eine  Geschichte  auch  nur  der 
pergamenischen  Skulptur  richtig  zu  verwerten ,  in 
ein  helleres  Licht,  als  diese  Sätze.  Das  Material  ist 
zu  grofs,  der  neuen  Tliatsachen  sind  zu  viele,  als 
dafs  heute  mehr  als  der  Anfang  mit  der  Verarbeitung 
jenes  und  der  Sichtung  dieser  gemacht  sein  könnte. 
Demgemäfs  mufs  ein  noch  vor  dem  endgültigen  Ab- 
schlufs  der  Ausgrabungen  entworfener  Abrifs  der 
peiigamenischen  Plastik  notwendig  etwas  Unfertiges 
haben.  Die  Wiederherstellung  des  Altarbaues  kann 
noch  nicht  in  allen  Teilen  als  eine  zweifellos  richtige 
angesehen  werden ;  die  Aufeinanderfolge  der  Platten 
des  grofsen  Frieses  und  ihre  Verteilung  am  Bau  ist 
zwar  in  wesentlichen  Punkten  gesichert,  läfst  aber 
über  die  Gesamtanordnung  desselben  noch  kein  zu- 
verlässiges Urteil  fällen;  die  Deutung  der  Einzel- 
figuren ist  erst  zum  kleineren  Teil  gelungen;  die 
Frage  nach  dem  Verhältnis  der  Komposition  zu 
früheren  Werken,  ihrer  Abhängigkeit  oder  Vorbild- 
lichkeit, ist  kaum  gestellt,  geschweige  denn  gelöst. 
Nicht  besser,  eher  noch  ungünstiger  steht  es  mit 
dem  kleineren  Friese.  Weniger  vollständig  und 
weniger  gut  erhalten  hat  er  sich  bisher  weder  mit 
gleicher  Sicherheit,  wie  jener,  am  Altarbau  unter- 
bringen noch  in  gleicher  Ausdehnung  wieder  zu- 
sammensetzen lassen.  In  noch  höherem  Mafse,  als 
bei   jenem,   entziehen   sich   hier   viele  der  Scenen 


nicht  blofs  der  Namengebung,  sondern  lassen  selbst 
den  daigestellten  Vorgang  noch  vielfach  rätselhaft 
erscheinen.  Nimmt  man  hierzu,  dafs  von  den  reichen 
Einzelfunden,  die  neben  den  Altarskulpturen  gemacht 
wurden,  erst  ganz  wenige  Stücke  dem  Studium  zu- 
gänglich gemacht  werden  konnten,  dafs  femer  die 
Inschriften,  von  deren  Wert  für  die  Geschichte  der 
Skulpturen  Conze  einzelne  glänzende  Proben  gegeben 
hat,  ihrer  Bearbeitung  überhaupt  noch  harren,  so 
leuchtet  ein,  wie  unvollständig  das  hier  entworfene 
Bild  von  der  Kunstthätigkeit  in  Pergamon  bleiben 
mufs.  Wenn  trotzdem  es  heute  schon  möglich  ist, 
die  Umrisse  desselben  mit  einiger  Sicherheit  m 
zeichnen,  so  ist  dies  einerseits  dem  Eifer  und  der 
Schnelligkeit  zu  danken,  mit  welcher  die  Leiter  der 
Ausgrabungen  alle  wichtigen  Ei^bnisse  in  den  oben 
erwähnten  > Vorläufigen  Berichten«  und  andren 
Einzelschriften  veröffentlichten ,  anderseits  der  Zu- 
vorkommenheit und  Liberalität  der  Berliner  Museums- 
Verwaltung,  welche  das  Studium  der  Originale  in  jeder 
Weise  fördert  und  erleichtert. 

Es  ist  ein  zufälliges  Zusammentreffen,  dafs  der 
Gang ,  den  unser  allmählich  sich  vertiefender  Ein- 
blick in  die  Entwickelung  der  pei^menischen  Kunst 
genommen  hat,  zeitlich  dieser  selbst  parallel  geht. 
Die  ältere  Stufe  der  Entwickelung  ist  uns  durch  die 
Brunnschen  Entdeckungen,  die  jüngere  durch  die 
deutschen  Ausgrabungen  bekannt  geworden.  Es 
müfsten  deshalb  zwingendere  Gründe  vorli^en,  als 
sie  bisher  vox*gebracht  sind,  wenn  dem  Altarfnnde  zu 
liebe  von  der  chronologischen  Darstellung  abgegangen 
und  dieser  zum  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  ge 
macht  werden  sollte.  Sicherlich  sind  die  Altarskulp- 
turen ganz  besonders  authentisch,  nach  Zeit  und  Ort 
bestimmt,  von  unzweifelhafter  Originalität  und  un- 
verfälscht in  bezug  auf  die  Art  ihrer  Erhaltung, 
während  die  Gallierfiguren  und  die  Reste  des  atta- 
lischen  Weihgeschenks  allem  Anschein  nach  nicht 
Originale,  zum  Teil  überarbeitet  und  durch  Restau- 
rationen »verfälscht«  sind.  Allein  wie  die  Marmor- 
nachbildungen  des  Speerträgers  von  Polyklet  oder 
des  Schabers  von  Lysipp  nach  Verlust  der  ehernen 
Originale  ohne  Bedenken  als  sicherste  Grundlage 
für  die  Kenntnis  dieser  Meister  angesehen  werden, 
so  müssen  uns  auch  jene  Nachbildungen  die  perga* 
menischen  Originale  so  lange  ersetzen,  bis  ein  auf- 
gefundenes Originalwerk  dieser  Zeit  uns  eine  noch 
zuverlässigere  Grundlage  bietet.  Ein  solches  aber 
ist  der  Altarbau  eingestandenermafsen  nicht.  £r  ist 
erheblich,  vielleicht  ein  halbes  Jahrhundert  und  noch 
mehr  jünger,  als  die  attaUschen  Gruppen,  und  zudem 
haben  seine  Skulpturen,  als  schmückende  Teile  eines 
prachtvollen  Bauwerks,  eine  völlig  andre  Bestim- 
mung, als  jene  freien,  für  die  Einzelbetrachtimg  ge- 
schaffenen Gruppen.  So  trennt  beide  Werke  eine 
tiefe  Kluft.     Schöpfungen  verschiedener  Zeit  und 
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verschiedener  Bestimmung  weisen  sie  uns  zwei  ge- 
trennte Ströme  pergamenischer  Kunstthätigkeit,  die 
so  wenig  in  einander  fliefsen,  wie  in  der  Tragödie 
ein  Botenbericht  und  ein  Chorlied,  mag  auch  in 
letzterem  die  Stimmung  nachzittem,  die  der  erstere 
hervorgerufen.  Es  mag  überraschend  sein,  eine 
Periode  der  griechischen  Kunstgeschichte,  deren 
Dunkel  noch  vor  kurzem  nur  durch  einzelne  wenige 
Strahlen  erhellt  war,  nun  plötzlich  in  so  klarem  Lichte 
zu  schauen,  das  wir  ungeahnte  Einzelheiten  zu  unter- 
scheiden vermögen.  Doch  wollen  wir  versuchen,  in 
die  Helle  zu  sehen,  ohne  uns  blenden  zu  lassen. 

Nachdem  Plinius  im  33.  Buch  seiner  Natur- 
geschichte von  Gold  und  Silber  gehandelt,  kommt 
er  im  34.  auf  das  Erz  zu  sprechen.  Nach  seiner 
Gewohnheit  gibt  er  an  der  Stelle,  wo  er  von  der 
Bildnerei  in  Erz  {ars  stcUuaria)  spricht,  §  49 — 51  ein 
chronologisches  Verzeichnis  der  Namen  derjenigen 
Meister,  welche  sich  als  Erzbildner  am  meisten  aus- 
gezeichnet haben  (distinctis  cdeberrimorum  aetatibus, 
%  53),  welches  mit  Olymp.  121  abbricht.  Dann  fährt 
er  §  52  fort :  cessaint  deinde  ara  —  worunter  nur  die 
ars  atatuaria  verstanden  werden  kann  —  ac  rur»u8 
Olympiade  CLVl  revixit.  Trotz  dieser  Bemerkung, 
welche  vielfach  als  ein  Zeugnis  für  das  »Aufhören < 
der  Erzbildnerei  während  jenes  langen  Zeitraumes 
aufgefafst  worden  ist,  erwähnt  Plinius  in  der  mit 
§  53  beginnenden  ausführlicheren  Aufzählung  der 
Erzbildner  und  ihrer  Werke  doch  auch  aus  jenen 
150  Jahren  (ca.  300 — 150  v.  Chr.)  eine  ganze  Reihe 
von  Meistern  in  dieser  Kunst,  so  dafs  man  geglaubt 
hat,  Plinius  trete  hier  mit  sich  selbst  in  Widerspruch. 
Weder  die  Anordnung  dieses  Abschnittes,  noch  die 
Bedeutung  von  cessavit  läfst  diese  Auffassung  be- 
rechtigt erscheinen.  Nachdem  Plinius  bis  §  67  die 
Hauptmeister  der  Erzbildnerei:  Phidias,  Polyklet, 
Myron,  die  beiden  Pythagoras  (aus  Khegiou  und 
Samos),  Lysipp  und  seine  Schule  in  chronologi- 
scher, mit  dem  kurzen  Namensverzeichnis  überein- 
stimmender Reihenfolge  behandelt  hat,  beginnt  er 
mit  §  72  —  die  vier  §§  68 — 71,  worin  er  einen  un- 
bekannten Telephanes  und  die  wenigen  Erzwerke 
des  Praxiteles  bespricht,  sind  ohne  Rücksicht  auf 
die  sonstige  Anordnung  eingeschoben  —  eine  alpha- 
betische Aufzählung  der  Meister  zweiten  Ranges, 
welche  mit  §  83  mit  dem  zu  Lysipps  Schule  gehörigen 
Xenokrattis  abschliefst.  Nun  folgt,  gleichsam  an- 
hangsweise, §  84  die  Bemerkung  über  die  Künstler 
zu  Pergamon,  welche  bei  aller  Dürftigkeit  das  wich- 
tigste litterarische  Zeugnis  ist,  das  wir  hierüber  be- 
sitzen :  plures  artificea  fecere  Attali  et  Eumefiis  ad- 
rer»u8  Gallos  proelia,  Isigonus,  PyromachtiSf  Stratoni- 
CU8,  AntiochuSf  qui  volumina  condidit  de  aua  arte, 
hierauf  nach  wenigen  Zwischenbemerkungen  §  85 
ein  wiederum  alphabetisches  Verzeichnis  der  Namen 
der  Künstler   dritten    Ranges    (aequalitate   celebrati 


artificea,  sed  ntdlis  operum  suorum  praecipui)  und 
endlich  von  §  86  an  eine  Aufzählung  derjenigen 
Künstler,  welche  sich  für  ihre  Werke  den  gleichen 
Gegenstand  zum  Vorwurf  gewählt  hatten. 

Aus  dieser  Übersicht  ergibt  sich  zunächst,  dafs 
Plinius  nur  von  der  Bildnerei  in  Erz  und  deren 
Meistern  spricht.  Letztere  teilt  er  in  drei  Klassen. 
Zur  ersten  gehören  die  Meister,  welche  auf  die  Ent- 
wickelung  dieser  Kunst  einen  bestimmenden  Einfiufs 
geübt  haben  —  Phidias  aperuit,  Polyclitua  consum- 
mavit  artem,  Myron  multiplicavit  veritatem^  Pythagoras 
primus  nervös  expressit,  Lysippus  statuariae  arti  pluri- 
mum  conttdit  — ;  zur  zweiten  diejenigen,  welche  zwar 
keinen  solchen  Einilufs  geübt,  aber  doch  hervor- 
ragende Werke  hinterlassen  haben ;  zur  dritten  end- 
lich diejenigen,  welche,  ohne  besonders  berühmte 
Werke  geschaffen  zu  haben,  doch  durch  eine  gleich- 
mäfsig  künstlerische  Durchbildung  ausgezeichnet 
waren.  Nun  steht  das  cessavit  ars  am  Ende  des 
chronologischen  Verzeichnisses  der  Künstlernamen, 
welches  mit  Lysipp  und  seiner  Schule  abbricht; 
eben  hiermit  hört  aber  auch  die  Aufzählung  der 
Meister  ersten  Ranges  auf;  es  kann  sich  demnach 
das  cessavit  ars  nur  darauf  beziehen,  dafs  mit  Lysipp 
und  seiner  Schule  die  Ausbildung  der  ars  statiiaria 
ihren  Höhepunkt  erreicht  habe  und  darnach  ein 
Stillstand  in  der  Weiterentwickelung  derselben  ein- 
getreten sei.  Das  aber  heifst  gerade  cessare,  welches 
ebenso  sehr  von  cunctari,  wie  von  desinere  verschieden 
das  Stehenbleiben  auf  der  erreichten  Höhe  bedeutet. 
Dafs  es  nach  Olymp.  121  hervorragende  Erzbildner 
nicht  mehr  gegeben  habe,  liegt  darin  durchaus  nicht 
angesprochen  und  konnte  auch  gar  nicht  Plinius' 
Meinung  sein,  denn  sein^  Verzeichnis  der  Meister 
zweiten  Ranges  nennt  deren  genug.  Über  den  neuen 
Aufschwung  der  Erztechnik  in  Rom  zu  handeln,  ist 
nicht  dieses  Ortes. 

Demnächst  ergibt  sich  aus  der  ganzen  Anordnung, 
dafs  Plinius  die  pergameniscben  Künstler  zur  zweiten 
Klasse  rechnet,  und  das  ist  ein  hohes  Lob,  da  Plinius 
in  dieselbe  auch  einen  Kresilas,  Alkamenes,  Stron- 
gylion,  Lykios,  Euphranor  verweist.  Dafs  er  sie  dem 
alphabetischen  Verzeichnis  dieser  Künstler  nicht  ein- 
gefügt, sondern  angehängt  hat,  liegt  eben  an  ihrem 
Zusammenarbeiten,  claritati  in  operlbiis  eximiis  ob- 
staute  Jhumero  artificum,  quoniatn  nee  unus  occupat 
gloriam  nee  plures  pariter  nuncupari  possuntf  wie  er 
XXXVI,  37  von  den  Künstlern  des  Laokoon  sagt. 

Dem  Ruhm  der  pergamenischen  Künstler  hat  die 
Geschichte  des  Landes  vorgearbeitet.  Diese  stellte 
sie,  wenn  nicht  vor  neue,  so  doch  vor  dankbare 
Aufgaben,  welche  eine  im  Besitz  aller  technischen 
Mittel  befindliche  und  durch  lange  Übung  gereifte 
Kunst  zu  bedeutenden  Schöpfungen  führen  konnte, 
auch  wenn  den  Meifsel  nicht  gerade  die  Hand  eines 
Myron  oder  Lysipp  führte.    Die  Kämpfe  der  Atta- 
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liden  gegen  die  Gallier  entzündeten  noch  einmal 
so  etwas  wie  nationale  Begeisterung  in  den  Herzen 
der  Mitlebenden,  und  diesem  befruchtenden  Hauch, 
mochte  er  auch  zu  einem  guten  Teil  künstlich  er- 
zeugt und  von  Seiten  des  Hofes  selbst  durch  Ent- 
stellung und  Verdunkelung  der  geschichtlichen  Vor- 
gänge absichtlich  genährt  worden  sein,  verdankte 
die  Kunst  noch  einmal  Stimmung  und  Kraft  zu 
selbständigem  Schaffen. 

Nachdem  die  Galliereinfälle  für  das  eigentliche 
Griechenland  mit  der  Niederlage  bei  Delphi  ihre 
Endschaft  erreicht  hatten,  ergossen  sich  die  Bar- 
barenhorden, durch  einen  bithynischen  Fürsten  her- 
beigerufen, über  Kleinasien.  Dessen  Küsten  und 
Städte  litten  furchtbar  unter  ihren  Raubzügen  und . 
es  schien  unmöglich,  durch  Waffengewalt  diese 
Geifsel  unschädlich  zu  machen.  Die  asiatischen 
Fürsten  schlössen  mit  ihnen  freiwillig  oder  gezwungen 
Friede  und  Freundschaft,  gaben  ihnen  Landbesitz 
oder  verwandten  sie  als  Söldner  in  ihren  Heeren. 
>So  grofs  war  der  gallischen  Jugend  Fruchtbarkeit, 
dafs  sie  wie  ein  Bienenschwarm  ganz  Asien  erfüllte 
und  schliefslich  ein  asiatischer  König  ohne  gallisches 
Söldnerheer  weder  Krieg  führte  noch,  aus  seinem 
Reich  vertrieben,  anders  wohin  als  zu  den  Galliern 
floh;  so  grofs  der  Schrecken  vor  dem  gallischen 
Namen,  so  grofs  ihr  unbezwingbares  Waffenglück, 
dafs  man  zur  Wahrung  der  Herrschaft,  wie  zu  deren 
Wiedererlangung  gallischer  Tapferkeit  nicht  meinte 
entraten  zu  können«  (Justin).  Und  diesem  Volke 
trat,  nach  der  allgemeinen  und  schon  im  Altertum 
verbreiteten  Annahme,  zuerst  Attalos  I.  siegreich 
entgegen.  Er  habe  ihnen  —  so  lautet  die  gewöhn- 
liche Darstellung  —  den  geforderten  Tribut,  den 
andre  Fürsten  anstandslos  zahlten,  verweigert  und 
sie  bei  ihrem  Einfall  in  Mysien  unweit  seiner  eigenen 
Hauptstadt  (Galli  Pergamo  victi  ab  AttcUOf  Trog.) 
geschlagen  (Liv.  XXXVIH,  16).  Diese  That  galt  als 
die  gröfste  des  Attalos  (Paus.  I,  8,  2)  und  eine  der 
drei  Ruhmesthaten  der  pergamenischen  Geschichte 
überhaupt  (ebdas.  I,  4,  6.  Thrämer,  Die  Siege  der 
Pergamener  über  die  Galater,  Fellin  1877,  S.  8). 
Fortan  seien  die  Gallier  auf  die  nach  ihnen  be- 
nannte Landschaft  Galatien  beschränkt  gebHeben 
und  Attalos  habe  infolge  dieses  Sieges  den  Königs- 
titel angenommen. 

Diese  Darstellung  ist  mit  den  sonst  feststehenden 
Thatsachen  schwer  vereinbar.  Der  Sieg  des  Attalos 
über  die  Gallier  war,  falls  er  über  sie  als  Volk  und 
nicht  als  Verbündete  asiatischer  Fürsten  erfochten 
war,  sicherlich  kein  entscheidender  {nee  tarnen  ita 
inf regit  animos  eorutn,  ut  abaisterent  imperio,  Liv.  1.  c.) 
und  deshalb  keine  That,  die  dem  Sieger  Krone  und 
Purpur  eintragen  konnte.  Vielmehr  führt  alles  darauf 
hin,  dafs  Attalos  bald  nach  Übernahme  der  Regie- 
rung (241)   —   Urlichs,   Peigamenische  Inschriften 


S.  10  meint,  in  den  Jahren  229  oder  228  —  den  viel- 
gepriesenen Sieg  als  Bundesgenosse  des  Seleukoe 
Kallinikos  im  Kriege  gegen  dessen  Bruder  Antiochos 
Hierax,  der  Massen  von  Gralliem  gedungen  hatte, 
davongetragen  und  dann,  als  Seleukos  im  fernen 
Osten  gegen  den  Usurpator  Arsakes  kämpfte,  das 
Diadem  angelegt  hat,  gewifs  nicht  im  Sinne  seines 
Bundesgenossen,  aber  in  klarer  Voraussicht  dessen, 
was  später  eintrat,  dafs  der  Bruderkrieg  ihm  den 
Weg  zur  Herrschaft  über  das  seleukidische  Klein- 
asien bahnen  müsse.  Nachmals  ist  dann  >die  poli- 
tische Seite  der  Kriege  des  Attalos  vor  der  militäiisch- 
nationalen  Seite  zurückgetreten  und  in  Vergessenheit 
geraten.  Wie  ein  verderbliches  Naturphänomen  waren 
die  nordischen  Barbaren  inmitten  der  Hyperkultur 
der  hellenistischen  Welt  erschienen.  Das  Fremdartige 
ihrer  Erscheinung  und  Kampfes  weise  erhöhte  noch 
den  Schrecken,  den  ihre  frevelhafte  Raublust  and 
ihr  tollkühner  Mut  den  Bewohnern  Kleinasiens  ein- 
flöfsten.  Der  Ruhm  darf  Attalos  nicht  geschmälert 
werden,  in  den  langjährigen  Kriegen  gegen  Antiochos 
zwar  nicht  die  rohe  Kraft  der  Gallier  gebrochen, 
aber  ihre  wilde  Raublust  gebändigt,  ja  sie  auf  die 
von  Antiochos  ihnen  überlassenen  Wohnsitze  zurück- 
geworfen zu  haben«  (U.  Köhler  in  Sybels  histor. 
Zeitschr.  XLVII  S.  12). 

Nach  Attalos  nennt  Plinius  einen  Eumenes  als 
denjenigen,  dessen  Gallierkämpfe  von  den  perga 
menischen  Künstlern  gebildet  seien.  Ob  hiermit 
der  Vorgänger  oder  Nachfolger  Attalos*  I.  gemeint 
ist,  läfst  sich  aus  der  Stelle  selbst  nicht  entscheiden. 
Denn  mit  der  chronologischen  Folge  der  Namen  nimmt 
es  Plinius  (regum  Xerxis  atque  Darei,  XXXIV,  68j 
nicht  immer  genau.  So  haben  denn  auch  Brunn, 
K.  G.  I  S.442  und  Thrämer  a.  a.  0.  S.  25  ff.  die  Worte 
auf  Eumenes  I.  (263 — 241)  bezogen,  gewifs  nicht  mit 
Recht,  wie  Brunn  später  selbst  eingeräumt  hat  (Annali 
1870  p.  322).  Denn  von  Eumenes*  I.  Kriegen  ist  nichts 
weiter  überliefert,  als  ein  Si^  bei  Sardes  Ober  An- 
tiochos I.  von  Syrien,  und  Thrämers  Versuch,  ihn 
als  Besieger  der  Gallier  hinzustellen,  kann  nicht  für 
überzeugend  gelten.  Dagegen  hat  Eumenes  U.  (197 
bis  159)  in  verschiedenen  Perioden  seiner  langen 
Regijerung  Siege  über  das  gefürchtete  Barbarenvolk 
davongetragen.  Die  Beschaffenheit  unserer  Quellen 
erlaubt  keinen  klaren  Einblick  in  die  Gestaltung 
dieser  Kämpfe  im  einzelnen,  doch  lassen  sich  die 
wesentlichen  Punkte  mit  hinreichender  Sicherheit 
feststellen.  Eumenes  H.  führte  das  Programm  aus, 
welches  Attalos  I.  aufgestellt  hatte.  Ihm  gelang  es, 
das  seleukidische  Kleinasien  nebst  dem  thrakischen 
Ghersones  seinem  Reiche  einzuverleiben  und  sich, 
wenigstens  zeitweise,  auch  das  von  seinem  Vorgänger 
vergeblich  bekämpfte  Galliervolk  unterthan  zu  machen. 
Die  Gallier  blieben  nämlich  auch  nach  den  attalischen 
Siegen  eine  Geifsel  für  das  peigamenische  Reich.  Im 
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syrischen  Kriege  (192 — 190)  dienten  giofse  Scharen 
derselben  im  Heer  des  Antiochus,  und  noch  im  letzten 
Jahre  desselben  fielen  4000  Galater  verwüstend  in 
das  pergamenische  Gebiet  ein.  Auch  der  gallische 
Feldzug  des  Manlius,  des  Nachfolgers  von  Scipio, 
an  welchem  sich  Eumenes'  Bruder  Attalos  thätig 
beteiligte,  raubte  ihnen  trotz  schwerer  Niederlage 
ihre  Selbständigkeit  nicht:  ut  p<icem  cum  Eumene 
servarent  . .  .  morem  vagandi  cum  armis  finirent  agro- 
rumque  suorum  terminis  se  continerent  lautete  Manlius' 
Bescheid  an  die  gallischen  Häuptlinge,  als  er  188 
Asien  verUefs.  Bald  darauf  mufste  Eumenes  bis  183 
gegen  Prusias  U.  von  Bithynien,  und  von  182 — 179 
gegen  Phamaces  von  Pontus  kämpfen.  Ob  der  von 
Polybius  und  Trogus  in  Verbindung  mit  diesen  beiden 
Kriegen  erwähnte  Gallierkrieg  ein  selbständiger  war 
oder  gegen  sie  als  Bimdesgenossen  des  Prusias  ge- 
führt werden  mufste,  läfst  sich,  obgleich  letzteres  das 
wahrscheinliche  ist,  nicht  entscheiden.  Sicher  ist, 
dafs  Eumenes  über  Ortiagon,  den  Fürsten  der  Gallier^ 
einen  Sieg  davon  getragen  hat  (vor  183).  Auch  im 
pontischen  Kriege  fand  Eumenes  Gallierhäuptlinge 
auf  Seiten  seines  Gegners  und  früher  geschlossene 
Verträge  des  Pharnaces  mit  den  Galliern  werden  im 
Friedensschlufs  179  ausdrücklich  als  nichtig  erklärt. 
Nun  schweigt  die  "Überlieferung  bis  168  von  Kon- 
flikten zwischen  Eumenes  und  den  Galliern.  In 
diesem  Jahr  aber  erheben  sie  sich  gegen  ihn  und 
zwar,  wenn  Livius*  Ausdruck  defecHo  (45, 20)  —  sonst 
heilst  diese  Erhebung  bei  ihm  motus,  bei  Polybius 
iTCpiaraai?  —  genau  ist,  als  seine  Unterthanen.  Es 
würde  danach  Galatien  schon  nach  dem  bithynischen 
und  pontischen  Kriege  in  eine  gewisse  Abhängigkeit 
von  Eumenes  geraten  sein.  Dieser  letzte  und  be- 
deutendste Gallierkrieg  bringt  Eumenes  in  die  gröfstc 
Gefahr.  Nach  einer  168  verlorenen  Schlacht  mufs 
er  einen  Waffenstillstand  schliefsen  und,  als  im  Früh- 
jahr 167  die  Feindseligkeiten  von  neuem  ausbrechen, 
sich  an  die  Römer  um  Hilfe  wenden.  Dieselbe  bleibt 
aus,  die  Lage  wird  so  bedenklich,  dafs  Eumenes  im 
Winter  167/66  sich  persönlich  nach  Rom  aufmacht. 
Aber  der  Senat  will  für  ihn  nichts  thun.  Eumenes 
kommt  gar  nicht  nach  Rom  —  der  Senat  wolle  keinen 
König  empfangen,  lautet  die  Botschaft  — ,  schon  von 
Brundisium  aus  mufs  er  umkehren.  Auf  seine  eigne 
Kraft  angewiesen,  führt  er  166  den  Krieg  mit  gröfs- 
tem  Nachdruck  und  das  Glück  ist  ihm  günstig:  o6 
^6vov  ^K  ^€TdXujv  Kivbövuiv  ^ppöaaTo  Ti\v  ßaaiXeiav, 
äkXä  Kai  iräv  tö  tiöv  raXaTdiv^^voq  OiTOxe(piov 
iizoiaiiarro  (Diodor  aus  Polybios).  Es  ist  wahr,  das 
Eingreifen  der  Römer  verkümmerte  ihm  später  die 
Früchte  dieses  Sieges,  allein  ganz  konnten  auch  sie 
die  Folgen  dieses  entscheidenden  Schlages  nicht  auf 
heben.  Eumenes  blieb  trotz  wiederholter  Beschwerden 
der  Gallier  in  Rom,  trotz  der  Intriguen  des  Prusias 
und  trotz  der  geringen  Sympathien  des  römischen 


Senats  nicht  blofs  selbst  von  ihnen  verschont,  son- 
dern auch  später  haben  die  Gallier  das  pergamenische 
Reich,  trotz  günstiger  Gelegenheit  dazu,  nie  wieder 
augegriffen.  Somit  darf  von  diesem  Siege  der  Nieder- 
gang des  gallischen  Stammes  mit  viel  gröfserem  Reclit 
hei^eleitet  werden,  als  von  den  Siegen  des  Attalos. 
Wenn  derselbe  weniger  hell  in  der  Geschichte  strahlt, 
als  diese,  so  läfst  sich  dafür  wohl  ein  Grund  denken. 
Eumenes  hatte  in  seinen  letzten  Regierungsjahren 
die  Gunst  Roms  verscherzt.  Ob  mit,  ob  ohne  Grund 
hatte  man  ihn  im  Verdacht,  dafs  er  mit  den  Feinden 
Roms  gemeinsame  Sache  gemacht  habe,  und  nur  an 
der  Weigerung  seines  Bruders  und  Nachfolgers  Attalos, 
auf  eine  ihm  von  Rom  vorgeschlagene  Teilung  des 
Reiches  einzugehen,  lag  es,  wenn  Eumenes  den  Thron 
behielt.  So  darf  man  von  einer  für  Rom  mehr  oder 
minder  eingenommenen  Geschichtschreibung  keine 
unparteiische  Würdigung  der  Galliersiege  Eumenes' 
erwarten.  Aber  auch  sein  Nachfolger  hatte  schwer- 
lich ein  Interesse  daran,  das  Andenken  an  diese 
Siege  besonders  rege  zu  erhalten.  Dafs  Attalos  H. 
sich  lange  mit  der  Hoffnung  trug,  Thronerbe  seines 
Bruders  zu  werden,  läfst  sich  nicht  verkennen.  Als 
172  Eumenes  auf  dem  Wege  nach  Delphi  in  einen 
Hinterhalt  geraten  und  schwer  verwundet  worden 
war,  fand  die  falsche  Nachricht  von  seinem  Tode 
bei  Attalos  schnelleren  Glauben  quam  dignum  con- 
cordia  fraiema  e^'at  (Liv.).  Er  heiratete  die  Frau 
seines  Bruders  und  trat  dem  Kommandanten  der 
Burg  gegenüber  auf,  als  wäre  er  schon  im  Besitz 
des  Diadems.  Von  jetzt  an  war  das  enge  Verhältnis 
zwischen  beiden  Brüdern  gelockert.  Je  mehr  der 
eine  sich  von  Rom  loszulösen  suchte,  um  so  eifriger 
pflegte  der  andre  die  Verbindung  damit.  Und  Atta- 
los' II.  ganze  Regierung  (159—138)  zeigt,  wie  willig 
er  jedem  Winke  folgte,  der  ihm  von  Rom  kam.  So 
mufste  auch  er  ein  schlechter  Herold  der  Thaten 
seines  Vorgängers  werden. 

Galllerstatuen. 

Was  die  Überlief enmg  ergibt,  bestätigen  die  in 
Pergamon  gemachten  Inschriftenfunde.  Die  dort, 
wie  S.  1223  erwähnt,  zum  Vorschein  gekommenen 
Statuenbasen  lassen  nach  ihrer  Beschaffenheit 
und  ihren  Inschriften  keinen  Zweifel,  dafs  sie 
einst  die  Bildwerke  trugen,  welche  die  pergameni- 
sclien  Könige  zum  Andenken  an  ihre  Siege  er- 
richteten und  von  denen  einige  sicher  auf  die  von 
Plinius  erwähnten  Gallierkämpfe  sich  beziehen.  Diese 
Basen  bestehen  aus  drei  Teilen:  einem  verdeckten 
Kern,  Stand-  und  Deckplatten,  letztere  beiden  aus 
dunkelblaugrauem  Marmor.  Die  aufrecht  gestellten 
Standplatten  haben  eine  Höhe  von  0,645  m  und 
sind  mit  einem  schlichten  Sockelgliede  versehen. 
Auf  ihrer  Oberfläche  zeigen  sie  Dübellöcher,  welche 
von  der  Befestigung  der  Deckplatten  herrühren.    Die 
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Länge  der  Blöcke  wechselt,  im  Durchschnitt  beträgt 
sie  rund  1  m.  Auf  den  Deckplatten  bemerkt  man 
die  Standspuren  von  Bronzestatuen  und  zwar  scheinen 
letztere  sehr  sorgsam  von  ihrer  Basis  getrennt  worden 
zu  sein.  Denn  die  ursprünglichen,  fufsspurartig 
geformten  Vertiefungen,  in  welche  die  Statuen  ein- 
gelassen waren,  sind  durchweg  von  tiefen,*  mit 
dem  Meifsel  eingehauenen  Rillen  umgeben,  welche 
eine  nachträgliche  Erweiterung  des  älteren  Einsatz- 
oches  deutlich  erkennen  lassen.  Standplatten  so- 
wohl wie  Deckplatten  tragen  Inschriften.  Auf  den 
ersteren  laufen  unmittelbar  unter  dem  oberen 
Rande  in  der  Regel  zwei  Inschriftzeilen  hin,  in 
welchen  der  Name  der  besiegten  Gegner,  mitunter 
auch  der  Ort  des  Kampfes,  auf  den  sich  das  da- 
rüberstehende Weihgeschenk  bezog,  genannt  war. 
Einmal  findet  sich  eine  fünf  zeilige  Weih  Inschrift  und 
unter  derselben  eine  einzeilige  Künstlerinschrift.  Sonst 
stehen  die  Künstlernamen  nicht  auf  den  Stand- 
platten, sondern  auf  der  Vorderseite  der  Deck  platten. 
Ob  diese  Basisplatten  zu  einem  einzigen,  sehr  langen 
Postament  oder  zu  mehreren  gleichartigen  gehören, 
ist  bisher  nicht  ausgemacht;  doch  ist  letzteres  das 
wahrscheinlichere.  Nach  der  Form  der  Buchstaben 
lassen  sich  mit  Sicherheit  zwei  Gruppen  von  In- 
schriften, eine  ältere  uriH  eine  jüngere,  unterscheiden. 
Jene  gehört  der  Zeit  Attalos'  I.,  diese  der  Zeit  Eu- 
menes'  II.  und  Attalos'  II.  an.  Die  beiden  wichtigsten 
Inschriften  der  älteren  Gruppe  lauten: 

BaaiXeu«;  "AxTaXo^  toiv  Kaxd  1TÖX€^ov 

d^ilivuiv  xapi^JTi'ipia  'At^nvä 
auf  der  Schmalseite  eines  der  langen  Postamente,  und 

BaaiX.^a  "ArTaXov 
"EmT^v[ii](;  xai  oI|^t€MÖv€^  xai  aTpaT[i]ujTai 
ol  auvayiüviad  nevoi  rd^  irpöq  tou^  raXdra^ 
Kai  *AvTiox!ov  Mäx«?  x^P^^MAP^^ 
laT[r\aav]A\\  *AI>riv^ 

YÖvou  Ipya 

auf   zwei   aneinander   schliefsenden   Blöcken    eines 
anderen  Postamentes. 

Nach  dieser  Inschrift  gehörte  also  zu  dem  Schlachten- 
denkmal auch  eine  Porträtstatue  des  Königs,  welche 
von  Epigenes,  den  Führern  und  Soldaten,  welche  die . 
Schlachten  gegen  die  Gallier  und  Antiochos  Hierax 
mitgeschlagen  hatten,  den  Buiiggottheiten  Zeus  und 
Athena  geweiht  worden  war.  >Der  hier  genannte 
Epigenes  wird  nicht  verschieden  sein  von  dem  bei 
den  Zeitgenossen  berühmten  Feldhauptmann  dieses 
Namens,  der  nach  Attalos'  Tode  bei  den  Truppen 
des  Seleukos  Soter  in  Kleinasien  stand  und  später 
den  Intriguen  des  Kabinetsministers  Antiochos'  des 
Grofsen,  Hermeias,  erlag,  sei  es  nun,  dafs  Epigenes 
den  Dienst  gewechselt  hatte,  sei  es,  dafs  er  in  dem 
Heere  des  Attalos  als  eine  Art  diplomatisch-militä- 
rischer Bevollmächtigter  seines  Verbündeten  Seleukos 


KallinikoB  anwesend  gewesen  war.  <  (ü.  Köhler  a.  a.  0. 
S.  13).  Diese  beiden  Inschriften  scheinen  den  Schrift- 
charakter aus  dem  Anfang  und  dem  Ende  der  Re- 
gierung Attalos'  I.  zu  veigegenwärtigen.  Die  zweite 
nähert  sich  in  einzelnen  Elementen  schon  den  unter 
Eumenes  U.  üblichen  Schriftformen,  die  erste  er- 
scheint wesentlich  älter.  (Die  gesicherten  und  charak- 
teristischen Königsinschriften  sind  in  chronologischer 
Folge  im  Facsimile  veröffentlicht  beiConze,  Monatsber. 
der  Berl.  Akad.  d.  W.  1881,  Taf.  1—4,  wo  S.869  ff.  die 
Folgerungen,  die  sich  aus  der  Vergleichung  derselben 
eingeben,  in  überzeugender  Weise  gezogen  sind.  Ge* 
schichtlich  und  kunstgeschichtlich  hat  die  Inschriften 
Urlichs  a.  a.  O.  und  Kopp,  Rhein.  Mus.  XL  S.  114flf. 
zu  verwerten  gesucht.  Vgl.  auch  Dittenberger  Sylloge 
173—177). 

Von  den  Postamentinschriften  stimmen,  von 
einigen  zweifelhaften  abgesehen,  acht,  sämtlich  auf 
den  Standplatten  angebracht,  mit  den  Schriftzügen 
der  ersten,  älteren  Inschrift  überein.  In  denselben 
werden  als  Gegner  Attalos'  genannt  von  den  Galatem 
die  Tolistoagier  und  Tektosagen,  Pmsias  und  An- 
tiochos, als  Schlachtorte  die  Quellen  des  Kalkos, 
ein  Aphrodision,  deren  es  mehrere  im  Gebiet  von 
Pei^amon  gab,  und  Phrygien  am  Hellespont.  So 
trümmerhaft  die  Inschriften  erhalten  sind,  so  lassen 
sie  doch  mit  Sicherheit  erkennen,  dafs  Plinius'  Aus- 
druck adveraus  GclUos  proelia  ungenau  ist.  Nicht 
nur  nicht  ausschliefslich ,  ja  nicht  einmal  in  erster 
Linie  bezog  sich  dieses  Schlachtendenkmal  auf 
die  Galliersiege.  Die  Gallier  spielten  nur  insofern 
eine  hervorragende  Rolle  dabei,  als  einmal  ihre 
Scharen  stets  auf  der  Seite  von  Attalos'  Feinden  zu 
finden  waren,  und  zweitens  ihre  charakteristischen, 
originellen  Gestalten  mehr  als  die  übrigen,  von  dem 
Herkömmlichen  schwerlich  abweichenden  Figaren 
des  Werkes  die  Augen  der  Beschauer  auf  sich  ge- 
zogen haben  werden.  Von  dem  in  den  litterarischen 
Quellen  so  gefeierten  Galliersiege  in  der  Nähe  der 
Hauptstadt  wissen  die  Inschriften  nichts  zu  melden. 

Von  Inschriften,  welche  sicher  der  Begierungszeit 
Eumenes'  II.  zuzuweisen  sind,  haben  sich  nur  drei 
gefunden  und  alle  drei  beziehen  sich  auffallender- 
weise auf  ein  und  denselben  Kri^  gegen  Nabis, 
König  von  Sparta,  an  welchem  Eumenes  im  Jahre  196 
als  Bundesgenosse  der  Römer  teilnahm.  In  einer 
vierten,  an  die  entscheidende  Schlacht  von  Mag- 
nesia (190)  erinnernden  Inschrift  wird  Eumenes  nur 
nebenbei  erwähnt.  Sie  ist  zu  Ehren  seines  Brudere, 
Attalos,  der  durch  einen  Reiterangriff  zum  Siege 
der  Römer  beitrug,  von  denjenigen  Achäem  gesetzt, 
welche  in  Erfüllung  ihrer  Bundespflicht  zum  Entsatz 
des  auf  der  Bui^  von  Pergamon  eingeschlossenen 
Attalos  herübergekommen  waren  und  später  an  der 
Entscheidungsschlacht  teilgenommen  hatten.  Sie 
lautet  (Dittenberger  a.  a.  0.  208) : 
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ATT[aX]ov  ßamX^ujq  *A[rT]dXou 
dpcTT^^  Kai  dvbpaira}^(aq  ^vckcv 
Kai  TT^q  €i?  iauTOu^  eövo(a^ 
'Axaiuiv  ol  biaßdvTC^  Kard  av\i\iaxiay 
irp6^  ßaaiX^a  Eö^^vt)  töv  db€Xq>6v  aÖToO 
^v  Tuj  auöTdvTi  irpö^  'Avrfoxov  itoX^miij 
Kai  auvaTuiviad|bi€voi  t^iv  ^v  Avbiq. 
irapd  TÖV  <l>puTiov  iroraiLiöv  M^^XHv 
'Ai^r^v^  NtKr)(p6p4i 
Wenn  so  Attalos  II.  schon  zu  Lel)zeiten  seines 
Bruders  durch  eine  Ehrenstatue  gefeiert  wurde,  wird 
es  nicht  auffallen,  dafs  aus  seiner  so  viel  kürzeren 
und     an    Thaten    so    viel    ärmeren    Regierungszeit 
zahlreichere   Inschriften   sich   erhalten   haben,   als 
ans  der  fast  40 jahrigen   des  Eumenes.    Es  kann 
das  Zufall  sein,  doch  stimmt  es  zu  gut  mit  der  oben 
charakterisierten  Tendenz  der  Überlieferung,  als  dafs 
man  es   lediglich  diesem  zuschreiben  könnte,  dafs 
von  den  Gallier-  und  den  zahlreichen  anderen  selbstän- 
digen Kriegen  des  Eumenes  in  unserem  Inschriften- 
vorrat sich  nicht  die  geringste  Spur  erhalten  hat, 
von  dem  Kriege  dagegen,  in  welchem  er  als  Bundes- 
genosse der  Römer  thätig  war,  nicht  weniger  als 
drei    Inschriften   erzählen.     Urlichs   a.  a.  O.    S.  14 
meint,  dafs  Eumenes  seine  Siegesmale  gar  nicht  auf 
der  Burg,  sondern  an  einem  anderen  Orte,  in  dem 
von  ihm  erweiterten  und  verschönerten  Nikephorion 
vor  der  Stadt,  aufstellt  habe.    Es  kann  indessen 
die  Mifsgunst  Roms  und  seines  Bruders  Selbstsucht 
ebenso  gut  die  Schuld  daran  tragen ,  dafs ,   wie  in 
der  Überlieferung,  so  in  den  Kunstdenkmälem  die 
Erinnerung  an  Eumenes'  Siege  sich  nach  und  nach 
verwischte. 

An  Künstler inschriften,  die  zu  dem  Schlachten- 
denkmal gehörten,  ist  aufser  der  oben  S.  1232  mitge- 
teilten, leider  gerade  am  Anfang  des  Namens  verstüm- 
melten . . .  TÖvou  ^pxa  eine  ähnliche  noch  unvollständi- 
gere . . .  T]<ivou  ^[pTci  zum  Vorschein  gekommen,  welche 
gleich  wie  jene  unter  der  VVeihinschrift  noch  auf  den 
Stand  platten  der  Basis  angebracht  ist.  Da  die  Buch- 
ßtabenformen  von  denen  der  Weihinschriften  nicht 
abweichen,  gehört  der  oder  die  Künstler  in  die  Zeit 
Attalos'  I.  Wie  der  Name  zu  ergänzen  sei,  bleibt 
unsicher,  denn  aufser  den  beiden  von  Plinius 
genannten  Isigonos  und  Antigonos  bietet  eine  per- 
gamenische  Inschrift  als  dritte  Möglichkeit  auch 
noch  den  Namen  Epigonos  dar,  welcher  von  Plinius 
XXXIV,  88  unter  den  Erzbildnern  wegen  eines 
Tubabläsers  und  einer  Gruppe,  ein  Kind,  welches 
in  rührender  Weise  sich  an  seine .  getötete  Mutter 
schmiegt,  mit  Auszeichnung  genannt  wird.  Dafs 
beide  Werke  sich  in  den  Kreis  der  Schlachtendenk- 
mäler einreihen  lassen  —  ein  Gallierweib  mit  ihrem 
Kinde  würde  zu  der  ludovisischen  Gruppe  ein  pas- 
sendes Gegenstück  bilden  —  hat  Ürlichs  a.  a.  0. 
S.  23  ff.  bemerkt.  Die  übrigen  Künstlernamen  stehen 
Denkm&ler  d.  kJau.  Altertunu. 


auf  der  Deckplatte  der  Basis  und  zeigen  etwas 
jüngere  Schriftzüge,  als  die  attalischen.  Ihre  Zuge- 
hörigkeit zu  der  einen  oder  anderen  Gruppe  der 
Schhichtenmonumente  bleibt  also  ungewifs.  An 
Namen  ergeben  sie:  Praxiteles,  über  den  genaueres 
nicht  feststeht,  Xenokrates,  als  Erzbildner  aus  Ly- 
sipps  Schule  bekannt,  und  Athenaios,  von  Plinius 
unter  den  Künstlern  der  156.  Olympiade  (150  v.  Chr.) 
genannt,  also  Zeitgenosse  Attalos'  II.  Als  Vaterstadt 
läfst  sich  für  Praxiteles  mit  Wahrscheinlichkeit  Athen 
annehmen,  Xenokrates  gehört  zur  sikyonischen  oder 
rhodischen  Schule.  Aus  den  lüschriften  erfahren 
wir  noch  von  einem  Thebaner  —  der  Name  ist  ver- 
loren gegangen  —  als  Mitarbeiter  an  den  Schlachten- 
denkmälem.  Als  Vaterstadt  des  Stratonikos,  des 
einen  der  vier  von  Plinius  genannten  Künstler, 
ist  Kyzikos  bekannt.  Es  war  also  ein  buntes  Ge- 
misch von  Schulen  und  Städten,  welche  ihre  Künstler 
nach  Pei^gamon  sandten,  den  Kriegsruhm  der  Atta- 
liden  durch  Standbilder  auf  dem  hallenumgebenen 
Freiplatz  um  den  Athenatempel  zu  verherrlichen. 
Von  den  Erzstatuen,  welche  diese  Künstler  bil- 
deten, hat  sich  nichts  erhalten,  dagegen  sind  zwei 
Marmorwerke  auf  uns  gekommen,  deren  Zugehörig- 
keit zu  dem  Kreise  der  prodia  adversus  Gallos  ebenso 
unbestritten  ist,  wie  ihr  Verhältnis  zu  den  Bronze- 
originalen unaufgeklärt.  Beide  Werke  sind  in  Rom 
im  16.  Jahrhundert  zum  Vorschein  gekommen,  be- 
stehen aber  nicht  aus  italienischem,  sondern  aus 
kleinasiatischem  oder  Inselmarmor,  ob  aus  den  Brü- 
chen des  Sipylosberges  oder  der  kleinen,  bei  Samos 
gelegenen  Insel  Fumi,  ist  streitig.  Schon  dieser 
Umstand  macht  ihre  Entstehung  in  Kleinasien  wahr- 
scheinlich. Beide  Werke  kamen  in  die  Villa  Ludo- 
visi,  später  wurde  die  Einzelfigur  in  das  capitolinische 
Museum  versetzt  und  ist  seitdem  unter  dem  Namen 
des  sterbenden  Fechters  vom  Capitol  berühmt 
geworden.  Dieses  Werk,  von  welchem  Abb.  1408 
die  Vorder-,  Abb.  1409  die  Rückansicht  gibt,  ist  in 
guter  Erhaltung,  wenn  auch  nicht  am  verletzt  auf  uns 
gekomjnen.  Die  gröfste  Einbufse  hat  die  Statue 
dadurch  erlitten,  dafs  der  Ergänzer  —  wie  man  sagt, 
Michel  Angelo  —  die  Oberfläche  poliert  und  dadurch 
die  ursprüngliche  Beschaffenheit  der  Epidermis  ver- 
wischt hat.  Von  der  Basis  ist  das  freistehende  linke 
Drittel,  worauf  die  Hand  sich  stützt,  weggebrochen. 
Vom  Ergänzer  rührt  demnach  das  ganze  Schwert  (rechts 
neben  der  rechten  Hand)  nebst  Scheide  und  Trag- 
band und  das  eine  Ende  des  mächtigen  Homes  her, 
welches  den  gröfsten  Teil  der  Basis  einnimmt.  Der 
Ergänzer  hat  hier  fälschlich  ein  zweites  Schalllöch 
gebildet  —  das  erste  echte  ist  am  Vorderrande  der 
Basis  unterhalb  des  linken  Knies  sichtbar  — ;  es 
sollte  ein  Mundstück  sein.  Der  rechte  Arm  war  ab- 
gebrochen, ist  aber  ans  den  antiken  Teilen  wieder 
zusammengesetzt,   so  dafs  seine  Haltung  gesichert 
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ist.  Aufserdem  sind  nur-  noch  die  linke  Knieacheibe 
und  die  Zehen  beider  Füsse  neu.  ^iicht  sichtbar  ist 
auf  der  Vorderansicht  der  längliche  Schild,  auf 
welchen  der  Sterbende  hingesunken  ist  (auch  auf 
der  Rückansicht  nur  undeutlich).  Der  Jüngling  ist 
an  der  rechten  Seite  dicht  unter  dem  grofsen  Brust- 
muskel tötlich  verwundet.  Diese  Wunde  bestimmt 
seine  Lage  in  allen  Einzelheiten,  denn  alle  Bewe- 
gungen, die  er  noch  vollführen  kann,  zielen  darauf 
ab,  die  rechte  Seite  zu  entlasten.  Besonders  deut- 
lich wird  dies  an  dem  rechten  untergeschlagenen 
Bein  und  der  Stellung  des  rechten  Arms.  Dieser 
ist  es  allein,  der  den  sinkenden  Körper  noch  stützt, 
aber  er  thut  es  kraftlos  und  nur  noch  auf  kurze 
Zeit.  Denn  der  Arm  ist  nicht  mit  auswärts  gekehrter 
Hand  steif  auf  den  Boden  gestützt,  sondern  knickt 
ein  (s.  die  Rückansicht),  um  die  Seite  nicht  zu 
spannen.  Bald  wird  der  Blutverlust  dem  Körper 
auch  diese  Stütze  rauben,  die  energische  Beugung 
des  rechten  Knies  sich  lockern,  das  linke  Bein  sich 
strecken,  der  Ol>erkörper  völlig  zu  Boden  sinken 
und  der  Tod  sein  Werk  gethan  haben. 

Die  Benennung  des  Sterbenden  als  eines  Galliers 
beruht  auf  sicheren  Kriterien,  die  teils  seine  Körper- 
bildung, teils  die  Attribute,  mit  denen  er  ausgestattet 
ist,  an  die  Hand  geben.  Der  schlanke,  sehnige, 
krilftige  Körper  ist,  ganz  abgesehen  vom  Kopfe,  nicht 
der  eines  Hellenen.  Die  Form  der  Hände  und  Füsse, 
die  Falten,  welche  sich  dort  über  den  Knöcheln,  hier 
unter  der  Sohle  zeigen,  Falten,  wie  sie  ähnlich 
an  den  Achseihölen  und  über  dem  Nabel  sichtbar 
sind,  verraten  eine  dickere  Haut,  als  sie  Hellenen 
eignet.  Es  ist  ein  rauheres  Klima,  eine  einfachere 
Lebensweise,  die  diesen  Körper  grofs  gezogen,  eine 
schwerere  Arbeit,  die  ihn  gestählt  und  schwielig  ge- 
macht hat.  Völlig  ungriechisch  ist  auch  der  Kopf. 
Das  dicke,  tief  in  den  Nacken  herabgehende  Haar, 
welches  nach  hinten  gestrichen  und  durch  eine 
Salbe  zu  einzelnen,  scharf  von  einander  absetzenden 
Strähnen wulsten  zusammengebacken  ist,  ist  ebenso 
barbarisch,  wie  der  kurze,  nur  die  Oberlippe  bedeckende 
Bart.  Das  Gesicht  ist  weit  von  hellenischer  Regel- 
mäfsigkeit  entfernt,  Nase  und  Kinn  springen  stark 
vor,  der  Ausdruck  ist  derb  und  bei  allem  Todes- 
schmerz wild  und  trotzig.  So  ohne  Ergebung,  so 
bis  zum  letzten  Atemzuge  anstürmend  gegen  das 
Unabwendbare  stirbt  kein  Grieche.  All  dies  aber 
sind,  nach  den  anschaulichen  Schilderungen  der 
Alten,  gerade  charakteristische  Eigenschaften  der 
Gallier.  Sie  hatten  den  hochgewachnenen,  seimigen 
Körper,  der  an  Kälte  mehr,  als  an  Hitze  gewöhnt 
war,  sie  trugen  den  Schnurrbart  und  machten  ihr 
Haar  durch  fortwährendes  Salben  so  dick,  dafs  es 
sich  von  den  Mähnen  der  Pf  erde  nicht  unterschied; 
sie  strichen  es  aus  der  Stirn  so  nach  hinten,  dafs 
den  Griechen  ihre  Ähnlichkeit  mit  Panen  und  Satvrn 


auffiel.  (Ol  raXdrai  tok  )li^v  aüj^aaiv  ciaiv  cufxrjKci^, 
Tai^  bi  aapli  xdifutpoi  xai  Xcukoi,  ral^  bi  KÖ^aii;  oü 
^övov  ^K  (p6a€U)<  Eavt}o(,  dXXd  xai  btd  Tf|<  KaraoKCun; 
^TTiTiifecuoucriv  aöEciv  Tr\y  (pu<TiKiP|v  tt^^  Xf^<^^  föiörriTa. 
Tirdvou  yäp  dTroXö^ari  ajLiuJvTc^  xd^  Tpixa?  ouvcxui^ 
Kai  dirö  Ttuv  ^exUiTrujv  ^irl  Tf|v  Kopvxpr]^  xai  xouq 
x^vovxa?  dvaairiuaiv,  ü&ax€  ri\y  irpöaoHftv  aöxüJrv  qxxi- 
v€0^ai  ZaxOpoK  xai  TTaalv  ^oiKuTav*  iroxövovxai  fäp 
al  xp(x€?  dirö  xf\?  Kaxepyaafat;,  ü&ax€  pLr\biv  xfj^  xujv 
i'imujv  xofxT)?  bia9^p€iv.  Diodor  V  28.)  Dazu  stimmen 
die  Attribute.  Zwar  Schild  und  Rom  kommen  ähn- 
lich auch  bei  andern  Völkern  vor,  echt  gallisch  aber 
ist  der  gedrehte  Halsschmuck,  die  aus  Goldblech 
gewundene  torques,  deren  schon  die  Geschichte  des 
Titus  ManliuB  Torquatus  gedenkt.  Auch  die  Spar- 
samkeit der  Bewaffnung  entspricht  der  ^KirXi^KxiKf) 
xuiv  fw^vüiv  dvbpüDv  ^iriq>dv€ia,  von  der  Polybiiia 
berichtet. 

Der  Gallier  hat  sich  nicht  selbst  ins  Schwert  ge- 
stürzt, wie  lange  geglaubt  wurde,  sondern  ist  durch 
einen  feindlichen  Stofs  zu  Tode  getroffen  worden. 
Denn  die  Wunde  sitzt  an  seiner  rechten  Seite, 
welche,  weniger  gefährlich  als  die  Herzseite,  von 
einem  Selbstmörder  schwerlich  ausgesucht  werden 
würde,  dem  feindlichen  Stofse  aber  ausgesetzter  ist, 
als  die  beschildete  linke  (Beiger,  Arch.  Ztg.  1882 
S.  163).  Es  ist  daher  sehr  zweifelhaft,  ob  das  Schwert, 
welches  dem  Ergänzer  angehört,  auf  der  ursprüng- 
lichen Basis  überhaupt  vorhanden  war.  Weder  ein 
Tragband  noch  eine  Scheide  auf  dem  antiken  Teil 
der  Basis  macht  die  Annahme  eines  solchen  nötig, 
wohl  aber  scheint  der  Umstand  derselben  zu  wider- 
streiten, dafs  der  Gallier,  dessen  rechte  Hand  von 
dem  Hom  in  Anspruch  genommen  war,  ohne  Trag 
band  ein  Schwert  überhaupt  nicht  bei  sich  führen 
konnte.  Es  ist  ein  Hornbläser,  welcher  wohl  des 
Schildes  zum  Schutze,  nicht  so  sehr  aber  einer  Waffe 
bedarf,  die  er  zur  Abwehr  wie  zum  Angriff  doch 
nur  höchst  unbequem  benutzen  konnte. 

Das  Interesse,  welches  dem  sterbenden  Gallier 
allgemein  entgegengebracht  wird,  erleidet  durch  diese 
Feststellung  keinen  Abbruch.  Das  Rührende,  welches 
diese  zusammenbrechende,  von  blühender  Kraft  er- 
füllte Jünglingsgestalt  hat,  bedarf  des  sentimentalen 
Beigeschmackes  gar  nicht,  den  ihr  das  Sterben  durch 
eigene  Hand  geben  würde.  Ja  es  ist  fraglich,  ob 
der  Selbstmörder  uns  so  viel  Mitgefühl  einflöfsen 
könnte,  wie  der  Wehrlose,  der  den  Bewaffneten 
voran  in  den  Kampf  stürmt  und  sein  Honi  am  Munde 
von  dem  feindlichen  Stofse  erreicht  wird.  Über 
ihn  hinweg  stürzen  die  Scharen  der  Kämpfenden, 
sein  Hom  zerbricht  unter  dem  Ansturm,  er  sinkt 
nieder  auf  seinen  Schild  und  verblutet  einsam,  ohne 
den  Trost  des  Kriegers,  auch  seinerseits  Wun;leu 
geschlagen  zu  haben.  So  besitzt  dieses  Werk  etwas 
von  dem,   was  wir  heutzutage  kurz  >Stimmung<  zu 


Pprjrani<iir  (bililemle  KunBt). 
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nennen  pflegen,  und  darin  mag  nicht  zum  wenigsten 
der  Reiz  liegen,  den  es  auf  den  modernen  Beschauer 
ausübt.  Gerade  diese  Eigenschaft  aber  weist  ihm 
auch  seine  Stelle  in  der  griechischen  Kunstgeschichte 
an.  Derartig  rührende  Werke  hat  die  griechische 
Kunst  weder  zu  Phidias  noch  zu  Lysipps  Zeit  ge- 
schaffen, sie  sind  echte  Schöpfungen  der  Diadochen- 
Periode,  Kinder  einer  Zeit,  welche  die  Kunst  aus 
dem  Ol3rmp  auf  die  Erde  herab  holte,  welche  die 
menschliche  Gestalt  auch  mit  menschlichem  Inhalt 
füllte  und  ein  Anathem  nicht  für  entweiht  hielt, 
wenn  es  nicht  göttlicher  oder  —  was  fast  gleich- 
bedeutend ist  —  weltlicher  Macht  zur  Verherrlichung 
diente.  Ajax,  der  vom  Wahnsinn  genesen  sich  in 
sein  Schwert  stürzt,  der  junge  Niobide,  welcher  wehr- 
und lautlos  hinsinkt,  von  unsichtbaren  Händen  er- 
legt, sie  sind  gewifs  rührende  Gestalten,  aber  hinter 
jenem  steht  grollend  Athena,  hinter  diesem  rächend 
Apollo,  und  der  Beschauer  empfindet  im  Leiden 
Beider  die  unentfliehbare  Macht  der  Gottheit  mit, 
welche  begangene  Schuld  mitleidslos  sühnt.  Das 
Menschliche  kommt  in  diesen  Gestalten  nicht  unge- 
trübt zur  Wirkung  und  in  das  Mitleid  mischt  sich 
Furcht.  Völlig  anders  geartet  ist  die  Empfindung, 
die  der  sterbende  Gallier  erregt.  Hier  ist  das  Leiden 
nicht  ein  Ergebnis  von  ößpK  und  vi^eax^,  hier  drängt 
sich  nicht  die  Vorstellung  ein,  dafs  es  eines  Königs 
Sieg  ist,  den  der  fallende  Feind  verherrlichen  soll, 
ungetrübt  fesselt  uns  der  rein  menschliche  Vorgang. 
Und  noch  viel  eigenartiger  mufste  dieses  Werk  auf 
den  griechischen  Beschauer  wirken.  Ihm  mufste  sich 
das  Bewufstsein,  dafs  die  rührende  Gestalt,  der  er 
sein  Mitleid  schenkt,  kein  Hellene,  sondern  ein 
Barbar  sei,  viel  stärker  aufdrängen,  als  uns,  und 
ehe  ein  solches  Bild  entstehen  konnte,  mufste  der 
alte  Gegensatz  zwischen  Griechen  und  Barbaren, 
wenn  nicht  verwischt,  so  doch  unendlich  gemildert 
sein.  Hierüber  noch  ein  Wort  nach  Betrachtung 
der  ludovisischen  Gruppe,  welche  in  denselben 
Empfindungs-  und  Gedankenkreis  führt. 

Leider  ist  dieselbe  durch  eine  verkehrte  Ergän- 
zung entstellt  und  durch  die  ungünstige  Aufnahme, 
welche  der  Abb.  1410  zu  Grunde  liegt,  um  einen 
Teil  ihrer  Wirkung  gebracht.  Die  Ergänzung  betrifft 
den  rechten  Arm  des  Mannes.  Derselbe  fehlte  fast 
von  der  Schulter  an  und  ist  in  der  Weisö  wieder 
hergestellt,  dafs  die  Hand  den  —  gleichfalls  er- 
gänzten —  Schwertgriff  mit  nach  oben  gekehrtem 
kleinen  Finger  fafst.  Da  einerseits  die  Stellung  des. 
Schwertes  durch  den  am  Haar  haftenden  erhaltenen 
Teil  und  die  ebenfalls  erhaltene  Spitze  gesichert  ist, 
anderseits  der  Oberarm  nach  dem  vorhandenen  An- 
satz des  Delta-  und  zweiköpfigen  Arinmuskels  — 
Schreiber,  Bildwerke  der  Villa  Ludovisi  S.  112  — 
vom  Gesicht  ab  weiter  nach  aufsen  gekehrt  war, 
so  ergibt  sich  als  ursprüngliche  Haltung  des  rechten 


Arms  eine  solche,  bei  welcher  das  jetzt  völlig  ver- 
deckte Gesicht  des  Mannes  um  so  mehr  zu  sehen 
war,  je  weiter  der  Beschauer  nach  rechts  staDd. 
(Der  richtige  Standpunkt  für  die  Betrachtung  der 
Gruppe  ergibt  sich  daraus,  dafs  die  charakteristische 
Gesichtsbildung  des  Mannes  nur  dann  ganz  zar 
Wirkung  kommt,  wenn  sein  Profil  gesehen  wird. 
Der  Beschauer  mufs  danach  in  der  Verlängerung 
des  vorgesetzten  linken  Beines,  also  mehr  nach  der 
Seite  der  Frau  zu,  stehen.  Dann  sieht  er  letztere 
fast  en  face,  den  Mann  im  Profil,  dann  wird  der 
Mantel  im  Rücken,  dann  beide  Wunden  —  bei  der 
Frau  dringt  das  Blut  aus  der  rechten  Achselhöhle  — 
sichtbar.)  Wie  jetzt  die  Hand  den  Schwertgriff  fafst, 
ist  ein  wirksamer  Stofs  unmöglich.  Dieselbe  mufs 
umgekehrt  werden,  so  dafs  statt  des  kleinen  flngers 
der  Daumen  oben  ist.  Dadurch  kommt  sie  etwas  tiefer 
zu  liegen,  der  Unterarm  bildet  eine  nahezu  wage- 
rechte Linie,  der  Oberarm  rückt  zur  Seite  nach 
aufsen  und  wie  in  einem  Rahmen,  den  Schwert, 
Unter-  und  Oberarm  bilden,  zeigt  sich  der  ausdrucks- 
volle, etwas  nach  rückwärts  gewandte  Kopf  des  B&t- 
baren.  So  wird  dem  Künstler,  was  Zwang  der  Schwert- 
stellung war,  zur  Quelle  eines  aufserordentlich  spre- 
chenden Zuges.  Um  die  groise  Schlagader  zu  treffen, 
mufs  die  Schwertspitze  über  dem  Schlüsselbein  ein- 
dringen. Dabei  würde  sie  von  dem  geradeaus  ge- 
richteten Gesicht  die  eine  Hälfte  so  gut  wie  verdeckt 
haben  und  dies  vermied  der  Künstler  durch  die 
charakteristische  Wendung.  Die  Feinde  sind  dem 
Barbaren  auf  der  Ferse.  Er  hat  eben  noch  Zeit 
gehabt,  seinem  Weib  den  TodesstoCs  zu  versetzen. 
Während  er  die  Niedersinkende  stützt,  trifft  er  sich 
selbst  an  unfehlbar  tötender  Stelle  und  in  die  Be- 
sorgnis, womit  er  sich  nach  seinen  Verfolgern  um- 
blickt, mischt  sich  die  trotzige  Genugthuung  da- 
rüber, dafs  sie  ihrer  Beute  nicht  lebend  teilhaftig 
werden.  Auch  sonst  hat  die  Gruppe  noch  Ergän- 
zungen erfahren.  Neu  sind  am  Manne  der  linke 
Vorderarm  und  ein  Teil  des  kurzen,  im  Rücken  frei- 
fiattemden  Mantels  —  auf  der  Abbildung  nur  am 
Halse  und  unter  der  linken  Achsel  sichtbar  — ,  an  der 
Frau  der  linke  Arm  von  der  Hand  des  Mannes  ab- 
wärts und  ein  Teil  des  rechten.  Doch  werden  diese 
Ergänzungen  im  wesentlichen  das  richtige  getroffen 
haben.  Auf  der  Basis  liegen  Schild  und  Schwert- 
scheide, auch  diese  auf  der  Abbildung  schwer  kenntlich. 
Die  Zusammengehörigkeit  dieser  Gnippe  und  de? 
'  capitolinischen  Galliers  macht  die  Gleichheit  des 
Materials,  der  Arbeit,  des  Gegenstandes  zweifelloi^. 
Der  Schild  stimmt  bis  in  die  Einzelheiten  des  Wellen 
Ornamentes,  das  seinen  Rand  umzieht,  bei  beiden 
überein.  Als  neu  tritt  in  der  Gruppe  der  Typn.<j 
einer  Gallierfrau  hinzu.  Körperbildung  und  Tracht 
sind  gleich  charakteristisch.  Das  Haar  hängt  un- 
geordnet und  ohne  Binde  um  den  Kopf  herum,  (hs 
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Gesicht  ist  knochig,  der  Mund  breit,  die  Kopfform 
dem  hellenischen  Oval  ganz  entgegengesetzt.  Aufser 
einem  ärmellosen,  auf  der  Schulter  geknöpften  und 
unter  der  Brust  gegürteten  Gewände  trägt  die  Frau 
noch  einen  mit  Franzen  besetzten  Mantel.  Sie  bildet 
in  jedem  Betracht  einen  Gegensatz  zum  Mann.  Die 
volle  Gewandung,  das  kraftlose  Hinsinken,  das  er- 
gebungsvolle Sterben,  das  ruhige,  vom  Schmerz  kaum 
berührte  Antlitz,  alles  dies  sind  wirkungsvolle,  wenn 
auch  nicht  ganz  ungesuchte  Gegensätze.  Darin  mag 
es  liegen,  dafs  trotz  der  im  wesentlichen  gleichen 
Stimmung  beider  Werke  der  Eindruck  der  capito- 
Huischen  Statue  ein  reinerer,  einheitlicherer  ist.  Der 
gleich  rührende  Grundton  beider  erscheint  in  der 
Gruppe  durch  den  herausgekehrten  Gegensatz  etwas 
getrübt. 

Für  eine  genaue  Zeitbestimmung  dieser  Werke 
reicht  die  Erkenntnis,  dafs  in  ihnen  Gallier  darge- 
stellt sind,  nicht  aus.  Sie  gibt  nur  den  terminus 
post  quem  —  die  Galliereinfälle  in  Griechenland  bzw. 
Kleinasien  — ,  aber  nicht  die  Grenze,  vor  welcher 
diese  Werke  entstanden  sind.  Eine  Entstehung  in 
römischer  Zeit,  die  mit  Gallien  ja  in  vielfache  Be- 
rührung kam,  ist  von  vornherein  nicht  abzuweisen, 
doch  widersprechen  dieser  Annahme  Gründe  äufserer 
und  innerer  Art.  Das  Material  weist,  wie  schon  be- 
merkt, nach  Kleinasien,  und  in  die  Diadochenzeit  führt 
die  künstlerische  Eigenart  der  Werke,  die  sich  ebenso 
sehr  von  dem  starken  Realismus  der  römischen,  wie 
von  dem  Idealismus  der  echthellenischen  historischen 
Kunst  fern  hält.  Kommt  es  dem  römischen  Histo- 
rienbild auf  peinlich  genaue  Wiedergabe  des  That- 
sächlichen,  auf  Nachbildung  jeder  Einzelheit  in 
Kleidung  und  Bewaffnung,  jedes  Zufälligen  in  Körper- 
und  Gesichtsbildung,  kurz  mehr  auf  ein  Abschreiben, 
als  ein  Nachschaffen  der  Natur  an,  so  zeigen  unsre 
Statuen  bei  aller  Naturwahrheit  in  den  Nebendingen 
doch  ein  freies  Schalten  des  Künstlers.  Er  hat  nicht 
den  ersten  besten  Gallier  in  seiner  Rohheit  und 
Häfslichkeit  nachgebildet,  sondern  sich  einen  Typus, 
ein  Ideal  dieses  Volksstammes  aus  seinen  bezeich- 
nendsten Eigentümlichkeiten  gebildet.  Er  hat  dem 
hochgewachsenen  Körper .  zwar  nicht  das  schöne 
Ebenmafs  hellenischen  Gliederbaues,  dem  Gesicht 
nicht  den  Reiz  und  die  Feinheit  des  griechischen 
Ovals,  den  Bewegungen  nicht  die  Gemessenheit  und 
Geschmeidigkeit  eines  athenischen  Epheben  gegeben, 
aber  ebenso  wenig  hat  er  den  Körper  unschön  lang 
und  schmächtig  gebildet,  die  Gesichtszüge  zur  Kar- 
rikatur  entstellt,  die  Bewegungen  plump  und  eckig 
gemacht.  Es  zeigen  die  Gestalten  ein  aufserordent- 
lieh  fein  abgewogenes  Mittelmafs,  so  dafs  ihr  Aufseres 
das  Auge  mit  nicht  geringerer  Befriedigung  erfüllt, 
als  ihre  Lage  die  Seele  mit  Teilnahme.  Und  wie 
verschieden  sind  nicht  schon  diese  zwei  männlichen 
Gestalten!    Auch  wenn  man  von  der  völlig  unähn- 


lichen Situation  und  der  daraus  sich  ergebenden 
Verschiedenheit  des  Gesichtsausdruckes  absieht,  so 
ist  von  römischer  Uniformität  auch  sonst  keine  Spur. 
Der  eine  Gallier  ist  ganz  nackt,  der  andre  trägt  einen 
Mantel ;  der  eine  hat  die  Torques,  der  andre  nicht  — 
denn  dafs  man  sie  sich  unter  dem  Mantel  denken 
soll,  ist  nicht  anzunehmen,  da  der  Künstler  sie  durch 
eine  leichte  Verschiebung  ohne  Mühe  über  dem  Mantel- 
saum hätte  sichtbar  machen  können  — ;  der  eine  hat 
kürzeres,  struppigeres,  der  andre  längeres,  welligeres 
Haar;  der  eine  regelmässige,  fast  edle  Züge,  der 
andre  ein  grobes,  fast  banausisches  Gesicht,  genug 
bei  aller  Übereinstimmung  im  ganzen  der  bunteste 
Wechsel  im  einzelnen.  Ja  es  scheint  selbst  die 
Naturwahrheit  zum  teil  geopfert,  wo  künstlerische 
Rücksichten  es  erforderten.  Dafs  der  eine  Gallier 
völlig  nackt  in  die  Schlacht  gezogen  ist,  entspricht 
schwerlich  historischer  Wahrheit  {super  umbilicum 
2)ugnant  7iudi  Liv.),  und  dafs  der  andre  sein  Weib 
und  sich  selbst  mit  dem  Schwerte  ersticht,  wider- 
spricht geradezu  der  von  Diodor  erwähnten  Beschaffen- 
heit der  gallischen  Schwerter,  welche  wegen  ihrer 
Länge  und  Dünnheit  zum  Stechen  durchaus  ungeeignet 
waren.  Dergleichen  Freiheiten  sind  von  der  römi- 
schen Art,  die  Natur  nachzubilden,  weit  entfernt. 
Doch  auch  von  ähnlichen  Darstellungen  in  der 
früheren  griechischen  Kunst  sind  unsre  Werke 
durch  eine  tiefe  Kluft  getrennt.  Neu  war  die  Auf- 
gabe, Barbaren  für  monumentale  Zwecke  zu  bilden, 
keineswegs.  Überaus  häufig  sind  schon  in  der  Kunst 
des  5.  Jahrhunderts  Perser-  und  Amazonendarstel- 
lungen und  selbst  früher  müssen  Barbarendarstel- 
lungen  nicht  selten  gewesen  sein.  Eines  der  frühesten, 
wenn  nicht  das  älteste  historische  Gruppenbild,  ein 
Weihgeschenk  der  Tarentiner  in  Delphi,  von  dem 
Ägineten  Onatas  (ca.  500  v.  Chr.)  gearbeitet,  stellte 
den  Sieg  jener  über  ihre  barbarischen  Nachbarn,  die 
Japyger  und  Peucetier,  dar  (Paus.  X 13, 10):  Kämpfer 
zu  Pferde  und  zu  Fufs,  darunter  den  Japygerkönig 
als  Gefallenen.  Barbarenfrauen  hatte  Ageladas,  der 
Lehrer  des  Phidias,  in  einem  zweiten  Weihgeschenk 
der  Tarentiner  gebildet  Wie  aber  diese  Barbaren- 
figuren ausgesehen  haben,  darüber  belehren  uns  die 
äginetischen  Giebelgruppen,  die  etwa  aus  derselben 
Zeit  stammen :  von  Einzelheiten  der  Kleidung  abge- 
sehen, zeigen  Griechen  und  Barbaren  nicht  die 
kleinsten  Verschiedenheiten.  Und  dieser  Mangel  an 
Charakteristik  entsprang  nicht  etwa  dem  Unvermögen 
jener  Zeit,  fremde  Typen  nachzubilden.  Wir  besitzen 
merkwürdig  individuelle  Porträts  aus  dem  6.  Jahr- 
hundert, wir  besitzen  im  Westgiebel  des  Zeustempels 
zu  Olympia  überraschend  charakteristische  alte  Frauen 
nicht-hellenischer  Race  und  auf  Perseus-  und  anderen 
Vasen  begegnen  wir  sehr  treffend  gezeichneten  Äthi- 
open.  Wenn  also  die  monumentale  Kunst  Barbaren- 
tjrpen  nicht  gestalten  wollte,  so  kann  der  Grund 
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hierfür  nur  in  der  Scheu  gesucht  werden,  in  ein 
Aoatbem  andre  Gestalten  aufzunehmen  als  solche, 
die  dem  griechischen  Schönheitssinn  entsprachen. 
Schönheit  blieb  für  die  monumentale  Kunst  des  5. 
und  4.  Jahrhunderts  das  oberste  Gesetz  und  so  tief 
der  Barbar  unter  dem  Hellenen  stand,  in  einem  mo- 
numentalen  Werke  konnte  ihm  nur  diejenige  Er- 
scheinungsform zu  teil  werden,  welche  dem  griechi- 
schen Ideal  und  damit  zugleich  dem  religiösen  Zweck 
entsprach,  dem  jedes  Anathem  diente.  Es  war  eine 
Reihe  bedeutungsvoller  Wandelungen  nötig,  ehe  ein 
Künstler  es  wagen  konnte,  von  Griechen  Teilnahme 
für  die  Leiden  eines  Barbaren  zu  fordern.  Neben 
und  vor  der  Schönheit  mufste  die  Wirklichkeit  im 
Kunstwerk  ihren  Platz  errungen  haben ;  die  religiöse 
Ehrfurcht,  die  man  jedem  Anathem  entgegenbrachte, 
mufste  hinter  der  Freude  an  der  Darstellung  zurück- 
getreten sein ;  Siegesmalen  mufste  neben  ihrem  Zweck, 
göttliche  und  weltliche  Macht  oder  die  Überlegen- 
heit hellenischer  Kultur  anschaulich  zu  machen,  als 
Kunstwerken  ein  Selbstzweck  inne  zu  wohnen  ange- 
fangen haben ;  der  Gegensatz  zwischen  Griechen-  und 
Barbarentum  mufste,  wenn  nicht  völlig  aufgehoben, 
so  doch  stark  verwischt  worden  sein  und  endlich 
der  Kreis  der  Vorwürfe,  die  in  Kunstwerken  nicht 
blofs  geduldet,  sondern  mit  Interesse  verfolgt  wurden, 
sich  derart  erweitert  haben,  dafs  auch  die  Schilde- 
rung des  Leidens  an  sich  Verständnis  und  Teilnahme 
begegnete.  An  diesen  Wandelungen  haben  mehr 
als  zwei  Jahrhunderte  gearbeitet.  Erst  in  der  Dia- 
dochenzeit  überwog  das  Interesse  an  der  Wirklich- 
keit die  Freude  an  der  Schönheit,  erst  jetzt  hatte 
der  Grieche  gelernt,  auch  in  dem  Barbaren  den 
Menschen  anzuerkennen,  erst  jetzt  Verständnis  ge- 
wonnen für  Darstellungen,  in  denen  das  Leiden 
Selbstzweck  ist.  Dieser  Epoche  gehören  in  der  Ma- 
lerei Gegenstände  an  wie  alte  Fischer  und  Frauen, 
Malerateliers,  Schusterbuden,  Walkerwerkstätten,  ihr 
die  sterbende  lokaste  des  Silanion,  die  Sterbenden 
des  Apelles,  die  sterbende  Mutter  mit  dem  Kinde, 
ein  Vorwurf,  der  sowohl  die  Malerei  als  die  Plastik 
beschäftigt  hatte.  Immer  wird  man  bei  solcher  Um- 
schau auch  des  Laokoon  gedenken,  wenngleich  seine 
Entstehung  im  3.  Jahrhundert  nicht  unbestritten  ist 
(s.  oben  Bd.  I  S.  26).  In  manchem  Betracht  anders 
geartet,  als  jene  Werke  —  die  Schlangen  sind  ^Werk- 
zeuge göttlicher  Strafe,  die  den  Schuldigen 
trifft  —  hat  er  doch  mit  ihnen  den  Gegenstand, 
das  rein  physische  Leiden,  gemeinsam  und  wie  bei 
der  sterbenden  Mutter  wird  dies  Leiden  noch  ge- 
steigert, das  Rührende  noch  verstärkt  durch  die 
Gegenwart  der  Kinder. 

In  diese  Zeit  aber  fallen  auch  die  Anfänge  einer 
wissenschaftlichen  Anatomie,  ohne  welche  Werke, 
wie  die  genannten,  nicht  denkbar  sind.  Wie  am 
Laokoon  der  Schlangenbifs,  ist  am  sterbenden  Gallier 


die  Wunde  die  Triebfeder  aller  Bewegungen.  Hier 
wie  dort  geht  bei  der  sorgfältig  durchgeführten  Be- 
ziehung aller  Einzelmotive  auf  diesen  treibenden 
Punkt  mit  scharfer  Naturbeobachtung  eine  sehr  be- 
deutende Kenntnis  der  Struktur  des  menschlichen 
Körpers  Hand  in  Hand.  Und  dieselbe  verrät  sich 
denn  auch  in  dem  Motiv  des  ludovisischen  Gallien, 
der  mit  Sicherheit  die  Stelle  zu  finden  weiÜB,  wo  er 
die  Karotis  trifft. 

Über  die  Technik  der  Statuen  ist  wenig  zu  sagen; 
sie  ist  eben  im  Besitz  aller  Mittel,  alles  was  der 
Künstler  will  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Nirgend 
ein  unsicheres  Tasten,  nirgend  ein  Versuchen,  überall 
ein  fertiges  Können,  ein  freies  Verfügen.  Die  perga- 
menischen  Künstler  haben  die  Erbschaft  der  griechi 
sehen  Meister  angetreten;  nicht  das  Wenigste  ver 
danken  sie  dem  letzten  derselben,  Lysipp.  Man  ver- 
gleiche den  ludovisischen  Gallier  mit  dem  Schaber 
(oben  Bd.  I  S.  843),  einem  Werk,  welches  trotz  des 
völlig  verschiedenen  Vorwurfs  in  mancher  Beziehung 
als  ein  Vorbild  für  diesen  angesehen  werden  kann. 
Vor  allem  ähnlich  ist  die  Bewegung  der  Beine,  nur 
beim  Gallier  noch  viel  leichter  und  momentaner. 
Wenn  beim  Schaber  die  Stellung  im  nächsten  Augen 
blick  eine  veränderte  sein  kann,  so  mufs  sie  es 
notwendig  beim  Gallier  sein;  jener  steht,  dieser 
geht;  jener  ist  im  Augenblick  einer,  wenn  auch  vor- 
übergehenden Ruhe,  dieser  im  Augenblick  heftigster 
Bewegung  gefafst.  Und  doch  sind  die  Motive  des 
Schabers  noch  deutlich  herauszufühlen,  nur  in  allem 
gesteigert.  Der  rechte  Fufs  ist  weiter  nach  aufsen 
gerückt,  das  Bein  stärker  gestreckt,  das  linke  weniger 
senkrecht  gestellt,  der  Unterschied  zwischen  Spiel- 
und  Standbein  mehr  verwischt.  Noch  deutlicher 
würde  die  Übereinstimmung  unserer  Statuen  mit 
diesem  Werk  zu  Tage  treten,  wenn  der  capitolinische 
Gallier  als  der  jüngere,  schlankere,  geschmeidigere 
in  Bezug  auf  die  Stellung  Berührungspunkte  böte. 
In  den  Gesamtverhältnissen  des  Körpers  wie  in  den 
knappen,  elastischen  Formen  würde  kaum  eine  an- 
dere Statue  so  deutlich  lysippischen  Einflufs  ver- 
raten, wie  diese.  Ebenso  deutlich  aber  tritt  im  ein- 
zelnen das  in  Lysipps  Schule  ausgebildete  Streben 
nach  möglichst  getreuer  Wiedergabe  der  Natur  her- 
vor. Und  hierzu  forderte  ja  ein  Barbarenkörper  mit 
seinen  von  hellenischer  R^elmäfsigkeit  abweichenden 
Eigentümlichkeiten  ganz  besonders  heraus.  Gegen- 
über dem  ideal-schönen,  von  allen  individuellen  Be- 
sonderheiten gereinigten  Körper  des  Schabers  er 
scheinen  unsere  Gallier  mit  ihrer  faltigen,  schwie- 
ligen Haut,  ihren  heraustretenden  Adern  und.  ihren 
dicksträhnigen  Haaren  —  an  der  ludovisischen  Statue 
sind  sogar  die  Haare  in  der  Achseihöle  plastisch 
ausgearbeitet  —  wie  über  Natur  geformte  Abgüsse. 

Wie  verhalten  sich  nun  unsre  Statuen  «u  den 
von  Pünius  erwähnten  Bronzeoriginalen,  deren  Basen 
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«ich  wiedergefunden  haben?  Ihre  Ausführung  ist  1 
eine  ho  frische  und  lebendige,  dafs  ii»n  sich  nur 
schwer  entschliefst,  sie  nicht  für  Originale  zu  halten.  ' 
Und  doch  sind  sie  sweifellos  Nachbildungen.  Man 
macht  an  ihnen  dieselbe  Beobachtung,  wie  an  den 
Marmornachbildungen  des  myronischen  Satyrs  und 
DiakuBwerfers  (s.  oben  Bd.  I  S.  1002  f.)  und  des  ly- 
sippiscben  Schabers.  Auch  diese  Werke  überraschen 
durch  die  aufserord entliehe  Lebendigkeit  ihrer  Aus- 
führung, verraten  aber  zugleich  durch  die  störenden 
Stützen,  dar»  sie  ursprünglich  für  Bronze  gedacht 
sind.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Gallierstatuen, 
denn  was  für  eine  derselben  nachweisbar  ist,  gilt 
auch  fUr  die  andere.  Die  ludovisische  Gruppe  ent- 
hält nicht  weniger  als  drei  Stützen,  zwei  in  der 
Nahe  des  Kopfes  der  Frau ,  die  dritte  —  auf  der 
Abbildung  nicht  sichtbare  —  im  Rücken  des  Mannes, 
um  den   freiflattemden  Mantel  zu  halten.    Wider- 


Namen bezeichnet  werden  konnte.  Das  ROhrende, 
welches  nach  Flinius  in  der  S.  1233  erwObnten  Gruppe 
desselben  Ktlnstlers  lag,  kommt  ihm  jedenfalls  in 
gleicher  Weise  zu. 

Attalosanatham. 
Von  einer  zweiten  Schöpfung  Attalos'  I.  gibt 
Pausanias  I,  25,  2  in  folgender  Weise  Nachricht: 
Tlp6i  bi.  Tip  T«ix«i  Till  vorfiij  (der  Akropolia  von  Athen) 
riTdvTUJv,  oV  «tepi  Op4Knv  itori  kqI  t6v  (oÖhöv  rt\i 
TToXXi'jvri^  ipKiqoav,  toütujv  Täv  XeT<^(iEvov  itdXtiiov, 
Koi  ndxtiv  Ttpöi;  'A)iaMvaq  'Atttivahuv,  kqI  tö  Mapa- 
Büivi  Jtpö?  M^bou?  (pTO*'-  "<*'  TaXaTiIiv  ti'iv  ^v  Muoli^i 
(p9opäv  dviÖi]K6v 'AttoXoi;,  öaovTe  biioirrixüiv  fKoarov. 
Es  war  also  das  Weihgeschenk  eines  Attalos,  welches 
aus  vier  Kampfdarstellungen  bestand,  einer  Giganto- 
machie,  einer  Amazonen  ,  einer  Peiaer-  und  einer 
Gallierschlacht.    Letztere  sichert  die  Zurückfuhr ung 
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Spricht  schon  dieser  vielfache  Notbehelf  einer  ur- 
sprünglichen Ausführung  in  Marmor,  so  stellen  einer 
Bolchen  auch  andere  Teile,  wie  der  linke,  ganz  in 
der  Luft  schwebende  Ann  der  Frau  und  der  völlig 
vom  Körper  gelöste  Mantel  des  Mannes,  Schwierig- 
keilen entgegen,  welche  der  erzielten  geringen  Wir- 
kung gegenüber  zu  bedeutend  sind ,  als  dafs  man 
sie  för  beabsichtigte  VirtuosenstQckchen  ansehen 
könnte.  Sonach  werden  unsre  Statuen  kaum  für 
etwas  anderes ,  als  vortreffliche  Nachbildungen  ge- 
halten werden  dUrfen,  welche  pergnroen Ische  Künstler 
besonders  anerkannten  Bronzeoriginalen  nachschufen. 
Damit  ist  zwar  ihre  unmittelbare  ZurÜckführung 
auf  die  .Gallierkttmpfet  Attalos' I.  in  Frage  gestellt, 
nicht  aber  ihre  Abh&ngigkeit  von  den  Werken, 
welche  infolge  der  Gatlieraiege  dieses  Königs  zu 
Pergamon  geschaffen  wuiden.  Oh  der  sterbende  Gal- 
lier mit  dem  von  Plinius  gerühmten  lubkm  des  Epi- 
gonos  etwas  zu  thun  hat  —  wie  Urlichs  a.  a.  0.  8.  21 
als  möglich  hinstellt  -,  ist  nicht  auszumachen,  wenn  , 
auch  nach  den  obigen  Auseinandersetzungen  nicht  ' 
geleugnet  werden  soll,  dafs  derselbe  wobl  mit  diesem 


des  Weihgeschenkes  auf  Attalos  1,  dessen  enge  Be- 
ziehungen zu  Athen  vielfach  bezeugt,  wenn  auch  im 
einzelnen  heute  nicht  mehr  nachweisbar  sind.  Die- 
selben fallen  in  das  letzte  Drittel  seiner  Regierungs- 
zeit  (209  Haupt  des  tttolischen  Bundes  landet  er 
208  in  Griechenland,  besucht  200  den  Pirfteus  und 
Athen,  als  Wohlthäter  der  Stadt  enthusiastisch  em- 
pfangen, Liv.  XXXI,  U,  15),  so  dafs  die  Stiftung  des 
Weihgeschenkes  vermutlich  gleichfalls  dieser  spä- 
teren Ejwche  seiner  Regierung  angehören  wird.  Über 
den  Platz  desselben  an  der  Südmauer  oberhalb  des 
Dionysostheaters  s,  oben  unter  »Athen«  S.  206  f. 
Pausanias'  kurze  Beschreibung  enthalt  keinen  Hin- 
weis auf  die  Art,  wie  die  vier  Gruppen  aufgestellt 
waren,  ja  läfst  selbst  darüber  im  Zweifel,  ob  wir  es 
mit  Reliefs  oder  Rundwerken  zu  thun  haben.  Diese 
Frage  wird  zu  Gunsten  der  letzteren  erst  durch  Plu- 
tarchs  (Anton.  60)  Nachricht  entschieden,  dafs  ein 
Sturm  den  Dionysos  aus  der  Gigantomachie  ins 
Theater  herabgeworfen  habe.  Dagegen  hat  die  Mafs- 
angabe  >jedes  etwa  von  zwei  Ellen<  (^  1  m)  Brunn 
die  sichere  Grundlage  für  seine  folgenreiche  Ent- 


1113    Atulguoatheiu  ;  (iolller  iVunedlg).    (Ku 


(lM.'kuii);  gcj^eben.  Demi  die  ZusaJiiineugehörigkeit 
der  nach  den  Mon.  ined.  1870  Taf,  XIX-XXI  hier 
iibgebildeten  Statuen  wird  in  erster  Linie  durch  den 
übereinstimmend  lileinen,  in  antilien  Werken  nicht 
häutigen  Mafsstab,  soilann  durch  daa  Material,  end- 
licli  durch  den  Gegenstand  erwiesen.    Der  Marmor 


ist  dersellie,  wie  in  den  Gallieratatuen,  aucli  die  Ar 
lieit  stimmt  in  allem  wesentlichen  mit  diesen,  veoD 
gleich  sie  nicht  dieselbe  Sorgfalt  und  Friwlip 
zeigt.  Wir  betrachten  kura  die  hier  gegebene  Ana 
Wahl  der  Statuen,  um  sodann  die  später  hioiuge- 
kommenen  StQcke  in  Beschreibung  hiniuzufagen. 


PerRftnioii  {bildende  Kunst). 


1243 


a  (Abb.  Uli).  Jugendlicher  toter  GallierCVenedig). 
XuT  Kinn,  Mund  und  zur  Hälfte  die  Nase  sind  er- 
gänzt. Der  lange,  sechseckige  Schild  und  die  um 
die  Hüfte  gelegte  Torquee  —  eine  Sitte,  die  Diodor 
bezeugt  —  cfaaraltteri eieren  den  Gallier.  Sonst  tritt 
der  BarbnrertypuB  in  diesem  Jüngling  faat  ganz  in 
den  Hintergrund.  Das  wellige  Haar,  zwar  tief  in 
den  Nacken  gewachsen,  zeigt  nicht  die  charakterieti- 
sche  Struppigkeit  und  der  Körper  entfernt  sich  weder 
in  den  Verhältnissen,  noch  in  der  Fornagebui^  merk- 
lich von  dem  eines  griechischen  Epheben,  Die  rechte 
Hand  hält  ein  Schwert  —  auf  der  Abbildung  nicht 
sichtbar  — .  Der  tiefen,  randen  Wunde  über  der  linken 


Oallier  darstellt,  annehmen,  dafs  der  dazu  gehörige 
Körper  verloren  sei ,  wir  in  dieser  Statue  also  die 
Reste  von  zwei  zum  Attalosgeschenk  gehJirigen  Gal-, 
liem  besärsen.  Denn  dafs  auch  der  Torso  einem 
Gallier  angehörte,  läfst  die  in  auffallender  Weise  an 
den  capitolini sehen  Gallier  erinnernde  Stellang  und 
die  mit  a  übereinstimmende  Bildung  der  Schamhaare 
—  auf  der  Abbildung  nicht  sichtbar  —  nicht  be- 
zweifeln. Eine  solche  Annahme  bat  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit. Da  nun  auch  der  Gesichtsausdnick 
vortrefflich  zu  der  Lage  des  Hingesunkenen  pafat, 
wird  man  die  Zneifel  an  der  Zugehörigkeit  des  Kopfes 
als  unbegründet  ansehen  dürfen.     Bemerkenswert 


I    Atulo« 


inttaen 


(islllcr  (VeneaiK).    (Zu  Seil 


Hüfte  entapricht  über  <ler  rechten  eine  ebensolche, 
der  Körper  ist  also  von  einer  Lanze  völlig  durch 
bohrt  zu  denken.  Aufserdem  hat  der  Jüngling  noch 
eine  SUchwunde  in  der  Brust  Die  Gestalt  gehört 
zu  den  schönsten  der  Reihe:  das  Gesicht  ist  vom 
Schmerz  nicht  entstellt,  die  Ruhe  des  Todes  trefflich 
nu  gedrückt, 

b  (Abb.  1412).  Bärtiger sterbenderGallier (Neapel). 
Stark  ei^nzt.  Neu  sind  der  linke  Ann,  der  rechte 
Futs,  einige  Finger  der  Rechten  und  die  Zehen  des 
linken  Fufses.  Über  die  Zugehörigkeit  des  Kopfe« 
bestehen  Zweifel  (Arch,  Ztg.  1876  S.  3ä).  Derselbe 
ist  zweifellos  antik,  al>er  aufgesetzt.  Wenn  er  iir- 
BprOnglich  nicht  zu  dieser  Statue  gehörte,  so  müfste 
man,  d»  er  nach  der  (iesiohtsbildting  —  plastisch 
angegebene  Augenbrauen,  Schnurrbart  —  sicher  einen 


ist,  dafs  der  Gallier  völlig  nackt  und  bis  auf  den 
helmbedeekten  Kopf  völlig  waSenlos  ist 

c  (Abb.  1413),  Jugendlicher,  rücklings  niedei^ 
sinkender  Gallier  (Venedig).  Stark  und  unrichtig 
ergänzt.  Neu  sind  beide  Arme,  das  linke  Bein  vom 
Knie  abwärts ,  fast  die  ganze  Basis  und  am  Kopf 
die  Nase,  tlnverwundet  ist  der  Gallier  —  der  Bar- 
harentypus  ist  besonders  sprechend  im  Kopf  zum 
Ausdruck  gekommen  —  niedergerannt  und  stützt 
sich  im  Fallen  mit  der  Rechten  auf  den  Boden, 
während  er  sich  mit  dem  linken  Arm,  welcher  sehr 
wahrscheinlich  den  Schild  trug,  gegen  einen  ihm 
von  der  Höhe  drohenden  Hieb  deckte.  Vermutlich 
hielt  er  in  der  Rechten  ein  Schwert.  Sehr  kühn 
und  geschickt  ist  der  Augenblick  des  Fallens  vom 
Künstler    erfaCst,     Der    Körper    kann    nicht    eine 
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Porftainini  (biUlcmle  Kunst). 


Sekunde  in  dieser  Stellung  verharren ,  ein  Studium 
<lerselben  am  Modell  ist  unmöglicii ,  und  doch  wie 
.  frei  und  natürlich  geben  alle  die  komplizierten  Be- 
wegungen zusammen.  Selbst  eine  gewiene  Unge* 
Hchicklichlceit,  wie  sie  dem  Barbaren  gegenüber  dem 
gewandteren  Hellenen  eigen  gewesen  sein  mag,  meint 
man  bei  dieser  Art  des  Fallcnn  wabrzunetimen. 


Perser  (Neapel). 


.    Allalosni 


ir  (Rom)-    (Zu 


d  (Abb.  1414).  Älterer  bärtiger  Gallier  (Venedig). 
.Nur  der  rechte  Ann  und  einige  Zehen  des  rechten 
Fufscs  sind  neu.  Die  Krgftnzung  der  Hechten  mit 
dem  SchwertgriS  wird  wesentlich  das  Richtige  ge- 
troffen haben.  Der  Gallier  ist  auf  das  linke  Knie 
gesunken  und  httit  sich  mit  der  auf  eine  Fels- 
erhohung  gestützten  Linken  noch  so  weit  aufreclit, 
um  gegen  den  Hieb  oder  Stich  seines  Gegners  eine, 
wenn  auch  wirkungslose,  Verteidigung  zu  versuchen. 


Charakteristisch  ist  vor  allem  der  Kopf  mit  dem, 
wie  zu  einem  Schrei,  halbgeöffneten  Munde  und  deo 
schmerzvoll  in  die  Höhe  blickenden  Augen,  and  du 
eigentümlich  angeordnete  kuree  Gewand.  Ähnlicli 
der  griecfaiaclien  ^Euj^xf;  wird  es  von  einem  Gürtel 
gehalten  und  läfst  die  rechte  Schult«r  Irei,  ist  abt-r 
nicht,  wie  diese,  auf  der  linken  Schulter  geknöpft. 
_  sondern  mit  einem  Saum 

zusaramengen&ht  und  an 
der  rechten  HOftc  über 
den  GQrtel  eigentümticli 
heraufgelogen.  Hier  fohlt 
man  deutlich  die  Absicht 
des  Künstlers,  die  Bar- 
baren tracht  wiederzugeben, 
e  (Abb.  1415).  Gefai 
lener  Perser  (Neapel).  Seil 
sind  beide  Arme,  das  rechte 
Bein  vom  Knie  abtrSrts 
und  ein  Teil  des  krummen 
Säbels.  Bemerkenswert  iet 
die  Tracht,  die  bei  alkr 
Treue  im  ganzen,  im  ein- 
lelnen  von  der  wirklichen 
Persertracht,  die  aus  lahl 
losen  Bildwerken  bekannt 
ist,  abweicht.  Die  Schuhe. 
die  Hosen,  die  HOtze,  da^• 
krumme  Seh  wert  sind  wohl- 
bekannte  Abzeichen  der 
Perser,  nicht  so  der  dir 
rech  te  Schul  ter  fteilassend  e 
Chiton,  welcher  mehr  Ahn 
lichkeit  mit  dem  des  Gal- 
Hera  d  (Abb.  1414)  als  mit 
dem  langärmligen  peni- 
sehen  hat.  Auch  die  MOtt« 
weicht  in  der  Anordnung 
etwas  vom  HerkOmmlicben 
ab,  denn  die  Enden  ä^ 
Zenges,  diesonstumBacken 
und  Kinn  gel^  lu  wer 
den  pflegen,  sind  hier  um 
den  Kopf  zu  einem  Walet 
zusammengenommen  un<) 
eltc  lUfi.)  im    Nacken    aufgewickelt. 

Die  Lage  ist  eine  viel  ver- 
schränktere  als  beim  Gallier  a  (Abb.  1411).  Dieser  i«l 
so  schwer  verwundet,  dafs  er  fast  augenblicklich  lot 
niederstOrxte,  die  WaSen  so  in  den  Händen,  wieersip 
kämpfend  trug.  Der  Perser  ist  nicht  auf  den  Bücken, 
sondern  auf  die  linke  Seite  gestürzt.  Das  Schwelt 
ist  der  Rechten  entfallen,  die  Linke  lOat  sich  im 
Rücken  aus  dem  Schiide.  Die  Bewegungen  verraten 
sämtlich  eine  viel  geringere  Energie.  Der  Gallier 
deckt  mit  ganzem  Körper,   die  Glieder  mOglicbet 


Fergainoii  (bildende  KuhhI). 
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entfaltet,  des  Boden;  der  Perser  berührt  ihn  mit 
denkbar  kleinster  Fläche ,  den  Kopf  kraftloB  zur 
BroBt  ^neigt,  das  linke  Bein  untergeschlagen,  gleich- 
eam  in  sich  zusamroengeiogen  und  wideretandsloH. 
Der  Gallier  fällt  wie  eine  Eiche,  deren  knorrige 
Äste  aach  im  Stuiz  sich  nicht  biegen ;  der  Ferser 
wie  ein  Stmnch,  dessen  geschmeidige  Zweige  sich 
forintoB  zusammendrücken. 

f  (Abb.  1416).  Älterer  knieender  Perser  (Korn). 
Stark  ergänit.  Neu  ist  die  ganze  Basis,  beide  Anne, 
das  rechte  Bein  vom  Knie  abwärts,  die  Hälfte  des 
linken  Fufses,  die  Nase  und  die  Spitze  der  Kopf- 
bedeckung. Bemerkenswert  ist  die  völlige  Nackt- 
heit, die  bei  einem  Perser  unerhört  ist.  Doch  läfst 
einmal  die  phrygieche  Mütze  an  der  Benennung 
nicht  zweifeln  und  dann  entspricht  auch  die  Stellung 
völlig  dem  weichlicheren,  furchtsameren  Barbaren, 
Auch  hier  bietet  sich  der  Gallierd  (Abb.  1414)  zurVer- 
gleicbung  dar.  Das  Auge  auf  seinen  Gegner  gerichtet. 


Wunde  oben  an  der  rechten  Brust  —  besonders  stark 
gewesen  sein  mUasen.  Neben  dem  rechten  Bein  liegt 
ein  zweiter  —  auf  der  Abbildung  nicht  sichtbarer  — 
zerbrochener  Speer,  dessen  Bestimmung  nicht  klar 
ist.  Man  denkt  dabei  zunächst  an  die  Waffe  der 
Amazone,  die  erst  zerbrochen  werden  mufate,  che 
sie  selbst  die  Todeswunde  empfing.  Dann  müftte 
der  Speer,  auf  dem  sie  liegt,  derjenige  sein,  der  ihr 
den  Tod  gebracht  hat,  eine  Annahme,  mit  welcher 
die  Lage  desselben  —  die  Spitze  nach  unten  —  sich 
nur  schwer  vereinigen  will.  Audi  sieht  man  nicht 
recht  ein,  wie  sie  gerade  auf  denselben  zu  Hegen 
kommen  konnte.  Meinte  der  Künstler  hiermit  den 
feindlichen  Speer,  so  hat  er  seine  Absicht  mehr  ver- 
steckt als  ausgedrückt.  Will  man  also  nicht  an- 
nehmen ,  dafe  der  feindliche  Speer  beim  Anprall 
zerbrochen  ist,  so  mufs  man  beide  Speere  der  Ama- 
zone geben,  wofür  eich  Beispiele  finden  (Miliin,  Griech. 
I  Myth,  CXXXIV,  497).   Das  Nackte  ist  in  dieser  Sta- 


nugedeckt  sein  Haupt  dem  Schlage  darbietend,  erhebt 
dieser  idedergeHunken  noch  das  Schwert  zu  kräf- 
tigem StofH.  Der  Perser  hat  jeden  Gedanken  an 
Angriff  aufgegeben,  er  ist  völlig  in  die  Denfensive 
gedrüngt,  er  duckt  sich,  den  Kopf  vornüber  neigend, 
und  hebt  den  rechten  Arm  statt  zum  Schlag  o<ler 
Stofs  lediglich  zur  Parade,  um  mit  dem  Ellbogen 
den  feindlichen  Hieb  aufzufangen, 

g  (Abb.  1417).  Tote  Amazone  (Keapel).  Vortreff- 
lich erhalten,  nur  der  linke  Fufs  ist  neu.  Angethan 
mit  dem  kurzen,  die  rechte  Brust  freilassenden, 
ärmellosen  Chiton,  welcher  aus  zahlreichen  Bild- 
werken als  das  charakteristische  Kleidungstück  der 
.Vmazonen  bekannt  ist,  ist  sie  rücklings  zu  Boden 
auf  einen  Speer  gefallen,  den  rechten  Arm  geradeso 
Ül)er  den  Kopf  gelegt,  wie  er  von  den  verwundeten 
Amazonen,  die  man  auf  die  ephesischen  Statuen 
zurückführt,  gehalten  zu  werden  pflegt.  Der  linke 
.Vrm  ist,  wie  das  linke  Bein,  gerade  au^estreckt; 
das  rechte  stark  im  Knie  gebogene  Bein  deutet  auf 
die  dem  Tode  vorhergehenden  Zuckungen  bin,  welche 
an  der  verwundeten  Seite  —  man   sieht  die  breite 


tuette  im  einzelnen  wenig  ausgeführt,  dagegen  Haar 
und  Gewand  von  sehr  sorgfältiger,  un  Bronzetechnik 
erinnernder  Ziselierung.  Die  Körperformen  sind  aus- 
nehmend kräftig,  die  Brüste  fast  übertrieben  stark. 
In  dem  prallen  Abstehen  derselben  hat  man  eine 
Andeutung  auf  die  eingetretene  Todesstarre  gefunden, 
h  (Abb.  1417a).  Toter  Gigant  (Neapel).  Nur  das 
linke  Bein  zur  Hälfte,  einige  Zehen  des  rechten  und 
die  Nase  sind  modern.  Obwohl  völlig  menschlich 
gebildet,  verrät  der  Körper  doch  aufs  unzweideutigste, 
dafs  er  einem  elementaren  Wesen  von  übermensch- 
licher Kraft  angehört.  Die  Verhältnisse  sind  äufserst 
gedrungen,  die  Beine  auffallend  kurz,  die  Brust  breit 
und  von  gewaltigem  Knochenbau,  der  Hals  eher  der 
eines  Stieres  als  der  eines  Menschen.  Vor  allem 
charakteristisch  aber  ist  der  Kopf.  Der  starke  Bart, 
die  übertrieben  dicken,  wulstigen  Augenbrauen  und 
das  lange  tief  in  die  Stirn  gewachsene  Haar  lassen 
von  dem  Gesicht  nur  einen  kleinen  Teil  frei  und 
gelwn  demselben  etwas  von  einem  zottigen  Tierkopf. 
Auch  die  Achselhöhlen  und  die  Brust  zeigen  starke 
Behaarung.    Am  Kopf  tritt  die  Mundpartie  und  die 
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Pergamon  (bildende  Kunst). 


krumme  Nase  stark  hervor,  wahrend  die  an  eich 
Bchon  wenig  sichtbare  Stirn  dnrch  das  schrflge  Zurück- 
treten noch  unbedeutender  wird.  Es  liegt  etwas  un- 
gemein wildes  in  dieseu  roh  -  kräftigen  Zügen,  das 
selbst  der  Tod  nicht  mildem  konnte.  Vm  den  linken 
Unterann  ist  die  gewöhnliche  SchutEwafEe  der  Gi- 
ganten, ein  Tierfell  mit  Klauen,  gewickelt,  die  Bechte 
halt  halbgeöffnet  das  Schwert,  In  der  ganzen  I..age 
hat  der  Gigant  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Gallier  a, 
nur  ist  bei  diesem  das  Trotzige  etwas  durch  die 
Neigung  des  Kopfes  zur  Seite  gemildert,  wahrend 
hier  die  Wildheit  sich  auch  in  der  fast  gfraden  Hal- 
tung des  Kopfes  ausspricht.  Was  das  an  der  rechten 
Seite  liegende,  wie  es  scheint,  zu  einer  Schleife  ge- 
schlungene Band  vorstellen  soll,  ist  unklar.  Eine 
Schleuder  kann  es  nicht  seiji,  weil  das  zur  Aufnahme 
des  Bleies  oder  Steines  bestimmte  Leder  hier  fehlt  — 
Schleudern  sind  aas  Münzen  und  den  Balustraden- 


scheint  die  beschildete  Unke  cor  Abwehr  zu  er 
heben.  Sehr  charakteristisch  ist  auch  hier  wieder 
die  geduckt«,  enge,  unfreie  Haltung.  Abgeb.  bei 
Overbeck  a.  a.  O.  lU,  4  (rechts  und  links  ki- 
tauscht). 

[I.  Beit«nde  Amazone  im  Kampf  mit  Ewei  Kriegern 
(Rom,  Casino  der  Villa  Borghese).  Nur  ans  euer 
kurzen  Protokollnotiz  des  römischen  Institots  (vom 
26.  Man  1886)  bekannt,  die  eine  Entscheidung  darOber, 
ob  diese  Gruppe  mit  Rerht  den  Attalosstataea  m 
gerechnet  wird,  nicht  gestattet.  Die  Notiz  laatet: 
>Mayer  legte  die  Photographien  einer  Gnippe  im 
Oaaino  der  Villa  Borghese  vor,  welche  eine  reitende 
Amazone  Im  Kampf  mit  zwei  Kriegern  vorstellt  und 
von  ihm  mit  der  petgameniechen  Amazonomubie 
in  Verbindung  gebracht  wurde.  Er  stfltzle  sich  da- 
bei, abgesehen  von  dem  klassischen  Typus,  der  noch 
in  den  Formen  des  Pferdes  herrscht,  ganz  besondere 


Altaluiauatbcm :  Ulnaul  (Nuspul),    (itu  S- 


reliefs  bekannt  — ,  eher  eine  Art  Schwertriemen,  die 
sich  mit  ahnlicher  Schleife  auch  sunst  finden. 

Zu  diesen  in  Abbildung  vorgelegten  Figuren 
kommen  nun  noch  einige,  die  zu  dem  Attalosgescheuk 
gehören,  aber  noch  nicht  in  genügenden  Abbildungen 
verbreitet  sind,  so  dafs  wir  uns  auf  eine  kurze  Er- 
wHhnung  beschränken  müssen. 

i.  Jugendlicher,  aufs  linkeKnie  gesunkener  Gallier 
(Paris).  Stellung  sehr  ähnlich  der  von  d  (Abb.  1414), 
nur  völlig  nackt  und  gerader  aufgerichtet.  Wunden  an 
der  rechten  Seite  und  um  linken  Oberschenkel.  Auch 
er  fafst  seinen  (aufrecht  stehenden  oder  berittenen) 
Gegner  fest  ins  Auge  und  deckt  sich  vermutlich  — 
die  Arme  sind  neu  —  mit  dem  Schild,  wahrend  er 
mit  der  Rechten  das  Schwert  zum  StoFs  gefafst  hält. 
Am  Boden  Schwert  und  ovaler  Schild.  Abgeb.  bei 
Overbeck,  Plastik  U  Übersichtetafet  124,  IV  8. 

k.  Bärtiger,  aufa  linke  Knie  gesunkener  Perser 
(Äix).  Er  tragt  Schuhe,  Hosen,  Chiton,  der  hier  von 
der  rechten  Schulter  herabgesunken  ist,  und  Mütze. 
Er  stützt  sich  mit  der  Rechten  auf  den  Boden  und 


auf  die  stilistische  Analyse  der  einen  Kriegerfigur, 
die  in  den  Details  der  Haltung,  des  Körpers  nnd  der 
Physiognomie  eine  Analogie  nur  in  den  Figaren  des 
attalischen  Weihgeachenks  findet,  mit  dessen  Über- 
resten die  Gruppe  auch  in  der  Gröfse  fast  voUstindig 
Übereinstimmt-,  (Mitteil,  des  röm,  Instit  I  S.  127,} 
Verhielte  sich  dies  so,  so  würde  diese  Gruppe  für 
die  Beurteilung  des  Attalos-Anathems  von  gröist«! 
Wichtigkeit  sein.  Allein  voriaufig  stehen  ihrer  di- 
rekten Zurück fQhrung  hierauf  noch  erbebliche  Be- 
denken entgegen.  Von  allen  erhaltenen  StQcken  dw 
Weibgeschenks  wäre  sie  die  einzige  Gruppe  ond 
sie  allein  wUrde  nicht  blofs  die  Unterliegenden,  sca- 
dem  auch  die  Sieger  dargestellt  enthalten,  denn 
die  beiden  Krieger,  mit  denen  die  Amazone  kämpft, 
sind  doch  Griechen.  Beides  aber  vrill  sich  mit  dem, 
was  wir  bisher  von  Resten  aus  dem  Weihgeschenk 
kennen,  so  wenig  vereinigen  lassen,  dars  es  geratener 
ist,  ehe  die  Gruppe  in  Abbildungen  oder  AbgOsseo 
bekannt  geworden  ist,  auf  ihre  Verwertong  mr 
Würdigung  des  Attalosgeschenkes  zu  venicblen.] 
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Verschollen  scheinen  einige  mit  Wahrscheinlich- 
keit hierher  zu  ziehende  Statuen  zu  sein,  von  denen 
sich  eine  Beschreibung  (Arch.  Ztg.  1876  S.  35  ff.) 
erhalten  hat.  Wir  setzen  dieselbe  so,  wie  sie  a.  a.  O. 
veröffentlicht  ist,  hierher. 

m.  Postremus  est  qui  viUam  in  capite  gerit  et  stat 
curvua  in  terram  ac  si  cdium  sub  se  itigularet  (Perser  ?). 
Codex  des  Claude  Bellieure,  Paris. 

n.  Beüissima  statua  sopra  la  hase  dd  marmo  istesso 
con  un  atto  di  gamhe  ^forzato;  ma  le  mancano  le  hrac- 
cia  e  la  testa  (Gallier?).    Aldroandi. 

o.  Donna  che  sta  inginocchiaia:  ha  i  capelli  lunghi 
e  ü  capo  appoggiato  su  la  man  manca^  mostrando 
mestUia  (Amazone).    Derselbe. 

Sieht  man  von  den  vier  zuletzt  genannten,  in 
ihrem  Bezüge  nicht  völlig  sicheren  Werken  ab,  so 
bleibt  die  stattliche  Reihe  von  zehn  Einzelstatuen 
übrig,  die  mit  dem  Attalosgeschenk  zusammenhängen : 
5  (bzw.  6)  Grallier,  3  (bzw.  4)  Perser,  1  (bzw.  2)  Ama- 
zone, 1  Gigant,  also  aus  jeder  der  vier  Gruppen  eins 
oder  mehrere  Stücke.  Der  auffallendste  Umstand 
hierbei  ist  der,  dafs  diese  zehn  Statuen  nur  Unter- 
liegende darstellen.  Im  Original  waren,  das  geht 
schon  aus  der  Erwähnung  des  Dionysos  aus  der 
Gigantomachie  hervor,  auch  die  Sieger  dargestellt, 
es  müfste  also,  falls  wir  in  den  besprochenen  Statuen 
Reste  des  Originals  besäfsen,  der  Zufall  sonderbar 
gespielt  und  uns  jede  Spur  eines  Siegers  geraubt 
haben.  Denn  trotz  vielfacher  Bemühung  hat  sich 
in  unserem  Statuenvorrat  beispielsweise  von  den 
Göttern  der  Gigantomachie  noch  nicht  einer  nach- 
weisen lassen.  Macht  schon  dies  die  Annahme,  als 
besäfsen  wir  die  Originalwerke,  mlTslich,  so  sprechen 
weitere  Beobachtungen  in  noch  höherem  Mafse  da- 
gegen. Die  meisten  unserer  Statuen  besitzen  ihre 
ursprüngliche  Basis.  Dieselbe  ist  nicht  regelmäfsig, 
sondern  folgt  in  echt  griechischer  Weise  den  Umrissen, 
welche  ihr  die  Lage  der  Figur  vorschreibt.  Hierbei  er- 
geben sich  die  unregelmäfsigsten  Linien,  wie  beispiels- 
weise a  (Abb.  1411)  und  h  (Abb.  1417  a)  lehren.  Ein  sol- 
ches Verfahren  würde  für  eine  gröfsere  Gruppe,  bei  der 
eine  ganze  Reihe  von  Figuren  eine  gemeinsame  Basis 
erhält,  sehr  unzweckmäfsig,  wemi  nicht  geradezu 
widersinnig  sein.  Hier,  wo  der  Gegner  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Überwundenen,  oftgewifs  sogar  über 
oder  auf  ihm  steht,  mufs  derselbe  Marmorblock  Raum 
für  beide  geboten  haben  und  zu  einer  Umschneidung 
der  Basis  nach  der  Silhouette  des  Liegenden  ist  gar 
keine  Veranlassung  vorhanden.  Endlich  kommt  die 
Analogie  der  gröfseren  pergamenischen  Gallierfiguren 
in  Betracht.  Wie  diese  nur  Schulnachbildungen  per- 
gamenischer  Bronzeoriginale  sind,  bei  deren  Aus- 
wahl der  Modegeschmack  am  Rührenden,  Pathetischen 
ebenso  sehr  .mitgewirkt  hat,  wie  die  Neuheit  oder 
Originalität  ihrer  Vorbilder,  geradeso  werden  wir 
unsre  Statuetten,  die  im  Material  ihnen  gleich,  im  Cha- 


rakter so  ähnlich  sind,  als  eine  Auswahl  aus  dem  um- 
fassenden Viergruppenwerk  ansehen  müssen,  welche 
nach  eben  denselben  Rücksichten  des  Geschmacks 
und  der  Originalität  getroffen  ist.  Dafs,  wie  die 
pei^amenischen  Siegesdenkmale,  so  auch  das  athe- 
nische Weibgeschenk  aus  Bronze  war  —  Pausanias 
gibt  das  Material  nicht  an  —  hat  neuerdings  Milch- 
höfer,  Befreiung  des  Prometheus  S.  26  ff.  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht.  >Vier  ausgedehnte  Gruppen 
solcher  Figuren  in  Bronze  waren  allerdings  ein  könig- 
liches Geschenk,  in  Marmor  wären  sie  ein  kleinliches 
gewesen«.  Gerade  mit  Rücksicht  auf  die  Kostbar- 
keit des  Materials  scheint  man  den  kleinen  Mafs- 
stab  gewählt  zu  haben.  An  die  fein  ausgeführten, 
wie  in  Bronze  ziselierten  Haare  der  Amazone  ist 
oben  erinnert  worden. 

Sind  aber  unsre  Statuetten  nur  Kopien  und  zwar, 
wie  der  Marmor  zeigt,  in  Pergamon  gefertigte,  so 
mufs  man  bei  der  durchweg  beobachteten  Neigung 
der  alten  Künstler,  in  ihren  Nachbildungen  sich 
gröfsere  oder  geringere  Abweichungen  von  dem  Ori- 
ginal zu  gestatten,  auch  mit  der  Möglichkeit  rechnen, 
dafs  wir  in  ihnen  keineswegs  in  unserem  Sinn  getreue 
Wiederholungen  besitzen.  Ja  man  hat  neuerdings 
ihre  direkte  Abhängigkeit  von  dem  athenischen 
Gruppen  werk  geradezu  in  Frage  gestellt  und  sie  mit 
demselben  nur  insoweit  in  Verbindung  gebracht,  als 
sie  dieselbe  Quelle  haben,  wie  jenes,  nämlich  ein 
in  Pergamon  befindliches  Werk  gröfseren  Mafsstabes 
(Brunn,  Milchhöfer).  Das  ist  an  sich  nicht  un- 
möglich ,  aber  nicht  wahrscheinlich.  Dafs  Attalos 
ein  Gruppenwerk  in  seiner  Hauptstadt  aufstellte, 
dessen  eine  Hälfte  der  Verherrlichung  athenischer 
Siege  galt,  ist  selbst  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
er  seinem  Galliersiege  für  die  hellenische  Welt  die- 
selbe  Bedeutung  beilegen  wollte,  wie  dem  Tage  von 
Marathon  oder  der  Besiegung  der  Amazonen,  schwer 
glaublich.  Wie  eng  man  sich  auch  die  Beziehungen 
zwischen  Pergamon  und  Athen  denken  mag,  wie 
sehr  auch  die  Amazonen-  und  Marathonschlacht, 
gleich  wie  in  der  Rhetorik,  so  in  der  bildenden  Kunst 
zum  Gemeinplatz  geworden  war,  dazu  bestimmt,  die 
Überlegenheit  hellenischen  Geistes  über  barbarische 
Roheit  zu  veranschaulichen :  um  seinen  Galliersieg 
zu  verherrlichen  —  und  darauf  kam  es  für  seine 
Hauptstadt  doch  zunächst  an  —  brauchte  Attalos 
des  Riesenapparates  nicht,  den  die  Ausführung  einer 
Marathon-  und  Amazonenschlacht  in  lebensgrofsen 
Figuren  nötig  gemacht  hätte.  Ja  es  wäre  der  Gallier- 
sieg durch  die  drei  anderen  gleich  umfangreichen 
Gruppen  so  erdrückt  worden,  dafs  er  schwerlich  zu 
der  von  Attalos  beabsichtigten  Wirkung  gekommen 
wäre.  Was  aber  die  Hauptsache  ist,  von  einem 
solchen  Riesendenkmal  —  nicht  viel  unter  100  lebens- 
grofsen Figuren  1  —  erwähnen  nicht  nur  unsre  Quellen 
kein  Wort,  sondern  es  haben  auch  die  Ausgrabungen 
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davon  nicht  eine  Spur  zu  tage  gefördert.  Somit 
werden  wir  diese  Annahme  auf  sich  beruhen  lassen 
dürfen.  Das  aber  ist  nicht  blofs  möglich,  sondern 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dafs  den  perga- 
menischen  Künstlern,  welche  mit  Ausführung  des 
athenischen  Weihgeschenkes  betraut  waren,  die  von 
Attalos  auf  der  Burg  errichteten  Kunstwerke,  in  erster 
Linie  die  Gallierstatuen,  zahlreiche  Motive  geliefert 
haben,  und  wenn  man  den  Gallier  des  Kapitols  mit 
dem  Gallier  b  (Abb.  1412)  vergleicht,  so  empfängt 
man  ganz  den  Eindruck,  als  habe  der  Künstler  des 
letzteren  jenen  nicht  nur  stark  benutzt,  sondern  ab- 
sichtlich in  einzelnen  Motiven  geändert,  wobei  dann, 
wie  es  zu  gehen  pflegt,  die  Züge  der  Vorlage  in  der 
Nachbildung  nicht  gerade  verbessert  herausgekommen 
sind.  Was  endlich  das  Verhältnis  unserer  Marmor- 
statuetten zum  athenischen  (Bronze)Original  anlangt, 
so  mufs  man  sich  gegenwärtig  halten,  dafs  die  Mo- 
delle desselben  ja  in  Pergamon  blieben,  zu  jeder 
Zeit  also  den  Künstlern  für  Anfertigung  von  Marmor- 
nachbildungen zur  Hand  waren.  Wie  weit  die  Ge- 
nauigkeit der  Nachbildung  ging,  ist  freilich  nicht  zu 
sagen  und  eben  deshalb  mufs  jeder  Versuch,  aus 
den  erhaltenen,  zusammenhangslosen  und  nach  keiner 
Seite  hin  die  Gewähr  vollkommener  Treue  bietenden 
Statuetten  die  ursprüngliche  Aufstellung  der  vier 
Gruppen  zu  erraten,  ein  aussichtsloser  bleiben. 

So  wenig  also  auch  unsre  Statuen  geeignet  sein 
mögen,  von  dem  ursprünglichen  Ganzen  des  attali- 
schen  Anathems  eine  hinreichende  Vorstellung  zu 
gewähren,  so  bestimmt  und  klar  ist  die  Anschauung, 
welche  wir  durch  sie  von  der  künstlerischen  Eigenart 
desselben  empfangen.  Es  ist  dieselbe,  die  wir  bei 
den  Gallierstatuen  fanden :  auf  der  einen  Seite  scharfe 
Naturbeobachtung  und  sichere  Fähigkeit,  das  Cha- 
rakteristische zum  Ausdruck  zu  bringen ,  auf  der 
anderen  künstlerische  Selbständigkeit  in  Verwertung 
gegebener  Motive  und  NachschafFen,  nicht  Abschreiben 
der  Natur.  Als  geschichtliche  Darstellungen  stehen 
sie  auf  völlig  historischem  Boden,  ordnen  aber  dabei 
das  historisch  Thatsächliche  den  künstlerischen  Rück- 
sichten unter.  Die  Art,  wie  der  trotzige,  todverachtende 
Gallier  gegenüber  dem  weichlichen,  furchtsamen  Orien- 
talen in  Miene  und  Haltung  charakterisiert  ist,  kann 
nicht  treffender  und  natürlicher  gedacht  werden,  und 
dabei  herrscht  in  allen  Äufserlichkeiten  der  Tracht 
und  Bewaffnung  eine  bis  zum  geraden  Gegensatz 
gegen  die  Wirklichkeit  gesteigerte  Freiheit.  Der  eine 
Grallier  ist  ganz  nackt,  der  andre  hat  einen  Helm  auf, 
der  dritte  eine  Torques  um  die  Hüften,  der  vierte 
eine  Art  Exomis;  jener  Perser  ist  nach  Orientalenart 
voll  bekleidet,  doch  läfst  sein  Chiton  gegen  die  Wirk- 
lichkeit die  eine  Schulter  frei,  dieser  ist  —  was  ganz 
unerhört  ist  —  völlig  nackt  und  mur  an  seiner  Mütze 
kenntlich.  Ebenso  ist  es  mit  der  Bewaffnung.  Die 
Krieger  haben  bald  ovale,  bald   sechseckige,  bald 


gar  keine  Schilde;  bald  sind  die  Schwerter  kurz, 
bald  lang,  bald  gerade,  bald  krumm.  Genug,  die 
historische  Genauigkeit  ist,  ganz  im  Gegensatz  zur 
späteren  römischen  Kunst,  immer  und  fiberall  künst- 
lerischen Forderungen  geopfert,  der  BealismuB  in 
treuer  Wiedergabe  des  Wesentlichen  nicht  im  mecha- 
nischen Kopieren  des  Nebensächlichen  gesucht  Anch 
da,  wo  die  Künstler,  wie  bei  der  Amazone  und 
dem  Giganten,  den  Boden  der  Wirklichkeit  verlassen 
müssen ,  kommt  ihnen  die  Fähigkeit,  das  Cfaarak 
teristische  scharf  auszudrücken,  zu  statten.  Manch- 
mal mögen  hier  die  Farben  etwas  zu  stark  auf- 
getragen worden  sein  —  die  üppige  Brust  der  Ama- 
zone und  ihre  männlich  kräftigen  Körperformen !  — , 
wo  aber  ein  entschlossenes  Herausarbeiten  des 
Charakteristischen  möglich  ist,  da  gelingen  ihnen 
eigenartige  und  anziehende  Schöpfungen.  In  dieser 
Beziehung  ist  die  Figur  des  Giganten  von  besonderem 
Interesse.  Eine  so  charakteristische  Weiterbildung 
der  menschlichen  Form  ins  Über-  und  Unmenschliche 
hinein,  ohne  dafs  dabei  das  richtige  Mafs  überschritten 
und  die  Gestalt  zur  Karikatur  wird,  stellt  dem  Takt 
wie  der  Gestaltungskraft  der  pergamenischen  Künstler 
das  ehrenvollste  Zeugnis  aus. 

Einen  Unterschied  jedoch  meint  man  zwischen 
diesen  Statuen  und  den  gröfseren  Gallierfiguren  heraus- 
zufühlen, der  nicht  lediglich  auf  Rechnung  der  ver 
schiedenen  Dimensionen  scheint  gesetzt  werden  zu 
müssen :  die  geringere  Frische  der  Ausführung.  Wenn 
man  den  capitolinischen  mit  dem  ihm  so  ähnlichen 
Gallier  b  (Abb.  1412)  vergleicht,  so  ist  es  nicht  blof? 
die  geringere  Eneigie  der  Bewegungen,  der  weniger 
schöne  Flufs  der  Linien  und  das  geringere  Mafs  von 
Ausdruck  und  Leben,  das  einem  bei  b  auffällt,  son- 
dern auch  die  weniger  individuelle  Art  der  Form- 
gebung. An  dem  Körper  von  b  würde  man  ohne 
den  Kopf  schwerlich  den  Barbaren  erkennen,  an 
der  capitolinischen  Statue  ist  jeder  Zoll  ein  Barbar. 
Die  Linien  und  Flächen  bei  b  sind  leerer,  allgemeiner, 
man  möchte  sagen  abgedroschener,  das  Gesicht  ist, 
vom  Schnurrbart  und  den  Augenbrauen  abgesehen, 
wenn  auch  nicht  von  hellenischer  Form,  so  doch 
weit  entfernt  von  d€fpi  unvergleichlich  charakteriBti- 
schen  Ausdruck,  den  wir  an  der  gröfseren  Statue 
immer  von  neuenö  bewundem.  Genug,  die  Statuette 
zeigt  in  allen  Einzelheiten,  dafs  der  Künstler  mit 
geringerem  Interesse,  mit  geringerer  Hingabe  sein 
Werk  schuf,  dafs  der  Vorwurf  ihm  kein  neuer,  alle 
Kräfte  anregender  war,  sondern  ein  vielfach  wieder- 
holter, um  nicht  zu  sagen  auswendig  gelernter.  Auch 
hierin  also  zeigt  sich  die  spätere  Entstehung  des 
Weihgeschenks.  In  ihm  ist  das  Charakteristische 
verflacht  und  verdunkelt,  wie  in  der  symbolischen 
Zusammenstellung  mit  der  Giganten-,  Amazonen- 
und  Marathonschlacht  die  politische  Seite  der  GaUier- 
siege  Attalos*  I.  verdunkelt  ist. 
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Der  groTse  Altar. 

Nur  zweimal  geschieht  dieses  Wunderwerkes  bei 
alten  Schriftstellern  Erwähnung.  Gelegentlich  des 
grofsen  Altars  des  Zeus  zu  Olympia  (s.  oben  S.  lOGI) 
erwähnt  Pausanias  V,  13,  8,  dafs  bei  diesem,  >wie  ja 
auch  in  Peigamonc  (Ka}>diT€p  t^  Kai  ^v  TT€pTdjLii4j), 
der  eigentliche  Opferaltar  aus  der  Asche  der  ver- 
brannten Opfertiere  hergestellt  war.  Und  ein  sonst 
unbekannter  römischer  Schriftsteller,  frühestens  aus 
dem  zweiten  nachchristlichen  Jahrhundert,  Ampelius, 
führt  in  seinem  >Merkbüchlein<  (liber  mefnorialis), 
einer  ganz  knappen,  auf  Anfänger  berechneten  Zu- 
sammenstellung von  Notizen  aus  der  Welt-,  Natur-  und 
Völkerkunde,  im  achten  die  Wunderwerke  aufzählen- 
den Kapitel  über  den  Altar  folgendes  an :  >Zu  Peiga- 
mon  befindet  sich  ein  grofser  Altar  aus  Marmor, 
40  FuIJB  hoch,  mit  sehr  gi'ofsen  Skulpturen,  der  eine 
Gigantenschlacht  enthält. c  Aufser  diesen  beiden 
Angaben  hat  vielleicht  nur  die  Apokalypse  noch 
in  ihrem  bp6vo<;  toö  ffaravä  (11, 13. 14;  vgl.  Xm,  1.  2) 
eine  Erinnerung  an  dieses  Wahrzeichen  von  Pergamon 
aufbewahrt.  Denn  ein  solches  mufs  der  schimmernde 
Altarbau  gewesen  sein,  der  dicht  unter  der  höchsten 
Barghöhe,  weithin  sichtbar  nach  Westen,  Süden  und 
Osten,  von  vorspringender  Terrasse  auf  die  den  Burg- 
abhang bedeckende  Königs-  und  die  im  Thale  sich 
aasbreitende  Unterstadt  herabschaute.  Es  muTs  auf- 
fallen, dafs  trotz  der  Neigung  der  späteren  Schrift- 
steller, sich  gerade  mit  solchen  Wunderbauten  zu 
beschäftigen,  dieser  gewaltige  Altar,  der  doch  auch 
im  Zeitalter  der  Kolosse  nicht  unbemerkt  geblieben 
sein  kann,  so  wenig  Eindruck  gemacht  und  so  geringe 
Spuren  seines  Daseins  in  der  Litteratur  hinterlassen 
hat.  Denn  dafs  Ampelius  ihn  erwähnt,  ist  rein  zu- 
fällig und  berechtigt  uns  nicht,  dem  Altar  unter  den 
tniracula  mundi  eine  besonders  hervorragende  Stelle 
anzuweisen.  Wer  das  Sammelsurium  im  achten  Ka- 
pitel durchliest,  sieht  leicht,  wie  urteilslos,  willkür- 
lich und  albern  der  Katalog  zusammengeschmiert  ist. 
Dafs  für  Aufnahme  in  denselben  nicht  der  Kunst- 
wert, sondern  liegend  ein  äufserliches  Kuriosum  mafs- 
gebend  war,  ist  selbstverständlich.  Neben  dem  Schilde 
Agamemnons,  dem  Bogen  des  Teukros,  dem  ehernen 
Kessel,  in  welchem  Pelias  gekocht  wurde,  der  Haut 
des  Marsyas  u.  s.  w.  werden  zwar  auch  Kunstwerke, 
wie  die  Parthenos  zu  Athen,  der  Sonnenkolofs  zu 
Rhodos,  die  Tempel  zu  Olympia,  Ephesos  u.  a.  er- 
wähnt, immer  aber  wegen  irgend  einer  ÄuTserlichkeit, 
wie  Gröfse,  technischer  Kunststücke  u.  ä.  Wenn 
also  die  pergamenische  Ära  in  diese  Gresellschaft 
geraten  ist,  so  ist  es  lediglich  die  Gröfse  ihrer 
Skulpturen,  welcher  sie  diese  Ehre  verdankt.  Das 
sonst  zu  den  >  sieben  c  Wundern  gerechnete  Mauso- 
leum zu  Halikamass  fehlt  beispielsweise,  wenn  nicht 
zufällig,  so  vermutlich  deshalb,  weil  sein  plastischer 
Schmuck  nicht  den  Eindruck  des  Kolossalen  machte. 

DenkmUer  d.  klass.  Altertums. 


Dafs  bei  Pausanias  der  Aschenaltar  und  nicht  die 
Gigantomachie  die  gelegentliche  Erwähnung  veran- 
lafst,  wird  nicht  Wunder  nehmen;  immerhin  ist  es 
bemerkenswert,  dafs  er  trotz  seiner  Vorliebe  für 
die  TT^pTaMo?  f\  i)iiip  KatKou,  deren  Kunstwerke  er 
mehrfach  zur  Vergleichung  heranzieht,  für  dies  ge- 
waltige Relief  nicht  ein  Wort  hat.  Noch  auffallender 
vielleicht,  als  bei  Pausanias,  ist  bei  Strabo  das  völlige 
Schweigen  über  diesen  Prachtbau.  Gerade  ihm  näm- 
lich verdanken  wir  über  berühmte  Altäre  in  Klein- 
asien interessante  Mitteilungen.  So  berichtet  er  zwei- 
mal von  dem  > sehenswerten  Altar«  in  Parion  an  der 
Propontis  mit  seinen  GOOFufs  langen  Seiten  (418,14), 
einem  Werke  des  Hermokreon,  das  wegen  seiner 
Gröfse  und  Schönheit  sehr  bemerkenswert  sei  (503, 20). 
Und  von  dem  Altar  des  nach  dem  Brande  wieder- 
hergestellten Artemistempels  zu  Ephesos  weifs  er  zu 
sagen,  dafs  er  »ganz  voll  von  Werken  des  Praxiteles« 
sei  (547,  37).  Wollte  man  angesichts  dieser  Nach- 
richten aus  dem  Schweigen  Strabos  über  den  Altar 
zu  Peigamon  einen  Schlufs  ziehen,  so  könnte  es  nur 
der  sein,  dafs  derselbe  für  Strabo  oder  seinen  Ge- 
währsmann etwas  besonders  Bemerkenswertes  nicht 
hatte.  Aber  es  ist  geratener,  hier  dem  Zufall  einen 
weiten  Spielraum  zu  lassen  und  über  die  Stellung 
des  pergamenischen  Altars  zu  ähnlich  gearteten  Wer- 
ken, wenn  möglich,  anderswoher  als  ex  silentio  sich 
klar  zu  werden. 

Erst  das  Zeitalter  Alexanders  d.  Gr.  und  der 
Diadochen  scheint,  wie  die  Verhältnisse  der  Statuen 
ins  Ungemessene  gesteigert,  so  die  Altäre  zu  grofs- 
artigen  Altarbauten  ausgestaltet  zu  haben.  Wie  die 
Kolosse  der  früheren  2ieit  bei  aller  Gröfse  der  Ver- 
hältnisse ein  gewisses  Mittelmafs  nicht  überschritten 
und  nie  der  Kolossalität  zu  liebe,  sondern  aus  be- 
stimmten Rücksichten  auf  den  zu  füllenden  Raum 
oder  das  notwendig  aufzubrauchende  Material  ge- 
schaffen wurden,  so  steht  auch  der  gröfste  hellenische 
Altar,  der  schon  erwähnte  des  Zeus  zu  Ol3rmpia, 
sowohl  hinsichtlich  seiner  Gröfse,  wie  seines  archi- 
tektonischen und  plastischen  Schmuckes  erheblich 
hinter  den  hellenistischen  Altarbauten  zurück.  In 
zwei  Absätzen  aufsteigend  erreichte  er  eine  Höhe  von 
22Fufs,  während  der  (elliptische)  Umfang  des  unteren 
Absatzes  125,  der  des  oberen  eigentlichen  Aschen- 
alters nur  32  Fufs  betrug.  Vergleicht  man  hiermit 
den  Umfang  des  erwähnten  Altars  zu  Parion,  der 
sich  bei  vorauszusetzendem  quadratischen  Gründrifs 
auf  2400  Fufs  belief  —  ihm  kam  der  von  Hiero  II.  zu 
Syrakus  erbaute  Altar  an  Seitenlänge  gleich  (Diodor 
XVI,  83)  — ,  und  vergegenwärtigt  man  sich,  dafs 
selbst  so  ephemere  Bauten,  wie  der  Scheiterhaufen 
Hephästions,  eine  Seitenlänge  von  500  und  eine 
Höhe  von  200  Fufs  erreichten,  so  empfindet  man 
sehr  lebhaft  die  Steigerung  der  Ansprüche,  welche 
die  neue  Zeit  an  Dimensionen  stellte.    Und  Hand 
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in  Hand  mit  dem  Wachsen  der  Verhältnisse  mufste 
die  architektonische  und  plastische  Ausschmückung 
gehen.  Vom  Zeusaltar  zu  Olympia  erfahren  wir  in 
dieser  Hinsicht  nichts.  Es  schliefst  auch  seine  An- 
lage und  sein  geringer  Umfang  dergleichen  aus. 
Denn  der  Unterbau  war  zum  Schlachten  der  Opfer- 
tiere bestimmt;  konnte  also  durch  Säulen  oder  Sta- 
tuen kaum  noch  eingeengt  werden.  Wie  ausgedehnt 
der  plastische  Schmuck  am  Altar  des  Zeus  Soter  im 
Piräeus  war,  den  als  ein  Werk  des  älteren  Kephi- 
sodotos  Plinius  XXXIV,  74  rühmt  (cui  pmica  com- 
paranturjf  erfahren  wir  nicht  Doch  läfst  schon 
seine  Lage  im  Temenos  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Tempels  einen  irgendwie  erheblichen  Umfang  nicht 
annehmen.  Dazu  waren  so  gewaltige  Räume  nötig, 
wie  die  hellenistischen  Altaranlagen  auf  freier  Höhe 
oder  in  weiter  Ebene  sie  boten.  Mögen  auch  nur 
wenige  davon  mit  dem  fünfstöckigen,  von  Statuen 
dicht  besetzten  Scheiterhaufen  des  Hephästion  haben 
wetteifern  können,  so  erforderten  doch  ihre  grofsen 
Flächen  schon  an  sich  einen  beträchtlichen  Aufwand 
an  architektonischem  und  plastischem  Schmuck,  um 
keinen  kahlen  Eindruck  zu  machen.  Wenn  nach 
Strabos  Ausdruck  schon  der  im  Tempel  stehende 
Altar  zu  Ephesos  >yon  Werken  des  Praxiteles  ganz 
voll  wart ,  so  werden  wir  für  die  so  viel  gewaltigeren 
Altäre  zu  Syrakus  und  Parion,  die  nicht  blofs  durch 
ihre  Gröfse  berühmt  waren,  in  nicht  geringerem 
Mafse  Architektur  und  Plastik  zur  Ausschmückung 
herangezogen  denken  dürfen. 

Diese  Verhältnisse  mufs  man  sich  gegenwärtig 
halten,  um  für  Beurteilung  des  pergamenischen  Altars 
aus  seiner  Zeit  heraus  einen  festen  Boden  zu  ge- 
winnen. Ein  monumentaler  Altarbau  konnte  in  jener 
Zeit  keine  neue  Aufgabe  sein.  Ob  die  Lösung,  welche 
die  pergamenischen  Künstler  versuchten,  neu  war, 
können  wir  nicht  entscheiden,  da  uns  über  die  früheren 
Bauten  Angaben  fehlen.  Unmöglich  ist  es  nicht, 
dafs  sich,  wie  für  die  Tempel,  so  für  diese  unter 
freiem  Himmel  liegenden  Altäre  ein  festes  Schema 
ausgebildet  hatte.  Die  Kolossalität  der  Anlage  läfst 
Einwirkung  des  Orients  voraussetzen,  mit  dem  das 
westliche  Asien  durch  Alexanders  Züge  bekannt  ge- 
worden war.  In  der  That  finden  sich  in  den  >Brand- 
stätten«  (irupaii^eia)  der  persischen  Feueranbeter, 
deren  Strabo  624,  12  bei  Kappadocien  gedenkt,  im 
wesentlichen  die  Elemente  wieder,  welche  wir  beim 
pergamenischen  Altar  verwendet  sehen.  Nur  mufs 
man  sich  hierbei  von  der  Vorstellung  frei  machen, 
zu  welcher  die  Lexika  verführen,  wenn  sie  irupaifteTov 
mit  »Tempel,  in  dem  die  persischen  irupaii^i  das 
Feuer  anbeteten c,  übersetzen.  Strabo  bezeichnet  sie 
ganz  treffend  als  ar\Koi  rivcq  dEiöXoYoi,  also  als  «un- 
bedeckte Gehege«  —  dies  ist  der  mit  saepire  ver- 
wandte Begriff  des  örjKÖq  —  »von  bedeutender  Aus- 
dehnung«.    »In  der  Mitte  derselben,«    fährt  Strabo 


fort,  >  liegt  ein  Altar,  auf  welchem  eine  Masse  Asche, 
und  die  Magier  unterhalten  hier  ein  ewiges  Feuer.« 
Hier  haben  wir  also  eine  ausgedehnte,  unter  freiem 
Himmel  liegende,  rings  eingehegte  Anlage  mit  einem 
Aschenaltar  in  der  Mitte,  Elemente,  welche  wir  samt 
und  sonders  in  dem  oben  S.  1216  geschilderten  perga- 
menischen Altarbau  wiederfinden. 

Zur  Ergänzung  des  oben  Gesagten  bemerken  wir 
noch  folgendes.  Der  Altarbau  erhob  sich  in  zwei 
deutlich  gesonderten  Stockwerken:  oben  eine  zier- 
liche Säulenhalle,  unten  ein  fester,  wiederum  in  zwei 
Teilen  aufstrebender  Kembau.  Der  GrundriÜB  ist 
nahezu  quadratisch,  nur  um  weniges  länger  von  Nord 
nach  Süd,  als  von  Ost  nach  West  (37,70  X  34,60  m). 
Rundet  man  die  Zahlen  auf  je  100  Fufs  Seitenlänge 
ab,  so  ist  der  Umfang,  mit  den  Altaranlagen  von 
Parion  und  Syrakus  verglichen,  ein  mäüsiger  und 
man  begreift  wohl,  wie  diese  gigantischeren  Bau- 
werke die  Erinnerung  an  den  pergamenischen  Altar 
verdunkeln  konnten.  Der  mächtige,  weit  eingerückte 
Gigantenfries,  dem  an  packender  Wirkung  kein  Werk 
des  Altertums  gleichkommt,  ist  unten  von  kräftig 
vortretendem  Sockel,  oben  von  einem  mächtig  aus- 
ladenden, reichgegliederten  Kranzgesims  eingefalst. 
Letzteres  ist  von  ganz  ungemeiner  Wirkung  (s.  die 
folgende  Abb.  1418  der  linken  Treppenwange).  Dop- 
pelt 80  weit  ausladend,  als  seine  Höhe  (0,39  m)  be- 
trägt, bildet  es  mit  seinem  weit  heraustretenden 
Zahnschnitt,  seiner  starken  Hohlkehle  und  der  ge- 
waltig vorspringenden  Hängeplatte  für  das  darunter 
befindliche  Hochrelief  nicht  blofs  ein  schützendes 
Dach,  sondern  auch  einen  charakteristischen  Rahmen, 
welcher  die  Gestalten  des  Frieses  wie  aus  dem  Innern 
des  Kernes  nach  aufsen  strebend  erscheinen  läfst. 
Dieser  Absicht  dient  aufser  anderen  Einzelheiten, 
welche  bei  Betrachtung  der  Hauptgruppen  hervor- 
gehoben werden  sollen,  der  Umstand,  dafs  jede  Unter- 
brechung, jedes  Aufhören,  jede  seitliche  Umrahmung 
des  Frieses  aufs  ängstlichste  vermieden  ist,  daüs  der- 
selbe vielmehr  ohne  jeden  Absatz  auf  allen  Seiten 
herumläuft.  Sogar  die  Ecken  des  Würfels  bilden 
keine  Einschnitte  in  der  Komposition,  sondern  wer- 
den durch  übelgreifende  Gewandstücke,  Gliedmassen 
u.  dergl.  dem  Auge  möglichst  entzogen.  Als  habe 
der  Fries  gar  keinen  struktiven,  sondern  einen  ledig 
lieh  dekorativen  Zweck,  so  sehr  ist  alles  bei  ihm  in 
Bewegung,  und  die  Säulenhalle  oben  scheint  ebenso 
sicher  auf  brausenden  Wogen  ruhen  zu  können,  wie 
auf  diesem  Meer  von  lebhaft  bewegten  Göttern,  Gi 
ganten  und  Tieren.  Nichts  haben  die  Künstler  ge 
flissentlicher  vermieden,  als  etwa  ihre  aufrecht  stehen 
den  Gestalten  mit  Rücksicht  auf  eine  gerade  über 
ihnen  stehende  Säule  zu  karyatidenhafter  Buhe  zu 
zwingen.  Jede  Figur  ist  in  ihren  Bewegungen  völlig 
frei.  Nicht  durch  Raumzwang,  noch  weniger  durch 
struktive  Rücksichten  gebunden  folgten  die  Künstler 


Pergamon  (bildende  Kunst). 


1251 


lediglich   ihrer  Phantasie   und   haben  so   ein  AVerk  ! 
geschaffen,  welches  durch  seine  tektonische  Unge-   i 
bondenheit  in  der  antiken  Architektur  einen  ähn- 
lichen  Platz   eingenommen   haben   mufs,    wie    die 
Barockskulptur  in  der  modernen. 

Von  den  Künstlerinschriften   (oben  S.  1216)  hat 
sich  mehrfach  iit6r\a€  erhalten,  dann  ein  'Ai>]nva(oU; 


dann  wäre  die  Ergänzung  möglich:  'AttoXXiüvio^  Kai 
TaupCaKo?  *ApT€)jiibdipou ,  Kaft' öoftcaiav  bi  M€]v€Kpd- 
To[u(;,  TpoXXiavol  ]  ii:6r\aav  (II.  Bericht  S.  45). 

Den  Aufgang  zur  oberen  Plattform  des  Unterbaues 
bildet  eine  in  breiter  Flucht  —  etwa  '/s  der  Seiten- 
länge —  in  die  Westseite  desselben  einschneidende 
Freitreppe,  in  deren  Wangen  sich  das  Hochrelief  des 


^>»j  ^^*  v>. 


ilmKi'i'T 
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1418    Linke  Treppen wange  des  groAen  Altars  zu  Pergamon.    (Zu  Seite  1250.) 


der  Vatersname  eines  Künstlers,  und  als  interessan- 
tester Rest  gleichfalls  ein  Vatersname  M€]v€KpdTo[u^. 
Wenn  ein  unweit  von  dieser  Inschrift  zu  tage  ge- 
kommenes diTÖriaav  dazu  gehörte,  was  nicht  ganz 
sicher,  aber  auch  nicht  unwahrscheinlich  ist,  so 
würden  wir  vielleicht  auf  die  Thatsache  schliefsen 
können,  dafs  die  Künstler  des  farnesisclien  Stieres 
an  der  Gigantomachie  mitgearbeitet  haben,  denn 


Gigantenfrieses  hineinzieht,  bis  es  sich  gegen  die 
oberen  Stufen,  wie  die  Abb.  1418  zeigt,  totläuft.  Die 
Säulenhalle  ist  mit  einer  Kassettendecke  belegt,  welche 
oben  von  zierlichen  Statuen  als  Abschlufsgliedem 
gekrönt  wird.  Auch  der  Oberbau  war  mit  Relief- 
darstellungen geschmückt,  deren  Platz  sich  jedoch 
nicht  mit  Sicherheit  angeben  läüst.  Die  Platten  des- 
selben sind  nur  etwa  1,5  m  hoch  und  auf  Gehrung 
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geschnitten,  so  dafs  die  Darstellungen  nicht  wie 
der  Gigantenfries  nach  aufsen,  sondern  nach  innen 
blickten.  Demgemäfs  werden  sie  an  der  inneren, 
dem  Aschenaltar  zugewandten  Seite  der  Hallen  wand 
gesessen  haben.  Bemerkenswert  ist,  dafs  diese 
Reliefs,  wie  der  ganze  Oberbau,  vielfache  Spuren 
des  hastig  Vollendeten  oder  Unfertigen  aufweisen. 
So  zeigen  die  ganzen  Bauglieder  über  den  Kapitellen 
eine  auffallende  Flüchtigkeit  und  Nachlässigkeit  der 
Arbeit,  die  Profile  sind  kaum  angelegt,  die  Wasser- 
speier nur  in  den  Umrissen  roh  zugehauen,  andre 
vorauszusetzende  Bauglieder  ganz  fortgelassen.  Und 
ähnlich  fehlt  bei  manchen  Beliefplatten  der  Ober- 
fläche die  letzte  Überarbeitung,  auf  anderen  stehen 
noch  die  Mefspunkte,  wieder  andre  sind  erst  in  den 
Umrissen  angelegt.  Genug,  man  fühlt  heraus,  dafs 
unerwartete  Ereignisse  einen  hastigen  Abschlufs  des 
Baues  nötig  machten  und  spätere  Zeiten  nicht  ge- 
willt oder  nicht  im  stände  waren,  das  Unfertige  zu 
vollenden. 

Zur  Feststellung  der  Zeit  des  Altarbaues  geben, 
wie  schon  erwähnt,  die  Inschriften  der  Gigantomachie 
einen  Anhalt  und  es  kann  nach  Conzes  oben  ange- 
führten Untersuchungen  nicht  mehr  bezweifelt  wer- 
den, dafs  P^umenes  II.  der  Erbauer  des  Altars  war. 
Eumenes  war  ein  prachtliebender  Fürst.  Was  Strabo 
Xm,  4  von  der  Erweiterung  und  Verschönerung  der 
Stadt  während  seiner  Regierung,  von  seinen  Anlagen 
—  dem  Lusthain  beim  Nikephorion,  der  Bibliothek  — , 
von  seinen  dvaDi^juaTa  berichtet,  wird  durch  neuere 
Inschriftenfunde  bestätigt.  Das  glänzendste  dieser 
dvaUriMUTa  war  eben  der  Altar.  Er  weihte  ihn  Zeus 
dem  Retter  (s.  oben  S.  1214)  und  errichtete  ihn  au 
der  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Stelle  des 
Marktplatzes.  Es  war  ein  Siegesdenkmal,  prächtiger 
als  alle,  die  die  Burghöhe  schmückten.  Und  welche 
Siege  Eumenes  hiermit  feiern  wollte,  sagte  jedem 
der  Hauptschmuck  des  Baues,  die  Gigantomachie. 
Sie  war  schon  für  Attalos  das  mythische  Abbild 
seiner  Galliersiege  gewesen  (Koepp,  De  Giganto- 
machiae  in  poeseos  artisque  monumentis  usu.  Bonn 
1883)  und  kein  besseres  und  verständlicheres  Symbol 
konnte  Eumenes  finden,  wenn  er  an  dem  Zeusaltar, 
welcher  ein  realistisches  Abbild  seiner  Gallierkämpfe 
nicht  geduldet  hätte,  diese  folgenreichsten  seiner 
Siege  verewigen  wollte.  Die  Errichtung  des  Altars 
stand  mit  seinen  übrigen  Bauten  auf  der  Burg,  der 
Athenahalle  und  der  Bibliothek,  in  engem  Zusammen- 
hang, so  dafs  sie  auch  zeitlich  mit  jenen  zusammen- 
gefallen sein  mufs.  Es  werden  die  Friedensjahre 
nach  den  Kriegen  gegen  Prusias  und  Phamaces  bis 
zum  Ausbruch  des  zweiten  makedonischen  Krieges 
(180 — 170)  gewesen  sein,  in  welchen  Eumenes  so 
grofsartige  Bauten  unternahm.  Der  makedonische 
Krieg  mag  dieselben  dann  unterbrochen  haben  und 
manches  unfertig  liegen  geblieben  sein, 


Die  Gigantomachie. 

Von  der  Gesamtwirkung  dieses  gewaltigeo  Werkes 
lassen  die  auf  uns  gekonmienen,  wie  immer  be- 
deutenden Reste  eine  erschöpfende  Vorstellmig  nicht 
mehr  gewinnen;  indes  ist  der  Eindruck  auf  den- 
jenigen, der  zum  ersten  Mal  vor  die  Beliefplatten 
tritt  oder  eine  gute  Abbildung  derselben  sieht,  auch 
heute  noch  ein  so  eigenartiger,  dafs  es  wohl  lohnt, 
sich  einen  Augenblick  darüber  Rechenschaft  lu  geben. 
Zunächst  ist  der  Anblick  ein  verwirrender.  Auch 
wenn  man  das  Störende  in  Abzug  bringt,  welches 
die  Verstümmelung  der  Figuren  im  Gefolge  hat, 
meint  man  im  ersten  Augenblick,  in  dem  Gewirr 
der  Linien  sich  nicht  zurecht  finden  za  können. 
Vergeblich  sucht  das  Auge  nach  einem  Punkte,  auf 
welchem  es  verweilen,  nach  einer  ruhigen  Fläche, 
von  der  aus  es  die  Betrachtung  beginnen  könnte; 
überall  stöfst  es  auf  bewegte  Linien,  die  es  mit  sich 
fortreifsen,  hin  und  her  werfen,  keinen  Anfang,  kein 
PiUde  finden  lassen.  Treten  dann  bei  längerer  Be- 
trachtung die  einzelnen  Figuren  klarer  hervor,  so 
staunt  man  über  die  Neuheit  der  Bildungen,  die 
Gewalt  der  Bewegungen,  die  Kühnheit  der  Stellungen. 
Das  Einfache  scheint  mit  Absicht  omgangen,  das 
Alltägliche  vermieden,  das  Ungewöhnliche  das  Ge- 
wöhnliche zu  sein.  Wie  ein  Sturmwind  geht  es  durch 
das  Ganze ;  packend,  bannend,  hinreifsend  wirkt  der 
Schwung  des  Vortrages,  die  Sicherheit  der  Zeichnung, 
die  wahrhaft  staunenswerte  Meisterschaft  in  Behand- 
lung des  Marmors.  Ohne  das  Einzelne  zunächst  zu 
fassen,  ja  ohne  einmal  danach  zu  fragen,  überläfst 
man  sich  gern  diesem  unvergleichlichen  Eindruck, 
der  dem  eines  vielstimmigen,  brausenden  Orchesters 
nicht  unähnlich  ist.  Wie  die  Wirkung  auf  die  Daner 
sich  gestaltet,  mufs  hier  vorderhand  ununtersucht 
bleiben;  nur  das  fühlt  man  deutlich  heraus,  dafs 
man  hier  an  dem  entgegengesetzten  Pol  derjenigen 
Kunst  angekommen  ist,  welcher  Winckelmann  sein 
schönes  Wort  von  der  »Einfalt  und  stillen  Gröfee« 
als  Erkennungsmal  mit  auf  den  Weg  gegeben  hat. 

Da-  der  Altar  »Zeus  dem  Retter«  geweiht  war, 
mufste  ihm,  dem  Gigantenvernichter  Kax'  ih}xi\y/,  in 
der  Darstellung  des  Frieses  eine  hervorragende  Bolle 
zufallen,  und  wir  dürfen  es  als  eine  besondere  Gunst 
des  Schicksals  ansehen,  dafs  die  Zeusgruppe  (Abb. 
1419  auf  Taf.  XXXVII)  nicht  nnr  auf  uns  gekommen, 
sondern  auch  trotz  aller  Verstümmelungen  doch  so 
gut  erhalten  ist,  um  über  keinen  wesentlichen  Punkt 
der  Darstellung  Zweifel  zu  lassen.  Drei  Gegner  sind 
es,  mit  denen  Zeus  zu  thun  hat,  eine  Zahl,  die 
keinem  anderen  Gotte  gegenübersteht.  Doch  ist  sein 
Sieg  schon  entschieden,  nnr  einer  der  Gegner  ist 
noch  unverwundet  und  setzt  den  Kampf  aussichtslos 
fort.  Es  ist  der  bärtige,  schlangenfüfsige  Gigant  an 
.der  rechten  Seite,  der  seinen  mächtigen  Rücken  dem 
Beschauer  zuwendet,  die  am  vollständigsten  eriialt^n^ 
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Figur  der  Gruppe.  Es  fehlt  ihm  nur  der  rechte  Arm, 
mit  welchem  er  die  Waffe  (Stein)  schwang,  und  der 
untere  Teil  des  rechten  Schlangenbeines,  das,  in  einen 
Schlangenkopf  endigend,  sich  nach  rechtshin  ringelte. 
Das  von  dickem,  struppigem  Bart-  und  Haupthaar 
umrahmte  trotzige  Antlitz,  dessen  wilder  Ausdruck 
noch  durch  tierähnlich  zugespitzte  Ohren  erhöht  wird, 
ist  bis  auf  die  Nasenspitze  unverletzt.  Die  Augen 
sind  ausgehöhlt,  um  durch  einen  farbigen  Stein  oder 
Email  ausgefüllt  zu  werden,  eine  Thatsache,  welche 
für  die  Frage  nach  der  Bemalung  dieser  Reliefs  von 
Bedeutung  ist.  Denn  in  einem  durchgängig  weifsen 
Marmorrelief  hätte  ein  Künstler  schwerlich  zu  diesem 
drastischen  Mittel  greifen  dürfen,  um  die  Lebendig- 
keit und  Wildheit  des  Ausdrucks  zu  steigern.  Wohl 
aber  konnte  das  eingesetzte  farbige  A.uge,  seit  Alters 
namentlich  bei  Bronzestatuen  vielfach  verwendet,  in 
einem  auch  sonst  bemalten  Friese  von  bedeutender 
Wirkung  sein.  Der  Gigant  hat  sich  so  hoch,  als 
seine  Schlangenbeine  die  Last  des  Körpers  empor- 
heben können,  aufgerichtet  und  streckt  den  mit  einem 
Tierfell  umwickelten  linken  Arm  dem  Zeus  entgegen. 
Über  dem  Arm  sieht  man  den  rechten  Flügel  und 
das  Rumpfstück  eines  Adlers,  welcher  seine  linken 
Fänge  in  den  über  der  Achsel  zum  Vorschein  kom- 
menden Schlangenkopf  schlägt,  in  den  das  linke 
Bein  des  Giganten  ausläuft.  In  der  rechten  Kralle 
wird  der  Adler  einen  Blitz  dem  Zeus  zugetragen  haben. 
Die  imponierende  Gestalt  des  Göttervaters  ragt 
um  mehr  denn  Haupteslänge  Über  seine  erdgeborenen 
und  darum  an  der  Erde  haftenden  Gegner  empor. 
Völlig  de  face  gestellt  spannt  Zeus  beide  Arme  mächtig 
auseinander,  in  der  Rechten  —  die  Hand  ist  erhal- 
ten —  den  Blitz  zum  Wurfe  gefafst  haltend,  mit  der 
Linken  die  Ägis  schüttelnd,  deren  Schuppen-  und 
Schlangengewirr  mit  dem  Tierfell  des  Giganten  und 
den  Schwingen  des  Adlers  jenes  auf  den  ersten  Blick 
schwer  zu  enträtselnde  Durcheinander  bildet.  Frei 
aus  dem  weiten  Gewand,  das  in  typischer  Weise  bei 
Zeus  nur  den  Unterkörper  verhüllt,  tritt  der  musku- 
löse Oberkörper  heraus,  für  welchen  der  weite  Mantel 
einen  wirkungsvollen  Hintergrund  bildet.  Die  Ent- 
wickelung  der  Figur  ist  die  denkbar  breiteste;  von 
dem  Blitz  in  der  Rechten  bis  zur  Spitze  der  ägis- 
umwickelten  Linken  umspannen  Zeus'  Arme  einen 
Raum,  wie  er  weiter  nicht  gedacht  werden  kann. 
Und  die  Füfse  geben  den  Armen  nichts  nach.  Wir 
können  die  Spannung  nur  an  den  Knieen  ermessen, 
denn  das  linke  Bein  verliert  sich  vom  Knie  abwärts 
in  den  Reliefgrund,  als  ob  Zeus  aus  dem  Hintergrunde 
heraus  nach  vorn  trete.  Eine  ähnliche  Anordnung 
läfst  sich  vielfach  in  dem  Gigantenfriese  wahrnehmen ; 
er  geht  über  die  Entwickelung  innerhalb  der  Dimen- 
sionen einer  Fläche  hinaus  und  zieht  die  dritte 
(Tiefen-)  Dimension  auch  da  mit  heran,  wo  die  Teile 
nicht  mehr  ausgearbeitet,  sondern  zur  Ergänzung 


der  Phantasie  des  Beschauers  überlassen  werden. 
Wie  weit  aber  ist  dieser  bis  zur  äufsersten  Grenze 
der  Bewegung  geführte  Zeus  von  dem  Göttervater  ent- 
fernt, wie  er  nach  den  Schöpfungen  der  Künstler,  vor 
allen  nach  Phidias'  olympischem  Zeus  im  Bewufstsein 
des  Volkes  lebte  1  Wie  verschieden  ist  dieser  leiden- 
schaftlich einherstürmende  Kampfgott  von  dem  in 
stiller  Majestät  thronenden  Olympier,  bei  dem  alles 
mafsvoll  war,  selbst  die  Art,  wie  er  mit  leiser  Hebung 
der  Linken  das  Scepter  hielt  I  Ihm  glaubte  man, 
dals  schon  das  Neigen  seines  Hauptes  den  Olymp 
erbeben  machte ;  unser  Zeus  hat  seine  Kraft  bis  zum 
äu&ersten  angespannt  und  die  Unmöglichkeit  sie  zu 
steigern  nimmt  der  Gestalt  für  unsre  Vorstellung 
ein  gut  Teil  des  Göttlichen. 

Den  Raum  zwischen  2ieus  und  seinem  Gegner 
füllt  die  Figur  eines  jugendlichen,  ganz  menschlich 
gebildeten  Giganten  aus,  welcher  auf  die  Knie  ge- 
stürzt ist  und  —  wie  man  trotz  des  zerstörten  Ge- 
sichtes an  der  Kopfhaltung  sieht  —  seinen  Blick 
nach  oben  Zeus  entgegen  richtet.  Seine  Rechte 
sinkt  herab,  die  Linke  —  stark  zerstört  —  greift 
nach  der  rechten  Schulter,  als  fühle  der  Gigant  dort 
einen  Schmerz.  Eine  sichtbare  Wunde  ist  nicht  vor- 
handen, auch  keine  Spur  des  2^usge8chosses ,  das 
die  Wunde  verursacht  haben  könnte.  Aber  die 
Weichen  erscheinen  wie  zusammengeschnürt,  der 
Leib  ist  eingezogen  und  deutlich  tritt  das  Knochen- 
gerüst des  Brustkorbes  hervor,  als  durchzucke  ein 
Krampf  den  jugendkräftigen  Körper.  Will  man 
diesen  Giganten  nicht  als  blofse  Füllfigur  ansehen, 
die  der  Künstler  ohne  Rücksicht  auf  den  dargestellten 
Voigang  hineingesetzt  hat,  so  läfst  sich  vermuten, 
dafs  der  Gigant  die  Macht  des  Medusenhauptes,  das 
auf  der  Ägis  vorauszusetzen  ist,  an  sich  erfährt.  Ganz 
ohne  Waffen  ist  er  in  den  Kampf  geeilt,  vielleicht 
um  Zeus  die  Ägis  zu  entreifsen;  da  wird  er  des  ver- 
steinernden Hauptes  ansichtig  und  stürzt,  auch  ohne 
sichtbare  Wunde,  kampfunfähig  zu  Boden.  Auffallend 
bleibt  bei  dieser  Erklärung  die  Stellung  des  Kopfes, 
welcher  stärker  nach  hinten  gedreht  sein  müfste, 
um  das  Medusenhaupt  zu  sehen.  Auf  jeden  Fall 
liegt  eine  gewisse  Unklarheit  vor  und  es  scheint  dem 
Küi^stler  mehr  auf  zweckmäfsige  Ausfüllung  der  Lücke, 
als  auf  verständliche  Darstellung  der  Situation  ange- 
kommen zu  sein.  Der  rechte  Unterschenkel  steht 
&8t  senkrecht  zum  Reliefgrunde  und  verliert  sich 
in  diesen  von  der  Mitte  der  Wade  ab. 

Die  Verwundung  des  letzten  Giganten  läfst  an 
Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Ein  mäch- 
tiger Blitz,  an  welchem  man  die  Handhabe  und  zu 
beiden  Seiten  derselben  einen  gedrehten,  von  spitzen 
Zinken  umgebenen  Dom  klar  unterscheidet,  ist  ihm 
in  das  dicke  Fleisch  des  Oberschenkels  gedrungen, 
so  dafs  Dom  und  zwei  Zinken  unten  wieder  heraus- 
kommen.    Infolge  dessen  ist  er  rücklings  auf  eine 
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felsige  Erhöhung  gesunken,  stützt  sich  kraftlos  mit 
dem  rechten  —  gröfstenteils  verlorenen  —  Arm  g^en 
den  Boden  und  streckt  die  Linke  —  man  sieht  die 
Finger  unter  Zeus  Mantel  —  wie  hilfeflehend  zu  Zeus 
aus.  Die  Innenseite  des  runden  Schildes  ist  von  den 
Flammen  erfüllt,  welche  vom  Blitz  ausgehen.  An 
der  linken  Hüfte  gewahrt  man  unter  dem  Schild- 
rande den  oberen  Teil  der  Schwertscheide,  welche 
von  einem  Schulterriemen  gehalten  wird.  Das  Schwert 
wird  der  Gigant  in  der  Rechten,  mit  der  er  sich  auf 
den  Boden  stützt,  festgehalten  haben.  Wie  eng  die 
einzelnen  Kampfscenen  des  Frieses  aneinanderge- 
rückt und  wie  sehr  die  Künstler  bemüht  waren,  mög- 
lichst jedes  freie  Plätzchen  des  Beliefgrundes  aus- 
zufüllen, dafür  ist  die  Löwen-  oder  Tigerklaue  lehr- 
reich, welche  in  der  linken  Ecke  oberhalb  des  Schild- 
randes sichtbar  wird.  Sie  gehört  dem  Felle  eines 
Giganten  aus  der  sich  anschliefsenden  Gruppe  an. 
Die  Zeusgruppe  besteht  aus  vier  Tafeln  verschie- 
dener Breite  —  sie  schwankt  im  Friese  zwischen 
0,6  m  und  1,1  m  — .  Das  genaue  Anpassen  der  über- 
greifenden Teile  der  Figuren  zeigt,  dafs  die  Ausfüh- 
rung des  gewaltigen  Hochreliefs  — ^  es  erhebt  sich 
bis  0,5  m  —  erst  nach  Versetzung  der  Platten  am 
Altar  selbst  stattgefunden  hat.  In  bezug  auf  die 
Reliefbehandlung  gehört  die  Zeusgruppe  zu  den  aus- 
gezeichnetsten des  Frieses.  Die  Figuren  kommen, 
von  einzelnen  Teilen  abgesehen,  alle  zu  voller  Ent- 
wickelung;  Häufungen,  Überschneidungen  und  per- 
spektivische Wagnisse  sind  vermieden.  Vortrefflich 
ist  die  Charakterisierung  der  schmächtigeren,  jün- 
geren Körper  gegenüber  den  volleren,  reiferen  ge- 
lungen, dagegen  eine  Verschiedenheit  zwischen  der 
Körperbildung  des  2ieus  und  der  des  bärtigen  Gi- 
ganten, wenn  man  vom  Gesicht  und  den  Schlangen- 
beinen absieht,  nicht  wahrzunehmen.  Die  beiden 
Oberkörper  weichen  weder  in  den  Verhältnissen 
noch  in  der  Durchbildung  irgendwie  erheblich  von- 
einander ab.  Ebenso  haben  die  Körper  der  beiden 
jüngeren  Giganten  nichts  für  diese  erdgeborenen 
Wesen  Charakteristisches.  Wenn  ihre  Lage  sie  nicht 
als  Giganten  kennzeichnete,  könnten  sie  ebenso  gut 
Götter  wie  Menschen  seiu.  Die  Künstler  dringen 
also  mit  ihrem  Gestaltungsvermögen  nicht  tief,  sie 
erreichen  nicht  einmal  ihre  Vorgänger,  die  den  Gi- 
ganten des  Attalosanathems  (Abb.  1417  a)  von  den 
menschlichen  Figuren  auch  in  der  Körperbildung 
sehr  wohl  zu  unterscheiden  wufsten,  sondern  be- 
gnügen sich  zur  Charakteristik  mit  äufseren  Zuthaten, 
von  denen  wir  an  dem  Zeusgegner  die  Schlangenbeine 
und  Tierohren  kennen  lernen  (Brunn,  Kunstgescfa.  Stel- 
lung der  pergam.  Gigantom.  S.  18  ff).  Der  Oberschenkel 
hat  im  wesentlichen  menschliche  Form,  nur  gegen 
das  Knie  hin  nimmt  er  allmählich  die  rundlich-elasti- 
sche Form  des  Schlangenkörpers  an,  um  dann  in  den 
geschuppten,  in  einen  Kopf  auslaufenden  Schlangen- 


leib überzugehen.  Die  Verbindung  zwischen  den 
menschlichen  und  tierischen  Formen  ist  hier  eine 
sehr  geschickte,  die  Schlangen  selbst  aber  sind,  wie 
die  auch  den  Kopf  ganz  bedeckenden  Schuppen  zeigen, 
nicht  nach  der  Natur  gebildete,  sondern  phantastische 
Schöpfungen,  bei  denen  sich  der  Künstler  weniger 
um  den  tierischen  Organismus,  als  um  ein  wirkungs- 
volles, überraschendes  Aussehen  gekümmert  hat. 
Auch  in  ihnen  über?riegt  das  Dekorative  das  Orga- 
nische. Staunenswert  ist  der  mechanische  Fleiüs. 
Wie  jede  einzelne  Schlangenschuppe  mit  gleicher 
Sorgfalt  ausgearbeitet,  wie  die  Zotteln  des  Tierfells, 
die  Federn  des  Adlerflügels,  das  Schuppen-  und 
Schlangengewirr  der  Ägis,  das  Riemenwerk  am  Schuh 
des  Zeus,  der  Blitz  mit  den  lodernden  Flammen  im 
Marmor  wiedergegeben  ist,  das  wird  stets  von  neuem 
Bewunderung  erregen.  Auch  dies  aber  ist  ein  Be- 
weis dafür,  welche  Bedeutung  das  Äufserlich-Deko- 
rative  in  den  Augen  der  Schöpfer  dieses  Frieses  hatte. 
Wie  im  Kultus  auf  der  Burghöhe  und  in  den 
Inschriften  der  Siegesanatheme  mit  Zeus  verbunden 
Athena  erscheint,  so  ist  sie  ihm  auch  als  Vor- 
kämpferin in  der  Gigantenschlacht  gesellt  (Abb.  1420 
auf  Taf.  XXXVin).  Auch  sie  ist  vor  den  übrigen 
göttlichen  Teilnehmern  am  Kampf  durch  die  grölsere 
Anzahl  der  sie  umgebenden  Figuren  angezeichnet. 
Es  sind,  wie  bei  Zeus,  deren  drei,  ein  Gigant  und, 
dem  Geschlecht  der  Göttin  entsprechend,  zwei  weib- 
liche Figuren.  Ersichtlich  ist  die  Hauptgruppe  — 
Athena  und  der  Gigant  —  als  genaues  Cregenstück 
zu  den  Mittelfiguren  der  Zeusgruppe  komponiert. 
Wie  Zeus  schreitet  Athena  mächtig  aus,  wie  sein 
Gegner  ist  der  ihrige  auf  das  eine  EInie  gesunken 
und  streckt  das  andre  Bein  weit  nach  hinten  ans. 
Auch  darin,  dafs  die  Götter  bekleidet,  die  Gegner 
völlig  nackt  sind,  entsprechen  sich  beide  Gruppen. 
Am  Altar  war  eine  unmittelbare  Vergleichung  beider 
dadurch  ermöglicht,  dafs  sie  nur  durch  ein  schmales 
Zwischenstück  getrennt  waren.  Im  einzelnen  finden 
sich,  wie  bei  allen  antiken  Cregenstücken ,  Abwei- 
chungen. Die  hauptsächlichsten  in  der  Art,  wie  der 
Gegner  vernichtet  wird.  Athena  trägt  den  runden 
Schild  am  linken  Arm,  über  dem  ärmellosen  gegürteten 
Überschlagchiton  die  Ägis  mit  dem  Gorgoneion,  auf 
dem  —  vom  ganz  abgesplitterten  —  Haupte  den 
Helm.  In  der  Rechten  hält  sie  keine  Waffe  —  die 
Lanze  müssen  wir  von  der  Linken  zugleich  mit  dem 
Schildgriff  gehalten  denken  — ,  sondern  packt  mit  der- 
selben den  jugendlichen  Giganten  im  langen,  lockigen 
Haar.  Sein  Versuch,  sich  von  der  Hand  zu  befreien, 
ist  vergeblich,  denn  die  Schlange  der  Gdttin  hält 
mit  dem  unteren  Teile  ihres  Leibes  den  rechten 
Unter-  und  Oberschenkel  des  Giganten  eng  anein- 
ander geschnürt,  hat  sich  dann  um  seinen  linken 
Oberarm  geschlungen  und  schlägt  nun  ihre  Zähne 
in  seine  rechte  Brust.     Diese  ungemein  lebendige 
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Fig^or  erscheint  auf  den  ersten  Blick  in  einigen  Mo- 
tiven mit  dem  Laokoon  der  berühmten  Gruppe  (s. 
oben  S.  25  Abb.  26)  verwandt  und  man  hat  sogar 
in  ihr  das  Vorbild  desselben  zu  besitzen  gemeint. 
Indessen  ergeben  sich  bei  genauerem  Zusehen  viel 
mehr  Verschiedenheiten  als  Ähnlichkeiten,  so  dafs 
kein  Grund  vorliegt,  eine  direkte  Abhängigkeit  des 
einen  Werkes  vom  anderen  anzunehmen.  (Die  wei- 
teren an  diese  Frage  sich  knüpfenden  Folgerungen 
sind  im  Anschlufs  an  Kekulös  Schrift:  »Zur  Deu- 
tung und  Zeitbestimmung  des  Laokoon  c  eingehend 
besprochen  von  A.  Trendelenbui^ ,  Die  Laokoon- 
gruppe  und  der  Gigantenfries  des  pergamenischen 
Altars.  Berlin  1884).  Auch  dieser  ganz  menschlich 
gestaltete  Gigant  ist  nur  durch  eine  ttufserliche  Zu- 
that,  durch  das  mächtige  Flügelpaar,  als  solcher 
kenntlich ;  der  schöne  Körper  und  das  auf  die  Schul- 
tern fallende  Lockenhaar  haben  nichts  von  den 
trotzigen  Söhnen  der  Erde.  Die  Gruppe  ist  weder 
als  ganzes  noch  in  ihren  Einzelmotiven  eine  Erfin- 
dung des  pergamenischen  Künstlers.  Sie  kommt 
ganz  ähnlich  auf  den  Friesen  des  Apollotempels  zu 
Phigalia,  des  Nikctempels  zu  Athen,  des  Mausolleums 
zu  Halikamafs  vor;  die  Athena  aber,  der  wir  auf 
attischen  Münzen  und  Keliefs  in  gleicher  Haltung 
begegnen,  scheint  in  Athen  gestaltet  zu  sein',  von 
wo  die  pergamenischen  Künstler  vielfach  ihre  Vor- 
bilder hergenommen  haben.  Trotz  ihrer  nicht  ori- 
ginalen Erfindung  aber  gehört  die  Gruppe  zu  den 
einheitlichsten  und  schwungvollsten  des  Frieses  und 
verrät  eine  souveräne  Macht  der  Künstler  über  die 
Motive,  wie  über  den  Marmor.  Die  in  der  Diagonale 
anseinanderstrebenden  Körper  der  Athena  und  des 
Giganten,  die  sich  schneidenden  und  kreiizenden 
Linien  ihrer  Bewegungen,  die  Energie  der  Stellungen, 
das  Herüber  und  Hinüber  der  Arme,  der  wirkungs- 
volle Hintergrund,  den  für  den  nackten,  auch  durch 
die  Schlangenringel  nicht  verdeckten  Körper  das 
Gewand  der  Göttin,  für  den  Kopf  die  schöngeschwun- 
genen Flügel  bilden,  alles  das  ist  meisterhaft  aus- 
gedacht und  mit  erstaunlicher  Sicherheit  ausgeführt. 
Von  rechtsher  fliegt,  eben  mit  dem  linken  Fufs 
die  Schulter  eines  mit  dem  Gesicht  zu  Boden  ge- 
stürzten Giganten  berührend,  von  welchem  man  in 
der  Ecke  unten  den  rechten  Arm  erkennt,  eine 
am  Kopf  und  Oberkörper  zerstörte,  jugendlich  an- 
mutige Gestalt  auf  Athena  zu,  Nike,  ihre  stete 
Begleiterin  im  Kampf,  hier  von  besonderer  Bedeu- 
tung, weil  Athena  ihren  Beinamen  Nike  sich  in  der 
Gigantenschlacht  erworben  hatte.  Ihr  Chiton,  ärmel- 
los und  um  die  Hüften  gegürtet  —  man  ersieht  dies 
aus  den  an  dieser  Stelle  zusammengehenden  Falten  — , 
hat  sich  auf  der  rechten  Schulter  gelöst,  denn  weit 
streckt  sie  die  Rechte  dem  Haupte  der  Göttin  ent- 
g^en,  um  dasselbe  zu  kränzen.  Die  herabfallenden 
Enden  des  Chitons  enthüllen  die  rechte  Brust  des 


Mädchens,  das  eben  auf  der  Grenze  zwischen  Kind 
und  Jungfrau  steht.  In  der  gesenkten  Linken  wird 
Nike  einen  Palmzweig  oder  eine  Binde  getragen 
haben.  Zwischen  Nike  und  Athena  ragt  Ge,  die 
Mutter  der  Giganten,  deren  Name  (auf  der  Abbil- 
dung nicht  zu  erkennen)  im  Felde  unter  Athenas 
Schild  steht,  nur  mit  dem  Oberkörper  aus  dem  Boden 
empor,  auch  dies  eine  den  peigamenischen  Künst- 
lern fertig  überlieferte  Gestalt  der  älteren  Kunst  (s. 
oben  unter  »Gäac  und  S.  596,  Abb.  637).  Ihr  schmerz- 
erfülltes, von  lang  herab  wallenden  Locken  umrahmtes 
Antlitz  blickt  mit  tränenschweren  Augen  zu  Athena 
empor  und  flehend  breitet  sie  die  Arme  mit  aus- 
wärts gerichteten  Handflächen  —  von  der  linken 
sind  drei  Finger  deutlich  sichtbar  —  aus.  Hinter 
der  Linken  sieht  man  den  oberen  Teil  eines  mit 
Früchten  gefüllten  Homes,  das  Symbol  der  frucht- 
tragenden Mutter  Erde.  Ihr  Antlitz  zeigt  etwas  von 
dem  Ausdruck  der  Niobe,  wie  ihre  Lage  als  Mutter 
ja  die  gleiche  ist.  Auffallend  ist  die  Ähnlichkeit 
des  Gesichtes  des  Giganten  mit  dem  seiner  Mutter : 
dieselben  tiefliegenden,  emporblickenden  Augen,  die- 
selbe schmale  Stirn  mit  den  zusammengezogenen 
Brauen,  dieselbe  Fülle  lockigen  Haares.  Wohl  nicht 
ohne  Absicht  hat  hier  der  Künstler  die  Ähnlichkeit 
zwischen  Mutter  und  Sohn  so  stark  betont,  um  die 
Scene  rührender  zu  gestalten.  Erbarmungslos  waltet 
die  Göttin  ihres  rächenden  Amtes  und  zum  Schrecken 
der  Vernichtung  tritt  die  Seelenangst  der  Mutter. 

Auch  diese  Gruppe  besteht  aus  vier  Platten.  In 
der  Reliefbehandlung  steht  sie  auf  derselben  Höhe, 
wie  die  Zeusgruppe.  Ja  sie  scheint  diese  in  manchen 
Punkten  noch  zu  übertreffen.  Auf  die  schwungvolle 
Komposition  und  Abgeschlossenheit  der  Hauptgruppe 
ist  schon  hingewiesen.  Auch  decken  sich  hier  die 
Figuren  noch  weniger,  wie  dort,  und  kommen  im 
einzelnen  noch  vollständiger  zur  Wirkung.  Das  Be- 
streben, den  Raum  möglichst  zu  füllen,  tritt  in 
gleicher  Weise  hervor.  Die  Flügel  des  Giganten 
haben  keinen  andern  Zweck,  als  die  Lücke  Über 
seinem  Kopfe  zu  füllen  und  zu  den  Flügeln  der  Nike 
ein  Gegengewicht  zu  bilden.  Die  untere  Ecke  links 
nimmt  der  Rumpf  eines  auf  den  Rücken  gestürzten, 
mit  einem  Panzer  bekleideten  Giganten  ein. 

Aus  sechs  zum  Teil  allerdings  recht  beschädigten 
Platten  hat  sich  die  Heliosgruppe  (Abb.  1421  auf 
Taf.  XXXIX)  wieder  zusammensetzen  lassen.  Bei 
genauer  Betrachtung  lassen  sich  alle  wesentlichen 
Motive  herausfinden.  Rechts  fährt  in  dem  langen 
Gewände  der  griechischen  Wagenlenker,  ein  shawl- 
artiges  Tuch  über  den  Schultern  und  dem  —  weg- 
gebrochenen — vorgestreckten  linken  Arm,  der  Sonnen- 
gott auf  einem  mit  vier  Pferden  bespannten  Wagen 
aus  dem  Meere  auf  das  felsige  Gestade,  indem  er 
eine  Fackel,  deren  Schaft  hinter  dem  Kopfe  erhalten 
ist,  mit  der  Rechten  zum  Stofs  erhebt.    Er  hat,  wie 
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wenn  er  eben  erst  den  Wagen  bestiegen  hätte,  nur 
den  rechten  Fufs  auf  den  Boden  des  Wagenkorbes 
gesetzt,  der  linke  ist  weit  aufserhalb  desselben  zurück- 
gestellt. Der  geschweifte  Rand  des  Wagenkorbes 
ist  deutlich  zu  erkennen.  Schwieriger  schon  ist  es 
von  der  Lage  des  Rades  eine  klare  Vorstellung  zu 
gewinnen,  weil  die  Pferde  so  kurz  angejocht  sind, 
dafs  sie  nicht  vor,  sondern  mit  dem  Hinterteil 
neben  dem  Wagenkorbe  —  zwei  zu  jeder  Seite 
desselben  —  herlaufen.  Auch  ist  vom  Rade  die 
untere  Hälfte  vom  Wasser  verdeckt,  so  dafs  zwischen 
dem  Schwanz  und  den  Hinterbacken  des  zweiten, 
am  weitesten  nach  rechts  stehenden  Pferdes  nur 
die  eine  der  breiten  Speichen  und  ein  kleines  Stück 
des  ebenfalls  sehr  breiten  Radreifens  zu  sehen  ist. 
Dieses  zweite  Pferd  scheint  noch  mit  beiden  Hinter- 
beinen im  Wasser  zu  stehen ;  auch  das  rechte  Hinter- 
bein des  ersten  ist  noch  teilweise  davon  bedeckt; 
das  linke,  frei  herausgearbeitete  —  weggebrochen  — 
wird  eben  den  festen  Boden  berührt  haben.  Deut- 
lich erhalten  ist  die  Wagendeichsel  mit  dem  durch 
kreuzweis  geschlungene  Riemen  an  ihrem  oberen 
Teile  befestigten  Joch.  Dieses  legt  sich  nur 
über  die  beiden  Deichselpferde  (Zutioi);  die  beiden 
äufseren  Handpferde  (aeipacpöpoi)  laufen  auf  der 
Wildbahn,  d  h.  aufserhalb  des  Joches,  an  der  Leine. 
Von  den  Zügeln  ist  ein  Stück  am  Halse  des  vor- 
dersten Pferdes  sichtbar.  Sie  sind  nicht  straff  an- 
gezogen, weil  die  Pferde  vor  dem  ihnen  entgegen- 
tretenden Giganten  scheuen  und  sich  bäumen.  Dieser 
streckt  ihnen  die  mit  einem  Tierfoll  bewehrte  Linke 
entgegen  und  hebt  die  Rechte  zum  Hieb  oder  Wurf, 
eine  Figur,  die  schon  im  Fries  des  Parthenon  in 
ganz  gleicher  Weise  vorkommt.  Der  Gigant  tritt 
aus  dem  Hintergründe  vor  die  Pferde,  sein  linkes 
Bein  ist  durch  den  vom  Rücken  gesehenen  Ober- 
körper eines  Gefallenen  verdeckt,  über  den  er  fort- 
gestiegen ist.  Der  Gefallene  war  von  den  Hüften 
an  bekleidet;  sein  ganzer  Unterkörper  verliert  sich 
in  den  Reliefgrund.  Zu  dem  Giganten  gehört  das 
Stück  eines  von  innen  gesehenen  Schildes,  welches 
auf  der  zweiten  Platte  (von  rechts)  unter  den  Pferden 
sichtbar  ist.  Der  Gefallene  ist  auf  die  rechte  Schulter 
gestürzt,  den  linken  Arm  noch  im  Bügel  des  Schildes, 
der  hierdurch  aufrecht  stehend  erhalten  wird.  Zwi- 
schen dem  rechten  Bein  des  stehenden  und  dem 
Rücken  des  gefallenen  Giganten  bemerkt  man  die 
beiden  Hinterfüfse  eines  Pferdes,  welche  den  An- 
schlufs  der  beiden  folgenden  Platten  sichern. 

Dargestellt  ist  eine  Göttin,  welche  in  halb  lie- 
gender Stellung  von  einem  galoppierenden  Pferde 
dahingetragen  wird.  Sie  hält  mit  der  Linken  die  — 
plastisch  ausgeführten  —  Zügel,  an  welchen  sie  den 
Kopf  des  Pferdes  zurückreifst,  und  schwingt  in  der 
erhobenen  Rechten  vermutlich  eine  Waffe.  Auch 
die  Göttin   blickte   sich   nach  dem  Vorgange  hinter 


ihr  um.  Bekleidet  ist  sie  mit  einem  ärmellosen, 
feinfaltigen  Chiton,  den  eine  mit  langen  Enden  ge- 
bundene, durch  die  Feinheit  und  Natürlichkeit  der 
Ausführung  bewunderungswürdige  Schnur  gürtet. 
Im  Rücken  flattert  ihr  Mantel.  Der  obere  Teil  des 
Kopfes  der  Göttin  war  nach  einem  in  diesem  Friese 
wiederholt  zu  beobachtenden  Verfahren  besonders 
aufgesetzt  und  ragte,  wie  z.  B.  auch  die  Helmspitze 
der  Athena,  über  die  Oberkante  der  Relief  fläche 
hinaus  in  das  Deckgesims  hinein  (Pucbstein,  Arcb. 
Ztg.  1884  S  215).  Für  die  Benennung  dieser  Licht- 
gottheit kommen  zwei  Namen,  Selene  und  Eos,  in 
Betracht.  Da  die  Göttin  dem  Sonnenwagen  un- 
mittelbar voraufreitet,  ist  es  ungleich  wahrschein- 
licher, dafs  es  die  letztere  ist,  denn  sie  flieht  nicht 
vor  Helios,  wie  es  bei  Selene  das  Natürliche  wäre, 
sondern  zieht  mit  ihm  in  den  Kampf.  Man  hat  bis- 
her nur  deshalb  den  Namen  Eos  dieser  Gestalt  nicht 
zuversichtlich  geben  zu  können  gemeint,  weil  die 
Göttin  der  Morgenröte  gewöhnlich  geflügelt  und  auf 
einem  Wagen  fahrend  dai^estellt  wird.  Indes  ist 
eine  ungeflügelte  Eos  in  der  bildenden  Kunst  keines- 
wegs selten  und  dafs  sie  auch  reitend  gedacht  werden 
konnte,  beweist  ihr  schon  oben  Bd.  1  S.  482  ans 
Eurip.  Or.  1004  angeführtes  Beiwort  ^ovöiruiXog.  Eine 
reitende  Eos  bietet  vielleicht  das  Deckelbild  einer 
Pyxis  aus  guter  Zeit  (Furtwängler,  Sammlung  Sa- 
bouroff  Taf .  63) ,  wo  dem  Sonnenwägen  eine  Frau 
voraufreitet,  welcher  ein  von  einer  Flügelfigur  ge- 
lenktes Viergespann  vorauffährt.  Zwar  nennt  der 
Herausgeber  letztere  Eos  und  die  Reiterin  Selene, 
allein  der  Platz,  den  dann  Selene  zwischen  der 
Morgenröte  und  dem  Sonnengott  erhalten  würde, 
wäre  doch  sehr  auffallend.  Die  flüchtige  Zeichnung 
läfst  wohl  einen  Zweifel  daran  zu,  ob  der  Maler  mit 
dem  Bausch,  den  das  Gewand  der  Flügelfigur  auf 
der  Brust  bildet,  den  weiblichen  Busen,  der  für  die 
jugendliche  Gestalt  sehr  stark  wäre,  gemeint  hat. 
Es  kann  sehr  wohl  ein  etwas  verzeichneter  Gewand- 
bausch sein,  wie  er  sich  schwächer  auch  bei  Helios 
findet.  Das  kurze  Haar  macht,  mit  dem  der  Selene 
verglichen,  durchaus  nicht  den  Eindruck,  als  gehöre 
es  einer  Frau  an.  Ist  aber  die  Figur  männlich, 
dann  kann  an  ihrer  Benennung  als  Phosphoros  nicht 
gezweifelt  werden  und  für  die  Reiterin  bleibt  dann 
nur  der  Name  Eos  übrig. 

Zur  Vergleichung  mit  dem  Viergespann  des  Helios 
geben  wir  in  der  folgenden  Abb.  1422  in  gröfserem 
Mafsstabe  ein  Zweigespann  feuriger  Rosse,  welche 
über  einen  zu  Boden  gestürzten  Giganten,  dessen 
linkes  Bein  man  unter  den  Pferden  sieht,  hinweg- 
stürmen. Die  Haltung  des  Vorderpferdes  ist  eine 
ganz  ähnliche,  wie  beim  Heliosgespann,  ebenso  auch 
die  Befestigung  des  Joches  an  der  Deichsel.  Nur 
wird  dieses  nicht  durch  Riemen,  sondern  durch  einen 
starken  Pflock  gehalten   und  seine  Enden  sind  auf 
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wenn  er  eben  erst  den  Wagen  bestiegen  hätte,  nur 
den  rechten  Fuls  auf  den  Boden  des  WagcnkorbeB 
gesetzt,  der  linke  iet  weit  aulserhalb  deBsell>en  eurQck- 
gestellt.  Der  gesehweifte  Rand  des  WaRenkorbeB 
ist  deutlicii  zu  erkennen.  Schwieriger  schon  ist  es 
von  der  Lage  des  Rades  eine  klare  Vorstellung  iu 
gewinnen,  weil  die  Pferde  so  ktira  angejodit  sind, 
dafs  sie  nicht  vor,  sondern  mit  dem  Hinterteil 
neben  dem  Wagenkorbe  —  uwei  lu  jeder  Seite 
deseelben  —  herlaufen.  Auch  ist  vom  Rade  die 
untere  H&lfte  vom  Wasser  verdeckt,  so  dafa  iwischen 
dem  SchwanK  und  den  Hinterbacken  des  itweiten, 
am  weitesten  nach  rechts  stehenden  Pferdes  nur 
die  eine  der  breiten  Speichen  und  ein  kleines  Stück 
des  ebenfalls  sehr  breiten  Radreifens  zu  sehen  ist. 
Diesen  /weite  Pferd  scheint  noch  mit  beiden  Hinter- 
beinen im  Wasser  lu  stehen;  auch  das  rechte  Hinter- 
bein des  ersten  ist  noch  teilweise  davon  bedeckt; 
das  linke,  frei  herausgearbeitete  —  weggebrochen  — 
wird  eben  den  festen  Boden  berührt  haben.  Deut- 
lich erhalten  ist  die  Wagendeichsel  mit  dem  durch 
kreuzweis  geschlungene  Riemen  an  ihrem  oberen 
Teile  befestigten  Joch.  Dieses  legt  sich  nur 
ober  die  beiden  Deichselpferde  (lötioi);  die  beiden 
äufaeren  llandpferde  (oeipaqjöpoi)  laufen  auf  der 
Wildbahn,  d  h.  aufserhalb  des  Joches,  an  der  Leine. 
Von  den  ZQgcln  ist  ein  Stück  am  Halse  des  vor 
dersten  Pferdes  sichtbar.  Sic  sind  nicht  straff  an- 
gezogen, weil  die  Pferde  vor  dem  ihnen  entgegen- 
tretenden Giganten  scheuen  und  sich  bäumen.  Dieser 
streckt  ihnen  die  mit  einem  Tierfoil  bewehrte  Linke 
entgegen  und  hebt  die  Rechte  zum  Hieb  oder  Wurf, 
eine  Figur,  die  schon  im  Fries  des  Parthenon  in 
ganz  gleiclier  Weise  vorkommt.  Der  Gigant  tritt 
aus  dem  Hintergründe  vor  die  Pferde,  sein  linkes 
Bein  ist  durch  den  vom  Rücken  gesehenen  Ober- 
körper eines  Gefallenen  verdeckt,  «her  den  er  fort- 
gestiegen ist.  Der  Gefallene  war  von  den  Hüften 
an  bekleidet;  sein  ganr^r  Unterkörper  verliert  sich 
in  den  Reliefgnind.  Zu  dem  Giganten  gehört  das 
Stück  eines  von  innen  gesehenen  Schildes,  welches 
auf  der  zweiten  Platte  (von  rechts)  unter  den  Pferden 
sichtbar  ist.  Der  Gefallene  ist  auf  die  rechte  Schulter 
gestürzt,  den  linken  Arm  noch  im  Bügel  des  Schildes, 
der  hierdurch  aufrecht  stehend  erhalten  wird.  Zwi- 
schen dem  rechten  Bein  des  stehenden  und  dem 
Rücken  des  gefallenen  Giganten  bemerkt  man  die 
beiden  Hinterfürse  eines  Pferdes .  welche  den  An- 
schlufs  der  beiden  folgenden  Pia 

Dargestellt  ist  eine  Göttin, 
geuder  Stellung  von  einem  gaU 
dahingetragen  wird.  Sie  halt  mi 
plastisch  ausgeführten  —  Zügel,  i 
Kopf  des  Pfewies  zurOckreifst,  u 
erhobenen  Rechten  vermutlich 
die  Göttin  blickte  sich  nach  de 


ihr  um.  Bekleidet  ist  sie  mit  einem  ftrmelloBen, 
feinfaltigen  Chiton,  den  eine  mit  langen  Enden  ge- 
bundene, durch  die  Feinheit  und  NatQrlichkeit  der 
Ausfuhrung  bewunderungswürdige  Schnur  gOrtet. 
Im  Kücken  flattert  ihr  Mantel.  Der  obere  Teil  des 
Kopfes  der  Göttin  war  nach  einem  in  diesem  Friese 
wiederholt  zu  beobachtenden  Verfahren  besonders 
aufgesetzt  und  ragte,  wie  z.  B.  auch  die  Helmapitxe 
der  Athena,  über  die  Oberkante  der  Relieffl&clie 
hinaus  in  das  Deckgesims  hinein  (Puchstein,  Arch. 
Ztg.  1884  S  215).  Für  die  Benennung  dieser  Licht- 
gottheit kommen  zwei  Namen,  Selene  und  Eos,  in 
Betracht.  Da  die  Göttin  dem  Sonnenwagen  un- 
mittelbar voranfreitet,  ist  es  ungleich  wahischein- 
liclier,  dafs  es  die  letztere  ist,  denn  sie  flieht  nicht 
vor  Helios,  wie  es  bei  Selene  das  Natürliche  wftre, 
sondern  zieht  mit  ihm  in  den  Kampf.  Hau  hat  bis- 
her nur  deshalb  den  Namen  Eos  dieser  Gestalt  nicht 
zuverBichtlich  geben  zu  können  gemeint,  weil  die 
Göttin  der  Moi^enröte  gewöhnlich  geflügelt  und  auf 
einem  Wagen  fahrend  dargestellt  wird.  Indes  ist 
eine  ungeflügelte  Eos  in  der  bildenden  Kunst  keines- 
wegs selten  und  dals  sie  auch  reitend  gedacht  werden 
konnte,  beweist  ihr  schon  oben  Bd.  1  8.  482  ans 
Eurip.  Gr.  1004  angeführtes  Beiwort  MOvdiruiXo^  Eine 
reiteude  Eos  bietet  vielleicht  das  Deckelbild  einer 
Pyxis  aus  guter  Zeit  (Furtwängler,  Sammlung  Sa- 
bouroS  Taf.  63) ,  wo  dem  Sonnenwagen  eine  Frau 
voraufreitet,  welcher  ein  von  einer  Flflgelfignr  ge- 
lenktes Viergespann  vorauffahrt.  Zwar  nennt  der 
Herausgeber  letztere  Eos  und  die  Reiterin  Selene, 
allein  der  Platz,  den  dann  Selene  Ewisclien  der 
Morgenröte  und  dem  Sonnengott  erhalten  wQrde, 
wäre  doch  sehr  auffallend.  Die  flüchtige  Zeichnung 
larst  wohl  einen  Zweifel  daran  zu,  ob  der  Maler  mit 
dem  Bausch ,  den  das  Gewand  der  Flflgelfignr  auf 
der  Brust  bildet,  den  weiblichen  Busen,  der  für  die 
jugendliche  Gestalt  sehr  stark  wftre,  gemeint  hat. 
Es  kann  sehr  wohl  ein  etwas  verzeichneter  Gewand- 
bausch  sein,  wie  er  sich  schwacher  auch  bei  Hdios 
findet.  Das  kurze  Haar  macht,  mit  dem  der  Selene 
verglichen,  durchaus  nicht  den  Eindruck,  als  gehöre 
es  einer  Frau  an.  Ist  aber  die  Figur  mannlich, 
diinn  bnni  ^rer  Benennung  als  Fhosphoros  nicbt 

pe?  n  und  für  die  Reiteria  bleibt  dann 
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ilem  Rücken  der  Pferde  festgeliundcn.  Intereesant  ■ 
jat  diese  PUtte  als  ein  Beispiel  fOr  die  Kühnheit 
der  Kflnetler,  womit  sie  an  die  Lösung  perepekti- 
vischer  Probleme  gingen.  Dai  Joch  sitzt  in  Wirk- 
lichkeit rechtwinkjich  anf  der  Deichsel.  80  aber 
war  ea  im  Retief  nicht  darstellbar,  weil  es,  genan  von 
der  Seite  gesehen,  durch  die  Verklinung  eu  einem 
unkenntlichen    Klotz    zusammengescbrnnipft    wftre. 


Deshalb  wftbltc  der  KUnstler  seinen  Standpunkt  etwas 
hinter  dem  Gespann  und  erhielt  so  die  Möglichkeit, 
dos  Jocb  in  seiner  Ltlnge  sichtbar  in  machen.  Der 
Versuch  kann  kaum  als  gelungen  gelten,  denn  das 
Äuge  emp6ndet  aurli  so  schwcriich  die  Winkel 
als  rechte;  virtuos  aber  ist  die  Lösung  einer  Auf- 
gabe, die  der  Natnr  des  Reliefs  so  durcbans  wider- 
strebt.   Auf  dem  Wagen  stand  eine  Figur  mit  tot 
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gehaltenem,  rundem  Schild,  der  in  der  Seitenansicht 
dargestellt  war  —  Rest  vor  dem  Halse  des  hinteren 
Pferdes  — ,  und  flatterndem  Gewand,  wovon  ein  Stück 
über  dem  Hinterteil  des  Vorderpferdes.  Solcher  Ge- 
spanne haben  sich  noch  mehrere  erhalten.  Es  ist 
ein  stehender  Zug  aller  ausführlicheren  Giganto- 
machiedarstellungen ,  dafs  die  Hauptgötter  in  den 
Kampf  fahren  (Michaelis,  Parthenon  S.  144).  Das 
Gespann  des  Zeus  ist  wahrscheinlich  vorhanden: 
vier  geflügelte  Pferde,  welche  im  Galopp  über  ein^n 
Leichenhaufen  dahinjagen.  Ein  ähnliches  mufs  man 
sich  neben  Athene  denken. 

Eine  wegen  ihrer  weichen,  vollen  Formen,  wegen 
der  anmutigen  Kopfwendung  und  wegen  der  unge- 
mein sorgfältigen  Ausführung  vielbewunderte  Frauen- 
gestalt ist  die  unter  Abb.  1423  abgebildete  Göttin. 
Sie  sitzt  auf  einem  Tiere,  welches  für  ein  Pferd 
nicht  ganz  grofs  genug  zu  sein  scheint  und  deshalb 
für  einen  Maulesel  gehalten  worden  ist,  wodurch 
die  schon  an  sich  wahrscheinliche  Deutung  der  Göttin 
auf  Selene  nur  noch  mehr  gesichert  werden  würde. 
Denn  schon  bei  der  Selene,  welche  die  Darstellung 
der  Aphrodite-Geburt  auf  dem  Bathron  des  olym- 
pischen Zeus  auf  der  einen  Seite  abschlofs,  herrschte 
über  das  Tier,  auf  dem  sie  ritt,  ganz  derselbe  Zweifel 
und  Pausanias  weifs  zu  berichten,  dafs  es  sogar  eine 
> einfältige c  Sage  gab,  welche  man  mit  bezug  auf 
Selene  von  dem  Maulesel  erzählte  (V,  11,  8).  Diese 
Gestalt  ist  in  vielen  Bezügen  das  Gegenbild  zur  Eos 
der  Heliosgruppe.  Sie  wird  vom  Rücken  aus  ge- 
sehen, doch  so,  dafs  ihr  ins  Profil  gewendetes  Gesicht 
dem  Beschauer  sichtbar  ist.  Ein  feingefälteltes,  ge- 
gürtetes, ärmelloses  Untergewand,  welches  den  üp- 
pigen Nacken  und  die  linke  Schulter  freiläfst,  und 
ein  den  Unterkörper  einhüllender  Mantel  bilden, 
wie  bei  Eos,  die  Kleidung.  Als  Sattel  dient  ihr  ein 
zottiges  Fell.  Ihre  Rechte  war  erhoben,  ihre  Linke 
ging  gerade  herab  und  stützte  sich  vermutlich  auf 
den  Rücken  des  Tieres,  dessen  ruhiger  Gang  für 
Selene  nicht  minder  typisch  ist,  wie  das  Aufstützen 
der  Hand.  Im  Hinteigrund  der  Rest  eines  mäch- 
tigen Flügels.  Ohne  der  Figur  die  Anerkennung 
gefälliger  Anordnung  und  fleifsiger  Durcharbeitung 
versagen  zu  wollen,  wird  doch  bemerkt  werden  dürfen, 
dalJs  sie  im  ganzen  etwas  unlebendiges  und  auf 
äufserlichen  Effekt  berechnetes  hat.  Hart  ist  der 
Gewandsaum  über  dem  Nacken,  verzeichnet  erscheint 
die  rechte  Schulter,  welche  an  der  mächtigen  Linie 
der  linken  gemessen,  etwas  zu  kurz  gekommen  ist, 
und  der  glatte  Nacken  ist  zwar  effektvoll  durch  das 
linienreiche  Grewand  gehoben,  aber  nicht  eben  fein 
modelliert. 

Abb.  1424  auf  Taf .  XL  vereinigt  eine  Reihe  inter- 
essanter Bruchstücke,  ohne  dafs  dieselben  alle  nach- 
weislich zusammengehören.  Links  zunächst  eine 
der  merkwürdigsten  Gruppen  des  Frieses.    Ein  Gott, 


nackt  bis  auf  einen  Schurz  um  die  Lenden,  würgt 
einen  Giganten,  der  eine  Mischgestalt  aus  nicht 
weniger  als  drei  Elementen  ist.  Der  Rumpf  ist  der 
eines  Menschen,  der  Kopf  der  eines  Löwen  —  auch 
die  Unterarme  sind  in  Löwentatzen  verwandelt  — , 
die  Beine  laufen  in  Schlangen  aus,  ein  Mischwesen, 
wie  es  in  der  früheren  Kunst  ohne  Beispiel  ist,  auf 
dem  Friese  aber  sich  noch  einmal  bei  einem  Gi- 
ganten wiederholt,  dessen  Körper  gleichfalls  aus  drei 
Elementen  zusammengesetzt  ist:  Mensch,  Schlange 
und  Buckelochse.  Die  Einzelmotive  fanden  die 
Künstler  vor,  verarbeiteten  sie  aber  zu  selbständigen 
Schöpfungen,  die  ebenso  sehr  von  Phantasie,  wie 
von  Grestaltungskraft  zeugen.  Unsre  Gruppe  ist  den 
Darstellungen  des  Herakles,  der  den  nemeischen 
Löwen  würgt,  nachgebildet.  Der  Gott  hat  den  Löwen- 
giganten mit  dem  linken  Arm  um  den  Hals  gefafst 
und  schnürt  ihm  die  Kehle  zu,  indem  er  ihn  mit 
aller  Macht  gegen  seine  linke  Brustseite  drückt. 
Wie  die  aufrechte,  eher  etwas  hintenüber  geneigte 
Stellung  des  Gottes  und  die  deutlich  sichtbare  rechte 
Schulter  zeigt,  würgte  er  nicht  auch  mit  der  Rechten 
den  Gegner,  sondern  hatte  dieselbe  mit  irgend  einer 
Waffe  erhoben,  um  den  Todesstreich  gegen  den 
Nacken  des  Giganten  zu  führen  (Beiger,  Arch.  Ztg.  1883 
S.  87).  Geradeso  ist  der  löwenwürgende  Herakles 
auf  einer,  wie  man  annimmt,  aus  dem  4.  Jahrhundert 
V.  Chr.  stammenden  Münze  des  Dynasten  Lykkeios 
(a.  a.  O.  abgebildet)  dargestellt,  nur  dafs  dieser  wegen 
des  Rundes  der  Münze  sich  stärker  nach  vom  flber- 
beugt.  Der  Gigant  stemmt  sich  mit  seiner  linken 
Tatze  gegen  das  vorgesetzte  linke  Bein  des  Gottes, 
um  sich  der  Umschnürung  zu  entziehen,  die  rechte 
Pranke  schlägt  er  in  den  Arm  desselben.  Im  Felde 
links  oben  Rest  eines  Flügels. 

Mit  dieser  Gruppe  hängt  die  folgende  nicht  zu- 
sammen. Apollo,  kenntlich  an  den  jugendlichen 
Formen  und  dem  Köcher,  der.  an  einem  über  die 
Brust  gehenden  Bande  hängt,  völlig  de  face  gestellt, 
hält  in  der  weit  vorgestreckten  Linken  den  Bogen 
und  entnimmt  mit  der  Rechten  dem  Köcher  eben 
einen  neuen  Pfeil,  eine  Gestalt,  welche  an  Frische 
und  lebensvollen  Formen,  wie  an  Ebenmaüs  der 
Glieder  kaum  ihresgleichen  im  Friese  hat.  Beson- 
ders schön  und,  um  einen  Ausdruck  Winckelmanns 
zu  gebrauchen,  wie  über  Leben  geformt,  ist  das 
linke  Bein  mit  der  sich  anschliefsenden  Brustseite. 
Die  Linie  von  der  Wade  bis  zur  Achsel  mit  ihren 
feingefühlten  Erhebungen  und  Senkungen,  ihren 
weichen  Übergängen  wird  man  am  Original  nicht 
müde,  immer  wieder  und  wieder  zu  betrachten.  Aber 
auch  die  übrigen  Teile,  so  namentlich  die  schön 
modellierte  Brust,  stehen  weit  über  den  meisten  an- 
deren Figuren,  die  ihren  dekorativen  Zweck  durch 
eine  schematische  und  etwas  oberflächliche  Form- 
gebung mehr  oder  minder  deutlich  verraten.    Und 
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doch  verläugnet  auch  diese  herrliche  Figur,  welche 
in  sehr  deutlicher  Weise  an  den  Apoll  des  Belyedere 
(oben  S.  105)  erinnert,  nicht  ihre  Zugehörigkeit  zu 
einem  Werke,  bei  welchem  Programm  oder  Geschmack 
die  Künstler  auf  die  Majestät  der  Ruhe  und  schlichten 
Natürlichkeit  freiwillig  verzichten  liefs.  Gerade  ein 
Vergleich  mit  dem  seiner  theatralischen  Pose  wegen 
hart  getadelten  Apoll  des  Belvedere  ist  in  dieser 
Beziehung  ftufserst  lehrreich.  Dessen  glatte,  ele- 
gante, mark-  und  muskellose  Körperformen  kommen 
einem  diesem  lebenerfüllten  Körper  gegenüber  fast 
tot  und  puppenhaft  vor,  und  doch  steckt  selbst  in 
diesem  abgeblafsten  Abbild  eines  herrlichen  Werkes 
noch  ein  Stück  vom  Göttlichen,  welches  aus  dem 
Apoll  des  Frieses  gänzlich  gewichen  scheint.  Ohne 
Zweifel  kommt  dieser  Eindruck  von  der  gröfseren 
Ruhe  der  Bewegungen  bei  jenem  her.  Unser  Apoll 
hat  beide  Arme  erhoben,  sehr  viel  mächtiger  schreitet 
er  aus,  sehr  viel  energischer  ist  der  Zag  in  den 
Falten  seiner  Chlamys,  aber  gerade  diese  gesteigerte 
Bewegung  läfst  in  letzter  Linie  seine  Gestalt  weniger 
erhaben  erscheinen,  als  sein  schwaches  Gegenbild. 

Zu  Füfsen  des  Gottes,  welcher,  wie  der  Gigant 
vor  dem  Heliosgespann  —  der  in  seiner  ganzen  Hal- 
tung mit  Apollo  auffallend  übereinstimmt  — ,  aus 
dem  Hintergrund  herauszutreten  scheint,  liegt  ein, 
dem  sterbenden  Gallier  des  Kapitols  einigermafsen 
ähnlicher  Gigant,  welcher  sich  mit  der  Rechten  einen 
Pfeil  aus  dem  linken  Auge  zu  ziehen  sucht  —  der 
Kopf  hat  sich  später  hinzagefunden  — ,  während  er 
mit  der  Linken  —  Rest  der  Hand  unter  der  Schlange  — 
den  Körper  stützt.  Ein  schlangenfüfsiger,  vom  Rücken 
aus  gesehener  Gigant,  in  der  Linken  ein  —  bis  auf 
undeutliche  Reste  verlorenes  —  Tierfell,  erhebt  die 
Rechte  zu  einem  Wurf  oder  Stofs  gegen  Apollo. 
Zwischen  dieser  und  der  folgenden  Figur  fehlt  wie- 
derum die  Verbindung.  Es  ist  dies  ein  jugendlicher, 
völlig  nackter  Krieger,  welcher,  die  Lanze  zum  Stofs 
mit  der  Rechten  gefällt,  zum  Angriff  vorstürmt.  Auch 
von  dieser  Figur  hat  sich  der  behelmte  Kopf  später 
hinzagefunden,  der  dadurch  von  besonderem  Inter- 
esse ist,  weil  bei  seiner  Auffindung  noch  deutliche 
Reste  von  Farbspuren  in  den  Augen  vorhanden 
waren,  ein  neuer  Beweis  für  die  schon  oben  ausge- 
sprochene Ansicht,  dafs  auch  die  Künstler  der  Gi- 
gantomachie  auf  Mitwirkung  der  Farbe  nicht  ver- 
zichtet haben,  trotzdem  sie  Vieles,  was  die  frühere 
Kunst  farbig  anzugeben  pflegte,  wie  Bänder,  Riemen- 
werk, Zügel,  Stäbe,  Ornamente  u.  dergl.,  mit  unend- 
licher Mühe  plastisch  herausarbeiteten.  Es  wird  auf 
diese  Frage  noch  einmal  unten  in  anderem  Zusammen- 
hange zurückgekommen  werden. 

Eine  der  merkwürdigsten  und  durch  die  Vereini- 
gung lebendigster  Zeichnung,  virtuoser  Technik  und, 
möchte  man  sagen,  barocker  Anordnung  für  die  Rich- 
tung der  Künstler  äufserst  charakteristische  Grappe 


ist  die  unter  Abb.  1425  vorgeführte.  Dominierend 
tritt  die  wundervolle  Gestalt  des  Dionysos  heraus. 
Wir  erkennen  ihn  an  den  Schaftstiefeln,  deren  Riemen- 
werk und  überschlagende  Ränder  wieder  ein  Beispiel 
staunenswerter  Detailarbeit  sind,  an  dem  kurzen, 
nicht  ganz  bis  zu  den  Knieen  reichenden,  feingeföl- 
telten  Ärmelchiton,  der  um  die  Hüften  zu  einem 
schönfallenden  Bausch  angenommen  ist,  an  dem 
ägisartig  um  die  Brust  gelegten  und  mit  einem  zu- 
sammengeknoteten Riemen  gegürteten  Rehfell  und 
endlich  an  dem  langwallenden  Haar,  dessen  Locken- 
ringel vom  auf  beide  Schultern  niederfallen.  Um 
die  Achsel  geschlungen  trägt  der  Gott  noch  einen 
Mantel,  dessen  Enden  weithin  im  Rücken  flattern. 
Stürmische  Bewegung  atmet  die  ganze  Figur:  die 
weit  gesetzten  Beine,  die  ausgestreckten  Arme  —  in 
der  Rechten  wird  man  den  Thyrsosstab  voraussetzen 
dürfen  — ,  die  wehenden  Gewänder  zeigen  ein  un- 
aufhaltsames Vordringen,  das  schon  durch  den  blofsen 
Anprall  den  Gegner  zum  Wanken  bringt.  Und  der 
Gott  hat  hierbei  noch  Unterstützung.  Denn  sein 
Panther,  dessen  Hinterbeine  und  Schwanz  sichtbar 
sind,  springt  gleichfalls  zum  Angriff  an  und  zwei 
Satyrn,  als  Diener  des  Gottes  kleiner  gebildet, 
dringen  nicht  weniger  stürmisch  mit  vor.  Von  dem 
vordersten  ist  der  gröfste  Teil  des  Körpers  sichtbar 
—  ein  zottiger  Schurz  deckt  die  Lenden  — ,  doch 
ist  der  im  Hochrelief  gearbeitete  Kopf  weggebrochen ; 
von  dem  zweiten  ist,  anfser  dem  rechten  Unterarm 
mit  Stab,  am  Reliefgrunde  das  Gesichtsprofil  mit 
den  charakteristischen  Bockswarzen  am  Halse  kennt- 
lich. Die  Bewegungen  der  Satyrn  entsprechen  genan 
denen  des  Gottes:  der  linke  Fufs  ist  vor-,  der  rechte 
zurückgesetzt,  der  linke  Arm  wie  zur  Deckung  vor- 
gestreckt, der  rechte  mit  der  Waffe  versehen.  So 
stürmen  sie  vor,  wie  eine  geschlossene  Phalanx, 
deren  Reihe  selbst  der  Panther  nicht  verläfst  Die 
drei  parallel  gestellten  rechten  Beine,  des  Panthers, 
des  Gottes,  des  Satyrs  —  dafs  der  zweite  dieselbe 
Bewegung  machte,  sieht  man  an  seinem  in  flachstem 
Relief  angedeuteten  Oberschenkel  über  der  Kniekehle 
des  ersten  —  machen  ebenso  wenig  einen  guten  Er- 
drück, wie  die  Parallelen  der  rechten  Arme,  und 
finden  ihre  Erklärung  nur  in  der  Absicht  des  Künst- 
lers, eben  die  Vorstellung  einer  in  geschlossenen 
Kolonnen  vorrückenden  Truppe,  deren  Führer  Dio- 
nysos ist,  hervorzurufen.  Den  Gott  aber  zu  einem 
Feldherrn  zu  machen,  dafür  lag  für  den  peiigame- 
nischen  Künstler  ein  ganz  besonderer  Grund  vor. 
Dafs  Dionysos  als  Führer  seiner  Satyrn  und  Silene 
am  Gigantenkampf  teilnahm,  war  die  gewöhnliche 
Vorstellung  (Eurip.  Cycl.  5  ff. ,  wo  Silen  von  sich 
sagt :  ä\i<p\  THTCvfl  ^dx^iv  ftopö^  ^vbdHio^  aiu  nM  nap- 
aairidTfi?  T^T^?  Ttk^Xuöcv  {t^uv  ^^OT)v  devdiv  feopi 
^KT€iva),  die  späterhin  durch  des  Gottes  indische 
Feldzüge  noch  weiter  ausgestaltet  wurde.     Gerade 


Pergamon  (bildende  Kunet). 

in  Pergamon  aber,  auf  dessen 
Burghohe  er  neben  Zeus  und 
Athene  am  meisten  verehrt 
wurde,  trug  er  als  Führer  in 
der  Schlacht  den  beaeichnen- 
den  Namen  KalJriTeM<i™(OoMe, 
Zur  Topographie  von  Perga- 
uion  S.  9)  und  es  dürfte  kaum 
zu  bezweifeln  eein,  daTe  dem 
KQnatler  dieser  Beiname  des 
(iotten  vorschwebte,  als  er  für 
seine  Gruppe  die  wenig  £weck- 
inaCeige,  den  Gesetsen  der  Re- 
lief bildnerei  durchaus  wider- 
sprechende Anordnung  der 
Figuren  wählte. 

Dieselbe  Anordnung  kehrt 
in  der  in  Abb.  1426  wieder- 
g^ebeneu  Gruppe  wieder,  hier 
durch  einen  andern  umstand 
vetanlafst.  (Von  der  jetat 
bedeutend  vervoUstandigten 
Gruppe  —  es  hat  sich  links 
und  rechts  noch  je  eine  Platte 
dazu  gefunden  —  ist  eine 
brauchbare  Photographie  noch 
nicht  veröffentlicht;  der  Holz- 
schnitt, nach  einer  Zeichnung 
Otto  Knilles  angefertigt,  ist 
im  ersten  Bericht  aber  die  Aus- 
grabungen publiuert).  Hierist 
diedreigestaltigeHeliate 
weder  in  der  Weise  der  alteren 
Kunst  dargestellt,  die  sie  als 
Einzelgeatalt  bildete,  noch  in 
der  der  späteren,  in  welcher 
sie  als  eine  Vereinigung  von 
drei  bekleideten,  mit  dem 
Rücken  an  eine  gemeinsame 
Säule  gelehnten  Frauenßguren 
erscheint,  sondern  dieKQnetler 
haben  die  drei  Gestalten,  ähn- 
lich wie  inderDionysosgruppe 
so  hintereinandergeschoben, 
dafs  nnr  die  vorderste  voll- 
ständig, von  den  beiden  ande- 
ren dagegen  lediglich  die  Arme 
undderKopfteilweisezu  sehen 
sind.  Auf  diese  Weiseerhalten 
wir  eine  der  aberraBchendsten 
Bildungen :  drei  rechte  Arme, 
der  vorderste  eine  Fackel  zum 
Stofs  erhebend,  der  mittlere 
eine  Lanze  fällend,  der  hin- 
terste, in  niedrigem  Relief 
angedeutet,       ein       Schwert         na    Glganiomachle  di»  per^Bmeniscbeu  A 
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Bch winden (i:  Kwpi  linke  Arme,  iler  eine  rien  Schild  tra- 
f^nd,  der  &uch  den  Kweilen  verdeckt,  der  andre  die 
Schwertscheide  haltend :  endlich  drei  Köpfe ,  vum 
mittleren  das  Gesicht  —  aus  einem  liesondercn 
Stücke  mit  Eiaenetiften  angestückt  ~,  vom  hintersten 
iler  Haarschopf  kenntlich.  Ob  diese  ExtremitUten 
auf  einem  gemeinsamen  Rumpf  aiifait:>:en  oder  r.ii 
ihnen  der  Rest  der  Körper  hi  nun  zudenken  ist,  dar* 
über  gibt  das  Relief  nicht  Aiifschturs  und  es  ist 
möglich,  dar«  der  Verfertiger  der  Gruppe  t^ich  selbst 
darüber  nicht  klar  ^'ewlirden  ist.  Denn  ein  so  voll- 
ständiges Verschwinden  der  beiden  hinteren  KrtrjH>r, 
wie  es  in  letr.lerem  Falle  hier  vorau^eBet>:t  werden 
müfste,  ist  ganz  unmöglich  —  auch  hinter  PionysoH 


BchlangenfQfsiger  Gigant  von  ernstem,  fast  edlem 
Gesichtsausdruck,  wie  er  eher  einem  (iott  als  einem 
erdgeborenen  Riesen  zukommt.  Man  hat  deslixlb 
den  Kopf,  ehe  er  mit  dem  Schlsngenkftrper  vereinigt 
war,  für  den  eines  Meergottes,  lani^  sogar  für  den 
des  Toseidon  selbst  gehalten,  ein  neuer  Beweis,  wie 
weniK  den  Künstlern  an  scharfer  CliarakterisieronK 
gelegen  war.  Der  Gigant  erhebt  gegen  die  Göttin 
mit  lieiden  Httnden  einen  machtigen  Felsblock,  wah- 
rend die  Schhinge  seines  einen  Beines  mit  unge- 
mein lebendigem  Ausdruck  in  den  Schild  dervelben 
beifst.  Der  Hund  der  Hekate.  von  welchem  nichtc 
weiter  zu  sehen  ist,  als  der  Kopf  —  wie  sein  Rumpf 
sieh  mit  den  Beinen  der  Hekate  abgefunden  hat, 


Diilschen  aIUth^  Hckategnippe.    (Zu  Rvlle  II 


sind  Teile  von  den  Körpern  der  Satyrn  su  sehen  — 
und  die  eigentümliche  Wendung  der  ersten  Gestalt, 
die  weder  von  rechts  nach  linke ,  noch  von  links 
nach  rechts,  sondern  in  den  ReliefgrUnd  hinein- 
achreitet,  lärst  zwei  weitere  ihr  im  Wege  stehende 
Figuren  gleichfalls  wenig  passend  erscheinen.  Ander 
seits  möchte  eine  Gestalt  mit  einem  Rumpf,  sechs 
Armen  und  drei  Köpfen  in  der  hier  anscheinend  i 
versuchten  Bildung  schwerlich  einen  anderen  als  mon- 
strösen Eindruck  machen,  wenn  nicht  eben  der  Phan- 
tasie des  Beschauers  durch  die  Stellung  derselben 
ein  weiter  Spielraum  gelassen  wäre.  Man  siebt,  es 
kommt  auch  hier  nur  auf  äufsere  Wirkung  an;  wie 
sie  erreicht  wird,  ist  für  den  Künstler  eine  Frage 
von  untergeordneter  Bedeutung. 

Hekates  Gegner,  der  auf  der  Abbildimg  bis  auf 
das    eine    Schlangenbein    fehlt,    ist    ein    hftrtiger. 


ist  nicht  leicht  su  B^en  — ,  schlagt  seine  Zahne  in 
den  Oberschenkel  des  Giganten. 

Auch  die  zweite  Gruppe  rechts  ist  nicht  voll- 
ständig. Die  aus  vielen  einzelnen  Stücken  der  Haupt- 
sache nach  vollständig  lusammengesetiste  Artemis. 
eine  der  anmutigsten  Figuren  des  Frieses,  fehlt  bis 
auf  das  rechte  Bein,  welches  sie  einem  toten  Gl 
ganten  —  auf  der  Abbildung  fortgelassen  —  auf  die 
Brust  setzt.  Bemerkenswert  ist  die  wunderbar  sorg- 
tftltige  Ausführung  aller  Einzelheiten  des  Eiemcn- 
Werkes  und  der  Verzierungen  des  Schaftstiefels:  hier 
ist  die  virtuoseste  Technik  wahrhaft  veischwendtl. 
Auch  die  vor  dem  Fufs  zum  Vorschein  komnierJi- 
linke  Hand,  welche  dem  eben  erwähnten  nicht  sicht- 
baren Toten  angehört,  ist  ein  Wunder  naturalisti- 
scher AuBfUhruiig.  Sie  r^  völlig  körperlich  aus 
dem  Reliefgrund  berane,  den  Arm  und  die  Verbin- 
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düng  mit  dem  Rumpf  mufs  der  Befichauer  sich  er- 
gänzen. Artemis  trägt  den  gewöhnlichen  kurzen 
Chiton  und  ist  im  Begriff  einen  Pfeil  auf  ihren 
Gegner,  einen  jugendlichen,  völlig  nackten  Giganten 
von  edelster  Bildung,  abzuschiefsen.  Derselbe  trägt 
einen  runden  Schild,  dessen  goxgoneion-geschmückter 
Bügel  an  Sauberkeit  der  Ausführung  einem  Kameo 
nicht  nachsteht,  auf  dem  Kopfe  einen  buschigen 
Helm  und  in  der  Rechten  ein  mitsamt  dem  Arm 
verloren  gegangenes  Schwert.  Die  Schwertscheide 
wird  an  seiner  linken  Seite  sichtbar.  Es  mufs  auf- 
fallen, dafs  der  Gigant  gegen  den  drohenden  Pfeil- 
schufs  sich  nicht  besser  deckt.  Statt  den  Schild  vor 
sich  zu  halten,  hält  er  ihn  zur  Seite,  richtet  seine 
Augen  fest  auf  das  Gesicht  der  Artemis  und  scheint 
sich  der  Gefahr  gar  nicht  bewufst  zu  werden.  Es 
ist  deshalb  wohl  ansfunehmen,  dafs  ein  alter  Zug 
der  Gigantomachiedarstellungen  vom  Künstler  hier 
benutzt  ist,  wonach  die  Götter  nicht  nur  mit 
wirklichen  Waffen,  sondern  schon  durch  ihre  blofse 
Erscheinung  die  Erdensöhne  besiegen.  Vor  allem 
ist  es  die  Macht  des  Eros,  der  die  Giganten  so  gut, 
wie  die  wilden  Tiere,  erliegen.  Auf  einer  Vase  des 
5.  Jahrhunderts  (veröffentlicht  von  Heydemann,  Gi- 
gantomachie  auf  einer  Vase  aus  Altamura,  Halle  1881, 
danach  Trendelenburg,  Gigantomachie  des  pergam. 
Altars,  Berlin  1884  S.  54,  vgl.  denselben  in  der 
Philol.  Wochenschr.  1882  N.  37)  sehen  wir  unter 
fünf  Kämpferpaaren  Artemis  mit  dem  Plektron 
auf  einen  zu  Boden  gesunkenen  Giganten  eindringen. 
Dieser  allein  trägt  keinen  Helm,  er  allein,  obwohl 
einer  so  gut  wie  unbewaffneten  Göttin  gegenüber- 
stehend, läfst  sein  Schwert  machtlos  zu  Boden  sinken 
und  begnügt  sich  damit,  derselben  starr  ins  Ange- 
sicht zu  sehen.  Und  ähnliches  erwähnt  Themistius 
in  der  Beschreibung  einer  ehernen  Gigantomachie 
(Xni,  177a  p.  217  D.).  »Gegen  die  übrigen  Götter, 
sagt  er,  erheben  die  Giganten  ihre  Waffen,  die  einen 
Felsstücke,  die  anderen  Eichenstämme,  andre  noch 
anderes.  Nur  der  dem  Eros  gegenübergestellte  Gi- 
gant — -  auf  der  Seite  der  Götter  kämpfen  nämlich 
auch  Eros  und  Aphrodite  mit  —  ist  nicht  nur  nicht 
von  kühnem  Mut  beseelt,  sondern  auch  seine  Waffen 
sind  ihm  entfallen:  gelähmt  und  gebannt  (irapei- 
^^voq  Kai  YCTavu^^vo^)  ergibt  er  samt  den  Schlangen 
sich  freiwillig  in  die  Niederlage.«  Es  erinnert  dieser 
Zug  lebhaft  an  die  Episode  aus  der  Zerstörung  Ilions, 
wo  Menelaos  mit  gezücktem  Schwert  auf  Helena 
eindringt,  aber  durch  deren  Liebreiz  gebannt  das 
selbe  fallen  läfst,  eine  Episode,  die  schon  in  den 
Metopen  des  Parthenon  dargestellt  ist. 

Zwischen  Artemis  und  ihrem  Gegner  sieht  mau 
einen  bärtigen  schlangenfüfsigen  Giganten  von  einem 
ähnlichen  Wolfshund  angefallen,  wie  er  Hekate  be- 
gleitet. Gerade  so,  wie  er  das  Wild  zu  packen  ge 
wohnt  ist,  hat  er  den  Giganten  im  Genick  gepackt. 


Durch  diesen  geschickten  Griff  macht  er  denselben 
völlig  wehrlos:  seine  Wucht  drückt  dessen  Kopf  tief 
herab  und  würde  ihn  ganz  zu  Boden  reifsen,  wenn 
der  Gigant  sich  nicht  mit  seiner  gegen  die  Erde  ge- 
stemmten Linken  —  durch  den  Schlangenleib  ver- 
deckt —  aufrecht  erhielte.  Mit  der  Rechten  greift 
er  nach  dem  Kopf  des  Hundes  und  bohrt  dabei  den 
Zeigefinger  tief  in  das  rechte  Auge  desselben.  Die 
Schlange  des  rechten  Beines  beifst  der  Hekate  ins 
Gewand.  Wie  die  ganze  Artemisgruppe,  gehört  auch 
dieser  Gigant  zu  den  am  sorgfältigsten  ausgeführten 
Figuren  des  Frieses.  Er  ist  fast  völlig  unversehrt 
erhalten,  von  einer  Frische  der  Epidermis,  als  käme 
er  eben  aus  der  Werkstatt,  und  von  einem  Fleifs 
der  Ausführung  auch  im  Kopfe,  wie  er  sich  nicht 
häufig  im  Friese  findet.  Der  Grund  hiervon  ist  ein 
äufserlicher.  Durch  die  tiefe  Lage  rückt  dieser  Kopf 
mehr  in  die  Augennähe  des  Beschauers,  als  die  der 
aufrecht  stehenden  Figuren.  Deshalb  wandte  ihm 
der  Künstler  dieselbe  Sorgfalt  zu,  wie  den  übrigen 
unteren  Teilen  des  Frieses,  den  Schlangenleibem, 
Schuhen  u.  dergl.  Bei  den  Köpfen,  welche  der 
Augennähe  entrückt  sind,  nimmt  man  eine  viel  all- 
gemeinere Formgebung  wahr  und  man  würde  bei- 
spielsweise die  Köpfe  der  Göttinnen  in  ziemlichem 
Umfang  mit  einander  vertauschen  können,  ohne  eine 
wesentliche  Änderung  des  Gesamteindrucks  der  Ge- 
stalten oder  gar  einen  fühlbaren  Widerspruch  zwi- 
schen Kopf  und  Körper  herbeizuftlhren.  Wo  bei 
den  Frauenköpfen  der  Versuch  individuellerer  Cha- 
rakteristik gemacht  ist,  beschränkt  er  sich  auf  ÄuJber- 
lichkeiten,  wie  gröfsere  oder  geringere  Fülle,  Haar- 
tracht, Kopfschmuck  und  flhnliches.  In  den  geistigen 
Ausdruck  Abwechselung  zu  bringen,  durch  individuelle 
Gestaltung  der  Stirn,  des  Auges,  des  Mundes,  der 
Kopfform  auf  das  Antlitz  jene  Fülle  von  Leben  zu 
zaubern,  wie  es  in  den  Gestalten  des  4.  Jahrhunderts 
pulsiert,  das  haben  die  Künstler  sich  wenig  ange- 
legen sein  lassen. 

In  den  Achselhöhlen  ist  beim  Giganten  das  Haar 
plastisch  angegeben,  eine  Eigentümlichkeit,  welche 
wir  schon  beim  Giganten  des  Attalosanathems  wahr- 
genommen haben.  Auch  der  starke  Haar-  und  Bart- 
wuchs, der  im  Verein  mit  den  buschigen  Brauen 
vom  Gesicht  nur  einen  kleinen  Teil  frei  läfst,  erin- 
nert an  dieses  Vorbild.  An  dem  Hunde  der  Artemis 
sind  alle  drei  Arten  des  Reliefs  zur  Verwendung  ge- 
langt: am  Kopf,  der  völlig  körperlich  heraustritt, 
das  stärkste  Hochrelief,  am  Leib,  der  am  Original 
zwischen  den  Beinen  der  Artemis  sichtbar  ist,  das 
Flachrelief,  am  Schwanz  ein  Mittelding  zwischen 
beiden,  eine  Art  Relief behandlung,  welche,  in  der 
früheren  griechischen  Kunst  ohne  Beispiel,  an  die 
Stillosigkeit  der  Barockzeit  gemahnt. 

Wir  beschliefsen  die  Einzelbesprechung  der  Gi- 
gantomachiereliefs  mit  dem  charakteristischen  Stück, 
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welches  aich  von  der  rechten  Treppenvange 
erhalten  hat  (Abb.  1427).  Ein  ach lani^nfd feiger  und 
aufserdem  geflügelter  Gigant  erhebt  in  der  gewohoten 
Weise  beide  Arme  lU  Wehr  und  Wurf.  Um  seine 
Schultern  ist  ein  Tierfell  in  der  Weise  gelegt,  dafs 
nieht  die  zottige  Aursenaeite ,  sondern  die  glatte 
Innenseite  sichtbar  wird,  an  deren  Band  die  Haare 
wie  regelmafsige  Franzen  mit  gröfBler  Sorgfalt  aus- 
gearbeitet sind.  Die  Absichtlichkeit  der  Anordnung 
(Brunn  a.  a.O.  8. 11)  drängt  sicli  hier  um  so  stärker 


die  Wahl  eines  Schlangenleibea,  der  gerade  dazu 
gemacht  erscheint,  den  Btufen  der  I^ppe  mit  seinen 
Windungen  zu  folgen  und  die  scharfen  Wiakelaus- 
schnitte  auszufQllen.  Diesen  Vorteil  hat  sich,  wie 
man  sieht,  der  pergamenische  KOnstler  entgehen 
lassen.  Die  Schlange  folgt  nicht  nur  nicht  den 
Treppenausschnitten,  sondern  ihre  Windungen  sind 
mit  unverkennbarer  Absicht! ich keit  gerade  90  ange- 
ordnet, dflXs  sie  mit  jenen  kollidieren.  Die  Folge 
davon    ist,    dafs  die   auf   der   Abbildung    onterste 


IMT    GigonloDiachle  dei  porgunenltchen  Altan;  rechte  TreppeDWAnge. 


auf,  als  jene  Begelmarsigkeit  der  Natur  des  Felles 
widerspricht,  welche  sonst  mit  aller  Treue  nachge- 
bildet ist.  Der  Schlangenkopf  des  rechten  Beines 
wendet  sich  gegen  einen  Adler,  der  den  obersten, 
schmälsten  Teil  der  Treppenwange  —  sein  rechter 
Flügel  füllte  den  letzten  Ausschnitt  derselben  — 
einnimmt.  Wie  bei  der  Zeusgruppe  schtfigt  der  Adler 
seine  linke  Kralle  in  den  Unterkiefer  der  Schlange, 
indem  er  die  rechte  gekrümmt  erhebt.  An  dieser 
Platte  ist  vor  allem  die  Art  der  Raumfüllung  be- 
merkenswert. So  wenig  geeignet  ein  an  einer  Seite 
treppenartig  ausgeschnittener  Kaum  zur  Ausfüllung 
mit  Reliefs  an  sich  sein  mag,  so  vorteilhaft  ist  dafür 


Treppenstufe  ein  grorses  StOck  aus  dem  Oberschenkel 
des  Giganten  und  dem  Schlangenleib  herausschneidet, 
dafs  auch  die  folgende  Elcke  noch  in  letzteren  etwas 
eindringt  und  das  letzte  Feld  nnt«r  dem  Flügel  des 
Giganten  von  dem  hier  k  jour  gearbeiteten  Schlangen- 
ringel gar  nicht  gefüllt  wird.  Auch  der  nächste, 
nicht  mehr  vorhandene  Treppenabsatz  mufs  in  das 
Gefieder  des  Adlers  eingeschnitten  haben.  Bs  sind 
dies  Verstöfse  gegen  das  Gesetz  der  BanmfflDung, 
weiches  recht  eigentlich  eine  Schöpfung  der  griechi- 
HCben  Plastik  schien.  Man  braucht  nur  an  die  aus 
dem  Relief  hen-orgegangenen  Giebelgmppen  oder  an 
die  Isokephalie  der  Friese  oder  an  die  Hochreliefs 


Pergamon  (bildende  Kunst). 


1265 


der  Metopen  zu  denken,  um  dem  Gesetz  der  Raum- 
füllung als  einem  überall  mafsgebenden  zu  begegnen, 
freilich  mit  einer  Einschränkung.  Es  handelt  sich 
bei  dem  Giebeldreieck  geradeso  gut  wie  beim  Qua- 
drat der  Metopen  und  dem  langen,  schmalen  Bande 
des  Frieses  um  Ausfüllung  einer  Fläche.  Nur  die 
Ausdehnung  nach  Höhe  und  Breite,  nicht  die  Tiefe 
kommt  bei  diesen  Reliefs  in  Betracht  und  nur  an 
jene  beiden  Dimensionen  ist  das  Gesetz  der  Raum- 
füllung gebunden.  Im  Gigantenfries  aber  erachten 
sich  die  Künstler  darauf  nicht  beschränkt,  sondern  be- 
handeln die  Figuren  so,  als  ob  ihnen  die  Entvrickelung 
auch  nach  der  Tiefe  unbenommen  wäre.  So  wenig 
sie  irgend  eine  seitliche  Einrahmung,  irgend  eine 
Scheidung  der  Gruppen  durch  omamentale  oder 
architektonische  Zwischenglieder,  ja  strenggenommen 
nicht  einmal  eine  obere  Begrenzung  kennen,  da  ein- 
zelne Reliefteile  in  das  Kranzgesims  hineinragen, 
so  wenig  sehen  sie  den  Relie^^nd  als  eine  unver 
rückbare  Grenze  an,  mit  welcher  sie  bei  Anlage 
der  Figuren  rechnen  müfsten.  Diese  verlieren  sich 
in  «ihn  hinein,  treten  aus  ihm  heraus,  zwischen  zwei 
für  das  Auge  unverbundenen  Körperteilen  bildet  er 
das  ideale  Bindeglied  und  wo  nur  immer  es  angeht, 
wird  seine  glatte,  materielle  Fläche  dem  Blick  durch 
figürliche  Elemente  entzogen.  Dem  entsprechend 
kennt  der  Gigantenfries  auch  nicht  die  »ideale  Ober- 
fläche« ,  welche  sonst  im  griechischen  Relief  die 
Grenze  zu  bilden  pflegt,  über  welche  nach  aufsen 
vorspringende  Reliefteile  nicht  hinausgehen  dürfen. 
Der  Oberschenkel  eines  Giganten  in  hockender  Stel- 
lung ragt  beispielsweise  in  seiner  ganzen  Länge  von 
der  Hüfte  bis  zum  Knie  unverkürzt  aus  dem  Relief- 
grund nach  aufsen  und  springt  in  voller  Körperlich- 
keit nicht  blofs  weit  über  seine  Umgebung,  sondern 
auch  noch  ein  gutes  Stück  über  die  obere  Sockel- 
linie heraus.  Wie  weit  die  pergamenischen  Künstler 
in  diesem  Streben,  die  Tiefenwirkung  des  Reliefs 
zu  erhöhen,  durch  Anwendung  von  Farbe  unterstützt 
wurden,  läfst  sich  heut  nicht  mehr  ausmachen.  Da 
aber  eine,  wenn  auch  in  engen  Grenzen  ausgeführte 
Bemalung  nunmehr  auch  für  die  Gigantomachie 
feststeht,  so  wird  man  eine  dunkle  Tönung  des  Re- 
liefgrundes umsomehr  voraussetzen  dürfen,  als  eine 
solche  an  andern  kleinasiatischen  Denkmälern  sich 
mit  Sicherheit  hat  nachweisen  lassen.  Dadurch 
würde  die  von  den  Künstlern  beabsichtigte  Illusion 
wesentlich  gesteigert  worden  sein. 
Hü  Auch  an  den  Reliefs  der  linken  Treppen wange, 
welche  bis  auf  unwesentliche  Teile  in  voller  Aus- 
dehnung erhalten  und  oben  auf  dem  Längenschnitt 
Abb.  1418  —  mit  den  Ergänzungen  —  skizziert  sind, 
läi'st  sich  das  Einschneiden .  der  Treppenabsätze  in 
die  Darstellung  deutlich  verfolgen,  am  auffallendsten, 
wenngleich  auf  der  Zeichnung  nicht  erkennbar,  bei 
dem  zweiten  jugendlichen  Giganten  von  oben.  Dessen 
DenkxnAlor  d.  klass.  Altertums. 


I  Stellung  ist  für  den  ungünstigen  Raum  wahrhaft 
genial  erfunden.  Mit  dem  rechten  Fufs  stützt  er 
sich  gegen  die  äufserste  Kante  der  neunten  Stufe, 
mit  dem  linken  Bein  kniet  er  auf  der  siebenten,  die 
linke  Hand  ruht  auf  der  sechsten,  genug,  er  ist  so 
komponiert,  als  stürze  er  an  dem  Abhang  einer  An- 
höhe nieder,  wobei  sich  die  für  die  Treppenabsätze 
notwendige  Silhouette  von  selbst  ergab.  Doch  kreuzt 
der  Künstler  absichtlich  diese  Anordnung,  indem 
er  den  Unterschenkel  des  Giganten  nicht  oben  auf 
der  Stufe  aufliegen,  sondern  durch  dieselbe  fast 
zur  Hälfte  unten  abgeschnitten  werden  läfst.  Han- 
delte es  sich  um  die  Ausfüllung  einer  Friesfläche, 
so  ständen  wir  hier  einem  Beispiel  von  Künstler- 
laune gegenüber,  die  sich  über  ein  stets  beobachtetes 
Gesetz  nur  deshalb  hinwegsetzt,  um  es  nicht  so  zu 
machen,  wie  andre;  so  aber  erkennen  wir  auch  hier 
nur  den  mit  äufserster  Folgerichtigkeit  durchge- 
führten Grundsatz,  die  körperliche  Wirkung  des 
Hochreliefs  durch  Nichtachtung  der  Flächengrenzen 
zu  steigern. 

Das  Friesrelief  macht  eine  dem  plastischen  Schmuck 
des  Giebels  analoge  Entwickelung  durch.  Wie  dieser 
mit  dem  Relief  (Megarerschatzhaus  zu  Olympia, 
Giebelreliefs  der  Akropolis)  beginnt  —  Purgold  in 
den  Ber.  d.  arch.  Ges.  zu  Berlin  Juli  1886  — ,  dann 
zu  Rundwerken  fortschreitet,  welche  durch  ihre  ge- 
ringe Tiefenentwickelung  voll  ig  wie  Hochreliefs  wirken 
(Ostgiebel  des  Zeustempels  zu  Olympia),  bis  zuletzt 
die  Figuren  —  freilich  in  beschränktem  Umfange  — 
nicht  mehr  blofs  neben-,  sondern  auch  hinter- 
einander treten  (Westgiebel  des  Parthenon),  ebenso 
sehen  wir  in  der  Gigantomachie  das  Hochrelief  fast 
bis  zur  Wirkung  von  Rundwerken  entwickelt.  Diese 
Wirkung  konnte  freilich  nur  durch  Aufgeben  der 
tektonischen  Bedeutung  des  Reliefbandes  erzielt 
werden.  Das  Giebelfeld  bietet  dem  plastischen 
Schmuck  unter  allen  Umständen  einen  neutralen 
Raum,  das  Friesband  nur  so  lange,  als  es  seinen 
Charakter  eines  von  aufsen  umgelegten  Streifens 
nicht  verleugnet.  Sobald  es,  wie  bei  der  Giganto- 
machie, zu  einem  stützenden  Gliede  wird,  sind  seiner 
plastischen  Verzierung  bestimmte  Grenzen  gezogen. 
Das  Auge  fordert,  dafs  in  den  Figuren  oder  wenig- 
stens in  der  Umrahmung  derselben  der  Gedanke  des 
Tragens  und  Lastens  seinen  Ausdruck  finde.  Man 
hat  gemeint,  es  sei  dieser  Forderung  in  dem  Giganten- 
fries in  der  That  Rechnung  getragen.    Die  Giganto- 

.  machie  sei  der  »lebendig  gewordene  Grundbau« , 
der  Stereobat  für  die  obere  Säulenhalle,  dessen  Hoch- 
relief an  die  alla  ritstica  bearbeiteten  Quadern  eines 
wuchtigen  Unterbaues  erinnere  (Brunn,  Knnstgesch. 
Stellung  d.  perg.  Gigant.  S.  46  ff.).  Diese  Erklärung 
würde  sicherlich  allgemein  befriedigen,  wenn  sie 
nach  der  Stelle,  welche  der  Fries  am  Altarbau  ein- 
nimmt, und  nach  den  Verhältnissen  zwischen  Säulen- 
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halle  und  Unterbau  möglich  wäre.  Die  im  Verhältnis 
zum  Unterbau  sehr  geringe  Höhe  der  Säulenhalle 
läfst  letztere  eher  wie  eine  Brustwehr,  eine  leichte 
Umrahmung  der  Plattform  erscheinen,  als  wie  eine 
lastende  Tempelhalle,  und  der  so  übei^gewaltig  zum 
Ausdruck  gebrachte  »Kampf  der  statischen  Kräfte« 
würde  dieser  geringfügigen  Belastung  gegenüber 
völlig  unbegreiflich  sein.  Diese  Säulchen  konnten 
auf  leichterem  Grunde  sicher  ruhen.  Aber  auch 
der  Platz  des  Frieses  scheint  dem  Gedanken  an 
einen  Stereobat  alla  mstica  wenig  Vorschub  zu  leisten. 
Dazu  müfste  er  doch  wohl  tiefer  am  Boden  sitzen 
und  nicht  selbst  durch  einen  Stufenbau  und  einen 
seiner  eigenen  Höhe  fast  gleichkommenden  Sockel 
emporgehoben  sein.  Diese  Anordnung  zeigt,  dafs 
dem  Architekten  der  Fries  die  Hauptsache  beim 
ganzen  Altarbau  war,  und  wenn  sich  für  eine  so 
starke  Betonung  eines  sonst  untergeordneten  Bau- 
gliedes weder  eine  struktive  Begründung  noch  eine 
entsprechende  Parallele  finden  läfst,  so  beweist  das 
eben  nur,  dafs  dieser  Altarbau  für  uns  ein  einzig 
dastehendes  Denkmal  einer  nicht  sehr  skrupulösen 
Zeit  ist,  und  seine  Erbauer  dem  Figurenschmuck  und 
seiner  Wirkung  alle  andern  Rücksichten  untergeordnet 
haben.  Der  Unterbau  trägt  den  Opferaltar.  Dieser 
wird  über  die  Erde  emporgehoben,  damit  der  Rauch 
frei  aufsteige  zu  den  Wohnungen  der  Götter,  die 
>vom  Berge  zu  Bergen  hinüberschreiten.  Aus  Schlün- 
den der  Tiefe  dampft  ihnen  der  Athem  erstickter 
Titanen,  gleich  Opfergerüchen,  ein  leichtes  Gewölke« . 
In  diese  Tiefe  thun  wir  bei  der  Gigantomachie  einen 
Blick. 

Bei  einer  Länge  von  rund  400  und  einer  Höhe 
von  reichlich  sieben  Fufs  hatte  der  Giganten fries 
einen  Flächeninhalt  von  nahezu  3000  Quadratfufs. 
Der  Parthenonfries  hat  zwar  ca.  520  Fufs  Länge,  aber 
nur  drei  Fufs  Höhe,  bleibt  also  im  Flächeninhalt  um 
beinahe  die  Hälfte  hinter  jenem  zurück.  Um  diesen 
gewaltigen  Raum  zu  füllen,  mufsten  die  pergameni- 
schen  Künstler,  welche  sich  der  beabsichtigten  Wir- 
kung wegen  der  »gesperrten  Schrift«  des  Mausoleuins- 
und  anderer  Friese  nicht  bedienen  konnten,  ein 
Götterheer  aufbieten,  wie  es  unseres  Wissens  bisher 
die  bildende  Kunst  nicht  aufgeboten  hatte.  So  über- 
aus zahlreich  gerade  die  Gigantomachiedarstellungen 
aus  allen  Epochen  der  griechischen  Plastik  und  Ma- 
lerei sind,  in  der  Regel  beschränken  sie  sich  auf  die 
Hauptgötter  des  Olymp  und  Herakles.  Damit  aber 
konnten  unsre  Künstler  nicht  auskommen .  Sie  mufsten 
auch  zu  den  niederen  Wesen  der  Götterwelt,  auch 
zu  abgelegeneren  Gestalten  derselben  greifen.  Es 
ist  eine  stattliche  Zahl  von  Gottheiten,  die  selbst 
der  heutige  trümmerhafte  Zustand  des  Frieses  noch 
erkennen  oder  aus  Inschriften  entnehmen  läfst.  Mit 
Sicherheit  werden  an  ihrer  Erscheinung  erkannt: 
Zeus,   Athene,  Nike,  Apollo  und  Artemis,  Helios, 


I  Dionysos  mit  den  Satyrn,  Hekate,  Kybele;  mit  Wahr- 
scheinlichkeit: Eos,  Selene,  Hera,  Boreas,  ein  Kabir. 
Hierzu  kommen  aus  Inschriften  an  bekannten  Gott- 
heiten nicht  weniger  als  fünf  Meerwesen :  Okeanos, 
Poseidon,  Amphitrite,  Nereus  und  Triton,  sodann 
Ares,  Aphrodite  und  Leto;  an  weniger  geläufigen 
Themis,  Dione,  Enyo  und  Asteria,  die  Schwester  der 
Leto  und  Mutter  der  Hekate.  Gerade  die  letasten 
Namen  zeigen,  bis  zu  welchen  Gestalten  die  Künstler 
sich  versteigen  mufsten,  um  den  Anforderungen  des 
Raumes  gerecht  zu  werden,  wie  sie  Himmel,  Erde 
und  Meer  absuchen  mufsten,  um  in  ihrem  Götter- 
heer keine  Lücken  zu  lassen.  Und  alle  diese  zahl- 
reichen Kämpfer  und  Kämpferinnen  mufsten,  so 
friedlich  auch  sonst  ihre  Wirksamkeit  sein  mochte, 
bewaffnet  sein.  Das  erforderte  ein  ungeheueres  Ar- 
senal. Zwar  gaben  die  Attribute  der  Götter  schon 
vieles  her.  Aufser  den  eigentlichen  Waffen  wie 
Schwert  und  Lanze,  Bogen  und  Keule,  liefsen  sich 
darunter  Dreizack,  Thyrsus,  Scepter,  Blitz,  Hammer, 
Fackel  und  ähnliche  vortrefflich  als  solche  verwenden; 
aber  das  ganze  Heer  damit  auszustatten,  waren  ihrer 
immer  noch  nicht  genug.  Deshalb  mufsten  die 
Künstler,  wo  es  anging,  neue  Waffen  ersinnen  —  bei 
gewissen  Lanzen  und  Schwertern  meint  man  An- 
klänge an  gallische  Waffen  zu  finden  — ,  oder 
aber  die  gleichen  bei  mehr  als  einer  Figur  verwenden. 
Von  jenen  soll  nur  eine  wegen  ihrer  Seltsamkeit 
und  wegen  des  Interesses,  das  sich  an  ihre  Trägerin 
knüpft,  erwähnt  werden:  eine  Hydria,  um  deren 
Bauch  sich  eine  kleine  lebendige  Schlange  ringelt 
(abgeb.  Arch.  Ztg.  1884  S.  213).  Eine  Göttin  mit  Kopf- 
schleier, Binden  (aT^^^aTa)  im  Haar,  "Oberschlag- 
chiton und  fest  über  die  Brust  gelegtem  Mantel 
schleudert  dieselbe  auf  einen  vor  ihr  aufs  Knie  ge- 
stürzten Giganten.  Dieser  sucht  sich  mit  einem 
Schilde  gegen  den  Wurf  zu  decken,  die  Göttin  aber 
hat  den  oberen  Schildrand  mit  der  Linken  gefafst, 
um  ihn  herabzureifsen  und  ihrem  Geschosse  freie 
Bahn  zu  schaffen.  Eine  grofse  Schlange  unterstützt 
den  Angriff  der  Göttin.  Trotz  dieser  charakteristi- 
schen Situation  hat  sich  bisher  eine  nach  allen 
Seiten  befriedigende  Deutung  der  »Schlangentopf- 
werferin«  nicht  finden  lassen.  Festgestellt  ist  nur, 
dafs  das  von  einer  Schlange  umwundene  Gefäfs  in 
mehreren  Kulten,  z.  B.  der  Isis,  der  Dioskuren,  der 
Heilgötter,  vorkommt  (Puchstein,  Arch.  Ztg.  a.  a.  C), 
Kulte,  in  welchen  Geheimdienst  eine  hervorragende 
Rolle  spielt,  so  dafs  das  Schlangengefäfs  als  ein 
Gegenstück  zur  data  mystica  des  Dionysoskultus  ge- 
fafst  werden  darf.  Auf  einem  Diptychon  (Müller- 
Wieseler  II,  61,  792)  ist  dasselbe  mit  einer  solchen 
cista  zusammen  einer  Hygieia  als  Attribut  beigegeben 
und  es  ist  bei  dem  grofsen  Ansehen,  dessen  sich 
der  Kult  der  Heilgötter  in  Pergamon  erfreute,  noch 
immer  das  wahrscheinlichste,  dafs  auch  die  Schlangen- 
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topfwerferin  diesem  Kreise  angehört.  Dann  wird 
sie  wegen  ihrer  matronalen  Erscheinung  als  Epione, 
Gemahlin  des  Asklepios,  zu  fassen  sein  (Trendelen- 
burg, Wochenschr.  f.  Philol.  1885  N.  30,  Röscher, 
Jahrb.  f.  Philol.  1886  8.  225  ff.). 

Bei  dem  ganz  feststehenden  System  von  Attri- 
buten, welches  die  griechische  Kunst  für  die  Götter- 
gestalten ausgebildet  hatte,  mufste  übrigens  sowohl 
die  HinzufQgung  aufsexgewöhnlicher,  wie  die  mehr- 
fache Wiederholung  der  bekannten  Abzeichen  Un- 
deutlichkeit  und  Verwirrung  im  Gefolge  haben. 
Wenn  mehr  als  eine  Göttin  Schild  und  Lanze,  Bogen, 
Fackel  u.  dergl.  trug,  hörten  diese  Attribute  auf,  sichere 
Erkennungszeichen  zu  sein,  und  nur  die  Inschriften 
konnten  den  Beschauer  darüber  belehren ,  welche 
bestimmte  Gottheit  sich  der  Künstler  unter  der 
Bogenspannerin,  der  Fackelträgerin  gedacht  hat.  Des- 
halb ist  die  Einzeldeutung  heute,  wo  die  Inschriften 
fehlen  oder  doch  von  den  zugehörigen  Figuren  ge- 
trennt sind,  durch  die  Fülle  ähnlich  charakterisierter 
Gestalten  aufserordentlich  erschwert,  zumal  die 
Künstler  auch  mit  den  für  bestimmte  Gottheiten 
feststehenden  Attributeii  allem  Anschein  nach  selir 
willkürlich  umgegangen  sind.  Kybele  z.  B.  trägt 
Bogen  und  Köcher,  und  wer  mag  sagen,  wie  viel 
anderen  Gottheiten  ihre  gewöhnlichen  Attribute  durch 
die  für  den  Kampf  nötigen  Waffen  genommen  sind. 
Da  nun  auch,  wie  bemerkt,  eine  individuellere  Cha- 
rakterisierung der  Götter  und  Göttinnen  in  der  Form- 
gebung des  Körpers  und  Gesichtes  meist  nicht  an- 
gestrebt wurde  und  bei  der  grofsen  Zahl  dieser 
Wesen  auch  schwerlich  angestrebt  werden  konnte, 
so  fehlte  für  deren  Bestimmung  jede  sichere  Grund- 
lage, und  das  unkünstlerische  Auskunftsmittel,  in 
den  Inschriften  den  letzten  und  oft  gewifs  einzigen 
Schlüssel  zur  Lösung  zu  geben,  war  durchaus  ge- 
boten. So  trifft  die  Plastik  in  ihrer  Entwickelung 
an  einem  ihrer  Endpunkte  mit  ihrem  Ausgangspunkt 
zusammen.  Auf  archaischen  Reliefs  vermitteln,  wie 
auf  archaischen  Vasen,  Inschriften  das  Verständnis 
der  Darstellungen.  Die  Zeit  der  vollendeten  Kunst 
sieht  im  Bewufstsein  ihrer  Kraft  von  diesem  Hilfs- 
mittel ab;  die  Diadochenzeit  kommt  wieder  darauf 
zurück.  Anfang  und  Ende  der  Kunstentwickelung 
treffen  darin  zusammen,  und  zwar  aus  gleicher  Ur- 
sache. Beidemal  fürchten  die  Künstler  nicht  ver- 
standen zu  werden,  jene,  weil  sie  ihrer  Kunst  zu 
wenig,  diese,  weil  sie  ihr  zu  viel  zutrauen. 

Wenn  so  die  Deutung  der  einzelnen  Figur  aus 
sich  selbst  heraus  in  vielen  Fällen  zweifelhaft  bleiben 
mufs,  so  läfst  sich  für  das  Verständnis  derselben 
mancher  Aufschlufs  erwarten,  wenn  es  gelingt,  ihren 
ursprünglichen  Platz  am  Altarbau  nachzuweisen.  Es 
hat  sich  nämlich  schon  jetzt  die  Beobachtung  machen 
lassen^  dafs  verwandte  Wesen  am  Fries  zu- 
sammengruppiert  waren.      So    erscheinen    zu 


beiden  Seiten  der  Südostecke  Lichtgottheiten,  unter 
ihnen  Artemis  und  Hekate,  jede  von  ihrem  Hunde 
begleitet.  Wir  zählen  drei  solcher  Hunde,  je  einen 
bei  Artemis  und  Hekate  auf  der  Ost-,  den  dritten, 
gleichfalls  bei  einer  Göttin,  auf  der  Südseite.  So 
bilden  die  drei  gleichen  Tiere  schon  äufserlich  ein 
Band  zwischen  den  Gruppen  auf  der  Ost-  und  auf 
der  Südseite.  Ganz  ähnlich  werden  an  der  Südwest- 
ecke die  Gruppen  durch  drei  Löwen  als  zusammen- 
gehörig charakterisiert.  Hier  nimmt  auf  der  West- 
seite eine  nach  links  schreitende  Göttin  den  Eck- 
platz ein,  vor  welcher  ein  Löwe  gegen  einen  nach 
hinten  übergefallenen  Giganten  ansprengt.  Auf  der 
Südseite  aber  bildet  die  imposante  Gestalt  der  auf 
einem  Löwen  reitenden  Rhea-Kybele  mit  ihren  Be- 
gleitern den  Abschltifs,  eine  Gruppe,  welche  gleich 
der  Zeus-  und  Athenagruppe  vor  den  übrigen  Mit- 
kämpfern besonders  ausgezeichnet  ist.  Schon  die 
Ausdehnung,  welche  die  auf  dem  Löwen  mehr  lie- 
gende als  sitzende  Göttin  einnimmt,  ist  gegenüber 
dem  sonst  im  Friese  beliebten  Zusammendrängen 
der  Figuren  eine  ungewöhnliche.  Noch  mehr  aber 
wird  die  Figur  durch  ihre  Begleiter  herausgehoben : 
einen  Adler,  dessen  Blitz  durch  Umwinden  mit  hei- 
ligen Binden  ausgezeichnet  ist,  eine  Göttin  und 
einen  hammerschwingenden  Mann  (nicht  unwahr- 
scheinlich als  ein  Kabir  angesprochen),  welche  beide 
dem  Löwen  voranstürmen.  Die  bedeutsame  Beto- 
nung der  Gruppe  entspricht  den  engen  Beziehungen 
zwischen  Pergamon  und  Pessinus,  dem  Hauptsitze 
des  Kybelekultus ,  und  dem  grofsen  Ansehen,  das 
die  Göttermutter  auch  in  Pergamon  selbst  genofs. 
Ein  dritter  Löwe  eilt  neben  einer  langgelockten, 
die  Lanze  schwingenden  Göttin  her  und  zermalmt  mit 
den  Zähnen  den  linken  Arm  eines  gestürzten  Gi- 
ganten, dem  er  seine  Pranken  in  Schulter  und  Schenke] 
schlägt.  Auch  diese  Gruppe  gehört  zweifellos  an 
die  Südwestecke,  wenngleich  sie  an  die  eben  be- 
schriebenen nicht  unmittelbar  anschliefst.  Endlich 
bietet  auf  der  Treppenseite  des  Altars  die  linke 
Treppen wange  (s.  oben  den  Längenschnitt  Abb.  1418) 
und  die  linke  Frontseite  —  von  der  Nordwestecke 
bis  zur  Treppe  —  ein  drittes  Beispiel  zusammen- 
gruppierter verwandter  Gottheiten.  Hier  sind  es 
Seewesen.  Sie  beginnen  an  der  Nordwestecke 
mit  einer  tritonartigen  Gestalt  (menschlicher  Ober- 
körper auf  einem  Pferdeleib,  der  in  Fischform  aus- 
läuft), dann  folgt  —  durch  die  Inschrift  auf  dem 
zugehörigen  Gesimsstück  sicher  gestellt  —  Amphi- 
trite,  femer  —  auf  der  Treppenwange  —  Nereus, 
gleichfalls  inschriftiich  gesichert,  mit  einer  Kapuze 
von  Fischhaut,  endlich  wieder  eine  Göttin,  welche 
durch  ihre  aus  Fischhaut  und  Seegewächsen  gefer- 
tigten Stiefel  gleichfalls  dem  Kreise  der  Seewesen 
zugewiesen  wird.  Ob  das  folgende  Kämpferpaar, 
der  mit  einer  Exomis  bekleidete  Mann  (Poseidon? 
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Hephästos?)  und  die  keulenschwingende  Frau  auch 
noch  zu  den  Seegöttern  gehören,  ist  zweifelhaft. 

Nach  diesen  Beispielen  läfst  sich  annehmen,  dafs 
das  Prinzip,  Verwandtes  zusammenzustellen,  mehr 
oder  weniger  streng  im  ganzen  Friese  festgehalten 
ist.  Die  Deutung  der  Einzelfiguren  wird  also  stets 
die  umgebenden  Gruppen  mit  berücksichtigen  müssen, 
auch  wenn  beim  Fehlen  aller  trennenden  Glieder 
es  oftmals  ungewifs  bleiben  mufs,  wo  die  eine  Reihe 
aufhört,  die  andre  anfängt.  Aufser  den  erwähnten 
Fällen  ist  bisher  mit  Wahrscheinlichkeit  «ier  Platx 
gefunden  für  die  Zeus-  und  Athenagruppe  auf  der 
Ost-,  für  die  Dionysosplatte  auf  der  Westseite  (Ecke 
rechts  an  der  Treppe  auf  der  Frontseite).  Audi  die 
Nordostecke  scheint  in  einer  längeren  Folge  von 
Platten  erhalten  zu  sein. 

Viel  ungebundener,  als  bei  den  Göttern,  deren 
Gestalten  uud  Attribute  im  wesentlichen  gegeben 
waren,  konnten  die  Künstler  ihre  Phantasie  bei  Bil- 
dung der  Giganten  walten  lassen.  Von  der  edel- 
sten Menschengestalt,  die  eines  Gottes  würdig  wäre, 
bis  zum  widerwärtigsten  Ungeheuer,  haben  sie  die 
ganze  Stufenleiter  menschlicher  und  mischgestaltiger 
Wesen  durchlaufen  und  mit  vollendeter  Virtuosität 
eine  Reihe  von  überraschenden,  wenn  auch  nicht 
selten  barocken  Gestalten  geschaffen.  Die  Variationen, 
in  denen  sie  das  Grundthema  einer  aus  Mensch  und 
Tier  gemischten  Bildung  abwandeln,  sind  mei.st 
etwas  äufserlicher  Art,  die  Elemente,  die  sie  ver- 
wenden, sind  nicht  eben  neu,  immerhin  aber  zeugen 
diese  Misch wesen  von  ungewöhnlicher  Gestaltungs 
kraft  und  künstlerischem,  seiner  Wirkung  stets 
sicherem  Takt.  Ob  die  einfachste  Art  der  misch- 
gestaltigen  Giganten,  ein  Menschenleib,  dessen  Beine 
in  Schlangen  auslaufen,  eine  Neuschöpfung  der  per- 
gamenischen  Künstler  oder  eine  ältere  Bildung  ist, 
darüber  ist  bisher,  obwohl  vieles  für  das  letztere 
spricht  (Kuhnert  in  Roschers  mythologischem  Lexikon 
unter  >Giganten<),  eine  sichere  Entscheidung  nicht 
getroffen.  Die  mit  dem  Gigantenfries  so  vielfach 
sich  berührenden  Reliefs  aus  dem  Athenatempel  zu 
Priene  (Proben  bei  Overbeck,  Plastik  II,  Fig.  116), 
in  welchen  man  einen  Anhalt  zur  Entscheidung  dieser 
Frage  zu  haben  glaubte,  weil  sie  aus  einem  sicher 
vor  323  entstandenen  Bauwerk  herrühren,  haben 
sich  als  nicht  zum  Terapelfries,  also  auch  nicht  zu 
dem  chronologisch  feststehenden  Bau  gehörig  er- 
wiesen (Wolters,  Jahrbuch  d.  arch.  Instit.  I,  56  ff.). 
Wenn  sie  aber  zu  dem  Schmuck  des  Tempelinneren 
gehören,  ist  ihre  Priorität  vor  dem  Gigantenfries 
durch  die  Weihinschrift  (Dittenberger ,  Sylloge  117) 
nicht  mitbezeugt,  denn  das  Innere  der  Cella  hat  in 
späterer  Zeit  manche  Umwandlungen  erfahren  Furt- 
wängler,  Arch.  Ztg.  1881  S.  308).  Aus  stilistischen 
Gründen  aber  auf  ein  Früher  oder  Später  zu  schliefsen, 
ist  gerade  bei  Werken  der  hellenistischen  Periode  sehr 


mifslich,  weil  hier  die  Kontinuität  der  Entwickelung 
aufgehört  hat  oder  wenigstens  nicht  mehr  nachweis- 
bar ist.  So  wenig  also  bisher  die  Abhängigkeit  der 
Reliefs  von  Priene  vom  Gigantenfries  überzeugend 
nachgewiesen  ist,  denn  der  weniger  schwungvolle 
Vortrag,  die  gröfsere  Einfachheit  und  natürlichere 
Haltung  der  Figuren  —  z.  B.  bei  der  Kybele  — 
sprechen  unseres  Erachtens  eher  für  ein  höhereK 
Alter  derselben,  so  wenig  ist  doch  aach  das  Umge- 
kehrte zu  beweisen  und  das  Wahrscheinlichste  bleibt 
die  Annahme,  dafs  beide  auf  eine  gemeinsame  Quelle 
zurückgehen.  Aber  auch  wenn  die  pergamenischeii 
Künstler  schlangen füfsige  Giganten  noch  nicht  vor 
gefunden  haben  sollten,  kann  doch  von  einer  wirk- 
lichen Neuschöpfnng  nicht  die  Rede  sein.  Denn 
in  dem  schlangenfüfsigen  Kekrops  (s.  oben  S.  492) 
und  in  den  sog.  Typhoeusdarstellungen  schwarz- 
figuriger  Vasen  (von  Kuhnert  a.  a.  O,  als  Giganten 
bezeichnet)  lagen  so  ähnliche  Bildungen  vor,  dafs 
es  nur  geringer  Modifikationen  bedurfte,  um  sie  als 
Giganten  zu  verwenden. 

Bei  den  Schlangenfüfslern  erreichen  die  Künstler 
dadurch  Abwechselung,  dafs  sie  die  Beine  bald  von 
den  Hüften,  bald  von  den  Knieen  an  in  den  Schlangen- 
leib übergehen  lassen  und  den  Übergang  bald  durch 
spitze,  flossenähnliche  Gebilde  verdecken,  bald  ohne 
Hülle  lassen.  Bisweilen  treten,  um  das  Übermensch- 
liche zu  steigern,  zu  den  Schlangenfüfsen  noch  Flügel, 
die  sich  auch  bei  ganz  menschlich  gebildeten  Gi- 
ganten finden.  Auch  hier  wissen  die  Künstler  mannig- 
fach zu  variieren.  Bald  sind  es  einfache,  bald  Doppel- 
flügel, bald  blofse  Federn,  bald  ein  Gemisch  von 
Federn  und  Elementen  von  Seetieren  oderSeepfianzen, 
die  einen  äufserst  phantastischen  Eindruck  machen. 
Den  Gipfel  endlich  bilden  wirkliche  Monstra,  wie 
der  schon  erwähnte  Gigant  mit  Löwenkopf  und 
Tatzen,  und  der  mit  dem  Stiernacken  und  dem 
Fettleibe.  Die  letzte  Ausgrabungsepoche  hat  wohl 
die  barockste  Mischbildung  dieser  Art  ans  Licht 
gebracht:  einen  im  übrigen  ganz  menschlich  gestal- 
teten Giganten  mit  Flügeln,  Vogel  krallen  an  Händen 
und  FüTsen  und  einer  Schlange  als  Schwanz! 

So  wird  das  Auge  von  immer  überraschenderen, 
immer  phantastischeren  Wesen  getroffen,  ein  Mittel, 
welches  den  Künstlern  notwendig  erschien,  um  den  Be- 
schauer durch  das  stete  Einerlei  derKampfscenen  nicht 
zu  ermüden.  Ob  dies  Mittel  seinen  Zweck  erreicht  hat, 
ist  sehr  fraglich.  Wie  rauschende  Musik,  auch  wenn 
sie  noch  so  sehr  durch  geniale  Einfälle  gewürzt  ist, 
auf  die  Dauer  abspannt  und  ermüdet,  so  auch  ein 
Bildwerk,  das  gleich  von  vornherein  alle  Sinne  ge- 
fangen nimmt,  die  Aufmerksamkeit  aufs  höchste 
spannt,  sich  in  Reizmitteln,  das  Interesse  zu  erregen, 
überbietet.  Die  einzelne  Figur,  die  einzelne  Gruppe 
wird  Bewunderung,  vielleicht  Freude  erregen,  die 
Überfülle  aber  stumpft  ab  und  der  Gesamteindruck 
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bleibt  um  so  weniger  erfreulich,  je  mehr  der  Beschauer 
inne  wird,  dafs  dem  Werke  schhefslich  doch  das 
Beste,  wahrhaft  künstlerische  Erfindung,  abgeht.  So 
grofs  die  Fähigkeit  der  Künstler  ist,  allerhand  gege- 
bene Elemente  zu  bunten,  anziehenden  Gestalten 
zu  verbinden,  so  gering  ist  der  Vorrat  wirklich  künst- 
lerischer Motive,  über  welchen  sie  verfügen  Eine 
Stellung,  die  ihnen  geläufig  ist,  wiederholen  sie  ohne 
Scheu  immer  wieder.  Dem  Motiv,  dafs  eine  Figur 
aus  dem  Hintergnmd  über  einen  Gefallenen  hinweg 
hervortritt,  begegnen  wir  schon  in  den  wenigen  oben 
gegebenen  Proben  dreimal :  bei  Apollo,  dem  Giganten 
vor  Helios  imd  bei  Zeus;  nicht  weniger  oft  findet 
es  sich  auf  andern  Teilen  des  Frieses  verwendet. 
Noch  häufiger  treffen  wir  Gestalten,  die  ihren  Gegner 
im  Haar  gepackt  haben,  ihm  einen  Fufs  auf  den 
Schlangenleib  setzen,  oder  eine  Fackel  oder  Lanze 
zum  Stofs  erheben.  Auch  das  reizende  Motiv  des 
Adlers,  der  eine  Schlange  krallt,  wird  durch  öfteres 
Wiederholen  seiner  Wirkung  beraubt.  Völlig  zur 
Manier  endlich  ist  das  Aufschlagen  des  Gewandes 
unmittelbar  über  den  Füfsen  geworden,  das  durch 
nichts  anders  motiviert  ist,  als  durch  die  Absicht, 
das  schön  verzierte  Schuhwerk  sichtbar  zu  machen. 
Dergleichen  Wiederholungen  werden  auf  die  Dauer 
um  so  auffallender  und  lästiger,  je  schöner  und 
wirkungsvoller  das  Motiv  an  sich  ist,  und  wenn 
irgend  etwas  die  grofse  Kluft  ermessen  läfst,  die 
zwischen  dem  Gesamteindruck  des  Mausoleums- 
oder gar  des  Parthenonfrieses  und  unserer  Giganto- 
machie  besteht,  so  ist  es  neben  der  Fülle  der  Mo- 
tive der  sparsame  Gebrauch,  der  dort  von  dem  Über- 
raschenden, Ungewöhnlichen  gemacht  wird. 

Schon  fühlbar  ist  die  veränderte  Kunst*  und 
Geschmacksrichtung  des  Gigantenfrieses  auch  gegen- 
über den  Skulpturen  aus  der  Zeit  des  Attalos.  Ge- 
meinsam ist  ihnen  die  Richtung  auf  das  Pathetische. 
Das  körperliche  Leiden  nimmt  hier  wie  dort  einen 
breiten  Raum  ein,  aber  während  es  bei  den  Gallier- 
figuren ins  Rührende  gemildert,  ist  es  hier  ins  Grau- 
sige gesteigert,  das  allerdings  auf  der  einen  Seite 
hart  ans  Rohe,  auf  der  anderen  hart  ans  Burleske 
streift.  Eine  Göttin  tritt  dem  tot  hingestreckten 
Gegner  ins  Gesicht,  eine  andre  sehr  jugendliche, 
deren  schwere  Schaftstiefel  wenig  zu  ihren  leichten 
Schwingen  passen  wollen  (Iris?),  sticht  mit  einer 
Überlegung,  die  einem  Chirurgen  Ehre  machen  würde, 
ihre  Lanze  von  oben  dem  Giganten  genau  in  die 
Karotis,  eine  dritte  fährt  mit  ihrer  Fackel  dem  Gi- 
ganten gerade  ins  Gesicht,  dafs  er  laut  aufschreit. 
Dafs  ein  Pfeil  gerade  ins  Auge  trifft,  dafs  der  eine 
Gegner  der  Artemis  ihrem  Hund  seinen  Finger  ins 
Auge  bohrt,  dafs  das  Fettungetüm  mit  dem  Schwerte 
abgefangen  wird,  wie  ein  Eber,  dafs  der  Blitz  des 
Zeus  den  Oberschenkel  des  Giganten  so  durchbohrt, 
dafs  seine  Zinken  unten  wieder  herauskommen,  dafs 


man  dem  Löwen,  der  den  Arm  des  Gestürzten  zer- 
malmt, von  vorn  in  den  Rachen  sieht,  alles  das  sind 
Züge  einer  Geschmacksrichtung,  die  an  stärkere 
Würzen  gewöhnt  ist,  als  es,  nach  den  erhaltenen 
Werken  zu  urteilen,  die  Zeit  des  Attalos  war.  Und  der 
gleichen  Steigerung  und  Vergröberung  begegnen  wir 
in  den  Bewegungen,  in  der  Formgebung,  in  der 
Charakteristik.  Die  Figuren  sind  bis  an  die  äufserste 
Grenze  ihrer  Kraft  angespannt,  die  gleiche  Aufre- 
gung, die  gleiche  Leidenschaftlichkeit  hat  sich  aller, 
ob  Gott,  ob  Gigant,  bemächtigt.  Dadurch  werden 
die  Stellungen  bis  zum  Gezwungenen  gesteigert,  die 
schwungvollen  Bewegungen  erhalten  einen  Beige- 
schmack vom  Theatralischen,  die  Sprache  der  Ge- 
berden vom  Rhetorischen,  das  Pathetische  vom  Pa- 
thologischen,  die  Kunst  der  Formgebung  vom  Vir- 
tuosen. Und  darauf  beruht  es,  dafs  der  Eindruck 
des  Ganzen  ein  wesentlich  äufserlicher  bleibt,  dafs, 
wenn  das  erste  Staunen  vorüber  und  die  bezaubernde 
Wirkung  des  lebendig  gewordenen  Marmors  ver- 
wunden ist,  der  Beschauer  je  länger,  desto  mehr  die 
Leere  empfindet,  über  welche  bei  Mangel  an  wirk- 
lichen Gedanken  auch  die  virtuoseste  Handhabung 
aller  äufseren  Mittel  nicht  hinwegtäuschen  kann 

So  ist  uns  in  der  Gigantomachie  des  pergame- 
nischen  Altars  ein  Werk  erhalten,  welches,  an  den 
höchsten  Schöpfungen  der  griechischen  Plastik  ge- 
messen, zwar  starke  Spuren  vom  Niedergange  des 
reinen  Geschmacks  und  eine  merkliche  Abnahme 
des  Gefühls  für  das  Edle  und  Einfache  zeigt,  aber 
als  Monumentalwerk  ersten  Ranges  und  als  tech- 
nische und  dekorative  Leistung  uns  einen  ganz  neuen 
und  überraschenden  Einblick  in  den  Entwickelungs- 
gang  der  griechischen  Plastik  thun  läfst.  Wir  haben 
uns  bei  seiner  Besprechung  wiederholt  des  Ausdruckes 
»barocke  bedient  und  möchten,  um  nicht  mifsver- 
standen  zu  werden,  darauf  hinweisen,  dafs  uns  dabei 
als  eine  Parallele  aus  der  modernen  Barockskulptur 
Werke,  wie  etwa  der  grofse  Kurfürst  auf  der  Langen 
Brücke  zu  Berlin,  vorgeschwebt  haben.  Heute  be- 
trachten wir  die  Kunstentwickelung  eines  Volkes, 
nach  einem  geläufigen  Bilde,  nicht  mehr  als  ein 
Aufsteigen  zu  einer  Höhe  und  ein  Herabsteigen  von 
derselben,  sondern  wir  erblicken  darin  mehrere  Höhen 
neben-  und  hintereinander,  deren  jede  für  sich  einen 
selbständigen  Markstein  bildet,  dessen  Bedeutung  zu- 
nächst nur  an  seiner  eigenen  Zeit  geprüft,  aus  seiner 
eigenen  Zeit  heraus  verstanden  werden  soll.  Halten 
wir  dieses  fest,  so  haben  wir  in  der  That  in  der  Giganto- 
machie eine  »neue  Kunstepoche <  gefunden,  die  von 
den  vorhergehenden,  wie  von  den  folgenden  durch 
scharfe,  charakteristische  Merkmale  geschieden  ist. 

Der  kleine  Fries. 

Der  kleinere  der  beiden  Altarfriese  befindet  sich 
gegenwärtig  (Oktober  1886)  noch  in  den  Magazinen 
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des  Berliner  Museums,  um,  so  weit  es  mOglich 
sein  wird,  wieder  lUBammengeBetit  zu  nerden.  Bis* 
her  sind  nur  ganE  wenige  Stücke  daraus  veröflent* 
licht,  welche  wir  nach  den  Abblldtingen  bei  Over- 
heck  (PiftBtik  II  Fig.  133)  mit  Weglaesung  eines  unbe- 
deutenden Fragmentea  hier  beifügen.  Auf  Abb.  1428 
Beben  wir  unter  einer  Platane  (Blatt  am  Stamm 
links  oben)  die  durch  Löwenfell,  Keule  und  gewaltige 
Muskulatur  deutlich  charakterisierte  Gestalt  des  Hera- 
kles. Das  linke  Bein  über  das  rechte  geschlagen 
(das  Original  ist  jetzt  vollstAndigeT  als  die  Zeichnung) 
stütst  er  die  Keule  auf  einen  —  in  der  Zeichnung, 
wo  die  Oberfläche  fälschlich  wie  bescbädigt  erscheint, 
nicht  deutlich  wiedergegeben  —  Fels  und  lehnt  sich 


Uta    Teleiihosfrie«  diM  perBB,mBniwlien  Altars:  HemMra  iinil 

mit  der  linken  Achselhtihli'  auf  deren  von  der  Rechten 
■gedeckte  Spitze.  Sein  Blick  rulite  augenscheinlich 
auf  einer  Gruppe  am  Fufse  des  Felsens,  wo  ein 
Kind  im  Begriff  i^t,  sich  an  die  Euter  eines  Tieres 
zu  legen,  das  im  Original  als  luin  Kittzcngeschlecht 
gehörig  (Löwin?)  (irkennbar  ist.  Diese  Gruppe  ist 
mit  einer  gleich  zu  erwAhnenden  AbweU'hung  aus 
Darstellungen  nnf  Wandgemälden  und  Münzen  be* 
kanut  und  Wurde  schon  bei  Auffindung  dieser  Platte 
richtig  als  Heraklee  und  Tetephos  gedeutet. 
Herakles  biitte  Auge,  die  Tochter  des  Königs  Aleos 
von  Tegeit  in  Arkadien,  welche  Priesterin  der  Athena 
Alea  war,  im  Rausche  geschwängert,  und  diese  <len 
Telephoa  gel>oren.  Um  den  Frevel  zu  sühnen, 
wurde  das  Kind ,  nach  der  in  Pergamon  geläufigen 
Version  der  Sage,  im  nahen  >Jungfraueiigebirge< 
(TTapU^viov  6pOi)  ausgesetzt  und  dort  von  ehier  Hindin 


gesaugt.  So  zeigen  den  Vorgang  pergamenischeHßazea 
(Arch.  Ztg-  1882  S,  364).  Immer  ist  es  eine  Hirsch- 
kuh, die  das  Kind  saugt,  nie,  wie  auf  dem  Relief, 
eine  Löwin.  Diette  Abweichung  entzieht  sich  vorder- 
hand einer  Erklärung,  denn  auf  dem  bekannten  pom- 
pejsnischen  Wandgemälde  (Heibig  1 143)  ist  der  Ldwe, 
wie  der  Adler,  nach  der  gowiTs  richtigen  Erklärung 
von  Otto  Jahn  nur  deshalb  zugesetzt,  um  das  Wunder 
der  Erhaltung  des  Knäbleins  in  dem  von  Raubtieren 
bevölkerten  Felsengebirge  nur  um  so  eindringlicher 
zu  betonen.  Möglich  wäre  es,  dar«  hierdurch  Tele- 
phoa, welchen  die  Mutter  von  allen  Herakliden  (idAicTTO 
^oiKdra  l.r(K(  rifj  narpl  (Paus.  X,  28, 8),  als  ein  X^ovro« 
cFKÜpvo;  bezeichnet  werden  sollte,  eine  Bezeichnnug, 
die  vielen  Helden  geworden  ist. 

An  Auge  vollzog  der  Vater  die  aas  der  Danaesage 
bekannte  Strafe :  er  liefs  sie  in  eine  Lade  geechlossea 
den  Meereswellen  preisgeben.  Auch  diese  Scene  ist 
im'  Friese  dargestellt.  Eine  felsige  Gegend  bildet 
in  ganz  malerischer  Weise  den  Hintergrund.  Vier 
MOnner  Bind  damit  beschäftigt,  eine  längliche  Lade 
mit  Deckel,  welche  einem  kleinen  Schiffe  nicht  un- 
ähnlich ist,  hetzustelien.  Der  eine  sägt,  der  zweite 
hantiert  mit  einem  Drillbohrer,  der  dritte  arbeitet 
mit  einer  Axt,  der  vierte  schlägt  mit  einem  Hammer 
auf  ein  Stemmeisen.  Links  von  dieser  Gruppe  steht 
in  langem  Gewände  mit  Gürtel  und  Schwertriemen 
eine  männliche  Figur  —  zum  gröfsten  Teil  w«^- 
gebrochen  — ,  weiche  der  Arbeit  zuschaut.  Im  Hinter 
gründe  sitzt  ganz  verhüllt,  auch  das  Hinterhaupt 
mit  einem  Schleier  bedeckt,  Auge  vornüber  gebeugt, 
mit  der  Linken  das  Kinn  stützend,  ein  sprechendes 
Bild  tiefer  Trauer.  Vor  ihr  stehen  zwei  Dienerinnen 
mit  Gerät.  Bemerkenswert  ist,  daTs  der  kleine  Tele- 
phos  hier  nicht  gegenwärtig  ist,  also  nicht  Mutter 
und  Kind  zusammen  ausgesetzt  werden,  wie  HekaUns 
erzählt  und  Kuripides  gedichtet  hatte,  sondeni  die 
Mutter  allein  in  die  Lade  geschlossen  werden  soll. 
A^ich  dies  war  ein  Zug  pergamenischer  Lokalsage, 
wie  eine  ^lünze  der  pergamenischen  Hafenstadt  Elaia 
beweist,  auf  welcher  der  Kasten  gleichfalls  mit  Auge 
allein  dargestellt  ist,  den  vier  Fischer  in  einem  Netz 
an  der  Mündung  des  Kalkos  an  das  Land  ge- 
zogen und  soeben  geöffnet  haben  (Marx,  Mitteil. 
d.  athen.  Inst,  X,  21).  Die  matronale  Verhüllung  <ler 
Auge  findet,  wenn  sie  nicht  eine  Hindeutung  auf 
die  Athenapriestcrin  ist,  ihre  Erklärung  darin,  dals 
dieselbe  ula  eine  dem  Tod  Geweihte  dem  Gott  der 
Unterwelt  vermählt  gedacht  wird.  Deshalb  werden 
auch  Gegenstände  zur  Ausstattung  des  Grabes,  denn 
ein  solches  ist  die  Lade,  herheigebracht,  ein  '/•og, 
der  auf  Bildwerken  vielfach  bei  Aussetzungen  von 
Frauen,  z,  B,  der  Andromeda,  vorkommt  (Annsli  1872 
p.  116  ff.). 

Auge  findet  bei  dem  Myserkönig  Tenthraa  gast- 
freundliche Aufnahme  und  wird  nach  Hygin.  fab.  99 
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seine  Pflegetochter.  Telephos  aber  wächst  in  Ar- 
kadien auf  und  kommt  auf  Weisung  des  Orakels, 
welches  er  über  seine  Mutter  befragt,  als  Jüng- 
ling nach  Mysien  (Belege  bei  Röscher,  Lexikon  der 
griech.  u.  röm.  Mythol.  unter  »Auge«).  Hier  ver- 
spricht ihm  Teuthras  die  Nachfolge  in  der  Herrschaft 
und  seine  Pflegetochter  Auge  zur  Frau,  wenn  er  ihm 
gegen  den  Aphariden  Idas,  der  ihn  vom  Thron  stofsen 
wolle,  Beistand  leiste.  Der  Feind  wird  besiegt  und 
Auge  von  Teuthras  dem  Telephos  zugeführt.  Auf 
Telephos'  Landung  in  Mysien,  seine  BegrüTsung  durch 
Teuthras,  seinen  Auszug  zum  Kampf  und  seine  beab- 
sichtigte Verbindung  mit  Auge  scheinen  sich  mehrere 
Scenen  des  Frieses  zu  beziehen.  So  sehen  wir  ein 
grofses  Schiff  dargestellt,  von  dessen  Treppe  herab  ähn- 
lich wie  auf  der  Ficoronischen  Cista  (oben  S.  454  Abb. 
501)  ein  Mann  ans  Land  steigt;  ein  anderer  trägt  auf 
dem  Rücken  einen  schweren,  in  ein  zottiges  Fell  ein- 
gewickelten Ballen  aus  dem  Schiffe,  ein  dritter  scheint 
mit  einem  Ruder  das  Schiff  gegen  das  Ufer  zu  drücken. 
Weiterhin  finden  wir  zwei  Männer  mit  Gefolge,  welche 
sich  einander  die  Rechte  zur  Begrüfsung  reichen. 
Dann  folgt  Rüstung  und  Kampf.  "Ein  geharnischter 
Krieger  legt  sich  mit  Hilfe  einer  Frau  den  Schild  an, 
eine  zweite  bringt  Helm  und  Lanze  herbei.  Vom 
stattgehabten  Kampf  zeugt  die  mit  Haufen  dicht 
übereinander  getürmter  Leichen  bedeckte  Wahlstatt; 
Männer  sind  beschäftigt,  den  Gefallenen  die  Waffen 
auszuziehen.  Aber  dem  Kampf  folgt  der  Lohn.  Vor 
einem  altertümlich  strengen  Götterbilde  (Hera? 
Aphrodite?)  auf  hohem,  breitem  Bathron  und  um- 
rahmt von  einer  auf  dem  Friese  mehrfach  vorkom 
menden  Nischendekoration  wird  Auge,  bräutlich  ge- 
kleidet und  verschleiert,  von  dem  hinter  ihr  schreiten- 
den Teuthras  geleitet,  der  ihren  linken  Arm  leise 
von  unten  mit  seiner  Rechten  stützt.  Er  trägt  Chla- 
mys,  Stiefel  und  Scepter.  Sehr  schön  ist  die  Haltung 
Auges,  welche,  schamhaft  das  Haupt  neigend,  zögern- 
den Schrittes  vorwärts  geht  und  mit  jener  schon 
aus  Homer  bekannten  Geberde  züchtiger  Frauen 
den  Kopfschleier  in  der  Höhe  der  Wangen  mit 
der  Rechten  fafst  (övra  irapcidiüv  axo^^vri  Xnrapd 
Kp/|ft€^va  a  334  u.  ö).  Die  linke  Hälfte  der  Scene 
mit  Telephos  fehlt.  Ein  Gastmahl  scheint  die 
Hochzeitsfeier  zu  beschliefsen.  Auf  einer  Kline 
sitzen  drei  Männer,  der  mittlere  von  ihnen,  durch 
den  Ehrenplatz  und  das  Scepter  ausgezeichnet,  ist 
offenbar  Teuthras.  Ihnen  gegenüber  sitzt  auf  einer 
zweiten  Kline  eine  Frau  (Auge)  im  Schleier  neben 
einem  bärtigen  Mann  (Telephos),  dem  sie  ihr  Gesicht 
zuwendet.  Im  Hintergründe  ein  Doryphoros.  Links 
wird  die  Scene  durch  einen  Weinschenk,  in  der  er- 
hobenen Rechten  den  Krug,  in  der  Linken  die  Schale, 
rechts  durch  einen  Diener  mit  einer  Fruchtschüssel 
abgeschlossen:  eine  der  wenigen,  wenn  nicht  die 
einzige  Scene,  welche,  von  einzelnen  Brüchen  und 


kleineren  Lücken  abgesehen,  ganz  vollständig  er- 
halten ist. 

Als  nun  Auge  von  Telephos  ins  Brautgemach 
geleitet  ist ,  vrill  sie  sich ,  wie  Hygin.  fab.  100  nach 
einer  Tragödie  weiter  erzählt,  des  Herakles  eingedenk, 
dem  Sterblichen  nicht  hingeben  und  zückt  das  Schwert 
gegen  den  eigenen  Sohn.  Da  aber  erhebt  sich  eine 
ungeheuere  Schlange  zwischen  beiden  und  nun  er- 
folgt die  Erkennung  zwischen  Mutter  und  Sohn. 
Auch  diese  Scene  finden  wir  auf  dem  Friese,  wenn- 
gleich mit  einer  bemerkenswerten  Abweichung.  Un- 
mittelbar anschliefsend  an  das  eben  beschriebene 
Hochzeitsmahl  sehen  wir  das  Brautgemach  dargestellt, 
durch  einen  weiten  Vorhang  im  Hinteigrunde  abge- 
schlossen. Rechts  weicht  Auge  mit  weit  ausgebrei- 
teten Armen,  links  in  ähnlicher  Haltung  Telephos 
vor  einer  riesenhaften  Schlange  zurück,  deren  Leib 
eine  ganze  —  jetzt  fehlende  —  Platte  angefüllt 
haben  mufs.  Bis  zur  Decke  ringelt  sich  das  Unge- 
heuer empor  und  man  sieht  an  der  Haltung  von 
Auge  und  Telephos,  dafs  sie  kurz  vorher  nahe  bei 
einander  gesessen  haben  und  erst  durch  die  Schlange 
getrennt  sind.  Ein  Schwert  kann  Auge  nicht  ge- 
halten haben,  denn  ihre  Rechte  hat  den  Kopfschleier 
gar  nicht  losgelassen.  Die  Schlange  ist  hier  also 
nicht  erschienen,  um  die  Tötung  des  Telephos  durch 
Auge,  sondern  um  die  Blutschande  zu  verhindern. 
Auch  hier  ist  die  Gestalt  der  Auge,  der  Ausdruck 
des  Entsetzens,  das  leicht  gegürtete,  ärmellose  Ge- 
wand und  der  wallende  Schleier  von  besonderer 
Schönheit. 

Eine  andre  Scenenreihe  bezieht  sich  auf  die 
Landung  der  Griechen  in  Mysien.  Diese  verheeren, 
auf  ihrer  Fahrt  nach  Troja  hierher  verschlagen,  das 
Land,  welches  sie  für  das  trojanische  halten,  und 
werden  von  Telephos  und  seinen  Mysern  angegriffen. 
Vor  Achill  aber  mufs  Telephos  fliehen.  Auf  der 
Flucht  verstrickt  er  sich  in  eine  Weinrebe,  strauchelt 
und  wird  von  Achill  am  Schenkel  verwundet.  Nur 
der  sie  schlug,  vermag  die  Wunde  zu  heilen,  so  lautet 
der  Orakelspruch.  Deshalb  macht  Telephos  sich  auf 
nach  Argos,  ergreift  in  Agamemnons  Palast  den 
kleinen  Orest,  flüchtet  mit  ihm  auf  den  Hausaltar 
und  droht,  ihn  mit  dem  Schwerte  zu  töten,  falls 
Achill  sicli  nicht  dazu  verstehe,  ihn  zu  heilen.  So 
erzwingt  er  die  Heilung  durch  den  Rost  des  Speeres. 
Sicher  scheint  zunächst  Telephos'  Verwundung  auf 
dem  d^1T€Xöev  trebiov  erkennbar  zu  sein :  ein  Krieger, 
vom  Rücken  gesehen,  hält  in  der  gesenkten  Rechten 
die  Lanze  gefällt,  vor  ihm  ein  nackter  Mann  zur 
Flucht  gewendet,  unten  an  mehreren  Stellen  Blätter 
von  Weinreben.  Ob  der  Torso  eines  Dionysos  hierzu 
oder  zu  einer  anderen  Scene  gehört,  ist,  da  er  nicht 
unmittelbar  an  die  Platte  pafst,  nicht  zu  entscheiden. 
Sehr  deutlich  femer  ist  Telephos'  Abenteuer  im  Palast 
Agamemnons  zu  erkennen  (Abb.  1429).   Den  kleinen 
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Oreat  unttr  dem   lioken  Ann,  die  Rechte  zum  Stofs   1 
mit  dem  —  fehleudeii  —  Schwert  erhoben,  hat  eich 
Telephos  auf  den  Altar  gesetzt.    Unmittelbar  Über  ' 
der  Bruchetelle  sind  die  mehrfach  um  geschlungenen 
Binden  zu  sehen,  welche  um  die  Wunde  am  linken  | 
Oberschenkel  gelegt  sind.    Kine  Dienerin  mit  langem,  ' 
durch  keine  Binde  gehaltenem  Haar  —  man  hat  in  | 
ihr  ein  Gegenstück  zu  der  Gallierin  der  ludovinechen  I 
Gruppe  gefunden  —  kniet  vor  dem  Altar  und  blickt   ! 
sich  erschreckt  nach  Telephos  um.    Hinter  derselben 
iat  von  Agamemnon  die  linke  Hand  mit  dem  Scepter 
und  Teile  des  Mantels  sichtbar;  auch  sein  Kopf  hat 
sich  neuerdings  vorgefunden. 

Unerwartet  stöfst  mau  inmitten  dieser  Darstel- 
lungen ans  der  pergamenischen  Landessage  auf  die 
Episode  eines  Ama- 
zonenkampfes: ein 
JQngling,  nackt  bis  auf 
die  Chlamys  am  linken 
Arm,  in  der  Rechten  ein 
Schwert,  hat  das  Pferd 
einer  Amazone  von  vom 
am  ZUgel  ergriffen,  wäh- 
rend die  Ileiterin  mit 
einer  zierlich  gearbeiteten 
Streitaxt  einen  Streich 
gegen  einen  zweiten  Geg- 
ner fahrt.  In  welcher 
Verhindung  der  Araa- 
zonenkftmpf  mit  Perga- 
mon  steht ,  darüber 
scheint  eine  Überliefe- 
rung zu  fehlen.  Kann 
dieephesische  Amazonen- 
sage,  vielleicht  durch  Ver- 
mittelung  des  Herakles, 
des  Ahnherrn  der  Tele- 
phiden,  und  des  als  i 
f«Hiüv  verehrten 
nysoB  hierhineinspielen? 

'Eftuaov  (die  Amazonen)  t?i  'Eipcöitf  ttei+i  .  .  .  t\viKa 
'HpaKX^a  IfpuTOv  dibt  Kai  Aiövvaov  (Pausanias 
V'II,  2,  4),  eine  Sage,  die  weiter  ausgesponnen  bei 
Plutarch,  Quaest,  gr.  56  vorliegt:  qituTouaai  Äidvuuov 
^K  Ti\q  'Eipialuiv  X'i'POi  *U  ^djiov  bi^Tieaov  (vgl.  Tac' 
Ann-Iir,61).  DerSarkophagArch.Ztg.lö46Taf  XXX, 
anf  welchem  unter  anderen  Gegnern  des  Dionysos 
und  seines  Thiasos  auch  eine  angebliche  Amazone 
KU  Pferde  erscheint  —  sie  trügt  Anaxyriden,  wie  ein 
anderer  Reiter  derselben  Darstellung  — ,  bedarf  selir 
der  Nachprüfung  (Original  zu  Cortona),  ehe  er  weitere 
Schlüsse  erlaubt. 

In  anderen  Scenen  scheint  (nach  einer  Vermutung 
von  Fabricius)  die  Einsetzung  von  Knlteu  und 
Errichtung  von  Heiligtttmem ,  deren  ilipuai;  ja  zur 
GrUndungssage  der  Stadt  gehört,  daigestellt.  So  steht 


Uta   Ttlcphosfri«!!  di 


auf  einem  runden  altaifthnlichen  Unterbau  eine  bis 
auf  die  Beine  weggebrochene  Statue  eines  Gottes 
(Apollo?)- unter  einem  Lorbeerbaum,  vor  welcher  ein 
Jüngling  kniet,  derauf  den  Altar  zu  schreiben  scheint. 
Hinter  ihm  steht  ein  bärtiger  Mann  in  langem  Armel- 
gewand  mit  Binden  im  Haar  (Priester),  der  die  Rechte 
zum  Gotte  emporhebt.  Sicherlich  wfire  eine  ilpuoii: 
UpoO  durch  die  Errichtung  ein  er  Statue  der  Gottheit  und 
das  Daraufsetzen  der  Weihinschrift  klar  und  treffend 
angedrückt.  Weniger  wahrscheinlich  wird  in  diesen 
Kreis  eine  zweite  Darstellung  gezogen,  wo  vier  Mäd- 
chen einem  auf  einer  niedrigen  Basis  stehenden,  fasi 
ganz  zerstörten  Gegenstande  nahen.  Wenn  dies  eine 
Athenoetatue  war  —  man  meint  einen  auf  den  Boden 
Schild  zu  erkennen  — ,  so  könnte  auch 
hier  die  KnlteinseteunK 
gemeint  sein.  Indessen 
pfl^en  Statuen  auf  dem 
Friese  in  kleineren  Ver- 
hältnissen —  in  einem 
anderen  Fragment  ist 
sicher  eine  Athenastatue 
erhalten  —  gebildet  zu 
werden  und  auf  heheien 
Basen  zu  stehen,  so  dafs 
hier  vielleicht  die  Er- 
richtung eines  Tropfions 
zu  erkennen  ist.  Endlich 
gehört  vielleicht  zu  den 
i'bpLiai; -Scenen  die  rftteel- 
hafte  Darstellung  eines 
grofsen ,  altai&hnlichen 
Bathronbauea ,  anf  wei- 
chen zwei  Männer  eine 
Deckplatte  zu  legen  schei- 
nen. Davor  zwei  liegende 
Gestalten,  der  eine  mit 
einem  Vogel,  der  andre 
mit  einem  Stabe  (Ruder  ?), 
in  denen  man  Flufsgötter 
(Selinus  und  Eetios?)  vermuten  könnte.  Errichtung 
eines  Zeusaltara? 

Ratseihaft  bleibt  vorderhand  auch  die  Darstellung, 
die  wir  als  letzte  Probe  in  der  Abb.  1430  vorführen. 
Sie  ist  für  die  Reliefbehandlung  und  die  Scenen- 
anordnung  sehr  lehrreich.  Hier  atofsen  Anfang  und 
Ende  zweier  Scenen  zusammen.  Den  ftufseren  Rand 
der  rechten  der  beiden  Platten  nimmt  der  nur  zum 
kleineren  Teil  sichtbare  Stamm  eines  Eichbaumes 
ein ,  dessen  sehr  soi^faltig  ausgeführte  Rl&tter  und 
Früchte  bemerkenswert  sind.  Einen  nach  linke  gehen- 
den Ast  dieses  Baumes  —  die  Zeichnung  gibt  un- 
richtig den  Ast  als  einen  selbständigen,  am  Baum 
vorbeigehenden  —  hat  ein  bis  auf  das  LOwenfell  ini 
RQcken  völlig  nackter  Mann  mit  der  Linken  gefabt, 
während  die  —  weggebrochene  —  Rechte  nach  vom 


i;  Telephtn  bei 
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herabhiDg.    Der  Mann  steht  auf  dem  rechten  Bein 
nnd  lehnt  daran  das  ein  wenig  nach  hinten  gestellte 
linke,  eine  Haltung,  welche  eine  UnterstUtsung  des 
KArpere,  wie  hier  an  dem  Baumnst,  zur  VorausBetsung 
hat.    Die  Figur  ist  nicht  Herakles,  wie  schon  die 
weniger   kräftigen   Formen   —    man   vergleiche   den 
Herakles  auf  Abb.  142S  —  und  aufserdem  das  Fehlen 
derKeulebeweist,  sondern  vielleicht  TelephoB,  welcher 
auch  Sufserlich  wohl  seinem  Vater  ähnlich  gebildet 
werden  konnte,  wie  er  ihm  geistig  am  nächsten  ver- 
wandt war.   Freilich  scheint  eine  ähnliche  Darstellnng 
nicht  vorhanden  su  sein,  denn 
der  Marmordiskus  des  MQn- 
ebener  Antiquariuma  (abgeb. 
bei   LUtiow,   Müncbener  An- 
tiken Taf.  3)  welcher  au£  der 
einen  Seite  Herakles,  auf  der 
anderen  den  verwundeten  Tele- 
phoB  mit  Löwenfell  seigt,  siebt 
sehr  verdächtig  aus  und  wird, 
einer    brieflichen    Mitteilung 
Baumeisters    zufolge ,    allge- 
mein flir  modern  gehnll«n. 

Hinter  dieser  in  SteUung 
und  Kfirperbildung  gleich  vor- 
trefflichen     Gestalt      darch- 
schneidet  den  Reliefgrund  von      / 
oben    bis   unten    ein    breiter       ■ 
Pilaster,   durch   welchen  ein    *'- 
Abschnitt   in  der  Darstellung       ': 
bezeichnet  wird.  Jenseit  des-       I 
selben  beginnt  eine  neueScene. 
Eine  Frau  in  ärmelloaem  Chi- 
tou,  über  dem  Schofse  einen 
Mantel,  sitzt  auf  einem  Stuhl 
mit  gedrechselten  Beinen ;  ihre 
Füfse  ruben  auf  einem  hoben 
Schemel.     Den    das    Hinter- 
haupt    verbQllenden     Kopf- 
Bchleier  hat  sie  in  gewohnter 
Weise   mit  der  Rechten   ge- 

fafst.  Vor  ihr  geht  eine  mann-  luo  Teiepbotfrlei 

liehe  Figur  in  knnem,  ge- 
gürtetem Chiten,  wie  es  Bcheint  von  der  vorderen 
geführt,  zögernd  nach  links,  wobei  sie,  nach  dem 
Halsansatz  lu  schliefsen,  den  Kopf  nach  der  thronen- 
den Frau  lurOckwandte.  Einen  Anlialt  zur  Deutung 
bieten  die  stark  verstümmelten  Figuren  nicht. 

Was  diese  beiden  Platten  besonders  bemerkens- 
wert macht,  ist  zunächst  die  ßeliefbehandlung.  F(tr 
eine  so  ine  einzelne  gehende  Ausführung  von  Blatt- 
werk, welches  auf  Reliefs  entweder  anzubringen  ver- 
mieden oderausiuführen  der  Malerei  Überlassen  warde 
—  8.  oben  8.  841  die  Bäume  auf  dem  Lysikrates- 
denkmal  — ,  dürfte  dies  das  ältest«  Beispiel  sein. 
Es  ist  das  ein  malerischer  Zug  unserer  Reliefs,  fOr 


den   die  mehrfach    vorkommenden    charakteristisch 

dargestellten  Bäume  (Platane,  Lorbeer,  Rebe),  die 
ausgeführten  landschaftlichen  Hintergründe  —  oben 
der  Fels  auf  der  Heraklesplatte  — ,  die  Scheidung 
zwischen  Vorder-  und  Hintergrund  und  die  Anwen- 
dung perspektivischer  Verkürzungen  weitere  Belege 
sind.  Für  letztere  bietet  gleich  der  Stuhl  der  sitzenden 
Frau  ein  intereBsantes  Beiapiel,  Derselbe  ist  nicht 
so  gestellt,  dafs  seine  Seitenkante  mit  dem  Relief- 
grund  parallel  läuft,  sondern  diesen  schneidet,  infolge 
dessen  das  linke  Vorderbein  desselben,  zum  Teil 


des  perKuoenlBcbeD  Allan  {unerklärt).    (Zu  Seite  lilS.) 

k  jour  gearbeitet,  beträchtlich  über  das  in  flachem 

Relief  auf  dem  Pilaster  aufgeführte  linke  Hinterbein 
hinausragt.  Eine  ahnliche  perspektivische  VerBchie- 
huDg  ist  an  mehreren  Stellen  gewagt,  meist  mit  we- 
niger günstigem  Erfolge,  wie  hier.  Eine  zweite  be- 
achtenswerte Eigentümlichkeit  ist  die  Art,  wie  die 
Darstellungen  trotz  des  scheidenden  Pilasters  doch 
nicht  streng  auseinander  gehalten  werden.  Sie  werden 
durch  den  Pilaster  nicht  wirklich  eingerahmt,  sondern 
gehen  über  denselben  hinaus,  als  wäre  es  neutraler 
Reliefgrund.  Das  Stuhlbein  und  ein  Stück  des  Löwen- 
fells liegen  beide  auf  dem  Pfeiler  auf  und  entziehen 
ihn  dadurch  zum  Teil  dem  Blicke.    Diese  Eigentum- 
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lichkeit  ist  im  Friese  nicht  vereinzelt.  Auf  den  er- 
haltenen Platten  lassen  sich  sechs  solcher  scheidenden 
Pilaster  zählen.  Einmal  ist  derselbe  oben  durch  eine 
Art  Akroterion  geschmückt,  ein  andermal  als  eine 
in  der  oberen  Hälfte  kannelierte  Säule  mit  einer 
Sphinx  obenauf  gebildet.  Auf  der  Heraklesplatte 
versieht  der  dicke  Stamm  der  Platane  die  Funktion 
des  trennenden  Pilasters.  Jedesmal  stehen  zu  beiden 
Seiten  dieses  umrahmenden  Gliedes  ganz  nihige  Ge- 
stalten. So  beim  Gelage  links  der  Weinschenk,  rechts 
der  Diener  mit  der  Fruchtschtissel  —  die  einzige 
Scene,  bei  welcher  beide  Pilaster  erhalten  sind  — ,  auf 
Abb.  1428  die  Figur  des  Herakles,  auf  Abb.  1430  die 
des  Mannes  mit  dem  Löwenfell  u.  s.  w.  Immer  aber 
greifen  diese  Gestalten  auf  den  Pilaster  über,  mit- 
unter so  stark,  dafs  derselbe  in  der  unteren  Hälfte 
gar  nicht  zu  sehen  ist,  weil  die  Figuren  der  einen 
und  der  anderen  Scene  —  oft  in  ganz  verschiedenem 
Relief  —  sich  berühren  und  sogar  decken.  In  seltenen 
Fällen  ist  infolge  dieses  engen  Aneinanderrücken s 
der  Scenen  der  Pilaster  ganz  fortgeblieben.  Wir 
haben  hier  also  einen  merkwürdigen  Versuch  vor 
uns,  einen  Relieffries  durch  trennende  Glieder  in 
einzelne  Scenen  zu  zerlegen,  doch  so,  dafs  die  Tren- 
nung eine  möglichst  wenig  augenfällige  wird.  Wo 
es  nicht  angeht,  dieses  Glied  als  ein  zur  Darstellung 
gehöriges  zu  gestalten  —  Baum,  Säule  — ,  wird  es 
wenigstens  durch  Figuren  möglichst  verdeckt  und 
bleibt  auch  wohl  ganz  fort.  So  ist  also  in  diesem 
Friese  der  Anfang  zu  gesonderten,  umrahmten 
^ Reliefgemälden«  gemacht,  wie  sie  die  hellenistische 
5ieit  ja  selbst  in  der  Form  der  Tafelbilder  wirklich 
geschaffen  hat.  Eine  ähnliche,  wenngleich  im  ein- 
zelnen abweichende  Teilung  durch  Pilaster  oder  Säulen 
scheint  die  Gigantomachie  aus  dem  Tempel  der  Athena 
Polias  zu  Priene  gehabt  zu  haben  (Wolters,  Jahrbuch 
I,  58  ff.).  Nur  waren  hier  die  trennenden  Glieder 
nicht  aus  den  Reliefplatten  selbst  herausgemeifselt, 
sondern  —  vielleicht  von  anderem  Material  —  auf 
dieselben  aufgesetzt,  so  dafs  sie  nicht  durch  die  Dar- 
stellung verdeckt  wurden,  sondern  umgekehrt  Teile 
der  Darstellung  verdeckten.  Ob  sie  stets  mit  dem 
Abschlufs  einer  Scene  zusammenfielen,  scheint  bei 
dem  trümmerhaften  Zustand  der  Platten  nicht  mehr 
auszumachen.  Wahrscheinlich  ist  es,  dafs  sie,  in 
regelmäfsigen  Abständen  wiederkehrend,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Darstellung  vorgesetzt  wurden.  Die 
nächste  Analogie  finden  solche  Gliederungen  einer 
friesartigen  Darstellung  nicht  in  der  Plastik,  sondern 
in  der  Malerei,  und  zwar  gerade  in  der  Malerei 
der  Epoche  nach  Alexander,  wenn  anders  die  gröfste 
Masse  der  erhaltenen  Wandmalereien  auf  hellenisti- 
sche Vorbilder  zurückgeht.  Zu  der  Gigantomachie 
von  Priene  bildet  die  vollständigste  Parallele  der  Odys- 
seefries der  esquilinischen  Wandbilder  im  Vatican 
(s.  oben  S.  857  mit  Abb.  939) ,  welcher  ganz  ebenso 


durch  vorgesetzte  gemalte  Pfeiler  in  regelmälsige  Ab- 
schnitte zerlegt  ist,  gleichfalls  ohne  Rücksicht  auf  die 
Komposition.  Während  man  aber  bei  den  Wand- 
bildern den  Zweck  dieser  Pfeilerstellung  wohl  be- 
greift, nämlich  die  dazwischen  liegenden  Landschaften 
als  Ausblicke  ins' Freie  erscheinen  zu  lassen  und  so 
durch  die  Wanddekoration  den  Raum  ideal  zu  er- 
weitem, bleibt  sie  bei  Reliefs,  bei  denen  es  auf  eine 
solche  Wirkung  nicht  abgesehen  sein  kann,  ein  äafser- 
licher,  fremder  Notbehelf  und  zeigt  nur  wieder  aufs 
neue,  wie  energisch,  aber  auch  wie  äuCserlich  die 
hellenistische  Plastik  den  Wettstreit  mit  der  Malerei 
aufnahm  und  durchführte.  Wir  werden  hiervon  weiter 
unten  noch  ein  interessantes  Beispiel  vorführen. 

Die  Scenenabteilung  ist  nicht  die  einzige  Ab- 
weichung des  Telephosfrieses  von  der  grofsen  Giganto- 
machie. Diese  sollte  in  die  Feme  wirken,  jener  aus 
nächster  Nähe  betrachtet  werden.  Schon  dies  be- 
dingte manche  Unterschiede,  als  augenfälligsten  die 
verschiedene  Gröfse  der  Figuren  und  damit  zusam- 
menhängend die  verschiedene  Relief erhebung.  Im 
Hochrelief  der  Gigantomachie  sind  die  Figuren  über- 
lebensgrofs,  im  kleinen  Friese  bleiben  sie  be|arächtiich 
unter  halber  Lebensgröfse  und  gehen  durchschnittlich 
auch  nicht  über  ein  mittelhohes  Relief  hinaas.  Zwar 
finden  sich  Figuren  einerseits  im  stärksten  Hochrelief 
mit  teilweis  rund  herausgearbeiteten  Gliedern,  ander- 
seits im  niedrigsten  Flachrelief,  fast  nur  in  den  Hinter- 
gmnd  gerissen,  allein  die  Regel  ist  mittelhohe  Er- 
hebung. Auch  die  Überfülle  von  Figuren,  welche 
in  der  Gigantomachie  dem  Eindruck  dient,  als  blicke 
man  ins  wimmelnde  Leben  eines  Schlangennestes, 
ist  im  Telephosfriese  fast  ganz  vermieden.  Einzelne 
Ausnahmen,  wie  das  leichenbedeckte  Schlachtfeld, 
finden  ihre  Erklärung  in  dem  dargestellten  G^en. 
Stande.  Nirgends  zwar  b^iegnet  man  einer  so  weiten 
Verteilung  der  Figuren,  wie  beispielsweise  im  Mauso- 
leumsfriese, doch  wird,  wo  es  —  wie  bei  der  Scene 
im  Brautgemach  —  der  Gegenstand  fordert,  auch 
für  wenige  Figuren  der  Raum  nicht  gespart.  Immer- 
hin verläugnet  sich  die  gleichzeitige  Entstehung  der 
beiden  Friese  auch  in  der  Figurenverteilung  nicht. 
Dichtgedrängte  Gruppen,  über-  und  hintereinander 
geschobene  Figuren  von  verschiedenster  Relieferhe- 
bung sind  ebenso  wenig  eine  Seltenheit,  wie  Über- 
schneidungen und  Verkürzimgen.  Doch  bleiben  vom 
Reliefgrunde,  namentlich  im  oberen  Teil  über  den 
Köpfen  der  Figuren,  weite  Flächen  sichtbar.  Das 
erscheint  um  so  auffallender,  als  auf  anderen  Stellen 
die  Figuren  bis  zur  oberen  Kante  der  Friesfläche 
emporgeführt  sind  und  dadurch  das  Prinzip  des  Iso- 
kephalismus,  dessen  Beobachtung  man  bei  den  ge- 
ringen Dimensionen  der  Figuren  voraussetzen  sollte, 
verletzt  wird.  Man  kann  sich  deshalb  von  dem 
Gesamteindruck  des  Frieses  mit  seinen  bald  dicht- 
gedrängten, bald  weitverteilten,  bald  auf  die  untere 
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Zeile  beschränkten,  bald  übereinander  gestellten 
Figurenreihen  nur  schwer  eine  Vorstellung  machen 
und  iha  jedenfalls  nicht  so  harmonisch  wirkend 
denken,  wie  Friese  mit  gleichmäfsigerer  Verteilung 
der  Figuren.  Die  Nichtbeobachtung  der  Gesetze  der 
Raumfüllung  tritt  also  hier  ebenso  wie  beim  gröfseren 
Friese  hervor,  nur  nach  einer  anderen  Richtung. 

Eine  weitere  durch  die  Natur  des  Gegenstandes 
bedingte  Verschiedenheit  zeigt  sich  darin,  dafs  bei 
der  Gigantomachie  die  Angabe  des  Terrains  aufs 
äufserste  eingeschränkt,  beim  kleinen  Fries  davon 
ausgedehntester  Gebrauch  gemacht  ist.  Darauf  be- 
ruht die  mehr  »malerischec  Wirkung  des  letzteren, 
zumal  in  denjenigen  Scenen,  wo  noch  eine  Trennung 
in  Vorder-  und  Hinteigrund  versucht  ist.  Hier  wan- 
delt die  Plastik  völlig  auf  den  Pfaden  der  Malerei. 
Wie  sie  den  Mangel  an  Luftperspektive  ersetzte, 
läfst  sich  bei  dem  zum  Teil  unfertigen  Zustande  der 
fraglichen  Platten  nicht  sicher  entscheiden.  Möglich 
ist  es,  dafs  neben  den  kleineren  Dimensionen  der 
Figuren  des  Hintergrundes  auch  eine  weniger  scharfe 
Ausarbeitung  ihrer  Umrisse  einherging,  so  dafs  sie 
etwas  von  der  Verschwommenheit  malerischer  Hinter- 
gründe annahmen.  Dafs  auch  so  die  Wirkung  eine 
unvollkommene  blieb  und  bleiben  muTste,  liegt  auf 
der  Hand. 

Vergleicht  man  endlich  den  Gesamteindruck  beider 
Friese  miteinander,  so  übertrifft  der  kleinere  den  gi*ö- 
fseren  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  »Stimmungenc. 
Dem  »steten  Fortissimoc  steht  ein  reizvoller  Wechsel 
von  Piano,  Crescendo  und  Forte,  dem  steten  »Furioso« 
die  ganze  Stufenleiter  vom  Lai^o  bis  Vivace  entgegen. 
Doch  überwiegt  entschieden  die  ruhigere  Stimmung. 
Die  wem'gen  Kampfscenen  und  die  Schreckensscene 
im  Brautgemach  ausgenommen  erscheint  über  die 
ganze  Darstellung  ein  Hauch  der  Ruhe  und  des 
Friedens  gebreitet,  wie  ihn  die  Stille  der  Opferfeier, 
deren  Stätte  der  Fries  schmückte,  forderte.  Hier 
sind  es  Menschen,  die  handeln,  gleich  weit  entfernt 
von  der  wilden  Leidenschaftlichkeit  erdgeborener 
Riesen,  wie  von  der  majestätischen  Kraft  olympischer 
Götter.  Einem  Epos  gleich  berichtet  der  marmorne 
Teppich,  mit  dem  der  Opferplatz  umzogen  ist,  von 
den  Stammesfürsten  und  alten  Königen  des  Landes, 
von  dem,  was  ihr  Leben  in  Krieg  und  Frieden  er- 
füllte, von  Kampf  und  Verfolgung,  von  Opfern  und 
Gelagen,  von  Hochzeit  und  Tod.  Und  gern  ruht  das 
Auge  aaf  einzelnen  Figuren  von  wundervoller  Schön- 
heit. Die  schreckendurchbebte  Gestalt  der  Königin, 
ihr  edler,  voller  Körper,  dessen  Formen  das  Gewand 
wohl  verhüllt,  aber  nicht  verdeckt;  die  jugendliche 
Dienerin  mit  den  Fackeln,  deren  fast  un verhüllter, 
schlanker  Leib  durch  sein  Leben  den  Stein  vergessen 
macht,  aus  dem  er  gebildet;  die  würdevolle,  von 
langem  Gewände  umhüllte  Gestah  der  Priesterin, 
die  langsamen  Schrittes  einherkommt,  ruhevoll  und 


schön  wie  die  Jungfrauen  des  Parthenonfrieses,  all 
das  sind  —  leicht  zu  mehrende  —  Einzelheiten,  die 
man  mit  immer  neuer  Freude  betrachtet.  Es  mutet 
der  Fries  den  Beschauer  an,  als  wäre  die  Summe 
gezogen  aus  alle  dem,  was  an  herrlichen  Gestalten 
und  schönen  Motiven  die  frühere  Reliefkunst  her- 
voigebracht  hatte. 

So  ist  es  ein  anderer  Ton,  den  die  Künstler  hier, 
in  der  nächsten  Umgebung  des  Opferaltars,  an  einer 
stillem  Gottesdienst  geweihten  Stelle  angeschlagen 
haben,  als  draufsen  im  Gigantenfries,  und  man  mufs 
sich  dieses  verschiedenen  Eindrucks  bewufst  bleiben, 
um  dem  Altarbau  als  Ganzem  gerecht  zu  werden. 
Wie  ein  Fanal,  das  auf  Bergeshöhe  entzündet  hoch 
auflodernd  den  Sieg  hinausverkündet  in  die  Lande, 
so  leuchtet  das  Kampfestoben  der  Gigantomachie 
hinaus  in  die  Weite;  wie  eine  Opferflamme,  die 
eine  stille  Gemeinde  dankbaren  Herzens  den  Göttern 
auf  dem  Altare  entzündet,  so  ladet  der  kleine  Fries 
zur  Sammlung  und  Ruhe  ein,  mahnend  daran,  wie 
der  Götter  Huld  an  dem  Lande  und  seinen  Fürsten 
sich  ehedem,  wie  heute,  bewährt.  So  ist  der  Bau 
ein  Siegesmal  und  eine  Opferstätte  zugleich,  und 
was  im  einzelnen  auch  dem  plastischen  Schmuck 
den  Stempel  eines  Epigonenwerkes  aufdrücken  mag, 
als  Ganzes  bezeichnet  der  pergamenische  Altar  des 
Zeus  Soter  so  gut  eine  Höhe  der  griechischen  Kunst- 
entwickelung, wie  der  Parthenon  und  das  Mausoleum. 

Litteratur.  Zur  Ergänzung  der  oben  S.  1211 
gegebenen  Übersicht  wiederholen  wir  hier  in  chrono- 
logischer Folge  noch  einmal  die  schon  im  Text  an- 
geführten Schriften  allgemeineren  Inhalts  unter  Hin 
zufügung  der  übergangenen.  Thrämer,  Die  Siege  der 
Pergamener  über  die  Galater  und  ihre  Verherrlichung 
durch  die  pergam.  Kunstschule.  Fellin  1877.  —  Tren- 
delenburg, Der  grofse  Altar  zu  Pergamon,  in  R.  v.  Gott- 
schalls »Unsere  Zeit«  1881.  —  Schwabe,  Pergamon  und 
seine  Kunst.  Tübingen  1882.  —  Urlichs,  Peigamon. 
Geschichte  und  Kunst.  Leipzig  1883.  —  Brunn,  Über 
die  kunstgeschichtliche  Stellung  der  pergameni sehen 
Gigantomachie  (Jahrbuch  der  kgl.  preufs.  Kunst- 
sammlungen V,  3).  Berlin  1884.  —  Trendelenburg, 
Die  Gigantomachie  des  pergamenischen  Altars.  Berlin 
1884.  —  Über  die  Relief behandlung  vgl.  Conze,  Über 
das  Relief  der  Griechen  (Sitzungsberichte  der  kgl. 
preufs.  Akad.  d.  Wissensch.  S.  563  ff.).  1882.  — 
Hauck,  Die  Grenzen  zwischen  Malerei  und  Plastik 
und  die  Gesetze  des  Reliefs.  Berlin  1885  (erweitert 
in  den  Preufs.  Jahrbb.  LVI  S.  1  ff.).  —  H.  Lücke,  Das 
Malerische  in  der  Plastik,  »Grenzboten«  1885  S.  329  ff 

Plastische  Gemälde. 

Was  im  Telephosfries  durch  Scheidung  der  Scenen 
vorbereitet  ist,  einen  fortlaufenden  Fries  in  einzelne, 
allseitig  umrahmte  Relief  bil der  zu  zerlegen,  sehen 
wir  in   einer  Reihe  von  Reliefgemälden  ausgeführt. 
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deren  hellenistischer  Ursprung  längst  erkannt  und 
durch  die  obigen  Auseinandersetzungen  noch  mehr 
gesichert  ist  (Schreiber,  Arch.  Ztg.  1880  S.  145  ff.). 
Es  sind  dies  Reliefs,  deren  Figuren  auf  einen  land- 
schaftlichen oder  architektonischen  Hintergrund  ge- 
setzt so  viel  an  selbständiger  Bedeutung  verloren 
haben,  dafs  sie,  wenn  auch  noch  nicht  geradezu  als 
Sta£fage  wirken,  so  doch  lediglich  in  Verbindung  mit 
diesem  Hintergrunde  verstanden  werden  können. 
Mahrfach  wird  der  Vordergrund  deutlich  vom  Mittel- 
und  Hintergründe  geschieden,  und  zwar  ganz  durch 
die  der  Malerei  abgeborgten  Mittel :  Abnahme  der 
Proportionen  und  Erhöhung  des  Standpunktes  der 
Figuren.  Diese  werden  um  so  kleiner  und  kommen 
um  so  höher  zu  stehen,  je  weiter  entfernt  sie  dem 
Auge  erscheinen  sollen.  Ob  die  Wirkung  der  Luft- 
perspektive sich  in  den  weniger  scharfen  Umrifslinien 
des  Hintergrundes  bemerkbar  machte,  läfst  sich  aus 
den  Abbildungen  nicht  entnehmen.  Farbe  erhöhte 
die  Illusion  dieser  Reliefbilder,  deren  Ursprung  man 
wohl  mit  Recht  mit  der  Marmorinkrustation  der 
Wände,  für  welche  gemalte  Bilder  nicht  wirksam 
genug  erschienen,  in  Verbindung  gebracht  hat. 

Dafs  eine  Kunststätte  von  der  Bedeutung  Perga- 
mons  an  der  Ent Wickelung  dieser  plastischen  Ge- 
mälde ihren  Anteil  gehabt  hat,  wäre  nach  den  am 
Telephosfries  gemachten  Wahrnehmungen  zweifellos 
gewesen,  auch  wenn  nicht  ein  interessanter  Fund 
in  Pergamon  selbst  die  Bestätigung  gebracht  hätte. 
Hier  wurden  auf  der  Burghöhe  und  zwar  im  Schutte 
der  von  Eumenes  II.  erbauten  Halle,  welche  den 
Athenatemenos  im  Norden  und  Osten  abschlofs,  eine 
Reihe  kleiner  Torsen  und  eine  Anzahl  von  Arm-  und 
Beinfragmenten  gleicher  Proportionen  aufgefunden, 
deren  Zusammengehörigkeit  durch  Material  —  pari- 
scher Marmor  —  und  Arbeit  gesichert  ist.  Ins  Ber- 
liner Museum  gebracht,  wurden  die  Torsen  zunächst 
einzeln  so  aufgestellt,  dafs  die  an  der  feineren  Aus- 
führung leicht  kenntliche  Ansichtsseite  dem  Beschauer 
zugewandt  wurde.  Diese  Aufstellung  erleichterte  es 
dem  Scharfblick  A.  Milchhöfers,  zwischen  dem  Torso 
eines  charakteristisch  bewegten  Mannes  und  dem 
eines  bogenschiefsenden  Herakles  eine  nähere  Be- 
ziehung insofern  zu  entdecken,  als  beide  einer  aus 
Bildwerken  und  Sarkophagen  bekannten  Darstellung 
der  Befreiung  des  Prometheus  angehörten. 
Bald  liefs  sich  dazu  die  Figur  eines  liegenden  Mannes 
gesellen  und  auf  diese  Weise  eine  Darstellung  ge- 
winnen, wie  sie  auf  unserer  Abb.  1431  nach  dem 
Lichtdruck  gegeben  ist,  mit  welchem  Milchhöfer  seine 
inhaltreiche  Abhandlung:  »Die  Befreiung  des  Pro- 
metheus, ein  Fund  aus  Pergamon«  (42.  Winckelmänns- 
programm,  Berlin  1882)  begleitete.  Über  die  Einzel- 
heiten der  drei  Figuren  lassen  wir  Milchhöfer  selbst 
das  Wort.  Dem  gelagerten  Mann  dient  als 
Unterlage     »naturalistisch    behandelter    Felsboden, 


welcher  sich  im  Grundrifs  knapp  dem  Schema  des 
Körpers  anschliefst  und  gleichzeitig  vom  Kopfende 
zu  den  Füfsen  keilförmig  abfällt.  Die  Formen  des 
nackten  Gesteins  finden  sich  an  den  Rändern  der 
Basis  zwar  ringsum  angedeutet,  jedoch  minder  aus- 
führlich und  mit  mehr  geradlinigem  Profil  an  der 
Kopf-  und  derjenigen  Langseite,  welcher  die  linke 
Schulter  des  Liegenden  zugewandt  ist,  während  die 
dem  Rücken  entsprechende  (auf  der  Abbildung  sicht- 
bare) Aufsenfläche  sich  mannigfacher  entwickelt  und 
unterlialb  der  Oberschenkel  offenbar  die  natOrlicbe 
Höhlung  des  Felsens  nachahmt.  Die  kräftig  ent- 
wickelte Gestalt  des  Mannes  liegt  nach  links  hin 
auf  einem  weiten  Mantel,  welcher  vom  linken  Arm 
aus  unter  dem  Rücken  fortgehend  die  Beine  bis  auf 
die  Füfse  herab  verhüllt,  den  Oberkörper  und  die 
Bauchpartie  aber  freiläfst.  Der  Körper  ruht  auf  dem 
linken  Ellbogen;  die  entsprechende  Hand,  welche 
jetzt  fehlt,  war  besonders  angefügt;  die  glatte  An- 
satzfläche mit  einem  Dübelloch  in  der  Mitte  ist 
durch  einen  herumgeschlungenen  Grewandzipfel  ver- 
stärkt; diese  besonderen  Vorkehrungen  machen  es 
wahrscheinlich,  dafs  die  Hand  ein  gröfseres  Attribut 
trug.  Der  rechte  Arm  ist  bis  auf  einen  Stumpf  weg- 
gebrocheti;  die  Richtung  desselben  folgt  der  Lage 
des  Körpers  und  deutet  jedenfalls  nicht  auf  starke 
Hebung.  Da  jedoch  der  Oberschenkel  keinerlei  Be- 
rührungsspuren aufweist,  so  liegt  die  Vermutung 
nahe,  dafs  der  Arm  mit  mäfsiger  Bewegung  frei  in 
die  Luft  wies.  Demselben  Ziele  folgte  die  Wendung 
des  Kopfes,  der  gleichfalls  bis  auf  einen  schmalen 
Rand  des  Halsansatzes  verloren  ist;  doch  genügt 
das  Erhaltene,  um  wenigstens  an  dem  Hervortreten 
des  linken  Kopfnickers  die  Drehung  des  Halses  nach 
der  rechten  Schulter  hin  mit  Sicherheit  festzustellen  c. 

»Die  gröfsere  Sorgfalt  und  Mannigfaltigkeit  in 
der  Modellierung  der  Rückenseite,  sowie  des  ent- 
sprechenden Basisrandes  macht  es  unzweifelhaft, 
dafs  unsre  Statue  für  diese  Ansicht  gearbeitet  w&r. 
Damit  nicht  genug.  Auch  die  in  halber  Wendung 
herumgedrehte  Brust,  sowie  die  Weichteile  um  den 
Nabel  mit  ihren  dort  quergespannten,  hier  einge- 
zogenen Hautftilten  stehen  auf  gleicher  Höhe  der 
Ausführung  und  waren  sicherlich  noch  befitimmt, 
mit  dem  Blicke  gestreift  zu  werden.  Da  sich  diese 
Partien,  ebenso  wie  das  vorausgesetzte  Attribut  der 
linken  Hand  und  wohl  auch  ein  Teil  des  Kopfes  bei 
einer  Aufstellung  unserer  Statuette  in  Gesichtshöhe 
dem  Auge  bereits  entziehen,  so  scheint  zu  folgen, 
dafs  dieselbe  für  schräge  Ansicht  von  oben  her 
berechnet  ist.  In  der  That  entwickeln  sich  unter 
diesem  Gesichtspunkt  alle  Flächen  und  Linien,  so- 
wie die  Schattenwirkung  der  Falten  auf  das  Vorteil- 
hafteste, c 

»Die  Figur  des  Herakles  ist  aus  fünf  Stücken 
zusammengefügt.    Der  obere  Schädel   mit  dem  ent- 
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siirechenJen  Teil  der  herübergezogenen  LOwcnhuut  eonderer  Sorgfalt  effektvoll  charakterisiert.  Von  iler- 

WHr  besondere  aogeEtückt,     Letztere  iat   Qber   der  selben  Seite  her  entwickelt  eich  auch  vollkoiiitticn 

Brust  geknotet  und  entfaltet  sich  auf  dem  RQcken,  klar  das  lebhaft  bewegte  Motiv ,   das   seitliche  Aiie- 

wie  urxprüngtich  auch  auf  dem  linken  Ann  zu  male-  schreiten  des  linken  Beines ,   die  ProBIdreliunj;   des 

rischer  Drapierung.    Die  Büschel  der  Mähne,  sowie  Kopfes  und  die  Bewegung  der  Arme:  der  Unke  folgte 

die  Haare  des  Felles  sind  ebenfalls  mit  ganz  be-  .  mit  dem  B<^en  der  Richtung  des  wenig  erhobenen 
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BlickeR,  während  der  rechte  im  Begriff  war,  die 
zurückgezogene  Sehne  loszuschnellen.  Dafs  das  Ziel 
etwas  über  Gesicbtshöhe  lag,  läfst  auch  die  Biegung 
des  zur  Hälfte  erhaltenen  rechten  Unterarmes  noch 
erkennen.  Die  Arbeit  ist  auf  der  rechten  Schmal- 
seite des  Körj>ers  und  auf  der  Brust  weniger  weit 
geführt ;  die  Brustwarzen  sind  hicht  einmal,  wie  bei 
den  anderen  Statuetten,  schärfer  umgrenzt.  Herakles 
ist  unbärtig ;  das  kurzlockige  Haar,  um  welches  noch 
eine  Binde  geht,  ist  nur  flüchtig  angelegt,  da  der 
vorspringende  Rand  der  Löwenkopfhaut  es  gröfsten- 
teils  verdeckte.  Der  Ausdruck  des  (iesichts  zeugt 
von  gewisser  Erregung  in  der  Stirnfalte,  dem  tiefen 
Blick  und  dem  leicht  geöffneten  Munde,  zwischen 
dessen  Lippen  der  Zahnrand  angedeutet  ist.« 

>Die  Rückenfläche  des  Prometheus  ist  nur  aus 
dem  Rohesten  herausgeschält  und  lediglich  mit  der 
Raspel  übergangen.  Zur  Erklärung  bietet  sich  sofort 
ein  grofses,  im  oberen  Teil  des  rechten  Glutflus  be- 
findliches viereckiges  Dübelloch :  die  Gestalt  war 
einem  Hintergrunde  unmittelbar  aufgeheftet.  Desto 
mehr  Fleifs  hat  der  Künstler  auf  die  übrigen  Teile 
verwandt.  Es  stellt  sich  uns  (unter  günstiger  Be- 
leuchtung) ein  wahres  Kabinettstück  an  formaler 
Durchwirkung  des  Einzelnen  wie  des  zusammen- 
hängenden Organismus  dar,  eine  Arbeit,  die  nn 
künstlerischem  Verdienst  die  beiden  anderen  Sta- 
tuetten weit  überragt.  Vor  uns  steht  gerade  auf- 
recht ein  Mann  mit  gleichmäfsig  horizontal  und 
seitwärts  ausgebreiteten  Armen  und  hoch  empor- 
gezogenem rechten  Bein.  Der  Kopf  war  auf  die 
Brust  gesenkt,  wie  ein  geringer  Rest  des  Bartes  er- 
kennen läfst,  und  zwar,  nach  der  Anspannung  des 
rechten  Kopfnickers  zu  schliefsen,  mit  einer  kleinen 
Wendung  nach  seiner  linken  Seite.  Spuren  längeren 
Haupthaares  weist  noch  die  Fläche  des  Nackens  auf. 
An  den  Armen,  welche  namentlich  in  der  Unter- 
ansicht vollendet  durchgebildet  sind,  deuten  die 
neben  den  kräftigen  Muskeln  hervortretenden  Sehnen, 
die  aufgetriebenen  Adern  auf  heftige  Anstrengung. 
Eine  Hautfalte  bildet  sich  zwischen  linker  Schulter 
und  Halsansatz.  Brust  und  Weichen  lassen  kein 
anatomisches  Detail  vermissen,  wiewohl  den  Glied- 
mafsen  ein  höherer  Grad  von  realistischer  Durch- 
bildung eigen  zu  sein  scheint:  so  wiederholt  sich 
auch  an  den  Beinen  dasselbe  reiche  Zusammenspiel 
von  Muskeln,  gezogenen  Sehnen,  Adern  und  Haut- 
falten.« 

Die  Situation  ist  also  folgende.  Prometheus  isi 
mit  beiden  Armen  an  den  Felsen  geschmiedet,  wäh- 
rend ein  Adler  seine  rechte  Brust  zerfleischt.  Im 
Schmerz  streckt  er  das  linke  Bein  gerade  aus  und 
zieht  das  rechte,  um  die  verwundete  Seite  zu  ent- 
lasten ,  krampfhaft  in  die  Höhe ,  ein  in  den  Pro- 
metheusdarstellungen stets  wiederkehrendes  Motiv, 
welches  unzweifelhaft  der  allen   erhaltenen  Darstel- 


lungen zu  gründe  liegenden  Originalkomposition  eigen 
war.  Dasselbe  ist  hier  vom  Künstler  in  besonders 
geschickter  Weise  dazu  verwendet,  um  für  den  Adler 
einen  Stützpunkt  zu  schaffen.  Die  Wunde  ist  plastisch 
nicht  angegeben  und  war  wohl  in  Farbe  au^eführt. 
Denn  wenn  sich  auch  direkte  Farbesparen  auf  diesen 
Statuetten  nicht  vorgefunden  haben,  so  ist  doch  allen 
Analogien  nach  auch  bei  ihnen  Bemalung  voraas- 
zusetzen.  In  den  Augen  des  Herakles  meint  man 
noch  heute  die  von  der  Farbe  der  Augensterne  her- 
rührende Rundung  zu  erkennen.  Herakles  ist  iiu 
Begriff,  durch  einen  Pfeilschufs  Prometheus  von 
seinem  Peiniger  zu  befreien. 

Über  die  Zusammengehörigkeit  dieser  beiden 
Figuren  kann  ein  Zweifel  nicht  bestehen,  da  aufser 
dem  capitolinischen  Prometheussarkopliag  (Milliu, 
Gal.  myth.  93,383;  Müller -Wieseler,  Denkm.  d.  alten 
Kunst  1, 72, 405;  II,  65, 838  b),  einem  pompejanischen 
Gemälde  (Heibig  1128)  und  einem  Bilde  des  Coluni- 
bariums  der  Villa  Pamfili  (O.  Jahn,  Abhandl.  d.  bayer. 
Akad.  VIII,  2  Taf.  I,  3)  die  Beschreibung  einer  Dar- 
stellung desselben  Gegenstandes  bei  Achilles  Tatius 
(Erot.  Script,  ed.  Hercher  p.  931)  die  beiden  Figuren 
fast  genau  in  der  gleichen  Situation  zeigt.  Auch 
die  Art  ihrer  Gruppierung  ist  durch  den  Blick  des 
Herakles,  der  auf  den  Adler  gerichtet  sein  mufste, 
gegeben.  Nur  die  Entfernung  zwischen  beiden  mag 
eine  etwas  gröfsere  gewesen  sein,  als  auf  der  Ab- 
bildung, da  der  ausgestreckte  linke  Arm  mit  dem 
Bogen  dem  Prometheus  allzunah  zu  kommen  scheint. 
Beide  Figuren  waren  dem  Hintergrunde  nicht  gleich 
nah:  Prometheus  war,  wie  der  nur  mit  der  Raspel 
übergangene  Rücken  zeigt,  unmittelbar  auf  denselben 
gesetzt,  während  die  Rundfigur  des  Herakles  etwas 
mehr  nach  dem  Vordergrunde  zu  stand.  Es  brauchte 
also  die  letztere  nicht  erheblich  mehr  seitlich  nach 
rechts,  sondern  nur  ein  wenig  mehr  nach  vom  ge- 
rückt zu  sein ,  um  die  Illusion  der  gröfseren  Ent- 
fennung  hervorzubringen.  Die  dazu  erforderliche  ge- 
ringe Drehung  des  Gesichtes  nach  dem  Hintergrunde 
zu  würde  der  volleren  Ansicht  des  sorgsam  model- 
lierten Rückens  und  des  Felles  zu  gute  kommen. 
Dafs  der  Künstler  eine  ähnliche  Gruppierung  im 
Auge  hatte,  scheint  aus  den  gröfseren  Verhältnissen 
des  Herakles  —  !Mafse  bei  Milchhöfer  S.31  Anm.  5  — 
hervorzugehen :  durch  seine  geringeren  Dimensionen 
sollte  Prometheus  von  Herakles  entfernter  scheinen, 
als  es  in  de  ■  ^"nppierung  thatsächlich  der  Fall  war. 

Nicht  mit  aerselben  Sicherheit  läfst  sich  über 
die  Zugehörigkeit  des  gelagerten  Mannes  zu  unserem 
Darstellung  absprechen.  Einmal  ist  die  Erhaltung 
der  Oberfläche  eine  weniger  gute,  als  bei  den  zwei 
anderen  Figuren ;  sodann  sind  seine  Mafse  —  nament- 
lich dem  Prometheus  gegenüber  —  nicht  unerheblich 
gröfser;  endlich  sind  Fragmente  ähnlicher  Figuren 
mit  unseren  Statuetten  zusammengefunden  worden, 
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welche,  nachweislich  nicht  zur  Prometheusgruppe 
gehörig,  das  Vorhandensein  noch  anderer  Gruppen 
beweisen  und  damit  die  Möglichkeit  geben,  dafs  der 
Gelagerte  einer  zweiten  ähnlichen  Gruppe  angehört 
habe.  Auch  die  Bedeutung  desselben  scheint  die 
auf  der  Abbildung  versuchte  Gruppierung  nicht  ohne 
weiteres  zu  empfehlen.  Nach  Mafsgabe  des  capi- 
tolinischen  Sarkophages  nämlich  kann  die  Figur  nur 
den  Bei^ott  Kaukasus  darstellen,  diesen  aber  am 
Fufse  und  nicht  auf  der  Höhe  des  Berges  gelagert 
zu  sehen,  hat  etwas  Befremdliches.  In  der  That 
stimmt  in  diesem  einen  Punkte  die  Darstellung  des 
Sarkophages,  wo  der  Grott  oben  auf  dem  Berge  an- 
gebracht ist,  mit  unserer  Anordnung  nicht  überein. 
Indessen  hat  Milchhöfer  diesen  Bedenken  mit  Recht 
geringes  Gewicht  beigelegt  (S.  10)  und  nach  einem 
Hinweis  Conzes  in  der  Anbringung  der  liegenden 
Figur  unter  den  eigentlich  Handelnden  eine  Eigen- 
tümlichkeit erkannt,  welche  gerade  für  hellenistische 
Reliefs  charakteristisch  ist.  Ein  besonders  schlagendes 
Beispiel  bietet  der  Flufs-(oder  Berg-?)  gott  auf  dem 
Oinonerelief  im  Palazzo  Spada  (Arch.  Ztg.  1880  Taf. 
13,  2),  welcher,  in  Haltung  und  Gewandung  unserem 
Kaukasus  sehr  ähnlich,  denselben  Platz  in  der  Kom- 
position einnimmt,  wie  dieser.  Die  gröfseren  Mafse 
des  Berggottes  erklären  sich,  wie  bei  Herakles,  aus 
seinem  Platz  im  Vordergrunde:  es  soll  dadurch  die 
Tiefe  der  ganzen  Komposition  für  das  Auge  verstärkt, 
die  perspektivische  Wirkung  vergröfsert  werden.  Die 
weniger  gute  Erhaltung  der  Figur  endlich  kann  rein 
zufällige  Ursachen  haben. 

Die  mit  den  Prometheusstücken  zusammengefun- 
denen Fragmente  ähnlicher  Statuetten  entziehen  sich 
bis  auf  ein^  Leda  der  Zusammensetzung  und  Deutung. 
Gewifs  hat  aber  Milchhöfer  Recht,  wenn  er  auf  die 
Ähnlichkeit,  welche  die  Darstellung  der  Leda  mit 
dem  Schwan  und  die  des  Prometheus  mit  dem  Adler 
hat,  hinweist  und  an  die  Gegenstücke  unter  den 
campanischen  Wandbildern  erinnert.  Die  Ledadar- 
stellung  als  direktes  Pendant  zur  Prometheusgruppe 
anzusehen  hindert  ihn  nur  der  Umstand,  dafs  er  für 
die  I^edagruppe  keine  dem  Herakles  entsprechende 
Figur  ausfindig  zu  machen  weifs,  während  eine  dem 
Kaukasus  entsprechende  Lokalpersonifikation  im  Eu- 
rotas  leicht  zu  denken  ist.  Vergegenwärtigt  man  sich 
aber,  dafs  die  kyprische  Aphrodite  Zeus'  Verlangen 
nach  Leda  unterstützt  (Hyg.  astron.  poet.  II,  8;  Dil- 
they.  Bull.  1869  p.  150)  und  ihr  im  Eurotasthai 
bezeugter  Kultus  vielfache  Beziehungen  zum  Leda- 
mythus  aufweist,  so  dürfte  die  Annahme,  dafs  Aphro- 
dite als  dritte  Figur  die  Komposition  vervollständigte, 
um  so  weniger  unmöglich  erscheinen,  als  diese  Göttin, 
die  die  Verbindung  des  Vogels  mit  der  Sterblichen 
begünstigt,  einen  (bei  Gegenstücken  oft  wiederkehren- 
den) Gegensatz  zu  Herakles,  der  dejj  Vo^^-1  verscheucht, 
bilden  würde.    Wie  dem  aber  r,  ^|i    sein  mag,   au! 


jeden  Fall  waren  derartige  >plasti8che  Gemälde«,  wie 
die  Prometheusgruppe,  in  Pergamon  nicht  vereinzelt, 
und  diese  Thatsache  ist  von  grofsem  Interesse. 

Eine  Verwendung  von  Rundwerken  zu  einer 
Komposition,  wie  wir  sie  hier  vor  uns  sehen,  war 
in  der  griechischen  Plastik  bisher  ohne  Beispiel. 
Dafs  die  Diadochenzeit  es  liebte,  plastische  Werke 
zu  deren  landschaftlicher  Umgebung  in  Beziehung 
zu  setzen,  wufsten  wir  aus  den  Erörterungen  über 
die  Nike  von  Samothrake  und  den  farnesischen  Stier; 
dafs  dieselbe  Zeit  in  Reliefs  durch  Aufnahme  land- 
schaftlicher und  architektonischer  Zuthaten,  durch 
Scheidung  der  verschiedenen  Gründe  und  durch  Um- 
rahmung eine  den  Landschaf tsbildem  ähnliche  Wir- 
kung erzielte,  ist  bereits  mehrfach  hervorgehoben 
worden;  dafs  aber  in  derselben  Zeit  —  so  viel  sich 
bis  jetzt  übersehen  läfst,  allerdings  nicht  vor  der 
Epoche  Eumenes  II.  —  ausgeführte  Rund  werke  dazu 
benutzt  wurden,  als  Staffage  für  eine  plastisch  aus- 
geführte Landschaft  zu  dienen,  eine  Landschaft, 
welche  nicht  —  wie  etwa  beim  farnesischen  Stier  — 
auf  eine  Betrachtung  von  allen  Seiten  berechnet 
war,  sondern  wie  ein  Gemälde  nur  von  einer  Seite 
gesehen  werden  wollte,  das  haben  uns  erst  die  Funde 
von  Pergamon  gelehrt.  Hiermit  ist  die  letzte  Folge- 
rung des  Wettstreites  zwischen  Malerei  und  Plastik 
gezogen,  die  Übersetzung  eines  Gemäldes  in  die 
Skulptur  vollendet,  aber  zugleich  auch  das  eigenste 
Wesen  der  letzteren  geopfert.  Es  ist  kein  Hochrelief 
mehr,  das  auf  malerische  Effekte  ausgeht,  das  Pro- 
blem perspektivischer  Wirkung  ist  nicht  mehr  durch 
die  beschränkten,  dem  Relief  eigentümlichen  Mittel 
gelöst,  Vorder-,  Mittel-  und  Hintergrund  sind  nicht 
mehr  blofs  für  das  Auge  durch  Abnahme  der  Pro- 
portionen, der  Relief erhebung,  der  Schärfe  der  Um- 
risse, sondern  durch  wirkliches  Auseinanderrücken 
der  Figuren  geschieden,  mit  einem  Worte  das,  waH 
die  Kunstmittel  zu  leisten  versagen ,  ist  von  der 
Wirklichkeit  geborgt.  Nur  die  Figur  des  Prometheus 
sitzt  unmittelbar  auf  dem  Grunde  auf  und  kann 
etwa  noch  als  in  starkem  Hochrelief  ausgeführt  be- 
trachtet werden,  Herakles  schon  steht  ganz  frei  auf 
dem  Bergabhange  und  der  Berggott  gar  liegt  auf 
eigener  Basis  davor.  So  wird  die  perspektivi- 
sche Tiefe  der  Kom position  durcl i  eine  wirkliche 
Tiefe  hervorgebracht  und  dem  Streben,  durch  die 
Plastik  eine  der  Malerei  ähnliche  Illusion  zu  erzielen, 
dasjenige  Gesetz  geopfert,  welches  in  aller  Kunst 
bisher  als  das  oberste  angesehen  wurde :  nur  durch 
solche  Mittel  zu  wirken,  welche  aus  dem  Wesen  der 
jedesmaligen  Kunstgattung  sich  von  selbst  ergeben. 
Wo  diese  Mittel  die  beabsichtigte  Wirkung  versagen, 
bleibt  nur  die  Wahl,  von  der  Aufgabe,  die  solche 
Wirkung  verlangt,  abzustehen  oder  zu  unkünstleri- 
schem Notbehelf  zu  greifen.  Die  frühere  Kunst  ent- 
schied sich  für  das  erste,  die  spätere  für  das  zweite. 
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Unsre  Statuetten  schliefsen  sich  also  nicht  nur  in 
der  Technik  dem  Gigantenfriese  an  —  mit  diesem 
gemeinsam  sind  ihnen  die  Anstückelungen  einzelner 
Teile,  die  Liegefalten  in  den  Gewändern  (Mantel  des 
Kaukasus),  die  Behandlung  des  Felles  u.  a.  — ,  son- 
dern vollenden  geradezu  das  dort  Begonnene,  indem 
sie  die  Schranke,  welche  der  perspektivischen  Wir- 
kung des  Hochreliefs  durch  dessen  geringe  Tiefen- 
entwickelung  gezogen  ist,  aufheben.  Die  Folgerichtig- 
keit des  Verfahrens  liegt  auf  der  Hand,  allerdings 
auch  die  Gefahr,  auf  diesem  Wege  die  ihrem  Wesen 
nach  monumentale  Plastik  zu  einer  barocken  Spielerei 
herabzuwürdigen . 

WafTenreliefs. 

Von  den  Reliefs,  mit  welchen  im  Obergeschofs 
der  Athenahalle  die  Aufsenseite  der  Brüstungsplatten 
geschmückt  war  (oben  S.  1220),  führen  wir  nach- 
stehend die  vier  am  besten  erhaltenen  Stücke  nach 
Taf.  43 — 45  der  »Altertümer  von  Pergamon  H«  vor. 
Die  im  folgenden  gegebenen  Sacherklärungen  beruhen 
durchaus  auf  den  trefflichen  Auseinandersetzungen, 
mit  welchen  H.  Droysen,  Text  8. 95—138,  die  Tafeln 
begleitet  hat. 

Das  erste  Stück  (Abb.  1432)  ist  ein  vollständiges 
Interkolumnium ,  welches  die  Art,  wie  die  Relief- 
platten versetzt  sind,  deutlich  erkennen  läfst.  Die 
Ansätze  für  dieselben  sind  an  den  unteren  Teil  des 
Säulenschaftes  selbst  angearbeitet,  wie  es  sehr  klar 
die  Säule  links  zeigt.  Nicht  selten  greift  die  Relief- 
darstellung bis  auf  diesen  Ansatz  herüber,  woraus 
wohl  mit  Recht  geschlossen  wird,  dafs  das  Relief 
erst  an  Ort  und  Stelle,  nachdem  die  Platten  zwischen 
die  Säulen  eingefügt  waren,  ausgearbeitet  ist.  Das 
eigentliche  Relieffeld,  welches  in  der  Regel  aus  einer 
gröfseren  und  einer  kleineren  Platte  besteht,  ist  unten 
durch  einen  Sockel,  dessen  Profilierung  der  der  Säulen- 
basen entspricht,  oben  durch  eine  dreifach  gegliederte 
Deckplatte  abgeschlossen.  In  buntem  Durcheinander 
ist  es  mit  Darstellungen  der  verschiedenartigsten 
Waffen  so  dicht  bedeckt,  dafs  nur  an  wenigen  Stellen 
der  glatte  Hintergrund  zum  Vorschein  kommt. 

Wir  beschreiben  die  Darstellung  von  links  nach 
rechts.  In  der  Ecke  oben  Helm  in  der  Form  einer 
kegelförmigen  Metallhaube  mit  Spitze ;  auf  dem  Mantel 
ein  Ornament,  wie  zur  Bezeichnung  des  Stirnbügels. 
Darunter  Lederpanzer  mit  einem  aufrecht  stehen- 
den Stück  Leder  zum  Schutze  für  den  Nacken,  den 
beiden  Schulterstücken,  Gürtel  und  gef ranzten  Leder- 
streifen (TTT^puYcq)  zum  Schutz  des  Bauches.  Die 
Schulterstücke,  mit  geflügelten  Blitzen  verziert, 
sind  durch  Lederschntire  und  metallene  Ringe 
mit  dem  Bruststück  verbunden.  Der  umgelegte 
Gürtel  besteht  nicht,  wie  gewöhnlich,  aus  weichem 
Stoff,  sondern  vermutlich  aus  steifem  Leder,  welches 
so  geknotet  ist,  dafs  die  gefninzten  Enden  aufrecht 


stehen.  Neben  dem  Panzer  Pferdemaske,  aus 
einem  metallenen  Schutz  für  den  Kopf  von  der  Stirn 
bis  zu  den  Nüstern  und  einem  oben  anschliefsenden 
Bügel  best-ehend,  dessen  oberer  Rand  mit  Federn 
besetzt  ist.  Ein  langer  Bofsschweif,  der  rechts  unter 
dem  Bügel  zu  sehen  ist,  vervollständigt  den  statt- 
lichen Schmuck.  Aus  griechischen  Darstellungen 
sind  zwar  ähnliche  Schmuckstücke  für  Pferde  be- 
kannt, aber  in  weit  einfacherer  Ausführung.  Daneben 
Maskenhelm,  ganz  eigenartig:  eine  metallene 
bärtige  Maske  mit  Augenlöchern  und  Mundöffnung 
und  daran  angearbeitetem  konischen  Helm  mit  Stim- 
bügel  und  Spitzenknauf.  Unter  den  zahllosen  Dar- 
stellungen griechischer  Helme  findet  sich  zu  diesem 
Kopfschutz  kein  Seitenstück  und  es  darf  vermutet 
werden,  dafs  derselbe  gleich  der  prunkvollen  Pferde- 
maske der  Schmuck  eines  Barbarenfürsten  war. 
Hinter  der  Pferdemaske  Wagenrad,  von  welchem 
nur  der  obere  Radkranz  mit  vier  Speichen  zu  sehen 
ist.  Ein  zweites  ganz  gleiches  Rad  rechts  unten  in 
der  Ecke.  Bei  beiden  ist  der  Radkranz  mit  Buckeln 
beschlagen,  deren  Zahl  der  der  Speichen  entspricht. 
Sie  haben  mit  der  Befestigung  der,  wie  es  scheint, 
runden  Speichen  nichts  zu  thun,  da  sie  bei  andern 
Rädern  auf  diesen  Reliefs  fehlen.  Der  Nabenkranz 
zeigt  den  gleichen  Buckelbeschlag.  An  dem  zweiten 
Rade  ist  die  hohe,  ausgehöhlte  Nabe  und  der  um 
den  Radkranz  gelegte  Metallreifen  zu  sehen.  Be- 
merkenswert ist  bei  diesem  Rad  der  mifsglückte  per- 
spektivische Versuch.  Der  Künstler  wollte  dasselbe 
nicht  aufrecht  stehend,  sondern  angelehnt  darstellen, 
vermochte  aber  weder  die  Verkürzung  der  Speichen, 
noch  die- schräge  Stellung  der  Nabe  richtig  wieder- 
zugeben. Über  dem  Gesichtshelm  Wagenkasten 
aus  übereinander  gelegten  Holz  (?)-  streifen.  Der  obere 
Rand  ist  ausgeschweift  und  erhöht  sich  nach  vorn  zu. 
Zwei  Metallringe  an  demselben  dienten  vielleicht 
zum  Durchziehen  der  Zügel.  Eine  Querleiste,  die 
um  den  Wagenkorb  läuft,  hält  die  Streifen  zusammen. 
Über  dem  Wagenkasten  Schwert  in  der  Scheide 
mit  einer,  wie  es  scheint,  an  letzterer  befestigt-en 
gefranzten  Binde.  Dafs  dieselbe  zur  Schwertscheide 
gehört,  zeigt  unten  Abb.  1435,  wo  eine  ähnliche  Binde 
mit  Franzen,  nur  aus  weicherem  Stoff,  um  die  Scheide 
geschlungen  und  hinter  derselben  in  eine  Schleife 
gebunden  ist.  An  griechischen  Schwertern  sind  solche 
Binden  bisher  nicht  beobachtet  worden.  Ihre  Be- 
stimmung ist  unklar;  vielleicht  dienten  sie  zugleich 
zum  Schmuck  und  als  Rangabzeichen.  Die  drei 
auf  den  Reliefs  vorkommenden  Exemplare  stimmen 
untereinander  nicht  überein.  Hinter  der  Scheide 
eine  Lanze;  von  einer  zweiten  sieht  man  vorn 
über  dem  Rande  des  Wagenkorbes  die  Spitze,  eine 
dritte  rechts  oben  in  der  Ecke.  Neben  der  Gesicht**- 
maske  rechts  ein  Paar  über  Kreuz  gelegte  Stulpen, 
auch   dies  ein   Stück ,   welche^  in  der  griechischen 
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Bewaffnung  ohne  Beispiel  ist.  Das  Material ,  aus 
welchem  sie  gemacht  siod,  lassen  die  Darstellungen 
—  aulaer  aul  dieser  Platte  kommen  noch  zwei  Paare 
vor —  nicht  erkennen;  die  scharfen  Ränder  der  Rillen 
lassen  auf  Leder  schliefsen.  Sie  bedeckten  den  Unter- 
arm vom  Handgelenk  bis  über  den  Ellbogen  und 
BchütJtten  so  Kwar  diesen  Körperteil,  hinderten  aber 
zugleich  den  freien  Gebrauch  der  Arme,  sowohl  beim 
Schildtragen  als  beim  Schwert-  oder  Lanzeführen. 
Deshalb  wird  Droysens  Vermutung  das  Richtige  ge- 
troffen haben,  dafs  die  Stulpen  zur  AuerUstui^  des 
Wagenlenkers  gehörten,  bei  dem  es,  sollte  er  nicht 
die  Herrschaft  über  die  Pferde  verlieren,  vor  allem 


Helm.  Einzig  die  Schilde  und  Lanienspitxffli  lassen 
sich  nicht  alle  unterbringen,  doch  liegt  ea  auf  der 
Hand,  dafs  deren  ZufQgung  lediglich  durch  Back- 
sichten auf  Raumfflilung  veranloTst  sein  konnte. 
Dars  aber  neben  der  ZasammengehOr^keit  auch 
das  ungewöhnlii'he  Aussehen  der  Waffen etücke,  das 
■  Malerische'  derselben  fflr  ihre  Auswahl  bestimmend 
gewesen   ist,  darf  wohl  als  zweiffellos  angesehen 

Auch  Abb.  1433  ist  ein  vollstOudiges  Interkolum- 
nium,  wie  das  vorige  aus  einer  gröfseren  —  mitten 
durchgebrochenen  —  und  einer  kleineren  Platte  be- 
stehend.    Diese   Darstellung   vereinigt   die   charak- 
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auf  den  Schutz  der  vorgestreckten  Unterarme  ankam. 
Den  Beschlufe  der  Darstellung  machen  vier  Ober 
einander  gelegte  ovale  Schilde,  von  denen  der 
erste  einen  erhabenen  Rand  und  einen  in  einen 
Grat  auslautenden ,  länglichen  Buckel  hat.  Über- 
schaut man  die  Wafienstüoke  der  ganzen  ßeliefplatte, 
so  läfst  sich  zwischen  ihnen  eiu  Zusammenhang  nicht 
verkennen  und  man  meint  die  wichtigsten  Stücke 
der  Panoplia  eines  nichthellenischen  Wagenkämpfers 
und  seines  Wagen lenkers  vor  sich  zu  haben.  Da  ist 
zunächst  der  Streitwagen  selbst  durch  den  Wagen, 
kästen  und  seine  beiden  liSder  vertreten,  ferner  von 
der  Rüstung  des  Wagenkämpfers  Panzer ,  Helm, 
Schwert,  vielleicht  auch  Schild  und  Lanze,  von  der 
des  Pferdes  die  charakteristische  Kopfmasfce,  von 
der  des  Wagenlcnkers  die  Stulpen  und  vielleicht  der 


teristischen  Teile  eines  Kriegsschiffes.  Die  Mitte 
nimmt,  in  symmetrischer  Anordnung  gegenüber  ge- 
stellt, der  obere  Abschlufs  eines  Vorder,  (rechts)  und 
eines  Hinterteiles  (links)  ein.  Das  einfachere  Vorder- 
teil (äKposTÖXiov)  zeigt  unten  einen  glatten  Abschnitt, 
am  oberen  Rande  eine  einfache  Profllierung  and  eine 
nach  innen  umgebogene  Spitze.  Da«  weit  reicher 
geschmückte  Hinterteil  (ätfXaatov)  besteht  aus 
sechs  Rippen,  welche  über  einem  runden  Schilde  in 
verscliiedun  gebogene  Streifen  auslaufen.  Unter  dem- 
selben Schiffsschnabel,  mit  einem  Dreizack  ge- 
schmückt, dessen  Zinken  nach  aufscn  gekehrt  sind. 
Darüber  ein  reich  verziertes  Schiffazeicheo-  Aof 
einem  runden,  nach  oben  zu  stärker  werdenden  Schaft, 
welcher  unmittelbar  unter  dem  Spitzenknauf  mit  einer 
perlschnurartigen  Tänie  umwunden  ist,  sitzt  ein  Quer- 
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hoU,  das  einen  reichen,  in  einem  Piniencapfen  gipfeln- 
den Scbmack  trttgt.  Baa  Querholi  selbst  ist  mit 
Buckeln  veraiert,  IftngB  desselben  Ittnft  eine  Art 
Galerie,  die  in  kranztragende  Niken  —  saf  der  Äb- 
bildnng  undeutlich  —  endigt.  Als  Bestimmung  dieses 
Schifisachmuckes  hat  Droysen  den  von  PolyAn  er- 
wähnten oTpaTfiTinö";  KÖono;  (bei  Herodot  VIII,  92: 
t6  ffimrtiov  Tf\;  arpaTHTlbo^)  sehr  wahrecheinHch  ge- 
macht, also  eine  Art  Admiralsstandarte,  welche  das 
Schis  des  Kommandierenden  kenntlich  machte.  (Ein 
ähnliches,  wenngleich  einfacheres  Gerftt  findet  sich 
an  dem  Hintertciil  ejiii^«  Schiffes  auf  einem  Relief 
de«  Palaziio  Spada  angebrecht  (Kulturhist.   Bilder- 


Lanien  mit  Widerhaken  nnd  einen  aufrecht  ge- 
stellten, von  vorn  gesehenen  Kettenpanzer.  An 
diesem  läfet  eich  deutlich  erkennen,  wie  die  beiden 

Schulterstücke  vermittelst  des  Querri^cels  (unter  dem 
HalsaosBchnitt)  befestigt  wurden.  Der  Riegel  sitzt 
mit  seinem  mittelsten  Knopf  am  VcrderstOck  des 
Panzers  fest.  Die  beiden  anderen  Knöpfe  befinden 
sich  an  den  Schulterstücken  und  werden  in  die 
schrägen,  nach  unten  gehenden  Einschnitte  des 
Querriegels,  welche  auf  der  Abbildung  ganz  deut- 
lich sind,  eingeschoben.  Die  einzelnen  Ringe  des 
Kettenpanzers  sind  mit  wahrhaft  erstaunlicher  Sorg- 
falt im  Marmor  nachgebildet. 
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bogen  XLVU.  3) ;  auf  einer  Münze  des  Nero  (ehdas. 
XL VIII,  4)   hlkngt   vom  Querholz  ein  Stück  Zeug  ' 
herab.)    Gleichfalls  zu  einem  Schiffe   gehört  uoih  ' 
das  wie  ein  Gänsehals  geformte,  in  einen  Vi^elkopf   i 
auslauiende    Gerfit,   der  Cheniskos,    welclier   am   | 
Schiffshinterteil    als    Schmuck    angebracht    wurde. 
Aufeer  diesen  Schiffsteilen  zeigt   das   Belief   noch   I 
zwei  Helme  mit  StimhUgel  und  Backenechutz,  der 
eine  mit  Spitze,  der  andre  nach  Art  einer  phrj-gi- 
sehen  Mütze  nach  vom  umgebogen  und  mit  langem 
Busch  versehen:  drei  übereinander  liegende  Rund- 
echilde,  der  oberste  (in  nichtgriechischer  Art)  ein- 
fach in  konzentrischen  Streifen  ornamentiert;   drei 
Schwerter  —  am  Schiffszeichen,  am  Akrostolion 
und  unter  den  Schilden  — ;  zwei  harpunenfihnliche 


Genau  in  die  Mitte  des  nächsten  Interkolumniums 
(Abb.  1434)  ist  ein  grofser  ovaler  Schild  mit  starker 
Spina  und  einem  durch  eine  aufgenagelte  Klammer 
gehaltenen  Buckel  schräg  gestellt.  An  ihn  lehnen 
sich  zwei  kleinere ,  kreisrunde  Schilde  mit  breitem 
Rand  und  scharf  al^eschnittener,  flacher  Wölbung. 
Rechts  dflneben  ein  ganz  zerstörter  und  nur  an  dem 
Umrifs  noch  kenntlicher  Schiffsschnabel,  über 
demselben  ein  ähnliches  Schiffszeichen,  wie  auf 
der  vorigen  Platte.  Der  Schaft  desselben,  der  links 
von  dem  ovalen  Schilde  die  untere  Ecke  des  Rehef- 
feldesfüllte,  ist  gedreht:  die  wohlerhaltene  Bekrön ung 
besteht  hier  an  den  Ecken  des  Querholzes  aus  Pal- 
metten, und  an  der  Spitze  aus  einer  stilisierten  BlOte 
der  Drachenwurz  (dracunculu»  vulgaris),  die  eich,  wie 


12U 


Pergamon  (bildende  Kunst;). 


in  der  ganzen  griechischen  Kunst,  so  auch  in  per^- 
menischen  Reliefe  mehrfach  als  Ornament  verwendet 
findet  (Jacobsthal ,  Anicecnformen  in  der  Flora  des 
Ornaments.  Berlin  1884).  Über  dem  Schaft  des 
Schiffszeichens,  auf  der  linken  Seite  des  Feldes  ein 
Steuerruder  mit  reich  veraiertem  Blatt,  nicht 
von  der  gewöhnlichen,  Schaufel  form  igen  Art,  sondern 
mit  beilförmij;  gestaltetein  Schwanz,  Über  diesem 
ein  Öq>^aaTov,  von  dem  vorigen  durch  den  schlanken, 
geriefelten  Stiel  unterschieden.  Ein  Glockenhelm, 
dem  auf  dem  ersten  Interkoluamium  ähnlich ,  ein 
Schwert  mit  Tragriemen  und  ein  stehender,  eigen- 
tümlich ornamentierter  (Hakenkreuze!)  Panier  mit 


selben.  Links  unten  ein  Paar  aber  Kreuz  gelegte 
Beinschienen,  über  den  Lanzen  ein  ritselhafter 
Gegenstand  von  der  Form  eines  Baretts.  Derselbe 
scheint  von  Leder  oder  Zeug  zu  sein  und  kOnnl« 
seiner  Gröfse  nach  wohl  als  Kopfbedeckung  gedient 
haben  Zweifellos  gehört  auch  er,  wie  so  viele  Stocke 
dieser  WaSenreliefs,  zu  einer  nichtgriechischen  Aus- 
rüstung. Das  dreieckige  Feld  links  neben  den  ge- 
kreuzten Lanzen  fOllte,  nach  dem  Ansatz  zu  schliefsen, 
ein  Qlockenhelm  aus.  Das  interessanteste  Stück  der 
ganzen  Reihe  ist  der  Geschützteil,  rechts  neben 
den  Schilden.  Vier  senkrecht  stehende  Stander  werden 
oben  und  unten  von  starken  Querhölzern  gehalten. 


Nackenscbuti  und  festgebundenen  Schulterstücken, 
dessen  irr^puT*?  unter  dem  ovalen  Schilde  sichtbar 
sind,  vervollständigen  die  Darstellung. 

Auch  auf  dem  vierten  Interkolumnium  (Abb.  143.")) 
bilden  zwei  Schilde  den  Mittelpunkt  der  Darstel- 
lung. Der  hintere  ist  kreisrund  und  wird  von  der 
Rückseite  gesehen :  die  beiden  Handhaben  sind  so 
wenig  genau  un  den  Enden  eines  Durchmessers  an- 
gebracht, wie  der  Querriegel,  welcher  zur  Verstärkung 
der  Schildwandung  dienen  soll.  Der  vordere  ist  von 
der  gewöhnlichen  ovalen  Form,  mit  geklammertem 
Buckel  und  Grat.  Über  dem  Rundschild  ein  grofser, 
zerbrochener  Speer  mit  drei-  oder  vierkantiger  Spitze, 
welche  durch  einen  runden  Knauf  mit  dem  Schaft 
verbunden  ist.    Zwei  kleinere  Lanzen  kreuzen  den- 


r  Athenaihslle  eu  Peigamon. 

In  dem  dunkel  erscheinenden  Zwischenraum  zwischen 
den  beiden  mittelsten  der  vier  Senkrechten  erblickt 
man  in  hal1)er  Höhe  das  halbrunde  Pfeilli^er  ange- 
deutet. Die  beiden  seitlichen  Zwischenräume  werden 
von  runden  Kolben  ausgefällt,  um  welche  die  zur 
Spannung  des  Geschützes  nötigen  Sehnen  gewickelt 
sind.  Die  Kolben  laufen  oben  und  unten  von  den 
Querhölzern  in  runden  Kapseln ,  welche  auf  zwei 
viereckigen  Zwischenstücken  ruhen.  Rechts  von  der 
Mitte  der  flufsei-sten  Senkrechten  sieht  man  den 
Arm  des  einen  der  Hebel,  welche  durch  jeden  Kolben 
gingen,  um  die  Umdrehung  derselben  und  somit  das 
Spannen  der  Sehnen  zu  bewirken.  Die  Daretellang 
dieses  Teiles  eines  Ffeilgeschützes  ist  eine  sehr  sum- 
marische ,  in  allen  Mafsen  und  Einzelheiten ,  wie 
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Droysen  S.  120  ff.  ausführlich  nachgewiesen  hat,  will- 
kürlich, ungenau  und  ohne  jedes  Verständnis  für  die 
Konstruktion  des  Geschützes.  Es  kam  dem  Künstler 
eben  nur  darauf  an,  den  allgemeinen  Eindruck  dieses 
charakteristischen  Geschützteiles  (irXCvdiov)  wieder- 
zugeben, nicht  aber  den,  für  das  Belief  völlig  aus- 
sichtslosen Versuch  zu  machen,  denselben  in  einer 
perspektivischen  Ansicht  genau  nachzubilden.  In 
der  rechten  oberen  Ecke  ein  Schwert  mit  umge- 
schlungener, gefranzter  Binde,  darüber  eine  gerade 
Trompete,  darunter  das  Vorderteil  eines  metal- 
lenen Panzers  und  drei  grofse  gefiederte  Pfeile, 
offenbar  die  Geschosse  für  das  Geschütz. 

Diese  Proben  der  Waffenreliefs  genügen,  um  von 
ihrem  Inhalt  und  ihrer  Ausführung  eine  klare  Vor- 
stellung zu  geben.  Schon  auf  den  vorgeführten  Inter- 
kolumnien  finden  sich  zahlreiche  Wiederholungen,  und 
nur  wenig  neue  Waffenstücke  —  Köcher,  Schleuder 
und  eine  paphlagonische  Trompete,  deren  Schalloch 
die  Protome  eines  Ochsen  bildet,  —  bieten  die  übrigen 
erhaltenen  Tafeln  (von  den  23  Interkolumnien  sind 
5  vollständig  und  5  zur  Hälfte  erhalten,  aufserdem 
zahlreiche  Bruchstücke).  Die  dargestellten  und  der 
»siegbringenden  Athena«  im  Bilde  geweihten  Tro- 
phäen rühren  aus  See-  und  Landschlachten,  aus 
Kriegen  mit  Hellenen  und  Barbaren  her.  Unter 
letzteren  behaupten  auch  hier  die  Gallier  einen 
hervorragenden  Platz.  Denn  sicher  gallischen  Ur- 
sprunges sind  die  zahlreichen  grofsen  Buckelschilde, 
die  Kettenpanzer,  deren  Erfindung  ihnen  zugeschrie- 
ben wird,  die  langen  Schwerter  ohne  Parierstange, 
wohl  auch  die  —  in  historischer  Zeit  bei  den  Griechen 
nicht  üblichen  —  Streitwagen  und  sicherlich  noch 
manches  andre  barbarische  Waffenstück.  Auch  In 
diesen  Trophäen  also  hat  der  Erbauer  der  Halle, 
Eumenes  II.,  in  erster  Linie  an  die  Siege  erinnern 
wollen,  die  er  und  sein  Vorgänger  über  diesen  Erb- 
feind des  Attalidenhauses  davon  getragen  hat. 

Die  Aufgabe,  einen  Temenos  der  Athena  Nike 
mit  Trophäenreliefs  zu  schmücken,  war  nicht  neu, 
die  Balustrade  des  Niketempels  zu  Athen  (oben 
S.  1027)  bei  den  vielen  Beziehungen  zwischen 
Athen  und  Pergamon  den  Künstlern  vielleicht 
bekannt.  Es  ist  bezeichnend,  wie  sie  von  diesem 
Vorbild  abgewichen  sind.  Bei  dem  attischen  Werk, 
das  nur  unwesentlich  höher  (0,98  gegen  D,88  m),  aber 
von  dem  Akropolisaufgang  aus  deutlicher  zu  sehen 
war,  als  die  etwa  10  m  vom  Beschauer  entfernten 
pergamenischen  Reliefs,  ist  der  Hauptnachdruck  auf 
das  Figürliche,  das  A  und  Q  jeder  Keliefdar- 
stellung,  gelegt.  Siegesgöttinnen  errichten  das  Tro- 
paion,  Siegesgöttinnen  führen  den  Opferstier  herbei 
u.  s.  w.  Das  sachliche  Beiwerk  ist  aufs  äufserste 
beschränkt.  Das  Umgekehrte  ist  bei  unseren  Reliefs 
der  Fall :  figürliche  Darstellungen  sind  gar  nicht  vor- 
handen, Waffen  in  buntem  Durcheinander'nehmen 


den  ganzen  Raum  ein.  Die  Künstler  haben  die 
axOXa  dirö  faXaTOüv  (Paus.  I,  4,  6),  welche  wohl  im 
Heiligtum  selbst  aufgehängt  waren,  in  Marmor  über- 
setzt. Hierdurch  waren  sie  den  athenischen  Meistern 
gegenüber  entschieden  im  Nachteil.  Sie  mufsten  bei 
der  grofsen  Anzahl  der  zu  füllenden  Felder  sich 
vielfach  wiederholen,  setzten  an  Stelle  lebendiger, 
mannigfach  bewegter  Gruppen  das  stete  Einerlei 
toter  Waffenhaufen,  an  Stelle  des  Werdenden,  das 
immer  von  neuem  fesselt,  etwas  Fertiges,  das  bei 
jeder  neuen  Betrachtung  an  Reiz  verliert.  So  kann 
die  Wahl  des  Gegenstandes  schon  an  sich  als  keine 
glückliche  bezeichnet  werden.  Sie  ist  es  aber  auch 
nicht  in  Rücksicht  auf  den  Platz,  den  die  Reliefs 
erhielten.  Die  allseitig  umrahmten,  verhältnismäfsig 
kleinen  Balustradenfelder,  die  dem  Beschauer  als 
ein  leicht  übersehbares  Ganze  entgegentraten,  for- 
derten eben  aus  diesem  Grunde  entweder  eine  ein- 
fache ornamentale  Ausstattung,  welche  ja  die 
Verwendung  von  Waffenstücken  in  symmetrischer 
Anordnung  nicht  ausschlofs,  oder  aber,  gleich 
den  Metopen,  eine  in  sich  abgeschlossene  figürliche 
Darstellung.  Keiner  von  beiden  Forderungen  glaubten 
die  Künstler  genügen  zu  sollen.  Mit  fühlbarer 
Absichtlichkeit  vermieden  sie  alles,  was  nach  oma- 
mentaler Anordnung,  nach  idealer  Gruppierung,  nach 
Unterordnung  unter  die  Architektur  aussah.  Und 
weshalb  ?  Aus  dem  Streben,  dem  wir  schon  wieder- 
holt begegnet  sind,  nach  Illusion.  Über  dem  Kopieren 
der  Wirklichkeit,  nicht  blofs  beim  einzelnen  Gegen- 
stande, sondern  auch  bei  Zusanmienstellung derselben, 
die  den  Eindruck  eines  zufälligen  Durcheinander  her- 
vorrufen soll,  vergessen  die  Künstler  alles  andre. 
Welche  Macht  den  in  der  Luft  schwebenden  Helm 
an  der  Deckplatte  festhält,  welche  magnetische  Kraft 
das  querliegende  Schwert  an  den  Wagenkasten  fesselt, 
welche  Gewalt  die  schräg  übereinander  getürmten 
Schilde,  die  senkrecht  vor  den  Schiffsschnabel  ge- 
stellten Vorder-  und  Hinterteile,  die  über  Kreuz  ge- 
legten Stulpen  und  Beinschienen  am  Herabgleiten 
hindert,  alles  das  sind  Fragen,  welche  die  Künstler 
nicht  nur  unbeantwortet  lassen,  sondern  ihrem  Haupt- 
zweck gegenüber  vermutlich  als  gleichgültig  oder  gar 
unberechtigt  angesehen  haben  würden.  Je  mehr  die 
bis  an  den  äufsersten  Rand  vorgeschobenen  Waffen- 
haufen den  Eindruck  machen,  als  könnten  sie  jeden 
Augenblick  herabfallen  und  dem  Beschauer  den 
Schädel  zerschmettern,  desto  vollkommener  werden 
die  Künstler  ihre  Aufgabe  als  gelöst  betrachtet 
haben. 

Das  Mittel,  wodurch  sie  neben  dem  regellosen 
Durcheinander  die  beabsichtigte  Illusion  hervorzu- 
bringen suchen,  ist  ihnen  nicht  Wiedergabe  des 
Eindrucks,  den  das  Waffenstück  auf  den  Be- 
schauer macht,  sondern  Wiedergabe  des  Dinges 
selbst  in  allen  seinen  Einzelheiten,   gleichviel  ob 
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diese  beim  Betrachten  desselben  znr  Wirkung  kommen 
oder  nicht.  Jede  einzelne  Franze  an  der  Schwert- 
binde, jedes  kleine  Ornament  des  metallenen  Har- 
nisch, jede  Schnur  in  der  Knotenschlinge,  jede  Rille 
des  Wagenkastens,  jede  Feder  des  Kopfschmuckes, 
jeder  Knopf  des  Wagenrades,  jeder  Bing  des  Ketten- 
panzers, alles  wird  unter  Aufwand  beispielloser  Soiig- 
falt  mechanisch  nachgebildet.  In  diesen  Äufserlich- 
keiten  suchen  sie  das  Wesen  ihrer  Au^be,  unbeirrt 
durch  die  Wahrnehmung,  dafs  das  so  in  Marmor 
übertragene  Ding  schliefslich  doch  ganz  anders  wirkt, 
als  das  wirkliche.  Von  diesem  rein  Materiellen  der 
Nachahmung  zeigte  schon  die  Gigantoraachie  starke 
Ansätze.  Das  von  der  Wirklichkeit  abgeschriebene 
Riemenwerk  der  Schuhe,  die  kameenhaft  detaillierte 
Ornamentik  der  Schildbügel,  die  ins  einzelnste  gehende 
Ausführung  der  Tierfelle  u.  a.  steht  mit  der  mecha- 
nischen Wiedergabe  der  Waffenstücke  unserer  Reliefs 
auf  gleicher  Stufe,  und  dies  allein  würde  den  gemein- 
samen Ursprung  und  die  gleiche  Entstehungszeit 
beider  Werke  vermuten  lassen,  wenn  diese  nicht 
anderswoher  festständen.  Was  aber  dort  Ansätze  ge- 
blieben sind,  die  in  ihrer  Vereinzelang  und  bei  dem 
sonst  ins  Grofse  gehenden  Zuge  des  Ganzen  über- 
raschen und  interessieren,  ist  hier  zu  so  ausschliefs- 
licher  Herrschaft  gelangt,  dafs  man  sich  wundert, 
wie  diese  Reliefs  bei  dem  Mangel  jedes  künstlerischen 
Gedankens  nicht  noch  viel  trockener  und  einförmiger 
wirken.  Die  staunenswerte  Virtuosität  in  der  Behand- 
lung des  Materials  trägt  hierzu  sicherlich  viel  bei, 
viel  aber  wohl  auch  die  »malerischec  Form  der  ge- 
wählten Waffenstücke  und  ihre  auf  das  Widerspiel 
der  Linien  geschickt  berechnete  Anordnung.  Mit 
dem  vieldeutigen  >malerisch<  meinen  wir  hier  die 
auffallenden,  vom  Gewöhnlichen  abweichenden,  ori- 
ginellen Formen  der  Stücke,  nicht  das  der  Malerei 
im  Gegensatz  zur  Reliefistik  Eigentümliche.  Denn 
in  diesem  Sinne  sind  die  Waffenreliefs  nicht  eigent- 
lich malerisch.  Durch  ihren  Verzicht  auf  figürliche 
Darstellungen  rauben  sie  sich  zwar  denjenigen  Vor- 
wurf, in  welchem  der  Schwerpunkt  des  Reliefs  liegt, 
allein  die  gewählten  Gegenstände  widersprechen  an 
sich  so  wenig  der  Natur  desselben,  wie  ihre  scharfe, 
in  allen  Einzelheiten  bestimmte  Wiedergabe.  Denn 
diese  geht  eben  nur  auf  die  Form,  nicht  auch  auf 
die  Lichtreflexe,  den  Glanz,  das  Leuchten  der  ehernen 
Waffen  aus.  Erst  wenn  die  Künstler  dies  versucht 
hätten,  würden  sie  das  Gebiet  betreten  haben,  welches 
lediglich  der  Maierei  zugänglich  ist  (vgl.  die  über- 
zeugenden Ausführungen  Haucks,  PreuTs.  Jahrb.  LVI 
S.  1  ff.).  Auch  Perspektive  Verkürzungen  sind  nur 
in  beschränktem  Mafse  angewandt  worden;  wo  sie, 
wie  bei  den  Hebeln  des  .Geschützteiles  notwendig 
gewesen  wären,  sind  die  Künstler  lieber  von  der 
Wirklichkeit  abgewichen,  als  dafs  sie  den  aussichts- 
losen Versach  unternommen  hätten. 


In  technischer  Hinsicht  eine  bewnndeningswerte 
Leistung,  auch  in  der  Komposition  nicht  ohne  Gefühl 
für  anmutigen  Flufs  der  Linien  treten  uns  die  Waffen- 
reliefs als  das  Erzeugnis  einer  Kunstrichtung  ent- 
gegen, welche  dem  Streben  nach  realistischer  Wir- 
kung und  glänzender  Entfaltung  virtuoser  Technik 
alle  anderen  Rücksichten  opfert.  Büt  dem  tech- 
nischen Können  steigert  sich  die  Gedankenarmut 
und  die  Kunst  erstarrt  im  mechanischen  Ab- 
schreiben leerer  Formen. 

Einzelfunde. 

AuTser  den  besprochenen  umfassenden  Werken 
haben  die  deutschen  Ausgrabungen  noch  eine  Fülle 
von  einzelnen  Statuen,  Statuetten  und  Reliefs  zu 
tage  gefördert,  deren  Betrachtung  erst  das  Bild  peiga* 
menischer  Kunstthätigkeit,  das  wir  oben  zu  entwerfen 
versucht  haben,  vervollständigen  würde.  Indessen 
sind  diese  Werke  erst  zu  einem  ganz  kleinen  Teile 
dem  Studium  zugänglich  gemacht,  und  noch  weniger 
davon  sind  in  Abbildungen  veröffentlicht  worden. 
Deshalb  muTs  hier  eine  ganz  kurze  Erwähnung  der 
bedeutenderen  Stücke  genügen,  welche  bereits  im 
Berliner  Museum  Aufstellung  gefunden  haben.  Die 
Kolossalstatue  einer  Frau  ist  deshalb  bemerkens- 
wert, weil  sie  das  Anstückelungsverfahren ,  dessen 
wir  bei  der  Gigantomachie  und  der  Prometheusgruppe 
Erwähnung  thaten,  in  sehr  ausgedehnter  Weise  an- 
gewendet zeigt:  selbst  der  Kopf  besteht  aus  mehreren 
einzelnen  Stücken,  die  durch  eiserne  Stifte  zusammen- 
gehalten werden. 

Mehrere  Werke  zeigen  eine  unverkennbare  An- 
lehnung an  die  Gigantomachie  des  Altars,  so  die 
Statue  eines  blitzschleudemden  Zeus  und  das  kleine 
Relief  einer  Gigantomachie,  von  welchem  die 
Figuren  des  Zeus  und  der  Athena  erhalten  sind. 
Andre  wiederholen  ältere  griechische,  namentlich 
attische  Typen  und  bestätigen  so  von  neuem  den 
regen  Verkehr  zwischen  Peigamon  und  Atheji. 
Hierher  gehört  eine  weibliche  Statue  ohne 
Kopf  und  Unterarme,  welche  mit  der  Rechten  einen 
Mantel  vom  Rücken  her  über  die  Schulter  zieht; 
femer  eine  Athenastatue,  deren  Ägis  kreuzweis 
über  die  Brust  gelegt  ist  und  deren  trefflich  erhaltener 
Kopf  das  ältere  Original  verrät;  endlich  der  Kolossal- 
torso einer  zweiten,  wahrscheinlich  aus  der  Bibliothek 
stammenden  Athena,  welche  eine  freie  Nachbildung 
der  Phidiasischen  Parthenos  auf  der  Buig  zu  Athen 
ist.  Durch  soi^gfältige  Arbeit  und  anmutige  Haltung 
zeichnet  sich  ein  Hermaphrodit  aus,  der  sich 
mit  dem  linken  Ann  auf  einen  Baumstamm  lehnt. 
Er  trägt  um  den  Unterkörper  ein  Gewand,  an  den 
Füfsen  Sandalen  und  das  Haar  zierlich  geordnet, 
so  dafs  lange  Locken  auf  die  Schultern  herab- 
fallen: eins  der  trefflichsten  Werke  aus  Peigamon. 
Am  meisten  bewundert  ist  unter  den  Einzelfunden 


Pergamon  (bildende  Kunst).    Periandroe. 


ein  Aphrodite  (?)  köpf  aqb  parischem  Marmor 
von  grofeer  Weichheit,  um  nicht  ku  sagen  Ver- 
schwommenheit der  Fonnen,  auch  dieser  geniTs 
Umbildung  eines  alteren  Typus.  Von  vielen  Seiten 
werden  darin  Anklänge  an  die  Aphrodite  von  Melos 
gefunden ,  ohne  dafs  bisher  eine  eingehende  ver- 
gleichende Würdigung  beider  Köpfe,  welche  jene  An- 
sicht vielleicht  als  intUmÜch  erweisen  würde,  atatt- 
getunden  hfttte.  Die  vortreffliche  Broiueetatuett« 
eines  Satyr  ist  unten  im  Art,  >Satyr'  abgebildet, 
auch  sie  die  charakteristische  Weiterbildung  eines 
strengeren  Typus,  wie  er  in  den  Wiederholungen 
von  Myrons  Satyr  (oben  S.  1002)  für  uns  noch 
nachweisbar  ist. 

So  sind  alle  diese  Werke  nicht  von  originaler 
Erfindung  und  zeigen  deutlich,  dafs  die  petgameni- 
Bchen  Künstler  Epigonen  waren,  die  von  dem  Reich- 
tum früherer  Jahrhimderte  zehrten.  Aber  sie  haben 
erworben ,  was  sie  von  ihren  Vat«rn  ererbt  hatten. 
Sie  haben  sich  nicht  an  gedankenlosen  Wieder- 
holungen genügen  hissen ,  sondern  ihre  Werke  mit 
eigenem  Leben  erfüllt  und  der  Richtung  auf  das 
Reale,  die  ihre  Zeit  eingeschlagen  hatte,  mit  Ge- 
schmack and  Geschick  Rechnung  getragen.  Das 
rechte  MaTs  ist  hin  und  wieder  flberachritten ,  die 
neue  Zeit  bat  ihre  Ansprüche  bisweilen  zu  eigen- 
willig geltend  gemacht,  aber  es  geht  ein  Zug  ernster 
Tüchtigkeit  und  gewissenhaften  Strebens  durch  die 
ganze  Kunstthätigkeit,  Nirgend  ein  Hinarbeiten  auf 
Sinnenkitzel,  niigend  eine  Entwürdigung  der  Kunst 
zur  Dienerin  der  Lüsternheit.  Vor  grofee  Aufgaben 
gestellt,  haben  die  Künstler  sich  derer  würdig  gezeigt 
im  KOnnen  und  Wollen.  Viel  Öfter  haben  sie  durch 
übergrofsen  Fleifs  als  durch  Mangel  daran  gefehlt, 
viel  öfter  hat  sie  das  Zuviel  alg  das  Zuwenig  tech- 
nischen Könnens  irre  geleitet.  Die  Virtuosität  ist 
keine  geringere  Feindin  der  Kunst,  als  der  Dilettan- 
tismus. Sie  verführt  dazu,  die  Form  Ober  den  Inhalt, 
den  Effekt  Über  den  Gedanken  zu  setzen.  Eine  er- 
schöpfende Kunstbetrachtung  aber  wird  mit  einer 
solchen  Epoche  ebenso  rechnen  müssen ,  wie  mit 
derjenigen,  welche  der  Vollendung  der  Kunst  voran- 
geht, und  der  Schlufs  eines  so  herrlichen  Schau- 
spieles, wie  es  die  hellenische  Plaetik  uns  bietet, 
ist  unseres  Interesses  nicht  minder  würdig,  als  der 
Beginn.  Deshalb  darf  es  die  Kunstgeschichte  als 
eine  besonders  glückliche  Fügung  betrachten,  dafs 
die  deutschen  Ausgrabungen  zu  Fergamou  in  so 
erwünschter  Weise  die  Funde  an  anderen  Statten 
griechischer  Kultur  ergänzt  haben.  Wenn  jene  ganz 
besonders  für  die  alteren  Perioden  der  hellenischen 
Kunst  reiches  Material  geliefert  haben,  so  haben  diese 
der  jüngsten  Epoche  derselben  einen  ganz  neuen  In- 
halt g^eben.  Diesen  völlig  zu  übersehen  und  z<a 
würdigen  wird  erst  nach  Jahren  möglich  sein. 

[A.  Treudelenburg] 


Perland ro8<  Ein  Hermenbild  des  berühmten 
Tyrannen  von  Korinth,  selbstverständlich  eine  ideale 
Schöpfung,  ist  zusammen  mit  denen  des  Bias  (s.  Art.) 
und  andrer  von  den  sieben  Weisen  in  der  Villa  des 
CassiuB  bei  Tivoli  1780  gefunden  (Abb.  1436,  nach 


lUS    Periander. 

Visconti  Iconogr.  gr.  pl.  1S,1).  Die  Buchstaben- 
formen der  Inschrift  verweisen  die  Arbeit  in  eine 
römieche  altertümelnde  Periode,  ebenso  wie  die  An- 
gabe der  Augensterne  und  Pupillen.  Ein  vollständige 
Statue  von  Periander,  welche  mit  den  schönen  nnd 
strengen  GesichtsiOgen  dieser  Herme  ziemlich  gut 
stimmt,  befindet  sich  in  Villa  Borghese.        [Bmj 


PerlUes.    Plutarch  (Per.  3)  schildert  den  grorBcn 
Staatsmann  als  übrigens  wohlgestaltet,  aber  mit  un- 
verh&ltniemäTsig  langem  Kopfe  begabt,  weshalb  die 
Ktlnatler  ihn  stets  nur  mit  dem  Helme  porträtiert 
hätten   (rd   ji^v   fiUa   Tt\v 
ibiav   ToO  <]dj|xaTO(  Amcm- 
uTOv,     irpoMVr)     bi     jf[v 
K€q)aX^v    Kol    dadmicTpov, 
ÜUev  ai  iiiv  cIkövc;  aÖTOt 
axcMv  ätraaai  updvtoi  ne- 
pUxovrai,  \ii]   ßouXon^viuv. 

lb<i     JolKt,      Tt&V     TCXVITÜIV 

^Eovtihfteiv).  Dieser  Grund 
entspricht  vollkommen 
dem  IdealisieruDgsprinzipc 
der  Siteren  Kaust  in  Por- 
trfttbildungen;  man  wollte 
den  >Zwiebell(opf<  (<JX>w- 
K^ipaXo^)  der  Komiker 
nicht  durchscheinen  lassen. 
Nach  andrer  Meinung 
freilich  {Curtiua ,  Arch. 
Ztg.  1860  S.4U)  bezeichnet 
der  Helm  den  Perikles  flls 
.Oberfeldherm  von  Athen : 
denn  die  Würde  des  Stra- 
tegen, welche  er  eine 
Reihe  von  Jahren  nach 
einander  bekleidete ,  war 
die  eigentliche  Basis  jener 
Macht ,  mit  welcher  er 
das  ganze  Staate  wesen 
l)eherrschte<.  Eine  mit 
alter  Inschrift  versehene 
Büflte,  1T81  in  der  Villa 
des  Chshius  bei  Tivoli  ge- 
funden, befindet  eich  im 
britischen  Museum.  Die 
Herme,  deren  Photographie 

wir  geben  (Abb.  1437,  aus  i„, 

dem    Vatican    im    Musen- 

Baale,  Mus.  Pio-Clem.  VI,  29),  Jteigt,  wie  einige  andre, 
ganz  regelmäfsige,  wenig  individuelle  Züge.  Nament- 
lich sollte  man  die  Glatte  der  Wangen  und  der  Stirn 
bei  der  steten  und  eor^nvollen  Gedankenarbeit  eines 
Perikles  fast  unerklärlich  finden ;  die  Kunst  der  Phi- 
diassischen  Zeit  aber  hält  ea  für  würdig,  auch  in 
solchem  Antlitze  nur  die  heitere  Ruhe  des  »Olympiers' 


zu  zeigen,  während  bei  den  realistischen  Komikern 
der  KCipoXTi-TEp^Ta  Zeu;  l^arpan' f ßpdvra  mivtKÜNa  t^v 
'EUdba  und  der  Abglanz  dieser  Blitze  sicher  in  den 
Augen  sichtbar  wurde,  die  das  Bild  fast  unbeweglich 
xeigt.    Die  Nachwirkung«» 
des  alten  Stils  sind  auch 
in  der  hohen  Stellung  der 
Ohren  und  dem  kurzlocki- 
gen  Haupthaar,  sowie  dem 
flach  anliegenden  Barte  zu 
spQren,  während  eine  leise 
seitliche  Neigung  des  Haup- 
tes vielleicht  der  Gewohn- 
heit des  Mannes  entsprach. 
—  Ein  Bild  des  Perikles 
auf  der  AkropoüB  erwähnt 
Paus.  1,35, 1;  wahrschein- 
lich die  Statue  des  gleich- 
zeitigen  Künstlers    Kresi- 
las  (vgl.  Art ),  welche  Flin. 
34,  74  anführt:  Olympium 
PerieUn  dignum  eognomitic. 
mtrum^u«  in  hac  arte  e»t 
quod  nobiUs  vires  nobüiore« 
fecit.    Die  letzteren  Worte 
hat  mau  verschieden  gedeu- 
tet;  entweder:   die  Kunst 
macht    berühmte    Männer 
noch  berühmter,   nämlich 
durch         Vervielfältigung 
ihrer  Gestalt  (entsprechend 
dem  Sprach  gebrauclie  des 
PliniuB  und   seiner  sonsti- 
gen Anschauung,    vgl.  36, 
II:  utpraeaentesaaevbique 
ceudipoasm^;  oder:siebil' 
det  edle  Naturen  noch  edler, 
idealer  von  Gestalt,   was 
unserem  besonderen  Falle 
angemessen    sein    würde, 
wo  eben  das  Beiwort  Olym- 
'  pius  begründet  werden  soll.  —  Eine  andre  Herme 
!   in  der  Münchener  Glyptothek  N.  157,    Eine  ähnliche, 
I  aber  ohne  Helm  und  ohne  die  eigentümlich  nacli 
I  hinten   zugespitzte   Schädel  bildung  in  Villa  Albani 
I   (KaSeehaus,  744)  bezieht  Braun,  Ruinen  Koms  S.  703 
vermutungsweise  auf  PeisiBtratos,  mit  welchen  Pen- 
I   kies  grofse Ähnlichkeit  beeafs  nach  Flut,  Per.  7.    [Bm] 


Perikles. 


lüXJ 


BAÜMEISTEE,  DENKMÄLER 


TAFEL  XLI. 


^■:n  Tempcli;  oben  die  tUrklichen  BefeBligungen  der  Barg.) 


